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Die  Controverse  über  Species  und  Varietäten,  über  einheitliche  oder  mehr- 
fache Abstammung  wiederholt  sich  in  den  (bald  auf  eine  gemeinsame  Ur- 
sprache, bald  auf  eine  Vielheit  unvereinbarlicher  Sprachformen  zurückgeführ- 
ten) Sprachen  und  ihren  Dialecten,  Indess  ist  hier  schon  der  Ausgangs- 
punkt der  Frage  ein  schwierigerer,  denn  während  die  Zoologie  ziemlich  über- 
zeugt sein  darf,  die  Hauptrepräsentanten  des  Thierreichs  überall  hinlänglich 
kennen  gelernt  zu  haben,  um  wenigstens  in  relativer  Abschätzung  die  Werthe 
Species,  Genus  und  Familia  gegen  einander  zu  bestimmen,  fehlt  bei  den  Spra- 
chen schon  der  allgemeinste  Ueberblick  und  wird  die  Gewinnung  eines  rich- 
tigen Massstabes  um  so  erschwerter,  weil  der  genauen  Detailkenntniss  einer 
kleinen  Zahl  von  Sprachen  die  fast  völlige  Unkenntniss  des  grösseren  Theiles 
derselben  zur  Seite  steht.  Bei  solcher  Sachlage  war  die  Dreitheilung  in  flec- 
tirende,  agglutinirende  und  isolirende  Sprachen  ganz  angebracht,  gerade  weil 
sie  im  Grunde  Nichts  besagt  und  freilich  auch  überall  im  Stich  lässt,  sobald 
man  auf  schärfere  Definitionen  eingehen  wollte.  Dass  eine  entschiedene  Fle- 
xionssprache wie  das  Semitische  vom  monosyllabischen  Chinesisch  weit  ge- 
trennt steht,  springt  in's  Auge,  wogegen  die  genaueren  Grenzscheidungen 
zwischen  Flexion  und  Agglutination,  zwischen  indo- germanischen  Sprachen 
auf  der  einen,  finnischen  auf  der  anderen  Seite  überall  auf  Bedenken  stossen, 
und  in  dem  allgemeinen  Farailientopf  solche  ganz  gut  für  Ohara kterisirungen 
geeignete  Eigenthümlichkeiten,  wie  die  Alliteration  der  Bantu-Sprache ,  der 
indianische  Polysyllabismus  oft  gar  nicht  zu  ihrer  eigentlichen  Geltung  kom- 
men. Man  kennt  weder  die  Ausdehnung  des  Ganzen,  das  einzutheilen  ist, 
noch  diejenigen  Merkmale,  die  dabei  als  typische  zu  erachten  sein  würden. 
Wie  jeder  Stamm  in  seiner  anthropologischen  Provinz  ein  besonderes  Gepräge 
zeigt,  ein  physiologisches  für  Körper-  und  Schädelformen  sowohl,  wie  ein 
psychologisches,  so  wird  sich  das  letztere  nicht  nur  in  seinen  mythologischen 
Schöpfungen,    sondern  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  seiner  Sprache 
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manifestiren.  Die  Geistesthätigkeit  producirt  zunächst  sprachlich,  d.  h.  ihre 
ersten  Schöpfungen  sind  die  der  Sprache  selbst,  bald  aber  gelangt  sie  an  den 
Punkt,  wo  die  Vervielfältigung  der  Sprachformen  nicht  mehr  gleichen  Schritt  zu 
halten  vermag  mit  der  ihr  innewohnenden  Zeugungsfähigkeit,  und  wo  sie  nicht 
länger  an  der  Sprache  weiterschafft,  sondern  vielmehr  mit  den  durch  diese 
gegebenen  Werkzeugen,  die  früher  Selbstzweck,  jetzt  nur  als  Mittel  für  wei- 
tere Zwecke  dienen  (ähnlich  wie  die  höhere  Algebra  nicht  mehr  innerhalb 
der  Ziffern  rechnet,  sondern  sich  dieser  nur  als  Mittel  bedient  für  Werth- 
grössen,  die  ihren  eigentlichen  Werth  unendlich  übersteigen).  Je  weiter  ein 
Culturvolk  vorgeschritten  ist,  desto  weniger  kann  die  Sprache  allein  für  den 
äquivalenten  Abdruck  des  Volksgeistes  dienen,  aber  selbst  bei  culturlosen 
Völkern  wird  dieser  nie  durch  die  Sprache  allein  gedeckt,  sondern  immer 
erst  durch  das  Gesammtresultat  seiner  Denkthätigkeit,  wie  es  sich  in  seinen 
politischen,  socialen,  technischen,  rechtlichen  und  vor  AUem  in  seinen  reli- 
giös-mythologischen AujGfassungen  kundgiebt.  Eintheilungen  der  Völker  nach 
den  Sprachen  sind  deshalb  ziellos,  da  sie  dieselben  unter  wenigen  für  eine  Be- 
iirtheilung  keineswegs  genügenden  und  oft  geradezu  unwesentlichen  Zügen  auf- 
fassen, da  sie  sogar  (wenn  es  sich  um  eine  Abschätzung  handelu  würde)  oft 
gezwungen  sein  könnten,  die  Sprache  roher  Völker,  die  noch  ganz  innerhalb 
des  Sprachdenkens  leben  und  deshalb  dasselbe  auf  das  Künstlichste  ausgebil- 
det haben,  über  hochbegabte  zu  stellen,  die  gegeutheils  ihr  Sprach  Werkzeug 
möglichst  zu  vereinfachen  suchten,  um  es  desto  leichter  hanthieren  zu  kön- 
nen bei  denjenigen  Productionen  ihres  Geistes,  die  sich  nie  in  jenem,  son- 
dern nur  durch  seine  Hülfsmittel  darstellen  Hessen.  Dass  jedes  Volk  an  der 
Sprache,  mit  der  wir  es  finden,  festhalten  wird,  ist  naheliegend  genug  und 
schon  aus  dem  Naturgesetz  der  Trägheit  erklärlich,  zumal  in  geschichtlicher 
Bewegung  das  Streben  nach  selbstständiger  Markirung  zu  einer  Abscheidung 
gegen  das  Fremde  führt,  bei  politischen  und  religiösen  Institutionen  sowohl, 
wie  in  Hegung  des  nationalen  Sprachausdruckes.  Gerade  diese  geschicht- 
liche Bewegung  mag  aber  wieder  unter  anderen  Verhältnissen  die  weitrei- 
chendsten Sprachveränderungen  herbeiführen,  indem  sie  auf  friedlichem  oder 
gewaltsamem  Wege  verschiedene  Völker  unter  höhere  Einheiten  zusammen- 
fasst,  und  mit  dem  dann  erwachenden  Bewusstsein  einer  neuen  Nationalität 
auch  zugleich  die  Anhänglichkeit  an  die  fortan  nationale  Sprache  verknüpft. 
Wie  vielfach  in  Asien  auf  demselben  Areal  assyrisch  oder  babylonisch,  per- 
sisch, griechisch,  arabisch  gesprochen  wurde,  ist  genügend  bekannt,  und  in 
Italien  eint  jetzt  dieselbe  Sprache  Longobarden  und  Römer,  während  die 
dieser  letzteren  bereits  die  der  Umbrer,  Messapier,  Gallier,  Etrusker  ver- 
schlungen, ohne  dass  die  Ereignisse  die  Annahme  vertilgter  oder  ausgestor- 
bener Nationalitäten  rechtfertigen  würden.  Der  Streit  über  Einheit  und  Viel- 
fachheit ist  ebenso  müssig,  wie  bei  den  Menschenrassen,  auch  bei  den  Spra- 
chen, und  führt  in's  Blaue  hinein,  da  die  Anhänger  der  Einheit  von  einer 
logischen  Schematisirung,  die  der  Vielfachheit  von  dem  soweit  beobachteten 
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Thatbestand  reden,  also  in  ihren  Argumenten  nicht  zusammentreffen  können  und 
hoffentlich  auch  wohl  nicht  wollen,  denn  nach  dem  Wirklichen  an  sich  wird  kein 
philosophisch  Geschulter,  dem  eine  Aseität  widerstrebt,  zu  grübeln  wünschen. 
Dass  der  Neger  mit  seinem  hinteren  Dolichocephalismus  und  wenig  gewundenem 
Hirn,  mit  seinem  Prognathismus,  mit  Besonderheiten  seines  üaum'ens,  Kehlkopfes 
u.  s.  w.,  anders  denken  und  articuliren  muss,  als  der  Mongole,  ist  durch  die 
Sache  selbst  bewiesen,  und  da  der  Mongole  nie  sich  in  derselben  Generation 
genugsam   acclimatisiren   wird,    um  Neger   zu   werden   oder  umgekehrt  (auch 
die  Lage  der  geographischen  Gebiete  und  ihr  Spielkreis  Berührungen  in  die 
Ferne  rückt),    so  lässt   sich   in   abstracto   dem  Neger  seine  alliterative,    dem 
Mongolen  seine  symphonische  Sprache  als  unbestrittenes  Eigenthum  beilegen. 
Sollte  es  aber  bei  Detailuntersuchungen  auf  scharfe  Eintheilungen  ankommen, 
so  müssten  wir  erst  eine  Gewissheit  darüber  besitzen,  in  wieviel  verschiede- 
nen Formen   sich   die  Geistesthätigkeit   des  Negers   (oder  besser  des  Afrika- 
ners)  sprachlich   zu   äussern  vermag,   um  dann  nach  allseitig  wechselsweiser 
Vergleichung   eine   oder   einige  Normaltypen   zu   gewinnen.     Für  diesen,    der 
Bildungsstufe  seiner  Völker  nach  für  solche  Untersuchungen  besonders  wich- 
tigen Continent  fehlt  uns  aber  fast  noch  ganz  ein  deutlicher  Einblick  in  seine 
Sprachorganismen,   und   ebenso   bei   dem   amerikanischen,    dem   in   derartiger 
Hinsicht  an  Bedeutung  nächst  rangirten.     Die  gründlich  erschlossenen  Spra- 
chen  der  asiatisch- europäischen  Geschichtsvölker  sind  gerade  für  diejenigen 
Gesichtspunkte,   die  von  der  Ethnologie  (um  die  Philologie  bei  ihren  Unter- 
suchungen  zu   verwerthen)  eingehalten  werden  müssen,    am  aller  ungeeignet- 
sten und  oft  beinahe  werthlos,  da  eine  (als  in  ein  und  derselben  Familie  zu- 
sammenbegriffene) einheitliche  Sprache  so  verschiedenen  Geistesphänomenen, 
wie  sie  im  phantastischen  Indien,  im  classischen  Hellas,  im  gewaltigen  Ger- 
manenthum  hervortreten,  zu  Grunde  liegen  soll,  und  ausserdem  das  schöpfe- 
rische Leben  der  Dialecte,  und  also  ihre  Anschmiegungen  an  vorhandene  Eigen- 
thümlichkeiten,   mit  Herstellung   der  Schrift  ertödtet   und  durch  eine  verknö- 
cherte  Schablone    ersetzt  wird.     Verschiedene  Sprachen    auf  Gleichartigkeit 
des  Wortschatzes   zu  prüfen,   ist  meist   ein  unfruchtbares  Bemühen,   da  die 
vorhandenen  Aehnlichkeiten  (wenn  nicht  deutlich  historische  Beziehungen  vor- 
liegen) ebenso  gut  auf  der  Beschränktheit  der  Articulationsfahigkeit   an   sich 
und    ilir  Zurückkehren    auf  demselben  Wege   beruhen  mag,   wie  andererseits 
vorhandene   Gleichheit    durch   übertragene  Bedeutung    oder  Versetzung    der- 
selben völlig   versteckt   liegen    und   entgehen  mag.     Um  über  den  grammati- 
schen Organismus  einer  Sprache  und  die  Möglichkeit   seiner  Abänderung  zu 
entscheiden,    wäre    aber    vorerst    ein    genauer   Ueberblick    der    vorhandenen 
Sprachorganismen   nothwendig,    um  wenigstens   erst   die  Summe   der   für  die 
Existenzfähigkeit   überhaupt  wesentlichen   Grundgesetze   herauszuheben.     An 
sich  wird  das  Nebeneinanderreihen  verschiedener  Wörter  meist  genügen,  die 
gewünschten  Beziehungen  im  Hörer  hervorzurufen,  zumal  dem  Sprechen  man- 
cherlei Aushülfen   zu  Gebote   stehen,    etwaige  Zweideutigkeiten  zu  umgehen, 
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und  ausserdem  werden  sich  bald  Beziehungsworte  aufdrängen,  deren  Verwen- 
dung dann  als  bequem  erkannt  wird.  Die  erste  Kunst,  die  in  das  Sprechen 
eingeführt  ist,  muss  durch  das  Streben  nach  dem  Wohllaut*)  hervorgerufen 
sein,  jenes  recitativische  Singen,  das  die  Sprachen  der  Naturvölker  kennzeich- 
net, und  das  bald  in  Alliteration,  bald  in  Assonanz,  bald  in  Ton-Accenten 
seine  Befriedigung  findet,  in  jener  Melodie,  die  Duponceau  den  amerikanischen 
Sprachen  zuschreibt.  Ob  ein  Volk  seine  Gedanken  in  kurzen  oder  langen 
Lauten  verkörpert,  hängt  von  Umständen  ab.  Der  Siamese  in  verweichlichen- 
der Natur  verweichlicht  und  indolent,  reducirt  die  Arbeit  des  Sprechens  auf 
Einsilben,  wogegen  bei  dem  zur  unablässigen  Arbeit  für  seinen  Nothbedarf 
gezwungenen  Athapasker,  der  bei  der  Oede  der  umgebenden  Natur  nur  in 
der  Sprache  selbst  einen  Denkgegenstand  findet,  solche  Wortungeheuer  er- 
scheinen, wie  choachastlsokai  (Fuss),  chotschotchltschitchltsaha  (Zunge)  oder 
(bei  Wyandot)  Amangachgenimgussowagan  (der  Gefeierte)  u.  s.  w.  Liegt  die 
Möglichkeit  eines  Missverständnisses  vor,  so  wird  „Mann,  schlagen,  Frau" 
immer  nur  heissen,  dass  der  Mann  die  Frau  geschlagen  hat;  ist  indess  be- 
reits eine  Bezeichnung  für  das  Accusativverhältniss  gewonnen,  so  mag  auch 
dieses  vorangehen,  und  überhaupt,  bei  Zutritt  weiterer  Verdeutlichungen,  die 
inverse  Construction  des  ganzen  Satzes  folgen,  wie  im  Birmanischen;  dadurch 
wird  keine  tiefere  Scheidung  begründet,  da  verwandte  Sprachen  diese  oder 
ihren  Gegensatz  verwenden  mögen,  und  oft  eine  zufällige  Wendung,  die  An- 
klang findet  und  zur  Nachahmung  veranlasst,  constant  werden  mag,  wie  viele 
Beispiele  beweisen.  Die  Beziehungsworte,  die  meist  aus  Verkürzung  der 
eigentlichen  Bedeutung  erlangt  sind,  werden  ihr  Zusammenwachsen  zu 
Casusendangen,  wie  es  in  den  agglutinativen  Sprachen  beginnt  und  in  den 
inflectiven  befestigt  wird,  in  der  Wechselsprache  mit  Fremden  gewonnen  ha- 
ben, die  in  dem  gehörten  Wort  Wurzel  und  Zuthat  nicht  zu  scheiden  vermoch- 
ten, wie  der  Chinook-Jargon  den  französischen  Artikel  als  dem  Wort  zugehörig 
bewahrt,  z.  B.  lepan  (le  pain),  lapote  (la  porte)  oder  Tbür  u.  s.  w.  Auf  der 
anderen  Seite  bildete  wieder  die  romanische  Sprache  der  Deutlichkeit  wegen 
den  Artikel  aus,  durch  Verstümmelung  von  ille,  illa,  wie  in  den  Litaneien  der 
Diöcese  von  Soissons  (780  p.  d.).  Hatte  sich  ein  Mengvolk**)  an  die  neuen 
Formen,  die  es  anfangs  unbehülflich  und  oft  (bei  noch  mangelndem  Verständ- 
niss)  sinnlos  herübergenommen  hatte,  genügend  gewöhnt,  so  trat  bald  das 
Bedürfniss  ihrer  Abglättung  und  Polirung  ein,    das  dann  durch  Verwendung 

•)  Die  Compositio  verbomm  oinOfaii  (jvouinor)  hängt  besonders  von  der  Silbenlänge  (nu- 
merus) und  der  rhythmischen  conglutinatio  verborum  ab  (bei  den  Classikern)  nach  dem  (von 
Goerenz)  bei  Cicero  festgestellten  Sonus  (wie  Raspe  meint).  Les  phrases  grecques  et  latines 
forment  une  chaine  dont  les  anneaux  s'entrelacent,  les  phrases  fran^aises  pourraient  etre  com- 
parees  ä  un  coliier  de  perles,  elles  ne  sont  unies  que  par  le  fil  de  la  pensee  (s    Weil). 

••)  L'idiöme  bätard  (cette  espece  de  patois,  moitie  latin,  moitie  germanique)  s'est  forme  ä 
la  cour  des  rois  francs  (Peiigny).  La  necessite  de  s'entendre,  en  for^ant  chacun  ä  prononcer 
qui  lui  etaient  etrangers,  amena  dans  le  langage  les  alterations  que  constatent  les  actes  passes 
au  milieu  de  ces  grands  reunions  formees  de  tant  d'elements  heterogenes. 
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des  Ablauts,  des  Umlauts  und  anderer  Hülfsmittel  zur  Herstellung  einer  Con- 
sonanz  in  Flexionsformen  überführte  und  durch  die  in  den  Kunstsprachen 
bewusst  verwandte  Nachahmung  in  dem,  dem  Individuum  unbewussten,  Volks- 
bewusstein  zum  organischen  Wachsthum  führte.  In  den  semitischen  Sprachen 
hat  der  Unterscheidungssinn  für  das  Consonantische  und  Vecalische  im  Wort 
eigenthümliche  Verhältnisse  hervorgerufen,  denen  man  dann  in  der  Schrift- 
sprache das  Schema  der  dreiconsonantigen  Wurzeln  zu  Grunde  legte.  Pre- 
tentiös  umständliche*)  Flexionsformen,  wie  sie  im  Sanscrit,  im  Lateinischen 
u.  8.  w.  hervortreten,  werden  vorwiegend  in  der  Schriftsprache  ihre  volle  Ver- 
wendung finden  (und  daraus  ihrerseits  auf  die  Umgebung  Einfluss  äussern  kön- 


*)  The  Mickmakes  (at  Cape  Breton)  have  two  distinctions  of  style,  the  one  noble  (for  im- 
portant  subjects),  the  other  ignoble  or  vulgär,  the  distinction  being  marked  by  a  difference  (not 
of  words,  but)  of  terminations.  When  treating  of  solemn  matters,  they  terminate  the  verb  and 
the  neun  by  another  inflection,  than  what  is  used  for  trivial  conversation  (1755).  Die  ostasia- 
tischen Rangsprachen  bilden  auch  neue  Wörter.  Mohijo  (d'apres  le  Kitab  counhi  lakhkar)  a  in- 
vente  la  lan^e  (factice  des  .Sofis)  Balaibalan  (la  lan^e  de  celui  qui  vivifie),  imitant  tantot  les 
formes  etymologiques  de  la  lange  arabe,  tantot  celles  du  persan  ou  du  turc  (Silvestre  de  Sacy). 
Das  Germania  ist  (nach  Mayans)  eine  erfundene  Sprache,  welche  zwar  zum  Theil  aus  veralteten 
spanischen  oder  nicht  mehr  üblichen  arabischen,  zum  Theil  aber  aus  fremden  (von  den  Land- 
streichern aufgefangenen),  zum  Theil  aus  gut  spanischen  Wörtern  mit  umgestellten  Buchstaben 
(pecho  chepo,  bota  toba)  oder  veränderter  Bedeutung  besteht  (s.  Diez).  Le  Sheikh  Mohammed 
Bekri  inventa  des  noms  pour  quelques  anges  et  quelques  etoiles  (d'apres  le  Dzäta-iwacsha  wa- 
hata-ibacsha).  Wie  das  Sanscrit  galt  das  Gothische  für  eine  künstliche  Sprache  in  der  von  Ul- 
filas  gebrauchten  Form  unter  dem  Einflüsse  griechischer  Umgebung.  Praeses  curiae  parlamenti 
in  arresto  pronuntiando  dixerat  debotamus  et  debotavimus ,  de  quo  rex  Franciscus ,  ut  quidam 
dicunt,  multum  riserat,  ut  alii  multiim  iratus  fuerat  (Hottoman).  Donent  illis  in  domenicis  die- 
bus  carnem  Mottotinam  (du  mouton) ,  in  quartis  feriis  Cicerones  cum  lardo  (1127).  Interrogata 
de  dangerio  in  quo  nos  ponebimus  (1431).  Bene  est  servare  festa  uostra  dominae,  ab  uno  buto 
usque  ad  alium  (d'un  bout  k  l'autre).  Propositum  quia  bladum  est  et  fuit  valde  incariatum 
(1526),  proposition  sur  ce  que  le  ble  est  fort  encheri.  II  est  assez  naturel  de  penser  que  des 
quon  employait  dans  un  arret  „demanda"  pour  „demande",  on  pouvait  bien,  dans  un  examen, 
dire  ^demandabo"  pour  „je  demanderai'  (Berriat-Saint-Prix).  Arrivavit  apud  Redbanke  (arrived). 
Virgilius  Asianus  scripsit  librum  de  duodecim  latinitatibus,  usitata  (gewöhnliche),  arsena  (ab- 
gekürzt), semedia  (Mischung  des  Vulgären  und  Gelehrten),  numeria  (veränderte  numeri),  lum- 
brosa  (verlängert),  syncolla  (Worte  durch  andere  ersetzend),  metrofia,  belsadia,  bresina,  militena, 
spela,  polema.  In  usitata  enim  latinitate  ignis  habetur,  qui  sua  omnia  ignit  natura,  mais  les 
sages  le  nomment*  quoquevihabis  (quod  incocta  coquendi  habeat  ditionem),  ardon  (quod  ardeat), 
calax  (ex  calore),  spiridon  (parce  quil  exhale  une  vapeur),  rusin  (de  la  rougeur  du  charbon), 
fragen  (des  fracas  de  la  flamme),  fumaton  (de  la  fumee),  ustrax  (puisque  le  feu  consume),  selu- 
seus  (ä  cause  du  silex,  d'oü  on  le  tire),  aeneon  cdu  vase  airain,  qu'on  lui  confie)  Quindecim 
namque  diebus  totidemque  noctibus  insomnes  et  indapes  permansere  der  Cappadocier  Regulus 
und  der  Römer  Sedulius  (de  savoir  si  tous  les  verbes  ont  un  frequentatif ) ,  et  l'affaire  en  vint 
presque  aux  couteaux  tires  (s.  Ozanam).  Der  Gnmd  der  Sprach  Veränderungen  lag  in  der  Uebung 
des  Scharfsinns,  im  Schmuck  der  Reden,  und  ne  mystica  quae  solis  gnaris  pandi  debent  passim, 
ab  infimis  ac  stultis  facile  repperiantur.  The  Sanscrit  was  a  language  formed  by  the  Brahmins 
and  always  confined  to  their  Order,  the  Greek  tongue  not  only  serving  as  a  model  for  its  syntax 
and  System  of  inflections,  but  supplying  the  materials  of  its  vocabulary  on  abstract  and  scien- 
tific subjects  (Stewart).  Is  it  not  a  nobler  pedigree  to  be  traced  to  an  oral  cipher  invented  by 
the  Gymnosophists  of  India,  than  to  claim  a  descent  from  the  gabble  of  some  savage  horde. 
Nach  Wall  sollte  das  Sanscrit  eine  künstliche  Bildung  der  Brahmanen  sein,  als  dem  Volke  un- 
■verständliches  Idiom  (in  artificial  contrivance). 
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nen,  wie  aus  dem  letzteren  auf  französisch,  deutsch  u.  s.  w.  im  Mittelalter), 
-während  gleichzeitig  Volksdialecte  nebenherlaufen,  die  wieder  zu  der  ursprüng- 
lichen Einfachheit  des  Sprechens  und  seiner  Satzbildungen  überhaupt  zurück- 
kehren, und  obwohl  sie  in  Folge  des  eingeschlagenen  Umweges  und  nächster 
Abstammung  sich  von  den  Constructionen  der  an  sich  schon  nach  Lokalitä- 
ten variirenden  Natursprachen  unterscheiden  müssen,  so  werden  doch  nirgends 
durchgreifende  Trennungen  festzuhalten  sein,  so  lange  bei  mangelndem  Ein- 
blick in  das  Wesen  des  Ganzen  die  Modificationen  als  unwesentlich  erschei- 
nen könnten. 

In  den  Worten  jeder  Sprache  wird  sich  der  durch  das  Milieu  bedingte 
Volkscharakter  malen,  und  ebenso  wird  die  Syntax  die  specifische  Denkweise, 
sei  es  die  an  sich  ursprüngliche,  sei  es  die  durch  Einflüsse  von  aussen  wei- 
ter angeregte  oder  abgelenkte,  zeichnen;  je  complicirter  indess  die  Verhält- 
nisse werden,  die  ein  Volk  in  seinen  historischen  Geschicken  durchlief,  desto 
bedenklicher  würde  es  sein,  den  ihm  zukommenden  Typus  aus  der  Sprache 
allein  herauslesen  zu  wollen,  obwohl  die  Materialien  für  solche  Erforschung 
vielerlei  Spuren  nach  in  ihr  enthalten  sein  müssen.  Die  Grundzüge  einer 
einheitlichen  Ursprache  wären  nur  schematisch  zu  entwickeln,  da  die  Sprachen, 
der  Ausdruck  des  Psychischen,  an  den  verschiedenen  Zonen  der  Erde  ebenso 
wenig  gleichartig  sein  können,  wie  das  dem  Geistigen  zum  Träger  dienende 
Körperliche  des  Rassencharakters.  Da  sich  der  Geist  indessen  von  seiner 
Abhängigkeit  von  dem  Körperlichen  zu  emancipiren  vermag,  so  bleibt  damit 
der  Anlass  zu  Sprachänderungen  gegeben,  deren  Erfolg  je  nach  dem  Vorwie- 
gen der  zum  Beharren  oder  der  zu  Umgestaltungen  drängenden  Motive  ein 
verschiedenartiger  sein  wird.  Die  Sprachgebiete  der  Neger  in  Afrika  haben 
vielfach  unter  sich  gewechselt,  aber  dass  dort  jemals  eine  iranische  oder  tu- 
ranische  Sprache  gesprochen  werden  sollte,  ist  an  sich  nicht  abzusehen.  Die 
Natur  hat  den  Europäern  diesen  Continent  zu  deutlich  verboten,  als  dass  sie 
jemals  dort  in  solcher  Ausdehnung  colonisiren  könnten,  um  die  natürliche 
Neigung  jeder  Eingebornen  zum  Festhalten  an  ihrem  Idiom  nicht  nur  über- 
winden, sondern  überhaupt  nur  schwächen  könnten.  Die  unter  Anglosachsen 
oder  Holländer  zerstreuten  Neger  lernen  deren  Sprache  im  Neger- Engelsch, 
das  sie  nach  der  ihnen  eigenen  Denkweise  zurechtschneiden  und  zurecht- 
schneiden  müssen,  so  lange  sie  noch  Neger  sind,  also  noch  als  Neger  den- 
ken. Wenn  sie  mit  stattfindenden  Kreuzungen  in  Mulatten,  Quadronen  u.  s.  w. 
übergehen,  verschwindet,  wie  die  Negerphysiognomie,  auch  die  Negersyntax, 
und  schliesslich  bietet  die  Sprache  ebenso  wenig,  wie  das  Aussehen,  einen 
Anhalt,  den  letzten  Tropfen  Negerblutes  zu  erkennen.  Eine  andere  Acclima- 
tisation*)  als  durch  allmählich  und  richtig  eingeleitete  Kreuzungen  ist  für  den 

•)  The  Population  of  the  Marianas,  independent  of  the  native  Indians,  consists  of  many 
from  New  Spain,  some  Philippine  Indians,  and  some  Chinese,  whose  men  being  married  to  wo- 
men  of  the  country,  the  children  born  of  these  marriages,  are  registred  by  the  friars  on  a  list 
of  casts  (nach  Ziiniga).    As  these  mixed  casts  have  increased,  the  Indian  cast  must  have  dimi- 
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von  der  Natur  für  die  Tropen  bestimmten  Neger  in  der  gemässigten  Zone  über- 
haupt nicht  denkbar.  Die  amerikanischen  Indianer  schwinden  meist  vor  den 
zu  schroff  ihnen  gegenüber  stehenden  Auglosachsen  dahin,  ehe  sie  das  Eng- 
lische, oder  (wie  die  Bois  brül^s  oder  die  Indianer  der  Prairie  du  Chien  nach 
Coquebat-Montbret)  das  Französische  (wie  die  Wyandot  auch  lateinische 
"Worte  nach  Johnston)  erlernen;  aber  in  Süd-AmerikdT,  wo  ihrer  Zeit  die 
Quechua-Sprache  weite  Strecken  bis  in's  La  Plata-Gebiet  durchstreifte,  wach- 
sen spanisch  oder  portugiesisch  redende  Mischbevölkerungen  auf,  und  in  Asien 
und  Europa  stehen  in  den  Durchdrängungen  congenialer  Rassen  Sprachände- 
rungen so  vielfach  und  sonnenklar  auf  jedem  Blatte  der  Geschichte  (in  His- 
panien,  in  Italien,  in  Griechenland,  in  Thracien,  zwischen  Gelten,  Germanen, 
Slawen;  Litthauer,  Finnen,  Russen;  in  ganz  Sibirien,  am  Altai,  in  Persien, 
wohin  man  immer  blickt)  verzeichnet,  dass  bei  dem  von  der  Philologie  so 
bestimmt  und  so  wiederholt  ausgesprochenen  Axiom  von  einer  Unveränder- 
lichkeit  der  Sprachen  der  Ethnologie  der  Verstand  still  stehen  müsste,  wenn 
es  in  ihrer  Behandlungsweise  schon  von  diesem  Artikel  gäbe. 

Die  umständliche  Auseinandersetzung  des  Zusammenhangs  von  Logik  und 
Syntax,  von  Subject  und  Prädicat  bleibt  (auch  wenn  auf  die  allzu  unnöthig 
noch  ausserdem  zwischengeschobene  Copula  verzichtend)  stets  eine  gespreizte 
und  dem  eigentlichen  Vorgang  im  Denken  keineswegs  entsprechend.  Im 
Satz:  „der  Baum  ist  gross"  ist  der  Baum  allerdings  der  Ausgangspunkt  des 
Denkens,  von  dem  in  der  Beurtheilung  sein  Grosssein  ausgesagt  wird,  aber 
wer  den  Satz  ausspricht:  „Vielerlei  läuft  vorüber",  hat  den  Ausgangspunkt 
des  Denkens  aus  dem  „Vor  üb  erlaufen"  genommen  und  dieses  nun  weiter  als 
ein  „Vielerlei"  bestimmt.  Im  Jakutischen  erscheint  das  Subject  (in  der  Grund- 
form) als  nähere  Bestimmung  des  Prädicats  (nach  Böhtlingk).  In  dem  Satz: 
„es  schneiet"  lässt  sich  grammatisch  „es"  als  Substantiv  bestimmen,  aber 
kaum  logisch,  denn  sonst  würde  eine  andere  Redewendung  (Schnee  fällt) 
auch  eine  Veränderung  im  Denkprocess  hervorrufen  müssen,  während  sie  nur 
der  Bequemlichkeit  wegen  gewählt  sein  mag,  um  ein  und  dieselbe  Vorstel- 
lung auszudrücken.  Man  hat  im  „Materialismus"  der  hinterindischen  Sprachen 
die  Beobachtung  der  „Form"  vermisst,  obwohl  diese  Form  doch  kaum  der 
beabsichtigte  Zweck  der  sanskritischen  Sprachen  ist,  sondern  von  ihnen  nur 
eingehalten  wird,  weil  sie  durch  das  bereits  fest  Gegebene  der  (in  jener  Sprech- 
weise nur  erst  nach  Bedürfniss  gebildeten)  Redetheile  zu  ihrer  strengeren 
Beobachtung  gezwungen  sind.  Wird  Gross  an  sich  gedacht,  so  enthält  es 
(adjectivisch)  Grosses,  (substantivisch)  das  Grosse  und  (verbalisch)  Gross- 
sein gleichzeitig  mit  einander  eingeschlossen,  und  der  Geist  verfolgt  nur  den 


nished,  and  probably  will  be  annihilated  (Maurer).  We  ought  not  to  say  the  Indians  diminish, 
but  changc  their  cast.  The  Acadians  (driven  out  by  the  English)  were  a  mixed  breed.  most 
of  them  proceeding  from  marriages  or  concubinage  of  the  savage  women,  with  the  first  settlers, 
who  were  of  various  nations,  but  chiefly  french  (1756).  Many  of  the  Lipans  (in  Texas)  speak 
the  Spanish  lauguage  (Buruet). 
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allgemeinen  bei  Begriffsbildungen  geläufigen  Weg,  von  der  scharfen  Bestimmt- 
heit der  Contouren  in  der  einzelnen  Sinnesanschauung  abzusehen,  um  das  in 
Mehreren  Gemeinsame  zu   vereinigen.     Soll   ein   Vogel   als    solcher    gedacht 
werden,   so   dürfen  wir   eben  keinen  bestimmten  Vogel  (weder  Rabe,  Taube, 
Geier  u.  s.  w.)  deutlich  vorstellen,  sondern  haben  ein  mehr  oder  weniger  ver- 
schwindendes Gesammtbild  der  bei  allen  vorwiegend  hervorstechenden  Merk- 
male  zu   entwerfen.     Der  Naturmensch  wird   dagegen  in   seiner  Sprache  zu- 
nächst nur  Worte  für  die  einzelnen  Vogelarten,  die  von  ihm  deutlich  gesehen 
und  unterschieden  sind,  besitzen  und  erst  später  das  Bedürfniss  fühlen,  auch 
jene  Verallgemeinerung  durch  eine  Bezeichnung  zu  decken.   Das  Auseinander- 
treten  des  Wortmaterials   in   der  Sprache  in   die   drei   Classen   des  Nomens, 
Verbums    und    der   Partikel    ist    gleichfalls    ein    (schematisch)   späterer   Act. 
Zunächst  wird  der  grosse  V'ogel  (innerhalb    derselben   Species)   eine   andere 
"Wortbezeichnung  zum  Namen  erhalten,  als  der  kleine,  und  erst  nach  Anhäu- 
fung   ähnlicher  Analogien  aus   anderen  Species  (der  Vögel,  Bäume  u.  s.  w.) 
wird  sich  die  Vorstellung  des  Grossen  an  sich  ablösen  und  zur  Geltung  kom- 
men.    Damit  ist  dann   auch  zugleich   die   Möglichkeit  gegeben,    von    einem 
Grosssein   zu  reden,   d.  h.    den  Zustand   verbalisch   auszudrücken   und   leicht 
tritt  weiter  die  substantivische  Grösse  hinzu.   Da  diese  Begriffe  alle  aus  ein- 
ander gewonnen  sind,  mag  sie  der  Geist  nur  ihrer  gemeinsamen  Wurzel  nach 
bewahren,   um   sie  nach  Umständen  zu  verwenden,   ohne   sich  unnöthig  mit 
der  Erinnerung  einer  dreifach  grammatisch  fixirten  Form  zu  beschweren,  zu- 
mal „die  grammatischen  Wortclassen   keineswegs  unbedingt  feststehende  und 
nicht   zu  überschreitende  Artunterschiede  zwischen  den  Begriffen  sind,   son- 
dern zugleich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  relative  und  wechselnde  Zustands- 
formen,   in   welche   auch   die  Begriffe   anderer  Classen    einzutreten   vermögen 
und  woraus  dann  immer  neue  und  abgeleitete  Begriffsbildungen  hervorgehen^ 
(Herrmann).     Das   Bewusstwerden   eigener  Thätigkeiten   (wie   sehen,   gehen, 
essen  u.  s.  w.)  giebt  (um  den  Eindruck  der  Willenshandlung,  der  Empfindung 
u.  8.  w.  in  Wort-Reaction  zu  reproduciren)  den  Verben  ihren  Ausdruck,  aus 
denen  dann  wieder  Abstracta  (Freude  aus  freuen,  Liebe  aus  lieben  u.  s.  w.) 
sich   ableiten,   während   die  concreten  Substantive  als  directe  Wortbilder  aus 
den  Anschauungen  hervorgehen.     Die  stete  Beifügung  des  Objects  zum  Ver- 
bum  transitivum   (im   Chinesischen)   würde   auch   bei   den  Verben   auf  einen 
Ausgang   von  Concreten   deuten.     Steinthal  nennt  den  kleinsten  Redetheil  in 
den  malayo-polynesischen  Sprachen  Wurzel  Variation,    „denn  ein  Lautgebilde, 
das  nicht  einer  bestimmten  Wort-Kategorie  angehört  und  ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss   zum  Ganzen   des  Satzes  an  sich  trägt,   ist  kein  Wort."     Die  mono- 
syllabischen  und   polysyllabischen  Sprachen   (in   welch'   letzteren   der  Stamm 
mit  Abweifung  der  Wurzel  einverleibt  wird)  berühren  sich  gerade  in  der  für 
die  Flexionssprachen    ein    ganz    anderes   Ausseben   gewinnenden  Erörterung 
über  Wort  und  Satz.     Lässt  sich  ausserdem  die  Entstehung  der  Partikel  aus 
Verwendung  von  Substantiven  oder  Verbalbegriffen  nachweisen,  so  würde  be- 
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reits  ein  Theil  der  subjectiven  Wurzeln  (W.  v.  Humboldt)  auf  objective  zu- 
rückgeführt sein  (unbeschadet  künstlicher  Systeme,  die  für  philologische  Zwecke 
aufklärend,  für  die  der  Ethnologie  dagegen  verwirrend  sind). 

Da   man    bei   der  Sprachvergleichung  (wie  es  am  nächsten  lag)  von  den 
indogermanischen  Sprachen    ausging,    so   schloss   sich    leicht  die  Ansicht  an, 
diese  als  Muster  zu  nehmen  und  die  übrigen  Sprachen  Von  ihrem  Standpunkte 
aus   zu   beurtheilen,    obwohl   diese   culturhistorisch   so  hervorragende  Sprach- 
farailie  im  Grunde  doch  nur  einen  verschwindenden  Bruchtheil  von  der  Viel- 
fachheit der  Sprachmassen  auf  der  Erde  vertritt,  da  ihre  geographisch  scheinbar 
weite  Verbreitung  ihren  Wirkungen  als  Schriftsprache  zuzuschreiben  ist,  und 
hinsichtlich  lebendiger  Sprachschöpfung  sich  auf  ein  sehr  beschränktes  Maass 
(eigentlich  auf  zwei  Fälle,  die  weder  in  dem  Hülfszeitworte*)  der  Indogerma- 
nen,   noch  in  den  Agglutinativ-Formen  semitischer  Participien  oder  den  infi- 
nitiven  Verbalformen,   die    den   tatarischen  Verbal -Substantiven  nahe  stehen, 
jedes  Bedenken  entbehren)   zu  reduciren  hätte.     Ohnedem  kann  die  Ethnolo- 
gie,   wo    es  sich  um  Ergründung  psychologischer  Grundgesetze  und  also  zur 
Niederlegung  primitiver  Regeln  handelt,   nicht  die  Culturvölker  zum  Gegen- 
stand ihres  Studiums  wählen,  sondern  hat  umgekehrt  ihr  Auge  von  den  dort 
verwickelten  Erscheinungen  vorläufig  abzuwenden,  um  es  nicht  für  Auffassung 
des  Einfacheren  zu  blenden.    Die  scharfe  Bestimmtheit  der  Form,  an  die  uns 
unsere  Grammatik  gewöhnt  hat,   fehlt  sämmtlichen  übrigen  Familien  (ausser- 
halb der  sogenannten  Flexionssprachen,  zu  denen  sich  neben  dem  Indoeuropäi- 
schen das  gleichfalls  geschichtlich  gemodelte  Semitische**)  rechnet),  wogegen 
sie  gegentheils  in  der  Flüssigkeit  derselben  übereinstimmen.    Ob  Praefixa***) 
(wie  in  den  polynesischen  Sprachen)  oder  Suffixa  (wie  in  den  altaischen)  in 
einer  Familie   verwandt  werden,   mag  im  Grunde  so  unwesentlich  sein,   wie 
die  im  Birmanischen  und  Siamesischen  diametral  entgegengesetzte  Construc- 
tion,    obwohl  beide  dennoch  zu  einer  Classe  gerechnet  werden  (oder  präfigi- 
rendes  Mexicanisch  und  suffigirendes  Grönländisch  als  Einverleibungssprachen 
neben  einander  stehen).    Als  die  so  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gebilde- 
ten Formen  in  der  Redeweise  der  Völkermengungen  durcheinander  geworfen 
und  dann  durch  die  Grammatik  geordnet  wurden,  konnten  die  jetzt  (als  nicht 

•)  Si  nous  tenoDS  du  Latin  un  grand  nombre  de  mots,  nous  n'en  tenons  pas  notre  syntaxe, 
notre  construction,  notre  Grammaire,  notre  article,  nos  verbes  auxiliaires,  l'indeclinabilite  de  nos 
noms,  lusage  des  prenoms  dans  la  conjugaison  (Girard). 

*•)  Die  semitische  Sprache  hat  durch  ihre  lange  Abgeschlossenheit  auf  einem  von  einander 
durchkreuzenden  Wandervolkern  überzogenen  Gebiete  (bei  dem  arabischen  Zweige)  einerseits 
eine  gleichartig  weite  Verbreitung  innerhalb  desselben ,  und  dann  bei  fester  Durchbildung  der 
Formen  eine  derartige  Zähigkeit  gewonnen,  dass  sie  sich  auch  bei  späterer  Ausdehnung  über 
Ihre  ursprunglichen  Grenzen  hinaus  und  trotz  mangelnder  oder  nur,  beschränkter  Controle  einer 
Schnftsprache  fast  unverändert  in  verschiedenen  Zeiten  und  Gebenden  erhalten. 

•*•)  The  nations  using  suffix-pronominal  languages  are  found  on  the  outskirts  of  the  tropica 
and  in  temperate  or  cold  latitudes,  while  those  speaking  prefix-prouominal  tongues  are  restricted 
to  the  tropics  (meint  Bleek).  Zu  noch  grösserer  Bequemlichkeit  findet  sich  sidereal-worship  bei 
den  ersteren,  ancestor-worship  bei  den  letzteren. 
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■weiter  abtrennbar)  unauflöslich  verwachsenen  Flexionen  als  organisch  aus  dem 
Stamm  hervorgesprosst  gelten,  und  durften  für  die  vorliegende  Sprache  auch 
mit  Recht  in  solcher  Weise  betrachtet  werden,  obwohl  eine  genetische  For- 
schung zu  anderen  Auffassungen  geführt  haben  würde.  Dass  in  den  indo- 
europäischen Sprachen  die  Präfigirung  (obwohl  nicht  gänzlich  fehlend)  vor  der 
Suffigirung  zurücktritt,  ist  aus  der  geographischen  Lagerung  und  daraus  ge- 
richteter Geschichtsbewegung  verständlich. 

Den  bedeutsamsten  Einfluss  auf  die  Sprachen  übt  die  Erfindung  und  der 
Gebrauch  der  Schrift  aus,  wodurch  die  flüssigen  Wandlungen  der  Laute  in 
feste  Formen  gezwängt  werden,  und  dadurch  allerdings  an  Selbstständigkeit 
gewinnen,  aber  andererseits  an  leichter  Bildsamkeit  verlieren  (und  auch  in- 
sofern verarmen,  als  an  eine  bestimmte  Zahl  von  Casus,  Modi  u.  s,  w.  ge- 
bunden). Dem  Jakuten  kommt  es  nur  darauf  an,  so  zu  sprechen,*)  dass  das 
Verständniss  möglich  ist  (wie  Steinthal  bemerkt),  und  das  Verständniss  er- 
fordert die  Suffixe.  „Wo  aber  das  Verständniss  durch  den  Zusammenhang 
sich  von  selbst  ergiebt,  da  fügt  er  die  nun  mehr  oder  weniger  überflüssigen 
Suffixe  nicht  hinzu."  Würde  hier  nun  aber  eine  literarische  Schriftsprache**) 
zu  genügender  Ausbildung  kommen,  um  die  Mundarten  des  Volkssprechens 
zu  beherrschen  und  nach  sich  zu  bedingen,  so  würden  sich  rasch  gewisse 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  Suffixe  und  somit  ihre  nothwendige  Verwen- 
dung in  dem  jedesmaligen  Falle  festsetzen,  wie  es  (aus  rhetorischen  Rück- 
sichten) auch  bei  schriftlosen  Sprachen  geschehen  kann  (wie  mehrfach  in 
Amerika).  Mit  einem  derartigen  Permanentwerden  der  Suffixe  müsste  dann 
die  Vocalharmonie  der  altaischen  Sprachen  eine  grosse  Einbusse  erleiden, 
so  dass  bald  nicht  viel  mehr  davon  übrig  sein  würde,  als  wie  von  der  Guni- 
rung,  im  Umlaut  oder  Ablaut  u.  s.  w. ,  und  ebenso  möchte  die  dominirende 
Stellung  des  Subjects  und  Prädicats  zur  Regel  werden,  die  vielleicht  beste, 
aber  nicht  alleinige  Möglichkeit,  wie  z.  B.  im  Grönländischen  (s.  Stein- 
thal) das  Object  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Satzes  bildet.  Aehnlich 
führt  die  in  (amerikanischen  und  afrikanischen)  Sprachen  auftretende  Unter- 


•)  Anfangs  wird  wenig  in  der  indifferenten  Form  geredet  werden,  sondern  nur  fragend  oder 
befehlend.  Es  wird  selten  vorkommen,  eine  Phrase  zu  verwenden,  in  der  „du  thust"  zu  ge- 
brauchen wäre,  häufig  aber  die  Frage  ,thust  du?",  und  eine  solche  Form  kann  in  weiterer 
Wendung  dann  auch  bei  sonstigen  Redeweisen  gebraucht  werden,  und  ohne  Versetzung  des 
Artikels,  so  lange  das  noch  deutliche  Suffix  die  Unterscheidung  der  Personen  schon  auszu- 
drücken scheint. 

••)  Encore  au  XII.  siecle  la  difference  des  patois  etait  teile  en  France,  qu'on  ne  se  com- 
prenait  pas  d'une  province  ä  l'autre,  impossible  alors,  comme  aujourd'hui,  de  rendre  les  intona- 
tions  du  peuple  par  le  moyen  des  lettres  „propter  linguarum  dissonantiam".  Les  habitans  de 
nos  campagnes  varient  leurs  Jargons  presque  dans  chaque  paroisse  (Barrois).  Une  langue  aux 
inflexions  multiformes  ne  pouvait  etre  ramenee  ä  l'unite  par  une  mnemoniqu§  versatüe  elle- 
meme,  lamelioration  par  voie  de  fixite  etait  imperieuse.  Die  gallischen  Buchstaben  (vor  der 
römischen  Zeit)  waren  besonders  griechisch  gebildet  (Mabillon).  Et  peur  ce  que  nuls  ne  tient 
en  8on  parlier  regle  certaine,  mesure  ne  raison,  est  la  langue  romance  si  corrompue  que  ä  pome 
li  uns  entend  Taultre  (XIV.  Jahrh.)  in  Lothringen, 
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Scheidung  zwischen  belebten  und  leblosen  Gegenständen  eine  Reihe  neuer 
Anschauungen  herbei,  und  der  anfänglich  deutliche  Grund  der  Vertheilung 
(wie  bei  lebendem  Gewehr  und  todtem  Pfeil)  möchte  allmählich  (oder  beim 
Uebergang  an  ein  anderes  Volk)  ebenso  unklar  werden,  wie  das  Warum  so 
mancher  der  Geschlechtsscheidungen  in  den  mit  solchen  versehenen  Sprachen. 
Der  etymologische  Zusammenhang  verschiedener- Sprachen  ist  schwer 
nachzuweisen,  wenn  nicht  soviel  controlirende  CoUateralbeweise  vorliegen, 
wie  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen,  obwohl  selbst  auch  dort  sich 
trotz  der  gegebenen  Criterien  von  verschiedenen  Quellen  her  täuschende 
Aehnlichkeit  leicht  genug  simulirt.  Folgerungen  über  Verwandtschaft  der 
Völker  aus  dem  Wortschatz  der  Sprachen  sind  deshalb  immer  nur  mit  gros- 
sem Bedacht  zu  erlauben,  und  man  hat  bei  derartigen  Forschungen  mit  Recht 
angefangen,  die  grammatische  Formation*)  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Man 
hätte  nun  zuerst  zu  entscheiden,  wie  viel  für  Eintheilungen  geeigneter  Er- 
scheinungsweisen dieselbe  überhaupt  fähig  sei,  und  dann  läge  die  zweite  Frage 
vor,  ob  die,  wie  jedes  andere  physische  oder  psychische  Merkmal,  zunächst 
von  der  anthropologisclien  Umgebung  abhängige  Sprache  derselben  unbedingt, 
wie  manche  körperlichen  Functionen,  unterworfen  sei,  oder  ob  sie  (ganz  oder 

•)  Les  langues  anciennes  se  permettent  une  foule  de  constructions  en  apparence  peu  lo- 
giques,  des  phrases  inachevees,  suspendues,  sans  suite,  que  les  ^ammairiens  croient  expliquer 
par  des  anacoluthes,  des  ellipses  de  prepositions  etc.  II  est  egalement  superficiel  et  de  cher- 
cher  des  regles  rigoureuses  dans  des  anomalies  oü  il  n'y  avait  que  choix  instinctif,  et  d'envisa- 
ger  ces  anomalies  comme  des  faules,  puisque  personne  n'avait  l'idee  d'y  voir  des  transgressions 
des  lois  qui  n'existaient  pas  (s.  Renan).  We  find  in  Persian  a  set  of  predicative  affixes  at- 
tached  to  nouns  in  the  same  manner  as  in  Semitic  languages  (M.  Müller).  A  syntactical  prin- 
ciple  (adopted  after  Semitic  modeis)  not  only  at  variance  with,  but  diametrically  opposed  to 
all  Indo-Europaean  grammar  (fratelme,  patremo  in  Italians,  Hötel-dieu).  Suprequo  (super  quo) 
veut  dire  pardessus  le  manche,  un  profit  en  outre  des  conditions  (Escalier).  Flow  ou  flou  (mou 
DU  tiede)  de  source  tudesque.  Donner  une  rincee  (faire  pleuvoir  les  coups),  it  rains.  Aus  Die- 
ner macht  der  Esthe  Teender,  aus  Frau  Praua,  aus  Fräulein  Frauke  (s.  Kruse).  Domnul  statt 
il  domnu  (dominus  ille)  im  Walachischen.  La  langue  neo-celtique  (romane)  etait  le  produit  im- 
mediat  et  inevitable  de  la  confusion  des  nations  celtiques,  produite  par  la  circonscription  ro- 
maine,  immediatement  apres  l'invasion,  et  dans  laquelle  toutes  les  nations  gauloises  avaient  ete 
confondues  ä  dessein  (Pierquin  de  Gembloux).  In  Berücksichtigung,  dass  auch  das  Mordwini- 
sche und  Samojedische  (Zweige  des  altaischen  Sprachstammes)  die  für  die  amerikanischen  Spra- 
chen als  charakteristisch  geltenden  Transitionen  besitzen,  so  scheint  es,  als  ob  man  kaum  von 
der  Dakotasprache  noch  etwas  aufweisen  könnte,  was  nicht  in  einer  Sprache  der  alten  Welt 
seine  Analogie  fände  (v.  d.  Gabelentz).  Die  Endungen  (an  den  Sprachen)  sind  äusserlich  an- 
gefugte und  ursprünglich  selbständige  Sprachstoffe  (nach  Wüllner).  II  n'y  a  pas  de  ville  ou 
l'on  lasse  plus  qu'ä  Dijon  un  abus  de  reduplicatifs  dans  le  langage  familier  (si,  si,  si,  non,  non, 
non).  Le  verbe  gripai  (prendre)  devienl  avec  un  augment,  regripai  (saisir  de  nouveau)  et  avec 
augment  et  redoublement,  il  devient  le  mot  resegripai  (resaisir  une  troisieme  fois)  en  Bour- 
gogne  (Mignard).  En  patois  nivernais  on  lit:  Ein  homme  aivat  deu  Renfans  (enfants).  Les 
verbes  bourgouignons  n'ont  que  deux  terminaisons  pour  tous  les  lemps,  une  au  singulier,  une 
au  pluriel  (Mignard).  Les  paysans  ne  sont  pas  occupes  des  signes  distinclifs  du  nombre  (disanl 
indifferemment  chevau  ou  cheval.  mau  ou  mal),  je  senti.  tu  senli,  ai  senli,  je  senlere,  vo  sen- 
tere,  ai  senlere.  Le  mol  cloche  se  prononce  clieuche,  et  clocher  quyeuchei  (chez  les  Bour- 
guignons).  Növeä  (nouveau)  se  prononce  neuviaha  (s.  Mignard).  Les  Lorraina  disent  le  chtaye, 
l'etable;  Raette,  souris  (en  l'idiome  lorrain). 
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doch  zum  Theil)  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  fortbestehen  und  sich 
erhalten  könnte.  Wäre  die  erste  Frage  nur  mit  der  Dreitheilung  in  isolirende, 
agglutinative  und  inflective  Sprachen  zu  beantworten,  so  würde  gegen  die 
Verwendung  der  Sprache  als  ethnologisches  Eintheilungsprincip  bereits  ent- 
schieden sein,  da  die  verschwimmenden  Grenzgebiete  jener  drei  Klassen  schon 
a  priori  eine  Uebergangsfähigkeit*)  demonstriren.  Der  zweite  Punkt  verleitet 
leicht  zu  unfruchtbaren  Erörterungen.  Soweit  die  Sprache  der  directe  Abdruck 
der  durch  das  jedesmalige  Milieu  bedingten  Geistesthätigkeit  ist,  so  lange 
wird  sie  ein  festes  charakteristisches  Gepräge  tragen  und  ohne  aussergewöhn- 
liche  Motive  unmöglich  aufgegeben  werden.  Nachdem  sie  indess  der  Geistes- 
thätigkeit bereits  Mittel  für  weitere  Zwecke  geworden  ist,  mag  sie  als  ein 
empfehlenswerthes  und  brauchbares  Werkzeug  mitgetheilt  oder  entgegengenom- 
men werden,  unter  Voraussetzung  sonst  begünstigender  Umstände.  Die  viel- 
fachen Wechsel  culturloser  Sprachen  im  Nebeneinander- Wohnen  sowohl,  wde 
im  Nacheinander  der  Entwicklung,  gravitiren  stets  um  einen  die  Centrifugal- 
kraft  zügelnden  Mittelpunkt,  und  vermögen  aus  eigener  Macht  keine  höhere 
Stufe  zu  ersteigen,  da  die  Entfaltung  solcher  Fähigkeit  sie  damit  an  die 
Schwelle  des  Culturvolkes  führen  müsste.  Ein  aus  seinen  natürlichen  Sitzen 
in  fremde  versetztes  Volk  wird  (wenn  der  Acclimationsprocess  überstehbar 
ist),  wie  in  übrigen  Merkmalen  seines  physischen  und  psychischen  Habitus, 
so  auch  in  der  Sprache  bald  mancherlei  Modificationen  zeigen  und  dieselbe 
vielleicht  ganz  verändern,  wenn  es  nicht  als  rectificirenden  Maassstab  eine 
bereits  normirte  Schriftsprache  mitgenommen  hat.  Tritt  in  den  heimischen 
Sitzen  ein  fremdes  Volk  hinzu,  so  wird  (von  selten  ausbleibenden  Kreuzun- 
gen abgesehen)  die  ihrerseits  gleichfalls  das  Milieu  spiegelnde  Sprache  schon 
deshalb  mancherlei  Abänderung  erleiden,  weil  durch  das  Hinzutreten  neu- 
geschichtlicher Conjuncturen  jenes  nicht  nur  geographisch  und  klimatologisch, 
sondern  auch  historisch  constituirte  Milieu  selbst  ebenfalls  in  weiterer  oder 
geringerer  Ausdehnung  em  verändertes  geworden  ist. 

Alle  Sprachen  sind  in  den  Hauptzügen  ihres  Grundrisses  nothwendig 
dieselben.  Sie  besitzen  Worte  für  Anschauungen  und  Handlungen,  und 
drücken  in  der  einen  oder  anderen  Weise  die  Beziehungen  der  Casus  aus, 
der  Modi  und  Tempora,  sie  beobachten  eine  bestimmte  Wortstellung,  wie  sie  sich 


•)  Die  Volkssprache  (des  Mongolischen)  hat  bereits  eine  ordentliche  Flexion  bei  den  Zeit- 
wörtern entwickelt.  Innerhalb  des  finnischen  Sprachstammes  hat  die  Bildung  von  Präpositionen 
oder  präpositionalen  Zusammensetzungen  bereits  begonnen  (Castren).  Andererseits  bildet  das 
Birmanische  den  üebergang  von  den  isolirenden  zu  agglutinativen  Sprachen  und  Hesse  sich  in 
seinen  Wortsätzen  als  einverleibend  polysyllabisch  betrachten,  vfährend  wieder  Vail  von  den 
amerikanischen  Sprachen  meint,  dass  sie  eigentlich  monosyllabisch  seien.  Von  den  zu  den  ag- 
glutiriirendeu  gehörigen  Sprachen  des  Kaukasus  stehen  einige  an  der  Schwelle  der  Flexion  (nach 
Schleicher,  der  die  von  Pott  zugelassenen  Bastardsprachen  bestreitet).  Kellgren  stellt  das  Fin- 
nische als  Flexionssprache  hin.  The  Arabic  languago  is  blended  with  the  Sanscrit  in  so  Sin- 
gular a  manner,  that  one  period  often  contalns  both  languages,  wholly  distinct  from  each  other 
in  expression  and  idiom,  but  perfecfly  united  in  sense  and  construction  (Jones). 
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durch  Usus  oder  sonstige  Empfehlung  (mit  mehr  oder  weniger  Rücksicht  der 
Rhetorik)  als  die  geeignetste  gezeigt  hat.  In  allen  diesem  liegt  wenig  Cha- 
rakteristisches, und  obwohl  sich  in  jeder  Sprache  eines  Naturvolkes  die  Eigen- 
thümlichkeit  desselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abprägen  wird,  würde 
es  unter  Umständen  immer  möglich  sein,  in  einer  einzigen  Sprache  für  Alles 
das,  was  die  übrigen  (obwohl  hier  und  da  die  einzelnen  freilich  treifender  und 
richtiger)  zu  sagen  hätten,  Ausdruck  zu  finden.  Das  grobe  Gerüst  ist  über- 
all dasselbe,  feinere  Wendungen  bleiben  local,  aber  diese,  so  interessant**) 
und  wichtig  sie  linguistisch  sind,  können  bei  einer  naturhistorischen  Eintheilung 
jenem  (jegenüber  nicht  zur  Geltung  kommen  (ausser  etwa  in  einem  künst- 
lichen System).  Mit  der  Bildung  bildet  sich  die  Sprache  schärfer  und  edler 
aus  und  gewinnt  dann  bald  mancherlei  Färbungen,  die  die  verschiedenen  Na- 
tionalitäten deutlich  gegen  einander  abschattiren.  Ein  Deutscher  wird  schwer 
seine  Sprache  aufgeben,  er  wird,  wenn  ihm  das  Französische  zur  Mutter- 
sprache werden  sollte,  nicht  mehr  wie  bisher  Deutscher  bleiben  können, 
aber  die  zartere  Nüancirung  der  Nationalität,  die  hier  verloren  geht,  so  folgen- 
schwer und  bedeutungsvoll  sie  für  den  historischen  Werth  eines  Volkes  auch 
ist,  kann  bei  einer  auf  physischer  Grundlage  wurzelnden  Eintheilung  nach 
ethnologischen  Rassentypen  nicht  oder  nur  wenig  ins  Gewicht  fallen.  Jeder 
rohe  Stamm  der  Ostjaken  oder  Naga  hat  gleichfalls  gewisse  Besonderheiten 
der  Ausdrucksweise,  in  denen  seine  Selbstständigkeit  wurzelt  und  mit  denen 
sie  verloren  gehen  würde  (was  in  solchem  Falle,  bei  dem  Mangel  jedes  histo- 
rischen Gehaltes,  verhältnissmässig,  und  also  völlig,  gleichgültig  wäre).  Wie  man 
hier,  ohne  Verpflichtung  auf  solche  Rücksichten,  sich  ein  generalisirendes  Ge- 
sammtbild  verschaffen  müsste,  wenn  es  sich  um  eine  Eintheilung  sämmtlicher 
Völker  auf  der  Erde  handelte,  so  ist  dasselbe  auch  bei  dem  zur  indogermanischen 
Familie  gehörigen  Zweige  nöthig.  Fassen  wir  also  dann  diese  Sprachklasse  in 
ihrem  Durchschnittstypus  auf  (nicht  nach  der  Norm  des  trotz  seiner  mehrfach 
artificiellen  Beimischungen  gewöhnlich  an  die  Spitze  gestellten  Sanskrit),  so 
zeigen  sich  bald  so  manche  deutliche  Uebergänge  oder  doch  Zusammenhänge 
mit  den  anderen  Sprachgebieten,  dass  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
besonders  bei  diesen  Geschichtsvölkern  fruchtbar  fortzeugenden  Mischungen 
eine  innere  Gleichmässigkeit  nicht  schwer  herzustellen  sein  würde. 

Die  Grundlage  für  die  craniologische  Eintheilung  der  Menschenrassen 
mag  weniger  schwanken,  als  die  der  linguistischen,  bietet  aber  darum  ebenso 
wenig  völlige  Sicherheit.  Betrachten  wir  ein  Thier  in  seiner  geographischen 
Verbreitung,  die  Katzen-  oder  Hundearten,  die  Hasen  oder  Bären  neben  ein- 
ander, so  wird  sich  z.  B.  mit  Bestimmtheit  aussagen  lassen,  dass  ein  kurzer 
Schädel  dem  Ursus  malayanus  eigenthümlich  sei,  ein  langer  dem  Ursus  mari- 
timus.     Die  jedesmalige  Schädelform  ist  eine  der  Species  als  solcher  zukom- 

••)  Die  Thränen  heissen  „Wasser  des  Herzens"  in  der  skandinavischen  Dichtersprache.  Im 
Siamesischen  ist  Nam  Chai  (Wasser  des  Herzens)  der  Wille,  Nam  ta  (Wasser  der  Augen)  die 
Thräne. 
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mende   (unzertrennlich   mit   ihr  verknüpfte),   und  insofern  mit  dem  Areal  der 
geographischen  Provinz  bezügliche,    als  die  jedesmalige  Species  das  ihr  ent- 
sprechende Areal  voraussetzt  (nur  in  diesem,  aber  niemals  ohne  dasselbe  oder 
ausserhalb  existiren  kann).    Der  Ursus  malayanus  gehörte  dem  südasiatischen 
Reich  (nach  Swainson)  an,  der  Ursus  maritimus  dem  Paläonarktischen,    und 
da  ein  jeder  beim  Ueberschreiten  der  ihm  gezogenen  Grenzen  zu  Grunde  geht, 
wäre  es  von  vornherein  ein  Widersinn,  von  einer  Acclimatisirung  des  einen 
in   dem  Bezirke  des   andern   zu  reden,    denn   der  ideelle  Bär  erscheint  eben 
in  Südasien  als  Ursus  malayanus  unter  seiner  dort  acclimatisirten  Form,   im 
Norden   als   Ursus  maritimus.     Hier  liesse   sich  also   der  Schädel    als  festes 
Kennzeichen  bei  der  Eintheilung  der  Species  betrachten,   wenn  es  aus  ande- 
ren Gründen  wünschenswerth  wäre,  sie  darnach  vorzunehmen.   Bei  dem  Men- 
schen dagegen  liegt  die  Sache  anders,  sobald  ihm  seine  kosmopolitische  Na- 
tur Arindicirt  wird.     Der  Mensch   ist  dann   auf  der  ganzen  Erde   in  gleicher 
Weise   zu  Hause,    und   die   lokalen  Verschiedenheiten  hätten  nur  den  Werth 
fliessender  Varietäten,  ähnlich,  wie  sie  sich  bei  Rinderkreuzungen  oder  Hunde- 
Abarten  finden.     Der   prognathisch-dolichocephalische   Schädel    würde   dann 
nicht  dem  Neger  zukommen,  sondern  dem  im  afrikanischen  Areal  des  Globus 
wohnenden  Homo,  der  brachycephale  nicht  dem  Mongolen  als  solchen,    son- 
dern  dem  Bewohner  der  turanischen  Steppen.     In  dem  obigen  Beispiel  vom 
Ursus    stehen   geographische  Umgebung   und   erscheinende  Thierform   in  dem 
festen  Verhältniss  einer  anorganischen  Verbindung,  die  nur  so  bestehen  kann 
oder   sonst   zu  Grunde   geht.     Im  Menschen  findet  sich  eine  organische  Um- 
bildungsfähigkeit,   die  sich  mit   der  Umgebung   in   verschiedene  Verhältniss- 
zahlen setzen  kann.     Darwin's  grossartige  Materialiensammlung  hat  den  For- 
schungen   eine   unerwartet  neue  Bahn  gebrochen  und  vielversprechende  Aus- 
sichten eröffnet,  aber  dennoch  finden  sich  unter  seinen  Anhängern  noch  immer 
crass-mechanische  Ansichten  ausgesprochen,   wie  sie  früher  Lamarck's  Theo- 
rien in  Misscredit  brachten,  und  jetzt  zu  dem  Ungethüm  der  Pangenesis  füh- 
ren wollen.   Bei  Anpassung  kann  es  sich  nie  um  Theile,  sondern  immer  nur 
um    den  Typus   als  Ganzes  handeln,    aus   dessen   Gesammtmodification   dann 
auch   die   des   besonders  im   Auge   behaltenen   Theiles   folgt.     AUmälige   und 
richtig   vermittelnde  Uebergänge   schlagen   ihre  Brücken   über  die  schroffsten 
Abgründe,  die  für  absolute  Scheidewände  galten,  da  jeder  Sprung  missglückt 
war.    Beginnende  Acclimation  zeigt  sich  zunächst  in  den  Secretionen,  in  der 
Leber-  oder  Harnabsonderung,   in   oberflächlichen  Drüsen,   in   der  Farbe,   in 
der  Haut,    der  Behaarung.     Weitergehend  wird   sie   auch  die  festeren  Theile 
des  Skeletts  angreifen,  und  sollte  dann,  wenn  die  unter  vielfachen  Vererbun- 
gen gelockerte  Schädelformation  sich  im  statu  nascenti  einer  neuen  Tendenz 
findet,  die  Veränderung  auch  der  historischen  Aspecten  in  der  geographischen 
Umgebung  einen  psychischen  Anreiz  hinzufügen,  so  würde  je  nach  der  Mäch- 
tigkeit desselben  und  seinem  Proportionswerth  zu  den  übrigen  Agentien,  ein 
jedesmal  specifisch  neues  Product  für  den  craniologischen  Index  hervortreten. 
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Anthropologische  Schädelmessungen   constatiren   deshalb   immer   nur  den  ge- 
gebenen  Thatbestand,    der    erst   aus   weiterem  Zutritt   von   Correlatbeweisen 
nutzbar  zu  machen  wäre,    der  aber  an  sich  beim  Menschen  keineswegs  eine 
directe  Beziehung  zur  geographischen  Umgebung  herzustellen  vermag,  da  in 
jedem  Falle  bereits  die  Wellen  historischer  Bewegung  ihren  Eindruck  zurück- 
gelassen haben  mögen.   In  der  Natur,  die  ihren  Erscheinungen  nach  vor  un- 
seren Augen    steht   und   von    der   wir   selbst  einen  Theil  bilden,    können  wir 
die   aus  Ursachen   auf  Wirkungen  schliessenden  Verknüpfungen  unseres  Ge- 
dankenganges nur  da  hineintragen,  wo  wechselsweise  Beziehungen  und  deren 
Folgen  zu  beobachten  sind.    In  der  Vielfachheit  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
ist  uns  das  Warum  gewisser  Formengestaltungen   aus  den  Einflüssen  makro- 
kosmischer Umgebung  auf  einen  bereits  gegebenen  Mikrokosmos  verständlich, 
obwohl  die  ursächliche  Wurzel  dieses  letzteren  durch  derartige  nur  die  Ober- 
fläche streifende  Modificationen  nicht  weiter  berührt  zu  werden  scheint.     Die 
Frage   über   die  Unterschiede  zwischen  Species   (oder  eigentlich  Genus)  und 
Varietät   verliert   sich   in   trügerische   Kreisschlüsse,    oder    täuscht  (wenn   zu 
Descendenzreihen   ausgezogen)    durch    eine   willkürlich    substituirte   Antwort, 
die  aus  dem  Bereich  der  deutlichen  Sehweite  hinausgeschoben  wird,    um   im 
Grau  eines  unklar  nebligen  Chaos  ihre  Haltlosigkeit  zu  verdecken.    Die  Ent- 
stehung  einer  Species   als   solche   entzieht  sich   der  Erklärung,    für   die   von 
Varietäten  lassen  sich  mancherlei  Thatsachen  sammeln,  die  unter  Umständen 
mächtig   genug   scheinen,   eine   bereits   vorhandene  Species  in  eine  neue  um- 
zubilden.    Wir  werden  daraus  schliessen  dürfen,    dass   die  gesammten  Agen- 
tien  einer  geographischen  Provinz  in  ihrer  einheitlichen  Gesammtwirkung  voll- 
kräftig seien,   die  jedesmaligen  Erscheinungsweisen  aus  Thier-  und  Pflanzen- 
reich, die  innerhalb  derselben  auftreten,  in's  Dasein  zu  rufen,  wir  würden  in- 
dessen eine  bedenkliche  Verwirrung  in  diese  Erörterung  hineintragen,   wenn 
wir  Untersuchungen  über  generatio  aequivoca  oder  Elternzeugung  mit  weite- 
ren Speculationen   über   die  Priorität  von  Huhn   oder  Ei   anknüpfen   wollten. 
Dass  im  zeitlichen  Flusse  eine  in  Folge  ihrer  materiellen  Unterlage  räumlich 
manifestirte  Species   durch   umgebende  Agentien  derartige  Umänderungen  er- 
fahren  mag,    dass   dem   den  Faden   eines  continuirlichen  Ueberganges  (nicht 
in   der   ganzen   Länge,    sondern)   nur   an   den  Endpunkten   Bemerkenden   die 
Neugestaltung  wieder  in  derjenigen  unabhängigen  Selbstständigkeit  entgegen- 
tritt,  wie    sie  für  ihre  Bezeichnung  im  Denken  den  Begriff  der  Species  her- 
vorrief, giebt  diesem  an  die  Schranken  von  Raum  und  Zeit  für  klare  Anschau- 
ungen gebundenen  Denken  noch  nicht  den  mindesten  Anhalt,  über  eine,  jen- 
seits von  Raum   und  Zeit  hinausliegende  Entstehung  als   solche  einen  Aus- 
spruch zu  thun.     Wie    es   dem   im  Sein   mit    einbegriffenen  Geist  unmöglich 
bleiben  muss,  zu  einem  aussen  seienden  Grunde  desselben  hindurchzudringen 
oder  hinüberzuspringen,    ohne   seine   eigene  Existenz   zu  negiren,    so   hat  er 
auch  für  alle  Formwandlungen    innerhalb   dieses  Seins  bei  den  aus  Potentia 
in  Realität  getretenen  Kräften  stehen  zu  bleiben.     Das  Ansich  dieser  Kräfte 
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liegt  ebenso  ausserhalb  des  Bereiches  planetarischer  Geisteskraft,  wie  das 
Ansich  der  Materie,  unter  der  sie  in  sinnliche  Auffassung  getreten,  aber  in- 
dem diese  Materie  sich  nur  als  die  sinnliche  Erscheinungsform  ergiebt,  indem 
die  Kräfte  ohne  Materie,  aber  nicht  die  letztere  ohne  jene  a  prioristisch  denk- 
bar sein  würden,  so  hat  sich  der  Geist*)  seine  Weltauffassung  aus  den  Kräften 
herauszuconstruiren,  und  pflegt  sich  die  bereits  verwickelte  Aufgabe  durch 
gleichzeitige  Nebensetzung  der  Materie  nur  unnöthigerweise  zu  erschweren. 
Nehmen  wir  den  Stoff  als  die  in  Erscheinung  getretene  Kraft,  so  besagt  das 
nur,  dass  in  dem  unendlichen  (und  seinem  Wesen  nach  für  uns  ebenso  un- 
begreiflichen wie  unyerstehbaren)  Walten  der  Kräfte  gewisse  Phasen  dersel- 
ben sich  in  solcher  Weise  verkörpern,  um  sehbar,  hörbar,  riechbar,  schmeck- 
bar, fühlbar  zu  werden.  Sobald  ein  Object  solchergestalt  in  das  Fadennetz 
der  Sinne  (oder  das  durch  chemische  und  physikalische  Erfindungen  noch 
über  das  Mass  derselben  weiter  ausgedehnte  Verständniss)  fällt,  so  ist  es  für 
uns  ein  (in  Abhängigkeit  von  der  Zeit)  räumlich  verkörpertes,  und  ferneres 
Speculiren  über  das  Ewig- Unendliche  in  einer  Materie,  die  uns  erst  im  End- 
lichen des  Zeitlich-Räumlichen  auffassbar  wird,  sowie  über  das  Woher  von 
Kräften,  in  denen  sich  nur  die  Kräfte  des  eigenen  Geistes,  als  ihre  makro- 
kosmischen Analogien  reflectiren,  gehört  metaphysischen  Uebungen  an,  die 
bis  jetzt  nur  gauklerische  Kunststücke  trieben. 

Sobald  es  sich  also  um  eine  logische  Zertheilung  der  Mannigfaltigkeit 
thierischer  und  pflanzlicher  Bildungen,  die  wir  vor  uns  sehen,  handelt,  dürfen 
einzig  und  allein  Thatsachen  leiten,  haben  wir  uns  streng  an  die  gesammel- 
ten Beobachtungen  zu  halten,  und  jeder  Schritt  über  den  factischen  Boden 
hinaus  muss  in  ein  küstenleeres  Meer  des  Non-Objectum  stürzen. 

Für  unsere  innerhalb  der  Bewegung  des  Werdens  stehende  Geschichts- 
betrachtung, die  bei  zeit-räumlicher  Anschauung  jedes  Setzen  eines  Anfanges 
abzuweisen  hat,  ergiebt  sich  der  Eingeborne  nur  als  der  ideelle  Ausdruck 
der  geographischen  Provinz,  die  er  bewohnt,  während  thatsächlich  jedesmal 
derjenige  Stamm  als  der  eingeborne  aufzufassen  wäre,  über  den  die  histori- 
schen Daten  nicht  hinausreichten.  Die  Einflüsse  der  geographischen  Provinz 
combiniren  sich  beim  Menschen  nicht  nur  aus  seiner  physikalischen,  sondern 
auch  aus  seiner  historischen  Umgebung,**)  und  die  Effecte  beider  haben  sich 
deshalb  in  dem  Charakter  des  eingebornen  Typus  (als  Repräsentant  der  an- 
thropologischen Provinz)  zu  reflectiren.  Ein  Land  mag  bald  von  einem  Volke 
bewohnt  sein,  dessen  Geisteshöhe  bedeutend  den  Durchschnitt  der  für  das- 
selbe bestimmten  Eingebornen  übertrifft  (wie  jetzt  Australien),  bald  daneben 
von  zurückgedrängten  Stämmen,  die  unter  ungünstige  Lebensverhältnisse  ge- 


•)  Im  ens  per  se  subsistens  liegt  noch  nicht  die  causa  sui,  und  wenn  wir  dieselbe  aus 
unserer  subjectiven  Stellung  hineintragen,  so  wurzelt  dieselbe  eben  soweit  im  Idealistischen. 

••)  Obgleich  sie  unmittelbare  Nachbarn  sind,  ein  und  dasselbe  Volk,  dieselbe  Sprache  reden, 
obgleich  die  Grenze  nur  imaginär  ist,  findet  doch  der  grösste  Unterschied  zwischen  einem  luthe- 
rischen Finnen  und  einem  griechisch-katholischen  Karelen  statt  (Früs). 
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setzt,  verkümmern  (wie  die  Nigritos  Ostasiens),  und  so  ein  entarteteres  Bild 
liefern,  als  es  der  ideelle  Durchschnitt-Typus  verlangen  würde.  In  gedrück- 
ter Lage  nimmt  die  Physiognomie  stets  einen  (gern  als  negerartig  beschrie- 
benen) Ausdruck  an.  Der  bei  bewusster  Entschlossenheit  feingeschlossene 
Mund  bleibt  offen,  die  Lippen  wulsten,  in  Folge  der  schlaffen  Gesichtsmus- 
keln stülpt  die  Nase  empor,  leicht  tritt  Verkümmerung  ^i«,  wie  bei  den  übri- 
gen Theilen  des  Körpers,  zuletzt  auch  im  Skelett  und  dem  mikrocephalisch 
schwindenden  Schädel.  Die  ursprüngliche  Form  des  Schädels  wird  aus  glei- 
chen Ursachen  bedingt  sein,  wie  die  übrige  Erscheinungsweise  des  Indivi- 
duums. Eine  üppige  Fülle  hervorrufende  Natur  hat  auch  den  dolichocepha- 
lisch  am  Hinterhaupt  (wohin  die  Phrenologen  den  Geschlechtssinn  und  die 
Kindesliebe  verlegen)  hervortretenden  Schädel  des  Negers,  sowie  seine  mit 
dem  Kleinhirn  correspoudirende  Entwickelung  der  Sexualorgane  zur  Folge, 
während  die  geschlechtliche  Schlaffheit*)  des  rundschädligen  Mongolen  bei  ihm 
die  Ausbreitung  seiner  ascetischen  Religion  begünstigte  und  auch  beim  Ame- 
rikaner (dem  seine  Frau  den  eingeführten  Neger  vorzuziehen  pflegt)  sich  mit 
dem  Dolichocephalismus  oft  Abplattung  des  Hinterhaupts  verbindet.  Der  vor- 
tretende Alveolaifortsatz  des  Oberkiefers  hängt  beim  Neger  mit  den  Uebungen 
der  Fresswerkzeuge  zusammen,  wie  die  gewölbte  Stirn  der  Kaukasier  mit  dem 
bei  ihnen  geübten  Denkvermögen.  Aehnlich  belegene  Länder  werden  aller- 
dings Aehnlichkeit  in  den  anthropologischen  und  zoologischen  Froducten  her- 
vorrufen, aber  dennoch  wahrscheinlich  überall  mit  localen  Eigenthümlichkei- 
ten  markirt,  wie  die  Makoko  mit  röthlicher  Färbuag  auf  Sumatra,  grünlicher 
auf  Java,  dunkler  auf  Timor  u.  s.  w.  So  möchten  sich  die  Alfurenstämme 
verschiedener  Inseln  neben  einander  stellen  lassen,  aber  in  solchen  Unter- 
suchungen von  Abstammung  zu  reden,  führt  meistens  allerlei  sonderbare 
Nebenbegriffe  herbei.  Man  hat  zunächst  in  der  Ethnologie  festzustellen,  wel- 
cher Typus  für  die  verschiedenen  Provinzen  überhaupt  jedesmal  als  der  cha- 
rakteristische zu  gelten  habe,  und  dann,  wieweit  die  Physiognomie  der  jedes- 
maligen Lebensbedingungen  auf  den  Ausdruck  influencire.  Die  Abstammung**) 
leitet  sich  dann  erst  geschichtlich  ab,  aus  dem  geographischen  Nebeneinander, 
wie  in  den  Plemena  (und  weiter  den  Bratstvo)  Montenegro's,  indem  dann 
zugleich    die   dialectische  Zersplitterung   ungeselliger  Wilden   sich  durch  Ge- 

*)  Die  Enaries  oder  (s.  Potocki)  Kos  (bei  den  Nogaiern  oder  Mangiit)  gleichen  den  Frauen 
(wie  bei  Hippokrates'  Scythen).  Die  VoUleibigkeit  wohlgenährter  Kalmükken  (besonders  der 
Priester)  scheint  mehr  in  die  Brust,  als  in  den  Unterleib  überzugehen  (Bergmann).  Nach  Clarke 
sind  die  Geschlechter  bei  den  Kalmükken  schwer  zu  unterscheiden  ;,und  so  bei  buddhistischen 
Statuen). 

**)  The  whole  clan  however  numerous,  were  supposed  to  be  related  to  each  other,  and 
although  it  is  not  easy  to  conceive  so  large  a  family,  yet  as  the  members  continued  to  inter- 
marry,  they  were  actually  in  a  certain  degree  related,  not  excepting  the  chief  himself,  whose 
blood  each  individual  believed,  with  feelings  of  pride,  circled  in  his  own  heart.  The  superior 
Orders  on  the  tribe,  the  chieftains  and  Duine-uasals  (Tacksmen  or  Goodmen)  were  abiowledged 
relations  of  the  Laird,  and  held  portions  of  land  suiutable  to  their  consequence.  These  again 
had  a  cercle  of  relations  (s.  Logan)  in  den  schottischen  Hochlanden. 
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meinsamkeit  der  Interessen  zur  Nationalsprache  eint  und  in  geschichtlicher 
Entwicklung  neue  Werthe  für  Abschätzung  der  Eingebornen  erlangt  werden. 
Indem  der  Mensch  (gleich  jedem  anderen  Organismus)  sich  als  Folge- 
wirkung der  Agentien  des  Milieu  ergiebt,  so  muss  seine  eigene  Erscheinungs- 
weise die  Veränderungen  der  äusseren  Einflüsse  entsprechend  reflectiren.  Es 
ergiebt  sich  daraus  eine  für  die  Ethnologie  bedeutungsvolle  Regel,  dass  näm- 
lich ein  culturfähiger  Boden  im  Laufe  der  Geschichte  von  mancherlei  ver- 
schiedenen Repräsentanten  aus  den  Menschenrassen  bevölkert  sein  mag,  wo- 
gegen der  Typus  der  nur  für  ein  umherziehendes  Nomadenleben  geeigneten 
Gebiete,  trotz  mannigfacher  Ein-  oder  Auswanderungen,  in  der  Hauptsache 
stets  nach  der  gleichen  Durchschnittserscheinung  tendiren  wird.  Sollte  sich 
auf  geistiger  Grundlage  ein  Volk  aus  eigener  Fähigkeit  durch  Jäger-  und 
Hirtenstand  bis  zum  Ackerbauer  erheben,  so  würde  bei  dem  (in  der  langen 
Zeit)  allmähligen  Uebergang  der  Charaktereigenschaften  die  Unterschiede  kaum 
anders  hervortreten,  als  wenn  man  (mit  Unberücksichtigung  der  Mittelglieder) 
durch  weite  Entfernungen  getrennte  Extreme  vergliche.  Indess  ist  es  unter 
gegebenen  Verhältnissen  möglich,  dass  auf  dem  so  eben  nur  noch  von  arm- 
seligen Jägervölkern  durchirrten  Terrain  sich  plötzlich  volkreiche  Städte,  mit 
allen  Vorzügen  der  Civilisation  ausgestattet,  erheben  (wie  in  Australien  und 
der  Union),  und  der  neue  Bürger  wird  sich  nach  seiner  Acclimatisation  zwar 
nicht  ganz  den  Spuren  autochthener  Gestaltung  entziehen,  aber  doch  weit 
von  den  ursprünglichen  Eingebornen  verschieden  sein.  Auf  den  Steppen  der 
Gobi  dagegen  wird  nie  ein  anderer  Völkerschlag,  als  der  mongolische,  in  den 
arabischen  Wüsten  nur  der  des  Beduinen  hausen  können,  und,  während  selbst 
jeder  Umwandlung  unfähig,  die  etwa  eintretenden  Fremden  nach  sich  umwan- 
deln, so  dass  bei  einer  ethnologischen  Specialisirung  der  zwischen  den  Namen 
der  Mongolen,  Scythen,  Tataren,  Türken  u.  s.  w.  schwankenden  Generalisa- 
tion  leicht  die  grössten  Verwirrungen  eintreten.  A.  B. 


National-  und  Rassen-Typen  des  tropischen  Amerika. 

Von  Franz  Engel. 

1.  National-Typen :  der  Creole*)  auf  seiner  Wohnstätte:  Land-  und  Stadtbewohner;  Lla- 
nero  und  Montariero. 

2.  Racentypen:  der  Neger,  der  Indianer,  der  Zambo  etc. 

Gewohnheit,  Familienbande  und  tief  gewurzelte  Anhänglichkeit  an  be- 
lebte und  unbelebte  Gegenstände  fesseln  das  Kind  eines  rauhen  und  licht- 
armen Himmelskreises  an   seine  Heimathscholle ;    nicht   so   sehr  eine  Macht, 

•)  Creole,  abgeleitet  von  criollo,  im  Lande  erzeugt,  geboren,  also  der  Landeseingeborue 
im  Allgemeinen,  ohne  Unterschied  der  Nation,  der  Race  und  Farbe,  des  Standes,  Ranges  und 
Geschlechtes. 
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die  von  aussen  wirkt,  sondern  vielmehr  eine  Macht,  die  in  ihm  selbsteigen 
thätig,  lässt  ihn  Wurzel  schlagen  in  dem  Boden,  auf  welchen  die  Bestimmung 
sein  Leben  angewiesen  hat.  Wenn  es  durch  die  Missgunst  des  Schicksals 
abgelöst  wird  von  dieser  Scholle  oder  aussergewöhnliche  Ereignisse  seinen 
Frieden  stören,  dann  ist  es  die  mit  derselben  verwachsene. Liebe  und  das 
unauslöschliche  Sehnsuchtsweh,  welche  es  zurücktreiben  "zur  gewohnten  Hei- 
mathstätte oder  dem  Urheber  der  Friedensstörung  zornigen  Widerstand  ent- 
gegensetzen. 

Auch  das  Kind  des  warmen  und  lichtreichen  Tropenhimmels  fesselt  eine 
unbezwingliche  Anhänglichkeit  an  seinen  beimathlichen  Boden;  aber  hier  ist 
es  eine  Älacht,  die  von  aussen  auf  den  Menschen  wirkt,  nicht  eine  von  innen 
selbstthätig  ausströmende  Macht,  welche  die  Sohle  an  die  Heimathscholle  ket- 
tet; nicht  die  Gewohnheit,  nicht  incarnirte  Pietät  gegen  liebgewordene  Gegen- 
stände, nicht  die  Bande  der  Familie  —  wenigstens  nicht  jene  des  nordischen 
Gemüthes  —  sind  es,  welche  bestimmend  einwirken,  sondern  die  einfluss- 
reiche Macht  entspringt  dem  Reflexe  der  umgebenden  Naturerscheinungen. 
Wie  der  Nordländer  sich  recht  leicht  von  seinem  rauhen,  die  Stimmung  ent- 
färbenden Himmel,  nicht  aber  von  seinen  alten,  liebgewordenen  Gegenständen 
zu  trennen  vermag,  so  kann  das  Tropenkind  sich  wohl  leicht  von  Haus  und 
Hof  und  Menschen  trennen,  nicht  aber  von  seinem  Himmel,  seiner  Luft,  sei- 
nem Licht  und  seiner  Erde.  Der  Nordländer  klammert  sich  selbst,  bewusst 
und  eigenmächtig,  von  innen  heraus  an  seine  Wohn-  und  Lebensstätte,  — 
der  Südländer  wird  unbewusst,  durch  Beeinflussung  von  aussen  und  Vermitt- 
lung seiner  Sinne  an  dieselbe  gekettet. 

Der  Mensch,  der  irgend  einen  Erdenfleck  unter  der  Tropensonne  betritt, 
bedarf  nicht  erst  der  Zeit  zum  Liebgewinnen  des  Ortes,  sondern  beim  ersten 
Betreten  desselben  packt  ihn  sofort  ein  fertiges,  lebendiges  Heimathgefühl, 
das  ausserhalb  seiner  eignen  Aneignungskraft  liegt.  Der  Reflex  der  umge- 
benden Naturerscheinungen  wirkt  auf  das  Gemüth  mit  einer  Intensität  und 
Assimilationskraft,  dass  er  dessen  innerste  Stimmungen  in  vollen  Einklang 
und  Wiederhall  mit  den  Erscheinungen  und  Kräften  der  Natur  selber  setzt 
und  dadurch  gleichsam  auf  jeder  Scholle  ein  Wiegen-  und  Mutterrecht  über 
den  Menschen  geltend  macht.  So  fühlt  sich  der  Bewohner  der  Tropenerde 
belebt  und  befruchtet,  wie  die  Erde  selbst,  auf  welcher  er  herangewachsen 
und  festgewachsen.  Vaterland,  Heimath,  häuslicher  Heerd,  Familie:  —  alles 
das  sind  ihm  nur  verschiedene  Laute  Eines  Begrifi'es;  mi  tierra  (meine  Erde) 
sagt  er,  wenn  er  von  seinem  Vaterlande  spricht;  mi  tierra,  wenn  er  seine 
engere  Heimath  meint,  und  mi  tierra,  wenn  er  nur  die  Scholle  Erde  bezeich- 
net, auf  welcher  seine  Hütte  steht  und  seine  Bananenpflanze  wurzelt;  seiner 
Stimraungsfärbung,  die  er  gerade  unter  dem  Zenithe  seines  Scheitels  empfängt, 
ist  eine  engere  und  weitere  Dehnung  des  Heimwesens  fremd;  er  hat  nur  eine 
Uragränzung  und  einen  Begrifi"  für  sein  lebendiges  Ich:  seine  Tierra. 

Er  fühlt  sich   ein  Product   der  Erde  selbst,    unbeweglich  in  dem  Boden 
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wxirzelnd,  welchem  er  entsprossen;  der  Gedanke  an  eine  Entfernung  von  we- 
nigen Meilen  scheint  ihm  ein  Trennungsgedanke  von  seiner  Tierra;  und  wenn 
er  auch  in  der  Entfernung  dieselben  Eindrücke  unverändert  wiederfindet  und 
er  unter  denselben  wiederum  so  fest  haftet,  wie  vorher,  so  fürchtet  er  doch 
jede  Ortsveränderung  aufs  Neue,  weil,  wie  sein  Fuss,  auch  der  Kreis  seiner 
Vorstellungen  an  und  auf  der  Scholle  haftet,  und  der  Gedanke  an  eine  Tren- 
nung von  der  Scholle  zugleich  die  Welt  seiner  Vorstellungen  über  den  Hau- 
fen wirft.  Aber  geradezu  Unbehagen,  das  sich  bis  zur  kindischen  Furcht 
steigern  kann,  ergreift  ihn  bei  einer  freiwilligen  oder  gezwungenen  Entfernung 
nach  einer  Land-  oder  Ortschaft,  die  etwa  einen  andern  Dunstkreis,  eine  an- 
dere physische  Bodengestalt  und  abweichende  klimatische  Erscheinungen 
zeigt;  nar  auf  seiner  Tierra  scheint  er  seine  Tugenden  und  seine  Laster  frei 
entfalten  zu  können;  nicht  das  Verlassen  seiner  vier  Pfähle,  die  für  ihn  nichts 
anderes  bedeuten  als  einen  Sonnenschirm  und  ein  Nachtzelt,  schreckt  ihn, 
sondern  der  Eindruck  fremdartiger  Naturkräfte  auf  sein  Gemüthsleben.  Er- 
zählt man  ihm,  wie  weit  man  seine  Heimath  hinter  sich  zurückgelassen,  so 
entfährt  ihm  der  einigermassen  entsetzte  Ausruf:  So  weit  von  seiner  Tierra! 
Fordert  man  ihn  scherzweise  auf,  die  Reise  dorthin  mitzumachen,  so  bekreuzt 
er  sich  mit  einem  gelinden  inneren  Schauder.  Unter  einen  fremden  Himmel 
hinzutreten,  wo  der  Zenith  über  ihm  und  der  Horizont  rings  um  ihn  her  einen 
anderen  Ausdruck  annehmen  könnte,  sträubt  er  sich  aus  ganzem,  innerstem 
Wesen. 

Wenn  auch  der  höhere  Bildungsgrad  die  Urwüchsigkeit  der  Empfindun- 
gen unter  die  Herrschaft  des  Verstandes  beugt,  so  ist  doch  die  ausgleichende 
und  absorbirende  Wirksamkeit  der  tropischen  Naturkräfte  zu  mächtig,  als  dass 
die  Herzens-  und  Geistesbildung  den  Willen  vollständig  aus  ihr  befreien 
könnte.  Die  Furcht  vor  der  Trennung  aus  dem  Heimathsbanne  macht  nicht 
selten  die  zartesten  Herzensregungen  zu  Schanden  und  weist  oft  die  höch- 
sten Lebensfreuden  zurück.  Die  Braut  folgt  dem  Geliebten  ihrer  W  ahl  oft 
nur  unter  der  Bedingung  zu  dem  Traualtare,  dass  sie  die  Heimath  mit  der 
Ehe  nicht  aufzugeben  habe;  es  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  die  Frau  bei  einem 
unabänderlichen  Wechsel  der  Dinge  die  Gattenliebe  und  Treue  ihrer  Tierra 
opfert;  der  Mann  muss  sich  losreissen  von  ihr,  wenn  die  Verhältnisse  mäch- 
tiger sind,  als  Wunsch  und  Wille,  mit  der  vagen  Hoffnung,  einst  den  zer- 
trümmerten Heerd  wieder  aufrichten  oder  die  zurückgelassene  Hälfte  seines 
Lebens  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  auf  den  Trümmern  seines  Hauses  umarmen 
zu  dürfen. 

So  fest  nun  der  Creole  mit  seiner  Tierra  selbst  zusammenhängt,  so  grosse 
Scheu  empfindet  er  doch,  mit  den  Gebilden  ihrer  Schöpfungs kraft  selbst  in 
nahe  Berührung  zu  treten,  sofern  er  nicht  mit  denselben  von  Jugend  auf  ver- 
wachsen ist.  Den  Beschwerden  und  ZufälUgkeiten  der  Landstrasse,  der  Berge, 
Wälder,  Flüsse  etc.  setzt  er  sich  ohne  Zwang  und  Nöthigung  der  Umstände 
nicht  aus;    er   fürchtet  die  rauheste  Feldarbeit  in  der  Nähe  seiner  Wohnung 
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weit  weniger,  als  die  geringste  Beschwerde  einer  Reise  oder  Excursion ;  ohne 
Noth  und  Zwang  die  Wälder  zu  durchstreifen,  die  Tierras  frias  und  calientes 
zu  durchkreuzen,  Sonne  und  Regen,  Hunger,  Durst  und  Entbehrungen  zu 
ertragen  und  unberechenbaren  Zufällen  sich  auszusetzen,  ohne  greifbare,  fass- 
liche Gründe  und  raaterielleu  Gewinn:  —  das  sind  ihm  absurde  Ideen  und 
übermüthige  Streiche.  Mag  er  nun  daheim  auf  seiner  Wühnstätte  Entbehrun- 
gen, Ungemach  und  Plagen  vollauf  zu  erdulden  haben,  so  nimmt  er  das  mit 
der  Resignation  eines  Fatalisten  als  Zubehör  zu  seiner  Tierra  hin;  aber  ganz 
dieselben  Zumuthungen  auf  einer  andern  Tierra  als  der  seinen,  dün- 
ken ihm  unerträglich.  Der  wilde  Pflanzen  wuchs,  Sonne,  Wasser,  Wind  und 
Wetter,  Schlangen,  Bestien  und  Insekten  flössen  ihm  aus  der  Ferne  Grauen 
ein,  wenn  er  auch  Alles  Tag  ein  Tag  aus  in  der  nächsten  Nähe  um  sich  hat. 
Auf  seiner  Wohnstätte  redet  er  kaum  von  dem  Bedürfniss  der  Ruhe  nach  der 
Arbeit,  von  dem  Regen,  der  ihn  durchnässt,  von  den  Insekten,  die  ihn  ge- 
plagt; —  aber  auf  der  Landstrasse  erschrickt  er  vor  allen  Zufälligkeiten, 
denkt  er  beim  Regen  an  den  Tod  und  klagt  er  zum  Himmel  über  die  Insek- 
tenplage. 

Ein  Heraustreten  aus  dem  gewohnten  Lebensgeleise,  das  Verlassen  der 
Wohnstätte,  die  Berührung  fremder  Umgebung  ist  dem  Creolen  eine  wichtige 
Lebensbegebenheit.  Vor  und  nach  der  Reise,  die  aus  einem  Klima  in  das 
andere  führt,  beobachtet  er  tage-,  ja  wochenlange  Diät;  er  ordnet  seine  häus- 
lichen Angelegenheiten,  vomirt  und  laxirt,  um  die  Kraft  der  Fieberbisse*) 
und  alle  verderblichen  klimatischen  Infectionen  abzuschneiden,  spendet  Bitt- 
und  Dankopfer  auf  dem  Altare  der  Schutzpatrone,  —  und  alle  diese  Anstal- 
ten werden  mit  einem  feierlichen  Ernste  und  einer  peinlichen  Förmlichkeit 
getroffen,  die  von  der  Wichtigkeit,  die  er  ihnen  beilegt,  Zeugniss  ablegen. 
Oft.  aber  schwächt  und  entkräftet  er  seine  Constitution  durch  das  Leibespur- 
gatorium  derartig,  dass  er  sich  durch  das  vermeintliche  Schutzmittel  den  ge- 
fürchteten gefährlichen  Einflüssen  erst  recht  disponirt  macht. 

Der  Städter  empfindet  Scheu  und  Abneigung  nicht  nur  gegen  die  Wald- 
wildniss,  gegen  das  uncultivirte  Land  und  die  beschwerliche  Heerstrasse,  son- 
dern überhaupt  gegen  das  Land  und  Landleben;  den  Ackerbau  verachtet  er 
noch  immer  als  eine  niedrige  Verrichtung,  und  die  gesellschaftliche  Analyse 
scheidet  den  Kaufmann  oder  jede  beliebige  städtische  Miniaturexistenz  von 
dem  Landmanne,  wie  etwa  den  Edelmann  vom  Bauer.  Das  Dasein  auf  dem 
Lande  ist  dem  Städter  fast  gleichbedeutend  mit  Verbannung  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  menschlichen  Existenz  überhaupt;  Alles,  was  ausser- 
halb den  Häusern  und  Strassen  der  Stadt  liegt,  streift  in  seiner  Vorstellung 
an    das  Chaos    der  Weltschöpfung;   wer  nicht  in  der  Stadt  lebt,   ist  Barbar. 

♦)  Der  Creole  fasst  die  Fieberinfection  durchaus  sinnlich  auf;  la  calenlura  pica,  das  Fieber 
beisst  —  sagt  er  von  einer  Gegend,  deren  Atmosphäre  vom  Fiebergifte  geschwängert  ist,  — 
gleichsam,  als  beisse  das  Fieber  aus  der  Erde  heraus,  als  sei  die  Vergiftung  sinnlich  wahrnehm- 
bar, wie  der  Stich  einer  Schlange  oder  eines  Insekts. 
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Sein  Barbar  ist  aber  nicht  etwa  der  Barbar  der  alten  Römer  und  Hellenen, 
während  diesen  alten  Culturvölkern  jeder  Mensch  ein  Barbar  war,  der  ihre 
Gesetze  und  Sitten,  ihre  Bildung  und  ihren  Geschmack  nicht  achtete,  ist  dem 
Creolen  der  Stadt,  der  von  einer  Achtung  des  Gesetzes,  von  durchgeistigter 
Sitte,  von  Kunstgeschmack  und  klassischer  Bildung  nichts  in  sich  trägt,  der- 
jenige ein  Barbar,  der  einen  höheren  Muth  und  straffere  Muskeln  hat,  als  er. 

Selten  führt  ihn  ein  Ritt  über  die  Strassen  oder  die  nächste  Umgebung 
der  Stadt  hinaus;  von  Jugend  auf  ist  er  gewohnt,  sich  den  wilden  Pflanzen- 
wuchs mit  seinen  Insassen  und  den  indianischen  Barbaren  auf  der  Acker- 
scholle als  ein  Schreckbild  seiner  Phantasie  vorzuhalten,  und  er  flüchtet  sich 
vor  dem  rohen  Naturchaos  seiner  Tierra  in  die  geebneten  Pfade  und  gelich- 
teten Territorien  und  in  den  Schooss  einer  weichlichen  Cultur  und  einer  ver- 
weichlichten Gesellschaft  zurück.  Die  Strassen  und  Plätze  der  Stadt  bieten 
seinen  Lebensansprüchen  genügenden  Spielraum;  er  verlangt  nicht  viel  mehr, 
als  sein  Pferd  spazieren  zu  führen;  als  die  Verkaufs-  und  Gasthaushallen  zur 
Abhaltung  der  täglichen  Tertulia;  als  den  Schaukelstuhl,  in  welchem  er  seine 
unentbehrlichen  Dulces  und  Chokoladen  schlürft  und  Familienpolitik  treibt; 
als  die  Gallera,  in  welcher  sich  die  Kampf hähne  zu  Tode  hacken;  die  Plaza, 
auf  welcher  die  Stiere  gejagt  und  das  Salz  des  Lebens,  die  Pronunciamentos, 
in  die  Welt  geschleudert  werden;  das  Fenster,  an  welchem  er  sich  nach  der 
Vesper  der  Dame  seines  Herzens  zur  Verfügung  stellt;  die  Kirche,  wo  die 
Messe  im  unverstandenen  Latein  celebrirt  wird  und  Gott  Cupido  geschäf- 
tig seine  Pfeile  schärft.  Süsse  Tändeleien,  leichter,  sorgloser,  unstäter  Sinn, 
wechselnde  und  heftige,  doch  leicht  verbrausende  Ausbrüche  der  Augenblicks- 
laune, egoistischer  Patriotismus,  Scheu  vor  jeder  sittlichen  und  physischen 
Kraftanstrengung,  leicht  entflammte  Begeisterung  für  die  Idee,  schnelle  Er- 
schlaffung nach  dem  ersten  Anlaufe  zur  That,  poetisirende  und  von  den  Sin- 
nen verzehrte  Religiosität  und  Liebe,  vage  Genussschwelgerei,  —  das  sind 
die  Fasern,  aus  welchen  sein  Lebensfaden  gesponnen,  und  der  sich  den  einen 
Tag  wie  den  andern,  durch  keine  Ausseneindrücke  an  den  Wechsel  der  Dinge 
erinnert,  abspinnt,  bis  ein  kurzer  harter  Ruck  ihn  abreisst  und  er  hinsinkt 
in  die  Vergessenheit.   — 

Aber  dem  auf  dem  Lande  Gehörnen  oder  an  den  rauhen  Brüsten  der 
Wildniss  gross  gesäugten  Creolen  ist  Wald  und  Schlucht,  Strom  und  Fels 
dasselbe,  was  dem  im  weichen  Schoosse  städtischer  Cultur  Aufgewachsenen 
die  Strassen  und  Plätze  sind.  Die  Tierra  des  Waldbewohners  hat  dort  ein 
Ende,  wo  für  den  Städter  die  Wohnlichkeit,  das  Lebensbehagen  anfängt;  wie 
dieser  den  Indio  bärbaro  verabscheut  und  einen  wahren  Horror  vor  dem  monte 
bravo  —  dem  wilden  Lande  —  empfindet,  so  verachtet  und  misstraut  jener 
dem  verweichlichten  Schwächling  der  gepflasterten  Strasse,  der  mit  seinem 
geschärften  Verstände,  aber  abgestumpften  Sinnen,  mit  seinen  verfeinerten 
Sitten,  aber  verlornen  Selbständigkeit  der  wilden  Natur  nicht  sein  Dasein 
abzuringen  weiss.    Der  braune  Mann  und  der  dunkelfarbige  Mischling  seines 
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Blutes  pflegt  der  Eigenthüraer  der  wilden  Tierra  zu  sein  und  mit  physischer 
Kraft  seine  Geliebte  zugleich  zu  umarmen  und  zu  überwältigen.  Der  weisse 
Mann  und  der  lielliarbige  Mischling  seines  Geblütes,  der  zarte  und  schmäch- 
tige Mestize  und  die  Tri-,  Quadro-  und  Quintogeniten  sind  die  Eigenthümer 
der  Städte  und  Centralpunkte  des  Gemeindelebens  und  würzen  den  verweich- 
lichenden Lebensgenuss  mit  feiner  Sitte,  freier  Gesellrgkeit  und  der  Herr- 
schaft des  Verstandes  über  die  wilde  Naturwüchsigkeit. 

In  der  allgemeinen  Lebensweise,  der  Ernährung,  der  Zeiteintheilung,  der 
Arbeit  und  Ruhe,  den  nationalen  Sitten  und  Gebräuchen  herrscht  Ueberein- 
stimmung  in  Stadt  und  Land;  sie  sind  dem  tropischen  Klima  rational  ange- 
passt.  Die  zur  Hausordnung  gewordene  Tagesdiät  vermeidet  die  volle  Sät- 
tigung und  füllende  Speisezufuhr  in  einer  Hauptmahlzeit  und  zur  Mittags- 
stunde, wenn  die  Sonne  -im  Zenith  steht  und  der  Höhegrad  ihrer  Hitze  am 
erschlaffendsten  auf  die  Leibes-  und  namentlich  Verdauungsfunctionen  wirkt, 
wie  denn  überhaupt  eine  ungleiche  und  auf  ein  Mass  gehäufte  Speisezufuhr 
die  langsam  arbeitenden  Verdauungsorgane  unter  dem  heissen  Himmel  in  nach- 
theiliger Weise  überbürden  würde.  Durch  die  Zerlegung  der  im  nordischen 
Klima  üblichen  und  zweckmässigen  Hauptmahlzeit  der  Mittagsstunde  in  zwei 
Mahlzeiten  am  Vormittag  und  Nachmittag  wird  zugleich  auch  das  späte  Abend- 
essen vermieden,  das  wohl  in  dem  nordischen  Klima  durch  eine  regere,  mehr 
energische  Verdauungskraft,  nicht  aber  im  erschlaffenden  Tropenklima  durch 
den  langsamen,  trägen  Stoffwechsel  vor  der  Nacht  überwältigt  werden  kann. 
Die  Küche  bleibt  daher  den  ganzen  Tag  über  in  unausgesetzter  Thätigkeit, 
um  eine  geringe  Menge  von  Speisen  für  verschiedene  Tageszeiten  herzurich- 
ten, so  dass  dem  Körper,  dem  Bedürfnisse  und  der  Zweckmässigkeit  gemäss, 
die  erforderliche  Nahrung  zu  öfteren  Malen  und  gleichmässig  vertheilt  zuge- 
führt werde. 

Der  Creole  zeichnet  sich  vor  den  fremden,  ins  Land  eingewanderten  Na- 
tionen in  Speise  und  Trank  durch  Massigkeit  und  Einfachheit  aus;  die  Spei- 
sen, die  in  der  grössten  Einförmigkeit,  fast  ohne  Wechsel  auf  den  Tisch  täg- 
lich wiederkehren,  berührt  er  mehr,  als  er  merklich  von  ihnen  geniesst;  der 
Creole  gebildeten  Standes  ist  immer  nüchtern;  die  unfläthige  Trunksucht, 
welche  in  dem  Pöbel  so  widerwärtig  zu  Tage  tritt,  findet  besonders  ihren 
Grund  in  dem  fast  alleinigen  Branntweingenusse ,  der  dem  Bedürfnisse  nach 
aufregenden  Getränken  -  das  sich  unter  allen  mit  Vernunft  und  Bewusstsein 
begabten  Wesen,  den  Menschen,  rings  auf  der  Erde  geltend  macht  —  ausser 
einigen  gegohrenen  Zucker-  und  Maisgetränken  allein  nur  zu  Gebote  steht. 
Das  andere  für  sich  unter  den  Tropen  bereits  reizbarere  Nervensystem,  als 
im  Norden,  wird  durch  jene  äusseren,  künstlichen  Einflüsse  schneller  und 
energischer  in  den  Zustand  der  Aufregung  und  Ueberreizung,  den  man  Be- 
rauschung nennt,  versetzt,  als  unter  kühleren  Klimäten,  wenn  auch  der  Rausch 
durch  die  enorme  Transpiration  der  Haut,  man  könnte  sagen  Vaporisation, 
durch   die   energische  Endosmose  und  Exosmose  des  thierischen  Organismus 
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schneller  verflüchtigt,  das  zerstörte  Gleichgewicht  leichter  wieder  hergestellt 
wird,  als  unter  einem  Klima,  das  jene  Funktionen  mässigt  und  verlangsamt. 
Der  Hauptbestandtheil  beider  Tagesmahlzeiten  ist  Fleischnahrung,  und 
zwar  ist  der  Fleischconsum  in  der  heissen,  der  wirklichen  Tropenzone,  also 
in  den  Küsten-  und  Flussniederungen  und  den  Llanos  grösser,  als  in  der  ge- 
mässigten und  kühlen  Zone  der  Cordillerenregion.  Diese  Thatsache  beruht 
zunächst  in  der  grösseren  Wohlhabenheit  und  dem  daraus  entspringenden 
grösseren  Wohlleben,  in  dem  lebendigeren  Handelsverkehr  und  den  zahlrei- 
cheren Hülfsmitteln  des  Ländergebietes  der  heissen  Zone,  während  die  Ver- 
kürzung dieser  Vorzüge  in  dem  unzugänglicheren  und  dem  Verkehre  entleg- 
neren Gebirge  auch  das  Wohlleben  beschränkt.  Andrerseits  aber  lehren  Be- 
obachtung und  Erfahrung  -  -  so  paradox  es  Vielen  klingen  mag  —  dass  der 
Ernährungsinstinct  vorzüglich  in  der  heissen  Zone,  und  nach  keinem  Nah- 
rungsmittel sich  so  kategorisch  ausspricht,  wie  nach  Fleischnahrung.  Das 
(befriedigte  oder  unbefriedigte)  Bedürfniss  nach  derselben  macht  sich  bei  al- 
len Alters-,  Berufs-  und  Standesklassen  und  Geschlechtern  gleich  geltend; 
in  jedem  Hausstande,  welchem  der  Genuss  des  Fleisches  zugänglich  und  er- 
reichbar ist,  wird  nicht  so  sehr  das  Fleisch  als  Beilage  zum  Brod  und  Ge- 
müse, als  vielmehr  umgekehrt,  dieses  als  Beilage  zum  Fleische  betrachtet. 
Der  Fleischtopf  ist  die  beste  Werbetrommel  für  die  Arbeitskraft;  es  ist  leicht 
wahrzunehmen,  dass  sich  dieselbe  aus  den  Gegenden,  wo  Fleischarmuth  herrscht, 
zurückzieht  und  sich  den  Grundbesitzungen  zuwendet,  auf  welchen  die  Fleisch- 
verpflegung reichlicher  fliesst,  wenn  auch  dagegen  ein  geringerer  Lohn  ge- 
zahlt werden  sollte.  Unbemittelte,  denen  der  tägliche  Fleischgenuss  versagt 
ist,  sprechen  immer  ein  grosses  Verlangen  nach  demselben  aus  und  geben 
zur  öftern  Erzielung  desselben  den  grössten  Theil  ihrer  mühsam  angelegten 
Ersparnisse  hin.  „Er  isst  Fleisch",  heisst  in  dem  Volksmunde  soviel,  als 
ein  vom  Glück  bevorzugter  Mensch;  hingegen  heisst  es  von  Jemandem,  dem 
kein  günstiges  Loos  zugefallen:  „er  isst  Erbsen  und  Mais." 

Nicht  selten  widersprechen  Erfahrungen  und  Thatsachen  allen  theoreti- 
schen Belegen  und  bestehen  doch  zu  Recht;  so  stellt  sich  der  thatsächliche 
Fleischverbrauch  in  dem  tropischen  Amerika  in  Widerspruch  zu  der  Theorie 
der  Ernährung  des  Südländers,  zu  der  Ansicht,  dass  der  Ernährungsinstinct 
des  Tropenbewohners  mehr  auf  die  kühle,  milde  Pflanzenkost,  als  auf  die 
reizende  Fleischkost  gerichtet  sei.  Die  Thatsache  des  grossen  Fleischver- 
brauches im  tropischen  Amerika  lässt  sich  aber  sowohl  durch  statistische  Ta- 
bellen belegen,  als  auch  physiologisch  begründen.  In  dem  heissen  Klima 
geht  die  Verbrennung  des  eingenommenen  Kohlenstoffes  (hauptsächlich  vege- 
tabilische Nahrung)  durch  die  Lungenathmung  langsam,  die  Function  der  Ver- 
dauung schleppend  vor  sich;  um  so  mächtiger  rege  ist  aber  die  Hautathmung; 
Aufzehrung  und  Umsatz  der  Blut-  und  Muskelsubstanz  findet  ununterbrochen 
in  beschleunigtem  Masse  statt;  demnach  ist  das  Bedürfniss  nach  einer  schnell 
blutbildenden,  leicht  assimilirbaren  Nahrung  vorwaltend,  und  entschieden  ge- 
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gen  eine  Anhäufung  unverbrennbaren  Kohlenstoffes  im  Blute  gerichtet.  Mag 
sich  auch  der  Montaiiero,  wie  der  Bewohner  nordischer  Zonen,  mit  seinem 
Erbsenteige  oder  thierischen  und  vegetabilischen  Kohlenstoffmassen  im  Magen 
ganz  wohl  befinden,  so  würde  jene  Last  dem  Bewohner  der  Tierra  caliente 
doch  mehr  als  beschwerlich  fallen,  wie  überhaupt  alle  Massen  zufuhr  von 
Fett-  und  Wärmebildnern,  welche  erforderlich  ist,  den  Verbrauch  an  Stick- 
stoff, an  Blut  und  Muskelsubstanz  zu  ersetzen.  Solche  Quantitäten  ersetzt 
nun  ein  kleines  Stück  mageres  Fleisch  und  enthält  und  erfüllt  alle  Bedingun- 
gen eines  schnell  blutbildenden,  wenig  füllenden,  leicht  assimilirbaren,  stick- 
stoffreichen Nahrungsstoffes. 

Das  Rind  im  tropischen  Amerika  liefert  ein  zu  solcher  Ernährung  durch- 
aus geeignetes  Fleisch;  die  Mästung  desselben  (forcirte  Fettbildung)  fällt  dort 
fort,  es  nährt  sich  allein  von  Gräsern  und  Blättern;  bei  der  Mächtigkeit  des 
dortigen  Wachsthums  streben  alle  Gewächse  nach  Verholzung,  die  unsere 
Wiesen  und  Aenger  als  saftreiche  Gräser  und  Kräuter  bekleiden,  so  dass  wir 
unsere  zarten  Stauden,  dort  als  Gestrüpp  und  Gebüsch  wiedersehen;  das  Fut- 
ter der  Weide  ist  hart  und  trocken;  das  Vieh  setzt  ein  fettloses,  mehr  zähes 
als  zartes  Muskelfleisch  an  und  correspondirt  in  dieser  Hinsicht  mehr  mit 
unserem  Wilde,  als  mit  unserem  fettgemästeten  Schlachtvieh;  das  also  magere 
Fleisch  ohne  Fettdurchwuchs  liefert  den  einfachsten,  am  leichtesten  umzubil- 
denden,  blutbildenden  Xahrungsstoff. 

Als  weiterer  Beleg  für  den  grossen  Fleischverbrauch  im  tropischen  Ame- 
rika mögen  nun  noch  einige  Zahlen  sprechen,  die  den  statistischen  Mitthei- 
lungen Codazzis  entnommen  sind,  freilich  schon  vom  Jahre  1839  datiren,  da 
neuere  genauere  statistische  Angaben  (mir)  nicht  vorliegen.  Darnach  stellt 
sich  der  Consum  von  Fleisch  auf  die  damalige  Gesammtbevölkerung  Vene- 
zuela's  von  995,348  Seelen  wie  folgt: 
172,442  Haupt  Rindvieh, 

im  Mittel  zu  18  Arroba    -  450  span.  Pfd.,    macht  77,598,900  Pfd. 
1,512,522  Haupt  Ziegen  und  Schafe, 

im  Mittel  zu  1  Arroba  =  25  span.  Pfd.,   macht       37,813,050     „ 
344,998  Haupt  Schweine, 

im  Mittel  (Fett  2  Ar.,  Fleisch  3  Ar.)  -     125  span. 

Pfd.,  macht 43,124,710     , 

7,500,000  Stück  Federvieh,  ä  2  Pfd.,  macht 15,000,000     „ 

in  Summa: 

9,529,962  Stück  Vieh =  173,536,660  Pfd. 

Fleisch. 
Demnach  stellt  sich  in  Venezuela  ein  Fleischconsum  von  ca.  174 — 175 
span.  Pfd.  pro  Kopf  heraus.  In  dem  preussischen  Staate  vor  der  letzten  An- 
nexion kamen  bei  einer  Gesammtbevölkerung  von  18,475,550  Seelen  jährlich 
durchschnittlich  auf  den  Kopf  37  —  40  Zollpfund;  übersehen  wir  die  geringe 
Differenz   zwischen  beiden  Gewichten,   so   ist  zwischen  beiden  Consumenten 
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das  Verhältnisö  in  runder  Zahl  wie  40:175,  also  der  Fleischconsum  in  Vene- 
zuela (welches  als  Massstab  für  das  ganze  tropische  Amerika  gelten  kann) 
pro  Kopf  135  Pfund  grösser,  also  beträgt  3|  mal  mehr  Gewicht,  als  in  dem 
preussischen  Staate  vor  I?SGH. 

Es  liegt  also  trotz  und  entgegen  aller  Theorie  die  Thatsache  klar  vor, 
dass  der  Mensch  unter  der  heissen  Sonne  den  Fleischgeuuss  nicht  verab- 
scheut, im  Gegentheil  ein  sehr  ausgeprägtes,  instinctives  und  physiologisch 
begründetes,  wie  durch  Zahlen  belegtes  Bedürfniss  nach  demselben  an  den 
Tag  legt.  Der  Ochse  ist  mithin  der  wichtigste  und  vorwiegendste  Ernährer 
des  Menschen  in  der  heissen  Zone  Amerikas. 

Werfen  wir  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Consumverhältnisse  zu 
einander,  so  ergiebt  sich  der  grösste  Fleischverbrauch  in  der  heissen  Zone 
und  in  der  temperirten  und  kühlen  Höhenzone  der  grösste  Leguminverbrauch; 
darnach  behaupten  der  Mais  und  die  Banane  den  ersten  Rang  unter  den  Nah- 
rungsmitteln, und  zwar  gehört  die  Maisfrucht  mehr  den  Cordilleren,  die  Ba- 
nanenfrucht mehr  den  tropischen  Niederungen  an;  dem  schliesst  sich  der 
Zuckerconsum  an,  gleich  stark  in  allen  Zonen;  dann  folgen  die  stärkemehl- 
haltigen  Gemüse  (Wurzeln,  Knollen,  Früchte)  und  die  übrigen  Gerealien,  un- 
ter welchen  der  Reis  der  vorwiegendste  und  mit  wenigen  Ausnahmen  auch 
der  einzigste  Vertreter  ist,  wenn  man  den  geringen  Consum  und  die  noch 
geringere  einheimische  Production  an  Weizen  in  Abrechnung  bringt.  Fisch 
wird  zeitweise  und  namentlich  an  den  Fluss-  und  Küstenstrichen  in  bedeu- 
tender Menge  consumirt;  das  Huhn  ist  in  allen  Zonen  —  die  Paramos  aus- 
genommen —  gleich  gut  acclimatisirt  und  liefert  in  dem  Ei,  wie  in  seinem 
Fleische  ein  nicht  unerhebliches  Nahrungsmittel;  Kaffee  wird  namentlich  in 
der  heissen  Zone  bedeutend  consumirt;  in  der  kühlen  Zone  übersteigt  der 
Verbrauch  an  Kakao  den  von  Kaffee,  von  denen  der  eine  so  wenig  wie  der 
andere  in  der  Region  der  Tierra  fria  Früchte  reift.  Die  Spirituosen  endlich 
behaupten,  wenn  auch  nicht  als  Nahrungsmittel,  so  doch  als  Erfordernisse 
und  Bedürfnisse  oder  als  Auswüchse  einer  gesteigerten  Civilisation  eine  be- 
deutende Rolle  in  der  allgemeinen  Production  und  Consumtion ;  ihrem  Genüsse 
huldigen  alle  Zonen,  zunächst  und  hauptsächlich  die  Zone  ihrer  Production, 
die  des  Zuckerrohres. 

Alle  Speisen  erhalten  einen  erheblichen  Zusatz  von  Gewürzen.  Reich 
und  Arm  pfeffert  und  säuert  noch  am  Tische  nach,  wenn  auch  die  Küche 
bereits  ihrem  Recepte  gemäss  vorgepfeffert  hat.  In  jedem  Hausstände  findet 
sich  ein  Gefäss  mit  einheimischen  Mixpickels;  der  Arriero  (Maulthi  ertreib  er) 
der  seine  Tageskost  im  Brodbeutel  mit  sich  führt,  würzt  dieselbe  durch  einen 
Aufguss  von  Mixpickels,  der  ihm  bereitwillig  in  jeder  Hütte  an  der  Heer- 
strasse bewilligt  wird.  Die  Menge  spanischen  Pfeffers,  Knoblauchs  und  an- 
derer scharfer  Gewürze  mehr,  welche  verzehrt  werden,  setzen  in  Erstaunen 
in  einem  Lande,  wo  man  glauben  sollte,  nur  kühlende  Getränke  und  reizlose 
Stoffe  geniessen  zu  sehen.    Hat  die  Natur  durch  die  Anhäufung  von  Gewürz- 
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stofien  in  dem  heissen  Klima  bezweckt,  den  Menschen  in  den  Stimulatoren 
ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  der  erschlaffenden  Einwirkung  des  Klimas 
auf  die  vegetativen  Functionen  der  Organe  entgegenzuwirken?  Werden  die 
Heactionen  dieser  künstlichen  Gegenreize,  nachdem  sie  ihre  Actionen  gethan, 
durch  die  enorme  Thätigkeit  der  Haut  ueutralisirt?  Zwecklos  und  widersin- 
nig schafft  die  Natur  nie  und  nirgends,  aber  sie  bietet  dem  Menschen  ihre 
Erzeugnisse  auch  ebenfalls  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  über  den  rech- 
ten Gebrauch  derselben  wohl  nachdenke  und  seine  Auswahl  und  Anwendung 
mit  Vorsicht  und  Ueberlegung  treflfe.  — 

In  dem  Masse,  wie  der  Stadt-  und  Landbewohner  ausserhalb  der  allge- 
meinen Uebereinstimmung  in  der  äusseren  Lebensweise,  den  nationalen  Sit- 
ten und  Gebräuchen  und  dem  kirchlichen  Verbände  einander  gegenüberstehen 
in  den  Lebensneigungen,  in  ihren  physischen  und  psychischen  Bedürfnissen, 
so  sind  wiederum  als  Contraste  gegenübergestellt  der  Llanero  (der  Bewohner 
der  Ebenen)  und  der  Montanero  (der  Bewohner  der  Gebirge).  Geist  und 
Materie  sind  den  umgebenden  physischen  Kräften  und  Eindrücken  unterwor- 
fen, und  je  mächtiger  deren  Wirksamkeit  und  je  weniger  die  Gesetze  der 
Erziehung  und  Gesittung  über  sie  Herrschaft  gewonnen,  desto  eigenmächtiger 
und  vollständiger  entwickeln  sie  sich  den  Verähnlichungsgesetzen  der  walten- 
den Naturkräfte  gemäss. 

Eine  gesellschaftliche  Vereinigung,  ein  gleichmässig  gewobener  Teppich 
von  Pflanzen  einer  Species  findet  sich  in  den  äquinoctialen  Gegenden  Ame- 
rikas nur  unter  den  beiden  entgegengesetzten  klimatischen  Polen:  in  der 
Tierra  caliente  und  der  Tierra  fria;  Gras  bedeckt  als  eine  einzige  grüne 
Woge  die  weiten,  unbegräuzten,  gleich  einem  Meeresspiegel  ebenen  Flächen 
der  Llanos,  auf  denen  die  Sohle  der  himmelanstrebenden  Cordilleren  ruht; 
und  Gras  wieder  umwuchert  wie  ein  monotoner,  graugrüner  Haarschopf  den 
compacten  Scheitel  des  Gebirges  unterhalb  der  ewigen  Schneekronen.  Aber 
auf  dem  Grasmeere  der  Llanos  liegt  der  feurigste  Glanz  der  Tropensonne, 
•  während  den  Grasschopf  der  Alpenscheitel  bald  dichter  und  dunkler,  bald 
leichter  und  flockiger  die  schweren,  zusammengeballten  Dünste  der  wasser- 
gesättigten Atmosphäre  umschleiern.  Die  Wasserfluthen,  die  aus  den  \V  olken- 
kappen  der  Bergeshäupter  niederstürzen  in  das  tiefe,  flache  Land  der  Llanos 
und  der  heisse  Sonnenglast,  der  über  ihrem  Schlamme  schwimmt,  sind  es, 
welche  die  veraschte,  graue  Wüste  der  Llanos  wie  mit  einem  Zauberschlage 
in  das  saftigste,  üppigste  Grün  einkleiden;  oben  aber  in  der  blauen  Höhe 
schlingen  die  tropfend-nassen,  grauen,  kalten  Nebel  den  grünen  Kranz  junger 
Grasfluren  um  den  verwitterten,  greisen  Alpenscheitel.  Und  so,  wie  andere 
Kräfte  da  oben  als  da  unten  walten  und  die  Pflanzenorganismen  unter  ver- 
schiedenen Einflüssen  zu  einem  einheitlichen  Charakter  in  verschiedener  Ge- 
stalt erwecken,  —  so  rufen  diese  Kräfte  dort  und  hier  auch  Menschen  her- 
vor, die  in  ihrer  allgemeinen  Aehnlichkeit  doch  eine,  unter  verschiedenen 
Einflüssen  hervorgegangene  Verschiedenartigkeit  des  Wesens   in  sich  tragen. 
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Anders  geartet,  als  der  Llanero  in  der  tropisch-heissen  Tiefebene  ist  der 
Montanere,  der  auf  dem  kalten  Gebii'gsgrate  über  seinem  Haupte  andere 
Kräfte  athmet.  — 

Bevor  die  Morgensonne  in  ihrem  glänzenden  Hiramelfarbengeschmeide 
den  Thau  von  dem  blinkenden  Grasmeere  der  Llanos  trinkt,  erhebt  sich  der 
Llanero  in  seinem  aus  Rohr,  Palmenblättern  und  trockenen  Häuten  zusam- 
mengestellten Rancho  von  der  harten  Ochsenhaut  oder  aus  der  schaukelnden 
Hängematte,  ruft  durch  ein  bekanntes  Zeichen  sein  weidendes  Pferd  herbei, 
wirft  ihm  den  Sattel  auf  und  reicht  ihm  einige  Hände  voll  Maiskörner,  die 
ihm  sein  treuer  und  zuverlässiger  Gefährte  aus  den  Händen  frisst.  Bevor 
er  sich  in  den  Sattel  schwingt,  um  mit  seinem  mächtigen  Scepter,  dem  Lazo, 
das  weite  Revier  seiner  ungezählten  Heerden  zu  durchschweifen,  giebt  er  an 
dem  Schleifsteine  Dolch  und  Messer  schneidende  Schärfe,  nimmt  darauf  aus 
der  zusammengerollten,  blutigen  Haut  eines  unlängst  abgestochenen  Rindes 
ein  grosses  Stück  saftigen  Rückenfleisches,  steckt  es  auf  eine  grüne  Holz- 
ruthe,  streut  Salz  darüber  und  lässt  es  langsam  über  dem  Kohlenfeuer  rösten, 
während  er  inzwischen  die  frisch  abgestreifte  Ochsenhaut  über  der  Erde  auf- 
steckt, um  sie  au  der  Sonne  austrocknen  zu  lassen.  Das  duftig-saftige  Rost- 
fleisch am  Hülzspiesse  ist  nun  sein  erster  Imbiss  am  frühen  Tage;  mit  einem 
Schälchen  voll  Kaffee  oder  Kakao  spült  er  es  hinab  und  steckt  vielleicht 
noch  ein  Stückchen  Mais-  oder  Bananenbrotes  in  den  Mund.  Und  fort  eilt 
er  auf  dem  schäumenden  Rosse,  seine  Heerden  zusammentreibend,  auseinan- 
deijagend,  musternd,  —  und  in  die  Knie  stürzt  unter  dem  sausenden  Lazo 
der  flüchtige  Stier,  der  gefürchtete  Herrscher  seines  gefürchteten  Reiches. 
Nur  ein  Stück  braunen  Rohzuckers  zum  Trünke  an  der  Quelle  hat  der  Sou- 
verain  des  Lazos  zu  sich  gesteckt;  erst  am  späten  Nachmittage,  wenn  er 
heimkehrt  auf  dem  schweisstriefeuden,  keuchenden  Rosse,  steckt  er  wieder 
ein  ansehnliches  Stück  Fleisch  an  die  Holzruthe,  —  und  trotzig,  wild,  un- 
beugsam wirft  er  das  lange,  wirre  Haar  aus  der  Stirue  zurück,  wenn  der  Ruf 
der  Mässigung  und  Zähmung  seiner  ungestümen  Leidenschaften,  seiner  rau- 
hen Sitten  und  Freuden  an  ihn  ergeht.  — 

Grau,  trübäugig,  feucht  und  kalt  ringt  sich  der  Morgen  aus  den  Seva- 
nebeln  der  Cordillere  los;  halb  versteckt  hinter  würzigem  Romero-  und  Man- 
zanito-Gesträuche  hält  sich  der  kleine,  armselige,  mit  Stroh  gedeckte  und 
mit  Lehm  beworfene  Rancho  des  Savanenhirten  kaum  über  dem  Boden  vor 
den  kalten  Stürmen  des  Paramo;  in  geringer  Entfernung  davon  nehmen  die 
nothdürftig  umfriedigten  Hürden  die  Kälber  und  Mutterkühe  auf;  frostig 
kauern  die  Insassen  der  vom  Sturm  halb  zerzausten  Sennhütte  vor  dem  Koh- 
lenfeuer, in  dessen  Rauche  in  russigen  Körben  die  kleinen  runden  Käse 
trocknen.  —  Unten  in  den  Llanos  durchmessen  die  Heerden  meistens  un- 
gezählt und  nur  durch  den  Lazo  beherrscht  das  hoch  wogende,  unbegränzte 
Grasmeer;  Haut  und  Fleisch  nur  will  der  Llanero  von  ihnen  gewinnen.  Oben 
auf  der  Cordillerensavaue  sucht   das  Rind   auf  zerklüftetem  Erdreiche,    ver- 
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steckt  hinter  Berp;sclmeiclen,  Felsgeröll,  Sclilucliten  und  Vorsprüngeu,  be- 
schwerlich seine  Nahrung;  seine  wonig  grossen  Ileerden  sind  gezählt,  seine 
Wildheit  durch  Zucht  und  Gewöhnung  an  den  Menschen  gebrochen,  und  die 
junge  Anzucht  ist  in  Hürden  eingeschlossen;  neben  Fleisch  und  Haut  will 
der  Alpenhirte  auch  Käse  und  Zugochsen  gewinnen;  seine  Beschäftigungen 
sind  friedlicher  und  gemässigter  Natur,  seine  Gewohnheiten  an  das  Haus  ge- 
knüpft; das  rauhe,  zwingende  Klima  besänftigt  das  Temperament  und  bändigt 
die  Sitten;  von  der  Alp  herab  sieht  das  Auge  in  eine  mannigfache,  verschie- 
denartig gestaltete  Welt. 

Wenn  aber  die  Morgenuebel  von  den  Scheiteln  der  Berge  an  den  Flan- 
ken niedcrrollen  oder  aiiseinauderstäuben  vor  dem  siegreichen  Sounenstrahle, 
dann  greift  der  Moutanero  zu  dem  Stab  mit  der  I^auze,  nimmt  Flinte  und 
Messer  zur  Hand,  und  die  zusammen  gekauerte  Masse  vor  dem  Kohlenfeuer 
reckt  sich  aus  zu  einer  stämmigen,  rüstigen,  straffen  und  schön  gegliederten 
Gestalt,  die  getragen  und  elastisch  gehoben  ist  von  schwellenden  Muskeln 
und  Sehnen.  Er  steht  mit  seiner  Sohle  fest  auf  dem  Boden;  —  den  wilden, 
ungestümen,  trotzigen  Lauf  des  Rosses  kennt  seine  zerklüftete  Erde  nicht. 
Nach  allen  Richtungen  durchstreift  er,  nur  die  grauwollene  Cobija  über  die 
nackten  Schultern  gev/orfen,  das  nasse  Gras  und  scharfe,  ritzende  Gestrüpp, 
verlorene  Rinder  suchend  oder  den  Erzfeind  seiner  Heerde,  den  versteckten 
Jaguar  und  Puma  zum  Kampfe  herauszufordern,  oder  auch  die  wenigen  Wur- 
zeln zu  pflanzen,  die  auf  der  dünnen  Dammerdeschicht  eines  Südhauges  spär- 
lichen Ertrag  verheissen.  Und  am  Abend  kauert  er  wieder  vor  seinem  Heerd- 
feuer  nieder,  während  Sturm  und  Regen  heulend  an  dem  Strohdach  zausen, 
das  kaum  das  Wetter  von  seinem  Haupte  abhält,  und  brütet  einsam  in  sei- 
nen farblosen  und  wenig  beweglichen  Bildern  hin;  doch  in  seiner  Seele 
nimmt  er  die  Welt  der  Erscheinungen,  in  die  er  von  seiner  Alp  hinein-  und 
hinabgesehen,  mit  der  gedämpften  Färbung  seiner  umgebenden  Naturstim- 
mung auf. 

Beide,  da  unten  der  Llanero,  hier  oben  der  Montaüero,  widerstehen  voll 
physischer  Kraftfülle,  unbeugsam,  unzcrmalmbar,  wie  der  Graswuchs  unter 
ihren  Füssen,  ihrer  harten,  rauhen,  einförmigen  und  entbehrungsreichen  Le- 
bensweise, ebenso  an  ihre  Heerden  gekettet,  wie  andere  Menschen  an  Ihres- 
gleichen. Aber  roh  und  brutal  verwendet  der  Llanero  seine  Kraft;  kein  Band 
der  Gesittung,  noch  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  zähmt  seinen  stolzen  Un- 
abhängigkeitssinn; für  ihn  hat  nur  und  nur  allein  ein  Leben  voll  Unabhän- 
gigkeit Werth;  er  liebt  dieselbe  nicht  der  freien  Ausübung  veredelnder  Be- 
strebungen halber,  sondern  nur  ihrer  selbst  und  der  rohen  Auslassung  der 
physischen  Kräfte  willen.  Seine  Wohnung  dient  ihm  nur  als  Schutzdach 
gegen  die  Ungunst  der  Witterung  und  das  Dunkel  der  Nacht;  sein  Aufent- 
halt ist  der  Sattel  und  der  Lazo  sein  einzigster  Lebenszweck;  er  kennt  keine 
sanfte  Regung  und  häusliche  Gemächlichkeit;  ein  Geschöpf,  das  sich  auf 
eignen  Füssen  über  die  Erde  schleppt,   verachtet  er  ob  seiner  Niedrigkeit; 
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das  Rind,  dem  sein  Leben  gehört,  ernährt  ihn  mit  seinem  Fleische;  halbgar 
geröstet  auf  der  schwachen  Gluth  von  getrocknetem  Dung,  Stroh  und  Gestrüpp, 
verschlingt  er  es  auf  einmal  in  grosser  Menge  und  fastet  dann  während  einer 
halben  Erdumdrehung;  auf  der  Rinderhaut  oder  in  der  Hängematte  aus  Bast- 
geflecht ruht  er  die  Augenblicke,  die  er  nicht  im  Sattel  hängt;  zu  Fuss  legt 
er  keinen  Schritt  zurück;  die  Schneckenbewegung  des  Ganges  ist  ihm  zu- 
wider, und  sein  Stolz  sträubt  sich,  die  Sohle  an  die  Erde  zu  heften. 

Mehr  gebändigt  ist  die  urwüchsige  Kraft  des  Montanero.  Ihn  zwingt  die 
kühle,  rauhe  Temperatur  des  Hochlandes  zur  Hütung  der  heiligen  Heerd- 
flamme und  einer  schützenden  Behausung.  Das  Bedürfniss  nach  erwärmen- 
der Speise  unterweist  ihn  im  Anbau  kohlenstoffhaltiger,  mehlreicher  Brod- 
pflanzen auf  temperirten  Bergabhängeu,  und  aus  dem  gequetschten  Mais-  oder 
Gerstenkome  bereitet  er  die  nährende  und  wärmende  Mazamorra;  Milch  und 
milde  Speisen  und  das  kühle  Klima  mildern  seine  Gelüste.  Ebenfalls  roh 
und  zäh  und  trotzig,  verlangsamt  doch  die  massige  Bewegung  auf  den  eignen 
Füssen  die  Hast  und  phlegmatisirt  das  Wesen;  was  dem  Llanero  die  Schnel- 
ligkeit, der  Lazo  und  die  gewandte  Kühnheit,  ist  dem  Montanero  die  mas- 
sive Ki-aft,  die  Festigkeit  und  strategische  und  berechnende  List  und  Kühn- 
heit. Sein  Phlegma  unterwirft  ihn  der  Zucht  und  Sitte;  er  weiss  sich  zu 
fügen,  wenn  auch  mit  Abneigung  und  schlauer  Nachgiebigkeit;  er  steht  in 
engerer  Verbindung  mit  der  gesitteten  Gesellschaft  durch  die  geographische 
Lage  seines  Wohnsitzes  und  die  Beziehungen  zu  dem  Unterlande,  während 
den  Llanero  die  unbegrenzte  Steppe,  die  er  durchstreift,  trennt  von  dem  Cul- 
turvolke  der  Cordillere.    - 

Anders  noch  der  Ackerbauer  der  Cordillere,  der  die  Weidekräuter  und 
die  Nahrungspflanze  in  dem  zubereiteten  Boden  cultivirt,  sich  von  der  Heerde 
als  einzige  Gesellschaft  und  alleiniger  Gegenstand  der  Sorge  trennt,  der  In- 
dustrie mit  aufmerksamem  Blicke  folgt  und  die  vorgetretenen  Spuren  der 
Cultur  als  freie  Bahn  öffnen  hilft.  Er  stellt  die  physische  Kraft  unter  die 
Herrschaft  der  intellectuellen  Fähigkeiten,  die  er  achtet  und  anerkennt,  und 
er  unterwirft  sich  den  Einwirkungen  und  Anforderungen  des  öffentlichen  Aus- 
tausches, dem  politischen  und  Moral-Gesetze.  Die  geregelte  Thätigkeit  und 
die  Mühen  der  Händearbeit,  wie  die  allgemeine  Verähnlichung  haben  bereits 
ihren  Stempel  der  äusseren  Erscheinung,  der  Haltung  und  dem  Gesichtsaus- 
drucke eingeprägt,  wie  ihn  die  gefesselte  Natur  immer  mehr  oder  minder  un- 
schön, verdorben  und  unnatürlich  an  sich  trägt.  Aber  dagegen  tritt  das  gei- 
stige Element  in  den  Vordergrund;  er  strebt  nach  der  Unabhängigkeit  und 
Freiheit,  welche  den  veredelnden  Bestrebungen  freie  Bahn  öffnet;  Nahrung 
und  Kleidung  sind  vielseitiger  und  geregelter,  Austand  und  Sitte  rücksichts- 
voller und  förmlicher;  er  ist  gebunden  an  der  Scholle,  auf  welcher  er  mit 
eigener  Anstrengung  seinen  Unterhalt  und  eine  erweiterte  Existenz  erwirbt, 
und   dadurch    zarteren  Regungen,   beständigeren   Zielen   und   erweiterten  An- 
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schauuugen  zugewendet;  in  ihm  löst  sicli  die  Geburt  des  geistigen  Men- 
schen aus  der  Materie  los. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  Familie,  das  Verhiiltiiiss  de^<  Weiln-s  zu 
dem  Manne  in  seinem  allgemeinen  Umrisse.  In  der  unteren,  mit  Indianismus 
reich  vermischten  Volksklasse  ist  die  Frau  nur  Magd  und  Dienerin  des  Man- 
nes; dieser  nimmt  sie  in  sein  Haus  nur  zur  Ueherwachiiug*  oder  Erhaltung 
seines  Hausstandes  und  zur  Fortpflanzung  seines  Stammes;  geistige  Pfle- 
gerin, Freundin,  Beratherin  und  Theilnehmerin  an  seinen  Leiden  und  Freu- 
den ist  sie  nicht;  sie  kocht  die  Speisen  und  deckt  den  Tisch,  während  sie 
selbst  keinen  Platz  am  Tische  des  Mannes  findet;  sie  nimmt  in  der  Küche 
die  Reste  der  Mahlzeit  ein;  „Tisch  und  Bett"  ist  nicht  das  Symbol  und 
Sanctuarium  der  Ehe;  das  Weib  kauert  zu  des  Mannes  Füssen;  sie  dient 
seinem  Leben  und  Genüsse  nach  seinem  Winke. 

In  dem  Hause  des  gebildeten  Creolen  findet  der  Indianismus  in  der  Ehe 
keinen  Raum;  die  Frau  steht  dem  Manne  ebenbürtig  zur  Seite;  aber  sie  ist 
und  bleibt  immer  nur  seine  Seiiora,  er  erweist  ihr  immer  nur  die  Honneurs 
eines  Cavaliers,  und  damit  ist  der  Tribut  der  Ehre,  dei-  Achtung  und  ehe- 
lichen Verpflichtung  erschöpft;  in  dem  religiösen  Gewissen  lebt  das  Sacra- 
ment  der  Ehe  als  Dogma,  es  geht  aber  keine  Incarnation  mit  dem  Leben 
ein.  Die  „Senora"  des  Hauses  theilt  nicht  die  Freuden  unserer  Hausfrau, 
nicht  die  ideale  Bestimmung  und  Aufgabe  unserer  Mütter,  nicht  die  Mensch- 
Ergänzung  ihres  Mannes.  Achtung  und  formellste  Ergebenheit  lehi't  der  Va- 
ter das  Kind  der  Mutter,  und  die  Mutter  dem  Vater  erweisen;  aber  das  Kind 
wächst  dennoch  nicht  in  und  mit  Vater  und  Mutter,  sondern  zwischen 
Vater  und  Mutter  auf,  —  zwischen  der  „Seiiora"  des  Hauses  und  ihrem  „Ca- 
valier";  und  alle  Pietät,  die  ihm  eingeprägt  und  die  es  zu  äussern  gelehrt, 
wird  nicht  so  sehr  durch  das  Herz,  wie  durch  die  Form,  durch  den  streng 
bewachten  Cultus  der  Urbanität  geboten. 

Schwach  ist  der  Begrifl"  der  Frau  des  höheren  Standes  vom  Hauswesen, 
von  einem  wirthschaftlichen  Wirkungskreise,  von  dem  heiligen  Frauen-  und 
Mutterberufe.  Sie  kennt  nicht  die  Freude  der  bürgerlichen  Hausfrau  an  dem 
blinkenden  Küchengeräth,  den  vollen  Truhen,  dem  weissen  Linnen  auf  der 
Bleiche  und  allen  den  Schätzen  und  Segnungen  eines  gediegenen  Wohlstan- 
des. Der  ewige  Sommer  bedarf  keiner  Aufspeicherung  von  Hausschätzen, 
das  Klima  gestattet  sie  nicht  einmal;  jede  Stunde  trocknet  die  nasse  Wäsche, 
keine  Nacht  lässt  das  Verlangen  nach  einem  warmen  Federbette  aufkommen, 
und  die  freien,  luftigen  Wohnräume,  Galerien  und  Blumenhöfe  verachten  Por- 
tieren und  Gardinen,  Kamine  und  Sammtfauteuils.  Jeder  einzelne  Betrieb 
des  Hausstandes  findet  seine  eigene  Bestellung;  die  eine  Magd  betreibt  dis 
Koch-  und  Backkunst,  die  andere  das  Waschen  und  Plätten,  die  dritte  die 
Aufwartung  der  Kinder,  eine  vierte  steht  zur  persönlichen  Verfügung  der 
Senora,  ein  Bursche  zu  den  Befehlen  des  Caballero  u.  s.  w.  So  fügt  die  Frau 
wohl  äusserlich  zu  dem  Hause  den  Glanz  und  den  Schimmer,  aber  nicht 
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regt  sie  ohn'  Ende  die  fleissigen  Hände,  noch  mehrt  sie  den  Gewinn  mit 
ordnendem  Sinn,  nicht  ruhet  sie  nimmer,  wohl  aber  immer.  —  Anders  aber 
die  Frau  der  unteren,  farbigen,  unbemittelten  Volksklasse-,  hier  ist  sie  die 
Dienerin  und  Arbeitsmagd  des  Mannes,  nicht  der  Glanz  und  der  Schimmer, 
sondern  das  Aschenbrödel  seines  Hauses. 

Die  Erziehung  der  Töchter  ist  viel  mehr  auf  Oberflächlichkeiten  und 
äussere  Formen,  als  auf  die  Mitgift  einer  gediegenen  Durchbildung  für  das 
Leben  gerichtet;  ebenso  wenig  werden  sie  angehalten  zu  nützlichen,  häus- 
lichen Beschäftigungen,  so  dass  sie  durchschnittlich  nur  der  wenig  inhalts- 
reichen Bestimmung  entgegenwachsen,  den  Lenz  ihrer  Jugend  unter  rein 
äusserlichen  Betrachtungen  in  fast  klösterlicher  Abgeschiedenheit  zu  verbrin- 
gen, um  als  einstige  Gattin  die  schimmernde  Dame  des  Hauses  und  die  Ge- 
bärerin  der  Kinder  des  Mannes  zu  werden.  Die  Weibes seele  aber  kommt 
zu  keiner  Entfaltung;  und  doch  hat  die  Natur  die  Creolin,  —  in  deren  feu- 
rig pulsireuden  Adern  sich  mehr  oder  minder  gemeinschaftlich  gothisch-mau- 
risch-baskisch-germanisch-romanisch-indianisches  Blut  mischen  mag  —  so 
schön,  so  reich  und  so  edel  angelegt,  dass  sie  nur  des  Seelenhauches  harrt, 
um  sich  zu  einem  Gebilde  aus  Himmelshöhen  zu  gestalten,  so  herrlich,  wie 
je  ein  Weib  auf  Gottes  Erde.  — 


So  der  Stadt-  und  Landbewohner,  der  Llanero  und  Montanere  als  all- 
gemeiner nationaler  Typus  auf  dem  Boden  des  tropischen  Amerika  in 
ihren  Uebereinstimmungen  und  Gegensätzen;  und  zwar  wurde  in  dem  Städter 
vorwiegend  der  weisse  und  hellfarbige,  in  dem  Landvolke  der  indianische 
und  dunkelfarbige  Creole  silhouettirt;  zeichnen  wir  nun  in  ihren  Hauptzügen 
die  Racentypen  und  Racencontraste. 

Eine  allgemeine  Charakteristik  der  Ur-  und  Mischrassen  des  tropischen 
Amerika,  ihrer  Wohnungs-,  Lebens-  und  socialen  Verhältnisse  u.  s.  w.  habe 
ich  bereits  an  einem  anderen  Orte*)  zu  geben  gesucht;  um  mithin  Wieder- 
holungen und  die  Ueberschreitung  der  Grenzen  eines  Journalartikels  zu  ver- 
meiden, möge  mir  an  dieser  Stelle  die  individuelle  Persönlichkeit  als  Vorwurf 
dienen  und  dieselbe  zu  diesem  Zwecke  mitten  aus  dem  vollen  Herzschlage 
des  Lebens  herausgegriffen  werden.  Ich  erlaube  mir  deshalb  den  Leser  ein- 
zuladen, mir  auf  der  Wanderung  durch  das  Land  selbst  zu  folgen,  um  das 
Individuum  in  der  Natur-  und  Menschenumgebung,  darin  es  wurzelt,  selbst 
aufzusuchen  und  es  nicht  abgelöst,  sondern  in  dem  lebendigen,  innigen,  un- 
löslichen Zusammenhange  und  der  Wechselwirkung  zu  der  Natur  seines  Lan- 
des selbst  zu  beobachten,  von  deren  Kräften  und  Erscheinungen,  Strahlungen 
und  Reflexen  er  selber  nur  ein  Theil  ist.    Nur  auf  diesem  Boden  und  inner- 


*)  Globus,  redigirt  von  Dr.  Andree,  verlegt  von  G.  Vieweg  in  Braunschweig,  Band  XIV, 
Lief.  4.  5.  e. 
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halb  dieses  Gesichtskreises  kann  die  ernste  ethnologisch -anthropologische 
Wissenschaft  den  Gegenstand  ihrer  Forschungen  unbefangen,  vorurthoilsfrei 
und  auf  wahre  Verhältnisse  gestützt,  treu  in's  Auge  fassen  und  in  den  Spie- 
gel thatsächlicher  Wahrnehmungen  auffangen. 

Wir  suchen  zunächst  den  Neger  auf;  deshalb  führt  uns  der  Weg  au.s 
dem  kühlen  Hochlande,  von  der  einsamen  Hütte  des  Montanero  zurück  an 
die  belebten  Fluss-  und  Meergestade  der  heissen,  tropischen  Niederungen. 
Der  dicht  verwachsene  Maulthierpfad  durch  die  dunkle,  stille  Waldeinsamkeit 
mündet  allmäiilich  aus  in  eine  breite  für  Reiter  und  Lastthiere  bequeme  Land- 
strasse, die  sich  in  langen  Krümmungen  durch  eine  weite,  fröhliche,  von  der 
Sonne  heiss  umglänzte  Landschaft  schlingt;  rothe  Ziegel-  und  gelbe  Palra- 
strohdächer leuchten  durch  das  saftige  Grün,  das  in  lichten  und  dunklen 
Feldern  ein  anmuthiges  Laubmosaik  von  durcheinandergeschlungenen  Cultur- 
ländern  und  Wald-  und  Buschvegetation  um  Thal  und  Hügel  legt;  in  blin- 
kenden Stromwellen  treibt  das  klare,  frische  Wasser  der  Gebirgsquellen  über 
weisssandigcra  Grunde  dem  breiten  Flussbette  zu,  dessen  Spiegel  die  Pii-a- 
gua  von  einem  Hafenplatze  zum  andern  durchfurcht,  die  von  dem  Stromufer 
und  seinem  Handelsverkehre  Besitz  genommen.  Zahlreiche  Pflanzungen  mit 
einzelnen  Gehöften  und  zusammenhängenden  Ortschaften  durchschneidet  der 
langsam  hinabgleitende  Silberfaden,  in  seinem  Laufe  von  der  Landstrasse 
bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken  Seite  gefolgt,  die  bald  hier  in  sein 
seichtes  Bette  niederfällt,  bald  dort  wieder  in  labyrinthischen  Irrgängen  sich 
aus  dem  dichtverwachsenon  Rohi--  und  Schilfgehege  herauswindet.  Eine  dichte 
Bevölkerung  hat  Platz  genommen  von  dem  warmen,  fruchtbaren  Boden,  und 
in  Stadt  und  Dorf  findet  ein  reger  Verkehr  zwischen  den  ansässigen,  durch 
die  Bande  der  Gesellschaften  fest  zusammengefügten  Menschen  statt. 

Heiss  liegt  der  Tropensonnenglanz  auf  der  schattenlosen  Erde  und  dem 
dunklen  Laubfirniss  der  Wälder;  der  schwüle  Luftzug  flüstert  im  Tamarin- 
denblatte und  träufelt  der  Palmen  goldnen  Blumenstaub  auf  die  silbernen, 
zitternden  Bluraenrispen  des  wilden  Rohres;  im  Schatten  des  Manysabaumes 
lagern  wiederkäuend  und  schläfrig  die  weidenden  Thiere;  die  Luft  vibrirt 
und  die  versengten  Halme  scheinen  Funken  zu  sprühen.  —  Dennoch  hebt 
sich  leichten  Schrittes  der  Fuss  der  beweglichen  Gruppen  von  Männern  und 
Frauen,  Stadtvolk  und  Landvolk,  die  sich  am  Sonn-  oder  Festtage  in  dem 
Gemeindedorfe  auf  dem  Kirchplatze  zusammengeschaart.  Monoton  rauschen 
die  Guitarren,  die  bunten,  grellfarbigen  Kleider  flattern  schimmernd  durch 
den  Crystall  der  Lüfte,  Gelächter  und  in  Fisteltönen  kreischender  Gesang 
treibt  die  Gruppen  auseinander,  ineinander,  und  der  Chichakrug  wie  das 
Branntweinfass  in  der  Schenke  leert  sich  mehr  und  mehr  von  Stunde  zu 
Stunde.  In  dem  weissen,  sauber  gefalteten  und  steif  geglätteten  Hemde  stol- 
zirt  der  Neger  einher  an  dem  heissen  Sonnenstrahl,  und  selbstgefällig  und 
gefallsüchtig,  stolz  und  prunkend,  wie  der  Pfau,  aufgespreizt  und  von  blan- 
kem Flitter  überladen,    stellt  sich  die  umgirrte  schöne  Hälfte  seinei'  Gattung 

Zeitschrift  für  Ethnologie    Jahrgaug  l»7l.  3 


34  National-  und  Rassen-Typen  des  tropischen  Amerika. 

zur  Schau:  —  denn  auf  Markt  und  Gassen,  im  Schoosse  des  geselligen,  lär- 
menden, wüsten  Lebens  der  bevölkerten  Fluss-  und  Küstenniederuugen,  da 
schlägt  der  neugierige,  lüsterne,  vergnügungssüchtige,  wollüstige,  zudringliche 
und  aller  Zurückgezogenheit  aus  der  Welt  ebenso  feindliche,  als  jeder  tiefern 
Regung  und  Selbstbeschaulichkeit  baare  Spross  Aethiopiens  seine  Wohn- 
stätte auf. 

Die  hellen  und  dunklen  Tinten  des  Menschenangesichtes  mischen  sich 
durcheinander,  wie  Tag  und  Dämmerung.  Ruhig,  misstrauisch  und  beschau- 
lich zurückhaltend  harrt  der  bronzefarbene  Soiin  der  Wälder  und  Berge  der 
Dinge,  die  sich  vorbereiten,  und  lässt  seinen  halb  melancholischen,  halb  ver- 
schüchtert lauernden  Blick  anscheinend  gleichgültig  über  seine  Umgebung 
fallen.  —  Die  durchschattete  Lichtfarbe  des  castilischen  Enkelkindes  wird 
mehr  in  der  Ferne,  in  den  Portalen  und  Fensternischen  aus  vornehmer  Zu- 
rückgezogenheit sichtbar.  Aber,  wie  der  Staub  von  der  Strasse  aufwirbelt 
und  sich  über  alle  Gegenstände  ablagert,  so  tritt  das  Schattengesicht  der 
afrikanischen  Rasse  zudringlich  in  den  Vordergrund  und  lagert  sich  selbst- 
gefällig und  gedeihlich,  wie  eine  importirte  Wucherpflanze,  über  den  Boden, 
den  erst  die  Cultur  wohnlich  und  gesellig  zubereitet,  und  wohin  sie  verpflanzt 
ist,  hat  sie  nicht  alsbald  Wurzel  geschlagen,  sondern  den  Boden  mit  ihrer 
Wucherwurzel  sofort  usurpirt. 

Aus  dem  Volkshaufen  springt,  sobald  der  fremde  Reiter  bemerkt  worden, 
mit  übermässigem,  polterndem  Diensteifer  ein  langer,  hagerer  Neger  an  das 
Pferd  und  dringt  seine  unerbetenen  Dienste  mit  aflfectirter  Manier  und  carri- 
kirter  Höflichkeit  auf;  der  Aufwand  von  Zuvorkommenheit,  aus  welcher  nur 
die  Sucht  spricht,  eine  Strassenscene  herbeizuführen  und  sich  selbst  zum 
Hauptacteur  derselben  zu  machen,  wird  um  so  lästiger,  als  sich  der  Gegen- 
stand der  marktschreierischen  Huldigungen  zum  Popanz  des  Gassencomödian- 
teu  und  der  allgemeinen  Belustigung  gemissbraucht  sieht.  Die  verzerrten 
und  nach  Efi'ect  haschenden  Declamationen  des  schwarzen  Mimen  versperren 
vollständig  den  Weg;  der  Schwall  der  bombastischen  Redensarten  und  die 
Gesticulationen,  die  hinter  jedes  W^ort  gleichsam  ein  Ausrufungszeichen  setzen, 
nehmen  kein  Ende;  Himmel  und  Erde  werden  unter  den  heiligsten  Schwüren 
in  Bewegung  gesetzt,  um  wenigstens  mit  jedem  Athemzuge  einmal  Leben, 
Gut  und  Blut  zur  ewigen  Verfügung  des  Caballero  zu  stellen.  "\  erwundert 
und  sprachlos  endlich  muss  man  diese  launige  Schöpfung  der  Natur  anstar- 
ren; man  zweifelt  einen  Augenblick,  ob  man  Widerwillen  oder  einen  Anflug 
von  Humor  empfinde  bei  dem  Anblick  dieser  Mensch-Verzerrung;  ja  man 
ertappt  sich  auf  der  sündhaften  Reflexion,  ob  man  es  mit  einem  verzerrten 
Menschenbilde  oder  mit  einem  intelligenten  Zwitter  von  Mensch  und  Afi'en 
zu  thun  habe.  Die  dicken,  wulstig  aufgeworfenen  Lippen  vermögen  nicht 
schnell  genug  dem  Strudel  der  Worte  zu  secundiren,  der,  wie  das  Gegurgel 
emes  Erwürgten,  fast  unarticulirt  aus  der  Kehle  rollt;  und  der  Sprudel  springt 
über  ein  Gefälle  weisser,  lückenloser,  gefletschter  Zähne ;  ihr  weisser  Schmelz 
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wetteifert  mit  dem  Glänze  der  Hornhaut  im  Auge,  das  sich  mit  einer  er- 
schreckenden Virtuosität  in  seiner  Höhle  rollt  und  die  Iris  oft  ganz  ver- 
schwinden lässt.  Nach  allen  Seiten  schlagen  die  Arme  das  Ja  und  Amen 
der  Rede  durch  die  Luft,  drücken  bald  die  dickhäutigen  Fäuste  auf  das  Herz 
und  fahren  dann  wieder  von  dem  Herzen  wie  eidlich  gelobend  gen  Himmel. 
Der  Rumpf  beschreibt  Curven  und  Verrenkungen  aus  der-natürlichen  Lage, 
welche  einem  Anatomen  als  Studium  der  Wirbel-  und  Muskelgymnastik  die- 
nen könnten.  Und  doch  ist  Alles  in  und  an  diesem  Popanz  Natur  und  Ernst; 
und  wiederum  birgt  sich  hinter  dem  angenommenen  Ernste  eine  fuchsartige 
\'erstellung  und  Verschlagenheit.  Wenn  es  endlich  gelingt,  die  impertinente 
Höflichkeit  abzuschütteln,  so  stellt  sie  sich  doch  für  die  fernere  und  ewige 
Zukunft  bei'm  Namensaufruf  aller  Heiligen  zur  Verfügung,  —  und  darauf 
wendet  sich  der  Comödiant  grinsend  und  trollt  mit  allen  Modulationen  seiner 
Gurgel-  und  Fisteltöne  des  Weges  weiter,  sicher  schon  wieder  mit  neuen 
Albernheiten  beschäftigt,  die  nichts  mehr  von  der  vergangenen  Minute  wissen. 

Und  wohin  er  nun  seine  Schritte  lenkt?  Ja,  wenn  er's  selber  wüsste; 
jedenfalls  aber  dahin,  wo  seine  Sinne  den  wüstesten  Lärm  und  den  dicksten 
Fuseldunst  wittern.  Sein  weisses  und  unzerfetztes  Faltenhemde  deutet  an, 
dass  er  einige  Zeit  gearbeitet  und  sich  einige  Thaler  erspart  habe;  —  nun 
aber  ist  auch  als  Lohn  dafür  der  grosse  Sabbath  angetreten  und  der  Adams- 
fluch vergessen,  —  so  lange,  bis  wieder  ein  neues  Hemde  noth  thut  oder  die 
letzte  Pezetta  verspielt  und  vertrunken  ist.  Aber  auch  dann  weiss  er  dem 
durchbohrenden  Gefühle  des  Nichts  eine  stoische  Ruhe  entgegenzusetzen;  die 
Misericordia  seines  Gottes  ist  unendlich  gross;  überall  wirbelt  der  Rauch 
einer  Küche  empor,  die  auch  wohl  für  ihn  eine  Banane  röstet,  und  auch  un- 
ter freiem  Himmel  giebt  es,  wie  der  Lebensfreuden,  auch  des  wachsenden 
Brodes"  und  der  verirrten  Hühnlein  genug,  die,  wenn  auch  nicht  von  ihm 
selbst  gepflanzt  und  gefuttert,  doch  seinem  Magen  und  Gewissen  nicht  be- 
schwerlich fallen. 

Und  ist  in  dem  Dorfe  das  heisere  Festgeschrei  verstummt,  oder  nöthigen 
ihn  dringende  Verhältnisse,  zurückzukehren  zu  seinem,  dem  Biberbau  ähn- 
lichen Rancho  und  seinem  wüsten  Gehege,  das  er  so  dicht  wie  möglich  an 
ein  anderes  Gehöft  anlehnt,  so  versüsst  er  sich  auch  die  Einsamkeit  mit  sei- 
ner ewigen  Sommerlaune;  vom  Morgen  bis  zum  Abend  streicht  er  in  der 
schaukelnden  Hängematte  mit  dem  Daumen  über  die  Saiten  seiner  Guitarre, 
und  am  Abend  kauert  er  mit  dem  Tambor  auf  der  Thürschwelle  nieder  und 
schlägt  die  liebe  lange  Nacht  hindurch  mit  dem  Trommelstocke  auf  das  Wild- 
schweinleder, das  er  über  einen  hohlen  Baumstamm  oder  über  eine  Tonne 
gespannt;  mit  derselben  unermüdlichen  Ausdauer  brummt  oder  heult  er  sei- 
nen Text  zu  den  dumpfen  Schlägen,  die  in  marternder  Monotonie  die  tiefe 
Ruhe  der  majestätischen  Tropennacht  verscheuchen,  bis  der  Morgen  graut 
und  endlich  die  arme  Creatur  von  dieser  stupiden  Narren-Energie  erlöst,  die 
den  Schlummer  vergeblich  in  der  Nähe  der  Mondscheinserenade  gesucht. 
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Kommt  nun  wirklich  die  Langeweile  auch  über  dieses  grosse  Kind,  und 
rückt  der  Zwang  der  Nothdurft  immer  näher  und  gebietender  heran,  dass 
entweder  das  verwilderte  Fruchtfeld  die  durchgreifende  Hand  verlangt  oder 
ein  f^tück  baares  Geld  erworben  werden  muss,  dann  rafft  der  Neger  Axt  und 
Messer  vom  Boden  auf  und  schwingt  nun  das  Eisen  mit  einer  Wucht  und 
Körperstärke,  dass  man  staunen  muss,  wie  solche  Kraft  sich  so  lange  unthä- 
tig  in  den  Muskeln  verhalten  möge,  ohne  sich  auszulassen.  In  kurzer  Zeit 
entsteht  eine  neue  Pflanzung  aus  dem  wüsten,  verwilderten  Gestrüpp,  oder 
blankes  verdientes  Geld  rollt  durch  seine  Finger.  Auch  mit  Lanze  und  Flinte 
weiss  er  den  Wald  zu  durchjagen,  wenn  ihn  nach  Fleisch  hungert;  —  aber 
kaum  hat  sich  die  versteckte  Kraft  einmal  ausgelassen,  das  alberne  Kind  sich 
aufgerafft  zum  kräftigen  Manne,  so  schrumpft  die  physische  und  sittliche 
Energie  alsbald  wieder  zusammen,  und  das  alberne,  grosse  Kind  preist  aufs 
Neue  die  grosse  Misericordia  seines  warmen,  wandellosen  Himmels,  der  sein 
Leben  so  leicht  sättigt  und  kleidet  und  mit  so  vielen  glücklichen  Feierstun- 
den segnet.  — 

Aber,  wenn  auch  kein  Sturm  und  Wetter,  keine  äussere  und  innere 
Drangsal  die  Psyche  des  schwarzen  Mannes  umschattet,  ebenso,  wie  kein 
Herbststurm  die  Banane  entblättert  an  seiner  Hütte  Dach,  und  ob  auch  kein 
^\  echsel  auf  Erden  sein  sorglos-leichtes  Sinnenleben  an  die  Schauer  der  Ver- 
gänglichkeit mahnt,  -  so  spinnen  doch  die  Parzen  auch  unablässig  an  sei- 
nem Lebensfaden,  der  ebenso  leicht  und  mühelos,  wie  er  gesponnen,  auch 
ebenso  unbemerkt  unter  der  Scheere  fällt.  —  Unser  Maulthier  stockt  plötz- 
lich auf  seinem  Gange;  was  scheuet  es?  was  trabt  dort  auf  dem  Wege  vor 
uns  her?  —  Zwei  stämmige  Neger  keuchen  den  Hügel  hinan,  auf  ihrem  Kopfe 
schwankt  ein  langer  Bretterkasten,  und  in  der  offenen  Höhlung  zwischen  den 
vier  Brettern  wird  unter  den  Stössen  der  munteren  Traber  ein  dunkler  aus- 
gestreckter Körper  hin  und  her  geschüttelt  und  gerüttelt;  der  Tod  färbte  ihn 
nicht  bleich,  aber  er  streckte  ihn  starr  und  kalt.  Hinter  dem  Hügel  auf  einem 
wüsten  Felde,  das  eine  verfallene  Steinmauer  umhegt,  nehmen  die  Träger  die 
Last  vom  Kopfe,  trinken  grinsend  sich  und  dem  dunklen  Körper  im  Kasten 
zu,  graben  eine  flache  Grube,  und  unter  cynischen  Witzen  verschwindet  eine 
Erscheinung  von  der  Erde,  die  spurlos  durch  die  Zeitsecunde  ging,  wie  die 
Welle,  die  ein  Lufthauch  durch  das  Wasser  trieb.  — 

So  tritt  bei  dem  Neger  auf  dem  Boden  des  tropischen  Amerika  jede  Ge- 
danken- und  Gefühlsäusserung  cynisch,  carricirt  und  widerlich-  oder  lächer- 
lich-exaltirt  zu  Tage.  Er  ahmt  nur  nach,  schafft  nichts  selbständig  aus  sich 
heraus;  aber  sein  Nachahmungstalent  ist  in  hohem  Grade  thätig  und  in  sei- 
nen Leistungen  unübertrefflich;  unwillkürlich  wird  der  Neger  eine  Nachbil- 
dung dessen,  was  seine  Umgebung  ist;  er  schmiegt  sich  ohne  Anstrengung, 
unbewussten  Triebes  ganz  den  Formen  an,  in  welchen  er  sich  bewegt;  er 
copirt  ziemlich  genau  das  Original,  ist  aber  selbst  kein  Original  und  schafft 
aus  sich  selbst  nichts  Originales.     Erfind ungs-,   Bildungs-,  Erziehungs-,  Or- 
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ganisationstalent  besitzt  der  Neger  nicht,  er  eignet  sich  aber  schnell  und  ge- 
schickt alle  Resultate  desselben  an,  wenn  er  ein  Muster  zur  Nachbildung  vor 
sich  hat,  und  eignet  sie  sich  gerade  so  an,  wie  das  Muster  beschaffen  ist. 
Junge  Neger,  die  von  den  westindischen  Inseln  und  der  Tierra  Grma  nach 
Paris  zwecks  ihrer  Ausbildung  gehen,  gewinnen  nicht  selten  die  ersten  Preise 
der  dortigen  Hochschulen;  nach  ihrer  Rückkehr  aber  schreiten  sie  fast  nie- 
mals weiter  fort,  meistens  wohl  aber  zurück  und  verkommen  wohl  ganz,  so- 
bald und  weil  das  Vorbild  zur  Nachahmung  fehlt.  Ein  bedeutender  Schrift- 
steller Hayti's  bedauert,  dass  sein  Volk  —  die  schwarze  Rasse  —  auf  der 
Insel  nicht  germanische,  statt  romanischer  Cultur  vorgefunden  habe,  da  es 
nach  dem  germanischen  Vorbilde  eine  ganz  andere  und  festere  Gestaltung 
und  Eigenthümlichkeit  gewonnen  haben  würde.  Die  Eigenart  des  Negers 
beurtheilen  kann  man  nur  auf  der  grossen  ganzen,  allgemeinen  Anlage  der 
Rassennatur-,  die  besonderen  Erscheinungen  und  Aeusserungen  seines  Wesens 
und  Charakters  sind  bereits  der  Umgebung  nachgeahmt  und  auf  der  Basis 
der  Rassennatur  nach  fremdem  Style  aufgebaute  Gebilde;  ein  Neger,  der  mit 
germanischer  Cultur  grossgesäugt,  erscheint  und  äussert  sich  ganz  anders, 
als  ein  Neger,  der  romanische,  slavische  oder  asiatische  Cultur  in  sich  auf- 
genommen. 

Nicht  minder,  wie  der  Neger  den  Gehalt  seiner  Intelligenz  der  Form 
seines  Vorbildes  anschmiegt,  ahmt  er  dessen  äusserer  Erscheinungsweise  nach; 
er  ist  Comödiant  durch  und  durch,  er  giebt  das  äussere  Bild  wieder,  weil  es 
unmittelbar  zu  ihm  eingeht  und  er  es  wiedergeben  muss;  aber  seine  Dar- 
stellung ist  stets  übertrieben,  seine  Auffassung  nur  sinnlich-raaterial;  Nichts 
ist  Ruhe  und  Würde  an  ihm,  nichts  Geist,  nichts  Beherrschung  und  freie 
Willensäusserung;  er  begreift  den  Ernst,  die  innere  Beschaulichkeit  und  Selbst- 
erweckung,  die  eigene  subjective  Gestaltungskraft  nicht;  Alles  an  ihm  ist  eine, 
den  Grund  des  Wesens  nicht  berührende  Objectivität,  licichtfertigkeit,  Albern- 
heit und  Ausschweifung;  jede  Aeusserung  der  inneren  Regungen  überschrei- 
tet das  Ebenmaass,  jene  schöne  Harmonie  des  Wesens,  welche  der  weissen 
und  im  Momente  der  Gefühlsruhe  auch  der  indianischen  Rasse  eigen  ist;  er 
macht  stets  den  Eindruck  eines  lockeren  Zusammenhanges  von  unharmonisch 
zusammengewürfelten  Atomen,  die  jeder  beliebigen  Anziehungskraft  gehorchen ; 
er  scheint  in  einem  beständigen  Paroxysmus  einherzuwandeln. 

So  gewandt  der  Neger  in  der  äusseren  Nachahmung,  ist  er  auch  in  der 
Kunst  der  Verstellung  und  Mystification  eines  leitenden  Gedankens;  entweder 
er  verbirgt  diesen  unerschütterlich  unter  der  Maske  stupidester  Gleichgültig- 
keit oder  er  versteckt  ihn  hinter  irgend  einen  Paroxysmus  von  Empfindun- 
gen, mit  denen  er  gar  nichts  gemein  hat.  Er  greift  in  seiner  Verschlagen- 
heit nicht  zu  den  feinen  Intriguengespinnsten ,  den  Sammethandschuhen,  den 
Rückenkrümmungen,  frommen  Kniebeugungen  und  Speichelleckereien  der  Ver- 
stellungskunst auf  der  schlüpfrigen  Sonnenhöhe  der  civilisirten  Gesellschaft; 
er  versteckt  und  verhüllt  nur  den  Gedanken,   der  ihn  leitet,   ohne  thätig  für 
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ihn  einzugreifen;  er  verhält  sich  vollständig  passiv,  negativ,  uninteressirt  und 
giebt  sich  niemals  eine  Blosse  durch  positives  Tasten  und  Sondiren;  er  ist 
äusserlich  immer  derselbe,  immer  albern,  ausschweifend,  gleichgültig,  aufgeregt, 
stumpf;  —  kurz,  immer  derselbe  versunkene  Neger;  er  lockt  nicht,  noch  stellt 
er  Fallen,  seine  ganze  Kunst  ist:  die  Absicht  zu  verstecken;  während  er 
tanzt,  schläft,  extravagirt,  dummdreist  und  zudringlich  auftritt,  geht  er  auf 
sein  Ziel  los,  ohne  dass  man  irgend  eine  Bemühung  und  Sorgfalt,  irgend  eine 
Bestrebung  an  ihm  wahrnimmt;  er  ist  instinctartig  schlau,  wie  ein  verschla- 
genes  Thier,    das   nicht   mit  Berechnung,    sondern   aus   natürlichen   Trieben 

handelt. 

Die  ganze  äussere  Erscheinung  des  Negers  macht,  es  ist  nicht  zu  läug- 
nen    einen  niedrigen,  an  thierische  Lebensäusserungen  erinnernden  Eindruck; 
der  Gang,  die  Bewegung  der  Arme,  der  Gebrauch  der  Hände,  die  Streckung 
des  Rumpfes,  —  kurz,  die  Haltung  der  ganzen  Gestalt  und  Geberde  hat  ent- 
schieden  etwas   von  der  des  Affen;    besonders  scharf  zeigt  sich  dies  niedere 
Gepräge   in    dem  Weibe.     Unter    den  untergeordneten  Völkern  erscheint  das 
Weib   immer   noch   niedriger,   untergeordneter,    als    der  Mann.     So  sehr  sich 
auch  der  schwarze  Mensch  sogar  die  Grazie   der  Rede  und  des  Benehmens 
anzueignen  weiss,  das  gemeinste  Weib  mit  einem  äusseren  Anstände  auftritt, 
den  unser  öffentliches  Leben  nicht  darbietet,    so   verwischt   doch   alle  Grazie 
nicht  den   untergeordneten  Typus,    und   so   bald   die  Leidenschaftlichkeit  die 
künsthch  balancirte    Wage    der   Ruhe   in   Schwankung   setzt,    demaskirt   sich 
plötzlich  aus   der  bewunderten   Grazie   —   die  Bestie.     Begierde    und   grobe 
Sinnlichkeit,  ohne  Bewusstsein  ihrer  Widerwärtigkeit  und  Entwürdigung,  sind 
die   mächtigsten   psychischen  Triebe  der  Negerrasse;    obschon  mit  gesundem 
Menschenverstände,   grosser  Bildungsfähigkeit   und   instinctivem   Scharfblicke 
bei  lebhaftem  Nachahmungstriebe    ausgerüstet,    ist    sie    zu   einer   geordneten 
Centralisation  und  Combination  ihrer  Geisteskräfte  nicht  fähig;  sie  verwerthet 
dieselben  vereinzelt  und  je  nach  ihrer  Tragweite,  unbefähigt  zu  einer  produc- 
tiven  Zusammenwirkung  aller  ihrer  Kräfte;  in  jeder  Phase  und  in  jedem  Ver- 
hältnisse bleibt  der  Neger  eine   wohlgelungene  Copie  seines  originalen  Mit- 
menschen. 

Ob  nun  der  Neger  vollkommen  bildungsfähig  und  unter  gleichen  Be- 
dingungen, unter  welchen  der  weisse  Europäer  die  Stufen  der  Cultur  empor- 
gestiegen, sich  zur  Ebenbürtigkeit  mit  dem  weissen  Menschen  aufschwingen 
könnte;  ob  der  anatomische  Bau  seines  Schädels,  die  Masse  seines  Gehirns 
einer  allmählichen  Wölbung  und  Erweiterung  durch  Jahrhunderte  der  Ent- 
wicklung fähig  sei;  ob  Gehirn-  und  Schädelbildung  überhaupt  den  Grad  der 
intcUectuellen  Fähigkeiten  im  Menschen  bedinge;  ob  Klima,  Nahrung,  Lebens- 
weise u.  s.  w.  eine  bildende  und  umbildende  Kraft  auf  das  organische  Leben 
äussern:  —  das  sind  Fragen,  deren  Erörterungen  zwar  sehr  interessant,  aber 
sehr  weit  über  die  Grenzen  dieser  Abhandlung  hinausgehen  würden.  — 

Aus  den  bevölkerten  und  von  Pflanzungen  mannigfach  durchschlungenen 
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tropischen  Küsten-  und  Siromniederunpjcn  windet  sich  der  Pfad  in  •weiten 
Gurven  wieder  zu  dem  mächtigen  Nacken  der  Cordillere  hinan;  andere  Kräfte 
der  Natur  werden  wirksam  und  andere  Menschen  treten  auf.  Campo  de  los 
Indios,  Feld  der  Indier,  nennen  die  licht-  und  dunkelfarbigen  Bewohner  der 
schwiil-heissen  Ufer  des  Motatän  und  Mocory  das  ausgedehnte,  hügelige  und 
zerklüftete  Hociiplateau  zu  ihren  Häuptern;  denn  daseJUst  'schlugen,  den 
beutegierigen  Schritten  der  weissen,  schwarzen  und  bastardblütigen  Usurpa- 
toren ihres  heimathlichen  Bodens  und  Eigenthums  weichend,  die  zusammen- 
geschmolzenen Familien  der  bronzefarbenen  Escuques,  Timotes,  Cuicas  und 
Tostos  ihre  Hütten  auf  und  pflanzten  in  weiter  Zerstreuung  von  einander  auf 
dem  kühlen,  auf-  und  abfallenden  Boden  des  Hochlandes  von  Trujillo,  Cocono 
und  Carache  ihre  altheimischen  Brodpflanzen;  das  frische,  lichte  Grün  ihrer 
sauberen,  fleissig  bebauten  Ländereien  lehnt  sich  freundlich  an  die  eherne 
Brust  der  nackten  Felswände  und  die  grauen  Alpenwälder  an,  gleich  dem 
lockigen  Haupte  eines  Kindes,  das  sich  kosend  an  die  verwetterte  Stirne  des 
Heldengreises  schmiegt.  Zum  Bau  der  Städte  und  Dörfer  und  zur  Anlage 
grosser,  mit  einem  Aufwände  von  Massenkraft  verwalteter  Pflanzungen  über- 
liessen  sie  den  Bedrängern  ihres  Volkes  das  fruchtbare  Tiefland  der  Tierra 
caliente;  sie  selbst,  in  ihrer  fest  ausgeprägten  Individualität  und  Verschlos- 
senheit des  Charakters  die  hemmende  und  nivellirende  Wirkung  der  Stadt- 
und  Gemeindeverbände  hassend,  schwärmten  über  das  freie,  unzusammenhän- 
gende, den  particularistischen  Individualismus  fest  zusammenkittende  Hoch- 
gebirge auseinander,  wo  jedes  Haus  und  Feld  um  sich  herum  seine  eigene 
Zäunung  zieht,  seine  eigene  Welt  beschreibt.  Unter  dem  gedämpften  Him- 
melsstrahle und  den  Nebeln  und  Dünsten,  welche  die  aussei e  Natur  in  ein 
ernstes  Gewand  hüllen  und  ihr  eine  schwermüthige  Färbung  geben,  ihrem 
eigenen  Gedanken-  und  Ideengange  und  der  Seelenstimmung  sympathischer, 
als  der  kecke,  fröhliche,  leidenschaftliche  Sonnenstrahl  der  Tierra  caliente, 
schlugen  sie  zu  Häupten  der  geschlossenen  Stadt-  und  Dorfverbände  ihr  freies, 
offenes  Feldlager  auf,  —  doch  ein  festes,  mit  der  Rodehacke  und  der  Brod- 
pflanze in  den  Boden  gewurzeltes  Lager,  das  nunmehr,  nach  eingestellter 
Todeshatze,  im  friedlichen  Verkehr  und  Austausch  steht  mit  den  Nacht-  und 
Taggesichtern  des  heissen  Sonnenstrahles  und  das  Zeichen  des  Kreuzes  in 
sich  aufgenommen  hat. 

Parallel,  wie  von  der  Unterland-  zur  Hochlandregion  die  Intensität  der 
Licht-  und  Luftfärbung,  die  Cultur-  und  Naturlandschaften  wechseln  und  än- 
dern, so  ändern  sich  auch  die  Bedürfnisse,  die  Thätigkeit,  die  Physiognomie 
der  Menschen,  —  der  Mensch  selber.  Aus  seinem  wüsten  Gehege  tritt  uns 
nicht  mehr  der  Neger  entgegen  mit  seiner  verschlagenen  Albernheit  und  im- 
pertinenten Selbstgefälligkeit;  blasser  sind  die  »Schatten,  die  über  das  Men- 
schengesicht fallen,  zurückhaltender,  in  sich  gekehrter  das  Wesen,  und  eine 
grössere  Ruhe,  Sparsamkeit  und  Zurückhaltung,  wie  sie  die  Natur  in  ihier 
Schöpfungs-  und  Zerstörungskraft  hervorkehrt,  ein  solcher  Rückhalt  und  Ver- 
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schluss  df'r  liebensäusserungen  wird  auch  an  dem  Meuschen  wahrnehmbar. 
Die  Lüfte  verstummen  von  dem  Geräusch  der  Vogelschaaren,  tonlos  wird  der 
Wald,  und  nur  der  Giessbach  braust  und  der  Donner  kracht  durch  die  hohe, 
einsame  Cordillerenschlucht.  So  ist  auch  das  Geräusch  der  Strassen  und 
Plätze  verstummt,  keine  lärmende  Schaar  von  Arbeitern  strömt  zusammen 
auf  das  Gehöft  grosser  Feudalherren,  und  nur  den  gurgebden  Gesang  eines 
einsamen  Hirten,  Jägers  oder  Feldhüters,  oder  auch  die  schmiegsame,  weiche 
Modulation  eines  Zurufes,  der  grüssend  von  Hütte  zu  Hütte,  von  Fels  zu 
Fels  hinüberschallt,  giebt  die  lauschende  Echo  zurück.  In  diese  tonlose, 
ernst-freundliche  und  ruhig-erhabene  Natureinsamkeit  hat  der  braune  Mann 
der  Berge,  der  Indianer  seine  Lebenswelt  hineingelegt. 

Ucber  die  Menschenrasse,  die  den  Namen  Indianer  trägt,  laufen  unend- 
lich viele,  verschiedene  und  die  entgegengesetztesten  Urtheile  und  Vorstel- 
lungen um;  und  das  ist  —  abgesehen  von  aller  unwahren  Beurtheiluug  und 
Wahrnehmung  an  und  für  sich  —  ganz  natürlich;  denn  der  langgestreckte 
Welttheil,  über  welchen  diese  Rasse  sich  ausgebreitet,  dehnt  sich  fast  von 
Pol  zu  Pol,  durchraisst  alle  geographischen  und  physischen  Zonen  unseres 
Planeten,  und  je  nach  den  Zonen  weichen  natürlich  die  Erzeugnisse  und  Ge- 
schöpfe des  Festlandes  wesentlich  von  einander  ab.  Zwar  hat  der  Urbewoh- 
ner,  wenigstens  der  bis  heute  als  solcher  bekannte  Indianer,  im  Norden  und 
Süden,  überall  eine  hellere  oder  dunklere  braune  Hautfarbe,  sein  anatomischer 
Bau  stimmt  überall  mehr  oder  minder  überein,  die  physischen  Rasseneigen- 
thümlichkeiten  sind  wesentlich  dieselben;  aber  die  seelischen  Eigenschaften 
dieser  Menschen,  wie  sie  sich  in  den  intellectuellen  Fähigkeiten,  den  lucli- 
nationen,  der  Einbildungskraft,  den  Gefühls-  und  Ideenanlagen  u.  s.  w.  äus- 
sern, sind  im  Norden,  Centrum  und  Süden  des  Continentes,  ja  unter  den  ein- 
zelnen Nationen,  Stämmen,  Familien,  in  dem  Bau  der  Sprachen,  in  den  mo- 
ralischen und  physischen  Trieben  unendlich  verschieden  geartet.  Der  India- 
ner passt  absolut  nicht  hinein  in  einen  Universalbegriff,  in  einen  General- 
Gattungscharakter;  schon  zwischen  dem  Indianer  auf  dem  Gebirge  und  dem 
Indianer  an  der  Küste,  dem  auf  der  Steppe  und  dem  im  Urwalde  herrscht 
ein  wesentUcher  Unterschied,  obgleich  nur  eine  kurze  Spanne  Raum  sie  von 
einander  trennen  mag.  Wer  in  dem  Baier  oder  dem  Ostpreussen,  dem  Schwa- 
ben oder  dem  Sachsen  den  ganzen  germanischen  Gattungstypus  zu  zeichnen 
gedächte,  würde  sehr  irrthümliche  Vorstellungen  und  die  grösste  Begriffsver- 
wirrung über  denselben  in  Umlauf  setzen;  wenn  also  unter  den  einzelnen 
Stämmen  Eines  Volkes  und  den  Angehörigen  Eines  Landes  der  Artencharak- 
ter 80  wesentlich  sich  ausscheidet  aus  der  Gattung,  wie  vielmehr  muss  der- 
selbe hervortreten  unter  den  Nationen  einer  Rasse  und  den  Bewohnern  eines 
Welttheiles,  der  sich  fast  von  Pol  zu  Pol  erstreckt.  Der  fixirte  Indianer- 
begriff schwebt  vollständig  in  der  Luft,  ist  ein  Nichts. 

So  kann  ich  auch  hier  aus  dem  vagen  Begriff  wiederum  nur  in  das  wirk- 
liche Leben  hineingreifen  und  die  Individuaütät  zum  Vorwurfe  meiner  Skizze 
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nehmen;  und  ich  verzichte  auf  eine  Gattui)p;szeichnun£>  um  so  mehr,  als  ich 
den  Gegenstand  bereits  an  verschiedenen  Stellen  ausführlicher  hehandclt 
habe.*)  Der  Leser  ist  mir  bereits  in  den  Campo  de  los  Indios  gefol|Tt,  wo 
die  zerstreuten  Tostos  und  Cuicas,  die  Tim()tes  und  Escüques  ihre  flutten 
aufgeschlagen;  es  ist  also  der  Hochland -Indianer  des  tropischen  Amerika, 
den  wir  an  unserem  Auge  vorübergehen  lassen. 

Dichter  und  dichter  rollen  die  Nebel  in  die  Schluchten  hinab,  die  ersten 
Abenddämmeruugsschatten  lagern  sich  über  die  Erde,  und  mit  freudiger  Ge- 
nugthuung  begrüssen  wir  das  ärmliche  kleine  Haus,  das  uns  vor  dem  An- 
bruche der  Nacht  ein  Obdach  verheisst.  Eigenmächtig  lenkt  das  Maulthier 
in  den  Corredor  ein  und  rauft  das  gelbe  Erbsenstroh  ab,  das  sich  durch  die 
Spalten  der  bröckligen  Lehrawände  drängt.  Zusammengekauert  unter  der 
grauwollenen  Cobija  hockt  vor  der  Thürschwelle  seines  Hauses  der  dunkel- 
rostbraune Escüques  und  hängt  mit  brütendem  Bücke  an  dem  auf-  und  ab- 
wallenden Abendnebel,  der  sich  um  die  Riesenflanken  des  Gebirges  lagert. 
Geduldig  und  phlegmatisch  erträgt  der  braune  Mann  den  kalten  Luftzug,  der 
durch  den  Corredor  seines  Hauses  zieht,  in  der  Kleidung  eines  kurzem  Hem- 
des und  weitplundrigen  Beinkleides  aus  grobem  Baumwollstoffe,  über  welche 
er  die  unzulänglich  deckende  Cobija  über  die  Schultern  geworfen.  Matt  und 
tonlos-ernst,  wie  die  Stimmung  der  umgebenden  Natur,  ist  auch  der  Ausdruck 
seines  dunklen  Auges;  der  Blick  scheint  schwer  umflort,  doch  der  Flor  gleicht 
der  Aschdecke  des  Heerdes,  unter  welcher  die  glimmende  Gluth  verborgen 
ruht  und  nur  des  Luftzuges  harrt,  um  flammend  —  zum  Segen  oder  zum 
Verderben  emporzulodern.  Schlicht  hängt  das  rund  um  den  Kopf  geschorene 
und  über  die  Stirn  gekämmte  Haar  unter  dem  schweren,  fest  auf  den  Kopf 
gedrückten,  aus  Schilfstroh  geflochtenen  Hut  herab,  breit  und  stark  treten  die 
Backenknochen  unter  den  etwas  schief  liegenden  Augen  hervor,  und  unbebar- 
tete  schmale  Lippen  schliessen  den  breit  geschnittenen  Mund. 

Phlegmatisch,  doch  unterwürfig  empfängt  der  braune  Mann  den  weissen 
Heiter,  erwidert  mit  weicher  Modulation  der  Stimme  den  dargeboteiien  Gruss 
und  ladet  ihn  ein,  abzusteigen  und  in  dem  dürftigen  Hause  des  armen  Indio 
Herberge  zu  nehmen.  Alles,  was  der  Mann  spricht,  ist  kurz,  artig  und  tref- 
fend; aber  kein  Wort  mehr,  als  zur  gegenseitigen  Auseinandersetzung  noth- 
wendig,  begleitet  die  Rede.  Unaufgefordert  entsattelt  er  das  Pferd,  knotet 
die  Hängematte  fest,  eilt  in  die  Küche,  um  den  Frauen  die  Sorge  für  den 
weissen  Fremdling  zur  Pflicht  zu  machen  und  wirft  dem  ermüdeten  Thiere 
das  geschnittene  Futter  vor. 

Ein  Talglicht,  mit  dem  unteren,  dicken  Ende  unterhalb  eines  Heiligen- 
bildes an  die  Wand  geklebt,  erhellt  das  Bild  und  den  dumpfen  Wohnraum 
mit   einem   trüb   flackernden ,    schwäligen  Schimmer   und    wirkt   so  blass  und 


*)  Ausland,  bei  Cotta,  Jahrgang  1865,  No.  34.  35:  Die  Goajiros,  —  Ausland,  1865,  No- 
20.  21:  Religion  und  Aberglaube.  —  No.  11:  Pfahlbauten  in  Venezuela.  —  Ausland,  1866, 
No   25.  26.  33.  36 :  Volksbilder  aus  Venezuela.  —  Globus,  Band  XIX,  4.  5.  6.  u.  a.  m. 
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matt,  wie  das  Nachtlicht  in  einer  Krankenkamnier,  m'o  nichts  sich  hören  lässt, 
als  das  Heulen  des  Hundes  auf  dem  Hofe  und  das  Hämmern  der  Todteuuhr 
in  der  hohlen  Wand.  Tiefe  Melancholie  rings  umher!  Einsam  ist  der  Fremde 
mit  sich  und  seinem  Schatten;  monoton  knarren  die  Schnüre  der  schaukelu- 
den  Hängematte;  die  Nachtluft  seufzt  durch  die  Fugen  der  zerbröckelnden 
Lehmwände;  die  Fledermäuse  flattern  schwirrenden  Fluges  hin  und  her  unter 
dem  von  Mäusen  bewohnten,  raschelnden  Strohdache  und  streifen  mit  ihren 
kalt-feuchten  Flügelhäuten  das  Gesiclit  des  Ruhenden.  Stumm  und  regungs- 
los kaueit  in  der  Ecke  die  alte  Grossmutter  des  Hauses,  und  aus  halb  er- 
loschenem, halb  unheimlich  glühendem  Auge  saugt  sich  der  Blick  starr  an 
dem  fremden,  weissen  Manne  fest. 

Die  todtengraftähnliche  Stimmung  in  dem  dumpfen  Wohngemache  har- 
monirt  zu  wenig  mit  den  frischen  Farben,  welche  die  lebensvollen  Reiseein- 
drücke des  Tages  in  der  Seele  zurückgelassen;  der  Fremde  tritt  vor  die 
Thür  hinaus;  wenige  Schritte  weiter  ladet  der  Vorsprung  eines  Abhanges 
zur  freien  Umschau  in  die  Landschaft  der  Cordillere  ein;  in  Anschauung  ver- 
sunken und  ergriffen  von  der  eigenthümlichen,  sich  unmerklich  mittheilenden 
schweren  Stimmung,  die  über  dem  Campo  de  los  Indios  liegt,  trägt  der 
schweifende  Gedanke  den  Fremdling  hinweg  aus  Zeit  und  Ort. 

Ein  leiser  Schlag  auf  der  Schulter  erweckt  ihn  aus  seinen  Träumereien; 
hinter  ihm  steht  der  braune  Mann  mit  dem  erstarrten  Ausdrucke  schwerer, 
gedrückter  Ruhe  im  Gesichte,  und  hält  eine  Trinkschale  in  der  Hand.  „Was 
blickst  du  so  traurig,  Weisser?"  lässt  sich  der  Moll- Anschlag  seiner  Stimme 
hören.     „Es  ist  Ramon,  der  dich  ruft;  nimm  und  trinke  du  Chicha!" 

Dankend  nimmt  der  Weisse  die  Schale  aus  des  braunen  Mannes  Hand, 
—  doch  schon  nach  dem  ersten  Schlucke  schaudert  er  vor  der  Essigsäure 
der  Indianer-Chicha  zurück,  und  die  schmutzig-graue  Farbe  des  Getränkes 
widert  ihn  an.  Misstrauisch  und  argwöhnisch  ruht  auf  ilmi  das  mattfunkelnde 
Auge  des  starren  Braungesichts.  „Habe  keine  Furcht,  Weisser,  vor  dem 
Indio;  er  hat  nichts  Böses  mit  dir  im  Sinne!"   — 

Der  arme  braune  Mann  argwöhnt,  dass  der  Weisse  seine  Gastfreundschaft 
zurückstösst  und  aus  Furcht  seinen  Becher  verweigere.  Nimmermehr,  —  denn 
unter  den  dunkelhäutigeu  Menschen  des  tropischen  Amerika  mag  man  das 
meiste  Vertrauen  getrost  dem  Urbewohner  des  Landes,  dem  verachteten  In- 
dianer schenken.  Ein  langer  kräftiger  Zug  mit  entschlossen  angehaltenem 
Athem  befreit  ihn  von  diesen  kränkenden  Zweifeln.  — 

Ein  Blick  über  das  kleine  indianische  Gewese  giebt  Gelegenheit,  Ver- 
gleiche anzustellen  mit  der  Wohnstätte  des  schwarzen  Mannes.  Wie  anders 
ist  hier  Alles,  als  in  der  wüsten  Umgebung  des  Negers!  Mit  Vorliebe  ist 
Alles  eng  abgegrenzt,  umhegt,  das  Eigne  streng  geschieden  von  dem  Frem- 
den; es  sind  Ansprüche  gestellt  an  Haus  und  Feld;  Sorgsamkeit,  Regel  und 
Ordnung  herrscht  in  den  Feldern;  das  Haus  ist  mit  Läden  und  Thüren  ver- 
schlossen.    Der  Indianer  iühlt  sich   in  seinem   eng   umgrenzten  Heimwesen, 
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wie  der  Gemiichliche  in  seinem  Schlafrocke,  in  welchen  er  sein  ganzes  ab- 
geschlossenes Ich  einwickelt.  Er  will  sein  Eigeiithuiu,  den  ganzen  UiDtang 
seines  Daseins  übersichtlich  vor  Augen  haben;  echt  particularistisch  sondert 
er  sich  ab  von  der  Aussenwelt;  nur  der  Krieg  und  die  Anarchie  lassen  ihn 
das  Eigenthum  und  das  Sonderrecht  vergessen;  dann  verwechcelt  er  Verwü- 
stung mit  Selbsthülfe,  und  ebenso,  wie  das  Blut  des  Feindes,  »ist  ihm  dessen 
Eigenthum  vogelfrei.  Beschränkung  des  eignen  Willens  und  Centralisation 
der  Gewalt  verträgt  der  Individualismus  und  Particularismus  des  lndianer.s 
nicht;  mit  der  Ertödtung  seines  Ich's  stirbt  auch  sein  Leib  dahin;  seit  die 
europäische  Cultur  und  Staatsmaxime  um  ihn  den  eisernen,  centralisiren- 
den,  die  Eigenthümlichkeit  erstickenden  Arm  geschlungen,  versumpfte  die 
indianische  Cultur  und  sanken  die  indianischen  Leiber  in  die  Gräber;  und 
sie  werden  mehr  und  mehr  die  Gräber  füllen,  denn  der  moderne  Zeitgeist 
verschlingt  das  Autochthonenthum  und  den  Particularismus,  -  -  wie  eine 
Schöpfungsperiode  des  Planeten  die  andere  begräbt. 

Welch  ein  Gegentheil  von  dem  Allen  der  Neger!  Wie  eine  Wucher- 
pflanze breitet  er  sich  über  jeden  Boden  aus,  der  nur  seinem  physischen  Ge- 
deihen Nahrung  bietet;  er  haftet  am  liebsten  an  gar  keiner  Scholle,  sondern 
treibt  seine  Wurzebi  nach  allen  Seiten  aus  und  bohrt  sie  am  liebsten  da  ein, 
wo  sie  den  fetten  Humus  fremden  Fleisscs  und  Schweisses  aussaugen  und 
ihm  den  fröhlichen  Sonnenschein  abfangen  kann.  Weder  eine  innere,  noch 
äussere  eigene  Welt  ist  ihm  Bedürfniss;  die  erstere  kennt  er  gar  nicht,  und 
die  andere  schafft  er  sich  nur  so  weit,  als  die  Existenz  sie  ihm  unerbittlich 
abfordert.  Ueber  sein  Lager  schlägt  er,  so  wenig  umständlich  wie  möglich, 
ein  kleines  Schattendach  auf,  und  daneben  pflanzt  er  etwas  gegen  den  Hun- 
ger, und  dann  haust  er  in  seinem  Reiche,  ähnlich  wie  ein  Höhlenbewohner, 
ohne  den  Begriff  des  abgeschlossenen  Eigenthums,  der  Heimath,  des  häus- 
lichen Heerdes,  des  geregelten  Daseins  in  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 
Centralisation  oder  Decentralisation  —  kümmert  ihn  wenig;  er  kämpft  für 
das  Eine  oder  das  Andere  nicht  aus  innerer  Nothwendigkeit,  nicht  aus  An- 
trieb einer  Idee,  —  sondern  um  zu  kämpfen  und  zu  raufen,  um  sich  auszu- 
breiten und  auf  fremdem  Humus  zu  mästen.  In  und  auf  der  Freiheit  schma- 
rotzt, vagabondirt  und  extravagirt  er;  unter  der  Peitsche  prostituirt  er  sich 
und  duldet  die  Aufzehrung  seiner  Kräfte.  —  Der  Indianer  athmet  in  der 
Freiheit,  stirbt  unter  der  Peitsche;  die  Sklaverei  konnte  nur  und  immer 
fruchtbar  den  Neger,  nie  den  Indianer  verwerthen.  Eine  Ablösung  von  der 
Aussenwelt  erträgt  er  nicht;  ohne  eigene,  bewusste  Individualität  und  ohne 
Seelenverschluss  treibt  er,  ein  Atom,  in  der  Masse  von  Atomen  umher,  nur 
von  dem  Triebe  beseelt,  sich  jedem  Theile  und  Ganzen  als  Atom  anzuhängen. 
Das  schwarze  Volk  scheint  nur  eine  Menge  von  Leibern  Einer  Seele,  oder 
eine  Menge  von  Gliedern  Eines  Marionettenleibes  zu  sein,  die  ohne  bewuss- 
tes  Ziel  und  bestimmten  Zweck  nach  allen  Winden  ausgreifen;  ein  Chaos 
von  Stimmen,  die  nach   keiner  besonderen  Tonart,  nach  keinem  eignen,  festen 
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Organe  ringen.  Commuuist  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  in  eigner,  partei- 
ischer Weise,  theilt  er  am  liebsten  immerfort,  ohne  für  das  allgemeine  Eigen- 
thtim  selbst  Sorge  zu  tragen.  Mein  und  Dein  ist  ihm  ziemlich  illusorisch; 
er  wird  weder  im  Krieg  noch  Frieden  für  eine  Idee  leben  noch  sterben. 

Wie  in  der  Begegnung  mit  dem  Menschen,  so  zeigt  sich  auch  in  der 
Behandlung  der  Thiere  der  Unterschied  zwischen  Neger  und  Indianer.  Der 
Indianer  empfindet  Zärtlichkeit  für  sein  oder  das  ihm  anvertraute  Thier  und 
verkehrt  mit  demselben  kameradschaftlich,  während  der  Neger  das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit  zwischen  Reiter  und  Pferd  oder  den  Thieren,  die  ihm 
dienstbar  sind,  gar  nicht  kennt;  der  Indianer  verpflegt  sein  Thier  aus  Wohl- 
wollen und  Freundschaft,  —  der  Neger  aus  der  sauren  Nothwendigkeit  der 
Erhaltung.  Dieser  bewegt  sich  auch  lieber  auf  eignen  Füssen  von  einem 
Orte  zum  andern,  als  auf  dem  Rücken  des  Pferdes,  und  wenn  er  reitet,  so 
wird  er  sich  nie  mit  den  Bewegungen  seines  Pferdes  verwachsen  fühlen,  son- 
dern fremdartig  dai-auf  herumrudern  und  brutal  in  der  Führung  sein;  in  ihm 
steckt  nichts  von  der  Sinnesart,  noch  den  Neigungen  eines  über  den  gewöhn- 
lichen Wett-  und  Raufsport  erhabenen  Cavaliers,  und  wenn  er  auch  gern  den 
„Feinen"  herauskehrt  und  äusseren  Lack  annimmt,  so  bleibt  er  in  allem  Flit- 
ter und  aller  Nachäffung  doch  nur  ein  Geck  ohne  jede  edlere,  ritterliche  In- 
spiration. Den  Indianer  lockt  und  reizt  der  Anblick  von  Sattel  und  Pferd; 
sein  Temperament  ist  geduldiger  und  fügsamer,  er  legt  überall  mehr  Sorgfalt 
und  Mühe  an  den  Tag,  während  der  Neger  sich  bei  Allem  unlustig,  ruhelos 
und  ungeduldig  zeigt  und  immer  nur  halb  bei  der  Sache  ist;  daher  giebt  der 
Indianer,  wenn  auch  keinen  geschickten,  doch  einen  besseren  Ritter  und  Knap- 
pen ab,  als  der  Neger.  — 

Dankbar  anerkennt  die  Familie  des  gastfreien  Hauses  oder  die  kleine 
Colonie  des  nächsten  Umkreises,  wenn  der  beherbergte  weisse  Gast  sich  leut- 
selig in  ihren  Kreis  mischt,  sich  um  das  gemeinschaftliche  Heerdfeuer  auf 
den  für  ihn  zubereiteten  bequemsten  Sitz  niederlässt  und  ungezwungen  Theil 
nimmt  an  ihrer  Unterhaltung,  an  den  kleinen  Sorgen  und  Interessen,  welche 
ihre  enge  Welt  beschäftigen;  naive  und  unverhohlen  geäusserte  Freude  und 
Zutraulichkeit  erwecken  seine  Mittheilsamkeit  und  Freimüthigkeit  und  tragen 
ihm  von  Männern  und  Frauen  die  rührigste  Sorgfalt  für  seine  Behaglichkeit 
und  sein  Wohlergehen  ein.  Mit  seinem  Eintritt  in  den  Kreis  der  Haus-  und 
Feldgenossen  athmet  derselbe  plötzlich  eine  andere  Atmosphäre;  denn  zu  dem 
niedrigen,  braunen  Erdenmenschen  ist  der  weisse  Herr  der  Schöpfung,  das 
Kind  der  Sonne,  —  zu  dem  armen,  verachteten,  gedemüthigten  Volke  der 
hochgeborne  Edelmann,  der  Adelsträger  der  Menschheit  getreten.  Die  anfang- 
liche Scheu,  das  Misstrauen,  der  unter  der  Unterwürfigkeit  oft  glimmende 
Hass  und  die  unter  der  stummen  Anerkennung  der  durch  Geist  und  Geburt 
erlangten  Hoheitsrechte  oft  wenig  verhehlte  Geringschätzung  der  physischen 
Hülflosigkeit   weichen  mehr   und   mehr   von   dem  braunen  Mann,    und  wenn 
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sich  der  weisse  Gast  durch  Leutseligkeit  und  Geschicklichkeit  im  Reuchiuen 
(his  Vertrauen  erworben  und  die  Ueberzeugung  erweckt  hat,  dass  t-r  sclbst- 
ständig  und  auf  eignen  Füssen  den  Naturkräften  sein  Leben  atjzuiiugen  weiss, 
so  löst  sich  die  schweigsame  Zunge  und  das  Misstrauen  des  braunen  Mannes 
und  gewinnt  er  seine  Achtung  und  Zuneigung;  dann  zeigt  sich  der  verschlos- 
sene, wortkarge,  erstarrte  Indio  offen,  harmlos,  hingebend  und.gesprächig,  -- 
ja,  dann  schmiegt  er  sich  nicht  selten  schmeichelnd,  wie' (las  Kind,  mit  wei- 
chen, sanften  Worten  und  Wesen  an  den  Weissen  an,  schwatzt  zutraulich 
mit  ihm,  streichelt  ihm  die  Knien,  zu  denen  er  niederkauert  und  den  erzäh- 
lenden Worten  lauscht,  und  fängt  mit  feucht-glänzendera  Auge  die  Blicke 
auf,  die  freundlich  und  erwärmend  aus  dem  blauen  Auge  des  Weissen  in  die 
frierende,  zusammengeschnürte,  alternde,  isolirte  Seele  des  braunen  Mannes 
fallen.  — 

Nachdem  der  Gast  sich  zur  Ruhe  gebettet,  löscht  der  Hausherr  die  Kerze 
aus,  die  er  dem  Schutzheiligen  seines  Hauses  zur  Gewährung  einer  Bitte  auf 
dem  Hausaltare  geopfert;  vielleicht,  dass  er  den  Gast  schützen  möge,  der 
heute  unter  seinem  Dache  schläft;  aber  der  wirkliche  Schutzgeist  des  Gastes 
ist  die  hütende,  wachsame  Gastfreundschaft  seines  braunen  Wirthes.  Der 
Heilige  aber,  welchen  dieser  anruft,  heute  zum  Segen,  morgen  zum  Fluche, 
heute  aus  heiterem  Herzen,  morgen  unter  den  Qualen  finsteren  Aberglaubens, 
ist  kein  anderer,  als  der  katholisirte  Jolo-Kiamo,  der  launische,  hämische 
Schicksalsgott,  vor  dem  schon  seine  Väter  gezittert  und  geopfert  haben. 

Am  andern  Morgen  hält  der  braune  Mann  dienstfertig  das  wohlverpflegte 
Pferd  am  Zügel;  die  Frage  nach  der  Schuld  beantwortet  er  mit  der  Bitte: 
die  schlechte  Bewirthung  zu  verzeihen;  dankbar  empfängt  er  auch  die  kleinste 
Gabe,  —  als  Gabe,  nicht  als  Forderung;  vor  der  Küche  stehen  die  Frauen 
und  jungen  Bursche  und  rufen  dem  Fremdling  freundliche  Abschiedsgrüsse 
nach.  Bis  zum  nächsten  Vorsprung,  der  sich  über  das  abfallende  Thal  lehnt, 
begleitet  Ramön  den  beherbergten  Gast,  deutet  auf  die  Stadt  unten  in  der 
klaren  Tiefe  und  blickt  dem  weiterziehenden  Fremden  mit  einem  ernsten: 
Gott  behüte  Euch!  träumerisch  nach. 

Aber  der  Festtag  kommt,  wo  Haus  und  Küche  verschlossen  wird,  und 
Ramön  mit  Gross  und  Klein  ebenfalls  hinabwandert  in  das  warme  Thal. 
Durch  die  Strassen  jauchzt  das  Festgeräusch;  monoton  rauscht  der  Cinco, 
lustig  klingt  der  Triangel  und  die  Maracca  rasselt  in  rhythmischem  Tacte. 
Spiel  und  Tanz  wogt  auf  und  ab,  Chicha  füllt  die  Trinkschaalen  und  durch 
die  Luft  weht  der  brenzlige  Fuselqualm.  Bald  verwandelt  sich  der  wortkarge 
Mann  in  einen  unangenehmen,  anklebenden  Schwätzer;  die  weich  modulirende 
Zunge  lallt  schwer  und  stösst  ohne  Unterlass  zanksüchtige  Herausforderungen 
aus;  ein  feuchter  Glanz  liegt  auf  der  sonst  geschlossnen,  trocknen  Lippe,  die 
starren  Gesichtsmuskelu  verzerren  sich  zu  wüthender  Geberde,  von  dem  Auge 
lallt  der  Flor,    der   brütende  Blick  schiesst  unheimlich  wild  und  voll   verzeh- 
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render  Gluth  von  einem  Gegen  stände  /um  andern,  es  lodert  die  Flamme  aus 
der  Asche  auf,  die  friedliche  Hand  greift  nach  dem  Messer,  der  langsame, 
gedrückte  Gang  schwankt  und  schnellt  sich  abwechselnd  in  die  Höhe,  das 
Phlegma  flieht  einer  wilden  Raserei,  unaufhaltsam  bricht  die  entflammte  Lei- 
denschaft hervor.  Aus  dem  stillen,  fügsamen,  misstrauisch  in  sich  verschlos- 
senen Mann  ist  eine  wüthende  Bestie  geworden;  heulend,  weinend  und  jammer- 
zerrissen liegt  die  trunkene  Gestalt  an  der  Erde;  ihre  Verthiertheit  und  der 
Ton  des  tiefsten,  elendesten  Menschenschmerzes,  der  aus  ihr  herausschreit, 
geht  schneidend  durch's  Herz;  —  der  hinsterbende,  gelähmte  Geist  seines 
Volkes  ist  es,  der  im  Todesschmerze  jammernd  zum  Himmel  schreit  und  in 
dem  ahnenden,  traumartigen  Bewusstsein  seines  Elends  und  finsteren  Ver- 
hängnisses Fluch  und  Schmerz  und  Hass  und  Qual  über  die  verschlingende 
Erde  stöhnt.  — 

Doch  zurück  von  diesem  erschütternden  Bilde,  das  wie  der  Fluch  der 
bösen  That  hineingreift  in  das  Gewissen  des  weissen  Mannes,  -  des  mor- 
denden Vampyrs  der  braunen  Rasse;  zwar  war  und  ist  der  Rassenhenker  nur 
ein  Werkzeug  ewiger  Gesetze,  —  aber  das  von  menschlichen  Gefühlen  be- 
seelte Werkzeug  seufzt  unter  der  Last  seines  traurigen  Amtes.  Wir  flüchten 
aus  der  Welt  des  Menschen  und  seiner  Qual  wieder  zurück  in  die  stillen 
Schatten  des  Urwaldes.  Alles  ist  Stille,  Alles  Ruhe  und  Friede  in  dem  Tro- 
penwalde; im  purpurnen  Abendstrahl  erglühen  die  grünen  Wipfel,  und  der 
feuchte,  weiche  Lufthauch  der  kommenden  Nacht  saugt  sich  wollüstig  ein  in 
den  prangenden,  duftreichen  Kelch  der  Vochisblume.  Eine  dichte  grüne 
Mauer  umschliesst  zu  beiden  Seiten  die  Landstrasse,  die  sich  als  ein  schma- 
ler Maulthierpfad  durch  das  dichte  Gebüsch  windet.  Einzelne  Vögel  nur  mit 
glänzend-schillerndem  Gefieder  kreuzen  still  oder  geschwätzig,  schaarenweise, 
gepaart  oder  einsam,  je  nach  ihrer  Art,  den  Waldpfad,  oder  schaukeln  sich 
munter  auf  den  schwankenden,  niederhängenden  Zweigen,  zu  welchen  auf 
schwebenden  Lianenbrücken  die  lachendsten  Kinder  der  Waldflora  hinanklet- 
tem,  umkreist  von  naschenden  Käfern  und  Schmetterlingen  mit  brillantartig 
funkelnden  Flügeldecken  und  in  wunderbar  feurigen  Farben  schillerndem  Fit- 
tigflaume.  Laut  hämmert  der  Specht  durch  die  stillen,  dunklen  Gründe,  in 
dem  Bauhmiagebüsche  stösst  eine  unsichtbare,  kleine  Sängerbrust  leyer-  oder 
glockenartige ,  mystisch  -  feierlich  tönende  Rufe  aus ,  und  surrend  hascht 
der  funkelnde,  schwebende  Colibri  Kerfe  aus  zitternden,  goldnen  Blumen- 
pokalen. 

Plötzlich  raucht  das  Gebüsch,  es  biegt  sich  auseinander,  und  wild-fun- 
kelnden Auges  durchbricht  eine  hohe,  schwarzbraune,  fast  nackte,  herkulische 
Männergestalt  das  Dickicht;  einen  Augenblick  zaudert  sie,  zieht,  wie  spürend, 
die  zuckenden  Nüstern  auf,  wittert  mit  allen  Sinnen  scharf  umher,  lockt  mit 
schrillem  Pfiff'  die  Hunde  an,  wirft  einen  finsteren,  gleichgültigen  Blick  auf 
den  Reiter   und   verschwindet  wieder  hinter  dem  dichten  Laubvorhange.     Es 
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war  der  Zambo*),  das  Bastardproduct  der  schwarzen  untl  l)niuncii  Rasse, 
das  unseren  Wep  kreuzte. 

Die  Glieder  schwellen  in  sjesunder  Fülle  und  Kraft  unter  der  tief-kaffee- 
braunen, weich  glänzenden  Haut;  die  Formen  sind  wohlgerundet,  elastisch 
schnellt  die  Sohle  über  die  Erde  hin,  die  gewölbte  Brust  stemmt  sich  trotzig 
gegen  das  drohende,  feindselig  abwehrende  Dickicht;  diejoervi'ge  Faust  packt 
die  armdicken  Lianen  wie  schmiegsame  Ruthen,  Stolz  und  Selbstbewusstsein 
und  wilde  Herausforderung  spricht  aus  jeder  Miene,  das  Gesicht,  vom  dich- 
ten, kurz-zottigen  Haarwuchse  umrahmt,  stösst  unheimlich  ab,  die  schwarzen 
Augen  werfen  glühende,  zur  Vorsicht  mahnende,  Zerstörung  kündende  Blitze. 
Willkürlich,  nach  eigenen  Regeln  und  Gesetzen,  als  Herr  und  Gebieter  der 
Wälder  und  Ströme  und  ihrer  Beute,  trotzend  und  pochend  auf  seine  Unab- 
hängigkeit von  Bedürfniss,  Gesellschaft  und  Sitte,  von  den  Reisenden,  die 
mit  gefüllter  Geldkatze  sein  Revier  durchkreuzen,  häufig  mit  Recht,  zuweilen 
mit.  Unrecht  gefürchtet,  haust  er  in  seinem  eroberten,  wilden  Reiche.  Von 
einem  Rudel  abgemagerter  und  zerschlagener  Hunde  begleitet,  das  lange  Hüft- 
messer an  der  Seite,  eine  alte,  rostige  Flinte  mit  Pulverpfanne  oder  die  lange 
schneidige  Lanze  in  der  Hand,  das  Fischnetz  und  Jagdgeräth  über  die  Schul- 
ter geworfen,  kaum  mit  einem  zerfetzten,  schmutzigen  Hemde  bekleidet,  durch- 
schweift erjagend,  fischend,  kletternd,  kriechend  und  gewaltsam  Bahn  bre- 
chend die  unbegrenzte  Wald  wüste,  allen  Gefahren  trotzend,  allen  Bedürfnis- 
sen fremd  und  von  den  Elementen  seiner  wilden,  anspruchsvollen  Freiheit 
umhergeworfen,  wie  das  Fahrzeug  mit  vollen  Segeln  auf  dem  Ocean. 

Die  rauhe  Wildniss  ist  seine  Freude,  der  Boden  seiner  Unabhängigkeit 
mid  ungebundenen  Gelüste,  das  Asyl  seines  mühseligen  Müssigganges  und 
seiner  schweisstriefenden  Arbeitslosigkeit;  sie  ernährt  ihn,  sie  gewährt  ihm 
Schutz  und  Obdach,  sie  ist  Zweck  und  Ziel  seines  Daseins.  Einige  Quadrat- 
ellen  gelichteten  Landes  bieten  ihm  Kaum  genug  für  seinen  Rancho,  für  seine 
Brodpflanzen,  für  seinen  Feuerheerd,  für  sein  W^eib  und  seine  Kinder.  Heiss, 
wie  er  das  Weib  begehrt,  mit  dem  Messer  um  dasselbe  gerungen,  wie  er 
lauernd  und  argwöhnisch  das  Feuer  umschlichen,  an  welchem  seine  erwählte 
Geliebte  den  Cacao  gequirlt,  und  wie  er  sie  mit  ungestümer  Begierde  in  sei- 
nen Besitz  genommen,  —  so  knechtet,  so  sklavisirt  er  nun  das  —  vielleicht 
—  christlich  angetraute  Weib  oder  den  mit  wilder  Fehde  erkauften  Gegen- 
stand seiner  Gelüste  mit  brutaler  Gewalt.  Die  Kinder  weichen  seinem 
Schritte  aus;  barsch  gebietet  er  ihnen  Schweigen  und  weist  den  schreienden 
iSäugling  mit  seiner  Mutter  unwillig  aus  seiner  Nähe  fort;  wie  sie  ihm  ihre 
sinnliche  Liebe  zugeti-agen,  Gebieterin  seiner  Leidenschaften  war,  —  so  ist 
sie  nunmehr  seine  Sklavin,  das  niedrige  Object  lür  die  Ansprüche  des  Ge- 
schlechtstriebes,  die  Gebärerin  seiner  Kinder.     Mit  den  Bestien  des  Waldes 

•)  Das  Wort  Zambo  bedeutet  einen  Menschen,  welcher  gedrehte  oder  gebogene  Beine  hat; 
ein  Charakteristicum  des  Negers. 


48  National-  und  Rassen-Typen  des  tropischen  Amerika. 

lebt  er  in  beständiger  Fehde;  sie  sind  seine  Gegner  im  gesuchten  Kampfe, 
seine  Heerden,  die  seine  Existenz  fristen,  seine  Freunde  und  Gäste,  die  ihm 
in  seinem  wilden  Reiche  fi'öhlichen  Verkehr  bieten.  Er  stellt  ihnen  nach, 
lockt  sie,  lauert  ihnen  auf  und  stürzt  sich  auf  sie  mit  nacktem  Leibe,  das 
Messer  und  die  Lanze  in  der  nervigen  Faust;  er  überzählt  und  überwacht 
sie,  wie  der  Hirte  seine  gezähmten  Heerden,  kennt  ihre  Lager  und  Verstecke, 
ihre  Zusammenkunftsorte,  ihre  Schleichwege  und  Lebensweise;  an  dem  ge- 
knickten Zweige  erkennt  er  das  Gebiss  oder  den  Tritt,  der  ihn  brach;  aii 
dem  niedergedrückten  Kraute  den  Körper,  der  auf  demselben  gelegen;  an  der 
Spur  im  Rasen  oder  Sande  den  Fuss,  der  sie  getreten,  die  Richtung,  die  sie 
genommen,  die  Zeit  ihres  Abdruckes. 

Eifersüchtig  verschweigt  er  seinen  Genossen  die  ausgespähte  Beute  oder 
er  rottet  sich  truppweise  mit  ihnen  zusammen,  um  den  Jaguar,  den  Puma, 
den  Tapir  oder  die  Wildschweinheerden  zu  überfallen.  Kein  Hinderniss  ver- 
legt ihm  den  Weg;  er  übersteigt  die  Felsen,  erklettert  die  Bäume,  schleicht 
durch  das  dichteste  Gehege,  ohne  das  Messer  zu  gebrauchen,  lässt  sich  in 
die  Schluchten  hinab  an  den  Lianen  und  Luftwurzeln,  die  gleich  Schiffstauen 
aus  den  höchsten  Waldwipfeln  niederfallen,  oder  schwingt  sich  an  ihnen  die 
steilen  Fclsenhänge  hinan.  Weder  strömende  Gewässer,  noch  Ueberschwem- 
mungen  begrenzen  sein  Revier;  schweisstriefend  stürzt  er  sich  in  den  kalten 
Bergstrom,  stemmt  sich,  mit  wuchtigem  Stabe  in  der  Hand,  den  reissenden 
Stromschnellen  entgegen,  verliert  auf  dem  rollenden  Steingrunde  nicht  das 
Gleichgewicht;  von  Ufer  zu  Ufer  geschwungene  und  um  mächtige  Baumleiber 
geschürzte  armdicke  Lianen  dienen  ihm  als  Brücken,  indem  er  sich  an  ihnen 
mit  den  Händen,  wechselweise  um  sich  greifend,  über  schwindelnde  Abgründe 
hinüberzieht;  weite  Strecken  treibt  er  auf  zwei  bis  drei  zusammengeschnürten 
Baumstämmen  über  Strudel,  Stromschnellen  und  Pallisaden  den  Strom  hinab, 
nur  mit  einer  dicken  Baumstange  den  wilden  Lauf  seines  Flosses  lenkend 
und  etwas  Maisbrod  und  Trockenfleisch  als  einzige  Nahrung  mit  sich  füh- 
rend. Nach  allen  Richtungen  hin,  ohne  Compass,  durchschneidet  er  das  end- 
lose Waldmeer,  ohne  auf  seinem  Gange  zu  irren;  alle  Schlupfwinkel  des  Re- 
viers, das  er  durchjagt,  sind  ihm  bekannt;  die  schwere  Last  des  erlegten 
Wildes  auf  dem  Rücken,  klimmt  er  über  jedes  Erdreich  hinweg  und  schleppt 
es  stunden-  und  tagelang  bis  an  seinen  Rancho,  der,  wie  ein  Vogelnest,  sich 
unter  das  Ufergebüsch  des  murmelnden  Baches  birgt,  wo  er  es  stolz  und  stumm 
seinem  Weibe  zu  Füssen  wirft,  gleichgültigen  Blickes  das  schartig  gewordene 
Messer  wetzt,  die  Flinte  auswischt  und  die  ermüdeten  Glieder  in  der  Hänge- 
matte dehnt  und  streckt,  während  das  Weib  begierig  das  Fleisch  zerlegt, 
salzt,  trocknet  und  neugierige  Fragen  an  den  mittheilsamlosen,  schweigenden 
Gebieter  verschwendet. 

Zum  Feuer  niederhockend,  reisst  er  das  Fleisch  von  der  Holzruthe,  führt 
es  mit  den  Fingern  in  grossen  Stücken  zum  Munde,  wirft  seinen  starr  auf 
ihn  seheuden  Kindern  einzelne  Brocken  zu,  schiebt  seinem  Weibe  die  Ueber- 
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reste  hiu,  peitscht  zwischen  die  hungernden  Hunde,  wirft  ihnen  die  Knochen 
zu  und  wirft  sich  gesättigt  in  die  Hängematte  zurück,  mit  dem  Daumen  über 
die  kleine  fünfsaitige  Guitarre  streichend.  Die  Wunden,  die  er  im  Kampfe 
mit  den  Bestien  oder  mit  den  Elementen  oder  im  räuberischen  Ueberfalle 
davongetragen,  heilt  er  mit  Kräuterdecocten,  mit  Harzen  und  Balsamen,  auf 
deren  heilende  Kraft  er  mehr  aus  dem  ererbten  Aberglauben  ' der  Väter,  als 
aus  eigener  Erfahrung  und  Kenntuiss  schwört.  Den  Stichen  der  Insecteu 
und  Reptilien  trotzt  seine  unbedeckte  Haut,  Gewohnheit  und  Abhärtung;  — 
nur  die  Seuchen,  das  Fieber,  jene  unsichtbaren  und  dämonischen  Gewalten, 
die  gleichsam  in  den  Lüften  schweben,  fürchtet  er,  wie  den  bösen  Geist,  und 
bettelnd  um  ein  Remedio  läuft  er  hinter  dem  gehassten  Weissen  einher.  We- 
niger gesellig  und  geschwätzig,  wie  sein  väterlicher  Stamm,  der  Neger,  we- 
niger fügsam  und  versclilossen,  wie  sein  mütterlicher  Stamm,  der  Indianer, 
drängt  er  sich,  der  Zambo,  nicht  ein  in  die  gesellige  Stadt  und  die  weich- 
lichen Unterhaltungen  der  verzärtelten  Leibrockträger,  noch  zieht  er  sich  brü- 
tend und  greisenhaft  in  das  enge  Schneckenhaus  seines  Besitzes  zurück.  Der 
Uelterschuss  an  physischer  Kraft  verlangt  eine  Arena,  in  welcher  sie  sich 
austobe,  und  diese  Arena  ist  die  Wildniss.  Nur  die  allgemeinen  Volks-  und 
Kircheufeste  besucht  er  mit  seinem  vergnügungssüchtigen  Weibe  und  schwelgt 
und  rast  dann  in  Rausch  und  Leidenschaft,  bis  er,  nachdem  er  Wunden  aus- 
getheift  oder  empfangen,  sich  wieder  nüchtern  und  kräftig  schläft  in  seinem 
Kancho  unter  der  Pflege  seines  sklavisirten  Weibes.  Hascht  die  Polizei 
nach  ihm  nach  ausgeübtem  Vergehen  oder  Verbrechen,  oder  ist  der  Banden- 
führer lüstern  nach  seinen  streitbaren  Armen,  oder  sucht  die  administrative 
oder  justiciale  Gewalt  ihn  unter  das  Joch  des  Gesetzes  zu  beugen,  —  dann 
wirft  er  die  Brandfackel  in  sein  Palmenstrohdach,  schlägt  seine  Banauenpflan- 
zen  nieder,  bebürdet  das  Weib  mit  den  Kindern,  und  eine  Axt,  einen  Lazo 
aus  Rinderhaut,  ein  Netz,  die  Lanze,  Flinte  mit  sich  führend,  treibt  er  den 
Strom  hinunter  oder  steigt  er  die  Berge  hinan  und  setzt  seinen  Fuss  wieder 
fest  fern  von  einer  Gewaft,  die  seinem  zügellosen  Willen  Fesseln  anzulegen 
trachtet.  — 

Doch  wir  kehren  von  unseren  Streifzügen  durch  Berg  und  Thal  und 
Strom  und  Wald  in  unser  ständiges  Domicil  zurück;  das  treue,  zuverlässige 
Maulthier  schlägt  ungelenkt  und  ohrenspitzend  die  alten  bekannten  Pfade 
und  Wege  ein  und  setzt  sich  ungespornt  in  um  so  muntreren  Trab,  je  mehr 
es  sich  der  Ruhe  und  Futter  verheissenden,  gewohnten  Krippe  nähert;  bald 
sehen  wir  uns  in  dem  geräumigen  Gehöfte  und  den  Weiden  und  Fruchtfel- 
dern unseres  gastfreien  Herbergwirthes,  eines  Halbindianers  und  wohlbegüter- 
ten, angesehenen  Mannes  unter  seinen  zerstreut  uraherwohnenden  Nachbarn, 
inmitten  einer  zaiilreich  bevölkerten  und  reich  cultivirten  Landschaft  allseitig 
flöhlich  willkommen  geheisscn  und  von  regem  Interesse  und  zudringlicher 
Neugier  in  unserem  täglichen  Thun  und  Treiben  begleitet.  Frech,  dumm- 
dreist, immer  albern  und  kindisch  in  seinen  Fragen,  Bemerkungen  und  Schau- 
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stelluDgen;  mit  verschlagener  Verstellung  und  mit  insolenten  Glossen  um  sicli 
werfend,  neugierig  ohne  Wissbegierde;  hämisch,  schadenfroh  und  zudringlich ; 
der  Clown  aller  Schaulustigen  und  in  Allem  masslos:  —  drängt  sich  der  Ne- 
ger auf.  —  Schweigsam  niederkauerud  oder  zutraulich  plaudernd,  aufmerksam 
beobachtend,  jede  gegebene  Blosse  oder  das  Missliugen  einer  Sache  verspot- 
tend, ebenso  wissbegierig  wie  neugierig,  anspruchslos  in  seinen  Anforderun- 
gen, anfangs  niisstrauisch,  später  vertraulich  und  anschmiegend,  dienstfertig 
und  unterwürfig,  jedoch  nicht  Vertrauen  erweckend,  leicht  gekränkt  und  zu 
Hass  gereizt  durch  einen  versagten  Wunsch  oder  ein  hartes  Wort,  mit  un- 
heimlich brütendem  Blicke  aus  sich  herausstarrend:  so  nimmt  der  Indianer 
Stellung  dem  Weissen  gegenüber.  Dünkelhaft  zutraulich,  anmassend,  ein- 
gebildet und  doch  wieder  offenherzig  unwissend,  stolz  auf  die  kaukasische 
Blutmischung  in  seinen  Adern  oder  auf  die  eingebildete  weisse  Hautfarbe, 
geringschätzig  gegen  die  Farbigen,  die  dunkler  sind  als  er,  und  höfisch-höf- 
lich gegen  den  Weissen,  unlustig  zu  jeder  körperlichen,  wie  ernsten  geistigen 
Anstrengung,  voll  endloser  Förmlichkeiten  und  blumenreicher  Phrasen  mit 
versteckten  Hintergedanken,  alles  Fremde  belobend,  das  Einheimische  äusser- 
lich  missachtend  und  doch  gehässig  und  eifersüchtig  auf  den  fremden  Ein- 
fluss,  schwelgend  in  wollüstigen  Bildern  und  ausschweifenden,  verzehrenden 
Phantasien,  eitel  auf  seine  äussere  Schönheit  und  mit  Entzücken  an  seinem 
eigenen  Bilde  hangend,  den  Herzen  der  Frauen  gefährlich  durch  den  stolz- 
schönen und  weich- schwärmerischen  Ausdruck  seines  Gesichtes,  durch  die 
heiss-durstige  Gluth  seines  Auges,  die  schwellende  Sinnlichkeit  seiner  schlür- 
fenden Lippen  und  den  tief-scha'tigen  Lockenwurf  um  die  weiche,  zehrende 
Gluth  seines  Angesichts;  für  die  Idee  im  Herzen  begeistert,  doch  zu  sinn- 
lich, zu  schwelgerisch-träumerisch  für  die  Dienste  und  Opfer  der  That;  lieber 
an  dem  weichen  Busen  der  Geliebten  ruhend  oder  das  Haupt  einwühlend  in 
ihren  Schooss  unter  verzärtelnden  Tändeleien  und  die  Sinnlichkeit  lockenden 
Liebkosungen,  als  sein  Haupt  bettend  auf  dem  harten  Kissen  der  Pflicht,  der 
Arbeit,  der  Kraft  und  That:  —  so  folgt  der  Mestize  unaufgefordert  dem  Weis- 
sen als  sein  Schatten  nach.  —  Tactvoll  und  liebenswürdig,  gewandt,  gewin- 
nend, sich  bewegend  in  feiner  Sicte  und  wohltöneuder  Rede,  leicht  zugäng- 
lich und  doch  rücksichtsvoll,  zutraulich  und  Vertrauen  erweckend  und  doch 
die  Form  beobachtend,  vorsichtig  fragend  und  seine  Unkenntniss  geschickt 
und  mit  gesellschaftlichem  Anstand  deckend,  ritterlich  in  seinem  Benehmen, 
viel  versprechend,  leicht  vergessend,  stolz  und  eifersüchtig  auf  äusseren  Effect: 
—  80  stellt  sich  der  eiugeborne  Weisse  mit  jedem  Weissen  anderer  Nation 
auf  denselben  Fuss.  —  Von  demselben  Feuer  der  Sinnlichkeit  durchwühlt, 
aber  von  Energie  getragen  und  ungestümer,  flammender  als  der  Mestize; 
wohlgestalteter  an  Körper  und  fähiger  an  Geist,  als  der  Neger;  alle  Formen 
schwellend  in  Ebenmass,  gesunder  Kraft  und  Rundung;  die  dunkle,  straffe 
Haut  glänzend  im  Firniss  des  Schweisses,  aber  das  Haar  wollig  und  gekräu- 
selt,  ein  Erbe  der  Mutter;    mit  gewallig  ausholendem  Schritt  und  der  Gang 
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von  rhythmischem  Schwuuge  gehoben;  das  Gesicht  anspruchsvoll  aufgerich- 
tet, mit  dem  Ausdrucke  des  Selbstgefühls,  der  Sicherheit  und  Kraft;  mit  wild 
umherschweifendem,  mit  Misstrauen  erfüllendem,  herausfordernd  aus  dem 
dunklen  Auge  wetterleuchtendem  Blick;  schlau,  zurückhaltend,  doch  keck 
trotzend:  -  to  tritt  der  Mulatte,  der  Bastard  zwischen  weisser  und  schwar- 
zer Rasse,  an  den  Weissen  heran.  —  Voll  physischer  Kjraft,  Stärke  und  un- 
erschöpflicher Zähigkeit,  wilden,  unbändigen  Geistes,  fähig  und  geschickt  in 
körperlichen  Uebungen,  grausam  und  abgehärtet  gegen  Leiden  und  Verbre- 
chen, falsch  und  rachsüchtig,  furchtbar  als  Herr,  gefährlich  als  Diener,  un- 
versöhnlichen Gioll  und  llass  tragend  gegen  beide  Theile  seiner  Erzeuger: 
—  so  geht  die  verwahrloste,  wilde,  verkommene,  von  Vater  und  Mutter  ver- 
stossene  und  verwünschte  Menschsprossung  aus  Neger-  und  Indianerrasse, 
der  Zambo,  gleichgültig  und  mit  Verachtung  an  dem  Weissen  vorüber.  — 
Und  weiter  mengen  sich  in  das  bunt  zusammengewürfelte  Volks-  und  Rassen- 
conglomerat  noch  die  Mischlinge  zwischen  den  primären  und  secundären 
Rassen  in  übergangslosen  Schattirungeu  von  der  hellsten  Licht-  bis  zur  dun- 
kelsten, ebenholzschwarzen  Schattenfarbe. 


Eingrabungen  von  Thiergestalten  in  Schiefer  auf  „ge- 
stoppte Fontein",  Farm  von  van  Zyl  bei  Hartebeest 
fontein  in  Trans  Vaal. 

Von  Berg-Ingenieur  Adolf  Hübner. 

(Hierzu  2  Tafeln.) 

Ein  scharfer  Ritt  von  15  Stunden  bringt  den  Wandrer  von  Potchefstrom 
zu  der  Farm  des  Herrn  van  Zyl,  wo  eine  ungeheure  Ebene  sich  von  West 
über  Nord  nach  Südost  ausspannt,  während  nach  Süd  flache  Hügel  den  Ho- 
rizont begrenzen.  Schon  von  weitem  sieht  man  einen  grösseren  Hügel  empor- 
ragen, es  ist  der  von  den  Damaranegern  der  dortigen  Gegend  benannte  Klo- 
chopitzana,  in  dessen  Nähe  das  Wohnhaus  des  erwähnten  Herrn  liegt.  Kommt 
man  näher,  so  erkennt  man  einige  kleinere  Hügel,  die  mit  jenem  zusammen- 
hängen und  so  eine  kleine  Kette  bilden,  die  sich  von  Nord  nach  Süd  erstreckt. 
Sie  bestehen  alle  aus  einem  stark  aufgerichteten  Schiefer,  der  nach  West  fällt, 
und  der  mithin  mit  einer  Masse  schöner,  ebener  F'lächen  auf  dem  westlichen 
Abhang  zu  Tage  tritt.    Seine  Lagerungsverhältuisse  sind  ziemlich  gestört,  die 
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einzelueu  Schichten  fallen  und  streichen  sehr  verschieden,  wie  es  aus  folgen- 
den  Observationen   hervorgeht,  die  ich  an   verschiedeneu  Punkten   anstellte: 
Streichwinkei  (astronomisch).         Fallwinkel  nach  West. 

N  45  0  40° 

N  25  W  15° 

N  25  0  35° 

Fast  überall  nun,  wo  die  Flächen  des  Schiefers  aus  dem  Gehänge  her- 
vorstehen, kann  man  Eingrabungen  sehen,  die  zwar  sehr  roh,  nur  Umrisse 
von  Objecteu  sind,  aber  doch  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Zeichnen  verratheu; 
mau  sieht  au  ihnen,  dass  der  Darsteller  die  Formen  von  Thieren,  wenn  auch 
in  giobeu  Zügen,  ganz  so  wiederzugeben  verstand,  dass  man  dieselben  an 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  wieder  erkennen  kann.  So  sehr  sich  aucb 
der  Schiefer,  der  bald  ein  Lithographirschiefer  sein  könnte,  zum  Einschneiden 
eignet,  so  ist  er  doch  auf  eine  rohe  Weise  bearbeitet;  denn  es  sind  die  Um- 
risse keine  fortlaufenden  Linien,  sondern  kleine  Löcher,  eins  neben  dem  an- 
dern, die  offenbar  mit  einem  meisselartigen  Instrument  ausgesprengt  wurden. 
Es  sind  aber  auch  die  derartig  umgrenzten  Flächen  mit  einer  Masse  ganz 
ähnlicher  Löcher  angefüllt  und  dies  ist  gewiss  als  ein  schwacher  Versuch  der 
Annäherung  zur  Plastik  zu  betrachten.  Auf  manchen  Einschnitten  fielen  mir 
gerade,  tiefe  Einschnitte  auf,  die  zwar  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  Bil- 
dern zu  stehen,  aber  doch  von  deren  Verfertigem  herzurühren  scheinen  und 
somit  darauf  hindeuten,  dass  diese  auch  über  messerartige  Instiumente  vi*r- 
fügten.  Was  sie  zu  bedeuten  haben,  konnte  mir  nicht  klar  werden.  Da  .sie 
oft  zu  Dutzenden  auf  derselben  Platte  zu  finden  sind,  kann  man  nicht  anneli- 
uien,  dass  sie  von  Steinmetzen  herrühren,  die  damit  die  Güte  des  Steins  hät- 
ten probiren  wollen;  der  einzige  Mann  übrigens,  der  die  Platten  bis  jetzt  ge- 
brochen hat,  ist  Herr  Harley  in  Potschefstrom  und  dieser  hat  nur  wenige  der- 
selben weggenommen. 

Was  nun  die  Eingravirungen,  die  wohl  2 — 300  Figuren  ausmachen,  selbst 
anlangt,  so  stellen  sie  hauptsächlich  Thiere  dar,  Menschengestalten  findet  man 
nur  sehr  vereinzelt,  von  Pflanzen  entdeckte  ich  nur  einen  palmenähnlicheu 
Baum,  Culturobjecte  wie  W  äffen,  Bauwerke  u.  s.  \v.  konnte  ich  nirgends  auf- 
finden, und  nur  rohe  Grundrisse  von  Krals  scheinen  die  etwas  höhere  Cultur- 
stufe  der  Zeichner  zu  verrathen,  indem  sie  deren  schlummerndes  Feldmesser- 
talent andeuten.  Von  Thieren  bemerkte  ich  die  folgenden  dargestellt,  wobei 
es  auffällt,  dass  keine  Hausthiere  darunter  sind:  Löwen,  Elephanten,  Kameele, 
wie  man  sie  hier  nennt,  nämlich  Giraffen,  Alhgatoren,  Leoparden,  Khinoce- 
rosse,  Hartebeeste,  Wildebeeste,  Strausse,  Elands,  Scorpione,  aber  keine  Och- 
sen, Pferde,  Schweine,  Hunde,  Hühner  u.  dgl.  Menschen  fand  ich  nur  zwei- 
mal dargestellt,  ich  copirte  die  best  erhaltene  Figur,  wie  ich  weiter  unten  an- 
geben werde;  es  ist  ein  Mann  mit  einem  Bogen. 

Ausser  dies,en  leicht  zu  erkennenden  Zeichnungen  finden  sich  aber  auch 
viele  vor,    die  nur  schwer  zu  deuten  sein  dürften  und  mir  völlig  Unverstand- 
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lieh  hliebcn;  icli  führe  nur  die  an,  wo  fi  vcrticale  Streifen,  d.  i.  Aufeinander- 
folgen von  Löchern,  von  4  oder  6  ganz  gleichen  rechtwinklig  geschnitten 
werden,  oder  wo  12  Reihen  ä  3  Löcher  untereinander  stehen,  und  die  man 
unmöglich  als  Alphabete  auslegen  kann;  sehr  häufig  finden  sich  auch  Kreise 
von  100  Milliin.  Durchmesser,  von  denen  18  radiale,  100  Millim.  lange  Striche 
ausgehen,  so  dass  das  Ganze  wohl  eine  Sonne  vorstellen  könnte. 

Was  ist  der  Zweck  dieser  Bilder?  Erfahren  kann-^man  von  den  jetzt 
dort  wohnenden  Negern  nichts,  sondern  muss  sich  diese  Frage  aus  ihnen 
selbst  zu  beantworten  suchen.  Eine  Bilderschrift  können  sie  gewiss  nicht 
vorstellen,  weil  die  einzelnen  Figuren  offenbar  ohne  alle  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen;  sie  scheinen  vielmehr  die  zufälligen  Producte  momentaner  Re- 
gungen künstlerischen  Dranges  zu  sein,  der  hier  in  dem  schönen  Schiefer  ein 
so  ausgezeichnetes  Feld  für  seine  Befriedigung  fand.  Hat  der  Berg  eine  ge- 
wisse Auszeichnung  besessen ,  wie  sein  Name  Haupt  vom  Quagga  (Quagga 
ist  hier  als  ein  Leckerbissen  zu  verstehen)  andeutet,  so  entstanden  sie  viel- 
leicht bei  Gelegenheit  grosser  Versammlungen,  die  alle  umwohnenden  Stammes- 
genossen zusammenführten.  Verzierungen  von  Gräbern  können  sie  auch  nicht 
sein,  da  der  Fels  überall  unverletzt  ist,  so  dass  das  Wahrscheinlichste  bleibt, 
sie  entstanden  nur  zum  Vertreib  der  Zeit. 

Ich  nahm  einige  Copien  der  charakteristischsten  Figuren  und  bedaure 
nur,  dass  ich  bei  der  Flüchtigkeit  meines  Besuches  keine  reichere  Auswahl 
treffen  konnte;  sie  sind  fast  ganz  naturgetreu,  da  ich  sie  so  zu  sagen  ab- 
gedruckt habe.  Ich  rieb  auf  die  betreffenden  Platten  Buchdruckerschwärze 
mittels  Gummiplatten  und  klatschte  dann  so  die  Bilder  auf  ein  auf  der  Rück- 
seite nass  gemachtes  Stück  Zeilungspapier  ab. 


lieber  alte  Befestigungen  im  Reich  der  Matabelen 
(Masili  katses  Reich)  in  Süd-Ost-Afrika. 

Von  Berg-Ingenieur  Adolf  Hübner. 


(Hierzu  2  Tafeln.) 


Auf  meinen  Reisen  in  Natal,  der  Republik  Trans  Vaal  und  dem  Matabeln- 
reich  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit,  die  Spuren  zu  besichtigen,  welche  frü- 
here Einwohner  dieser  Länder  zurückgelassen  haben.  So  unbedeutend  sie 
sind  und  so  niedrig  die  Culturstufe  auch  sein  mag,  auf  die  sie  hinweisen,  so 
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gewähren  sie  doch  einiges  Interesse,  da  sie  immerhin  auf  verschieden  gebil- 
dete Völkerschaften  schliessen  lassen.  Die  runden  Mauern,  welche  roh  aus 
Blöcken  zusammengehäuft  sind  und  die  man  häufig  in  Natal  und  dem  Trans 
Vaal  findet,  lassen  entschieden  schliessen,  dass  dort  eines  der  rohsten  Völker 
hauste,  während  die  aus  behauenen  Steinen  aufgeführten  Mauern,  welche  oft 
Reste  von  Schmelzöfen  umgeben  und  die  an  so  vielen  Punkten  innerhalb  des 
Matabelereiches  gefunden  werden,  uns  davon  Zeugniss  geben,  dass  dort  ein 
intelligenter  Volksstamm  lebte.  Jene  rohen,  3  Fuss  hohen  Mauern  umschhes- 
sen  in  der  Regel  eine  Kreisfläche  (von  5  bis  zu  30  Schritten  Durchmesser), 
und  dienten  wahrscheinlich  während  der  Nacht  als  Stall  für  das  Vieh,  wie 
ja  jetzt  noch  der  Deitch  Boer  des  Freistaates  und  des  Trans  Vaals  seine 
Schafe  und  auch  seine  Ochsen  die  Nacht  über  in  ähnliche  „Kraals"  einsperrt. 
Ich  führe  hier  als  Beleg  nur  die  „Kraals"  auf  dem  Quarz-Porphyrberg  hinter 
Klerksdorp  im  Trans  Vaal  auf,  woselbst  die  Mauern  aus  den  Blöcken  des 
Quarzporphyrs  aufgeführt  sind,  sowie  die  „Kraals"  bei  Seftons  Farm  am  klei- 
nen Maricofluss,  welche  aus  Quarzitblöcken  zusammengesetzt  sind. 

Interessant  dagegen  erscheinen  die  Mauern,  welche  man  im  Matabele- 
reich  vorfindet,  denn  diese  weisen  nicht  nur  eine  Bearbeitung  der  einzelnen 
Mauersteine  auf,  welche  regelmässig  behauen  sind,  sondern  verräth  ihre  Bau- 
art eine  wenn  auch  nur  pfimitivö  architectonische  Bildung  der  Baumeister. 
Doch  ich  gehe  etwas  näher  auf  dieSö  Reste  früherer  Cultur  ein  und  beschreibe 
deshalb  die  mir  bekannten  MaUfetü  am  Impakwe  und  am  „Passbüreau"  der 
Matabele,  Monyamas  Kraal,  det  Mauern  des  „Festungsberges"  am  Tatin  sei 
nur  Erwähnung  gethan,  da  ich  sie  bereits  anderswo  beschrieben  habe.  Die 
Mauern  am  Impakwe  befinden  sich  da,  wo  die  Strasse  nach  Ingati  diesen 
Flu88  schneidet;  sie  sind  auf  einem  niedrigen  Hügel  angelegt,  der  die  Gegend 
nur  wenig  beherrscht,  umschliessen  nur  einen  geringen  Flächenraum  und 
grenzen  denselben  nur  nach  3  Seiten  ab.  Der  Hügel  besteht  aus  einem  mittel- 
körnigen Granit  von  normaler  Zusammensetzung:  weissem  Orthoklas,  farb- 
losem Quarz  und  schwarzem  Glimmer,  und  sind  die  Mauern  durchweg  aus 
behauenen  Granitsteinen  aufgeführt.  Macht  schon  dieser  Umstand  diese 
Mauern  interessanter  als  wie  die  am  Tatin,  welche  aus  leicht  spaltbarem 
Eisenglimmerschiefer  aufgeführt  sind,  so  ist  es  um  so  mehr  die  Keilform  der 
Steine  und  die  Bauart  der  Mauern  selbst,  welche  unser  Interesse  steigern. 
Dieselben  bestehen  nämlich  auf  beiden  Aussen seiten  aus  zwei  regelrecht  aus 
Keilsteinen  und  sogar  mit  versetzten  Fugen  aufgeführten  Mauern,  welche 
einen  durchschnittlich  450  Millimeter  breiten  Raum  begrenzen,  der  mit  klei- 
nen unregelmässigen  Steinen  ausgefüllt  ist.  Durch  die  Keilform  der  Steine 
glaubten  die  Erbauer  den  Mauern  mehr  Stabilität  zu  geben.  Es  ist  wohl 
keine  Frage,  dass  diese  Mauern  den  Zweck  der  Vertheidigung  gehabt  haben, 
den  sie  zwar  nur  mangelhaft  erfüllten,  denn  sie  sind  weder  hoch  genug  (1  — 
1,2  Meter),  noch  beträchtlich  dick  (0,7  Meter),  um  einem  Angreifer  ein  gros- 
ses Hindemiss  entgegen  zu  setzen,   abgesehen  davon,   dass   si«   den  zu  ver- 
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theidigenden  Platz  nach  einer  Seite  ganz  offen  lassen.  Dabei  bleibt  es  aller- 
dings fraglich,  war  die  Vertheidigiing  gegen  Menschen  oder  wilde  Thiere  ge- 
richtet? Gegen  letztere  schützen  sich  die  jetzigen  Bewohner  des  Landes,  die 
Matabele,  durch  Zäune  (Dornkraals),  mit  denen  sie  ihre  Dörfer  umgeben. 
Konnten  aber  nicht  die  Erbauer  der  Mauern  anderer  Ansicht  über  die  Wirk- 
samkeit von  Zäunen  als  Schutzwände  gegen  wilde  Thiero--8€in ,  so  dass  sie 
Steinmauern  vorzogen?  Innerhalb  der  Umwallung  finden  sich  unverkennbare 
Spuren  eines  Schmelzofens:  Eisenschlacke  und  Gestübe  (ein  Gemenge  aus 
Lehm  und  Quarzkörnern,  welches  im  Feuer  gewesen  sein  muss,  da  es  hoch 
roth  ist;  Eisenerze  fand  ich  nicht  vor  und  auch  keinerlei  Reste  des  Ofens, 
nur  hier  und  da  ebene,  aus  Gestübe  hergestellte  Flächen;  es  wird  also  wahr- 
scheinlich, dass  die  Befestigungen  den  Eisenschmelzern  Schutz  gewähren 
sollten. 

Die  Stein  wälle  bei  Monyamas  Kraal,  dem  „Passbüreau"  der  Matabele, 
sind  denen  am  Irapakwe  ähnlich.  Sie  befinden  sich  am  Fusse  einer  grösse- 
ren Granitkuppe  auf  e.iflera  flachen  Hügel,  uraschliessen  ebenfalls  nur  unvoll- 
ständig einen  sehr  beschränkten  Raum  und  bestehen  auf  gleiche  Weise  aus 
2  Mauern,  zwischen  welche  unbearbeitete  Gesteinsstücke  gestürzt  sind.  Sie 
sind  auch  mit  bearbeiteten  Granit -Keilsteineu  aufgeführt,  die  mit  versetzten 
Fugen  über  einander  gelegt  sind.  Reste  einer  Schmelz  Werkstatt  fand  ich  nicht 
vor,  weder  Schlacken  noch  Ofenreste,  und  unterscheiden  sich  dadurch  diese 
Befestigungswerke  von  denen  am  Impakwe  und  am  Tatin.  Gewiss  aber  dien- 
ten auch  sie  zur  Vertheidigung,  und  zwar  um  so  mehr,  da  sie  auf  einem 
Hagel  liegen.  Jetzt  würden  diese  Befestigungen  noch  einen  strategischen 
Werth  erhalten,  den  sie  früher  ganz  gewiss  nicht  besessen  haben,  wenn  sie 
von  den  Matabeles  militärisch  besetzt  wären,  da  sie  die  Strasse  nach  Imjati 
beherrschen,  den  einzigen  Verkehrsweg  für  die  in  das  Land  kommenden  Weis- 
sen. Es  mag  zwar  sein,  dass  früher,  lange  bevor  die  jetzige  Strasse  nach 
Imjati  existirte,  die  erst  aus  dem  Anfang  der  Fünfziger  Jahre  stammt,  ein 
Kafirpfad  daselbst  vorbeiführto,  auf  dem  möglicherweise  auch  Truppenmassen 
heranziehen  konnten.  Da  sich  aber  eine  Abtheilung  Kafirn  mitsammt  der 
Bagage,  die  bekanntlich  von  Ochsen  getragen  wird,  so  leicht  und  rasch  durch 
wegelose  Gegenden  bewegt,  dass  die  Sperrung  eines  Kafirpfades  immer  einen 
zweifelhaften  Erfolg  verspricht,  so  kann  man  nicht  annehmen,  dass  der  Er- 
bauung dieser  Befestigungen  ein  strategischer  Zweck  zu  Grunde  gelegen  habe. 
Fragt  man,  wer  die  Erbauer  dieser  Befestigungen  waren,  so  antwortet  die 
Tradition,  dass  es  Mashoenas  waren,  die,  wie  es  heisst,  in  den  Dreissiger 
Jahren  von  dem  in  das  Land  einbrechenden  Masilikatse  und  seinen  Zulukafirn 
vertrieben  wurden;  jetzt  wohnen  sie  im  Norden  des  Matabelereiches,  nördlich 
vom  19.  Breitengrade.  Sie  schmelzen  noch  jetzt  Eisen  und  sind  die  eigent- 
lichen Waffen-  und  Spatenfabrikanten  der  Matabele,  welche  selbst  die  Pro- 
duction  und  Fabrikation  des  Eisens  nicht  verstehen.  Das  Aussehen  der  Be- 
festigungen widerspricht  nicht  der  Ajigabe,    dass   sie   erst  circa  40  Jahre  alt 
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seien.  Keine  alten  Bäume  wachsen  innerhalb  der  Mauern,  noch  sind  diese 
mit  Vegetation  überkleidet  und  überwachsen,  was  doch  entschieden  der  Fall 
sein  würde,  wenn  sie  Jahrhunderte  alt  wären. 


Die  Darwinsche  Theorie. 

Verzeichniss  der  in  Deutschland  über  die  Darwinsche  Theorie  erschieneneu  Werlic  und  Aufsätze, 
gesammelt  von  J.  W.  Spengel      1870. 

Die  Veröffentlichung  dieses  Verzeichnisses  bedarf  wohl  kaum  einer  Entschuldigung.  Wich- 
tige und  interessante  Mittheilungen  und  Beobachtungen  über  und  zur  Darwinschen  Theorie,  deren 
Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  selbst  der  faiiatischeste  Gegner  derselben 
nicht  mehr  leugnen  kann,  sind  in  den  verschiedensten  wissenschaftlichen  und  populären  Zeit- 
schriften oder  in  kleinen,  unbekannt  gebliebenen  Broschüren  zerstreut,  so  dass  man  sie  in  den 
meisten  Fällen  kaum  ohne  ein  solches  Literatur- Verzeichniss  wird  auffinden  können.  Dagegen 
muss  ich  alle  llerrn  Verfasser  von  Darwinistischen  Schriften,  welche  etwa  übergangen  sein  soll- 
ten, dafür  um  Entschuldigung  bitten,  da  mir  von  den  angeführten  Zeitschriften  viele  nur  in 
Inhaltsverzeichnissen  zu  Gebote  standen,  ausser  diesen  mir  aber  sehr  viele  andere  gänzlich  unzu- 
gänglich waren.  Auch  finden  sich  kleinere  naturwissenschaftliche  Broschüren,  in  denen  sehi' 
viele  Beobachtungen  über  Darwinismus  niedergelegt  sind,  in  den  literarischen  Katalogen  nur 
höchst  unvollkommen  verzeichnet-  Um  diesen  Fehler  in  einer  etwaigen  neuen  Auflage  oder  einem 
Anhange  verbessern  zu  können,  hitte  ich  daher  alle  diejenigen,  welche  sich  für  die  Entwicklung 
der  Darwinschen  Lehre  interessiren,  mir  mein  Verzeichniss  durch  Nachweisung  noch  nicht  auf- 
genommener Schriften  vervollständigen  zu  helfen.  Auch  der  geringste  Beitrag  wird  immer  will- 
kommen seiu.  Der  Verfasser. 

I.     Uebersetzimgen  von  Schriften  Darwins. 

1860.  Ueber  die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich  durch  natürliche  Züch- 
tung oder  Erhaltung  der  vervollkommneten  Rassen  im  Kampfe  ura's  Dasein.  Nach  der 
zweiten  Auflage  mit  einer  geschichtlichen  Vorrede  und  andern  Zusätzen  des  Verfassers  für 
diese  deutsche  Ausgabe,  aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Dr.  H.  G.  Bronn. 

Auflagen  des  Originals:  L   1859.     IL  1860.     IIL   1861.     IV.  1866.     V.  1869. 
Auflagen  der  Uebersetzung :  I.  1860.     IL  1863.     III.  1867.     IV.  1870. 
Titel   der  dritten  und  vierten  Auflage  der  Uebersetzung: oder  Erhaltung  der  begün- 
stigsten Rassen  H.  G.  Bronn.     Nach  der  vierten  und  fünften  englischen,  sehr  vermehrten 
Auflage  durchgesehen  und  berichtigt  von  J.  Victor  Carus.     Stuttgart. 

1862.  Ueher  die  Einrichtungen  zur  Befnichtung  Britischer  und  ausländischer  Orchideen  durch 
Insekten  und  über  die  günstigen  Erfolge  der  Wechselbefruchtung.  Mit  Nachträgen  und 
Verbesserungen  des  Verfassers  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Dr.  H.  G.  Bronn.  Mit 
den  34  Holzschnitten  des  Originals.     Stuttgart. 

1868.  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Doraestication.  Aus  dem  Engli- 
schen übersetzt  von  J.  Victor  Carus.  Zwei  Bände  mit  43  Holzschnitten  und  mit  den 
Verbesserungen  und  Zusätzen  des  Verfassers  zur  zweiten  englischen  Auflage  nebst  Register. 
Stuttgart. 
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II.     Schriften   über    und   zur  Darwinschen  Theorie.     Deutsche  Originaiwerke. 

Dr.  W.  Braubach.  Religion,  Moral  uiul  Philosophie  der  Darwin'schen  Artlehre  nach  ihrer  Na- 
tur und  ihrem  Charakter  als  kleine  Parallele  menschlich  geistiger  Entwicklung  Neuwied. 
1869. 

Dr.  L.  Büchner.  Sechs  Vorlesungen  über  die  Darwin'sche  Theorie  von  der  Verwandlung  der 
Arten  und  die  erste  Entstehung  der  Organismenwelt,  sowie  über  die  Anwendung  der  Um- 
wandlungstheorie auf  den  Menschen,  das  Verhältniss  dieser  Theorie^zur 'Lehre  vom  Fort- 
schritt und  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  materialistischen  Philosophie  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart.  In  allgemein  verständlicher  Darstellung.  1.  und  2  Auflage. 
Leipzig.     1868 

Prof.  Dr.  C.  Claus.    Ueber  die  Grenzen  des  thierischen  und  pflanzlichen  Lebens.    Leipz.  1863. 

—  —  Die  Copepoden-Fauna  von  Nizza.     Ein  Beitrag  zu  Charakteristik  der  Formen  und  deren 

Abänderung  im  Sinne  Darwin's.     Mit  5  Tafeln.     Marburg.     1866. 
G.  Fr.  Daumer.    Charakteristiken  und  Kritiken  betreffend  die  wissenschaftlichen,  religiösen  und 
socialen  Denkarten,   Systeme,   Projekte  und   Zustände   der  neuesten   Zeit.     Nebst  positiven 
Erörtenuigen  und  Nachweisen.     Hannover.     1870. 
Dr   J.  Dub.     Kurze  Darstellung  der  Lehre  Darwin's   über  die  Entstehung  der  Arten  der  Orga- 
nismen.    Stuttgart.     1869. 
Prof.  Dr.  E.  Haeckel.    Generelle  Morphologie  der  Organismen.    Allgemeine  Grundzüge  der  orga- 
nischen Formen-Wissenschaft,   mechanisch  begründet   durch   die  von  Charles  Darwin  refor- 
mirte  Descendenz-Theorie.    2  Bde. 

Bd.  I:  Allgemeine  Anatomie  der  Organismen.     Mit  zwei  promorphologischen  Tafeln. 
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J.  B.  Meyer:  Kant's  Psychologie.     Berlin  1870. 

Nach  einem  Blicke  auf  die  Widersprüche  in  den  Arbeiten  Herbert's,   Beneke's.   Ulrici's, 
Fischer's,   Liebmann's,   Schopenhauer's  u.  s    w.   (von   denen   jeder  durch  seine  Schüler  für  den 
allein  wahren  Propheten  der  kantischen  Offenbarung  erklärt  wurde),   unternimmt  es  der  Verfas- 
ser, die  psychologischen  Ansichten  Kaufs  darzulegen  und  gegen  falsche  Vorwürfe  zu  vertheidi- 
gen,   indem  er  sich  am  nächsten  an  Fries'  Auffassung  anschliesst.    Die  naturwissenschaftlichen 
Studien  des  Verfassers  haben,  wie  seine  Deductionen,  auch  seine  Sprache  vereinfacht,  während 
sich  sonst  beim  Leser  derartiger  Bücher  leicht  die  Bemerkung  aufdrängt,  dass  unsere  westliche 
Philosophie  sich  in  einen  eigenthümlichen  Jargon  hineingeredet  hat,  bei  dem  es  dem  Laien  oft 
ebenso  zu  Muthe  wird,  als  wenn  er  die  Discussionen  der  Partheien  im  heiligen  Concil  über  das 
Infallibilitäts-Dogma  liest.     Es  scheint  ihm  mitunter,  dass  alle  diese  weitschweifigen  Erörterun- 
gen*) über  die  Beschlüsse  früherer  Synoden,  über  Bullen,  päpstliche  Decrete,  über  die  gemilderte 
oder  unbedingte  Unfehlbarkeit  gespart  werden  könnten,  da  dem  gesunden  Menschenverstand  die 
Unfehlbarkeit  überhaupt  als  unfehlbarer  Unsinn  erscheint.    Da  der  Papst  indessen,   wenn  auch 
in  seiner  weltlichen  Macht  beschnitten,  auf  die  geistlichen  Blitze  noch  nicht  verzichtet  hat,  ist 
die  Rebellion  des  beschränkten  ünterthanenverstand  bisher  stets  in  gebührende  Schranken  ge- 
halten worden.    Sollte  jedoch,  wie  es  nahe  bevorzustehen  scheint,  in  der  Gelehrtenwelt  ähn- 
liche Opposition  gegen  manche  philosophische  Dogmen  erwachen,  so  dürfte  die  Antwort  etwas 
schwieriger  ausfallen.    In  speculativen  Werken  finden  sich  häufig  ganze  Capitel,  wenn  nicht  das 
Buch  vom  Anfang  bis  Ende,  mit  einem  Hin-  und  Herreden  gefüllt,  bei  dem  sich  der  Profane  mit 
steigendem  Erstaunen  auf  jeder  Seite  nach  dem  Zweck  allen  solchen  Staubumrührens  fragt,  da 
die  ganze  Sache   wahrscheinlich  gleich   von  Anfang   an  mit  einer  kurzen  Antwort  erledigt  ge- 
wesen sein  würde,  wenn  vielleicht  nicht  überhaupt  schon  die  Fragestellung  selbst  eine  unrich- 
tige war.    Die  Volks-Logik  meint  das  Reden  über  des  Kaisers  Bart  mit  ihrem  Sprüchwort  be- 
seitigt zu  haben,    aber  die  Ars  magna   versteht   es   besser,    um   sich    in    so   plumper  Weise 
abfertigen    zu    lassen.     Dem    Uneingeweihten    allerdings    bleibt   es    ein    unverständlicher   Ge- 
schmack, der  im  Frühling  neuen  Verständnisses  aufspriessenden  Natur  die  Augen  zu  verschlies- 
sen  und   lieber  im  Halbdunkel   labyrinthischer  Irrgänge  umherzuschleichen ,   um   sich   mit  den 
Begegnenden  herumzuzausen,  ohne  dass  man  recht  weiss,  mit  wem  es  eigentlich  zu  thun  giebt 
und  woher   all   dieser  Lärm.     In  seinen  Prolegomena,   um  Hume's  Einwürfe  (,der  zuerst  den 
dogmatischen  Schlummer  unterbrach")  zu  widerlegen,  ergeht  sich  Kant  in  allerlei  Winkelzügen, 
ehe  er  sich   daran  macht,  die  Frage  zu  beantworten,   ob  Metaphysik  möglich  sei.    In  seinem 
Fundamentalwerk  darüber  (dessen  hohe  Bedeutung  für  die  Zeit,   in  der  es  entstand,   natürlich 
Niemand  verkennen  wird),  sind  zwei  Probirsteine  für  seine  Lehre  hingestellt:  die  „reine  Mathe- 
matik"  und  die    , reine  Naturwissenschaft"   und  es  muss  erlaubt  sein,  die  Aechtheit  derselben 
mit  den  durch  neue  Entdeckungen  geschärften  Instrumenten  unserer  heutigen  Beobachtung  zu 
prüfen.    In  der  reinen  Naturwissenschaft  bilden  die  Hauptcriterien  einige  (namentlich  angeführte 
zwei)  Grundsätze  der  allgemeinen  Physik,  dass  „die  Substanz  bleibt  und  beharrt",   „dass  alles 
was  geschieht,  jederzeit   durch   eine  Ursache  nach  beständigen  Gesetzen  vorher  bestimmt  sei." 
„Dieses  sind  wirklich  allgemeine  Naturgesetze,  die  völlig  a  priori  bestehen."    Was  Heraklit  ge- 
gen den  ersten  Satz   zu  sagen  haben  sollte,  überlasse  ich  seinen  Manen,  denen  es  jedenfalls 


*)  innerhalb  der  Coterie,  und  ähnlich  bemerkt  Kant:  „Man  kann  in  der  Metaphysik  auf 
mancherlei  Weise  herumpfuschen,  ohne  eben  zu  besorgen,  dass  man  auf  Unwahrheiten  werde 
betreten  werden."  Das  weiss  Gott  und  der  heilige  Fidanza,  der  es  deshalb  den  Naturforschern 
verzeihen  möge,  wenn  sie  nicht  zu  seraphischen  Höhen  aufzusteigen  wagen. 
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nicht  versagt  sein  kann,  gegen  die  Allgemeinheit  zu  protestiren.  Der  zweite  Satz,  dass  alle 
Verändening  eine  Ursache  haben  müsse,  ist  erst  das  Product  unseres  systematischen  Denkens 
in  naturwissenschaftlicher  Methode  (die  rationelle  Auffassung  des  Causalliegriffes  statt  instinct- 
mässiger  Empirie).  Für  ein  Volk,  dessen  Denken  noch  im  mythologischen  Stadium  verharrt, 
ist  der  Gesichtskreis  im  Gegentheil  mit  lauter  Wundern  gefüllt,  mit  ursachios  durcheinander- 
schwimmendeu  Veränderungen  proteusartiger  Metamorphosen,  ohne  dass  man  weiss  (und  selbst- 
bewusst  nicht  wissen  kann),  wie  und  woher  die  Wirkung.  Ebenso  fehlen  im  Denken  (und  oft 
schon  in  der  Sprache)  der  Naturvölker  bald  diese,  bald  jene  der  Kategorien,  die  seit  Aristoteles 
bis  Kant  für  die  Fundamentalsätze  der  Philosophie  gelten.  Das  ungoTe'chtfertigte  Zusammen- 
werfen der  Logik*)  und  Grammatik  kennzeichnet  sich  in  den  pag.  69  angeführten  Beispielen, 
wonach  sich  das  Erfahrungsurtheil  des  Europäers  gewöhnlich  in  Wahruehmungsurtheile  umsetzen 
müsste,  wenn  er  (.was  vielleicht  nicht  im  Trivium  oder  Quadrivium,  aber  häufig  auf  Reise- 
wegen passirt)  mit  rohen  Stämmen  in  ihrem  Patois  zu  reden  hat.  Das  i  kii.i-  r/nJo«  der 
speculirenden  Philosophie  liegt  ohnedem  ziemlich  an  der  Oberfläche.  Wir  nehmen  in  frühester 
Jugend,  so  lange  wir  noch  ein  unbewusstes  Geistesleben  führen,  schon  eine  solche  Quintessenz 
aus  den  Resultaten  eines  seit  Jahrtausenden  gepflegten  Bildungskreises  aus  den  Worten  unserer 
Eltern  und  Lehrer  auf,  dass,  wer  nachher  in  eine  Selbstbeschauung  zurücktritt,  allerdings  eine 
Menge  Kräfte  in  sich  entdecken  wird,  die  ihm  als  a  priori  gegeben  erscheinen,  da  er  sich  von 
ihrer  Erwerbung  a  posteriori  keine  Rechenschaft  geben  kann.  Es  lässt  sich  deshalb  kein  un- 
geeigneteres Object  für  solche  Untersuchungen  denken,  als  die  Geistesverfassung  eines  Philoso- 
phen, d.  h.  eines  auf  der  Höhe  der  Bildung  stehenden  Mannes,  dem  jede  Möglichkeit  abgeschnit- 
ten sein  muss,  zu  den  Wurzeln  der  primitiven  Elemente  hindurchzudringen.  Nur  die  von  der 
Ethnologie  gelieferten  Thatsachen,  zunächst  die  Betrachtung  der  einfachsten  Naturvölker  und 
ihrer  Denkmethoden,  kann  hier  ein  objectiv  richtiges  Sachverhältniss  herstellen,  und  je  eher 
sich  die  Philosophie  entschliessen  wird,  sich  dieser  neuen  Hülfsmittel  zu  bedienen,  desto  besser 
wird  es  für  sie  sein.  Die  Möglichkeit  der  reinen  Mathematik  als  synthetische  Erkenntniss  a  priori 
soll  darauf  beruhen,  dass  der  empirischen  Anschauung  der  Sinnesgegenstände  eine  reine  An- 
schauung des  Raumes  und  der  Zeit  a  priori  zu  Grunde  liegt,  und  diese  reinen  Anschauungen 
a  priori  müssen  aller  empirischen  Anschauung  (Wahrnehmungen  wirklicher  Gegenstände)  vor- 
hergehen, indem  ihnen  gemäss  Gegenstände  a  priori  erkannt  werden  können.  Die  Physiologie 
wird  jedoch  bald  genug  nachgewiesen  haben,  dass  die  Raumauffassung**)  nur  die  Folge  der 
optischen  Einrichtung  des  Auges,  die  Zeitauffassung  ein  Nervengesetz  des  animalischen  Organis- 
mus sei,  und  dass  wir  in  diesen  Schranken  beständig  denken,  weil  die  Erfahrungen  des  Ge- 
sichts- und  Gehörsinns  die  Hauptquelle  der  Gedanken  sind.  Wie  aus  den  Beobachtungen  von 
Kindern  und  von  operirten  Blindgebornen  bekannt  genug  ist,  verlangt  das  Sehen *^*)  seine  Er- 


•)  In  der  Erörterung  über  die  Antinomien  wird  der  Satz:  Ein  viereckigter  Cirkelist  rund, 
für  falsch  erklärt,  wegen  des  widersprechenden  Begriffes,  wogegen  ein  solcher  Satz  überhaupt 
in  gar  keine  Beziehung  zu  den  Aufstellungen  der  Vernunft  gesetzt  werden  dürfte,  da  er  eben 
weiter  nichts  ist  als  eine  Phrase  neben  einander  gestellter  Worte  (eine  in  den  Anschein  gram- 
matischer Verknüpfung  gebrachtes  Abracadabra) ,  denn  dem  Ausspruche  viereckigter  Cirkel,  als 
Gesammtbegriff,  kann  nie  ein  Gedanke  vorangegangen  sein. 

*•)  Es  heisst,  dass,  wenn  man  von  den  empirischen  Begriffen  eines  Objectes  alle  Eigen- 
schaften weglasse,  doch  dasjenige  bleibe,  wodurch  es  als  Substanz  werde  (dann  jedoch  eben  nur 
als  Wortschall  im  Denkgebilde,  denn  die  reale  Substanz  verschwindet  mit  der  letzten  ihrer  kc- 
cedentien).  Ferner  soll  (wie  gesagt  wird),  wenn  mau  einem  Körper  Alles,  was  daran  empirisch  ist, 
nähme  (die  Farbe,  Härte,  Weiche,  die  Schwere,  die  Undurchdringlichkeit),  doch  der  Raum  übrig 
bleiben,  den  er  einnahm  —  aber  dies  nur  darum,  weil  wir  die  meisten  Dinge  optisch  denken,  und 
also  in  dem  mit  dem  Auge  nothwendig  verknüpften  Horizont  des  Schauens.  Würden  wir  einem 
Tone  seine  Härte  oder  Weiche  nehmen,  seine  Klangfarbe  und  was  sonst  daran  charakteristisch 
ist,  so  würde  schliesslich  auch  kein  Raum  übrig  bleiben  (oder  nnr  die  Schwingungen  der  Schall- 
wellen für  den  Physiker).  Kant's  Subjectivität  des  Raums  zum  Besten  der  reinen  Mathematik 
bereitet  der  angewandten  desto  grössere  Hindemisse. 

••*)  Die  vom  Erwachen  des  Bevrusstseins  an  fortgesetzte  Uebung,  durch  Winkelbewegung  die 
sichtbare  Grösse  der  Aussendinge  zu  messen,  giebt  eine  unendliche  Reihe  von  Vorstellungen  be- 
stimmter Maasse.  Durch  Reproduction  dieser  Grössenvorstellungen  wird  für  jeden  neuen  Fall 
jedesmal  das  Maass  der  nöthigen  Bewegung  gefunden  (s  Hasenclever).  Nur  durch  die  vollendete 
Bewegung  wird  der  Ort  eines  Dinges,  also  auch  jedes  Theils  im  Organismus  selbst,  gefunden, 
nur  durch  die  vollendete  Bewegung  erhält  jede  concrete  Vorstellung  ihre  Beziehung  zum  Raiun. 
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lernung,  indem  das  Verständniss  der  Entfernun^n  erst  allmählig  erworben  wird,  durch  die 
Erkenntniss  der  relativen  Stellungen  der  Dinge  zu  einander,  innerhalb  des  bis  an  die  äusserste 
Grenze  des  Sichtbaren  zurückgeschobenen  Sehkreises.  Bei  geometrischen  Wahrheiten  (bemerkt 
Baumann,  indem  er  das  Verfahren  der  Geometrie  mit  dem  anderer  Erfahrungswissenschaften 
vergleicht)  ist  die  Wirklichkeit  eine  im  Geiste  gefundene,  vor  welcher  die  logische  Möglichkeit 
des  Anderssein  gar  nicht  aufkommt,  so  dass  die  geometrische  Wirklichkeit  zugleich  Nothwendig- 
keit  (für  das  Bewusstsein),  obwohl  nur  ein  thatsächliches  (eine  innere  Erfahrung  von  besonderer 
Art)  ist.  In  der  Geometrie  (die  Kant  als  rein  anschauende  Erkenntniss  hezeichnet^  stehen  aber 
die  Gesetze  der  das  Sehen  vermittelnden  Lichtbrechung  als  unbewusst  erworbenes  Verständniss 
vor  der  Seele,  und  da  unsere  Weltanschauung  vorwaltend  auf  dem  Auge  beruht,  wird  nach  der 
Auffassung  dieses  das  Ganze  geregelt,  zumal  diese  selben  Gesetze  der  Lichtbrechung  auch  in 
gleich  unveränderlicher  Weise  an  allen  übrigen  N'aturgegenständen  wiederkehren  müssen,  die 
wir  erst  durch  das  Auge  erkennen.  Baumann  sagt  deshalb  auch  richtig,  dass  „die  geometrische 
Nothwendigkeit  an  sich  noch  keineswegs  ein  Weltgesetz  ist',  sie  wird  es  aber  durch  die  mensch- 
liche Recipirung  der  Körperwelt  in  sich  mittelst  des  Medi\im  der  optischen  Nerven.  Ihre  Aus- 
breitung auf  der  Retina  gehen  die  Punkte,  die  erst  als  Linien  aufgefasst  werden,  und  die  Win- 
kel der  Refraction  begründen  ihre  Gesetzlichkeit,  ohne  dass  ein  Anderssein  möglich  wäre.  ,Das 
Bewusstsein  von  der  Unendlichkeit  des  geometrischen  Raumes  ist  ein  ruhiges,  ein  mit  dem  Be- 
griff dieses  Raumes  von  selbst  sich  einfindendes"  (nach  Baumann) ,  es  ist  das  durch  den  opti- 
schen Horizont  gegebene,  der  die  sinnliche  Auffassung  scheinbar  begrenzt,  aber  demjenigen,  der 
die  Illusion  aufzulösen  versteht,  ein  immer  neues  Ansetzen  eriaubt.  Nach  Kant  sind  wir  uns 
im  Gemüthe  der  Vorstellungen  als  einer  Zeitfolge  bewusst,  und  durch  die  Beziehung  auf  die 
Dauer  des  Ich's  wird  diese  Aufeinanderfolge  zur  Zeit  Die  Zeitvorstellung  des  practischen  Lebens 
(s.  der  Mensch  in  der  Geschichte,  Thl.  I,  S.  358)  begründet  sich  zunächst  auf  den  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  und  die  gewöhnliche  Zeitvorstellung  ist  (nach  Baumann)  gemischt  aus  blos 
psychologischer  und  psychologisch-astronomischer  im  weiteren  Sinne.  Ausserdem  aber  tragen 
wir  einen  directen  Zeitmesser  in  uns,  in  dem  periodisch  pulsirenden  Herzen,  dessen  Thätigkeit 
freilich  im  gesunden  Körper  unbewusst  bleibt,  aber  dennoch  auf  die  Periodicität  der  Gedanken- 
bildungen einwirkt.  Je  nachdem  der  Veriauf  in  der  Denkarbeit  rascher  oder  langsamer  vor 
sich  geht,  erscheint  die  Zeit  kürzer  oder  länger,  und  wir  erhalten  eine  Controle  darüber  erst 
durch  die  Anknüpfung  an  den  astronomischen  Zeitmesser  ausser  uns.  Die  so  im  Denken  her- 
vorgerufene und  besonders  durch  die  unterbrechungsweise  einfallenden  Gehörempfindungen  ge- 
nährte Vorstellung  des  Nacheinander  fasst  indess  zunächst  den  Statt  habenden  Wechsel  der  bei 
den  Gehimprocessen  Statt  habenden  Zellzerstörungen  und  Erneuerungen  als  nur  relative  auf,  von 
deren  Veränderungen  die  Gesammtheit  des  Individuums  unberührt  bleibt,  und  im  Vollgefühl  des 
Lebens  wird  die  augenblickliche  Empfindung  als  die  normal  und  absolut  fortdauernde  aufgefasst, 
so  dass  die  Existenz  a  parte  post  unbegrenzt  erscheint,  während  sich  (nach  Baumann)  a  parte 
ante  das  Auftreten  der  Norstellungen  in  uns  in  das  Dunkel  der  Kindheit  verliert.  Erst  aus 
der  psychologisch  -  astronomischen  Zeit  ergiebt  sich  die  mögliche  Unendlichkeit  a  parte  ante, 
,denn  wir  gewinnen  durch  uns  und  mehr  noch  durch  Ai.dere  die  Erkenntniss,  dass  die  Dinge 
und  Vorgänge,  welche  bei  der  psychologisch  -  astronomischen  Zeit  die  mitwirkenden  Ursachen 
sind,  vor  den  Anfängen  un.seres  Bewusstseins,  überhaupt  vor  unseren  irdischen  Daseinsanßngen 
waren,  und  finden  keine  Schwierigkeit,  diesem  Vor  in  Gedanken  ein  weiteres  Vor  vorzusetzen, 
und  so  fort,  ohne  eine  Grenze  in  der  Vorstellung  zu  erreichen  oder  nach  der  äusseren  Erfah- 
rung ausrechnen  zu  können,  vielmehr  dehnt  sich  diese  letztere  mit  der  Wissenschaft  thatsäch- 
lich  auch  immer  mehr  rückwärts  aus."  Der  Mensch  befreit  sich  von  der  ihm  anhaftenden  Zeit- 
fessel in  seiner  Eigenthümlichkeit  als  Gesellschaftswesen,  denn  obwohl  der  Einzelne  entsteht  und 
vergeht,  bestand  vor  ihm  und  wird  nach  ihm  bestehen  das  Volk  oder  die  Menschheit,  und  aus 
den  so  von  Generation  zu  Generation  erhaltenen  Traditionen  beweist  sich  die  Gleichheit  der 
grossen  Natur.  Während  sich  der  Raum  unmittelbar  auf  die  Auffassung  des  Sehorgans  reducirt, 
ist   aus   der  gleichfalls  auf  körperlichen  Zuständen  basirenden  Zeitempfindung  erst  eine  weitere 

Ein  augenloses  We.sen  könnte  die  relativen  Lagerungen  der  Dinge  zu  einander  verstehen  und 
sie  durch  das  Gefühl  als  Körper  l>egreifen,  ohne  dieselben  in  ihren  Theilganzen  unter  der  Ge- 
sammt Vorstellung  des  Raums  zusammenzufassen. 


Bücherscbau.  7 1 

Vorstellung  abgeleitet,  die  deshalb  auch  in  ihrem  Verständniss  differirt.  Wenn  bei  der  Zeit  fiie 
Ewigkeit  oder  Fortdauer  direct  gegeben  ist  (oder,  da  der  individuell  zu  setzende  Anfang  dem 
Socialwesen  negirbar  bleibt,  die  Ewigkeit  überhaupt),  ist  die  Unendlichkeit  des  Raums  nicht 
dadurch  zu  construiren,  dass  man  bei  Grössen,  die  für  augebbaren  Irrthum  zu  gross  oder  zu 
klein  sind,  einen  Raum  durch  einen  andern  umschliesst  oder  in  einen  amlern  einkapselt.  Von 
der  Idee  der  Zeit  würden  wir  uns  deshalb  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  befreien  vermögen, 
indem  sich  die  Zeit  in  eine  Ewigkeit  auflösen  Hesse  (das  unveränderte  Fortbestehen  des  Ganzen 
angenommen,  trotz  statthabender  Wechsel  der  Theile),  wenn  dann  ni<ht  das«auf  den  Reflex- 
actionen  des  Nervensystems  beruhende  Causalitätsgesetz  die  Frage  aufwüffe  nach  dem  Woher 
dieses  Seins,  das  wird  und  geworden  sein  muss.  Der  Kerker  des  Raums  dagegen  (voll  oder 
leer)  ist  schon  an  sich  unsprengbar,  da  ihn  das  Auge  selbst  in  sich  trägt  und  überall  um  uns 
aufschlägt,  wohin  wir  uns  auch  wenden.  Die  Causalität  hat  bei  dem  Raum,  der  stets  als  fer- 
tiges Sein  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht  mitzusprechen,  da  es  sich  um  kein  Werdendes  han- 
delt. Der  Raum  als  optisch  geschaffen,  ist  auch  optisch  aufzulösen,  und  er  verschwindet  von 
selbst,  sobald  die  Maya  der  optischen  Täuschung  erkannt  ist  durch  Erweiterung  der  Peripherie 
über  die  Grenze  des  deutlioh  Erkennbaren  hinaus,  wenn  nicht  die  in  der  Individualität  kreuzen- 
den Linien  einen  für  diese  unlösbaren  Knoten  bilden  würden.  Wir  behalten  damit  nur  die 
Gegenstände  in  ihren  relativen  Lagerimgen  zu  einander  übrig,  wie  sie  sich  in  der  Perspective, 
von  dem  jedesmaligen  Ich  'als  Mittelpunkt  genommen)  aus,  darstellen  (nach  den  drei  Dimensio- 
nen des  Oben,  Vor-  und  Seitwärts).  Die  Undurchdringlichkeit,  die  dann  noch  als  Accidenz  der 
Substanz  zukommt,  kann  keine  Raumerfüllung  mehr  bilden,  wenn  mit  der  Grenze  der  Raum 
überhaupt  verschwindet.  Wie  nun  aber  die  Position  der  Dinge  in  Wirklichkeit  sei,  darüber 
vermag  das  Auge,  das  sich  nach  dem  Lichtbrechungsgesetze  immer  wieder  seinen  künstlichen 
Horizont  schaffen  muss,  keine  Rechenschaft  zu  geben,  und  also  auch  nicht  das  vorzugsweise 
auf  seine  Auskunft  gegründete  Denken.  Die  Causalität  folgt  aus  der  dem  Nervensystem  inne- 
wohnenden Reaction  oder  der  für  Erhaltung  des  Organismus  noth wendigen  Solidaritätsverpflich- 
tung aller  Theile,  so  dass  jede  eintretende  Störung  ihre  entsprechende  Compensation  finden 
muss.  Dies  gilt,  wie  auf  dem  animalischen,  so  auch  auf  dem  psychischen  Nervengebiet,  und 
die  dort  einfallenden  Reize  wirken  deshalb  als  Fragen,  die  ihre  Antwort  heischen.  Der  Geist 
beseitigt  die  Eindrücke  der  Netzhaut  zuerst  durch  die  den  Dingen  im  Ganzen  zuertheilten  Na- 
men; wenn  dann  aber  die  weitere  Detailbetrachtung  Theile  im  Ganzen  mit  wechselnden  Phasen, 
die  nicht  alle  einzeln  fixirbar  sind,  erkennt,  so  zeigt  sich  in  vor-  oder  rückschreitender  Ent- 
wicklung eine  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung,  deren  Relation  zu  einander  eine  Forde- 
rung der  Gewohnheit  wird.  Wenn  Ereignisse  (wie  Mill  meint)  aufs  Gerathewohl  eintreten  kön- 
nen, so  läge  hierin  die  Ursache,  ohne  Vermischung  der  empirischen  und  rationellen  Auffassung 
des  Causalbegriffes.  Die  Gewalt,  die  das  Causalitätsprincip  über  das  Denken  erlangt,  folgt  aus 
dem  Selbsterhaltuugsprincip.  So  oft  ein  Reiz  die  Ruhe  des  Gleichgewichts  stört,  wird  er  als 
Wirkung  empfunden,  wird  nach  der  Ursache  geforscht,  um  die  Folgen  unschädlich  zu  machen. 
In  dem  steten  Kampfe  des  Menschen  mit  der  Aussenwelt  kann  er  nie  den  Fragen  nach  dem 
Woher  entsagen,  muss  er  überall  dem  Causalnexus  nachspüren,  und  deshalb  erwartet  er  eine 
Antwort  auch  von  demjenigen  Sein,  das  sich  in  Abgleichung  aller  Relativitäten  als  absolutes 
erweist  und  damit  die  ephemeren  Gegensätze  zwischen  Ursache  und  Wirkung  aufhebt.  Je 
schärfer  das  Denken  geübt  ist,  desto  schwerer  muss  es  ihm  werden,  dem  Verlangen  nach  einem 
Causalaufweis  zu  entsagen,  und  für  unsere  Denkweise,  die  in  weiten  Umblicken  die  Epochen 
des  Menschenlebens  und  der  Weltgeschichte  begreift,  ist  es  gewissermasseu  schon  unmöglich, 
die  Zeit  als  Ewigkeit  vorzustellen,  während  dies  dem  Naturmenschen,  wenn  er  überhaupt  spe- 
culirte,  am  Nächsten  liegen  müsste,  obwohl  die  Ewigkeit  seiner  kurzen  Denkreihen  unsere 
Ansprüche  an  eine  solche  wenig  befriedigen  würde  (wie  sich  in  den  Zählmethoden  zeigt).  Die 
Aufgabe  von  den  anerworbenen  Operationen  zu  abstrahiren,  um  sich  das  eigentlich  Reale  zu  ver- 
gegenwärtigen, von  den  Dingen  an  sich,  verlangt  zu  ihrer  Lösung  ein  derartiges  Heraustreten 
aus  den  Schranken  der  Sinnlichkeit,  dass  damit  zugleich  die  irdische  Existenz,  als  auf  dieser 
und  ihren  gesetzlichen  Verhältnissen  in  der  gegebenen  Welt  basirend,  in  das  Auffassungslose 
verschwinden  würde,  wie  es  (nach  den  Buddhisten)  im  Nirwana  geschieht.  B. 
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Fritz  Schultze:  Der  Fetischismus.     Leipzig  1871. 

Ein  Buch,  das  schon  durch  die  Wahl  seiner  Dedication  (an  Otto  Böhtlingk  gerichtet)  ein 
günstiges  Vorurtheil  erweckt,  und  dessen  Verfasser  sich  durch  seine  Studien  sowohl,  wie  durch 
seine  verständige  Auifassungsweise  für  die  Behandlung  des  gewählten  Stoffes  wohl  befähigt  zeigt. 
Unter  den  bunten  Gestaltungen  der  Seelenthätigkeit,  die  die  mannigfaltig  verschiedeneu  Religio- 
nen hervorrufen,  hat  sich  die  Untersuchung  zunächst  mit  voller  Kraft  den  einfacheren  Formen 
des  Fetischismus  zuzuwenden,  da  sie  in  den  hier  durchsichtigeren  Processen  zuerst  darauf  hof- 
fen darf,  constante  Gesetze  zu  erkennen  und  unter  ihrer  Leitung  weiter  vorzudringen.     B, 

Cole :  Illustrations  of  Ancient  buildings  in  Cashmir.  London,  India  Mu- 
seum, 1869.     Archeological  Survey  of  ludia. 

An  dem  Arya-Raja  (f  383  p-  d.)   zugeschriebenen  Sormentempel  von  Marttand  zeigt  die 

(im  Raja  Tarangini)  dem  Könige  Lalitaditya  zugeschriebene  Colonnade  Spuren  griechisch  -  bac- 
trischen  Einflusses.  B. 


Klein:  Entwicklungsgeschichte  des  Kosmos.     Braunschweig  1870. 

Eine  übersichtliche  Zusammenfassung  gegenwärtiger  Ansichten  über  Kosmogenie,  worin 
sich  im  zweiten  Abschnitt  eine  Untersuchung  der  jetzt  in  der  Organogenie  herrschenden  an- 
schliesst.  B. 


Finzi:  II  Brahui   (estratto  de  Bolettino  della  Societa  Geografica  Italiaua). 

Firenze   1870. 

Neben  den  dravidischen  (und  sanscritischen)  Elementen  im  Brahui  wird  besonders  die  Ver- 
wandtschivft  zum  himalaischen  Sprachstamm  hervorgehoben.  B. 


Wahltuch:  Psicografia.     Napoli  1870. 

Or   ecco  i   primi   lineamenti  della  figura  dello  spirito  uamano,    non  congiunto  ancora  alla 
machina  corporea,  e  nella  sua  constituzione  onninamente  Potenziale  (auf  S.  64).  B. 

Cavauiol:  Les  Monuments  en  Chald^e,  en  Assyrie  et  ä  Babylone.    Paris 
1870.     Giebt  ein  Resume  der  bisherigen  Untersuchungen.  B. 


Die  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  (Bd.  1 .  No.  6)  enthalten 
Beiträge  von  Much  (die  Urgeschichtlichen  Ansiedlungen  am  Mauhartsgebirge),  Fr.  Müller  (über 
das  Alter  des  Menschen),  Graf  Wurmbrand  (Untersuchung  der  Pfahlbauten  im  Salzkammergut, 
knocheiiführender  Höhlen  iu  Steiermark  und  eines  Grabfeldes  in  Croatien) ,  Boue  (Tumuli  oder 
Grabhügel  in  der  Türkei).  B. 

Ein  Zeichen  der  Zeit  ist  die  Begründung  einer  Professur  für  Geographie  an  der  Univer- 
sität Leipzig,  und  Jeder  wird  mit  Freuden  hören,  dass  zu  derselben  Dr  0.  Peschel  berufen  ist, 
der  bisherige  Redacteur  des  Auslandes,  der  in  seinem  neuen  Lehrkreis  die  zur  Zeitaufgabe  ge- 
wordene Verbindung  der  Geographie  und  Geschichte  in  ihrer  ethnographischen  Erweiterung  un- 
zweifelhaft in  bedeutsamster  Weise  fördern  wird.  B. 


Studien  zur  Geschichte  der  Haustliiere. 

Von  Robert,  Hartmaun. 
(Hierzu  l  Tafel.) 

VI.  Der  Grunzochse. 
Der  gezähmte  Grunz  ochse,  Yak  oder  Pferdeochse,  pferdesch  weifige 
Ochse  (Bos  grunniens  Linn.),  welcher  uns  hier  zunächst  als  Object  der  Be- 
schreibung dienen  muss,  ist  langgestreckten,  aber  ziemlich  niedrigen  Baues, 
diu-chschnittlich  6—7  Fuss  lang  und  3  Fuss  bis  3  Fuss  6  Zoll  (im  Wider- 
rist) hoch.  Derselbe  ist  stark  gebildet,  hat  einen  mäfesig  langen  Kopf;  einen 
hohen  Widerrist*),  eine  abgerundete  Kruppe,  volle  Flanken  und  kurze,  kräf- 
tige Beine.  Der  Kopf  des  Stieres  ist  in  der  Hinterhaupts-  und  Waugen- 
gegend  dick  und  breit,  im  Schnauzentheile  dagegen  beträchtlich  schmaler. 
Die  Stirn  desselben  ist  in  der  Augenhöhlengegend  stark  vortretend.  Der 
entweder  ganz  gerade  oder  etwas  gewölbte  Nasenrücken  fällt  nämlich  steil 
gegen  das  zwischen  den  kurz  gespaltenen,  aber  ziemlich  weit  auseinander- 
stehenden Naslöchern  befindliche,  grobwarzige  Flotzmaul  hin  ab.  Die  Stirn 
dacht  sich  auch  nach  hinten  hin  steil  ab.  Die  Augenhöhlenränder  snid 
massig  entwickelt  und  ragen  bei  weitem  nicht  so  hoch  nach  Aussen  hervor 
als  beim  Wisentstiere.  Die  Kuh  dagegen  hat  einen  schmäleren,  gestreckte- 
ren, im  Profile  weniger  vortretenden,  von  der  Augenhöhle  zur  Schnauze  hin 
sehr  stark  sich  verdünnenden  Kopf.  Die  Ohren  sind  bei  beiden  Geschlech- 
tern eben  nicht  gross  und  nicht  breit  (bei  einem  6'  11"  langen  Exemplare 
mit  2'  langem  Kopfe  waren  sie  6^"  lang).  Sie  werden  gewöhnlich  seitwärts 
und  abwärts   getragen.     Die  Hörner   sind   rund,   massig   dick,   lang,    spitzig 


•)  Man  bemerkt  auch  Entwicklung  eines  Fetthöckers  bei  manchen  Imlividueu.  J.  B.  Fischer 
sagt  daher  in  seiner  Diagnose:  „dormm  tubere  acUpuio"  {Si/nopsis  mammalium,  Sluttijardliae 
MDCCCXXX,  p.  496).  Allgemein  ist  aber  dieser  Höcker  beim  Yak  nicht.  Vertcl.  auch  G,  Cu- 
\ier:  Ossements  fossiles,  Ed.  IV,  vol.  VI,  p.  264. 

Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  1871.  6 
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endigend  und  mehr  gelblich-braun,  als  schwarz  und  weiss  gefärbt.  Diejenigen 
des  Stiers  sind  im  Aligemeinen  nach  auswärts,  vorwärts  und  etwas  nach  ein- 
wärts, die  der  Kuh  sind  meist  nach  aus-  und  aufwärts  gebogen.  Man  beob- 
achtet ferner  eine  vollkommene  Halbmondstellung  und  eine  gerade  nach  vorn 
und  aufwärts  gebogene  Hörnerstellung  bei  beiden  Geschlechtern.  Dies  Thier 
trägt  den  Kopf  häufiger  gerade  vor  sich  hingestreckt  oder  zur  Erde  geneigt, 
seltener  so  hoch  aufgerichtet,  als  letzteres  unser  gemeines  Rind  und  der  Zebu 
zu  thun  pflegen.  Die  Hufe  sind  hoch,  breit  und  kurz.  Das  u.  A.  von  Hodg- 
son*)  und  von  Ruetimeyer**)  beschriebene  Skelet  zeigt  lange  Dornfortsätze 
der  vorderen  Rückenwirbel,  14  Rippenpaare,  5  Lenden-,  5  Kreuzbein-  und 
14  Schwanz  wirb  el.  Die  Humerusrolle  steht  sehr  schief,  die  Speiche  ist  von 
der  Elle  getrennt.  Osteologisch  ähnelt  das  Thier  nach  Ruetimeyer's  Ansicht 
dem  Bos  Banteny  Rafß.  und  der  Frontosus -^2i&&Q  des  europäischen  Rindes. 
Eine  gewisse  Aehnlichkeit  im  Habitus  des  (von  seinen  Weichtheilen  bedeck- 
ten) Kopfes  mit  dem  des  Büffels  und  der  Bisonten  ist  trotzdem  nicht  zu  ver- 
kennen.***)    Die  Zitzen  stehen  quer. 

Die  Geschlechtsverschiedenheit  ist  im  Schädel  deutlich  ausgeprägt.  Beim 
Stier  ragt  die  Stirn  am  Augenhöhlentheil  viel  stärker f)  hervor,  als  bei  der 
eine  vom  Hinterhaupt  bis  zur  Nasenspitze  fast  gerade  verlaufende  Profillinie 
zeigenden  Kuh.ff)  Nach  Ruetimeyer  nähert  sich  das  Gebiss  demjenigen  des 
europäischen  Fro«^osMS-Rindes  und  des  B.  etruscus  Falcon.  Der  Haarwuchs 
unseres  Thieres  ist  lang  und  dicht.  Das  Grannenhaar  ist  ziemlich  dünn,  weich, 
sehr  biegsam  und  zur  lockigen  Kräuselung  geneigt.  An  den  Seiten  wächst 
es  zwei  Fuss  und  darüber  lang  und  ist  hier  gewöhnlich  lockig.  Das  Woll- 
haar ist  dicht  verfilzt.  Der  Kopf  ist  am  Nasenrücken  und  am  Schnauzen- 
theile  kurz-  und  ziemlich  straff  haarig,  weiter  hinten  und  unten  dagegen  wird 
der  Haarwuchs  länger,  auf  dem  hinteren  Theile  der  Stirn  wird  er  beim  Stier 
schon  4—6  und  mehr  Zoll  lang.  Ueber  den  Rücken  wallt  er  lang  und  dicht 
herab.  Auf  dem  Widerrist  namentlich  des  5  entsteht  ein  mächtiger,  fast 
mähnenartig  zu  nennender  Wust  langer  Haare. -f-^f)  An  diesem  lässt  sich 
(wie  es  mir  im  April  1867  ein  Wärter  des  Jardin  d'accliraatation  zu  Paris 
auf  mein  Ersuchen  vormachte),  ein  feiner  Wirbel  kämmen,  welcher  letztere 
sich  über  den  Rücken  weiter  nach  hinten  zu  fortsetzt.    Der  Schwanz  ist  von 


*)  Journal  Asiat.  Soc.  Bengal.  X,  p.  470,  T.  2,  fig.  3. 

**)  Ruetimeyer,  Versuch  einer  natürlichen  Geschichte  des  Rindes,  II.  Abth.,  S.  114. 
**•)  Daher  hat  sich  auch  Sundevall  dahin  ausgesprochen;   „Inter  tres  diviiiones  generis,  et 
praesertim   inter   B.   bubalum  et  hisontem  medius  videtur."     Methodische  Uebersicht  der  wieder- 
käuenden Thiere,  Linne's  Pecora.     Hornschuch  Archiv  II,  1,  S.  153. 

t)  Oftmals  noch  etwas  stärker,  als  es  z.  B.   in  dem  von  Gray  abgebildeten  Schädel  zu 
sehen.     Catalogue  of  the  Mammalia  Brit.  Museum,  Part  III,  T.  IV,  fig.  3. 

tt)  Letzteres  auch  an  Ruetimeyer's  Abbildung,  a.  a.  0.  Fig.  17,  recht  ersichtlich, 
ttt)  Vergl.  die  Copie  aus  dem  ^Orientai  Annual"  in  Vasey's  Deliueations  of  the  Ox  tribe. 
nondon  MDCCCLVII,  p.  ^19.     Chenu:   Encyclopedie   d'histoire   naturelle.     Pachydermes,   Rumi- 
Lantö  etc.    Paris,  pl.  16,  nach  lebenden  Originalen  der  „Menagerie  du  museum". 
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seiner  Wurzel  an  gleichmässig  lang  behaart,  daher  denn  auch  die  Ueberein- 
stiramung  mit  der  Behaarung  eines  Rossschweifes  eine  nahezu  vollständige. 

Die  Beine  sind  vom  letzten  Drittel  des  Oberschenkels  an  abwärts  kurz 
behaart,  werden  aber  von  der  manchmal  bis  zur  Erde  reichenden  gewaltigen 
Seitenbehaarung  sehr  tief  bedeckt.  Die  Oln-en  sind  beim  Stier  länger  be- 
haart, als  bei  der  Kuh.  In  seiner  innerasiatischen  Heimath  hat  der  Yak 
übrigens  weit  dürftigeres,  strafleres  Sommer-  und  ein  sehfViel  längeres,  üp- 
pigeres, dichtere  Wolle  überdeckendes  Winterhaar,  als  bei  uns,  wo  selbst  in 
zoologischen  Gärten  dieser  Gegensatz  zwischen  Sommer-  und  Winterhaar 
nicht  8  0  sehr  bedeutend  erscheint. 

Die  grossen,  im  gereizten  Zustande  (wie  auch  bei  anderen  Bovinen)  sehr 
böse  funkelnden  Augen  haben  eine  dunkelbraune  Iris  und  eine  quer-verengte 
Pupille. 

Die  rein  schwarze  Färbung  ist  nach  Radde  vorherrschend  wohl  diejenige 
der  wilden  Individuen.  Bisweilen  werden  einige  Theile  weiss,  z.  B.  der 
Schwanz,  es  zeigt  sich,  ein  weisser  Stirnstern  u.  s.  w.  Dann  finden  sich  un- 
regelmässig vertheilte  Farben,  seltener  jedoch  andere  als  weisse  und  schwarze.*) 
Die  Farben  der  zahmen  Yaks  variiren  aber  bedeutend.  Vigne  beobachtete 
dergleichen  Thiere  von  allerhand  Farben."'*) 

Bereits  der  alte  Rubruquis  erwähnt,  dass  man  in  Thibet  den  Yaks  öfter 
die  Hörner  absäge.  Manche  glauben  nun,  dass  davon  die  hornlose  Rasse 
entstanden  sei,  welcher  man  ja  so  häufig  begegnet.  Hornlnse  Rinderrassen 
kommen  in  allen  Ländern  vor,  ich  erinnere  nur  an  den  Angus-Ohnehorn,  an 
den  Sarlabot,  den  hornlosen  Zebu,  an  hornlose  paraguitische  Ochsen.**')  Die 
Entstehung  solcher  hornlosen  Formen,  die  öfters  nur  scheinbaren  Typus  einer 
selbständigen  Rasse  darbieten,  braucht  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Fort- 
erbung einer  etwa  künstlich  beigebrachten  Verstümmelung  bezogen  zu  wer- 
den. Zufällig  in  einem  Wurfe  auftretende  Hornlosigkeit  kann  sich  nämlich 
ganz  so  vererben,  wie  Haarlosigkeit  und  eine  für  gewisse  Rassen  hervor- 
stechende Charakteristik  verleihen.  Nicht  unmöglich,  dass  sich  auch  beim 
hornlosen  Yak  wenn  nicht  durchgängig,  so  doch  wenigstens  häufiger,  Horu- 
rudimente  vorfinden,  wie  deren  z.  B.  beim  hornlosen  Angusrinde  beobach- 
tet werden,  nämlich  kleine  Hornzapfen  am  Schädel,  mit  niedrigen,  dünnen, 
weichen  Hornaufsätzen.  Mir  ist  übrigens  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden, 
dass  so  etwas  auch  beim  Yak  irgendwo  beschrieben  wäre. 

Im  Museum  des  Jardin  des  plantes  bemerkte  ich  ein  weisses  gehörntes 
und  ein  schwarz -weiss-buntes ,  ebenfalls  gehörntes  Exemplar.  Die  Bezeich- 
nung derselben  war,  ein  nur  zu  häufiger  Mangel  der  Specimina  zoologischer 
Museen,  ungenügend.    In  zoologischen  Gärten  sah  ich  lebende  Exemplare 


*)  Reisen  im  Süden  von  Ost-Sibirien.     Bd.  I.     St.  Petersburg  1862.     S.  273. 
*•)  Travels  in  Kashmere.     London  1842,  II,  p.  278. 

*•♦)  Darwin:  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication.    Deutsch 
von  V.  Carus.     Leipzig  1868.     1,8.111. 

6' 
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von  folgender  Beschaffenheit.  Ein  hornloser  Stier,  weiss,  mit  vielen  grösse- 
ren und  kleineren  schwarzen  Flecken,  die  am  Halse  dichter  standen,  sich 
anch  über  den  hinteren  Körper  zerstreuten.  Eine  hornlose,  an  den  Seiten 
graue,  am  Rücken  und  an  den  Vorderbeinen  weissliche,  an  der  Schnauze 
schwärzliche  Kuh.  Stier  und  Kuh,  beide  langgehörnt  und  matt  gelblich-weiss. 
Weisser,  sehr  langhörniger  Stier.  Gänzlich  schwarzer,  sehr  kurzhörniger  Stier. 
Kleine  schwarze,  hornlose  Kuh.  Ein  ungehörnter,  schwarzer  Yak  soll  im  zoo- 
logischen Garten  zu  Amsterdam,*)  ein  ungehörnter,  weisser  in  demjenigen  zu 
Rotterdam  gehalten  worden  sein.**)  Von  der  Variabilität  der  Hörnerform  bei 
diesem  Thiere  spricht  auch  Ruetimeyer.***)  Js.  Geoffi-oy  St.  Hilaire  berich- 
tet, dass  unter  den  durch  den  französischen  Generalconsul  zu  Schanghai,  de 
Montigny,  aus  Innerasien  (1854)  nach  Frankreich  übergeführten  Yaks  5  5  und 
7  ^.  sich  befunden  hätten.  Eine  Kuh  war  Bastard  von  5  Yak  und  9  Bos 
taurus  oder  B.  zebu.  Drei  reine  $  Yaks  und  die  bastardirte  Q  waren  weiss 
und  gehörnt.  Auch  gab  es  darunter  vier  weisse  und  vier  schwarze  un- 
gehörnte Exemplare  (1      ,  1  $  adult.,  1  5  und  1  Q.  jur.). 

J.  E.  Gray  zählt,  auf  verschiedene  Berichte  sich  stützend,  folgende  Va- 
rietäten unseres  Thieres  auf:  Var.  I.  Edler,  auch  Reit-Yak;  Kopf  erhaben, 
Buckel  breit,  Haar  lang,  nahe  an  den  Boden  reichend,  Schwanz  buschig. 
Var.  n.  Arbeits-,  Pflug- Yak;  Kopf  hängend,  Schenkel  kurz,  Haar  kui'z, 
Schwanz  oftmals  abgeschnitten,  f)  Var.  IH.  Hornloser  Yak.  Var.  IV.  Ghai- 
norik,  Gmelin,  Pallas;  grösser.  Var.  V.  Wilder  Yak;  viel  grösser,  Wider- 
rist des  Stieres  hoch.ff) 

Dies  Thier  bewohnt  Hochasien  zwischen  Altai  und  Himalaya,  den  Belut- 
Dagh,  die  Peling-Gebirge. f f f )  Es  ist  ein  noch  heut  auch  im  wilden 
Zustande  vorkommendes  Geschöpf.  Schon  Aelian  schildert  dasselbe 
ganz  unverkennbar  unter  der  Bezeichnung  Poephagus  und  erwähnt,  dass  es 
(das  wilde)  seiner  zum  Zierrath  dienenden  Schwänze  wegen  mit  vergifteten 
Pfeilen  geschossen  werde.*f)  Marco  Polo  gedenkt  der  wilden  Yaks  in 
Tangut,  schildert  aber  ihre  Grösse  in  sehr  übertriebener  Weise.  Vigne  fand 
sie  wild**-}-)  auf  dem  Nordwestabhange  des  Himalaya,  welcher  sich  gegen 
das  Thal  von  Yarkend  hinabzieht.  Nach  R.  v.  Schlagintweit  lebt  der  wilde 
Yak  zwischen  Karakorüm  und  Kuenluen  16000—17000',  ja  an  Schuttgehäugen 


•)  Der  zoologische  Garten.    Jahrgang  1864.    S.  398. 
**)  Desgl.  S.  391. 
••♦)  A.  0.  a.  0.  S,  111. 
f)  Im  British  Museum  eine  ausgestopfte  Kuh,  schwarz,  Mitte  des  Kreuzes  und  Schwanz 
weisslich. 

tt)  Catal.  of  the  Mammalia  Brit.  Mus.    Part  II,  p.  41. 

ttt)  Hodgson  in  Horsfield:  A  Catalogiie  of  the  Mammalia  in  tlie  Museum  of  the  Hon.  East- 
India  Company.    London  1851.    p.  184. 
»t)  Ilonifdyoi.    Lib.  XV,  cap.  XIV. 
♦•t)  L.  s.  c.  p.  277. 
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mehr  als  19000'  hoch!*)  Horsfield  beschreibt  ein  in  den  Hocligebirgen  von 
Ladakh  auf  der  Jagd  getödtetes  wildes  Exemplar  aus  Capitain 
R.  Strachey's  Sammlung,  z.  Z.  Eigenthum  des  Calcutta- Museums,  und  fügt 
hinzu,  dass  Turner**)  und  Pennant  nur  domesticirte  oder  mit  anderen  Bovi- 
nen gekreuzte  Exemplare  vor  sich  gehabt  haben  könnten,  wenn  sie  von  einem 
Rückenhöcker,  von  weissem  Haar  der  oberen  Theile,  von  einem  lang  herab- 
hängenden, seidenartigen  Schwänze  sprächen  und  dergleichen  Verhältnisse 
sogar  abbildeten.***) 

Verwildert  finden  sich  diese  Thiere  in  den  Dzungari- Gebirgen,  am 
ßogdo-Olaf)  und  fast  halbverwildert  auch  im  südlichen  Apfelgebirge,  beson- 
ders bei  Bukukun  und  Altansk.ff) 

In  Ostsibirien  wird  der  Yak  nur  im  zahmen  Zustande  gehalten.  In 
der  hohen  Mongolei  ist  er  eins  der  gemeineren  Hausthiere,  so  im  östlichen 
Quelllande  des  Jenisei,  um  den  Kossogol;  hier,  wo  noch  im  Juni  nicht  selten 
anhaltend  Schnee  fällt  (1859)  und  die  hohe  Lage  über  dem  Meere  (4000  — 
5000'  in  den  Thalsohlen)  ein  Verspäten  des  Frischfutters  bedingt,  bewähren 
sich  der  kräftige  Yak  und  seine  Bastardformen  als  vortheilhaft  für  die  mon- 
golischen Nomaden,  wenn  auch  bei  diesen  das  Hausrind  in  noch  höherem 
Werthe  steht. 

Mit  der  Absenkung  der  hohen  Kossogol -Landschaft  gegen  0.  zum  Se- 
lengathale  wird  der  Grunzochse  seltener,  vereinzelt  kommt  er  in  den  Städten 


*)  Zeitschrift  für  allgem.  Erdkunde.    N.  F.  12.  Bd.,  S.  41. 
**)  Asiatic  Researches  IV,  p.  351. 

***)  Horsfield  beschreibt  das  erwähnte  wilde  Exemplar  folgend ermassen :  „In  size  it  is  some- 
what  less  than  the  common  or  domestic  ox.  The  head  is  large,  and  the  neck  proportionally 
hroad,  without  any  mane  or  dewlap,  having  a  downward  tendency.  The  homs  are  far  apart, 
placed  in  front  of  the  occipital  ridge,  cylindrical  at  the  base,  from  which  they  rise  obliquely 
outward  and  forward  two-thirds  of  their  length,  when  they  bend  inward  with  a  semicircular 
curve,  the  points  being  directed  to  each  other  from  the  opposite  sides.  The  muffle  is  small, 
the  border  of  the  nostrils  callous,  the  ears  short  and  hairy.  At  the  withers  there  is  a  slight 
elevation,  but  no  protuberance  or  hump,  as  in  the  Indian  Ox.  The  dorsal  ridge  not  prominent; 
body  of  füll  dimensions;  rump  and  hinder  parts  proportionally  large;  limbs  rather  small  and 
slender;  hoofs  smooth,  square,  and  well  dcfined,  not  expanded,  as  in  the  Musk  Ox;  anterior 
false  hoofs  small,  posterior  large;  tail  short,  not  reaching  beyond  the  houghs,  naked  for  some 
inches  at  the  root,  very  bushy,  lax,  and  expanded  in  the  middle.  Colour  black  throughout, 
but  varying  in  tint  according  to  the  character  of  the  hairy  covering,  this  on  the  anterior  parts, 
the  neck,  Shoulders,  back,  and  sides,  is  short,  soft,  and  of  a  yet  black  colour,  but  long,  shaggy, 
pendulous,  and  shining  on  the  sides  of  the  anterior  extremities,  and  from  the  medial  part  of 
the  abdomen  over  thigs  to  the  hinder  parts."  L.  c.  p.  185.  Man  sieht,  dass  diese  Beschrei- 
bung, wiewohl  sie  nur  nach  einem  „dry  skin,  in  good  preservation"  entworfen  ist,  manches 
Eigenthümliche  darbietet,  welches  wir  in  unserer  Eingangs  gegebenen  Darstellung  des  leben- 
den, unzweifelhaft  reinblütigen,  allerdings  aber  domesticirten  Thieres  kaum 
wiederfinden  dürften.  Horsfield  fügt  nun  seinem  Berichte  noch  Folgendes  hinzu:  ,The  general 
aspect  of  the  specimen  is  bovine ;  as  to  its  affinity,  in  a  natural  arrangement  it  is  more  nearly 
related  te  the  Bos  tauriis,  the  common  domestic  Ox,  than  to  the  Gayal  {Bos  frontalis)  or  the 
Gour  {Bibos  cavifrons  llodgs.).^     Vergl.  S.  74. 

+)  Pallas  Act.  Petropol.  I,  2,  332. 
tt)  Radde  a.  o.  a.  0.  S.  272. 
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Ostsibiriens  vor,  nur  als  eine  Seltenheit.  Häufiger  ist  er  im  Apfelgebirge. 
In  den  dauro-mongolischen  Hochsteppen,  am  Dalai-  und  Tareinor  werden  da- 
gegen ausschliesslich  Hausrinder  gezüchtet.  Die  Dauren  am  Dzungari  be- 
nutzen ihn  als  Hausthier. 

Auf  der  Hochebene  Pcamir  oder  Bam-i-Dunya  (15000'  hoch,  Oxusquelle) 
ist  neben  dem  Pferde  und  dem  Trampelthiere  der  Yak  das  nützlichste  Haus- 
thier.*) Nach  Vigne  sind  ihm  die  Thäler  von  Kleintibet  schon  zu  warm,  so 
dass  er  nur  die  nördlichen  Districte  bewohnt.  Höhen  unter  8000—7000'  ü.  M. 
liebt  er  im  Allgemeinen  nicht.  Den  Bhotä  (d.  h.  Thibetern  der  Indier)  ist 
er  das,  was  das  Kameel  dem  Araber,  das  Rennthier  dem  Lappen.**) 

Der  Grunzochse  heisst  im  Hindustani  „Sura-Gau",  im  Chinesischen 
„Tschang -mao-nieu",  im  Thibetischen  „Yak",  im  Mongolischen  „Sarluk" 
(Pallas,  Huc,  Gäbet  und  Radde),  im  Daurischen,  südlich  vom  Burejagebirge, 
„Artuljüng"  (Radde). 

Der  wilde  Yak  ist  ein  scheues  Thier,  welches  sich,  sobald  es  angegriffen 
wird,  auf  das  Aeusserste  vertheidigt.  Dasselbe  läuft  ziemlich  schnell,  klettert 
höchst  gewandt  und  springt  auch  über  nicht  zu  breite  Schlünde  mit  Sicher- 
heit hinweg.  Es  siehlt  sich  gern  im  Wasser,  wie  denn  auch  der  zahme  Yak 
dies  liebt.  In  den  Hausstand  überführen  lässt  sich  nur  das  junge  Thier,  das 
alte  dagegen  bleibt  bis  ans  Ende  störrisch  und  misstrauisch.  Alle  Beobach- 
ter stimmen  darin  überein,  dass  auch  der  zahme  Yak  stark,  eigensinnig,  reiz- 
bar sei  und  gelegentlich  auch  sehr  böse  werden  könne.  Er  muss  mit  grosser 
Sanftmuth  behandelt  werden,  wird  dann  aber  auch  zutraulich.  In  guter 
Laune  wedelt  das  Thier  mit  dem  Schweife.  Gereizt  senkt  es  den  Kopf  tief 
herab  und  seine  Augen  funkeln  wüthend,  während  zäher  Geifer  aus  dem 
Maule  läuft,  lautes  Schnauben  aus  den  Nüstern  ertönt,  ein  tiefes,  rauhes  Ge- 
töse sich  der  Brust  entringt.  Der  Bulle  Pluto  der  Acclimatisationsgesell- 
schaft  zu  Paris  war  anfänglich  so  böse,  dass  man  ihn  schlachten  wollte,  än- 
derte sich  aber  in  Souliard  gänzlich  und  lief  seinem  Pfleger  Herrn  Richard 
(de  Cantal)  bis  in  die  Gutsräume  nach.***) 

Man  hat  ihre  Stimme  vielfach  mit  derjenigen  der  Schweine  verglichen. 
Huc  hat  dasselbe  gethan,  jedoch  hinzugesetzt,  das  Grunzen  unseres  Thieres 
sei  stärker  und  gedehnter,  als  das  des  Schweines.  Ich  selbst  habe  bei  zah- 
men Yaks  immer  ein  kurzes,  rauhes,  sowohl  öfter  hintereinander,  als  auch  in 
Pausen  wiederholtes  ruch  ohne  scharfes  ch  am  Ende  (etwa  wie  das  arabische 
Hha),  manchmal  auch  ein  gedehnteres  rü  und  manchmal  wieder  ein  kurzes, 
sehr  rauhes,  eher  wie  rurr,  rurr  klingendes  Gegrunze  vernommen. 

Er  dient  zum  Pflügen,  Lasttragen,  Reiten,  als  Milch-  und  Schlachtvieh. 
Nach  Schlagintweit  hat  er  die  Unart,  mit  Bepackung  oder  Reiter  anfangs 
allerlei  schnelle  Drehungen  zu  vollführen,  ehe  er  sich  ruhig  leiten  lässt.     Er 

•)  Spiegel  im  Auslande  1864,  S.  1012. 
•*)  Lassen,  Indische  Alterthumskunde.     I,  S  87. 
••♦)  Bullet.  Sog.  d'acclimatat.  1863,  p.  83. 
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fühlt  sich  bei  seiner  Arbeit  auf  dem  schwierigsten,  mit  Schnee  bedeckten 
Berglande  zu  Hause,  vermeidet  höchst  geschickt  Abgründe  und  Spalten,  weiss 
sein  Futter  unter  der  winterlichen  Decke  hervorzuscharren  und  begnügt  sich 
mit  dem  Wenigsten.  Oft  grünt  ihm  nur  eine  Artemisiaart,  die  an  den  Ber- 
gen von  Thibet  häufig  wächst,  an  manchen  Stellen  sogar  die  einzig  vorkom- 
mende Pflanze  bildet.*)  Im  Winter  und  Sommer  lässt  man  ^ie  ohne  Pflege, 
ohne  Stallung.  Sie  vertheidigen  sich  muthig  gegen  RjCübthiere,  wie  Bären 
und  Wölfe.  AI.  Gerard  sah  bei  Nako  (11850'  engl.)  starke  Yaks  den  Pflug 
ziehen,  in  einer  Höhe,  in  welcher  Gerste  und  Weizen  noch  reiche  Ernte 
geben.  Bei  Schipke  (10000'  hoch)  sah  derselbe  Reisende  die  schönsten  Yaks 
mit  Kaschmirziegen  und  feinwolligen  Schafen  weiden.  Im  Jahre  1829  be- 
merkte Gerard  bei  einer  Reise  über  den  Para-Laba,  jenseits  der  Südgrenzen 
von  Ladakh,  in  einer  Höhe  von  16000',  Heerden  von  Yaks  und  Kaschmir- 
ziegen auf  den  magere  Vegetation  darbietenden  Weideplätzen.**) 

Man  scheert  sie  durchschnittlich  nur  einmal  im  Jahre  und  verarbeitet 
ihr  Haar  zu  sehr  groben  Filzen  und  Tuchen.  Die  Schweife  werden  unter 
dem  Namen  K'amara,  Tschauri***)  u.  s.  w.  vielfach  ausgeführt,  sie  dienen  zur 
Verzierung  von  Pferdegeschirr,  Mützen  und,  sehr  zierlich  gefasst,  auch  als 
Wedel.  Letztere  bildeten  ehemals  bei  osmanischen  Würdenträgern  das  haupt- 
sächliche äussere  Abzeichen  ihrer  Stellung. 

Man  züchtet  in  Asien  mit  Vorliebe  die  weiss  schwänzigen  Yaks,  deren 
Schwänze  gerade  den  hauptsächlichst  begehrten  Artikel  bilden,  f)  Uebrigens 
finden  sich  die  K'amaras  bereits  auf  altindischen  Sculpturen  dargestellt,  ff) 

Das  Fleisch  ist  nach  Radde  bei  den  5  zähe  und  grobfaserig,  bei  den  Q 
vorzüglich.  Dasjenige  einer  1863  zu  Paris  getödteten  blindgebornen,  jungen 
Yakkuh  wog  22,6  Kilo  bei  39  Kilo  Lebendgewicht,  war  röther  als  Kalbfleisch, 
ebenso  feinfaserig  als  dies,  hatte  einen  eigenthümlichen,  etwa  an  den  des 
Rindfleisches  erinnernden  Geschmack  und  war  sehr  saftig.  Yaksteaks  und 
Filets  de  Yak  schienen  der  Probe  nach  denen  de  Boeuf  vorzuziehen.fff) 
Früher,  vor  25-30  Jahren,  als  die  Kosaken  der  Grenzwacht  Yakheerden  von 
je  nahe  1000  Stück  besassen,  Hess  man  die  Thiere  selbst  in  schneereichen 
Wintern  ohne  besondere  Pflege,  Hess  sie  ihr  Futter  selbst  scharren.  Nur  den 
trächtigen  Kühen  wurde  spärHche  Heufütterung  zu  Theil.  Im  Apfelgebirge 
gehen  im  Winter  die  Yaks  mit  den  Pferden,    lagern,    selbst  die  Kälber,  auf 


*)  Falconer:  Palaeontological  Memoirs  and  Notes,  edit.  by  M.  Murchison.    London  1868. 
Vol.  I,  p.  582. 

*•)  Encyclopedie  d'histoire  naturelle.     L.  c.  p.  194. 
*••)  Das  Thier  heisst  deshalb  in  Indien  auch  Tschauri-Gau. 
t)  Pallas  Acta  Acad.  Petropol.  1777,  p.  249.     Moorcraft  and  Trebeck,  Travels  in  the  Hi- 
malaja provinces,  1841. 

tt)  Pickering  besuchte  die  sogenannten  Buddhisten-Höhlen  von  Karli,  Adjunta  und  Ken- 
nen, unter  deren  Sculptiu-en  auch  der  Yakwedel  bemerkt  wurde.  The  races  of  man.  London 
MDCCCL,  p.  354. 

ttt)  Zoolog.  Garten,  1863,  S.  128. 
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dem  Schnee  und  Frühgeburten  vom  Märzmonat  gedeihen  hier  ohne  Pflege. 
Die  Kühe  hängen  sehr  an  ihren  Jungen,  verlassen  sie  später  am  Morgen,  als 
Hauskühe  die  ihrigen,  wenn  sie  vpeiden  gehen,  kehren  schon  mehrere  Stun- 
den vor  Sonnenuntergang  zum  Kalbe  zurück,  belecken  es  zärtlich  und  grun- 
zen dabei  behaglich.*)  Auf  Pamir  schickt  man  das  Thier  im  Sommer  in  die 
Regionen  des  ewigen  Schnees,  behält  aber  die  Kälber  zurück,  was  ein  Pfand 
für  die  Rückkehr  der  Alten  ist.**) 

Manche  sich  selbst  überlassene  Individuen  mögen  wieder  verwildern.***) 
Radde  erklärt  die  wenige  Milch  der  Yakkühe  für  fett  und  wohlschmeckend, 
ebenso  Huc,  welcher  auch  den  Käse  und  die  Butter  lobt.  Letztere  soll  nicht 
talgig  schmecken,  wie  Malte -Brun  behauptet  habe.  Die  unruhigen  Thiere 
lassen  sich  aber  nur  schwierig  melken  und  will  man  sie  still  haben,  so  muss 
man  ihnen  ein  Kalb  anlegen.  Huc  erzählt,  dass  das  Kalb  der  einem  Lama 
gehörenden  Kuh  bald  nach  dem  Wurfe  gestorben  sei.  Da  habe  der  Pfaffe 
die  Haut  des  Kalbes  ausgestopft  und  der  Kuh  nahe  gebracht.  Diese  habe 
es  zärtlich  geleckt  und  alsbald  Milch  gegeben.  Zufällig  habe  sie  aber  das 
Phantom  aufgeschlitzt  und  nunmehr  ganz  ruhig  das  zum  Ausstopfen  desselben 
benutzte  Stroh  gefressen. 

Bastarde  zwischen  Yak  und  Hausrind  oder  Zebu  (deren  übrigens  schon 
8.  76  Erwähnung  geschehen)  sind  seit  lange  bekannt  und  haben  auch  in 
Asien  ihre  wirthschaftliche  Bedeutung.  Man  hat  beobachtet,  dass  zahme 
Yaks  sich  gerne  den  Rinderheerden  beigesellten.  Schon  M.  Polo  erwähnt, 
dass  man  in  Tangut  wilde  Yaks  fange,  um  mit  den  zahmen  Kühen  eine  bes- 
sere Rasse  hervorzubringen,  welche  mehr  Beschwerden  ertrage,  als  irgend 
eine  andere.  Vigne  rühmt  die  Bastarde  zwischen  unserem  Thiere  und  ge- 
meinem Vieh  als  vortrefflich.  Die  $  Mischlinge  von  Landbullen  und  Yak- 
kuh werden  in  Thibet  „Dzo"  oder  „Kiong-Ker",  die  5  „Dzomo"  oder 
„Kiong-na"  genannt,  die  Mischlinge  von  ^  Yak  und  $  der  Landrasse  heissen 
$  „Pa-Dzo",  2  „Te-Dzo".  Letztere  gelten  weniger  als  der  Dzo.f)  Mon- 
golisch heisst  ein  Bastard  von  B.  grunniens  $  mit  B.  taurus  $  „Chailuk"; 
im  Sajan  heisst  ein  solcher  „Choinok".  Derjenige  zwischen  B.  taurus  5  und 
B.  grunniens  5  heisst  im  östlichen  Sajan  „Toimok".  Die  Kosaken  der  tun- 
kinskischen  Sotnie  tauschen  bei  den  Urjänchen  des  Kossogol  gegen  Sammet, 


*)  Radde,  S,  273.    Eine  direct  aus  Thibet  stammende  Yakkuh  ward  von  dem  im  Frank- 
furter zoologischen  Garten  gezüchteten  Stiere  belegt  und  warf  nach  263tägiger  Trächtigkeit  ein 
A  Kalb.     (Zool.  Garten  1865,  S.  307.) 
**)  Spiegel  a.  a.  0.  S.  1012. 

•**)  H.  Schlegel  bemerkt  in  Bezug  hierauf  Folgendes:  „Intusschen  brengt  men  het  (seil, 
huisdier)  uiet  buiten  de  bergstreken,  en  daar  deze  in  het  algemeen  weinig  bevolkt  zijn,  zoo 
vinden  deze  getemde  dieren  niet  zelden  gelegenheid,  in  den  wilden  staat  terug  te  keeren.  Het 
zijn  misschien  uitsluitend  zoodanige  tamme  of  verwildernde  voorwerpen,  die  naar  Europa  gebragt 
werden,  en  dit  schijnt  ook  hunne  klaar  aan  te  dulden,  die  bij  dezen  even  veranderlijk  is  als 
bij  het  tamme  gewone  rund."     De  Dierentuin.     Amsterdam     Tiende  Aflevering,  p.  89. 

t)  Abbe  Fage,  Bullet.  Soc.  d'acclim.  t.  VII,  p.  209. 
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Tuch  und  andere  Waareu  die  Bastarde  des  Yak  ein,  und  treiben  sie  durch 
das  Irkutthal  über  die  Baikalgcbirge  nach  Irkutsk.*) 

Zur  leichteren  Orientirung  für  das  Folgende  will  ich  hier  bemerken,  dass 
von  den  durch  Montigny  nach  Frankreich  expedirten  Yaks  einige  nach  den 
Alpen,  andere  auf  ein  Gut  Morny's  an  den  Grenzen  der  Departements  Allier 
und  Fuy  de  Dome,  wieder  andere  nach  einem  Depot  des  Cantal,  nach  der 
Grande  Chartreuse  und  der  Gegend  von  Grenoble  gebraclit  \Vurden. 

Man  erhielt  nun  in  Frankreich  vielfache  Kreuzungen  des  Yak  mit  Haus- 
rindern. Zwei,  ein  junges  5  und  ein  ausgewachsenes  (für  trächtig  erklärtes) 
2,  welche  zu  Barcelonette  (Niederalpen)  gezüchtet  waren,  kamen  nach  dem 
Pariser  Acclimatisationsgarten.  Ein  auf  den  A^ores- Inseln  geworfener  5, 
schwarzer,  hornloser  Bastard  zwischen  hornlosem  Yak  und  simpler  Kuh ,  ist 
von  J.  Geoffroy  St.  Hilaire  abgebildet  worden.**)  Dieser  und  die  beiden 
oben  erwähnten  von  5  B.  (jninniens  und  5  /?.  taurus  abstammenden  Indivi- 
duen sollen  ihrem  gemeinschaftlichen  Vater  ähnlich  sehen  und  ähneln  ein- 
ander in  der  schwarzen  F.ärbung.  Die  Hörner  des  (gehörnten)  Stiers  krümmen 
sich  nach  unten  und  ein  wenig  nach  innen;  diese  Eigenthümlichkeit  rührt 
ohne  Zweifel  von  der  Mutter,  einer  ägyptischen  Kuh,  her.  Dem  Vater  nähert 
sich  dieser  Stier  durch  Höhe  des  Widerristes,  wogegen  die  grobe  und  fast 
glatte  Behaarung  eine  Zwischenstufe  einnimmt.  Der  Schwanz  ist  nicht  der 
pferdeschweifige  der  VoUblutthiere.  Die  Yakbastarde  des  Acclimatisations- 
gartens  sollen  im  Allgemeinen  dichter  behaart  sein  und  einen  buschigeren 
Schwanz  als  diejenigen  des  Pflanzengartens  besitzen.***) 

Um  den  Widerwillen  der  französischen  Landleute  gegen  das  Belegtwer- 
den ihrer  Kühe  mit  Yakstieren  zu  bekämpfen,  hatte  der  Präfect  der  Nieder- 
alpen eine  Geldbewilligung  zur  Prämiirung  von  Bastarden  ausgesetzt,  f) 
P.  Seguin  hatte  zu  Ende  1861  einen  Bastard  von  dem  Yakbullen  Pluto  (S.  78) 
und  einer  bretonischen  Kuh  erhalten,  welcher  sehr  gelobt  wurde.  Pluto  hatte 
bis  dahin  andere  Kühe  als  Yakkühe  nicht  belegen  wollen.  Die  Milch  der 
2  Bastarde  soll  nun  sehr  gut  sein. ff) 

Die  Acclimatisationsgesellschaft  zu  Parisfff)  kaufte  im  Jahre  1861  drei 
schöne  Salers-  und  drei  Aubrac -Zuchtkühe  und  liess  dieselben  von  einem 
Yakstiere  der  Souliard-Ferme  belegen.  Am  26.  December  setzte  eine  der 
Aubrackühe  ein  wohlgebildetes  Kalb,    welches   die  Stärke   des  Vaters   ererbt 


•)  Radde  a.  o   a.  0.  S.  273. 
♦*)  L.  c.  d.  290.    Taf.  5,  Fig.  3  dieser  Zeitschrift, 
•♦•)  Geoffr.  St.  Hilaire  das,  S  291. 

t)  Bullet.  Soc.  d'acclim.  t.  VIII,  p.  50. 
tt)  L.  c.  p.  610. 

ttt)  Der  „Guide  du  promeneur  au  jardin  zoologique  d'acclimatation"  vom  Jahre  1865  (ich 
erhielt  denselben  im  April  1867  an  Ort  und  Stelle  als  , neueste'  Ausgabe)  weist  S.  53  ff.  folgen- 
den Yakbestand  nach:  Weisse  Rasse,  schwarze  Rasse,  Kreuzlinge  a)  Q  von  5  Yak  und  Land- 
kuh, b)  Stier  von  vorheriger  und  Yak.  c)  $  von  der  Bastardkuh  a  und  5  Zebu,  d)  Q  von 
Bastardkuh  a  und  gemeinem  Xandbullen. 
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hatte.  In  der  Auvergne  herrscht  der  Gebrauch ,  frischgeworfene  Kälber  in 
die  Krippe  der  Mutter  zu  legen  und  mit  Salz  zu  bestreuen.  Die  Mutter  be- 
leckt sie  und  sie  bleiben  so  durch  24  Stunden,  wobei  man  sie  zuweilen  sau- 
gen lässt.  Jenes  Bastardkalb  aber,  welches  die  lebhafte  Art  des  Vaters  hatte, 
sprang  sogleich  aus  seiner  Krippe  und  saugte  an  verschiedenen  im  Stalle  be- 
findlichen Kühen.  Sein  Fell  war  weiss  wie  das  des  YakbuUeu.  Die  Ohren 
waren  schwarz.*)  Derselbe  Berichterstatter  erwähnt  dann  eines  Bastardes 
von  Yakbullen  und  Salerskuh.**)  ßouUy  beschreibt  das  vom  oben  erwähn- 
ten Bullen  Pluto  und  der  kleinen,  vierjährigen,  wohlgebildeten  bretonischeu 
Kuh  nach  sechsmonatlicher  Trächtigkeit  geworfene  Kalb.  Es  war  ein  5,  mit 
langem,  lockigem  Haar  bedeckt,  hatte  einen  Pferdeschweif,  war  sehr  munter, 
springlustig,  fühlte  sich  aber  im  engen,  warmen  Stalle  nicht  behaglich,  son- 
dern suchte  lieber  an  die  freie  Luft  zu  kommen.***) 

Im  Jahre  1 863  bestand  die  Versuchsheerde  von  Souliard  aus  einem  Voll- 
blut-Yakbullen, fünf  Vollblut-Yakkühen,  vier  mit  Aubracrasse  gekreuzten  Stie- 
ren und  sechs  Aubrackühen  (genisses  Aubrac).f) 

Richard  (du  Cantal)  hat  später  noch  einmal  Gelegenheit  genommen,  die 
Lebhaftigkeit  und  Stärke  der  vom  Yak  mit  Aubrackühen  erhaltenen  Bastard- 
kälber gegenüber  den  gewöhnlichen  Kälbern  zu  rühmen.  Derselbe  empfiehlt 
eine  zutrauliche  Behandlung  auch  der  Mischlinge. ff)  Pagenstecher 
beobachtete,  ebenso  wie  Referent,  im  Jahre  1867  im  Pflanzengarten  schwärz- 
liche Bastarde  mit  französischen  und  algierischen  Rindern,  ff f) 

Es  steht  ausser  Zweifel ,  dass  Yakbastarde  untereinander  fruchtbar  sein 
können.  Schon  Abbe  Fage  erwähnt  (1.  c),  dass  zwar  Dzo  und  Pa-Dzo  mit 
einander  unfruchtbar  seien,  nicht  so  aber  Dzomo  und  Te-Dzo.  Mit  gewöhn- 
lichen Bullen  erhielte  man  einen  Bastard  Te,  mit  Yakbullen  einen  Bastard 
Te-Tse.  Te  und  Te-Tse  gelten  den  Thibetanern  nichts  und  werden,  bald 
nachdem  sie  geworfen  worden,  abgethan. 

Richaud  kreuzte  im  Departement  der  unteren  Alpen  eine  halbblütige,  ein- 
jährige Mischlingskuh  mit  einem  Yakbullen  und  erhielt  ein  fast  vollblütiges 
Kalb;  er  kreuzte  dann  dieselbe  Kuh  mit  einem  Bullen  der  Landrasse  und 
gewann  eine  viertelblütige  Kuh.*f) 

Genauere  Nachrichten  über  die  Yakkreuzung  finde  ich  auch  in  Falconer's 
Palaeontological  Memoirs  vol.  I,  p.  581  f.:  „Die  Thibeter  bedienen  sich  einer 
Bastardform  zwischen  Yak  und  Gebirgskuh  lieber  zum  Pflügen,  als  der  Voll- 
blutthiere  selbst.     Sie  benutzen  hauptsächlich  den  Yak  als  Vater-,  das  Rind 


*)  Richard  (du  Cantal)  im  Bullet.  Soc.  d'acclim.  1862,  p.  7. 
•*)  L   c.  p.  235. 
•**)  L.  c.  p.  291,  292. 
f)  L.  c.  1863,  p.  XXI,  Anm.  2. 
tt)  L    c.   1863,  p.  82. 
t+t)  Zool.  Garten  1867,  S.  283. 
•f)  L.  c.  1866. 
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als  Mutterthier.  Der  $  Bastard  heisst  „Bsoh",  der  $  „Bsohn".  Kreuzuug 
von  Bsohn  mit  Yakbullen  giebt  den  ^  „Gur"  und  die  5  „Gurmolr'.  Kreuzt 
man  die  Gurmoh  mit  dem  Yak,  so  erhält  man  ein  zum  letzteren  zurückschla- 
gendes Product. *)  Der  §  Bastard  zwischen  Gurmoh  und  Yak  aber  ist  frucht- 
l)ar,  während  die  $  aller  intermediären  Würfe  steril  sind.  Die  Thibetaner 
lassen  eine  Kreuzung  zwischen  Yakkuh  und  Landstier  nicht  .zu.  Nach  ihrer 
Meinung  spricht  die  traditionell  von  ihren  Vätern  überkommene  ?>fahrung 
dagegen.  Findet  zufällig  dennoch  eine  solche  Kreuzung  statt,  so  ist  das  Pro- 
duct ein  untergeordnetes. 

^  Der  Yak  ist  im  Vergleich  zum  gemeinen  Rinde  übrigens  ein  launisches 
Geschöpf  von  ungewissem  Temperament,  ungeduldig  bei  langdauernder  An- 
strengung und  nicht  gut  für  die  Ackerbestellung  verwendbar.  Bsoh  ist  grös- 
ser und  robuster  als  der  Yak.  Gurmoh  ist  kleiner  als  Bsoh.  Jede  dieser 
Bastardformen  schlägt  nach  dem  Vater  hinsichtlich  der  bisonähnlichen  Kopf- 
form, hat  aber  kürzeres  Haar  und  der  charakteristische  Tschaurischweif  ist 
weit  weniger  buschig.  Bsoh  hat  etwas  Triel,  hat  längere  Beine  und  ist  we- 
niger stämmig  gebaut  als  der  gemeine  Ochse.  Das  Naturell  mildert  sich  und 
das  beim  Yak  feurige,  unruhige  Auge  wird  bei  jenem  sanfter. 

Die  Bastardzeugung  liefert  hier  ein  Product,  welches  die  Wärme  eher 
verträgt,  als  der  im  Sommer  in  niedrigen  Gegenden  ausserordentlich  unbehag- 
lich sich  fühlende  Yak,  und  welches  wiederum  fester  ist,  die  Kälte  besser 
erträgt,  als  das  gewöhnliche  Rind.  Der  Bastard  erbt  die  guten  Eigenschaften 
beider  Eltern." 

Figuren-Erklärung. 

Fig.  1.     Kopf  eines  hornlosen  Yakbullen  und 

Fig.  2.    Kopf  einer  hornlosen  Yakkuh.  —  Nach  der  Natur  gezeichnet  von  R.  Hartmann. 

Fig.  .3,  5  Bastard  von  hornlosem  schwarzem  Yakbullen  und  Kuh  von  den  A^ores-Inseln, 
nach  J.  Geoffroy  St.  Hilaire,  Acclimatation  et  domestication  des  animaux  utiles,  IV.  Edition, 
Paris  1861,  pag.  290.  (Vergl.  8.  81.)  Wie  man  bemerkt,  ist  der  Widerrist  dieses  Bastardes 
sehr  hoch.  Das  Nämliche  zeigt  sich  bei  einer  zu  Paris  im  Jardin  des  plantes  aufgenommenen 
(übrigens  sehr  unvollkommenen)  Photographie  des  erwähnten  Thieres,  welche  in  den  Läden  jener 
Weltstadt  unter  der  fälschlichen  Bezeichnung:  „No.  89,  Taureau  des  A(^ores"'  verkauft  wird! 
Der  Schweif  ist  zwar  ochsenartig,  aber  mit  sehr  langer  Quaste  versehen.  Eine  Vergleichung 
der  von  J.  Geoflroy  St.  Hilaire  gegebenen  xylographischen  Abbildung  jener  höchst  interessanten 
Bastardform  mit  der  erwähnten  Photographie  bestätigt  übrigens  die  grosse  Naturtreue  der  ersteren. 


•)  Verf.  bemerkt  hierzu:  „In  stating  the  cross  to  return  to  the  Yak,  it  is  merely  meant 
to  convey  the  Impression  of  the  people,  probably  derived  from  the  fact  of  fertility  in  the  third 
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Bemerkungen  zu  Wallace's  Ansichten  über  die   Be- 
völkerung der  indischen  Inseln. 

Von  Prof.  C.  E.  Meinicke. 

Vor  einigen  Jahren  erschien  in  England  ein  Werk,  welches  den  Titel: 
The  raalay  archipelago,  the  land  of  the  orang-utan  and  the  bird 
of  paradise  führt,  und  die  Beobachtungen  mittheilt,  welche  ein  mit  Recht 
sehr  geachteter  Naturforscher,  Alfr.  A.  Wallace,  während  eines  siebenjährigen 
Aufenthalts  in  den  indischen  Inseln  angestellt  hat.  Wie  es  nach  der  Bildung 
und  den  Kenntnissen  des  Verfassers  nicht  anders  sein  konnte,  hat  man  dies 
Werk  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  aufgenommen,  und  es  verdient  diese 
Auszeichnung  im  vollsten  Maasse.  Wallace  ist  vorzugsweise  Zoolog,  und 
seine  Reisen  in  den  indischen  Inseln  hatten  vor  allem  die  Erforschung  der 
Thierwelt  dieses  interessanten  Theiles  Asiens  zum  Zweck;  was  er  darüber 
mittheilt,  ist,  vielleicht  bis  auf  einige  Arbeiten  des  Holländers  Bleeker,  das 
Wichtigste  und  Gründlichste,  was  je  darüber  bekannt  gemacht  ist.  Aber  bei 
seinem  Umherziehen  in  diesen  Gegenden  und  dem  längeren  Aufenthalt,  den 
er  in  verschiedenen  Theilen  der  Inseln  zur  Untersuchung  ihrer  Fauna  zu 
nehmen  sich  gezwungen  sah,  war  es  unvermeidlich,  dass  er  auch  mit  ihren 
Bewohnern  in  so  enge  und  genaue  Beziehungen  trat,  wie  kaum  ein  anderer 
Reisender  vor  ihm,  und  man  scheint  daher  berechtigt,  den  Beobachtungen, 
die  er  über  sie  gemacht  und  mitgetheilt  hat,  einen  nicht  geringen  Werth  bei- 
zulegen, zumal  da  er,  wie  der  Zusatz  auf  dem  Titel:  with  studies  of  men 
and  nature  zeigt,  dies  selbst  gethau  hat.  Das  Interesse  an  den  sie  betreffen- 
den Bemerkungen  steigert  sich  noch,  wenn  man  findet,  dass  er  dabei  zur 
Aufstellung  von  Ansichten  kommt,  die  von  den  hergebrachten  nicht  wenig 
abweichen. 

Die  Schilderungen,  welche  Wallace  von  den  Bewohnern  der  einzelnen 
Inseln  des  malaiischen  Archipels  entwirft,  sind  an  vielen  Stellen  seines  Bu- 
ches zerstreut;  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  stellt  er  in  dem  vierzig- 
sten Capitel  (Th.  2,  S.  439  ff.)  zusammen,  das  von  den  Menschenrassen 
dieses  Archipels  handelt.  Er  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  diese 
Inseln  von  zwei  bestimmt  geschiedenen,  in  jeder  Hinsicht  zu  einander  in 
Gegensatz  stehenden  Menschenrassen  bewohnt  werden;  er  sagt  ausdrück- 
lich Rassen,  und  dass  er  es  damit  ernstlich  meint,  zeigt  eine  andere  Stelle 
des  Buches,  in  welcher  er  das  Verhältniss  zwischen  beiden  mit  dem  zwischen 
den  Europäern  und  den  Negern  und  Ureinwohnern  Amerikas  vergleicht.  Diese 
Rassen  sind  die  malaiische  im  Westtheil  des  Archipels,  welche  die  Inseln 
bis  zur  Ostgrenze  der  Philippinen  und  von  Celebes  bewohnt,  und  die  Papua, 
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für  deren  Mittelpunkt  er  Neuguinea  und  die  umliegenden  Inseln  erklärt.  In 
der  kurzen  Schilderung,  die  er  darauf  von  beiden  entwirft,  hebt  er  nächst  den 
in  der  körperlichen  Bildung  sich  zeigenden,  uuläugbar  nicht  geringen  Ver- 
schiedenheiten hauptsächlich  noch  die  Charaktereigenthüralichkeiten,  eher  frei- 
lich, möchte  man  sagen,  das  äussere  Verhalten  beider  Kassen  hervor;  der 
Malaie  ist  zurückhaltend,  misstrauisch,  ernst,  ruhig  und  schweigsam,  höflich 
und  zuvorkommend,  dabei  in  hohem  Grade  rachsüchtig  ujxd  blutdürstig,  der 
Papua  aufgeregt  und  energisch,  heiter  und  fröhlich,  laut  und  geschwätzig,  zu 
Lachen  und  Scherzen  geneigt,  in  nicht  geringem  Grade  zudringlich.  Bei  der 
Entscheidung  darüber,  ob  die  Bewohner  einzelner  Inseln  dieser  oder  jener 
Rasse  angehören,  legt  er  (man  vergleiche  nur,  was  er  Th.  2,  S.  176  if.  über 
die  Bewohner  der  Gruppe  Kei  sagt)  gerade  auf  diese  letzten  Eigenthümlich- 
keiten  den  grössten  Werth,  so  seltsam  es  auch  erscheinen  mag,  als  Rassen- 
unterschiede Eigenschaften  aufzustellen,  welche  doch  zum  Theil  erst  durch 
Verhältnisse  besonderer  Art  erzeugt  sein  können,  und  in  diesem  Fall  bei  den 
Malaien  zum  grössten  .Theil  erst  durch  die  Annahme  der  mohammedanischen 
Religion  wirklich  erzeugt  worden  sind.  Was  die  Papua  betrifft  (ich  ge- 
brauche das  Wort  in  demselben  weiteren  Sinne  wie  Wallace  für  den  dunkel- 
farbigen Menschenstamm,  der  alle  Inseln  des  stillen  Oceans  von  Neuguinea 
bis  Viti  bewohnt,  und  jetzt  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Melanesier  be- 
zeichnet wird,  nicht  in  der  beschränkten  Bedeutung  für  die  Bewohner  der 
sogenannten  Papuainseln  und  des  Küstenlandes  des  nordwestlichen  Neuguinea, 
für  welche  es  in  den  Molukken  jetzt  allein  gilt,  einen  melanesischen  Volks- 
stamra,  der  nicht  frei  von  molukkisch-malaiischen  Einflüssen  geblieben  ist), 
so  weiss  es  Wallace  nicht,  dass  gerade  bei  ihnen  Scheu  und  Misstrauen  ge- 
gen die  Europäer  ein  hervorstechender  Charakterzug  ist,  und  dass  sie  fast 
ohne  Ausnahme  der  Anthropophagie  in  solchem  Grade  ergeben  sind,  dass 
man  auch  diese  unter  die  Grundzüge  ihres  Wesens  zu  rechnen  befugt  ist, 
also  Misstrauen  und  Blutdurst  sicher  nicht  als  ein  hervorstechender  Charak- 
terzug der  Malaien  betrachtet  werden  kann. 

Aber  nicht  bloss  hierdurch  glaubt  Wallace  die  Rassenverschiedenheit 
zwischen  den  ^lalaien  und  den  Papua  zu  beweisen;  er  führt  an  einer  ande- 
ren Stelle  noch  einen  weiteren  und  seiner  Ansicht  nach  unwiderleglichen  Be- 
weis dafür  an.  Er  sagt  (Th.  2,  S.  355  f.),  es  gebe  in  den  Molukken,  den 
zwischen  der  Heimath  der  malaiischen  Rasse  und  Neuguinea  liegenden  Inseln, 
keine  ursprüngliche  und  eigenthümliche  Bevölkerung  (aboriginal  tribes),  sie 
seien  bewohnt  von  Menschen,  die  augenscheinlich  aus  einer  durch  Wande- 
rungen einzelner  Volksabtheilungen  entstandenen  Vermischung  beider  Rassen 
hervorgegangen  seien,  und  hierin  liege  „ein  merkwürdig  bestätigender  Beweis 
für  die  bestimmte  Geschiedenheit  der  malaiischen  und  der  Papuarasse  und 
der  Trennung  der  geographischen  Gebiete,  die  sie  bewohnen.  If  these  great 
races  were  direct  modifications,  the  one  of  the  other,  we  should  expect  to 
find  in  the  iutervening  regiou  some  homogeneous  indigenous  races  presenting 
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intermediate  characters."  Man  kann  allerdings  den  Satz,  dass  sich  zwischen 
den  von  verwandten  Stämmen  bewohnten  Gebieten  Völker  finden,  welche  die 
Eigenthümlichkeiten  beider  Stämme  in  sich  vereinigen  und  den  Uebergang 
zwischen  ihnen  bilden,  als  richtig  zugeben;  es  wird  sich  aber  als  uöthig  er- 
weisen, zu  untersuchen  (und  zwar  auf  Wallace's  eigene  Beobachtungen  ge- 
stützt), ob  es  sich  auch  in  dem  von  ihm  angenommenen  Falle  bestätigt.  Sind 
die  Bewohner  der  Molukken  wirklich  ein  Mischvolk,  den  Mestizen  und  Mu- 
latten Amerikas  ähnlich,  so  dürfte  man  das  wohl  als  Beweis  für  die  Richtig- 
keit von  der  Ansicht  der  Stammesverschiedenheit  jener  Rassen  ansehen;  er- 
gehen sie  sich  dagegen  als  den  Uebergang  zwischen  beiden  bildende  Völker, 
so  würde  man  sich  für  eine  Grundverwandschaft  derselben  erklären  müssen. 
Ich  kann  dabei  zunächst  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  Wallace 
selbst  darüber  nicht  ganz  klar  ist,  wie  er  sich  die  Mischung  der  Menschen- 
rassen in  den  Molukken  denken  soll.  In  der  zuletzt  angeführten  Stelle  sagt 
er  zwar  ausdrücklich,  es  scheinen  sich  jene  beiden  vollständig  geschiedenen 
Rassen  in  einem  unbesetzten  Territorium  und  zwar  in  einer  sehr  jungen 
Epoche  der  Geschichte  der  Menschen  einander  genähert  und  mit  einander 
gemischt  zu  haben;  er  nimmt  also  au,  dass  noch  in  verhältnissmässig  später 
Zeit  die  Molukken  ohne  Einwohner  gewesen  seien  Aber  man  ist  berechtigt, 
einen  Beweis  dafür  zu  fordern.  Die  Malaien  sind  jederzeit  ein  Seefahrt  und 
Handel  treibendes  Volk  gewesen,  sie  haben  Colonien  in  grosser  Zahl  gegrün- 
det und  gründen  sie  selbst  jetzt  noch,  wenn  auch  nicht  mehr  in  der  Ausdeh- 
nung wie  früher,  sie  übertragen  ihre  Eigenthümlichkeiten,  ihre  Sprache,  selbst 
ihre  Religion  auf  andere  Völker.  Sie  haben  das  auch  in  den  Molukken  ge- 
than,  und  wenn  man  auch  den  Zeitpunkt  nicht  angeben  kann,  wann  sie  sich 
zuerst  in  diesen  Inseln  eingefunden  haben,  so  wird  man  doch  wohl  nicht  sehr 
irren,  wenn  man  die  ersten  Anfänge  ihrer  Niederlassungen  hier  in  die  Zeit 
vor  Christi  Geburt  ansetzt;  dass  aber  die  ganze  Entwicklung  der  molukki- 
schen  Völker,  die  Gründung  und  Ausbildung  geordneter  Staaten  in  diesen 
•  Inseln,  der  Handelsverkehr  mit  den  geschätzten  Gewürzen,  welche  sie  liefern, 
einzig  ihr  Werk  ist,  das  muss  als  eine  über  allem  Zweifel  stehende  Thatsache 
angesehen  werden.  Dagegen  sind  die  Papua  niemals  ein  See-  und  Handels- 
volk gewesen  und  haben  sich  über  die  von  ihnen  besetzten  Gebiete  nie  aus- 
gedehnt; es  kann  danach  von  einer  Annäherung  an  die  Malaien  und  einer 
Auswanderung  der  Papua  in  die  Molukken  keine  Rede  sein,  und  da  die  ma- 
laiischen Einwanderer  doch  unbezweifelt  Einwohner  vorfanden,  so  folgt  dar- 
aus, dass  diese  Inseln  doch  eine  ursprüngliche  Bevölkerung  gehabt  haben 
müssen,  welche  die  Malaien  vorfanden  und  mit  der  sie  sich  verbanden. 

Und  alles,  was  wir  von  der  Bevölkerung  der  Molukken  wissen,  bestätigt 
das.  Wir  finden  in  den  grösseren  Inseln  im  Innern  und  in  einzelnen  Fällen 
selbst  in  kleinen  Inseln  Völker,  die  in  mindestens  sehr  geringem  Grade  durch 
die  malaiischen  Colouisten  berührt  sind,  in  ursprünglicher  Weise  und  in  einem 
hölieren  Grade  von  Rohheit  leben,   als  die  Küstenbewohner,   ihre  heidnische 
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Religion,  meist  auch  bis  zu  gewissem  Grade  ihje  politischen  Einrichtungen 
bewahrt  haben;  diese  Völker,  die  man  schon  lange  mit  doni  gemeinsamen 
Namen  der  Alfuren  bezeichnet,  müssen  für  die  Urbevölkerung  des  ArcliipcU 
angesehen  werden.  Diesen  steht  die  Bevölkerung  vieler  der  kleineren  Inseln 
und  einzelner  Küstenstriche  der  grösseren  gegenüber,  dir^  entschieden  durch 
malaiische  Einflüsse  umgebildet  ist,  die  Alfuren  an  Bildung  weit  übertriflt,  in 
orientalisch  geordneten  Staaten  lebt  und  zur  Annahme  der  iriDhaminedanischen 
Religion,  in  neuerer  Zeit  auch  seit  der  Niederlassung  der  Europäer  zum  Theil 
auch  des  Christenthuras  bewogen  ist,  übrigens  jedoch  nicht  blos  durch  die 
körperliche  Bildung  und  mannigfache  Sitten  und  Gebräuche,  sondern  auch 
durch  die  von  ihnen  gesprochenen  Sprachen  den  Beweis  liefert,  dass  sie  ur- 
sprünglich von  gleichem  Stamme  mit  den  Alfuren  war  und  nur  erst  durch 
fremde  Einflüsse  modificirt  imd  dadurch  in  einen  Gegensatz  zu  ihren  heidnisch 
gebliebenen  Stammgenossen  getreten  ist.  Das  ist  so  bestimmt  wahr ,  dass 
selbst  Wallace  an  nicht  wenigen  Stellen  von  einer  „indigenous  popnlation'' 
der  Molukken  spricht,  .worunter  er  eben  die  Alfuren  der  Holländer  versteht, 
und  diese  Alfuren  sieht  er  für  Papua  an  (Th.  2,  S.  96  nennt  er  die  heid- 
nische Bevölkerung  des  Innern  von  Ceram  Alfuros  of  papuan  race).  Es 
ist  hiernach  also  eigentlich  seine  Ansicht,  dass  die  Inseln  zwischen  Celebes 
und  Neuguinea  von  Anfang  an  von  Papua  bewohnt  waren ,  und  die  Unter- 
schiede, die  wir  jetzt  zwischen  ihren  Bewohnern  und  den  Papua  von  Neu- 
guinea finden,  auf  Rechnung  des  Einflusses  der  malaiischen  Einwanderer 
kommen.  Ist  aber  seine  Ansicht  von  der  Rassenverschiedenheit  der  Papua 
und  Malaien  richtig,  so  müssen  allerdings  die  von  malaiischen  Einflüssen  un- 
l)erührt  gebliebenen  Völker  der  Molukken  Papua  sein,  und  dies  zu  prüfen, 
will  ich  die  Schilderungen,  welche  unser  Autor  von  den  Bewohnern  der  ein- 
zelnen Inseln  entwirft,  durchgehen. 

Er  beginnt  (in  dem  Capitel  über  die  Rassen  des  malaiischen  Archipels) 
mit  den  nördlichsten  Inseln  der  Molukken,  zuerst  mit  derjenigen,  die  er  stets 
Silolo  nennt,  während  die  Bewohner  der  Molukken  sie  mit  dem  Namen 
Halmahera  belegen.  Hier  fand  er  an  den  Küsten  eine  stark  gemischte  Be- 
völkerung, eirie  ursprüngliche  jetzt  nur  noch  in  der  nördlichen  Halbinsel  in 
den  sogenannten  Alfuren  von  Jehu  und  Säbel a.  Diese  sind,  wie  er  sie 
schildert,  ebenso  verschieden  von  den  Malaien  wie  von  den  Papua,  sie  haben 
mit  den  letzten  den  Körperbau,  mit  jenen  die  helle  Hautfarbe  gemein,  und 
an  einer  anderen  Stelle  (Th.  2,  S.  19)  bemerkt  er  noch  dazu,  dass  auch  das 
Haar  dieser  Menschen  nur  halbpapuanisch  (semipapuau)  sei,  nicht  glatt  und 
weich  wie  bei  den  Malaien,  doch  auch  nicht  so  wollig  wie  bei  den  Papua, 
vielmehr  stets  kraus.  Diese  körperlichen  Eigenthümiichkeiten  erklärt  er  dann 
für  die  Folge  der  Vermischung  beider  Rassen.  Wie  das  möglich  sein  soll, 
ist  freilich  schwer  zu  begreifen.  Wir  haben  es  hier  mit  eiueiu  Rest  der  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  der  Molukken  zu  thun,  mit  welchem  sich  Ma- 
laien wenn  überhaupt,  so  doch  nur  in  sehr  geringem  Maaase  vermischt  haben 
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können,  und  dennoch  soll  eine  so  geringe  Einwirkung  es  vermocht  haben, 
von  den  beiden  Haupteigenthünilichkeiten  in  der  natürlichen  Bildung  der 
Papua,  die  dunkle  Hautfarbe  und  die  eigenthümliche  Haarbildung,  die  eine 
ganz,  die  andere  zum  Theil  zu  verdrängen;  sie  soll  die  fast  schwarze  Haut- 
farbe der  Papua  in  eine  der  der  Malaien  ähnliche,  ja  nach  Wallace's  eignem 
Zeugnisse  oft  noch  hellere  verwandelt  haben.  In  dem  östlichsten,  von  Papua 
(oder  Melanesiern)  besetzten  Gebiete,  dem  Archipel  Viti,  hat  eine  innige, 
ohne  Zweifel  Jahrhunderte  lang  dauernde  Verbindung  zwischen  den  ursprüng- 
lichen Bewohnern  und  den  Polynesiern  bestanden,  und  der  Einfluss  der  letz- 
teren auf  die  Melanesier  muss  die  der  Malaien  auf  die  molukkische  Urbevöl- 
kerung an  Ki-aft  und  Dauer  unendlich  übertroffen  haben,  weil  er  dahin  ge- 
führt hat,  dass  die  Vitier  fast  den  ganzen  Bildungszustand  der  Polynesier 
angenommen  haben;  dennoch  hat  er  in  der  körperlichen  Bildung  auch  fast 
nicht  das  Mindeste  zu  ändern  vermocht.  Man  wird  hiernach  die  Ansicht, 
dass  jene  Alfuren  von  Halmahera  aus  einer  Verbindung  von  Malaien  und 
Papua  hervorgegangen  seien,  verwerfen  müssen  (ich  komme  noch  später  dar- 
auf zurück,  wie  Wallace,  der  das  Auffallende  an  dieser  Erscheinung  wohl 
fühlt,  sich  dabei  zu  helfen  versucht  hat);  es  bleibt  nichts  übrig,  als  in  ihnen 
ein  Volk  zu  sehen,  in  dem  von  Anfang  an  die  Eigen thümlichkeiten  der  bei- 
den Volksabtheilungen  vereinigt  sich  vorfanden. 

Ich  übergehe,  was  Wallace  über  den  ethnographischen  Charakter  der 
jetzigen  Einwohner  von  Ternate,  Tidore,  Bachien,  Amboina  und  Banda 
sagt,  weil  diese  ohne  Zweifel  stark  gemischt  sind,  aber  auch  sie  lassen  einen 
ursprünglichen  Kern  erkennen,  der  nach  Wallace's  eigenen  Worten  in  Ternate 
(Th.  2,  S.  10)  den  Ureinwohnern  von  Halmahera  nahe  verwandt  gewesen  sein 
muss;  bliebe  noch  ein  Zweifel,  so  würde  ihn  die  Betrachtung  der  in  diesen 
Inseln  gesprochenen  Sprachen  erledigen,  die  unbedingt  den  Sprachen  der  Al- 
furenstämme  in  Halmahera  und  Ceram  nahe  verwandt  sind.  Auf  der  Insel 
Kaioa  im  Norden  von  Bachien  fand  unser  Gewährsmann  eine  Bevölkerung 
die  (Th.  2,  S.  33)  ebenfalls  mit  den  Papua  wie  mit  den  Malaien  Verwandt- 
schaft besitzt,  und  den  Einwohnern  von  Halmahera  und  Ternate  ähnlich  ist; 
dennoch  muss  sie,  weil  sie  die  muhammedanische  Religion  angenommen  hat, 
der  Einwirkung  von  malaiischen  Einwanderungen  ausgesetzt  gewesen  sein. 
Die  alten  Einwohner  von  Banda,  die  doch  nächst  denen  von  Ternate  ge- 
wiss die  stärksten  malaiischen  Einflüsse  erfahren  haben,  erklärt  Wallace 
(Th.  1,  S.  456)  geradezu  für  Papua;  es  gehe  das,  sagt  er,  aus  dem  Theile 
derselben  hervor,  welcher  sich,  als  die  Portugiesen  (es  ist  das  ein  Versehen 
für  Holländer)  sich  ihres  Landes  bemächtigten,  nach  Kei  zurückzog.  Wo  er 
aber  später  die  jetzigen  Nachkommen  dieser  ausgewanderten  Bandaner  schil- 
dert (Th.  2,  S.  192),  sagt  er,  sie  seien  eine  braune  Rasse  und  den  Malaien 
vnrwandter,  obwohl  sie  grosse  Verschiedenheiten  in  Zügen,  Farbe  und  Haar- 
bildung zeigten.  In  Büro  will  er  zwei  Rassen  unterschieden  haben,  eine 
kleinere  mit  malaiischer  Physiognomie,    die   vielleicht  aus  Celebes   über  die 
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Suluinseln  eingewandert  sei,  und  eine  schlankere,  bärtige,  die  den  Ceramesen 
gleiche  (Th.  2,  S.  449).    In  der  grossen  Insel  Ceram  spielen  die  Alfuron  be- 
kanntlich  eine   bedeutende  Holle.     Diese   sind  (Th.  2,  S.  77)   die  Urbevölke- 
rung, im  Ganzen  den  Alfuren  von  Halmahera  ähnlich,    doch  augenscheinlich 
den  Papua  näher  stehend  als  diese,  dunkler  von  Farbe  und  mehrere  mit  der 
eigenthümlichen   Haarbildung   der  Papua;    eine  Einwirkung   malaiischer  Ein- 
wanderer  kann    bei   ihnen    gar  nicht   angenommen   werden.-  Auf  den  Inseln, 
welche  östlich  von  Ceram  liegen,  fand  er  die  Einwohner  in  grösserem  Maasse 
den  Malaien  ähnlich,    als  die  Küstenbewohuer  des  südlichen  Ceram;    er  fügt 
hinzu  (Th.  2,  S.  96),  auf  diesen  kleinen  Inseln  seien   vielleicht  gar  keine  Ein- 
wohner  gewesen,    als    sich  die  (malaiischen)  Colonisten  niederliessen.     Aber 
dann  lässt  sich  nicht  begreifen,  wie  die  Bevölkerung  dieser  Inseln  Sprachen 
spricht,  die  den  alfurischen  Sprachen  von  Ceram  nahe  verwandt  sein  müssen 
(in  Goram  und  Ceramlaut  findet  man  sogar  einen  üialect  der  alfurischen 
Sprache  des  östlichen  Ceram);  überdies  bezeichnet  Wallace  selbst  diese  Insel- 
völker  wie    die  Alfuren   von  Ceram  als  braune  Papua  (Th.  2,  S.  475),   ein 
Ausdruck,  auf  den  ich  später  zurückkommen  werde.     In  Timor  stehen,  wie 
er  sagt,  die  Einwohner  den  Papua  viel  näher  als  den  Malaien  (Th.  1,  S.  290), 
sie   sind  schlank,   dunkelbraun,   mit  starken  Nasen  und  krausem  Haar,    eine 
Schilderung,  nach  der  sie  mindestens  reine  Papua  nicht  sein  können.     Auch 
die  Bevölkerung  aller  Inseln  von  Flores  an  östlich  bis  Timorlaut  fand  er 
den  Timoresen   äholich;    die   einzige   Ausnahme   machen   die   von   Sura  und 
Roti,  die  in  der  körperlichen  Bildung  durchaus  den  Malaien  gleichen  (Th.  2, 
S.  450  f.).     Malaiische  Einflüsse   aber   sind   auf  allen  diesen  Inseln  mit  Aus- 
nahme  weniger  Küstenplätze   in  Flores    und  Timor  nicht  zu  bemerken,    und 
auf  allen   (auch    in  Sura   und  Qoti)   werden  Sprachen  gesprochen,   die  unter 
sich  nahe  verwandt  sind.     Von  Kei  und  Aru  an   beginnen   endlich   die  rei- 
ßen Papua,    in   deren  körperlicher  Bildung  jedoch  auch  malaiische  Elemente 
nicht  ganz  fehlen.    Denn  in  Waigiu  z.  B.,  das  keine  Alfuren  oder  ursprüng- 
liche Bevölkerung  besitze  (eine  Behauptung,  die  beiläufig  gesagt  nach  Rosen- 
berg's  Aussage  falsch  ist),  wohnt  (Th.  2,  S.  355)  ein  Volksstamm,   der  nach 
Wallace's  An&icht  wahrscheinlich  aus  einer  Vermischung  der  aus  Halmahera 
eingewanderten  Malaien  und  Alfuren  (!)  mit  den  Papua  der  umliegenden  Ge- 
genden entstanden  sei,  weshalb  man  alle  Stufen  vom  fast  reinen  Malaien  bis 
zum  fast  reinen  Papua  unter  ihnen  finde.    Aber  dieses  Mischvolk  spricht  die- 
selbe Sprache,  welche  im  ganzen  Küstenlande  des  nordwestlichen  Neuguinea 
bis  zur  Seelvinkbai  hin  im  Gebrauch  ist. 

Erwägt  man  das  alles  unbefangen  und  ohne  vorgefasste  Meinung,  so  muss 
man  zu  dem  Resultat  kommen,  in  allen  diesen  Völkern  der  Molukken  und 
der  timoresischen  Inseln  nicht  Mischungen  zweier  heterogener  Rassen,  viel- 
mehr Uebergangsformen  eines  Volksstammes  in  den  anderen  zu  erkennen,  die 
je  weiter  gegen  Osten  immer  mehr  den  Papuacharakter  annehmen,  gegen 
Westen   aber  den  Malaien  ähnlicher  werden.     Mit  diesen  ursprünglichen  Be- 
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"wohnern,  die  weder  reine  Papua,  noch  reine  Malaien  sind,  allein  von  den 
Eigenthümlichkeiten  beider  zugleich  etwas  an  sich  txagen,  haben  sich  ma- 
laiische Einwanderer  und  wahrscheinlich  schon  seit  mindestens  zwei  Jahr- 
tausenden vermischt,  und  daraus  sind  die  Misch  Völker  entstanden,  auf  die 
Wallace  so  hohen  Werth  legt,  die  aber  doch  nur  auf  einzelne  kleine  Inseln 
und  einige  Küstenplätze  der  grösseren  beschränkt  geblieben  sind;  hieraus  hat 
sich  der  Gegensatz  zwischen  der  gebildeteren,  zum  Islam  und  zum  Christen- 
thum  übergetretenen  Küstenbevölkerung  und  den  roheren;  heidnischen  Ur- 
bewohnem,  den  Alfuren,  entwickelt.  Man  würde  dies  ohne  Zweifel  bis  zui' 
Evidenz  beweisen  können,  wenn  man  über  die  zahlreichen  Sprachen  und  Dia- 
lecte,  die  in  den  Molukken  gesprochen  werden,  besser  unterrichtet  wäre;  da- 
her sind  die  von  Wallace  am  Ende  des  zweiten  Theiles  seines  Werkes  mit- 
getheilten  Wörterverzeichnisse  von  so  grossem  Werth  und  in  der  That  das 
wichtigste  ethnographische  Material,  das  in  seinem  Buche  zu  finden  ist.  Die 
von  dem  Missionar  Heymering  bekannt  gemachte  Grammatik  der  Sprache 
von  Ceti  zeigt  noch  einen  entschieden  malaiischen  Charakter,  dabei  aber 
auch  mehrfache  Eigenthümlichkeiten,  welche  auf  Elemente  zurückgeführt  wer- 
den müssen,  die  dem  Malaiischen  fremd  sind;  man  kennt  jedoch  die  Sprachen 
der  Papua  im  westlichen  Neuguinea  zu  wenig,  um  entscheiden  zu  können, 
ob  diese  Elemente  den  westlichen  melanesischen  Sprachen  angehören.  In 
Wallace's  Wörterverzeichnissen  vermag  ich  wenigstens  eine  der  Eigenthüm- 
lichkeiten des  jnelanesischen  Sprachstamms  zu  entdecken,  die  nämlich,  auf 
welche  Gabelentz  in  seinem  klassischen  Werke  (die  melanesischen  Sprachen 
S.  83)  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  die  Theile  des  Körpers  von  den  Mela- 
nesiern  durch  Zusammensetzung  mit  einem  Worte  allgemeinerer  Bedeutung 
ausgedrückt  werden.  Hier  findet  sich  nun  bei  Körpertheilen  in  der  Sprache 
von  Tixor  (bei  Wallace  Teor)  das  Suffix  in,  bei  den  ceramesischen  Sprachen 
in  Sah  nina,  in  Ahtiago  in,  in  Teluti  kolo,  in  Awaya  mo  und  selbst  noch  in 
Amboina  in  dem  Dialect  von  Batumera  va  und  dem  von  Ciang  ka. 

Ich  glaube  hiermit  gezei^  zu  haben,  dass  die  Vorstellung  von  der  tota- 
len Rassenverschiedenheit  zwischen  den  Papua  und  den  Malaien,  wie  sie 
Wallace  aufstellt,  sich  nicht  bestätigt,  dass  mindestens  seine  Behauptung,  es 
gebe  auf  den  Grenzen,  wo  sich  die  beiden  Volksstämme  berühren,  nur  ein 
Misch  Volk,  aber  keine  den  Uebergang  zwischen  beide  vermittelnden  Völker, 
nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  unrichtig  zu  sein  scheint.  Er  fügt  aber 
dieser  Ansicht  noch  eine  andere  hinzu,  die  den  hergebrachten  Meinungen 
wenigstens  noch  viel  mehr  widersprechen  dürfte.  Er  erklärt  nämlich,  dass 
nach  seiner  Auffassung  alle  östlich  von  Celebes  über  den  ganzen  stillen  Ocean 
hin  wohnenden  Inselvölker  Theile  und  verschiedene  Formen  eines  grossen 
oceanischen  Menschenstammes  seien;  die  nothwendige  Folge  davon  ist, 
dass  er  die  Papua  oder  Melanesier  und  die  Polynesier  für  stammverwandt, 
wie  die  Papua  und  die  Malaien  für  stammverschieden  hält. 

Man  fi-agt    bei  einer  solchen  Behauptung  natürlich  nach  Beweisen.    Als 
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solche  giebt  Wallace  (Th.  2,  S,  454)  an  die  gleichmassige  Zuneigung  beider 
Volksstämme  zu  Künsten  und  die  Aehnlichkeit  des  Stils  ihrer  Verzierungen, 
die  ihnen  gemeinsame  Energie,  Heiterkeit  und  Fröhlichkeit,  endlich  die  grosse 
Verwandtschaft  in  der  körperlichen  Bildung,  in  welcher  sich  die  Papua  von 
den  Polynesiern  einzig  durch  die  dunkle  Hautfarbe  und  das  Haar  unterschei- 
den. Dass  diese  Unterschiede  doch  bedeutender  sind  und  andererseits  in  dem 
Charakter  beider  Volksabtheilungen  eine  viel  grössere  Verschiedenheit  besteht, 
weiss  er  nicht  oder  will  er  nicht  wissen.  Dieser  Theorie  entsprechend  er- 
klären sich  die  öfter  von  ihm  gebrauchten  Bezeichnungen  braune  und 
schwarze  Polynesier,  ja  in  den  Molukken  spricht  er  sogar  von  braunen 
Papua  (Th.  2,  S.  475),  ein  Ausdruck,  in  dem  man  fast  einen  Widerspruch 
entdecken  möchte.  Er  benutzt  diese  Ansicht  ferner  zur  Erklärung  von  eth- 
nologischen Erscheinungen,  die  auffallend  erscheinen  könnten  und  vielleicht 
ihm  selbst  auffällig  erschienen  sind.  So  meint  er  in  Betreff  der  schon  oben 
erwähnten  ursprünglichen  Bevölkerung  von  Halmahera,  um  die  helle  Hautfarbe 
zu  erklären,  die  sie  mit  den  Gesichtszügen  der  Papua  verbinden,  sie  seien 
vielleicht  aus  dem  Nordosten  in  ihre  jetzige  Heimath  eingewandert,  wonach 
sie  aus  den  Carolinen  gekommen  sein  müssten,  obschon  man  von  einem  Zu- 
sammenhange zwischen  ihnen  und  den  Mikronesiern  auch  nicht  das  Mindeste 
weiss,  und  um  es  zu  belegen,  dass  die  Timoresen  Papua  seien,  identificirt  er 
die  bei  ihnen  vorkommende  Einrichtung  des  Pamali  (welches  Wort  Verbot 
bedeutet)  mit  dem  Tabu,  worunter  man  eine  specifisch  religiös-politische  An- 
schauung der  Polynesier  versteht,  die  von  den  östlichen  Melanesiern  sogar 
erst  von  diesen  übernommen  zu  sein  scheint. 

Nun  ist  es  bekannt  genug,  dass  bereits  vor  einem  Jahrhundert  Jam.  Cook 
und  Reinh.  Forster  erkannt  haben,  dass  zwischen  den  Polynesiern  des  stillen 
Oceans  und  den  malaiischen  Volksstämmen  des  indischen  Archipels  eine  enge 
Stammverwandtschaft  besteht;  alle  späteren  Forscher  (selbst  diejenigen,  welche 
die  Polynesier  aus  Amerika  herleiten)  haben  dies  bestätigt,  und  die  Unter- 
suchungen eines  Mannes  wie  Wilh.  von  Humboldt  diese  Verwandtschaft  mit 
solcher  Evidenz  bewiesen,  dass  es  in  der  Ethnographie  wenige  so  fest  ste- 
hende Sätze  giebt  als  den  über  die  Stammeseinheit  der  Polynesier  und  Ma- 
laien. Das  weiss  Wallace  natürlich  recht  wohl;  aber  er  erklärt  diese  angeb- 
liche Verwandtschaft  für  einen  blossen  Schein,  es  sei  möglich,  ja  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  die  braunen  Polynesier  aus  einer  Vermischung  der  dunkel- 
farbigen Papua  mit  Malaien  oder  vielleicht  einem  heller  gefärbten  mongoli- 
schen Volksstamm  (was  an  die  längst  widerlegte  und  jetzt  allgemein  verwor- 
fene Ansicht  von  der  mongolischen  Abkunft  der  Carolinier  erinnert)  hervor- 
gegangen seien,  eine  Vermischung,  die  jedoch  in  sehr  alten  Zeiten  und  so  gründ- 
lich erfolgt  sein  müsse,  dass  in  dem  daraus  entstandenen  Volke  der  Polyne- 
sier sich  keine  Spur  davon  erhalten  habe,  vielmehr  der  Papuacharakter  in 
ihm  der  überwiegende  geblieben  sei.  Was  aber  die  Verwandtschaft  der  poly- 
nesischen  und  malaiischen  Sprachen  betrifil,  an  der  man  bekanntUch  von  An- 
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fang  an  die  Stammeseinheit  beider  Volksstämme  vorzugsweise  erkannt  hat, 
so  hilft  Wallace  sich  dabei  der  Art,  dass  er  kühn  behauptet,  es  kämen  in 
den  polynesischen  Sprachen  nur  einzelne,  ohne  Mühe  erkennbare  malaiische 
Wörter  vor,  die  ohne  Zweifel  erst  in  viel  späteren  Zeiten  durch  das  Umher- 
streifen der  Malaien  unter  den  Polynesiern  (!)  eingeführt  seien;  es  fänden 
sich  daher  in  den  polynesischen  Sprachen  einzelne  malaiische  und  javanische 
Wörter  nur  in  ihrer  vollen  Form,  nicht  aber,  wie  es  doch  bei  einer  frühen 
Verbindung  beider  Menschenrassen  nothwendig  gewesen  wäre,  malaiische 
Wurzeln,  die  bloss  der  Philologe  entdecken  könne.  Ich  kann  mich  wohl  einer 
■weiteren  Prüfung  dieser  Behauptungen  enthalten;  sie  beweisen  unstreitig,  dass 
AVallace,  der  sicher  ein  ausgezeichneter  Zoolog  ist,  von  sprachlichen  For- 
schungen nicht  das  Mindeste  versteht. 

Sind  aber,  wie  er  meint,  die  Polynesier  und  Papua  wirklich  ein  und  der- 
selbe Menschenstamm,  so  haben  wir  hier  zwei  Möglichkeiten,  von  denen  die 
eine  verworfen  werden  muss;  entweder  ist  die  Ansicht  von  der  Rassenver- 
schiedenheit der  Papua  und  der  Malaien  falsch,  oder  die  allgemein  herrschende 
Ajisicht  von  der  Stammverwandtschaft  der  Malaien  und  der  Polynesier  ist 
eine  irrige.  Da  das  letzte  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  der  Fall 
sein  kann,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Ansicht  von  Wallace  über  das  Ver- 
hältniss  der  Papua  zu  den  Malaien  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  verwerfen, 
wobei  fi'eilich  die  Theorie  von  der  Zusammengehörigkeit  der  Papua  und  der 
Polynesier  immer  als  richtig  angenommen  wird. 

Es  lässt  sich  übrigens  vielleicht  erklären,  was  Wallace  eigentlich  auf  die 
Annahme  einer  totalen  Rassenverschiedenheit  zwischen  den  Malaien  und  Pa- 
pua geführt  hat.  Gleich  einem  rothen  Faden  zieht  sich  durch  sein  ganzes 
Buch  das  Bestreben,  eine  schon  vor  ihm  von  W.  Earl  aufgestellte  Ansicht 
durchzuführen,  wonach  die  indischen  Inseln  in  zwei  ganz  geschiedene  Ab- 
theilungen zerfallen,  die  indisch-malaiische  und  die  austro-malaiische, 
deren  Grenzlinie  auf  die  Ostseite  der  Philippinen  und  von  Celebes  fiele.  Für 
die  Zoologie  ist  ihm  das  vollkommen  gelungen,  darin  liegt  der  grosse  Werth 
und  die  Bedeutung  seines  Werkes,  das  unter  den  die  indischen  Inseln  be- 
handelnden mit  Fug  und  Recht  einen  ausgezeichneten  Platz  einnimmt  und 
stets  einnehmen  wird.  Dasselbe  für  die  Flora  dieser  Länder  nachzuweisen, 
was  ihm  für  die  Fauna  geglückt  ist,  hat  er  nicht  einmal  versucht;  es  wäre 
auch  umsonst  gewesen.  Dagegen  schienen  allerdings  die  Menschen,  welche 
diese  Theile  des  Erdbodens  bewohnen,  die  Möglichkeit  der  Nachweisung  eines 
ähnlichen  Verhältnisses  wie  zwischen  den  Faunen  jener  beiden  Abtheilungen 
darzubieten,  und  so  dürften  die  Ansichten  von  Wallace  über  das  Verhältniss 
der  Malaien  zu  den  Papua  entstanden  sein,  für  welche  letzten  er  (einzelne 
zufällige  Mischungen  abgerechnet)  fast  genau  dieselbe  Grenze  der  Verbreitung 
findet,  wie  für  die  Beutelthiere,  die  Cori  u.  s.  w.  (Th.  2,  S  453).  Es  würde 
nur  das  einen  neuen  Beweis  dafür  geben,  was  dabei  herauskommt,  wenn  man 
eine  vorgofasste  Meinung  in  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  hineinträgt. 
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Hiermit  hängt  denn  auch  auf  das  engste  seine  weitere  Behauptung  über 
die  Stammeseinheit  der  Melanesier  (Papua)  und  der  Polynesier  zusam- 
men, für  die  er  auch  keine  wissenschaftliche  Begründung  liefert,  und  ilie  in 
dem  Sinne,  wie  er  sie  darstellte  (er  sagt  [Th.  2,  S.  454]:  „Die  braune  und 
die  schwarze  polynesische  Rasse  gleichen  sich  einander  sehr,  ihre  Gesichts- 
züge sind  fast  identisch,  so  dass  die  Bilder  eines  Neuseeländers  oder  Tahi- 
tiers oft  genau  einen  Papua  oder  Timoresen  darstelleir "würden,  wobei  die 
dunklere  Hautfarbe  und  das  krausere  Haar  der  letzten  die  einzigen  Verschie- 
denheiten sind''),  freilich  nicht  existirt ,  darum  aber  besteht  diese  Stammes- 
einheit dennoch,  sie  geht  aus  der  Uebereinstimmung  in  manchen  wichtigen 
religiösen  und  politischen  Anschauungen  beider  Volksabtheilungen,  der  Poly- 
nesier und  Melanesier,  wie  sie  bei  der  genauen  Kenutniss  der  letzten,  die 
wir  allmählich  erhalten,  immer  klarer  hervortritt,  vor  allen  Dingen  aber  aus 
den  trefflichen  Untersuchungen  von  Gabelentz  über  die  melanesischen  Spra- 
chen hervor.  In  diesem  Falle  ist  man  dann  schon  der  unläugbaren  Stammes- 
eiuheit  zwischen  den  Polynesiern  und  den  Malaien  halber  gezwungen,  auch 
die  Urbevölkerung  der  indischen  Inseln  als  den  dritten  Zweig  dieses 
grossen  oceanischen  Menschenstammes  zu  betrachten,  als  dessen  vierten  man 
endlich  die  ursprünglichen  Bewohner  des  australischen  Continents 
anzusehen  haben  dürfte.  Allein  diese  Zweige  müssen  sich  in  so  ausserordent- 
lich frühen  Zeiten  von  einander  getrennt  und  jeder  einzelne  sich  besonders 
und  eigenthümlich  entwickelt  haben,  und  diese  Entwicklung  hat  sie  endlich 
in  geistigen  wie  in  körperlichen  Beziehungen  so  weit  von  einander  getrennt, 
dass  sie  uns  jetzt  als  ganz  verschiedene  Volksstämme,  wo  nicht  gar  als  be- 
sondere Menschenrassen  erscheinen. 


Einiges  über  Pfahlbauten,  namentlich  der  Schweiz, 

sowie  über  noch  einige  andere,  die  Alterthumsknnde 

Europas  betreffende  Gegenstände. 

Von  Robert  Hartmann. 


II. 


Nachdem  ich  in  dem  ersten,  obigem  Gegenstande  gewidmeten  Artikel 
meine  Ansichten  über  die  Bedeutung  und  den  Zweck  der  Pfahlbauten  dar- 
gelegt, will  ich  es  im  Folgenden  versuchen,  das  Leben  ihrer  Bewohner  resü- 
mirend   zu   schildern.     Von  dem  Grundsatze  ausgehend,   dass   derartige  For- 
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schungen  immer  nur  unter  der  Controle  der  Vergleichungen  unternommen 
werden  sollten,  habe  ich  bei  Satz  für  Satz  mich  nach  Gegenständen  um- 
gesehen, wie  sie  das  heutige  Leben  wilder  und  halbwilder  Völker 
uns  liefert,  Gegenstände,  unter  denen  sich  mehr  und  minder  passende  Objecte 
zur  Vergleichung  finden  lassen.  Ich  muss  es  anderen  Forschern  und  ande- 
ren Zeiten  zur  Entscheidung  anheimstellen,  ob  und  in  welcher  Ausdehnung 
ich  hierin  das  Richtige  getrofi'en.  Jedenfalls  möchte  die  Vergleichung  der 
Pfahlbauern  mit  Völkern  nicht  ganz  uninteressant,  selbst  ergebnisslos  blei- 
ben, über  welche  ich  mir  wohl  ein  Urtheil  gestatten  darf. 

Angesichts  der  grossartigen  Vorarbeiten  eines  Keller,  Heer,  Ruetimeyer, 
Morlot,  Desor,  Vogt,  Virchow,  Lisch  u.  A.  über  benannte  Fragen  bleibt  mir 
nun  nichts  weiter  übrig,  als  durchaus  nur  an  der  Hand  jener  Vorarbeiten 
vergleichend  und  hier  und  da  ergänzend  vorzugehen.  Der  Leser  erwarte  da- 
her im  Folgenden  wieder  nichts  Anderes  als:  Stellungnehmen  gegenüber  der 
ganzen  Frage  und  einige  Vergleichungen,  bez.  Erläuterungen.  — 

Da  die  Pfahlbauern  Acker pf leger,  Viehzüchter  und  Jäger  gewesen, 
so  erregt  eine  Betrachtung  dieser  ihrer  Beschäftigungen  und  der  Producte 
derselben  grosses  Interesse. 

Die  Pflanzenreste  der  Schweizer  Pfahlbauten  sind  von  O.  Heer 
genauem  und  einsichtsvollem  Studium  unterworfen  worden.  Ich  folge  zunächst 
seiner  Darstellung.  *)  Unter  den  von  den  Pfahlbauern  der  Schweiz  angebau- 
ten Getreidearten  finden  sich  1)  solche,  die  wie  die  kleine  sechszeilige 
Gerste  (Hordeum  hexastichum  sanctum)  und  der  kleine  Pfahlbau weizen  (^T7'i- 
ticuni  vulgare  antiquoruni),  später  gänzlich  verschwanden;  2)  andere,  die  wie 
der  jetzt  vieKach  sogenannte  ägyptische  oder  Mumienweizen  (Jlriticum 
turgiduni)  später  lange  Zeit  nur  in  den  Mittelmeerländern,  hauptsächlich  in 
Aegypten  gebaut  wurden,  sowie  3)  Arten,  deren  noch  heute  in  der  Schweiz 
cultivirt  werden,  z.  B.  der  dem  heutigen  Binkelweizen  (7V.  vulgare  com- 
pactum  muticum)  sehr  nahe  stehende  mittlere  Pfahlbauweizen,  der 
Emmer  (Tr.  dicoccum)^  die  gemeine  Hirse  {Pamcum  müiaceum),  der  Fen- 
nich (ßetaria  italica\  der  Hafer. 

Schreiber  Dieses  hatte  Gelegenheit,  eine  sehr  schöne,  ihm  verehrte  Pfahl- 
bauten-Achre  des  arabisch  Gam'h  genannten  Tr.  turgidum  mit  —  in  Unter- 
nubien  —  dicht  vor  der  Reife  geschnittenen  Aehren  zu  vergleichen.  Heer, 
nach  dessen  Ansicht  diese  Getreidevarietät  unsere  Winter  nicht  gut  erträgt 
und  die  auch  als  Sommerfrucht  nicht  selten  missräth,  fand  dieselbe  keines- 
wegs häufig  in  den  Resten,  ein  Zeichen,  dass  zwar  bereits  von  Pfahlbauern 
solche  Versuche  angestellt  wurden,  dass  man  aber  damit  schon  damals  nicht 
sonderliches   Glück    gemacht    haben   möge.*'')     Sehr   wahrscheinlich   bezogen 


*)  Die  Pflanzen   der  Pfahlbauten.    Separatabdruck  a.  d.  Neujahrsheft  der  naturforschen- 
den Gesellschaft  auf  das  Jahr  1866.     Zürich  1866. 

•*)  üeber  dieses  Product  schreibt  mir  Herr  Director  Dr.  Settegast  aus  Proskau,  datirt  den 
13.  October  1870,  Folgendes:  „Mit  Mumienweizen  ist,  wie  Ihnen  bekannt  sein  wird,  ein  furcht- 
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unsere  Leute  Ti^iticum  turgidum  wenn  auch  nicht  gerade  aus  Aegypten  selbst, 
so  doch  aber  wenigstens  aus  einem  der  südlicheren  Mittelmeerliiuder.  Die 
eigentliche  Heiinath  dieser  Culturpflanze  ist  unbekannt.  Unger  hält  Aegypten 
möglicherweise  selbst  dafür.*)  Nach  De  Candolle  dürfte  7V.  VKhjarc  aus 
Mittelasien  stammen.**) 

Alle  diese  Früchte  scheinen  Sommerfrüchte  gewesen  zu  sein.  Heer  denkt 
nun,  dass  es  schwer  gehalten  haben  möchte,  eine  Wintej-saa't  genügend  zu 
schützen ,  oder  dass  mau  die  aus  südlichen  Gegenden  eingeführten  Getreide- 
arten nach  langer  Cultur  erst  hätte  eingewöhnen  müssen.  „Es  ist  dies  wahr- 
scheinlicher, als  dass  der  Winter  sich  damals  kälter  angelassen  als  jetzt", 
gegen  welche  Annahme  sich  übrigens  mehrere  Gründe  aufstellen  Hessen. 

Die  Ackerinstrumente  der  zur  Steinzeit  lebenden  Pfahlbauern  mögen 
sehr  roh  gewesen  sein.  Wie  Manche  wohl  mit  Recht  annehmen,  haben  da- 
mals ein  krummer  Ast,  ein  platter  Thierknochen  (Schulterblatt,  Beckenbein), 
ein  Hirschgeweih  zur  Auflockerung  des  Erdreiches  gedient.  Später,  zur 
Bronzezeit  und  Eisenzeit,  erstehen  allmählich  zusammengesetztere  W  erkzeuge. 
Ein  Theil  jener  beilartigen,  hier  und  da  für  altgermanische  Frameen  gehalte- 
nen Bronzegeräthe  mag  gelegentlich  auch  zum  Ackern  benutzt  worden  sein, 
wie  ähnliche  heutiges  Tages  von  afrikanischen  Stämmen  zwischen  Atbarah,  Sene- 
gal und  Limpopo  gebraucht  werden.  Auch  fehlt  es  in  den  Pfahlbauten  nicht 
an  Sicheln  und  an  sichelförmig,  auch  jataghanförmig  gebogenen  Bronzeklin- 
gen, mit  denen  man  das  Getreide  schneiden  konnte.  Der  Pflug  mit  Metall- 
schar aber  kann  erst  spät  in  seine  Rechte  getreten  sein. 

Heer  nimmt  an,  das  Getreide  der  Pfahlbauern  sei  wahrscheinlich  in  gros- 


barer Schwindel  getrieben.  Tr.  turgidum  besitzt  in  mancher  Beziehung  grosse  Vorzüge;  er  ist 
dem  Lagern  und  dem  Roste  weniger  unterworfen  als  Tr.  vulgare  und  die  meisten  der  so  schö- 
nen Sorten  des  Kolbenweizens.  Auch  ist  sein  Ertrag  auf  einem  reichen  Thonboden  oft  über- 
raschend gross.  Dagegen  zählt  zu  seinen  Schattenseiten,  dass  er  leicht  „glasig"  wird  (hornartig 
durchschimmernd)  und  in  Folge  dessen  und  aus  Mangel  an  „Milde"  kein  schönes,  weisses  Mehl 
liefert.  Die  Bäcker  und  Müller  wollen  daher  von  ihm  nichts  wissen;  besser  eignet  er  sich  zum 
Export,  weil  er  ein  schweres  Gewicht  hat.  Unter  den  verschiedenen  Local Varietäten  des  Tr. 
turgidum  wird  am  häufigsten  der  sogenannte  Helena-Weizen  erwähnt,  mit  rohrartigem  Halm, 
dem  Ligern  und  dem  Roste  am  meisten  trotzend.  Wo  die  letztere  Krankheit  fast  der  bestän- 
dige Begleiter  der  Weizencultur  ist,  da  bleibt  Tr.  turgidum  immerhin  sehr  empfehlenswerth, 
obgleich  zu  seinen  Schattenseiten  auch  noch  die  gehört,  einem  harten  trockenen  Winter  ohne 
Schneedecke  nicht  genügenden  Widerstand  zu  leisten.  Kälte  über  20°  R.  erträgt  er  nur  dann, 
wenn  eine  schützende  Schneedecke  ihm  zu  gut  kommt,  sonst  ist  er  ebenso  weich  gegen  Kälte 
als  die  empfindlichen  englischen  Kolbenweizen,  Arten,  unter  denen  wir  die  schönsten  Localvarie- 
täten  zu  suchen  haben.  In  Summa:  TV.  turgidum  ist  für  nordisches  Klima,  einzelne  Districte 
abgerechnet,  ohne  hervorragende  Bedeutung  und  hält  hier  die  Concurrenz  von  Tr.  vulgare  nicht 


aus. 


*)  Unger:  Die  Pflanzen  des  alten  Aegyptens,  Sitzungsber.  der  math.-naturw.  Classe  iler 
Akademie  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  23,  S.  97.  Triticum  vulgare  {Tr.  aesiivum},  dessen  Herkunft 
Einige  aus  Mesopotamien  herleiten  wollen,  wurde  nach  Unger  im  alten  Aegypten  gebaut,  und 
sein  zu  Häcksel  geschnittener  Halm  allem  Anscheine  nach  bei  der  Ziegelei  verwerthet.  Reste 
in  thebaischen  Gräbern. 

•*)  Geographie  botanique.    Paris  1855,  p.  928. 
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Ben  thöuerneu  Geschirren  aufbewahrt,  von  welchen  viele  Bruchstücke  erhal- 
ten seien.*)  Aegypter  und  Nubier  speichern  ihre  Feldfrüchte,  Baumwolle 
u.  s.  w.  in  sogenannten  Kirsbah,  d.  h.  grossen  (bis  zu  6—7'  hohen)  aus  luft- 
trocknem  Lehm  und  Kuhdünger  angefertigten  Töpfen  auf,  deren  jeder  eine 
Unterlage  von  Feldsteinen  besitzt.  Barth  fand  ähnliche  Töpfe  in  Mubi  und 
in  Sebba.**)  Endlich  bedienen  sich  auch  die  Betschuana  ähnlicher  Geräthe 
zur  Bergung  ihrer  Feldfrüchte.***)  f) 

Bisher  glaubte  man  allgemeiner,  dass  im  Steinalter  beim  Mangel  au  eigent- 
lich schneidenden  Instrumenten  die  reifen  Getreidehalme  mit  den  Wurzeln 
ausgerissen  worden  seien,  sammt  mancherlei  aus  „dem  fernen  Morgenlande 
eingewanderten"  Unkräutern,  ff )  welche  mit  dem  Abfalle  ins  Wasser  gelang- 
ten. Nun  hat  aber,  wie  mir  Messikommer  gelegentlich  mittheilte,  0.  Heer 
gefunden,  dass  der  Flachs  der  Pfahlbauern  eine  mehrjährige  Pflanze  ge- 
wesen, welche  geschnitten  werden  musste,  nicht  aber,  wie  auch  noch  jetzt 
geschieht,  gerupft  werden  konnte.  Im  Bronzealter  bediente  man  sich  bereits 
sehr  zierlich  gearbeiteter  Sicheln. 

Nach  Heer's  Meinung  dürften  die  Pfahlbauern  ihre  Aecker  auch  ge- 
düngt haben.  Hierauf  weise  die  Aufbewahrung  des  Ziegen-  und  Schaf kothes 
(z.  B.  zu  Robenhausen)  hin,  in  welchem  sich,  was  nur  mit  altem  Dünger 
geschehen  könne,  Fliegenpuppen  entwickelt,  ff f) 

Zum  Zermahlen  der  Getreide körner  diente  den  Pfahlbauern  eine 
ähnliche  primitive  Einrichtung,  wie  solche  noch  jetzt  in  einem  grossen  Theile 
Afrikas  südlich  von  der  zweiten  Nilkatarakte  und  südlich  vom  Senegal,  sowie 
auch  in  gewissen  Gegenden  Mittel-  und  Südamerikas  vorgefunden  wird.  Messi- 
kommer zeigte  mir  ein  auf  seinem  Baufelde  gelegenes,  plattes  Stück  eines 
Nagelflue  -  Findlinges ,  44  Centimeter  lang  und  25  —  26  Cent,  breit  und  da- 
neben noch  ein  anderes,  24  Cent,  langes,  13  Cent,  breites  Stück,  beide  mit 
Spuren  gegenseitiger  Abreibung  versehen.  Dr.  Foulon-Menard  beschrieb  im 
Jahre  1869  den  in  einem  Grabe  des  Steinalters  zu  Penchasteau  imfern  Nantes 
aufgefundenen  platten,  obenher  abgeriebenen  Mahlstein  mit  einem  länglichen 
Reiber,  welcher  letztere  quer  zur  Längsaxe  der  Reibeplatte  auf-  und  nieder- 
bewegt wurde.  *f)    Man  bemerkt  übrigens  unter  den  Fundstücken  von  Roben- 


*)  Ueber  die  Landwirthschaft  der  Ureinwohner  unseres  Landes,    Mittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich.     XIII.  Bd.,  S.  112. 

*•)  Reisen  und  Entdeckungen.    Bd.  II,  S.  636.    Das.  Bd.  IV,  S.  280. 
**•)  G.  Fritsch:  Drei  Jahre  in  Südafrika.    Breslau  1868.     S.  63. 
t)  Sketches   representing  the  native  tribes  animals  and  scenery  of  Southern  Africa  en- 
graved  by  W.  Daniel).    London  1823,  pl.  43.     In  der  Figurenerklärung  heisst  es:    „The  vessel 
behind  the  man  seated  opposite  to  him  is  a  com  magazine,  which  is  formed  of  well-mixed  clay' 
laid  on  by  hand,  layer  after  layer  as  it  dries  in  the  sun,  tili  the  form  is  completed." 
tt)  Heer,  Pflanzen  u.  s.  w.,  a.  a.  0.  S.  8. 

ttt)  Messikommer  hat  deren  noch  neuerlich  gefunden  (briefl.  Mittheilung  an  den  Verf.). 
*t)  Les  moulins  primitifs.    Nantes  1869.    Extrait  du  Bulletin  de  la  Societe  archeologique 
de  Nantes.    Abgebildet  in  Figuier:  L'homme  primitif,   Fig.  124,  nach  dem  Exemplare  des  Mu- 
seums von  St.  Germain. 
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hausen  und  von  anderen  Pfahlbauten  auch  konische  Steine  mit  abgeriebener 
Basis,  bestehend  aus  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Dioril  und  sonsti^rem 
härterem  Material,  welche  auf  ein  Haai'  jenem  sogenannten  Ibn-el-Murhaj^eb 
oder  Reiber  gleichen,  mit  denen  Nubier  und  Sennarier  das  Korn  auf  der  Mur- 
hageh  oder  Reibplatte  zerquetschen.  Die  letztere  ist  gewöhnlich  ganz  un- 
regelmässig gcrandet  und  auch  häufig  an  einer  Seite  dünner,-  als  an  der  an- 
deren. Manchmal  ist  sie  ausgehöhlt,  eine  Folge  des  Reibens  mit  dem  Ihn. 
Das  mit  dem  Kornquetschen  beschäftigte  Individuum ,  fast  nur  Frau  oder 
Mädchen,  kniet  an  der  Murhageh  nieder  und  zennahlt  die  Körner,  Mais,  Snr- 
(fhum  oder  Penicilluria,  mit  dem  zwischen  beiden  Händen  wie  beim  Farbe- 
reiben hin-  und  herbewegten  Ibn.  Letzterer  ist  übrigens  auch  in  Seuni'ir  zu- 
weilen länglich  und  wird  alsdann  ganz  so  wie  der  alterthümliche,  von  Foulon- 
Menard  beschriebene  gehandhabt.*)  Granitene,  meist  oval  zugehauene  Reibe- 
platten, ehemals  den  von  den  Funje  vertriebenen  Bertat  angehörig,  findet  man 
unter  Bambusen,  Paniceen,  Cucurbitaceen,  Cissus^  Friedrichsthalien  u.  s.  w. 
halb  versteckt,  auf  dem  Berge  Fasoglo.*") 

In  Nubien  verfertigt  man  sich  hier  und  da  aus  Mangel  an  geeigneten, 
zur  Bearbeitung  harter  Gesteine  dienenden  Instrumenten  Murhageh's  aus  mit 
Kiesfragmenten  durchkneteter,  fester  Thonmasse,  die  noch  am  leise  glimmen- 
den Feuer  von  Ziegen-,  Rind-  oder  Karaeeldung  oberflächlich  angebrannt  wer- 
den. Die  Form  solcher  künstlich  hergestellter  Reibplatten,  deren  Abnutzung 
natürlich  binnen  kurzer  Zeit  vor  sich  geht,  ist  meistens  biscuitisch.  Es 
zeigt  die  Oberfläche  nicht  allein  gewöhnlich  die  durch  den  Ibn-el-Murhageh 
hervorgebrachten  Vertiefungen,  sondern  manchmal  auch  Rinnen  zum  Abführen 
des  mit  Wasser  angefeuchteten  Breies  von  zerquetschtem  Koni.***) 

Nun  bedient  man  sich  ähnlicher  Vorrichtungen  zum  Getreidezermahlen 
auch  in  anderen  Gegenden  Afrikas,  selbst  in  den  jenseit  des  Aequator  ge- 
legenen Gebieten,  f) 

Endlich  findet  man  diese  Vorrichtungen  zum  Kornzerquetschen  auch  in 
der  Tierra  caliente  Mexicos,  unter  den  Jarochos  des  Staates  Vera  Cruz,  in 
Oaxaca,  in  der  Mixteca,  Huazteca  u.  s.  w.  Ob  das  nun  bereits  altindianisch 
oder  erst  durch  schwarze  Sklaven  eingeführt  worden,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 


*)  Vergl.  die  Abbildung  im  Atlas  zu  F.  Mengin:  Histoire  de  1  Egypte.  Paris  1823,  pl.: 
,une  fille  de  Sennär  triturant  du  Mais." 

•*)  Vergl.  Jahrg.  1869  dieser  Zeitschr.,  S.  289. 

*♦•)  Abgebildet  als  Hauptgeräth  einer  ärmlichen  nubischen  Strohhütte  von  R.  Hartmann 
in  seinen  „Erinnerungen  aus  Nubien",  Westermann's  Illustr.  deutsche  Monatshefte,  Jahrgang 
1867,  S.  184. 

t)  Vergl.  z.  B.  Livingstone:  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.  Deutsche  Ausgabe.  Jena 
u.  Leipzig  1866,  II,  S.  2G8.  -.'69.  Das  hübsche,  den  gleichen  Gegenstand  behandelnde  Bild  bei 
Figuier  p.  266  giebt,  einige  die  verschiedenen  Gesichtszüge,  die  abweichende  Haartracht  u  s.  w. 
betreffende,  im  Ganzen  aber  nicht  bedeutende  Abänderungen  ungerechnet,  ein  Korn  reibendes 
Bischari-  oder  Ababdehmädchen  recht  wohl  wieder. 
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Die  aus  Weizenmehl  gebackenen  Brode  der  Pfahlbauern  lassen  das  nur 
grob  zermahlene  Korn  und  darin  viertel,  halbe  und  ganze  Körner,  Kleien 
und  Halmstückchen  erkennen.  Sie  sind  halb-  und  ganzverkohlt  gefunden 
worden.*)  Rund  und  dünn,  in  der  Mitte  etwas  vertieft,  erinnern  mich  die- 
selben lebhaft  an  das  sehr  ähnlich  geformte,  auf  einer  (vorher  mit  Sesam-, 
Ricinus -Oel  oder  Butter  abgeriebenen)  Platte  —  Gadda  —  gebackene,  den 
ägyptischen  in  Berber  oder  El-Mekherif  stationirten  Soldaten  den  Tag  zu 
sechs  Stück  als  Taüm  oder  Ration  verabreichte  Brod.  Dies  wenig  schmackhafte 
sudanesische  Nahrungsmittel  war  zwar  nicht  so  sehr  grob,  als  das  der  Pfahl- 
bauem,  enthielt  aber  doch  auch  Kleien  und  selbst  Halmtheilchen.  Die  Brod- 
bäckerei der  Pfahlbauem  mag  wohl,  wie  das  ja  auch  von  Heer  vermuthet 
worden,  derjenigen  heutiger  Beduinen  Syriens  und  Arabiens**)  geglichen 
haben.  Der  Orientale  bewahrt  sein  Brod  trocken  auf  und  erweicht  es  zum 
Gebrauche,  z.  B.  auf  Reisen.  Daher  das  biblische  „Brodbrechen"  und  das 
arabische,  in  Nordafrika  gemeine  Wort  „Kisrah"  Qi.^^)  für  Brod  von  „Kes- 
sere  —  zerbrechen".  Von  den  anderen  durch  Heer  aufgeführten  Weizen- 
wie  Hirsebrodsorten,  deren  auch  ich  aus  eigener  Anschauung  kenne,  lässt 
sich  eine  der  ersteren,  sogenannter  „Pfahlbaupumpernickel",  mit  dem  recht 
groben,  einen  Marsch  vorrath  der  Chargirten  sennärisch  -  ägyptischer  Truppen 
bildenden,  jene  Hirsebrode  dagegen  lassen  sich  mit  dem  Dochn-  und  Durrah- 
brode  der  KorduMner  und  Funje  vergleichen. 

Nach  Heer's  Ansicht  sind  die  mit  scharfen  Grannen  versehenen  und  fest 
am  Keime  haftenden  Gerstehkörner  (des  Hordeum  Tiewasttchon  sanctum  — 
heilige,  zur  Opferung  bestimmte  G.  der  Griechen)  von  den  Pfahlbauern  vor- 
her durch  Rösten  geniessbar  gemacht  und  dann  erst  als  Nahrungsmittel  be- 
nutzt worden.  Der  Züricher  Forscher  hält  auch  das  Kali  der  Bibel  (z.  B. 
Ruth  H,  14)  für  geröstete  Gerste.  Die  Beduinen  der  Provinzen  Bachereh, 
Gizeh,  Beni-Suef  und  Fajjüm  in  Unter-  und  Mittelägypten***)  führen  manch- 
mal auf  der  thönernen  oder  eisernen  Backplatte  geröstete  Scheir  {Hordeum 
hexastichurn)  als  Reisevorrath  mit  sich.  Dasselbe  geschieht  nach  des  verstor- 
benen Barth  Mittheilung  an  den  Verfasser  bei  den  Beduinen  Ost-Tripolita- 
niens,  der  Oasen  und  bei  denen  des  steinigen  Arabiens.    Die  Leute  bereiten 


•)  Ein  von  Hm.  Messikommer  im  Jahre  1868  nach  Berlin  gesendetes  Stück  war  in  der 
Mitte  ganz  unverkohlt. 

*•)  In  Bezug  hierauf  bemerkt  Burckhardt:  „Man  breitet  in  einem  Kreise  eiae  grosse  Menge 
kleiner  Steine  aus,  über  welchen  eia  helles  Feuer  angezündet  wird.  Sind  die  Steine  sattsam 
erhitzt,  so  wird  das  Feuer  weggeräumt  und  der  Teig  über  den  heissen  Steinen  ausgebreitet, 
alsdanu  sogleich  mit  glühender  Asche  bedeckt  und  unter  derselben  so  lange  gelassen,  bis  er 
vollständig  gebacken  ist."  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wahaby.  Deutsch.  Weimar 
1831,  S.  47. 

•••)  Ich  verdanke  diese  (und  noch  sehr  viele  andere)  Mittheilungen  den  sogenannten  „ma- 
ghrebinischen"  Reitern  Said-Bascha's ,  unter  denen  ich  im  December  1859  zu  Alt-Cairo  meh- 
rere Tage  hindurch  Nachrichten  über  Abstammung,  Sitten  u.  s.  w.  eingesammelt  habe. 
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entweder  aus  zerquetschter  gerösteter  Gerste  eine  seimige  Suppe,  deren  Ge- 
schmack etwa  derjenigen  unserer  mit  geröstetem  und  gefettetem  Weizenmehl 
angemachten  (z.  B.  in  Berlin  hier  und  da  üblichen)  Suppe  ähnelt.  Oder  si<> 
nehmen  nur  eine  Handvoll  gerösteter  Körner  anstatt  eines  ßrodbissens  in 
den  Mund,  wie  dies  nach  Heer  noch  heut  in  einigen  Gegenden  der  Schweiz 
geschieht.*)  Auch  die  Quanchen  haben  die  Gerste  geröstet. und  in  diesem 
Zustande  verzehrt.  Ihre  gemischten  Nachkommen,  die TTeutigen  Canaiünes, 
sollen  dies  noch  jetzt  thun.  Bei  den  Griechen  war  geröstete  Gerste  eben- 
falls stark  in  Gebrauch.  Ihre  jungen  Weiber  mussten  dem  Ehemanne  ein 
(povyttftDV  oder  Gefäss  zur  Röstung  der  Gerste  mitbringen. — 

Heer  behandelt  die  Frage,  ob  die  Pfahlbauer  auch  Bier  aus  der  Gerste 
bereitet  haben  möchten,  als  eine  offene.  Darauf  bezügliche  Funde  sind  bis 
jetzt  freilich  nicht  gemacht  worden,  und  zwar  konnte  dies  wohl  um  so  we- 
niger geschehen,  als  zur  Bereitung  dieses  Trankes  in  jener  rohen  Form,  wie 
wenig  civilisirte  Völker,  z.  B.  Afrikaner,  sie  lieben,  nichts  als  ein  irdener 
Topf,  ein  irdener  oder  geflochtener  Deckel  und  ein  geflochtener  Seihbeutel 
gehören.  In  Aegypten  ist  die  Bierbereitung  aus  Gerste  schon  uralt.  Auch 
in  Abyssinien,  dessen  z.  Th.  von  Gala  occupirte  Hochlande  (4000  — 13000' 
hoch)  16  Spielarten  hervorbringen  sollen,  wird  Gerste  zur  Bierbereitung  be- 
nutzt. In  den  Tiefländern  Sudän's  tritt  Sorghum  an  Stelle  der  Gerste  und 
liefert  mehrere  je  nach  der  Darstellungsweise  verschieden  benannte  Sorten 
des  dort  im  Allgemeinen  Merisi  oder  Mertsa,  Durrah-  (Sorghum-)  Wasser, 
für  Bier,-  benannten  Getränkes.  Bier  nun  wurde  über  einen  grossen  Theil 
von  Alt-Europa  verbreitet  und  war  bekanntlich  zur  taciteischen  Zeit  ein  Lieb- 
lingserzeugniss  germanischen  Gewerbes/  Auch  die  Pfahlbauer  mögen,  wie 
ihre  Nachbarn,  wohl  dieses  Stoffes  theilTiaftig  gewesen  sein.    ^ . /-^  J t_-*  J-^ 

Dinkel  oder  Spelt  (Triticmn  spelta  L.)  ist  von  Heer  in  den  Pfahlbau- 
ten der  Steinzeit  nicht  gefunden  worden.  Nach  Herodot  war  dies  Getreide 
bei  den  Aegyptern  sehr  beliebt,  obwohl  De  CandoUe  hierbei  auf  das  Einkorn 
(Ty,  monococcurn)  verfällt.  Der  Emmer  (Tr.  dicoccum)  zeigt  sich  mit  seiner 
dichteren  Aehrenstellung  und  dem  Mangel  an  Grannen  als  „eigenthümliche, 
wie  es  scheint  erloschene  Form,  als  ein  Pfahlbauten-Emmer." 

Roggen  ist  von  Jeitteles  bei  Olmütz  entdeckt  worden.  Derselbe  gehört 
der-Ä^onzeperiode  an.**)  Die  Griechen  und  Römer  dürften  nach  Heers 
Untersuchungen    diese  Getreideart   wirklich   gebaut  haben,   wogegen  dieselbe 


•)  Die  Sudanesen  rösten  die  Durrah-schaini  oder  den  Mais  und  den  Fuldarfuri  oder  kor- 
dufani  {Arachis  hypogaeä).  E'isch  oder  Durrah,  Sorghum,  dagegen  essen  sie  ganz  roh,  in  Was- 
ser gequellt  oder  zerkocht.  Geröstete  Gerste  aber  gemessen  sie  nicht  anstatt  Brodes,  wie  jene 
Völker  es   machen, 

**)  Gefunden  im  Verein  mit  der  Form  antüjuorum  des  Weizen,  mit  Torfschweinschädel, 
Hundeschädel,  schönem  altem,  aus  freier  Hand  gearbeitetem  Töpfergeschirr,  einem  Menschen- 
schädel und  Bronzesachen.    (Brief  des  Herrn  L.  H.  Jeitteles^an  den  Verf.  vom  10.  Febr.  1870) 
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den  Alt-  und  Neuägyptern  fern  geblieben  ist.  In  Südabyssinien  wird  wieder 
etwas  Roggen  gebaut,  im  Amharina:  Qanaf-Qälo'*)  genannt. 

Eine  etwas  kleinkörnige  Spielart  des  Hafers  wurde  von  Heer  aus  dem 
Zeitalter  der  Bronze  aufgeführt.  Lisch  fand  zu  Wismar  eine  dem  unsrigen 
gleichende.  Hafer  fehlte  den  Assyrern  und  Aegyptern,  findet  sich  übrigens 
in  Abyssinien  in  geringen  Quantitiiten  angebaut  und  verwildert.  Er  dient 
hier  zu  Grünfutter  oder  als  Korn  in  Hungerjahreu."*) 

Gemeine  Hirse,  Kispenhirse  (^Pcui/cuiu  miliaceuoi  L.)  scheint  eiu  sehr 
beliebtes  Ackerbauproduct  der  Pfahlbauer  gewesen  zu  sein.  Man  fand  dieses 
Gewächs  zu  Wangen,  zu  Montelier,  am  ersteren  Orte  fast  kugelförmig,  glatt, 
glänzend,  am  letzteren  glänzend  schwarz,  dies  wie  die  noch  heut  existirende 
dunkelkörnige  Varietät,  Die  Hirse  scheint  bereits  altindischer  Cultur  ange- 
hört zu  haben,  indem  Sanskrit-Namen  für  dieselbe  existiren,  sie  ist  auch  in 
China,  wie  es  scheint,  schon  seit  Alters  angebaut,  und  war  nach  Herodot***) 
in  Mesopotamien  bekannt.  Römer  (Milium!),  Germanen  und  Kelten  bauten 
sie  ebenfalls  an.  Im  heutigen  Aegypten  ist,  soviel  mir  bekannt,  der  Anbau 
dieses  Gewächses  ein  nur  ganz  untergeordneter,  in  Nubien  und  Sudan  kennt 
man  dasselbe  kaum,  wohl  aber  wieder  in  den  Ländern  der  Berberei. 

Kolbenhirse  oder  Fennich  (^Setaria  italica,  Panicum  italicurn)  findet 
sich  nach  Heer  als  Brodbestandtheil  zu  Robenhausen,  in  verkohlten  schwar- 
zen Körnern  zu  Montelier  (Bronzezeit)  und  in  der  helveto-römischen  Nieder- 
lassung bei  Buchs  im  Canton  Zürich.  Von  dieser  Pflanze,  tXvuoc.  des  Dios- 
corides?,  glaubt  Ch,  Pickering,  dieselbe  sei  im  Grabe  des  Rhamsses-Sethos 
(Rhamsses  IL)  und  in  El-Gab  dargestellt;  er  nennt  sie  Dokhn  und  ein  in 
Aegypten  häufiger  gebautes  Gewächs,  f)  Mir  ist  über  Fennich  als  ein  in 
Aegypten  „häufiger"  vorkommendes  Culturgewächs  nichts  bekannt.  Es  scheint 
mir  hier  vielmehr  eine  Verwechslung  mit  der  feinkörnigen,  Berberaui  ge- 
nannten Varietät  (schwerlich  Species)  vom  eigentlichen  Dokhn  {Penicillaria  W^ 
vorzuliegen,  welche  letztere  nur  zerstreut  in  Aegypten,  allgemeiner  jedoch  in 
Nubien  angebaut  wird.  Fennich  (corrumpirt  aus  dem  Panicum  der  Römer) 
soll  aus  Indien  stammen.  In  Italien  ist  sein  Anbau  allgemeiner.  Verwildert 
soll  er  sich  heut  im  Tessin  finden. 

Heer  theilt  uns  ferner  mit,  dass  unter  den  schweizer  Pfahlbautensaamen 
auch  diejenigen  von  Acker-Unkräutern  vorkonamen,  und  zwar  sowohl  einhei- 
mische, wie  auch  aus  Südeuropa  und  aus  dem  Orient  eingeschleppte.  Diese 
Saamen  sind  zum  kleineren  Theile  zugleich  mit  dem  Getreide  verkohlt,  zum 
grösseren  Theile  jedoch  unverkohlt  und^zufällig,  durch  Wind  oder  Wasser,  oder 


*)  Qanaf-Qälö  würde  dem  ostsennärischen  Sprachgebrauch  gemäss  „Bergkorn"  bedeuten. 
**)  Heuglin  bemerkt,   „Ilafer  wachse  (in  Abyssinien)  wild,  werde  eingesammelt  und  wie 
Gemüse  zubereitet."     Reise,  Jena  1868,  S.  223. 

***)  Griech.  Kfy/uog,  nach  Hesiod,  Dioscorides  u  A. 
t)  The  races  of  man  and  their  geographica!  distribution.    New  edition,  London  MDCCCL. 
pag,  376. 
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absichtlich,  als  überflüssig  fortgeworfenes  Beiwerk  nutzbarer  Feldfrucht,  auf  eleu 
Seeboden  gerathen.  So  ist  zwar  Silcne  cretica,  Bewohnerin  dei-  ^Milteluieer- 
länder,  Griechenlands,  Italiens,  Södfrankreichs,  der  Pyrenäenlandschaften,  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz  heutzutage  nicht  vorhanden,  kommt  aber 
in  den  Pfahlbauten,  z.  B.  von  Robenhausen,  vor.  Die  blaue  Kornblume  {Cen- 
tavrea  Ci/anun)  stammt  nach  Heer's  auf  Gussonc  gestützter  Ansicht  aus  Si- 
cilien  und  hat  ihren  Weg  wahrscheinlich  mit  dem  Getnside  von  da  durch 
die  Pfahlbautcnzeit  in  das  übrige  Europa  genommen.*) 

Pastinake  ist  zu  Moosseedorf  und  Robenhausen  gefunden  worden.  Nach- 
weislich bei  den  cultivirteren  Völkern  des  Alterthums  beliebt,  mag  dieae 
Pflanze  wie  die  Mohrrübe  (Robenhausen)  auch  von  den  Pfahlbauern  benutzt 
worden  sein. 

Eine  eigenthümliche  erloschene  Bohnen  varietät,  von  Heer  als  kel- 
tische Zwergbohne  bezeichnet  (Faba  cuhjaris  vur.  cdtica  nana).,  ist  in  den 
Bronzepfahlbauten  von  Montelier  am  Murtnersee,  von  Parma  und  Petersinsel 
gefunden  worden  und  unserem  Gewährsmanne  zufolge  wahrscheinlich  aus  Ita- 
lien nach  der  Schweiz  gelangt.  Saubohnen  scheinen  zufolge  Herodot  bei 
den  Altägyptern  als  unrein  verpönt  worden  zu  sein,  ob,  wie  es  Th.  Bilharz 
im  Jahre  1860  gegen  mich  als  eine  seiner  Idee  nach  gegründete  Vermuthung 
geltend  machte,  weil  jene  Frucht  diesem  ceremoniösen  Volke  zu  stark  Blä- 
hungen trieb,  das  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Scheuten  sich  doch  die 
Alten  nicht  vor  den  in  solcher  Hinsicht  noch  viel  stärkeren  Zwiebeln.  Bei 
den  Römern  scheinen  die  Saubohnen  angebaut  worden  zu  sein,  wenigstens 
fand  man  ihre  verkohlten  Reste  zu  Herculanum  und  Pompeji.**)  Im  heutigen 
Aegypten  wird  Ful,  auch  Ful-beledi  {Vicia  Fuba  L.)  sehr  vielfach  angebaut, 
und  Saubohnen  mit  Brodbrocken  gekocht,  bilden  jetzt  eine  Hauptnahrung  der 
Fellachin,  Nil  Schiffer***)  und  Soldaten,  wiewohl  der  heutige  Aegypter,  auch 
der  ärmste  Mann,  die  merkbare  Ausstossung  der  Flatulenzen  für  etwas  Un- 
anständiges hält.  Einer  unserer  wackersten  mitteldeutschen,  namentlich  durch 
seine  Leistungen  in  der  Gartenbaukunst  ausgezeichneten  Stämme  geniesst 
wegen  des  häufig  von  ihm  getriebenen  Anbaues  dieser  in  der  That  carmina- 
tiven  Hülsenfrucht  bei  seinen  Nachbarn  den  spöttischen  Beinamen  der  „Buff- 
boniter".  Jedenfalls  ist  die  Cultur  der  Saubohnen  sehr  alt.  Nach  Messi- 
kommer's  brieflicher  Mittheilung  (27.  Febr.  1871)  hat  dieser  zu  Robenhausen 
auch  die  Wicken  {Viciu  mtica)  als  (neu  entdeckte)  Culturpflanze  gefunden. 

Reste  einer  kleinen,    wie  es  scheint  erloschenen  Erbsen  varietät,   der 


♦)  L.  c. 

♦*)  Unger  a.  o.  a   0.  S.  131. 

***)  Die  Bemannung  unserer  Nilbarke  wich  auf  einer  achtwöchentlichen  Fahrt  nur  S  Mal 
von  diesem  Gerichte  ab  und  behauptete,  es  sei  dies  die  allerbeliebtes te  Volksuahruug  in 
»Beled-Misr".  Im  Beled-el-Beräbra,  Nubieil,  dagegen  tritt  der  Sorghumbrei  allmählicli  in  seine 
Rechte.  Vergl.  auch  Kremer:  Aegypten.  Leipzig  1863,  I,  S.  203  und  Egypte  moderne  (L'üai- 
vers  pittoresque)  von  Prisse  d'Avenues,  p.  90. 
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Felderbse  (^Pisum  arvense)  verwandt,  wurden  auf  der  Petersinsel  und  zu  Moos- 
seedorf aufgelesen.  Schon  die  Griechen  hatten  die  Benennungen  nnnßn^^ 
5()f'/?/j'^oc,  rriong^  tt/ctoV,  lionv^  niaanv^  die  Römer  ihr  Pisum  für  Erbsen 
und  Kichererbsen.*)  Link's  Versuch,  dem  Worte  Pisum  eine  andere  Deu- 
tung zu  geben,**)  ist  von  Heer  zurückgewiesen.  Jedenfalls  ist  die  Erbsen- 
cultur  schon  frühe  vom  Mittelmeere  her  zu  den  Pfahlbauern  gelangt.  Letz- 
tere mögen  die  wilde  Form  der  Felderbse  angebaut  haben,  die  im  süd- 
lichen Europa  vorkommen  soll,  vielleicht  auch  die  Gartenerbse  (P.  sativvin), 
deren  Stammform  man  in  der  Krim  gefunden  haben  will.***) 

Auch  die  Linse  ist  in  einer  kleinsaamigen  Abart  (^Ervutn  Lens  micro- 
spermum)  auf  der  Petersinsel  gefunden  worden.  Der  Linse  geschieht  bereits 
in  der  Bibel  häufiger  Erwähnung  als  einer  hochbeliebten  Feldfrucht.  Ihr  he- 
bräischer Name  Adaschim  hat  Verwandtschaft  mit  dem  arabischen  Ads,  unter 
welchem  in  Aegypten  noch  heut  eine  kleinere,  wohlschmeckende,  orangegelbe 
Spielart  sehr  häufig  genossen  wird.  Im  Alterthume  soll  die  Linse  besonders 
bei  Pelusium  angebaut  worden  sein.  Auch  sie  scheint  durch  die  Pfahlbauer 
der  Schweiz  nach  Deutschland  und  nach  anderen  Ländern  verbreitet  zu  sein. 

Die  Bewohner  der  schweizer  Pfahlbauten  haben  sowohl  kleine  wilde 
oder  Holzäpfel  als  auch  grössere  Culturäpfel  verbraucht. -j-)  Birnen 
sind  hier  weit  seltener,  es  sind  wilde  oder  Holzbirnen,  deren  Grund  in 
den  Stiel  vorgezogen  erscheint.  Vielfach  findet  man  diese  Kernfrüchte  in 
Schnitten  als  Vorrathsmaterial. 

Im  Kaukasus  geht  der  Wildapfel  sehr  hoch  und  liefert,  wie  mir  von 
einer  glaubwürdigen  Seite  versichert  worden,  Früchte,  die  dem  Eingebornen 
eine  wenn  auch  nur  gelegentlich  genossene,  aber  doch  willkommene  und  kei- 
neswegs übelschmeckende  Speise  darbieten. 

Von  der  Kirsche  sind  Steine  zu  Robenhausen  gefunden  worden.  Die- 
selben gehörten  zweien  Varietäten  der  Süsskirsche  (Prunus  avium)  an. 
Aus  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller,  wie  sie  neuerdings  von  Hehn  mit 
besonderem  Fleisse  zusammengestellt  worden,  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
die  edle  Kirsche  aus  dem  Orient  und  zwar  zur  lucullischen  Zeit  von  Pon- 
tus  her  nach  Europa  eingeführt  worden,  hier  aber  als  eine  überaus  wohl- 
schmeckende und  gesunde  Frucht  eine  schnelle  und  weite  Verbreitung  gefun- 

*)  Hehn:  Culturpflanzen  und  Hausthiere.    Berlin  1870,  S.  140  ff. 

•*)  Abhandlungen  der  math  -naturhist.  Classe  der  Academie  der  "Wissenschaften  zu  Berlin, 
1820,  S.  7. 

**•)  De  Candolle,  Geographie  botanique,  p.  960. 
t)  Heer  a.  a.  0.  S.  25.  Staub  dagegen  bemerkt:  ,Ich  besitze  von  Hm.  Messikommer 
einige  ganze  Exemplare  von  Aepfeln,  die  er  Culturäpfel  nennt  und  in  denen  die  Kerne  noch 
ganz  vollkommen  sind.  Es  ist  aber  gewiss  allzu  gewagt,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Leute 
in  der  Steinzeit  schon  die  Veredelung  des  Obstbaumes  gekannt  haben.  Landwirthe,  die  diese 
grosseren  Aepfel  sahen,  sagen,  auch  das  seien  Wildäpfel,  indem  es  jetzt  noch  ziemlich  grosse 
Sorten  von  solchen  in  den  Wäldern  gebe."  A.  o  a.  0.  S.  54.  Auch  Darwin  macht  auf  das 
bedeutende  Varüren  des  gemeinen  wilden  Holzapfels  in  England  aufmerksam.  Das  Va- 
ruren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication.   Deutsch  von  V.  Carus.   I,  S.  441. 
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den.  Dieselbe  diente  schon  frühe  zur  Veredelunf?  jener  Süssklrsche,  welche 
ein  Eigenthum  europäischer  Gaue  war,  lange  noch,  bevor  an  die  Einfrihning 
von   Pfum/s  cerasus  gedacht  wurde. 

Uebrigens  scheint  die  edle  Kirsche  noch  immer  am  besten  in  gemässig- 
ten und  wärmeren  Gegenden  Europas  zu  gedeihen,  in  Süddeutechland,  der 
Schweiz,  in  Tyrol,  in  Südkroatien,  Istrien,  Dalmatien,  Nord^wrtugal,  in  den 
baskischen  Provinzen  Spaniens  u.  s.  w.  Weit  nach  Normen  hin  bedarf  sie 
grösserer  Pflege,  als  dort  und  verkümmert  ebenso,  wie  dies  mit  manchen  an 
ein  kälteres  Klima  gewöhnten  Culturpflanzen  im  Süden  geschieht. 

Selbst  Pflaumensteine  sind  ein  Ergebniss  der  Nachgrabungen  auf  der 
robenhausener  Baute  gewesen,  man  hat  daselbst  Samen  einer  unserer  in 
Europa  ursprünglich  wildwachsenden  Haferschlehe  {Pruntis  imitilia  Linn.) 
verwandten  Form  gefunden.  Diese,  sowie  die  Schlehe  (P.  spinosa)  wachsen 
in  kühleren  und  gemässigteren  Theilen  Europas  wild.  Der  Anbau  sehr  ver- 
edelter Pflaumensorten  blüht  heutzutage  am  meisten  in  den  cultivirtesten  Ge- 
genden Deutschlands  und  Frankreichs.  Etwas  wilde,  d.  h.  ohne  grosse  Pflege 
gedeihende,  wiewohl  ertragsfähige  und  nicht  übelschmeckende  Sorten  wachsen 
(in  beträchtlichen  Mengen!)  in  Galizien,  Kroatien,  an  der  Militärgrenze,  in 
Istrien,  Dalmatien,  in  Serbien  und  Bosnien.  Lieutenant  Stefan  Minari^  vom 
Regimente  Coronini  erzählte  mir  1866  zu  Neisse,  die  fast  ganz  wild  wach- 
senden Pflaumen  von  Otopa^,  Stabsplatz  in  Militär-Croatien  an  der  Garenza 
gelegen,  seien  ganz  vorzüglich  und  lockten  sogar  die  leckeren  Bären  aus  der 
weiteren  Umgegend  herbei.  Auch  am  Kaukasus  gedeihen  Pflaumen  ohne  be- 
sondere Pflpge  sehr  wohl. 

Die  in  den  Pfahlbauten  aufgefundenen  Reste  von  Schlehen  {Prunus  spi- 
«osa), ^Traubenkirschen  (P.  Padus),  Weichselkirschen  (/'*.  Ma/ialeb),  Hardrie- 
gel  (Cornvs  sanguinea),  Erdbeere  (Fragaria  vesca),  Hundsrose  (Rosa  canina), 
Zwergholunder,  Attich  oder  Eppich  (^Samhucus  Ebulus),  Heidelbeeren  ( Vacci- 
nittm  myrtülus),  Preisseibeeren  (F.  vitis  idaea),  wolligem  Schneeball  oder 
Schlinge  {Viburnum  Lantana),  Cornelkirschen  oder  Herlitzen  ,(^or«?/Ä  w?a*), 
Italien.  Corniola,  gehören  Pflanzen  an,  die  Europa  ureigenthümlich  sein  mö- 
gen. Wenigstens  wissen  wir  von  keiner  derselben,  dass  sie  etwa  von  fremd- 
her  in  unsere  Gegenden  eingeführt  worden  sei.  Anders  ist  es  dagegen  wie- 
der mit  den  Weinbeeren  {Vitis  vinifera),  deren  Reste  man  zu  S.  Castione, 
Parma,  aufgefunden  hat.*)  Nach  den  von  Heer  angestellten  Vergleich uugen 
waren  dies  Kerne  der  wilden  blaubeerigen  Rebe,  welche  in  Italien  heimisch 
gewesen  sein  dürfte,  demente  fand  halbwilde  Reben  in  einem  spanischen 
Walde.**) 

Von  vielen  Seiten  wird  angenommen,  dass  die  in  Europa  gezogeueu 
Traubensorten   ursprünglich   aus  Asien   herstammten.     Der  edle  Weinstock 

•)  Avanzi  preromani  raccolti  nelle  terremare  e  nelle  palafitte  dell'  Emilia.     Parma  186-1. 
Fase.  II,  p.  19. 

•*)  Godron  de  Tespece,  T.  II,  p.  100. 
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gedeiht  hier  in  den  ebenen  Theilen  von  Kaschmir,  Bochara,  Chiwa,*)  Afgha- 
nistan, Persien,  Armenien  u.  s.  w.  In  Kolchis,  dem  heutigen  Gouvernement 
Kutais,  namentlich  in  den  Urwaldgeländen  der  Phasisufer,  in  Schamacha,  Da- 
gestan und  Eriwun,  soll  die  wilde  Weinrebe  {Vitis  vinifera,  nicht  etwa  ein 
('issus)  stellenweise  die  Lianen  der  tropischen  Urwälder  vertreten.  Von  den 
Herrlichkeiten  des  kolchischen  Rebensegens,  wie  er  wild  und  urwüchsig  dem 
fruchtbaren  Boden  Mingreliens  entwuchert,  wussten  mir  russische  Aerzte 
der  kaukasischen  Armee,  H.  Brugsch  und  der  geniale  Historienmaler  der 
neuerdings  in  Sirraien  geführten  Eroberungskriege,  Horschelt,  sehr  Vieles  zu 
rühmen.  Moritz  Wagner  sagt:  „Die  edelste  Figur  in  dieser  jungfräulichen 
Natur  von  Kolchis  spielt  die  Rebe.  Hier  ist  ihr  ursprüngliches.  Vaterland; 
hier  spendete  sie  dem  Bewohner  zu  allen  Zeiten  die  kühlende  Frucht  und 
den  kühlenden  Trank;  von  hier  breitete  sie  sich  nach  Kleinasien  und  nach 
Europa  aus,  um  überall  „Leiber  zu  stärken,  Geister  zu  beflügeln  und  Her- 
zen zu  erfreuen."  Ferner:  „Kein  Gewächs  ist  in  dieser  Hinsicht  (nämlich 
in  dem  Bestreben,  hochmüthig  auf  die  Bäume  zu  klettern)  von  dem  europä- 
ischen so  verschieden,  als  der  wilde  Weinstock.  Selbst  in  Italien,  wo  man 
die  Reben  um  die  Bäume  sich  schlingen  lässt,'*)  statt  wie  in  Deutschland 
sie  zu  stutzen  oder  sklavisch  an  den  Stock  zu  binden,  gewinnt  man  nur 
eine  schwache  Vorstellung  von  der  Rolle,  welche  der  Culturmangel  der  Min- 
grelier  dieser  Pflanze  in  den  kolchischen  Wäldern,  ihrem  Ursitz,  bis  heut  zu 
spielen  noch  gegönnt  hat.  Parrot  nennt  die  Rebe  „die  Königin  der  Wälder 
von  Imerethien  und  Mingrelien".  Wie  eine  Riesenschlange  greift  sie  die 
mächtigsten  Stämme  an  und  windet  sich  fest  um  sie,  als  wollte  sie  den  Ko- 
loss  ersticken.  Ihre  auslaufenden  Glieder  strecken  sich  nach  den  umgeben- 
den Bäumen  und  Bäumchen  aus,  wie  die  Fangarme  der  Sepia  im  Ocean,  sie 
ergreifen  den  nächsten  Nachbarn,  umwickeln  Schösslinge  und  Sprösslinge 
und  bilden  zahllose  vegetabilische  Laokoongruppen.  Selbst  die  höchsten 
Gipfel  der  Eschen  und  Buchen  sind  dieser  pflanzlichen  Boa  constrictor  nicht 
unerreichbar.  Ueber  manche  Urwaldwipfel  schwebt  die  kolchische  Waldi-ebe 
bald  in  Form  einer  prächtigen  Fahne,  bald  wie  die  Decke  eines  Thronhimmels, 
ihre  schwanken  Zweige  und  gezackten  Blätter  zu  zierlichen  Guirlanden  aus- 
breitend. Ihre  dunkelrothen  Trauben  überlässt  sie  oben  den  Vögeln,  denn 
der  Mensch  schneidet  am  Phasis  nur  jene  Trauben,  die  er  in  bequemer  Nähe 
findet,  und  dann  kann  er  weit  mehi-  pflücken,  als  er  bedarf.  Wagner  macht 
dann  später  kurze  Mittheilungen  über  einen  Engländer,  der  sich  bei  Kutais 
niedergelassen  hat  und  hier  die  wilden  Trauben  keltert.***) 

*)  Khanikoff:  Bochara,  its  Emir  and  its  people,  deutsch  von  B.  Bode.  H.  Vambery:  Skiz- 
zen aus  Mittelasien.     In  Bochara  wie  in  Chiwa  finden  sich  mehrere  vortreffliche  Sorten. 

**)  Reicher  und  üppiger  sah  ich  dies  bisher  kaum  irgendwo  in  ganz  Italien,  als  in  der 
Gegend  von  Sestri,  an  der  Poststrasse  von  Chiavari  nach  La  Spezia.  Natürlich  handelte  es  sich 
hier  um  cultivirten,  wenn  auch  nur  wenig  gepflegten  Weinstock. 

•••)  Reise  nach  Kolchis  und  nach  den  deutschen  Colonien  jeuseitü  des  Kaukasus.  Leipzig 
1860.     S.   186.  200.  202. 
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Die  alten  Assyrer  cultivirten  den  Weinstock.  Bei  ihren  Gelagen  scheint 
man  dem  Rebensafte  Heissig  zugesprochen  zu  haben.  Ksther  lud  den  llaman 
zu  den  Königsinahlen,  von  denen  es  heisst,  dass  der  König  Ahasverus  (Xer- 
xes?)  bei  denselben  Wein  getrunken,  bei  welcher  Gelegenheit  denn  auch  Ha- 
man's  Tod  beschlossen  wurde.*)  Layard  fand  zu  Nirarud  einen  l)ronzenen 
Weintrichter,**)  sowie  die  Reliefdarstellung  einer  den  Weinschlauch  beim 
Gastmahle  darreichenden  Person.  **'*') 

In  Aegypten    ist   der  Weinbau    schon   sehr   alt.     Auf  Wandgemälden 
sieht  man  (am  schönsten  im  Grabe  des  Nehera-si-Xnum-hotep  zu  Beni-Hasan) 
die  Rebe,  die  (blauen)  Beeren,  die  Lese,  die  Presse,  die  Aufbewahrung  des 
Productes,    dargestellt.     Man    unterschied   im  alten  Aegypten  mehrere  Wein- 
sorten und  liebte,  wie  auch  in  Medien,  Persien  und  Assyrien,  die  Trinkgelage, 
an   denen   sich    selbst  Frauen    betheiligen    durften.     Der  Islam    hat  unter  den 
neueren  Aegyptern  die  Trunksucht  mehr  und  mehr  verscheucht,  nur  die  Kop- 
ten sind  Liebhaber  von  Wein  und  auch  von  Branntwein  geblieben.    Ein  den 
Aegyptern    verwandtes.  Volk,    welches   manche  alte  Sitte  aus  der  Pharaonen- 
zeit fast   unverfälscht   fortgepflanzt,    die  Abyssinier,    huldigen    den  Trink- 
gelagen, wenn  auch  kaum  je  bei  dem  von  ihnen  nicht  zu  erzeugenden  Weine, 
so    doch   bei  Bier  und  Honigwein.     In    den    Urwäldern  Sennärs   überraschen 
südlich  von  11°  Br.  in  den  Monaten  Mai  bis  September  die  den  riesenstäm- 
migen  Hochwald   durchrankenden   Geschlinge    einer  echten    Weinrebe   (Vüü 
abyssinica) ,    deren  malerische  Festons  mit  denen  des  Cinsus ,  der  Lagenarien, 
Cucurbiten   u.  s.  w.    an   Kühnheit    und  Schönheit   der  Windungen  wetteifern. 
Dieses  Gewächs  liefert  kleine,  von  den  Beduinen  Eneb-el-Benat,  P]neb-el-Ans 
oder  Eneb-el-Ghaba  genannte  Beeren,  welche  getrocknet  gelegentliche  Provi- 
sionen der  schweifenden  Jäger  und  Hirten  bilden.    Auch  in  Südafrika  findet 
man  eine   in  den  Wäldern  rankende  wilde  Rebe  (Vitis  capensvi).     Schwerlich 
lässt  sich    annehmen,    dass   der  sennarische  wilde  Wein  Stammpflanze  einer 
von  dem  Pharaonenvolke  gezüchteten  Culturpflanze  gewesen  sei.     Kein  altes 
Document  ist  bis  jetzt  gefunden  worden,  demzufolge  diese  übrigens  von  euro- 
päischen  Reisenden    nur   selten    beobachtete   Schlingpflanze    der   Hochwälder 
von  Roseres  und  Fasoglo  nach  Aegypten  gebracht  und  daselbst  gepflegt  und 
veredelt   worden   wäre.     Die  in  unseren  Tagen  in  Dongolah  und  in  Karthum 
gezogenen  Reben  stammen  nachweislich  von  Nord  her,   und   liefern   ziemlich 
grosse,    saftige,    aber  recht  fade   schmeckende  Beeren.     Die  Rebe   der  alten 
Aegypter  mag  auch   aus  Asien   dahin   gebracht   sein  und  mag  die  asiatische 
von  einer  der  zahlreichen,  wildwachsenden  Formen  stammen.     Dass  letztere, 
auch  die  afrikanischen,  nur  verwilderte  Individuen  von  cultivirten  seien,  lässt 
sich  nicht  wohl  annehmen.     Welche  Räume  müsste  sonst  z.  B.  diese  Pflanze 


•)  Buch  Esther  Cap.  6,  6. 
**)  Erste  Reise  p.  180,  Abbildung. 
••*)  Zweite  Reise,  deutsch,  Leipzig  1854,  S.  3Ü. 

Zeitscltrift  für  Etbuulogie,  Jabrt;aD|;  lti71. 


'  '     '"'    '      :?   MiA    Aby«»iul*^0   durfjt    iSuoi'^-n    und   ^la«   ."^anj'.n^jr 

Die  mit  starken  Deprefi«k>nen,  zwiischen  welchen  die  Kreuz  und  Quer 
tPieaen  Saamen  der  HioibeereD  und  Hroru\>t:*-rf:ii  finden 

,.,^    ......,^      „,....  a   zu    Flobenhauisen ,    wo»el>>ftt  «Le   z,  li.  sogar   in    den 

nocli  mit  Erdrestea  au«jgefölUen  S *:rii*dtxu^tcii  von  Häugetbierknochen  uUtcU.irn 
oder  arich  obne  Erdbelag  einzeln  oder  gTuppenf5n»ig  in  Gruben,  Spalte^n 
und  Löchern  derselben  eingeklemmt  vorkommen.  Sie  zeigen  «ich,  wie  auc'ii 
Heer  bemerkt,  nie  verkohlt. 

Ein  in  den  Pfehlbaaten  der  Schweiz,   wie  aiicb    in   denjenigen  Deut«ch- 

:'jiliischer  Fund  betriflS:  die  Ha«elna««e,    welr:he   man 

..  theil»  verkohlt,  »elb«t  von  Nii«««jtecbem  (/ialaninvn) 

angebohrt,  von  Maaren  angenagt  und  von  Meniftchenband  aufgeknackt,  beob- 

gen  dieselben  «chon  «ebr  alt^  Erzeugni««e  unserer  Wälder  und 

.  ,j':n  Vordera«ien«  »ein-    Sie  fianden  »tich  z,  H,  in  Menge  in  der 

.  :n  CttltafÄchicht  zu  Meilen.    Tannenreiger,  Tannenzapfen,   Eichen- 

and  bfiX'henlanb  in  der  genannten  Schicht  beweisen,  da*»  die  Ufer  de«  See» 

in  früherer  Zeit  mit  Wald  bewachsen  waren.*; 

Aiicb  Bucheckern  hat  main,  zu  Wangen  »oga.r  maij»5enhaft  beieinander, 
angetroffiem.  Sie  haben  JedenCalh»  zw  Kahrung  gedient.  In  Polen  und  Ku««- 
hsnd  '  '    nocb  gegenwärtig  nicht  ganz  unbedeutend.     Ein    186,0 

in  Pr     —  .  .'  ehemaliger  polni^cber  [ü«urgent  ver«icherte  mir,  da«» 

«r  imd  ««itte  Kameraden  IlSf^3  während  de«  Kampfe«  gegen  die  Ru««en  wochen- 
lang die  Btwheckern  in  den  Wälderti  attfgele«en,  «ich  von  die«er  dürftigen 
JNTahr;  '  '-  «cbwer»te  Zeit  hindurch  zum  nicht  geringen  Theile  genährt  urul 
»ie  >  i  gar  noch  lieb  gewonnen  hätten. 

lite  Walinnw«  {.luglam  regia)  ist  bis  jetzt  einmal  auf  einer  parmesani- 
js/;hen,  der  Eisenzeit  ängeb/>renden  Pfahlbaute  gefunden  worden  Dieselbe 
«tuammt  atus  Ifjner-  und  We«ta«ien,  Häuüg  wird  «ie  in  KawcLmir.  Afghani- 
«bSA  und  in  Persien  cultirirt.  Layard  beobachtete  «ie  in  «cbönen  Exempla- 
ren in  d'  '  :.'fj  der  ne»toriani«cben  Tiyariberge,  im  Ueylik  Hakjari,  ob 
wild,  ob  '-..  ;   wird  nicht  genauer  angefalirt,     Nacb  Radde  finden  i<icb  in 

Imertühi  die  Clppigistea  Stimme  d^n*zU>f;u  eultivirt,  **) 

Die  Bezeichttuogea  „genus  (i,  e.  jugUndum)  Persicon  a»/pje  Bawilicon" 
''F'  -iu«  15,  2;^,  24),  „^ofnxo''  (Dio«cori*lea  I,  170),  „i(ö(jru  ^tnaüiyo''  (A-the- 

.-.  II,  p.  A3)  U.S.W,  beziehen  «ich  unzweifelhaft  auf  die  Walbu««,  Sie 
.'4  rott  Asien  her  nach  Europa  geUingt  zu  «ein  und  zwar  erwt  im  «pä- 

f.o^r':.'.      •   '  •       -' 

j  '-re««ante«   Vorkommen   zu  Moo««eedorf  und  Robenhausen 

hftd«t  ddl^eoige  d<?r  Frßchte  der  Wa«sernu8s  (Trapo.  natan«)^   welche  hier 

*>  ^.  tUtkr  iVi  MitttM^uAgtfcu  'l«f  «nti4({u«ri»eb«u  fi«i«UiMsb*ft  in  Zuri^li,  0.  B«l ,  ä.  «0. 
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früher  häufig  gewachsen  sein  dihmh.  Heer  fand  in  dem  „K/)hli*DU;tt«n''  de« 
Schioferkohlenlagerrt  von  Dürnten  (<  "aiiton  Zürich)  Hruchstücke  uehr  wahr- 
Hcheinlich  von  Trapafrüchten ,  di<;  dann  Zeitgenohsen  der  Föhren,  Lerchen, 
F^ibenbäuine,  ßirken,  Eichen,  Haselnüsse,  Preisselheeren,  de«  Fieberklee, 
eines  Elephanten  (Elfip/iat  antiquuH  Falc.)^  eines  zweihörnigen  Na»>home»» 
{RliinoceroH  Meickii  Juey.)  und  des  L'rstieres  {lioo  primujeniwi*)  gewesen  sein 
müssen.  Jetzt  kommt  die  Trapa,  unserem  Berichterstatfer  zufolge,  nur  aocb 
in  einem  kleinen  Teiche  unfern  St.  Urban,  Canton  Luzem,  vor.  Im  Tehsiuer 
Gebiete,  sowie  hier  und  da  in  Oberitalien  bringt  man  die  Früchte  zum  Ver- 
kauf. In  Deutschland  kommt  sie  ebenfalls  noch  Jetzt  vor,  freilich  aber  nur 
zerstreut. 

Zu  Robenhaiinen  hat  man  auch  Köpfe  und  viele  Saamen  des  Garten- 
niohns  (I'ajjarcr  nomni/erum  r<tr.  ai>tiquviu  />.),  sowie  aus  den  Saamen  zu- 
sammengeknetete Kuchen  gefunden.  Heer  bezeichnet  diesen  Pfahlbaumokn 
gewisser  morphologischer  Eigenschaften  wegen  als  „eine  besondere  Sorte**. 
Als  Stammpflanze  unseres  Garteumohns  pflegt  mau  gegenwärtig  vielfach  den 
in  den  Mittchneerländeru  wild  wachsenden  Popacer  xetigerum  Dec.  anzusehen. 
Die  Cultur  dieses  Gewächses  scheint  in  Central-  und  Weetasien  schon  sehr 
alt.  in  Aegypten  dagegen  minder  alt  zu  sein,  indem  dasselbe  hier  auf  den 
Denkmälern  bis  jetzt  nicht  angetroflFen  ist.  Des  Opiums  geschieht  erst  seit 
Plinius  Erwähnung. 

Der  mehrjährige  Flachs  war  das  für  die  rohe  Industrie  der  schwei- 
zer Pfahlbauten  wichtigste  Gewächs.  Man  hat  hier  das  uni  das  Mittelmeer 
her  ursprünglich  wild  vorkommende  Linvni  angtistifolium  Hud«.  coltivirt  und 
dasselbe  zu  vielerlei  Geweben  verarbeitet.  Während  Linutu  anyuöüfoliutn  in 
1  Strien,  bei  Fiume,  im  Gebiete  von  Sessana  und  Prewald  wild  vorkommt  fin- 
det sich  L.  ukitatW'imum  hier  und  in  Deutschland  nur  stellenweise  verwildert 
unter  der  Saat  vor. 

In  Aeg}-pten  baute  man  ehemals  Linum  vMtatüsimum ,  wie  auch  noch 
jetzt  (arab.  Kettan).  Gleiches  geschieht  in  Abyssinien,  in  welchem  Lande 
man  übrigens  von  dieser  amharisch  Tulwa  genannten  Pflanze  nur  die  Saamen 
zur  Oelbereitung  benutzt  Als  Gewebepflanze  dient  hier  zum  grössten  Theile 
die  Baumwolle.'  Auch  die  Assyrer  scheinen  Linum  usitutüinravin  gebaut  zu 
haben.  Unger  meint,  die  Leinpflanze  sei  wahrscheinlich  aus  Kolchis  einge- 
führt,**) da  schon  Herodot  auf  die  den  Aegyptem  und  Kolchiern  gleiche 
Leinwandindustrie  hinweise.  Herodot  schreibt  nun  aber  bekannüich  den 
Kolchiern  einen  ägyptischen  Ursprung  zu.  Die  Entwicklung  des  Flachs- 
baues in  Aeg)-pten  soll,  wie  dies  Hehn,***)  auf  Parthey  gestützt,  annimmt, 
erst   verhältnissmässig   spät   (von   der   12.  DjTiastie   au)  stattgefunden  haben. 

•)  Die  Urwelt  der  Seh  weil.     Zürich  1865.     K^.  12. 
••)  L.  c.  S.  13a 
•••)  Culturpflanien  xmd  H&usthiere  u.  s.  w.    S.  426. 
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Die  Schlüsse,  welche  übrigens  Hehn  hierbei  auf  die  ursprüngliche  Boden- 
beschaffenheit Altägyptens  ziehen  will,  können  nur  bedingt  richtig  erscheinen.*) 

Die  Leineweberei  existirte  in  Aegypten,  Assyrien  und  Palästina.  Welche 
schönen,  feinen,  glanzvollen  Gewebe  die  alten  Aegypter  aus  Flachs  herzu- 
stellen vermocht,  kann  jedes  Kind  an  den  vielen  Gräberfunden  erkeoneu. 
Rosellini  niuss  entweder  oberflächlich  untersucht  haben  oder  sonderbaren  Zu- 
fälligkeiten begegnet  sein,  wenn  er  bei  gegen  200  Mumien  nur  baumwol- 
lene Bandagen  gefunden  haben  will.  Ich  habe  manches  Stück  Mumienbinde 
in  Händen  gehabt  und  doch  auch  schon  leinenen  Stoff  bemerkt,  dessen  Natur 
nicht  erst  durch  das  Mikroskop  festgestellt  zu  werden  brauchte.  Es  wurde 
von  mir  zwar  unter  den  Binden  öfters  Baumwollenstoff,  dieser  aber  sehr  sel- 
ten in  den  Wickeltüchern  beobachtet.**) 

Ueber  die  Leineweberei  der  Juden  belehren  uns  zahlreiche  Stellen  des 
alten  Testamentes.***)  Unzweifelhaft  haben  Phönizier  und  Juden  sowohl  den 
Flachsbau  wie  auch  die  Leineweberei  von  den  Aegyptern  erlernt.  Der  eigent- 
liche UrspruDg  dieser  Pflanzencultur  bleibt  noch  dunkel.  Indessen  scheint  in 
Bezug  hierauf  das  vorhin  (S.  107)  angemerkte  Vorkommen  wilder  Leinpflan- 
zen etwas  wohl  Beachtenswerthes.  Heer  selbst  hält  es  für  möglich,  dass  der 
gemeine  Flachs  die  durch  Cultur  veränderte  Form  des  schmalblättrigen  sein 
könne.  Die  Verbreitung  der  Leineweberei  im  griechischen  und  römischen 
Alterthum  und  noch  später  bedarf  hier  nicht  weiterer  Erörterung. 

Durch  Auffindung  der  Silene  cretica  auf  Robenhausens  Pfahlbaute  (durch 
Heer)  ist  sichergestellt,  dass  die  Pfahlbauern  den  Flachs  (L.  angusti/oHioii), 
welcher  mit  jenem  kretischen  Leinkraute  denselben  Verbreitungsbezirk  theilt, 
aus  Südeuropa  angenommen  haben.    Verkohlte  Saamen  und  Reste  verkohlten 


*)  Hehn  sagt  nämlich  a.  o.  a.  0.:  „Denn  Aegypteii  war  bei  der  ersten  Besitzergreifung 
gewiss  ein  Weide-  und  Baumland,  ein  Land  der  yo/uoi  u.  s.  w.*"  Freilich  mochte  das  „Ge- 
schenk des  Flusses"  nach  seiner  Consolidirung  (wie  in  beschränktem  Grade  noch  heut)  seine 
Pläne  voll  Kräuter  und  harscher  Gramineen,  vor  Allem  voll  Haifa  (Poa  cynoauroides)  besitzen, 
und  das  schon  damals  hart  am  Rande  der  sterilen  Wüste.  Aber  Baum  wuchs  ausser  etlichen 
Sycomoren,  Gebüschen  von  Cordien,  Balaniten,  Rhamnen  u.  s.  w.,  sowie  von  strichweise  sich  aus- 
dehnenden Dickichten  halb  verkümmerter  Akazien  (Acacia  nilotica),  hat  das  Land  trotz  Unger's 
Darstellungen  vom  Reichthum  an  solchen  auch  damals  schwerlich  gehabt.  Die  „Weide-  und 
Baumläuder"  beginnen  in  diesem  Theile  Afrikas  erst  südlich  von  18°  N.  Br.  Wilde  Sycomoren 
von  stolz -r  Schönheit  und  Haine  gewaltiger  Nilakazien  hat  man  erst  am  blauen  und  weissen 
Flusse  südwärts  vom  Ib'^  Br.  zu  suchen.  Ich  will  hierbei  bemerken,  dass  ich  allzu  übertrie- 
benen Vorstellungen  von  der  angeblichen  Ausdehnung  cultivirten  Landes  in  Altägypten 
nicht  das  W^ort  reden  möchte.  Die  steil  gegen  das  Nilthal  abfallenden,  von  der  Ueberschwem- 
ramig  nicht  mehr  oder  doch  nur  theilweise  erreichbaren  Wüstenberge  haben  jedenfalls  schon 
damals  der  Ausbreitung  der  Culturflächeu  gewisse  Schranken  entgegengesetzt,  wenn  auch  Ame- 
neroha's  III  Felseninschriften  im  Batn-el-Hadjar  Nubiens  ein  damaliges  höheres  Steigen  des  Nil- 
wa-ssers  verkünden.  (Vergl.  Lepsius,  Briefe  u.  s  w.  S  259;  Hartmann,  Skizze  der  Nilländer,  S.  85). 
••)  Zweimal  beobachtete  ich  mit  Baumwollfäden  stark  durchschossenes  Leinen,  einmal 
Baumwolle  (Thebeu),  dies  Alles  unter  Anwendung  des  Mikroskops. 

***)  Vergl  Winer:  Biblisches  Realwörterbuch,  Art.  Flachs  und  Weberei. 
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Flachssaamenbrodes  wurden  durch  Heer  untersucht.  Die  Grieclit-n  iiii.l  Rei- 
mer benutzten  aus  Flachssaamen  verfertigtes  Gebäck.*) 

Zu  Robenhausen  und  Wangen,  namentlich  aber  am  ersteren  Orte,  wer- 
den viele  Reste  von  Flachsleinen  in  verkohlten,  zum  Theil  aber  nehr  schön 
erhaltenen  Gewebefetzen  gefunden.  Herr  Messikommer  hat  reiclihaltige  .Samm- 
lungen davon  angelegt. 

Der  ßandfabrikant  Paur  zu  Zürich  hat  nun  in  sehr  ingeniöser  Weise 
einen  Webstuhl  hergerichtet,  auf  welchem  es  ihm  gelungen  ist,  viele  der  be- 
kannt gewordenen  Muster  von  Pfahlbauzeugen  genau  nachzuwebeu.  **)  Der 
von  Paur  gebaute  Modell-Webestuhl  beruht  jedenfalls  auf  ganz  solchen  Prin- 
cipien,  wie  die  Pfahlbauer  dieselben  bei  Herstellung  ihrer  eigenen  Webstühle 
im  Auge  gehabt.  Uebrigens  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  unter  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Darstellungen  ein  dem  von  Paui'  gebauten  Modelle 
völlig  ähnliches  Instrument  aufzufinden.  Ein  stehender,  zu  Eleithyia  und 
Theben  abgebildeter  Webestuhl  dürfte  jenem  Paur'schen  noch  am  nächsten 
kommen.  Unter  den  (berberischen)  Nomaden  der  westlich  vom  Nil  gelege- 
nen Wüsten,  miter  den  Nubiem,  Funje  und  Abyssiniern  sind  sehr  einfache 
liegende  Webstühle  in  Gebrauch,  bei  welchen  die  Zehen  des  Webers  halten 
und  seine  Finger  weben. 

Reste  folgender  baumartiger  und  strauchartiger  Pflanzen  sind  in  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz  gefunden  worden:  Von  Linden,  Kiefern  (Pinus  sil- 
ii'strü),  Bergföhren  (P.  montana  Mal.)***),  Rothtannen  (P.  Abies),  Weisstan- 
nen (/'.  picea),  Wachholder,  Eibenbaum  (^Tadtiö  baccata),  Eiche  (Q.  Robur), 
Hainbuchen  {('arpinif.^  Bctidus),  Ellern  {Alnus  c/lutinom),  Birken,  Kriechwei- 
den (Sali)-  repens),  Eschen,  Misteln  (Viscum  albtwi),  Stecheiche  (Ilea-  aqui- 
foliuin),  Pfaflfenhütlein  {Evonymut;  europaeus)^  Pulverholz  (Rhamnus  Franyuhi), 
Ahorn   und  Ebereschen. 

Das  Holz  dieser  Bäume  und  Sträucher  hatte  vielfache  Verwendung  ge- 
funden, zum  Pfahlrost-  und  Pfahlhüttenbau,  zur  Herstellung  von  Brücken, 
Kähnen,  Rudern,  Webebäumen,  Speerschäften,  von  Hammer-,  Axt-  und  Mes- 
serstielen, von  Keulen  u.  s.  w. 

Auch  sind  Reste  von  Moosen,  Farn,  Flechten  und  Pilzen  aufgefunden 
worden.  Feuerschwamm  und  Eichenschwamm  kommen  sehr  häufig  zu  Rob- 
benhausen u.  s.  w.  vor.  Ich  sah  schöne  Stücke  von  beiden  in  von  Messi- 
kommer  veranstalteten   Sammlungen.     Heer  nimmt  an,   dass   die   Pfahlbauer 


•)  Hehn  a  a.  0.  S.  97.  98. 

•*)  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  14.  Bd.,  S.  21  ff,  Fig.  1—4, 
Taf.  IV. 

♦**)  Heer  sagt  von  den  Bergföhrenzapfen  Robenhausens,  dieselben  seien  unsymmetrisch, 
sie  zeigten  auf  der  einen  Seite  flache  Schuppenschilder,  auf  der  anderen  ziemlich  stark  ent- 
wickelte Haken,  die  von  einem  breiten  Grunde  ausgehend,  nach  unten  gekrümmt  seien  (S.  30, 
Fig.  83).  Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  welcher  Varietät  von  P.  mughux  Scop.  diese  Reste  an- 
gehören Am  meisten  scheinen  sich  dieselben,  meiner  Anschauung  nach,  der  mit  stark  geboge- 
nen Haken  versehenen  Hakenföhre  (0.  uncinata  Ram.,  P.  Muglw  Poir.)  zu  nähern. 


]10  Ueber  künstliche  Verbildung  des  Kopfes. 

Kieselsteine  zusammengeschlagen,  Funken  mit  dem  Schwamm  aufgefangen, 
diesen  in  trockenes  Heu  gelegt  und  in  der  Luft  umhergeschwungen.  Viele 
Naturvölker  bereiten  bekanntlich  ihr  Feuer  durch  Aneinanderreihen  von  Höl- 
zern, so  z.  ß.  die  Stämme  Sudans,  obwohl  auch  hier  echter  Feuerschwamm 
an  Tamarinden,  Tamarisken,  Feigenbäumen  u.  8.  w.  vorkommt. 

Zahlreiche  Reste  von  Wasserpflanzen,  wie  Charae,  Seggen,  Binsen,  Schilf- 
rohr, Hornkraut,  Laichkraut,  Scheuchzerien,  Schwertlilien,  Froschlöffel,  Was- 
serpfeffer, Sumpf läusekraut,  Wasserschüssel,  weissen,  gelben  und  Zwergsee- 
rosen, Wasserranunkeln  u.  s.  w.  sprechen  dafür,  dass  solche  in  der  Nähe  und 
am  Boden  der  mit  Pfahlbauten  besiedelten  Seen  gewachsen  sind. 

Berücksichtigen  wir  nun  das  oben  Gesagte  noch  einmal,  so  erkennen 
wir  unter  den  zur  Pfahlbauzeit  cultivirten  Pflanzen  grossentheils  solche, 
welche  ursprünglich  sicher  oder  doch  sehr  wahrscheinlich  dem  südlichen 
Europa,  Nordafrika,  namentlich  Aegypten,  und  Westasien  angehören.  Prüfen 
wir  nun  die  thatsächlichen  Funde  erst  noch,  bevor  wir  uns  einen  Schluss  auf 
die  zwischen  Pfahlbauern  und  anderen  Völkern  muthmasslicher  Weise  statt- 
gehabten näheren  und  ferneren  Beziehungen  gestatten. 


Ueber  künstliche  Verbildniig  des  Kopfes. 

Briefliche  Mittheilung  an  die  Redaction. 
(Hierzu  1  Tafel.) 

Bei  den  Tounibuluh-,  Fountea-,  Toumpakewa-,  Mongondou-,  Suwawa-, 
Holontalo-  und  Tonimi-Völkern,  die  primitive  Einwanderer  und  jetzige  Haupt- 
stämme von  Nord-Selebes  *)  (siehe  meine  dialectologische  Karte),  ist  es  nicht 
gebräuchlich,  die  Schädel  ihrer  Kinder  abzuplatten.  Diese  Gewohnheit  be- 
steht allein  unter  den  später  angekommenen  Bewohnern  der  Landschaften 
Buool,  Kaidipan  und  Bolaäng-itam.  —  Die  Weise  der  Abplattung  ist  ganz 
einfach.  Man  umwindet  die  Schädel  der  Kinder  vorher  mit  ausgeklopfter 
Rinde  von  dem  Lahendang-Baume  (Sponia  sp.),  später  mit  Kapas  oder  Kat- 
tun, und  klemmt  die  Schädel  vorn  und  hinten  zwischen  zwei  Bretter,  wie  die 
Abbildung  dies  deutlich  macht.  Die  Schädel  bekommen  dadurch  eine  un- 
gewöhnliche Breite,  welche  für  eisen  besonderen  Zug  von  Schönheit  gehalten 


*)  Es  ist  ein  Fehler,  Selebes  mit  C  zu  schreiben.    Der  Name  ist  von  Sula-besi  =  Eisen- 
insel abgeleitet. 
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wird.  Ein  Kind  wird  gewöhnlich  vier  bis  lüuf  Monate  zwibcheu  die  Brc-llcr 
gelegt.  Diese  Gewohnheit  ist  positiv  nicht  auf  Nord-Selebes  iirsj)rüijglicli, 
sondern  eingeführt,  denn  bei  den  Autochtouen  dieser  Insel,  welche  der  Papua- 
rasse angehören  und  wovon  man  unter  den  freigelassenen  Sklaven  noch  Ueber- 
reste  von  Mischlingen  antrifft,  ist  diese  Difformität,  wie  ich  genau  untersucht 
habe,  nicht  bekannt  gewesen. 

Gorantalo,  5.  August  1870.  Jr'G.  F.  Riedel, 

Assistent  ResidenL 
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Krasiski,  Die  Pfahlbauten  in  dem  ehemaligen  Persanzig-See  bei  Neustettin.  —  Baltische  Stu- 
dien.    XHL     1869. 
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Kuntb,  Ueber  Funde  aus  vorhistorischer  Zeit  in  der  Umgegend  von  Berlin  und  Rom.  —  Z.  f. 
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Peter  (A.),  Heidnische  Grabalterthümer  in  Schlesien.  -  Mitth.  d.  K.  K.  Central-Commiss.  zur 
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Gross-Woltersdorf.    —    Bronzezeit:    Kegelgrab  von  Pölitz.     Giessstätten  und  Giessform  von 
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Vambery,  The  Magyars  and  their  Country.  —  The  Academy.     No,  VIL 
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Grangier,  Antiquites  lacustres  pres  d'Estavayer  (Canton  de  Fribourg).  —  Ebendas.  p.  169. 
Thioly  (F.),  Note  sur  des  objets  de  l'epoque  antehistorique ,  trouves  dans  le  Valais.  -     Eben- 
das. p.  171. 
Refugium  bei  Mamern  am  Untersee,  —  Ebendas.  p.  173. 
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— ,  Anthropology  of  Etruria.  —  Journ.  of  Anthropology.     1870.     p.  78. 
Roth  (J.),  lieber  die  Gleichzeitigkeit  der  Vulcane  von  Latium  und  des  Menschen  und  über  die 

paläoethnologischen  Funde   in  der  römischen  Campagna  überhaupt.     -    Z.  d.  deutsch,  geo- 
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Dalla  Rosa  ^G.',  Ricerche  paleo-etnologiche  nel  littorale  di  Trapani.  I'arma.  1870.  45  S.  8.  (l-.  3  ) 
V.  Keinsberg-Düringsfeld ,  Die  griechischen  Colonien  in  Apuiien.   -     .Vusland.   1870    No   1«. 

Spanien. 

Phillips,  Die  Eiuwanderang  der  Iberer  in  die  pyrenäische  Halbinsel.  —  Sitzungsber.  d.  Wien 

Akad.  d.  Wiss.     Philos.-hist   CI.    LXV.     1870.     p.  519. 
de  Gongora  y  Martinez  (M.),   Antiguedades   prehistoricas  de   Andalucia.     Monumeutos,   in- 

scripciones,   armas,   uteusilios   y   otros  importantes   objetos  pertenientes  k  los  tiempos  mas 

remotos  de  su  poplacion      Madrid      1868      gr   8. 
Vinson  (J  ),  Premier  essai  de  phonetique  basque    -     Revue  iinguistique.    lil.     1870.     p.  423. 
Hlade  (J.  Fr),  Etudes  sur  lorigine  des  Basques    —  Revue  critique.     1870.     No    12. 
Examen  critique  d'un  livre  intitule:  Etüde  sur  l'origine  des  Basques,  par  J.  F.  Blade.  —  Revue 

crit.  d'hist.  et  de  litterature.     1870.     Mars. 
Rechtssitten  bei  den  Basken.  —  Globus.     XVII.     1870.     No.   19. 

Frankreich.    Belgien. 

Broca  (P.),    Nouvelles   recherches  sur   l'anthropologie  de   la  France  en  general   et  de  la  basse 

Bretagne  en  particulier      Paris.     1870.     67  S.     8. 
Anthropology  of  France.  —  Journ.  of  Anthropology.     1870.     p.  89. 
Gervais  (P.),  Restes  fossiles  du  Glouton  en  France.   —  Materiaux  pour  l'hist.  de  l'homme.  VI. 

1870.     p    284. 
Bildwerke  aus  der  Renuthierzeit  der  Höhlenbewohner  in  Frankreich.  —  Ausland.  187u.   No.  41. 
d'Arbois  de  Jubainville,  Esus,  Euzus.  —  Revue  archeol.    XXI.     1870.     p.  37. 
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Cestre  (A.),  Antiqiiites  gallo  -  romaines  du  Haut-Rhin.     De  la  limite  des  deux  Germanies  cis- 

rhenanes.     Le  Camp  de  Witterschwyles.     Voies  diverses  etc.     Colmar  1870.     49  S.     8. 
Andree  (R.),  Elsasser  Beiträge.  —  Globus.     XVIII.     1870.     No    9  ff. 
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Benoit  (L.),   Notice   sur  les   antiquites  du  departement  de  la  Meurthe  et  des  cimetieres  de  la 
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Darwin:   The  descent  of  Man.     London  1871. 

Ein  neues  Buch  Darwins  ist  gegenwärtig  ein  Ereigniss  in  der  wissenschaftlichen  Welt, 
und  mit  jedem  seiner  Bücher  fügt  dieser  mächtige  Reformator  einen  neuen  Bausteiu  unseren 
Kenntnissen  hinzu.  Seit  der  Herausgabe  seiner  Reisen,  einem  unübertroffenen  Musterwerk,  hatte 
er  sich  mit  seltener  Entsagung  in  einsiedlerischer  Abgeschiedenheit  ununterbrochenen  Studien 
hingegeben,  um  die  Fülle  des  selbst  Beobachteten  zu  verarbeiten,  und  jetzt,  wo  seine  Anschau- 
ungen gereift  sind,  fallen  sie  in  rascher  Aufeinanderfolge  als  köstliche  und  nahrhafte  Früchte 
vom  Baume  des  Wissens.  Auch  dies  letzte  Buch  ist  mit  einer  grossen  Zahl  feiner  und  scharf- 
sinniger Untersuchungen  gefüllt,  es  bewahrt  jedoch  weniger  streng  den  objectiveu  Standpunkt, 
und  der  grosse  Meister  hat  sich  augenscheinlich  durch  den  Enthusiasmus  der  von  ihm  gebilde- 
ten Jünger  etwas  nachgiebiger  in  die  Bahn  theoretischer  Weiterfolgeruiigen  hineinleiten  lassen. 
Für  die  neue  Forschungsweise,  die  sich  als  die  specifisch  naturwissenschaftliche  bezeichnet,  bleibt 
es  eine  Lebensfrage,  sich  des  Werthes  und  der  Bedeutung  theoretischer  Erörterungen  deutlich 
bewusst  zu  bleiben.  Die  Inductionsmethode  beendete  das  Reich  der  Theorien,  die  bis  dahin 
allein  geherrscht  hatten  Sie  trat  auf,  mit  den  neuen  Hülfsmitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experiments  bewaffnet,  und  auf  diesen  thatsächlichen  Stützen  hat  sie  ihre  jetzt  unbestritte- 
nen Ansprüche  begründet.  Will  sie  deshalb  auch  ihrerseits,  um  ein  richtiges  Juste  milieu  her- 
zustellen, sich  der  Deductionen  bedienen,  so  darf  es  nur  mit  äusserster  Vorsicht  geschehen,  um 
nicht  bereits  erlangte  Erfolge  wieder  in  Frage  zu  stellen,  und  in  alte  Fehler  zurück  zu  verfallen. 
Um  Uebersicht  und  Klarheit  in  die  chaotische  Masse  der  nacheinander  angesammelten  Facta  zu 
bringen,  bedarf  es  einer  schematischen  Anordnung,  einer  Hypothese;  aber  während  man  früher 
mit  solcher  H\pothese  dann  schon  das  absolute  Gesetz  gewonnen  glaubte,  muss  man  jetzt  stets 
in  Erinnerung  behalten,  dass  sie  nur  eine  ephemere  Gedankenoperation  bildet,  um  die  augen- 
blicklich und  soweit  gewonnenen  Verhältnisswerthe  in  ein  vorläufiges  Gleichgewicht  /u  setzen, 
und  dass  wir  dem  Geiste  der  inductiven  Naturwissenschaften  gemäss  erst  am  fernen  Endpunkt 
des  kaum  seit  wenigen  Jahrzehnten  begonneneu  Aufbaues,  im  wechselsweis  verjüngenden  Zu- 
sammentreffen der  bis  dahin  unabhängig  neben  einander  arbeitenden  Zweigwisseuschaften  auf 
einen  Durchblick  in  das  absolute  Gesetz,  als  das  Gesammtresultat  der  in  sich  abgeschlossenen 
Relationen,  werden  hoffen  können.  Innerhalb  einer  Disciplin  kann  eine  Hypothese  keinen  Scha- 
den thun,  da  sie  sich  mit  den  Thatsachen  zu  decken  hat,  und  wenn  falsch,  durch  diese  von 
selbst  widerlegt  oder  entsprechend  verändert  wird.  Die  Chemie,  die  best  fundirte  der  Natur- 
wissenschaften, liefert  dafür  den  offenkundigen  Beweis,  und  der  rapide  Wechsel  ihrer  Systeme 
war  ihrer  gründlichen  Fortbildung  nich  nur  nicht  schädlich,  sondern  selbst  förderlich.  Wird 
dagegen  eine  in  der  einen  Disciplin  entstandene  Hypothese  in  eine  fremde  herübergenommen 
und  dort  unter  Substituirung  einer  festen  Werthgrösse  in  den  Rechnungen  verwandt,  so  ist  es 
von  dem  Moment  an  mit  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  vorbei,  und  alles  Folgende  hat 
nur  den  Werth  scholastischer  Speculationen ,  und  nicht  einmal  den,  da  die  regelrecht  philoso- 
phische Vorbildung  gewöhnlich  zu  fehlen  pflegt.  Die  Aether-Hypothese  hat  sich  innerhalb  der 
Physik  als  eine  sehr  nützliche  bewiesen,  verquickt  man  sie  aber  mit  astronomischen  Hypothe- 
sen, die  in  einer  anderen  Wissenschaft  gebildet  und  dort  aus  ganz  verschiedenen  Rücksichten 
ihre  Geltung  erlangt  haben,  so  entstehen  jene  phantasüschen  Träumereien,  die  die  Kosmogenie 
aus  dem  Weltäther  heraus  deduciren  wollen.  Die  Geologie  hat  sich  mit  weiter  hinzutretenden 
Entdeckungen  vielfach  veranlasst  gesehen,  ihre  Systeme  zu  modificiren  und  neue  Formulare  aus- 
zugeben, die  in  richtiger  Weise  dem  Status  quo  angepasst  waren  und  deshalb  stets  einen  werth- 
vollen  Gewinn  markirten.  In  -geologischer  Sprache  besitzen  die  diesen  Werthscheinen  aufgeschrie- 
benen Zeichen  ihren  richtigen  Sinn,  nicht   jedoch  in  der  der  sogenauuteu  Urgeschichte,   und 
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wenn  die  letztere  fortfahren  sollte,  sie  mit  dem  bisherigen  Eifer  aufzukaufen,  wird  sie  bald  zu 
ihrem  Schaden  gewah:en,  dass  die  vermeintlich  aufgehäuften  Reichthümer  nur  nutzlose  Papier- 
streifen sind.  Die  vergleichende  Spiachwissenschaft  hat  zur  Bemeisterung  der  aus  unerwartet 
aufgeschlossenen  Quellen  zu  trömenden  Daten  vielfacher  Hypothesen  bedurft,  die  als  unter  den 
gegebenen  Umständen  wohlberechtigt  die  weiteren  Operationen  überraschend  erleichterten  In 
der  Ethnologie  dagegen  hat  die  unbedachte  Her  Übernahme  eben  dieser  Hypothesen  eine  bedenkliche 
Verwirrung  angestiftet,  die  es  Mühe  haben  wird,  -nieder  ins  Gleis  zu  bringen.  Die  Anthropo- 
logie hat  sich  heutzutage  die  umgekehrte  Pyramide  der  Evolutionstheorie  zusammengekleistert, 
einen  buntscheckigen  Götzenthurm,  der  manchen  werthvollen  Baustein  der  Transmutations 
lehre  entlehnt  hat,  aber  zunächst  seine  Verehrer  mit  babylonischer  Sprach-  und  Begriffsverwir- 
rung zu  schlagen  scheint.  Wenn  die  vergleichende  Zoologie,  um  eine  schematische  Anordnung 
der  animalischen  Organismen  vom  Infusorium  bis  zum  Menschen  zu  entwerfen,  dafür  die  Form 
einer  Descendeuz  für  geeignet  hält,  so  ist  das  eine  Hypothese,  die  ihr  unbestreitbar  zusteht 
und  die,  wie  manche  Monographien  jüngster  Zeit  beweisen,  zu  erläuternden  Aufschlüssen  weiter 
führen  mag.  Die  Anthropologie  dagegen  fällt  nicht  in  die  Zoologie  hinein  (obwohl  mit  dieser 
wie  mit  Geschichte,  Philosophie,  Ethnologie  u.  s.  w.  zusammengrenzend),  sie  ist  eine  durchaus 
selbständige  Wissenschaft  für  sich,  die  sich  gerade  ihrer  vielfachen  Berührungspunkte  wegen 
um  so  ängstlicher  hüten  muss,  fremde  Systeme  zu  adoptiren.  Sie  ist  vor  Allem  deshalb  dazu 
verpflichtet,  weil  sie,  als  die  Wissenschaft  vom  Menschen,  das  künftige  Centrum  aller  Theilfor- 
schungen  wird  bilden  müssen,  und  die  sich  deshalb  eine  unbeeinflusste  und  rein  objective  Basis 
für  diejenigen  Kämpfe  zu  bewahren  hat,  in  denen  die  letzten  und  höchsten  Fragen  des  Seins 
durch  die  Inductionsmethode  werden  geprüft  werden,  wenn  diese  einst  überzeugt  sein  darf,  alle 
Specialarbeiten  gewissenhaft  vollendet  zu  haben  Darwin  hat  mit  Recht  auf  die  Neigungen  der 
Pflanzen  und  Thiere  zum  Variiren  einen  weit  höheren  Werth  gelegt,  als  man  denselben  fi-üher 
beimass,  er  hat,  aus  einem  reichen  Schatze  von  Erfahrungen  schöpfend,  weitreichende  Conse- 
quenzen  nachgewiesen,  und  dem  geistlosen  Zersplittern  in  unzählige  Speciesscheidungen  ein 
Ende  gemacht.  Der  Allopathie  wurde  in  Vereinfachung  ihrer  Receptformeln  ein  ähnlicher  Dienst 
durch  die  Homöopathie  geleistet,  aber  die  wissenschaftliche  Medicin  wird  sich  trotzdem  nie  mit 
den  imaginären  Wirkungsformen  befreunden,  die  letztere  in  ihrem  System  supponirt.  Ohne  Ursache 
keine  Wirkung,  und  als  Ursache  lässt  die  exacte  Naturforschung  nicht  länger  durch  Gedanken- 
kräfte gebildete  Motore  gelten.  Findet  demnach  ein  Variiren  statt,  so  müssen  wir  den  Primus 
Motor  kennen,  und  wir  werden  ihn  zunächst  überall  in  der  Monde  ambiante  oder  im  Milieu,  in  den 
wandelnden  Verhältnissen  der  Umgebung  erkennen.  In  Folge  derselben  erscheint  das  Genus  in 
den  verschiedenen  Species,  die  den  Centren  der  geographischen  Provinzen  entsprechen.  Hätte 
Linne  durch  seinen  für  Klärung  der  Systematik  allerdings  nothwendigen  Nachdruck  auf  Ray 's 
Species*)  die  Gattung  Toumefort's  nicht  zurückgedrängt,  so  wäre  man  vielleicht  allmälig  von 
der  Familie  ausgegangen,  um  dieselbe  geographisch  in  dem  jedesmaligen  Genus  wiederzufinden, 
und  die  verschiedenen  Modificationen  innerhalb  gleicher  Umgebung  als  Arten  aufzufassen.  Diese 
letzteren  sind  dann  einerseits  durch  Vererbung  von  Hemmungsbildungen  oder  befestigten  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  künstlicher  Zuchtwahl,  oder  (wenn  durch  den  Kampf  ums  Leben  unterstützt)  auch 
in  natürlicher  Zuchtwahl  durch  neue  Glieder  zu  vermehren,  sie  mögen  andererseits  durch  rich- 
tig eingeleitete  Kreuzungen  in  vielerlei  Zwischenformen  variiren;  aber  solche  Uebergänge  können 
in  derselben  geographischen  Provinz  immer  nur  zu  oscillirenden  Variationen  (zu  Species,  oder 
je  nach  der  Terminologie  zu  Subspecies)  führen,  und  wie  man,  die  Gesammtoberfläche  der 
Erde  in  Betracht  gezogen,  in  naturwissenschaftlichen  Demonstrationen  jemals  über  die  Gattung 
hinauskommen  will,  ist  nicht  abzusehen,  wenn  man  nicht  alle  bisherigen  Errungenschaften  der 
Inductionsmethode  leichtsinnig  auf  das  Spiel  zu  setzen  bereit  ist.  Dass  während  der  Phasen 
der  Entwicklung  fremd  einfallende  Reize  eine  Abweichung  zu  selbständig  verschiedenem  Typus 
veranlassen  sollten,  kann  bis  zu  gewissen  Graden  bei  unvollkommenen  Structuren,  in  denen  das 
Einzelnleben  der  Zalle  noch  überwiegt.  Statt  haben,  nicht  aber  bei  den  höhereu,  wo  sämmtliche 
Theile  in  solidarischer  Verknüpfung  stehen,  und  einseitige  Störung,  wenn  sich  nicht  ein  neues 

')  Irreführend  hat  in  einiger  Hinsicht  Cuvier's  Definition  gewirkt,  durch  specielle  Ei- wäh- 
nung gleicher  Fortpflanzung,  die  somit  wieder  der  Discussion  anheimfiel,  wogegen  sie  nach  dem 
ursprünglichen  Sinne  im  Organischen  selbstverständlich  hätte  involvirt  sein  sollen. 
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Correlat  herstellen  lässt,  eher  Zerfall  bedingen  muss.  Im  Klima  liepen  flic  causae  effizientes, 
um  statthabende  Veränderungen  zu  erklären,  so  dass  die  Organismen  unter  verschiedenen  For- 
men auftreten,  je  nach  den  über  die  Erde  verbreiteten  Kliraatei\  oder  je  narh  den  Phasen  de» 
durch  Naturereignisse  (innerhalb  elastischer  Peripherie)  veränderten  Klima  auf  derselben  Loca- 
lität,  und  wenn  diese  causae  efficienfes  bis  jetzt  allerdings  norh  ungenügend  bekannt  sind,  so 
haben  wir  hier  dorli  ein  sicheres  Ziel  für  weitere  Erforschung  vor  uns,  während  die  Phantasie 
über  innere  Entwicklungskraft  und  andere  Triebe  zur  Descendenz  nur  als  (lehirridunst  in  der 
laift*)  verfliegt,  ohne  einen  Strohhalm  bewegt  zu  haben.  Hat  sich  eine^Jiecies  in  Gleichgewicht") 
gesetzt  zu  ihrer  llmgetiung,  zur  Monde  ambiant,  bleit>t  das  Klima  (das  Ilabitat.  in  seinem  Oe- 
sammt.hegriff  die  Ernährung,  geologischen  Bodengrund,  meteorologische  Processe  u.  s.  w.  einsrhlies- 
send)  unverändert,  so  findet  sich  kein  Ansatzpunkt  für  weitere  Abänderung,  von  eingeleiteten 
Kreuzungen  (wie  sie  eben  nur  unter  sog.  Sub-Species  möglich  wären,  und  den  Kreis  der  Spe- 
cies  nicht  überschreiten  könnten),  oder  von  dem  Stabilwerden  hereditärer  Eigenthümliihkeiten  (die 
in  einen  engen  Variationskreis  mit_^bald  zum  Stillstand  kommenden  Oscillationen  eingeschlossen 
sind)  abgesehen.  Nur  beim  Homo  ist  dann  in  Folge  des  aufsein  geistiges***)  Leben  einwirkenden 
Wandels  historischer  Conjuncturen  eine  weitere  Fortbildung  möglich,  aber  auf  ilas  stumpfe  Gei- 
stesleben der  übrigen  Thiere  können  solche  feinere  Agentien  nicht  influenciren.  In  seinem  ersten 
Grundwerk  meinte  Darwin  nun,  that  the  theory  of  dcscent  with  modification  embraces  all  the 
members  of  the  same  dass,  und  würde  man  hier  Familie  statt  Classe  setzen,  so  Hesse  sich  viel- 
leicht (die  Doppeldeutigkeit  im  Worte  Abstammung  richtig  verstanden)  ein  naturwissenschaft- 
licher Zusammenhang  herstellen.  Die  angestrebte  Einfachheit  bei  Reduction  der  Schöpfung  auf 
eine  geringe  Zahl  von  Vorfahren  ist  eine  sonderbare  Selbstt  .uschung,  denn  haben  wir  das  un- 
verstandene Wunder  einer  Schöpfung  überhaupt  zuzulassen,  so  mag  man  für  die  definirlose  Eins 
auch  die  Null  oder  das  Unendlichkeitszeichen  setzen.  Die  Inductionsmethode  lässt  solche  meta- 
physische Fragen  indess  ganz  ausser  Acht,  bis  sie  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  von  selbst 
lösen,  und  sie  kann  deshalb  nur  bei  den  geographischen  Provinzen  stehen  bleiben,  wo  sich  für 
Erklärung  der  organischen  Besonderheiten  jedesmal  eine  Formel  herstellen  lässt,  und  also  Hoff- 
nung vorliegt,  durch  allmählige  Elimination  der  unbekannten  Grösse  der  Gleichung  einen  festen 
Werth  zu  substituiren.  Inwiefern  dann  die  geographisch  bestimmte  Species  wieder  als  eine  ein- 
gewanderte zu  betrachten  sein  möchte,  bildet  eine  Untersuchung  für  sich,  da  auch  bei  ihnen 
die  Herstellung  des  auf  der  gegebenen  Localität  ursprünglichen  Typus f)  im  Laufe  der  Geneia- 

*)  Sufficiunt  singularia  et  ita  tales  res  universales  omnino  frustra  ponuntur  (Occam;. 
Gilbertus  Porretanus  betrachtete  die  allgemeinen  Art-  und  Gattungsbegriffe  als  einzelne  Formen 
der  Dinge,  und  durch  welche  jedes  Individuum  seine  unwandelbare  Natur  habe. 

••)  Das  Charakteristische  der  Art  ist  der  Typus  und  das  Verharren  desselben  benn  W  ech- 
sel  äusserer  Einflüsse  (Spring). 

**♦)  Insofern  gehen  Darwins  Erörterungen  in  dem  Capitel:  ,0n  the  developmeut  ol  llie 
Intellectual  and  Moral  faculties  during  primeval  and  civilized  tribes"  von  richtigen  Praemisseu 
aus,  die  jedoch  nach  Buckle's  Vorgang  vom  culturhistorischeii  Staudpunkt  in  Angriff  zu  nehmen 
sind  und  bei  der  versuchten  Parallelisirung  mit  zoologischer  Descendenz  unter  völlig  falsche  Be- 
leuchtung fallen.  Maudsley's  Organization  of  residua,  um  die  durch  Uebung  erworbene  Fertig- 
keit des  Nerven  iu  leichterer  Ausführung  seiner  Thäligkeiteu  zu  erklären,  bleibt  z,unacbst  auf 
die  physiologische  Psychologie  des  Individuums  beschränkt.  /.    i     b 

t)  In  chemischer  Auffassungsweise  bleibt  für  Umänderung  des  Typus  eine  (..edank<.-nver 
knüpfung  mit  dem  Status  nascens  (wenn  in  denselben  entsprechend  auf  Ableitung  der  kleinste» 
Theiichen  gerichtete  Reize  hineinfielen;  wohl  herstellbar,  in  der  organischen  Natur  dagegen  er- 
reichen wir  nirgends  den  status  nascens,  da  die  neue  Geburt  immer  nur  die  Fortzeuguug  eines 
gegebenen  Vorbildes  liefert,  und  die  Variationen  in  bestehender  Existenz,  als  auf  der  Obertlache 
schwebend,  dort  auch  wieder  verklingen  müssen,  ohne  genugende  Accumulatiou  zu  erwerben, 
wie  sie  die  Umgestaltung  des  Gesammtcharakters  erfordern  wurde  In  Absoluto  fehlt  das  fcnt- 
stehen  auch  im  Anorganischen  (oder  liegt  es  über  die  gegenwärtige  Erdpenode  hinaus),  im  h-in- 
zelneu  aber  gewinnen  wir  iu  jeder  individuellen  Kristallbildung  den  Ansatz  relativer  neuer  bnl- 
stehung,  als  einer  elternlosen,  während  der  einzige  Wfeg,  der  im  Organischen  dahin  fubren 
könnte,  der  der  Generatio  spontanea,  sich  bis  dahin  immer  als  ein  unzugänglicher  hewiesen  hat, 
und  da  also  die  bisherigen  Untersuchungen  stets  ein  negatives  Resultat  gegeben  haben,  wurde 
die  exacte  Methode,  wenn  sie  trotzdem  eine  bejahende  Antwort  darin  zu  hnden  meint,  sich  eben 
jener  sophistischen  Lügen  .schuldig  macheu,  für  deren  Bekämpfung  zu  streiten,  bisher  ihr  »  ani- 
spruch  war.  Die  Stoffe,  aus  denen  der  Kristoll  sich  neu  bildet,  konneu  wir  mi  Wage  und 
Reagenz  specifisch  nachweisen.     Im  Organischen  kommen   wir  aber  stets  auf  daeaelbea  Gruna- 
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tionen  umgestaltend  wirken  muss.  Wäre  die  Familie  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen,  so  würde 
der  Mensch,  in  seinem  Gesammtbegriff  unter  dem  unendlichen  Ueberwiegen  der  geistigen  Eigen- 
schaften genommen,  einen  abgeschlossenen  Kreis  für  sich  bilden.  —  Die  Grenzgebiete  zwischen 
Species  und  Varietäten*)  haben  sich  vielfach  verschoben,  und  so  lange  wir  uns  im  Stadium  des 
Lernens  (also  des  Zutritts  neuer  Beobachtungen)  befinden,  ist  eine  feste  Definition  weder  wün- 
schenswerth,  noch  erlaubt.  Immer  aber  hat  die  in  einem  Falle  mangelnde,  im  andern  vorhan- 
dene Abstammung  das  unterscheidende  Kriterium  gebildet,  und  wenn  die  Zoologie  aus  irgend 
welchen  theoietischen  Gründen  eine  Evolutionshypothese  für  geeignet  halten  sollte,  so  darf  sie 
doch  keinenfalls  einen  technischen  Ausdruck,  der  bereits  seinen  fest  umschriebenen  Sinn  hat, 
ausserdem  noch  in  unbestimmt  bildlicher  Weise  gebrauchen.  Für  den  Laien  mögen  Eisen  und 
llangan  oder  Zink  und  Zinn  verwandt  sein,  der  Chemiker  würde  aber  mit  Recht  dagegen  pro- 
testiren,  in  seiner  Kunstsprache  den  gerade  entgegengesetzten  Ausdruck  Verwandtschaft  in  solch' 
verwirrender  Weise  zu  verwenden.  Welcherlei  Theorien  die  Zoologie  immer  huldigen  mag,  der 
zoologische  Naturforscher  wird  fortfahren,  auf  der  einen  Seite  solche  Organismen  zu  unterschei- 
den, bei  denen  er,  wie  von  den  Pferde-,  Rinder-,  Hunderassen  u.  s  w.,  die  Abstammung  kennt, 
auf  der  andern  solche,  bei  denen  sie  für  ihn  aus  directen  Beobachtungen  mcht  vorhanden  ist, 
und  es  bleibt  nicht  abzusehen,  weshalb  man  sich  die  Einfachheit  solcher  Unterscheidung  nutz- 
loser Weise  durch  schwankende  Verwendung  des  Wortes  Abstammung**)  erschweren  soll.  Die 
epidemische  Evolutionskrankheit,  die  gegenwärtig  grassirt,  stammt  aus  nervöser  Sucht,  mit  küh- 
nem Zauberschlage  *•*)  die  Räthsel  des  All  zu  lösen,  und  sie  ist  gewissermassen  gerechtfertigt,  da 
in  der  That  unserer  Gegenwart  ihr  religiöses  Bewusstsein  zu  entschwinden  beginnt  und  besorgt 
nach  emem  neuen  Halt  gesucht  wird.  Auf  den  Naturforschungen  beruhen  jetzt  unsere  Hoffnun- 
gen, aber  sie  werden  dieselben  nur  zu  lösen  im  Stande  sein,  wenn  sie  ihrem  Princip  sorgsam 
genauester  Detailforschung  treu  bleiben,  und  vor  keinem  der  vielen  Kreuz-  und  Querwege,  die 
noch  nacheinander  zu  durchwandern  sein  werden,  zurückschrecken.  Die  an  sich  unentschiedene 
Frage,  ob  Silber  und  Blei,  Gold  und  Kupfer  oder  andere  Metalle  von  einander  abstammen,  ver- 

elemente  der  Vierzahl  im  höchsten  Falle,  und  das  auch  im  Umsatz  der  Kraft  bewahrte  Speci- 
fische  wird  erst  durch  ihre  wechselnden  Proportionen  bedingt,  als  durch  die  in  der  Erscheinung 
von  Kräften  auftretenden  Wirkungen,  die  uns  hier  vorläufig  unbekannt  sind,  da  der  Einblick  in 
dieselben  noch  lange  nicht  einmal  dem  in  chemische  Affinitäten  gleichkommt. 

*)  Die  Variabilität  ist  vorhanden,  sie  tritt  ein  unter  Ursachen,  die  bald  bekannt,  bald 
noch  unnachweisbar,  aber  in  jedem  Falle  nothwendigerweise  vorhanden  sind  Immer  aber  müs- 
sen ihr  gesetzliche  Grenzen  gesteckt  sein,  die  sie  nicht  zu  überschreiten  vermag  (wie  aus  Feld- 
spathlager  Kaolinlager  gebildet  werden  mögen,  aber  darum  nicht  jede  beliebige  Gesteinsart). 
Wenn  die  künstliche  Züchtung  die  Bildungskraft  des  Organismus  auf  bestimmte  Gewebe  hin- 
leitet und  dadurch  den  bisherigen  Typus  verändert,  wird  immer  die  Zeugungsfähigkeit  mehr 
oder  weniger  davon  mitbetroffen  und  geschwächt,  so  dass  gleichartige  Fortpflanzung  sich  schwie- 
rig zeigt,  wenn  die  vielfach  als  nützlich  bewährte  Rückkreuzung  der  Züchtungsrasse  mit  der 
ursprünglichen  Art  unterlassen  werden  sollt§.  Im  Allgemeinen  sind  die  von  Menschen  mit  den 
Hülfsmitteln  der  künstlichen  Züchtung  gesuchten  Ziele  denen  der  Natur  diametral  entgegen- 
gesetzt, die  nicht  Fixirung  von  individuellen  Eigenthümlichkeiten,  sondern  ihre  Verwischung  zur 
Erhaltung  des  Totalcharakters  erstrebt.  Anpassung  ist  dem  empfänglichen  Organismus  geboten, 
wird  jedoch  bei  schon  gegebener  Ausgleichung  nur  wenig  ins  Spiel  kommen,  und  eine  indivi- 
duell erworbene  Fähigkeit  kann  die  Lebensdauer  der  Generation,  in  der  sie  auftrat,  schwer  über- 
schreiten, und  würde  erst  nach  völliger  Imprägnation  zur  Erblichkeit  einwurzeln.  Tritt  eine  Aen- 
derung  in  den  physikalischen  Verhältnissen  der  Umgebung  ein,  so  werden  also  in  dem  von  Dar- 
win wiederholt  nachgewiesenen  Kampfe  ums  Leben  die  diesen  neuen  Bedingungen  am  besten 
angepassten  Individuen  die  andern  zurückdrängen  und  schliesslich  allein  übrig  bleiben,  aber  es 
handelt  sich  dabei  immer  nur  um  die  Physiognomie,  in  der  die  Rassenform  derselben  Art  fort- 
dauern soll,  und  auf  die  anderen  Naturproductionen  mag  die  Einwirkung  eine  ähnliche,  vielleicht 
aber  auch  eine  verschiedene  und  völlig  entgegengesetzte  sein. 

**;  Colling  konnte  die  Abstammung  seines  Rindes  von  Bolingbroke's  Kurzhom  und  der 
Galloway-Kuh  thatsächlich  beweisen,  ebenso  Heller  und  v.  Maltzahn  die  ihrer  Züchtungsrassen; 
aber  dass  die  Cetaceen  von  den  Hufthieren  stammen  und  diese  sich  aus  den  Barypoden  ent- 
wickelt haben  (wie  Haeckel  meint),  ist  eine  Idee,  die  sich  theoretisch  für  Hypothesen  verwer- 
then  lassen  mag,  die  aber  nicht  in  eine  exacte  Beweisführung  eingeschoben  werden  darf.  Schon 
lange,  ^ehe  die  Arterien  der  Insecten  erreicht  sind,  wäre  diese  Blutsverwandtschaft  in  Luft  verpufft. 
••*)  Es  ist  noch  lange  nicht  an  dem,  Axiomata,  Sätze  und  Schlüsse  zu  machen,  diese  Sache, 
diesen  Umstand  mit  Verwerfung  des  andern  zu  loben,  sondern  wir  müssen  erst  noch  vielmehr 
und  viel  länger  nur  dasjenige,  was  wir  sehen,  ohne  alle  Folgerung  anmerken,  ja  noch  erst  recht 
anfangen  auzumercken,  als  Exempel  zusammentragen  (Henckel),  1725. 
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weist  der  practische  Chemiker*)  mit  Recht  in  die  Kateporie  alchymistischer  Faseleien  und  kennt 
keine  anderen  Verwandlungen,  als  die  nachweisbaren.  Ebenso  muss  in  der  wissenschaftlichen 
Sprache  inductiver  Zoolofjie  nur  das  als  Abstammuiifi;  (gelten,  was  sich  als  solche  nachweisen 
lässt,  und  will  man  ausserdem  verwandtschaftliche  Beziehungen  bezeichnen,  so  mag  dafür  ein 
anderer  Ausdruck  gewählt  werden.  Innerhalb  der  Species  (die,  als  auf  Abstammung  baairend, 
dem  von  Caesalpinus  eingeführten  Genus**)  entsprechen  würde,  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Eigen- 
thümlichkeiten  charakterisirten  >/iV  .)  ergeben  sich  Neubildungen  einerseits  aus  kreuzender 
Mischung  und  Fortzeugung,  andererseits  aus  der  Vererbung  der  auf  der  Splelweite  der  Species 
schwankenden  Individualitäten,  die  entweder  durch  Züchtung  cincentrirt  oder  durch  Verände- 
rung des  Milieu  neu  hervorgerufen  und  weitergepflanzt  sind.  Keiner  dieser  Factoren  könnte 
dahin  wirken,  ein  Genus  in  das  andere  überzuführen,  da  aus  möglicher  Einigung  der  Geschlechts- 
differenz jedesmal  die  Species  (nach  jetzigem  Sprachgebrauch)  resultirt,  und  das  Milieu,  das 
verschiedene  Genera  gleichzeitig  beherbergt,  auf  diese  auch  nebeneinander  influenciren  wird,  sie 
vielleicht  weiter  differenciren ,  aber  nie  vereinigen  kann.  Es  fehlt  uns  also  jeder  Ansatzpunkt, 
um  überhaupt  über  Abstammung  verschiedener  Tliierklassen  von  einander  irgendwelche  Vorstel- 
lung zu  bilden,  und  die  jetzige  Generation  der  Naturforscher,  die  so  lauge  stolz  darauf  war, 
mit  der  Lebenskraft  die  letzte  dieser  unverständlichen  Spukwesen  losgeworden  zu  sein,  wird 
doch  nicht  bereits  schon  wieder  eine  neue  Entwicklungskraft  einführen  wollen,  und  das  im 
Kampf  ums  Dasein  verständliche  Nützlichkeitsprincip  durch  die  teleologische  Richtung  der  Ver- 
vollkommnung entstellen.  Alle  die  von  Darwin  so  überzeugend  nachgewiesenen  Veränderungen 
durch  Anpassung  und  Vererbung,  durch  die  natürliche  Zuchtwahl  bei  dem  Kampf  ums  Leben 
gelten  innerhalb  der  Grenzen  der  Art,  aber  unmöglich  jenseits  derselben,  da  auf  dem  Stand- 
punkt factischer  Beobachtung  keine  Uebergangsbrücke  denkbar  ist.  Dass  bei  local  veränderter 
Umgebung  die  für  Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  fähigsten  sich  in  selbständiger  Varia- 
tion fortpflanzen  müssen,  hat  Darwin  zur  Eviilenz  gezeigt,  im  Allgemeinen  aber  wird  sich  die 
natürliche  Zuchtwahl  immer  in  engen  Grenzen  halten,  da  die  Erfolge  der  künstlichen  nur  durch 
Zwangsmittel  erreicht  werden,  wie  sie  in  der  Freiheit  nicht  statthaben  können.  Im  Gegensatz***) 
zu  der  durch  Menschen  veranlassten  Züchtung  scheint  der  Naturtrieb  gerade  auf  Verwischung 
individueller  Eigenthümlichkeiten  gerichtet,  so  dass  in  unbestimmt  allgemeiner  Mischung  immer 
nur  der  Charakter  der  Rasse  als  Ganzes  erhalten  bleibt.  Obwohl  viele  Hausthiere  innerhalb  der 
Verwandtschaft  zeugen,  vermeiden  sich  doch  die  ähnlichen,  und  bei  den  Naturvölkern  treffen 
sich  überall  weitgehende  Verbote  über  das  Ileirathen  in  nahem  Verwandtschaftsgrade,  t)  so  dass 
in  Australien  selbst  den  Mitgliedern  desselben  Kobong,  bei  den  Indianern  desselben  Totem  u.  s.  w. 
die  Ehe  verboten  ist.  Nur  die  so  vielfach  von  der  Natur  abweichenden  Bestimmungen  civili- 
sirter  Völker  haben  mitunter  Verhältnisse  geschaffen,  unter  denen  sich  Familiencharaktere  typisch 
fortpflanzen  konnten.  Um  wie  viel  weniger  würden  also  solche  Agentien  für  den  Uebergang  von 
Arten  in  Betracht  kommen  können.  Das  Constantwerden  von  ITemmungsbildungen  und  ihre 
fruchtbare  Vererbung  hat  sich  bis  jetzt  nur  bis  zum  ersten  Gliede  gezeigt,  indem  die  durch 
hereditäre  Hemmungsbildung  hervorgerufene  Deformität  zwar  normal  fortbestehen  und  weiter- 
zeugen kann,  aber  noch  nicht,  soviel  bekannt  ist,  wieder  Ausgangspunkt  einer  neuen  Hemmungs- 

*)  Die  experimentell  als  primär  gefundenen  Stoffe  a  priori  wieder  entstehbar  zu  machen 
würde  die  inductive  Methode  in  selbstmörderischen  Widerspruch  mit  ihren  Grundprincipien 
setzen.  In  secundären  Verhältnissen  mag  der  Markasit  eine  spätere,  der  Pyrit  eine  frühere  Ent- 
wicklungsstufe sein,  und  wenn  dort  wie  in  der  Dimorphie  des  Arragonit  und  Kalkspath  die  ver- 
schiedenen Temperaturgrade  in  Rechnung  kommen,  so  sind  sie  doch  nach  Herstellung  des  Typus 
in  einen  fortan  stabilen  Effect  getreten. 

♦*)  Remigius  erklärt  die  Species,  als  partitio  substantialis  des  Geims,  cogitatio  collecta  ex 
singularum  similitudine  specierum  (bei  Heiricus).  Nach  den  die  Non-differentia  vertheidigendeu 
Indifferentisten  (seit  Adelard)  befasste  das  Gemeinsame  der  Arten  und  Gattunger  dasjenige, 
worin  die  Individuen  nicht  unterschieden  seien,  wogegen  die  Individualität  in  dem  Dastehe, 
worin  sie  sich  unterschieden.  Da  wir  in  dem  Allgemeinen  der  Uebereinstimmung  noch  nicht 
an  die  begrenzende  Peripherielinie  gelangt  sind,  kann  nur  das  Studium  der  \  eischiedenheiten 
im  Besonderen  zu  einem  befriedigenden  Abschluss  führen.  j    •.     i  i 

•♦*)  The  prevention  of  free  crossing  and  the  intentional  matching  of  individual  animals  aie 
the  Corner  stones  of  the  breeder's  art. 

t,  Bei  dem  wilden  Pferde  soll  der  Hengst  sich  nie  mit  seiner.  Muttei-stutc  mischen,   son- 
dern sie  vielmehr  von  der  Heerde  fortzutreiben   suchen. 
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bildung  (zweiten  Grades)  geworden  ist,  also  unmöglich  für  die  Hypothese  unbestimmter  Nach- 
entwicklung verwerthet  werden  kann.  Soweit  factische  Beobachtungen  bekannt  sind,  steht  das 
naturwissenschaftliche  Wissen  fest,  und  wenn  im  lichtlosen  Dunkel  etwa  ein  sonambüles  Auge  Ge- 
spenster schweben  sieht,  wendet  sich  das  gesunde  lieber  dem  Lichte  zu,  für  das  es  geschaffen  ist. 
Darwiu  fürchtet  selbst,  dass  natural  selection  ein  „misnomer"  scheinen  möge,  und  man  kann 
es  selbst  eine  contradictio  in  adjecto  nennen,  denn  die  künstliche  Züchtung  (mau's  selection  bei 
der  domestication)  wirkt  durch  Zwang  und  gegen  den  deutlich  ausgesprochenen  Willen  der 
Natur.  Der  Kampf  ums  Leben,  der  hier  als  Züchter  auftritt  (und  meistens  die  Individuenzahi 
aut  das  Minimum  der  passendsten  Uebrigbleibenden  zu  reduciren  haben  wird,  ehe  er  in  Effect 
treten  kann),  wirkt  allerdings  gleichfalls  zwangsweise  durch  statthabende  Veränderungen  inner- 
halb der  Natur  des  Milieu,  also  im  Grunde  durch  klimatische  Bedingungen  in  der  weitesten 
Bedeutung  dieses  Wortes.  Es  ist  nicht  der  Sieg  des  Stärkeren ,  *)  wie  er  in  freier  Kreuzung 
unter  normal  gleich  bleibenden  Verhältnissen  statthat  (und  gerade  auf  Erhaltung  der  Art  von 
ägyptischer  Vorzeit  bis  heute  tendirt),  sondern  eine  durch  das  Aussterben  besserer  Competito- 
ren  ermöglichte  Verbindung  der  durch  Variiren  geschwächten,  deren  Constitution  während  der 
Dauer  des  Uebergangszustandes  eine  krankhaft  leidende  ist  und  sich  erst  nach  erfolgter  Anpas- 
sung an  die  neuen  Verhältnisse  als  die  bessere  zeigen  kann.  Der  Weite  der  Variation  ist  durch 
die  mögliche  Veränderungsfähigkeit  des  Milieu  (durch  die  Combinations-Möglichkeiten  der  phy- 
sikalischen Processe)  an  sich  eine  unüberschreitbare  Grenze  gesetzt,  und  Ueberführung  wirklicher 
>\rten  in  einander  involvirt  einen  Widersinn,  da  ihre  Bedürfnisse  an  sich  so  verschieden  sind, 
um  überall  gleichzeitig  in  derselben  Umgebung  eine  Herberge  zu  finden. 

Die  Beschreibung,  wie  der  Affe  zum  Menschen  wurde,  ist  (ähnlich  der  Zulu-Erzählung  von 
den  Affenmenschen  Amatusi  unter  den  Amafene)  um  keinen  Deut  besser  oder  schlechter,  als  die 
Mythen  der  Tibeter,  dass  die  Affen,  als  sie  Getreide,  oder,  wie  die  Jacoon  meinen,  als  sie  Früchte 
assen,  sich  in  Menschen  verwandelten,  oder  die  der  Mexicaner,  dass  die  Menschen,  die  von  dem 
Wind  in  Bäume  geweht  wurden,  dort  Schwänze  erhielten  und  als  Affen  fortlebten.  Darwiu 
argumentirt  in  folgendei  Weise :  Die  Hand  war  dem  Menschen  für  seine  Kunstfertigkeiten  nöthig, 
da  eine  zum  Gehen  gebrauchte  Hand  rauh  und  unbehülflich  ist,  so  musste  sich  der  Affe  der- 
selben zur  Fortbewegung  enthalten  und  nahm  dann  auch  allmählig,  um  sich  ihrer  ferner  bedienen 
zu  können,  eine  aufrechte  Haltung  an.  Es  wäre  schwer,  hier  eine  Causalitätsverknüpfung  heraus- 
zufinden, und  man  sucht  vergebens  nach  dem  Primus  motor  des  ganzen  Processes,  da  der  Affe 
seine  Verwandlung  doch  nicht  antecipirend  vorher  gewusst  haben  kann.  Kreuzung  kaun  nicht 
stattgefunden  haben,  da  der  Homunculus  ja  erst  gemacht  werden  sollte  und  das  bei  der  Schöpfung 
von  Menschenrassen  in  Thätigkeit  tretende  Milieu  konnte  nicht  wirksam  fein,  da  in  den  für 
Affen  geeigneten  Klimaten  der  Mensch  noch  heutzutage  gleichzeitig  neben  ihm  wohnt.  Fossile 
Reste  von  Affen  finden  sich  in  Ländern  mit  und  ohne  lebenden  Repräsentanten.  Darwin  drückt 
sich  folgendermassen  aus :  As  soon  as  some  aucient  member  in  the  great  series  of  the  Primates 
came,  owing  to  a  change  in  its  manner  of  procuring  subsistence  or  to  a  change  in  the  con- 
ditions  of  its  native  country,  to  live  somewhat  less  on  trees  and  more  on  the  ground,  its  mau- 
ner  of  progressiou  would  have  been  modified,  and  in  this  case  it  would  have  had  to  become 
either  more  strictly  quadruped  or  biped;  und  weiter:  If  it  be  an  advantage  to  man  to  have 
his  hands  aud  arms  free  and  to  stand  firmly  on  his  feet,  of  which  there  can  be  no  doubt  from 
bis  pre-eminent  success  in  the  battle  of  life,  then  I  can  see  no  reason,  why  it  should  not  have 
been  advantageous  to  the  progenitors  of  man  to  have  become  more  and  more  erect  or  biped 
(the  best  constructed  individuals  succeeding  best  in  the  long  run  and  surviving  in  larger  num- 
ber).  Durch  die  geistlosen  Wassersuppen,  mit  der  die  populäre  Literatur  der  letzten  Jahre  über- 
schwemmt wurde,  hat  sich  zwar  die  Anthropologie  schon  an  manche  schmale  Kost  gewöhnen 
müssen,  aber  aus  Darwin's  eigener  Hand  ist  das  hier  aufgetischte  Gericht  ein  bitterer  Brocken. 
Dass  eine  solche  Metamorphose  gegen  alle  physiologischen  Elementarbegriffe  verstösst,  bedarf 
wohl  keines  Beweises.    Gesetzt  in  der  That,  dass  ein  Affenpaar  anfinge,  sich  aus  irgend  welcher 


*)  Ist  (las  Maximum  erreicht,  so  würde  eine  höhere  Potenzirung  des  Stärksten  nur  eintre- 
ten können ,  wenn  im  Besitz  der  Kunst  eines  Münchhausen ,  der  sich  selbst  am  Zopf  aus  dem 
Sumpf  zu  ziehen  versteht.  Weitere  Rivalität  und  Besiegung  des  Schwachen  durch  die  Starken 
setzt  fremde  Zuwanderung  von  Aussen  voraus. 
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Ursache  seiner  Hände  nicht  länper  zum  Klettern  und  Gehen  /.»  l)edienen,  so  würde  es  dadurch, 
weit  entfernt,  eine  Superiorität  zu  erlanpcn ,  pepen  die  l'ehri)fen  nur  in  Nachtlieile  neratheu. 
denn  die  (nach  Ausbililung  der  gieichzeitip;  angeregten  (ieistesentwicklung)  zum  Vorfertigeu  von 
Werkzeugen  geeignete  Ilaud  ist  noch  nicht  fertig,  und  in  dem  langen  Zwischenraum  der  Fal>ri 
kation  würde  sie,  wie  jedes  Zwitterding,  weder  für  einen  AfTen  noch  für  einen  Menschen  hraurh- 
bar  sein.  Wie  ohnedem  eine  durch  etwas  anderen  Gebrauch  anfangs  (in  dieser  allmäligen  Evo 
lution)  nur  leichthin  modificirte  Hand  ihrem  neuen  Charakter  nach  so  rasch  im  Organismus  ein 
wurzeln  sollte,  um  sich  in  der  Vererbung*)  zu  fixiren,  widerspricht  ebcnfallff  all  den  bekannten 
Tbatsachen,  dass  durch  Generationen  hindurch  fortgesetzte  Entstelluiigen ,  (Ue  manche  Stämme 
am  Kopf,  an  Zähneu,  an  Ohren  u,  s,  w.  vornehmen,  dennoch  nicht  hereditär  werden.  Warum 
.sollte  nun  eine  geringe  Aenderung  im  Gebrauch  der  Handmuskeln  (die  anfangs  im  Rückblick 
nur  eine  Verschlechterung  ist),  oder  beginnende  Erhebung  der  bisher  gekrümmten  Wirbelsäule 
gleich  so  stationär  werden,  um  ihrer  Erhaltung  in  der  Fortpflanzung  sicher  zu  sein?  ilüssen 
wir,  wenn  wir  auf  dem  liodcn  der  Thatsachen  bleiben  wollen,  vielmehr  nicht  folgern,  dass  solch 
unbedeutende  Anlagen  zu  Abänderungen  immer  schon  gleich  in  der  nächsten  Generation,  ehe  sie 
sich  fixirt  haben  können,  verschwunden  .sein  werden,  und  dass,  wenn  in  der  That  ein  oder  das 
andere  Mal  der  Zufall  eine  Transmission  ermöglichte,  ein  solcher  Zufall  doch  ni  ht  durch  die  für 
die  Transformation  hypothesirten  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  ununterbrochen  fortwirken  könnte, 
da  der  Zufall  dann  zum  Gesetz  würde  imd  das  Gesetz  hier  widerspricht.  Was  über  den  allmäligen 
Schwanzverlust  des  Atfenmenschen  gesagt  ist,  .scheint  der  Bannock-Indianer  (bei  Johnston^  au>  Dar- 
win's  Munde  gesprochen  zu  haben,  und  noch  überraschender  ist  der  Beweis,  that  man,  or  rather 
l>rimarily  woman,  became  divested  of  hair  for  ornamental  purposes  Aesthetische  Rücksichten 
führen  nämlich  die  am  wenigsten  behaarten  Individuen  zusammen,  und  jedem  Affensprössling 
fallen  einige  Haare  mehr  aus,  so  dass  zuletzt  ein  nacktes  Menschenkind  zur  Welt  kommt.  Der- 
artig crass  mechanische  Vorstellungen  unter  ihre  besten  Aspecten  genommen,  müsste  man  sich 
vorstellen,  dass  der  embryonale  Mensch  (vielleicht  eine  gerade  auf  der  Wanderung  begriffene 
Psyche  *)  schon  in  dem  Affen  steckt,  und  dass  der  Evohitionstriel)  in  instinctmässig  verständiger 
Weise  die  Paarung  der  Geschlechter  prädestinire.  Man  hat  solche  Phantasmagorien  unter  das 
Capitel  des  Unbewussten  classificirt,  und  da  bleiben  sie  am  besten  aufgehoben,  so  lange  die 
Naturwissenschaften  noch  mit  Bewusstsein  zu  arbeiten  haben  und  dieses  ungetheilt  bedürfen. 
Die  einzigen  Analogien***)  zu  den  bei  der  Menschwerdung  vermutheten  Processen  liegen  in  der 

*)  Dass  in  Folge  der  in  die  Eigenthümlichkeiten  des  Organischen  mitbegriffenen  Erblich- 
keit die  Eigenschaften  desselben  sich  vererben,  gehört  zu  ilen  Postulaten  der  Definition  an  sich 
und  pflegt  die  Beobachtung  nur  in  besonderen  Fällen,  die  aus  physiologisch  noch  nicht  im  De- 
tail erklärbaren   (aber  trotzdem    natürlich   nichtsdestoweniger   zu   supponirenden)  Ursachen  auf- 


eine Hinzuerwerbung  kann  aber  nur  von  der  Seite  des  (im  statu  nascenti  befindlichen)  Psy- 
chischen aus  erfolgen  und  dann  secundär  das  Körperliche  mitbetreffen,  nie  dagegen  aus  diesem 
(in  seinem  als  bereits  abgeschlossen  gegebenen  Typus)  primär  entspringen.  ,Die  Thiere  unter- 
liegen der  Veränderung  und  dem  Wechsel.  Die  Feldmaus  verwandelt  sich  in  eine  Fledermaus 
(verfaulte  Kräuter  in  Glühwürmer);  wenn  kleine  Vögel  in  das  grosse  Wasser  gehen,  werden  sie 
Austern,  Fasane  dagegen  grosse  Seeschnecken",  heisst  es  in  Liyan-dschu-dschi  (s,  v.  d  Gabelentz). 
Auch  die  Kamschadaleu  plaudern  über  ovidische  Metamorphosen  ganz  niedlich  in  ihrer  Art. 

*•)  Die  Seele  der  lautern  Brüder  (X.  Jahrh  )  ist  bereits  der  Stufe  der  Minerale.  Pflanzen 
und  Thiere  entronnen,  weil  in  der  Form  der  Menschheit.  „Die  Endstufe  der  Menschheit  hängt 
aber  wieder  mit  der  Anfangsstufe  der  Engel  zusammen,  die  Himmelsbewohner  und  Ins.issen  der 
Himmelskreise  sind"  (s.  Dieterici).  Die  Thiere,  weder  verkehrtstehend,  wie  die  Pflanzen,  noch 
aufrecht  wie  die  Menschen,  halten  die  wagerechte  Mitte. 

*•*)  Darwin  basirt  die  ,community  of  descent-  auf  „three  great  classes  of  facts',  namlich: 
Man  and  all  other  vertebrate  animals  havo  been  constructed  on  the  same  model,  they  pass  through 
the  same  early  stages  of  development,  they  retain  certain  nidiments  in  common,  cnnsequently  etc. 
Die  gleichartige  Structur  des  Menschen  und  der  übrigen  Thiere  war,  wenn  auch  nicht  mit  dem 
jetzigen  Detail,  im  Allgemeinen  doch  schon  längst  bekannt,  mau  schloss  indess  daraus  nicht  auf 
gemeinsame  Abstammung,  sondern  rechnete  sie  wegen  dieser  Aehnlichkeit  nur  alle  zu  ein  und 
derselben  Klasse,  der  der  animalischen  Organismen.  Da  es  au  sich  gleichgültig  bleibt,  ob  das 
eine  oder  andere  Wort  verwandt  wird,  bedarf  es  der  Rechtfertigung,  weshalb  man  das  altere 
für  ein  anderes  verlassen  solle,  dem   ausserdem  schon  specifische  Nebenbedeutiingen  anhaften. 
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Acclimatisation  vor,  und  die  raedicinischeii  Beobach1iiiip;en  zeigen  hier  ganz  andere  Vorgänge. 
Ein  Europäer,  der  nach  Afrika  kommt,  wird  unter  veränderte  Verhältnisse  der  geographischen 
Provinz  gestellt,  und  das  Warum  der  eingeleiteten  Umänderungen  liegt  deshalb  zu  Tage.     Wie 


Auch  hier  erklären  sich  manche  Ansichten  aus  ihrer  geschichtlichen  Veranlassung.  Als  man 
nachträglich  den  Zwischenkieferknochen  bei  Menschen  fand,  führte  sein  gleichzeitiges  Vorkommen 
bei  den  Thieren  auf  nähere  Zusammenstellung  mit  diesen  hin,  wogegen  sonst  sein  Vorkommen 
ebenso  selbstverstandeu  gewesen  sein  würde,  wie  das  der  anderswo  dauernd  oder  in  den  Eut- 
wicklungsstadien  vorübergehend  vorkommenden  Skelettstücke.  Die  Uebereinstimmung  der  Säuge- 
thiere  in  ihren  embryonalen  Vor-Epochen  ist  allerdings  unter  den  Wundern,  die  uns  rings  um- 
geben, eines  der  wunderbarsten  jener  Mysterien,  deren  Offenbarung  noch  bevorsteht ;  doch  gerade 
deshalb  bleibt  es  um  so  schwerer  begreiflich,  dass  man  diese  mit  ungeahnten  Enthüllungen 
schwellenden  Naturschauspiele  an  den  aus  dünnem  Gehirn  gedrehten  Faden  der  Descendenz 
aufzureihen  wagt  und  durch  gemeinsame  Abstammung  abfertigen  will,  da  sich  diesem  Worte  in 
solcher  Verwendung  in  keiner  Weise  irgend  eine  vernünftige  Vorstellung  anknüpfen  lässt.  Mi- 
kroskopische Betrachtung  zeigt  in  gesättigten  Mutterlaugen  ähnliche  Lamellenbikluug ,  die  Par- 
quettining  des  Flussspaths,  Bleiglanzes  (des  Würfels  und  dann  der  Pyramidenfläche},  ohne  dass 
deshalb  die  verschiedenen  Kristalle,  die  daraus  anschiessen,  in  anderer  Zusammengehörigkeit  ste- 
hen, als  ihre  Gemeinsamkeit  im  Mineralreich  bietet.  Die  Natur  tritt  uns  überall  in  wundervollen 
Erscheinungen  entgegen,  tiefliegende  Gesetze  blinken  hervor,  die  Fragen  drängen  heran,  aber 
noch  fehlt  Vieles  an  den  Vorbereitungen,  um  zur  Lösung  des  letzten  Räthsels  gerüstet  zu  sein, 
und  es  bleibt,  gelindest  gesagt,  ein  unbedaf"htes  Beginnen,  mit  schülerhafter  Selbsttäuschung 
Aufgaben  lösen  zu  wollen,  die  erst  am  Ende  des  langen  Unterrichts-Cursus  verständlich  werden 
können.  Wenn  die  Augenfalte  als  rudimentärer  Rest  der  Nickhaut  bei  den  Vögeln  gilt,  das 
willkürlich  nicht  mehr  bewegbare  Platysma  myoides  zum  Hautmuskelsystem  des  Panniculus  car- 
nosus  bei  den  Pferden  gerechnet  wird,  so  sind  solche  Nachweise  zu  den  iustructiven  Entdeckun- 
gen der  comparativeu  Anatomie  zu  zählen,  und  es  steht  nichts  im  Wege,  hier  schematisch  eine 
Fortentwicklung  je  nach  dem  Grade  vollkommener  Ausbildung  anzunehmen.  An  sich  bleibt 
aber  das  Platysma  myoides,  die  Augenfalte,  der  Blinddarm  u  s.  w.  ebenso  zur  Anlage  des  Men- 
schen, wie  alle  übrigen  Theile  seines  Körpers  gehörig,  und  die  Emsigkeit,  mit  der  man  schon 
jetzt  noch  ohne  irgend  ausreichende  Vorlagen  und  ohne  jede  Veranlassung  nach  einem  vereini- 
genden Dritten  und  wo  möglich  dem  Centralpuukt  des  Alls  sucht,  ist  um  so  unbegreiflicher, 
weil  alle  bis  jetzt  aufgedeckten  Aussichten  der  Descendenztheorie  höchst  trostlose  und  grämliche 
sein  würden,  wenn  sich  unsere  geistigen  Bedürfnisse  mit  dem  in  ihr  laut  werdenden  Geschwätz 
zu  begnügen  hätten.  Die  Aermlichkeit  unserer  heutigen  Conceptualisten  tritt  um  so  mehr  hervor 
gegenüber  dem  gewaltigen  Aufwand  geistiger  Kraft,  den  die  scholastischen  Realisten  auf  Lesung 
des  Naturplans  verwendeten  und  damals  freilich,  weil  die  factische  Grundlage  noch  fehlte,  ebenso 
unbedacht  verschwendeten,  wie  die  Voces  der  Nominalisten  verhallen  mussten.  Die  Zoologie  wird 
wohl  daran  thun,  ihre  marodirenden  Streifzüge  auf  das  Gebiet  der  Anthropologie  allmälig  einzu- 
stellen ,  denn  bei  der  Lehre  vom  Menschen  kommen  gleichzeitig  aus  seiner  psychischen  Hälfte 
eine  Mehrzahl  so  wichtiger  Factoren  in  Betracht,  dass  das  Item  der  Zoologie,  obwohl  immer  ein 
bedeutungsvolles,  doch  ein  verhältnissmässig  geringes  bleibt,  und  die  Ausbildung  der  Anthro- 
pologie als  eine  durchaus  unabhängige  gewahrt  werden  muss.  Auf  ihrem  eignen  Gebiet  besitzt 
die  Zoologie  die  ungehindertste  Freiheit,  sich  eine  ihr  beliebende  Hypothese  auszuwählen  und 
sich  die  relativen  Verhältnisse  der  verschiedeneu  Thierformen  nach  dem  Riss  eines  genealogi- 
schen Stammbaums  (wenn  gut  so  scheint)  zurecht  zu  legen.  Kommt  ihr  dann  die  I,ust,  jen- 
seits ihrer  Sphäre,  ein  wenig  in  Metaphysik  zu  pfuschen,  so  hat  sie  dasselbe  Recht  wie  Che- 
miker, Botaniker,  Historiker,  Philosophen,  sich  auf  diesem  Jedem  zugänglichen  Gebiete  umher- 
zutummeln,  und  trotz  des  gezol  ten  Tagesbeifalls  wird  baldiger,  und  desto  gründlicher  Spott  nicht 
ausbleiben,  wenn  sie,  wie  bisher,  fortfährt,  nicht  nur  die  Entstehung  der  organischen  Wesen, 
sondern  auch,  wie  einige  Enthusiasten  auf  dem  Continent,  die  Weltschöpfung  aus  specifisch 
zoologischem  Standpunkt  zu  deduciren.  Freilich  hätten  wir  dann  beständige  Katastroph  n  zu 
gewärtigen,  wenn  Varietäten,  Rassen,  Arten,  Gattungen,  Ordnungen,  nicht  actus  intelligendi  (wie 
sie  Occam  genannt  haben  würde),  sondern  die  von  Albertus  Magnus  construirte  Stufenleiter  im 
Entwicklungsgesetz  bilden,  so  dass  mit  jeder  Aenderung  des  Systems  auch  der  ganze  Welten- 
bau über  den  Haufen  gestossen  würde.  Sollte  die  Chemie  in  ihren  Grundstoffen  gleichfalls 
(stöchioraetrisrhe)  Offenbarungen  finden,  so  wären  wir  bald  wieder  bei  der  Zahlensymbolik  an- 
gelangt und  dann  vielleicht  bei  den  erquickenden  Erörterungen  über  die  Universalia  ante  res 
lAnselm),  post  res  (Rosceliuus) ,  in  rebus  (Abälard)  und  anderen  Discussionen  de  generibus  et 
speciebus  (b.  Joscelyn),  altissimum  enim  negotium  est  hujusmodi  et  majoris  egens  inquisitionis 
(Porphyr).  Wer  solchen  Phantasien  nachzuhängen  beliebt,  mag  sie,  wenn  er  die  Darstellungs- 
gabe besitzt,  beschreiben  und  dem  Publikum  schmackhaft  machen,  wie  Hauff"  die  seinigen  im 
Weinkeller.  Der  Gebildete  wird  immer  die  Phantasien  eines  geistreichen  und  gelehrten  Mannes 
lieber  lesen,  als  den  gewöhnlichen  Trödel  der  Leihbibliotheken,  und  einem  Fonteneile  vielleicht 
selbst  auf  der  Einladung  zu  eiuer  Himmelsreise  folgen,  aber  wenn  der  vollauf  beschäftigte  Stu- 
dent dergleichen  leichte  und  leichtfertige  Waare  uuter  dem  Stempel  einer  wissenschaftlichen 
Firma  auf  sein  Lesepult  geschoben  sieht,  darf  man  ihm  sein  saures  Gesicht  nicht  übel  nehmen. 


Bücherschau.  ]  4 1 

liheiall   bräiinf   «lie  Sonue  auch    hier  (und   hoi   den   hohen  Teinperaliirjjrailcn    um  «o  mehr)  die 
Haut,   aber  diese  oberflächliche  Bräunung  hat  nichts  mit  der  den  Ne(?er  bedeckenden  Pigment 
•Schicht  zu  thun,   und  ausserdem  wäre  es  eine  unbeholfene  Vorstellung,   sich   die   dunkle  Fartie 
mit    jeder  Generation   zunehmen  zu  lassen,    bis   zur  Negerschwärze      Bei   der  festen  Correlation 
im  Wachsthum  aller  seiner  Theile  kann  der  Organismus  sich  immer  nur  als  Ganzes  verändern, 
<lie  Einflüsse  des  veränderten  Klima  machen  sich  zuerst  in  den  Secretionen  bemerklich,  sie  mo- 
diticiren  die  Driisenapparatc ,  dann  die  Gewebe  der  übrigen  Organe,   bis  der  .in  seinem  bisheri 
(>en  Gleichgewicht  gestörte  Körper  sich  ein  neues  suchen  muss,  und  gwÄhnlich  in  die  kritisfhe 
Acdimatisationskrankheit    fällt,   die   über  die  Lebensfähigkeit   der   neu  gebildeten  Existenz  ent- 
scheidet, ob  sie  zu  Grunde  gehen  wird  oder  fortleben  kann.     In  letzterem  I-'alle,  wenn  das  l'r- 
theil  günstig  ausfällt,   ist  ein   neuer  Ruhezustand  gewonnen,   der  nun  innerhalb  der  Lebenszeit 
des  Individuums,  wenn  in  derselben  Oertlichkeit  verbleibend,  nicht  weiter  gestört  werden  wird, 
und  das  Kind,  wenn  beide  Eltern  acclimatisirt  *)  waren,  wird  sich  nicht  wesentlich  unterscheiden, 
obwohl    die   späteren  Generationen   um   so  rascher  nach  Landessitte  arten  werden,    wenn  Kreu- 
zungen  eintreten       Eine  allraälig   ununterbrochen  fortdauernde   Evolution   ist   in   keiner   Weise 
ilenkbar,  Abänderungen  können  nur  periodenweis  nach  genügender  Ansammlung  der  l'rsächlich- 
keiten  in  kritischen  Momenten  Statt  hat)en,  aber  wie  dadurch  je  die  Grenzen  der  Species  über- 
sprungen werden  sollten,  bleibt  unfassbar,  da  jeder  Anhalt  auch  in  entfernten  Analogien  dafür 
fehlt,  und  die  Inductionsmethode  ihre  Vertrauen  erweckende  Sicherheit  leichtsinnig  auf  das  Spiel 
setzt,  wenn  sie  den  festen  Hoden  der  Thatsachen  verlässt.    Die  Züchtung  bewegt  sich  nur  inner- 
halb der  individuell  erlaubten  Veränderlichkeiten**)  der  Species  und  wenn  in  der  Botanik  manche 
Formen  auf  den  Werth  von  Sub-Species  oder  Varietäten  herabzusetzen  sind,  so  können  darüber 
die  tbatsächlichen  Beobachtungen  allein  entscheiden,   die   bisher  noch   nirgends  für  Uebergäuge 
von  Genera  votirt  haben  und  auch  nicht  können,   da  die  zur  Fortzeugung  nöthige  Geschlechts- 
differenz   mit  der  Species   abschliesst   und    (nach    Aristoteles;    die  Vereinigung  der  Geschlechter 
überhaupt  erst  den  Begriff  der  Art  erfüllt.    Mit  der  sexual  selection  scheint  überhaupt  die  neue 
Lehre   auf  sehr   bedenkliche  Irrwege   abzulenken   und   wird   sich   vielleicht  auf  den  botanischen 
Standpunkt  des  Theophrast  zurückgeführt  sehen.     Dai  win  hält  den  Einfluss  des  Klimas  für  ge- 
ring,  da  er  nur  unbedeutende  Abänderungen  veranlassen  könnte,   die,  wie  er  es  auffasst ,  eben 
nur  nachträgliche  sein  werden,  wogegen  in  Wirklichkeit  die  Species  selbst  bereits  der  Gesammt- 
effect  des  Klimas  ist,  deren  potentia  sich  in  actu  realisirt  hat.*'*)   In  der  Erscheinung  der  Spe- 
cies sind  die  Effectwirkungen  des  Milieu  verwirklicht,   so  dass  nachträgliche  Reactionen  dessel- 
ben   unwesentlich    bleiben.      Die   Annahme,    da.ss   jede  Species    zuerst    in    einer    bestimmten 
Region  geschaffen  sei,  rejects  the  vera  causa  of  ordinary  generation  with  subsequent  migratiou, 
and  calls  in  the  agency  of  a  miracle.    Das  Wunder  ist  bereits  mit  der  Annahme  des  Schaffens 
da,  ob  es  sich  um  eine  Species  handelt  oder  um  hundert,  und  schon  die  Schöpfung  der  ersten 
Alge   (wie  Bronn    bemerkt)    bietet   alle  die  Schwierigkeiten,  die  vermieden  werden  sollten,    was 
auch   bei   der  unter   den   geänderten  Bedingungen   der   paläoziscLen   Zeit,  (nach   Schieiden)   ge- 
bildeten Zelle  gelten  würde.     Im  Uebrigen  wäre  der  Ausdruck,  that  each  species  was  first  pro- 
duced  within  a  Single  region,   dem  geographischen  Verhältniss  entsprechend,   und   wird  er  nur 
durch  unklare  Aulfassung  der  ursächlichen  Bedingungen  verwirrt     If  the  same  species  can  be 

•)  L'Europeeu  qui  passe  plusieurs  aiuiees  aux  Antilles,  en  revient  souvent  mecormaissable 
et  avec  quelques-uus  des  caracteres  de  la  figure  americaine.  11  suffit  parfois  d  uu  simple  chan?e- 
ment  de  province  pour  alterer  d'une  maniere  sensible,  uon-seulement  le  teint,  mais  encore  les 
gestes,  les  habitudes  et  le  visage  (Foissac).  ^        v     \      ~m  \     v  f 

***)  oj-o,  usv  yxp  öi«.(f)e>ei  rav  'ieviSv  xo^i.  vrtspoxviv  xcti  to  {xa,U.ov  xoci  to  yittov  t*vtä 
vrrfTeuxTÄi  kv\  yivsi  Uoi  o'hsi  ro  dvAoyov,  x^jpk  (Aristoteles).  Das  idtov  begründet  das  etöo;. 
»*•)  Hier  schläft  die  Naturlehre  (die  Physik  im  weitereu  Sinne)  bereits  um  in  Metaphysik, 
und  jedes  weitere  Wort,  so  gut  oder  schlecht  es  sich  aus  philosophischem  üruude  rechtfertigen 
lassen  würde,  bleibt  im  naturwissenschaftlichen  Siune  einfacher  Lusiun,  so  lange  einmal  hier  Oie 
Grenzlinie  gezogen  steht.  Ehe  man  sich  um  Vermittlung  des  Glaubens  und  Wissens  in  ein- 
maliger oder  vielmaliger  Schöpfung  streitet,  wäre  es  einfacher,  die  organischen  Keime  N-om  Baume 
Leidlos  herabregnen  zu  lassen  oder  aus  der  dreifachen  Einkörperung  des  Merues  ^"Stya  indem 
sich  dann  vielleicht  uoch  eine  Anknüpfung  an  die  Wolkenschicht  des  Passatstaubes  finden  liesse. 
Die  Lebensprocesse  sind  auf  die  Erde  herabgedachte  Gedanken  der  bchoptung,  nach  üem  Aus- 
drucke v.  Baer's. 
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produreil  at  two  separate  points,  why  do  \ve  not  find  a  single  mammal  common  to  Europe, 
Australia  er  South  America?  Ueber  solche  Fragen*)  würde  die  mohamedanische  Legende  von 
Khidr  Aufschhiss  geben,  wenn  auf  das  Quis,  quid,  ubi,  cur,  quomodo,  quando  eine  Antwort  gefun- 
den ist.  Im  Uebrigen  erscheint  eben  dasselbe  Genus  unter  den  verschiedenen  Species,  wie  sie 
den  geographischen  Orten  entsprechen,  so  die  Fledermaus,  so  Bär.  Hase  u.  s.  w.  Weil  Berg- 
züge Verschiedenheit  in  der  Production  bedingen,  sollen  sie  Wanderungen  verhindert  haben, 
und  das  ist  möglich,  zugleich  ist  aber  gewiss,  dass  sie  auch  Verschiedenheit  klimatischer  Con- 
stitution bedingen,  für  deren  Charakter  niciit  die  Breiten-  und  Längengrade,  nicht  die  Tempe- 
ratur aliein  in  Rechnung  kommen  müssen,  sondern  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Agentien  (wie 
Windrichtung,  Feuchtigkeitsgrade.  Luftelectricität,  magnetische  Abweichung  u  s  w  ).  Wenn  der 
schmale  Isthmus  von  Panama  total  verschiedene  Formen  der  Seethiere  scheidet,  so  ist  das  klar 
genug,  da  solche  in  dem  schon  durch  geringen  Salzgehalt  verschiedenen  Wasser  des  Pacific  unter 
völlig  anderen  Umgebungsverhältnissen  leben,  als  in  denen  des  Atlantic.  Für  die  Mannigfaltig- 
keit der  klimatischen  Agentien  (für  Licht,  Feuchtigkeit,  Nahrung  u.  s.  w.)  besitzen  die  Organis- 
men dann  weiter  eine  verschiedene  Empfänglichkeit,  so  dass  wir  von  den,  einem  Habitat  eigen- 
thümlichen.  Formen  einige  an  einem  andern  gleichartig,  andere  davon  verschieden  auftreten 
sehen,  indem  bei  den  ersteren  die  correspondirenden  Factoren  der  beiden  Klimate,  in  den  letz- 
teren die  divergirenden  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  M.  Wagner  Migrationsgesetz  will  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  wenigstens  unterstützend  mitwirken  lassen,  wogten  sie  als  eigentlich  be- 
dingende anzunehmen  sind  Der  Planet  der  Erde  setzt  für  sein  Vorhandensein  eben  die  Existenz  einer 
bestimmten  Zahl  organischer  und  anorganischer  Schöpfungen**)  voraus,  aus  deren  Gesammtsumme 
seine  Stellung  im  Weltall  (in  der  ovai«)  resultirt.  Das  menschliche  Verständniss  vermag  diese 
auf  eine  gesetzliche  Menge  von  Grundformen  zu  reduciren,  und  es  präsumirt  in  der  geologischen***) 
Formation,  wo  sich  dieselben  immer  finden,  ihre  Identität,  soweit  sie  sich  chemisch  nachweisen 
lässt.  Bei  den  Organismen  zeigt  sich  eine  Abhängigkeit  vom  Klima,  die  den  letzten  Gründen 
nach  auf  die  kosmischen  Agentien  im  Umlauf  um  die  Sonne  zurückzuführen  ist,  zxinächst  aber 
auf  die  meteorologischen  Processe,  und  da  sich  die  dadurch  hervorgerufenen  Varietäten  als  Spe- 
cies in  Unterordnung  unter  ein  gemeinsames  Genus  auffassen  lassen,  so  scheint  es  der  verstän- 
digere Weg,  zunächst  bei  diesem  Genus  stehen  zu  bleiben,  da  wir  bis  dahin  die  Verknüpfung 

*;  Ebensogut  könnte  man  fragen,  woher  das  Natrium,  Kalium,  Aluminium  auf  der  Eide? 
Die  Chemie  antwortet,  dass  sie  das  nicht  weiss  Desto  stolzer  aber  ist  sie  darauf,  genau  zu 
wissen,  woher  das  Natron,  woher  das  Kali,  dann  der  Salpeter  u.  s.  w.  Früher  bildete  schon  das 
Natron  die  Grenze  des  Wissens,  Davis'  Entdeckung  erweiterte  sie  bis  zum  Natrium,  und  es  bleibt 
der  Zukunft  überlassen,  ob  sie  jenseits  gehen  wird.  Vorläufig  steht  sie  hier,  und  die  Chemie 
hat  es  eben  als  ihre  Stärke  und  ihren  Vortheil  erkannt,  diese  das  Wissen  und  Nichtwissen  schei- 
dende Linie  möglichst  scharf  zu  markiren.  Darwin's  folgereiche  Entdeckungen  würden  schliess- 
lich verderblich  wirken,  wenn  man  diesem  naturwissenschaftlichen  Beispiele  entgegen,  die  Grenze 
von  dem,  was  wir  über  Abstammung  wissen,  nicht  hervorhebt,  sondern  gegentheils  verwischt. 

**)  In  der  gegenwärtigen  Phase  der  Erdentwicklung  ist  ein  gesetzliches  Gleichgewicht  her- 
gestellt, dessen  mögliche  Variationen  nirgends  die  Entstehung  als  solche  berühren  können.  Statt 
des  schaffenden  Brahma  herrscht  Visbnu  der  Erhalter,  und  erst  am  Ende  der  Tage  beginnt  im 
neuen  Uebergang  das  Reich  Shiva's.  dessen  Zerstörung  zugleich  die  Keime  der  Verjüngung  in 
sich  trägt.  Die  unmittelbare  Verwendung  von  Lyell's  in  der  Geologie  zur  Anerkennung  ge- 
brachten Grundsätzen  für  die  Zoologie  scheint  ein  unbedachter  Missgriff,  da  es  sich  um  ganz 
incongruente  Grössen  handelt.  Die  Veränderung  geologischer  Schichtungen  lässt  sich  auf  äusser- 
lich  mechanische  Eingriffe  zurückführen,  und  die  Entstehung  des  Typus  als  solcher  kommt  nir- 
gends in  Frage,  da  uns  in  den  ältesten  Gesteinen  dieselben  chemischen  Grundstoffe,  dieselben 
Kristallformen  entgegentreten ,  wie  in  den  neuesten.  Auch  im  organischen  Leben  zeigt  die  Na- 
tur, dass  die  oberflächlichen  Variationen  sich  am  Typus  brechen,  die  Hypothese  aber  zerbricht 
dann  diesen  Typus,  um  aus  den  Rudera  theoretisch  einen  neuen  zu  erbauen.  Ein  ununterbro- 
chenes Fliessen,  wie  es  eine  Pangenesis  herbeizuführen  droht,  gefährdet  gerade  die  feinsten  Beobach- 
tungen der  Phvsiologie,  die  erst  in  allmäliger  Accumulation  eine  genügende  Steigerung  der  Span- 
nungskräfte zulassen  kann,  damit  relative  Neuschöpfungen  eintreten.  „Nach  eignem  Rhythmus 
(sagt  v.  Baer;  baut  sich  der  organische  Lebensprooess  den  Leib  aus  den  Stoffen  der  Aussen- 
welt",  und  wenn  ein  Rhythmus  dur'h  Aenderung  der  Tbeile  gestört  wird,  kann  er  nur  unter 
gesetzlichen  Intervallen  eine  neue  Harmonie  gewinnen. 

***)  Wenn  Veränderungen  des  Silurischen,  wie  bei  Queenaig,  aufs  Neue  den  Charakter  der 
Lorenz-Gruppe  annähern  können,  so  erklärt  sich  (im  Uebergang  zum  primären  Fehlen)  die  Ar- 
muth  derselben  an  Fossilien,  obwohl  sie  doch  wieder  dem  vorhergehenden  Huronen  -  Reiche  im 
Cambrischen,  das  gänzlichen  Mangel  leidet,  selbst  vorhergehen  müsste. 
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von  Ursache  und  Wirkung  verfolgen,  also  die  Causalität  festhalten  können,  darüber  hinaus  da- 
gegen uns  im  Nebel  chimärisLher  Phantasien  verirren  würden.  Durch  Materialisirung  der 
in  den  Systemen  ideal  zu  verwendenden  Begriffe,  durch  Verwendung  der  der  Species  zukom- 
menden Aehulichkeitszeugung  für  Charakterisirung  der  Abweichungen  vom  .Species,  dunh  die 
parteiische  Auslegung  paUiontologischer  l'rkunden  ",  in  ihren  zoologi.schen  (s.  .Agassiz,  und  bota- 
nischen (s.  Heer)  Formen,  droht  der  Darwinismus  oder  (um  den  Namen  unseres  gefeierten  Zeit- 
genossen nicht  für  die  Missverständnisse  seiner  verdienstvollen  Entdeckungen  verantwortlich  zu 
machen)  der  Lamarekismus  (die  Descendeuztheorie  im  Unterschiede  von  Darwins  Traiismula- 
tionslehre)  in  eine  monströse  Absurdität  auszuarten,  und  obwohl  der -Js-alurforscher  sich  wenig 
um  diesen  Sturm  im  Wasserglase  subjectiver  Phantasien  kümmern  wird,  da  auch  höher  gehemle 
Wellen  immer  bald  wieder  auf  das  exacte  Niveau  zurückgekehrt  sind,  so  wird  doch  durch  die 
unverständige  und  in  vieler  Hinsicht  gewissenlose  Sucht  zum  Popularisiren  wissenschaftlicher 
Grundsätze,  die  die  Prüfung  ihrer  Aechtheit  noch  nicht  bestanden  haben,  in  den  Köpfen  der 
Laien  mancherlei  Schaden  angerirhtet,  so  dass  ein  gelegentlicher  Protest  nicht  fehlen  darf.  Wir 
kennen  die  Varietäten  innerhalb  der  Species,  und  wir  mögen,  wenn  vorgegriffen  werden  soll, 
in  den  Species  klimatische  Erscheinungsformen  des  Genus  (oder,  wenn  man  will,  in  den  Ge- 
nera der  Familien")  sehen.  Bis  dahin  mag  die  Erweiterung  der  Hypothese  erlaubt  sein,  da  für 
Feststellung  derselben  die  Meteorologie  wenigstens  einige,  wenn  auch  bis  jetzt  noch  unsichere 
Pfade  geöffnet  hat.  Dort  hat  jetzt  die  inductive  Methode  den  Grenzstein  des  bis  dahin  durch 
ihre  Forschungen  gewonnenen  Gebiets  zu  stecken,  denn  jenseits  begiiuit  die  Wüste  des  Unbe- 
kannten, das  vom  Dichter  mit  seinen  Phantasien  bevölkert  werden  mag,  das  dem  vernünftigen 
Denker  dagegen  Stillstand  anrathen  wird.  B. 

Ein  SchiiuTiciisschrei  aus  Kartbuiii.  In  den  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft 
zu  Wien,  Neue  Folge  i870,  No.  10,  giebt  ein  Ungenannter  Nachrichten  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  zu  Karthum  ansässigen  europäischen  Colonie.  Diese  ist  neuerlich  durch  Auswan- 
derungen und  Todesfälle  sehr  stark  gelichtet  worden.  ,Nach  langjährigen  Beobachtungen  und 
Verzeichnungen",  so  heisst  es,  „kann  ich  constatiren,  dass  40  pCt.  von  den  Europäern  in 
Sudan  absterben.  Ohne  weiter  zurückzugreifen,  haben  wir  einen  schlagenden  Beweis  vom  vori- 
gen Gharif  (Regenzeit) ,  wo  das  Haus  des  französischen  Vice-Consuls  Herrn  Thibaut  innerhalb 
weniger  Monate  gänzlich  ausstarb:  er  selbst,  seine  Tochter,  sein  Schwiegersohn  und  sein  Enkel.* 
Referent  vermag  obige  Angabe  über  die  im  Allgemeinen  furchtbare  Sterblichkeit  unter  den  in 
Karthum  lebenden  Europäern  vollkommen  zu  bestätigen. 

Verfasser  tadelt  sehr  bitter  den  verstorbenen  Musa-Bascha,  weiland  Generalgouverneur  des 
Beled-Sudan,  weil  dieser  nämlich  den  Elfenbeinhandel  am  weissen  Nile  mouopolisirt ,  dagegen 
aber  den  von  europäischen  Kaufleuten  unternommenen  durch  allerhand  Chikanen  zu  lähmen  ge- 
sucht habe.  Dass  nun  dieser  tyrannische,  grausame  Musa-Bascha,  von  weichem  Baker  nicht 
ganz  mit  Unrecht  behauptet,  in  ihm  hätten  sich  die  schlimmsten  orientalischen  Fehler  mit  iler 
Brutalität  eines  wilden  Thieres  vereinigt,  mancherlei  Flibustieru  des  weissen  Flusses  ihr  Uand- 
werk  erschwert,  gehört  jedenfalls  zu  den  wenigen  verständigen  Thaten  des  Hokumdars,  selbst 
wenn  er  auch  hier  nur  in  egoistisch-staatsmännischer  Absicht  gehandelt  hat. 


*)  It  may  be  true,  as  a  general  rule,  that  groupes  of  the  same  species  of  animal.s  aii'l 
plants  may  e.\tend  over  wider  areas  than  deposits  of  homogeneous  composition ,  and  if  so  pa- 
leontological  characters  will  be  of  more  importance  in  geological  Classification  than  the  fest  of 
mineral  composition,  but  it  is  idle  to  discuss  the  relative  value  of  these  tests,  as  the  aid  ot 
both  is  indispensable.  Lyells  meisterhafter  Ueberblick,  der  jedes  in  der  Natur  abgedruckte 
Zeichen  aufzufassen  und  richtig  festzuhalten  versteht,  eröffnet  eine  Aussicht  auf  belnedigende 
Endresultate,  verhehlt  jedoch  zugleich  keine  der  Windungen  verwickelter  Rechnungen,  ^Jie  vor- 
her alle  zu  durchwandern  sein  müssen.  Solche  bedächtig  und  sorgsam  in  schrittweisen  Prüfun- 
gen vorschreitenden  Forschungen  können  nur  gestört  werden,  wenn  die  Zoologie  die  Aufmerk- 
samkeit abzulenken  sucht  auf  hypothetische  Auflösungen,  die  ihr  intuitiv  aus  geologischen  bug- 
gestionen  aufgeblitzt  wären.  What  we  possess  of  the  ancient  annals  of  the  earth  s  history  ap- 
pears  as  nothing,  when  contrasted  with  that  which  has  been  lost,  sagt  der  grosse  Geologe,  aber 
der  zoologische  Schwindler  hat  nicht  nur  die  Aunalen  des  Sonnensystems  vom  ersten  l  rnebcl 
an  bis  zur  letzten  Seite  des  laufenden  Decenniums  bereits  fertig  geschrieben,  sondern  auch  jedem 
Gevatter  Schneider  und  Handschuhmacher  documentarisch  einen  bandwurmlangen  Stammbaum  vei- 
brieft,  dem  der  der  Herren  von  Montmorency  trotz  sündfluthlicher  Taufe  nicht  das  Wa:jser  reicht. 
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Das  Treiben  der  karthumer  Händler  in  der  Stadt  und  in  dein  Gebiete  des  weissen  Flusses 
ist  zu  oft  und  zu  heiss  gebrandmarkt  worden,  als  dass  es  uns  nötliig  erschiene,  hier  nochmals 
ausführlicher  darauf  zurückzukommen.  Werne,  Brehm,  Heuglin,  Haniier,  Lejean,  Speke  und 
Grant,  Flad,  Baker,  die  österreichischen  Missionäre,  Kremer  und  der  Referent  haben  unter  An- 
deren oft  und  immer  wieder  die  Schale  des  Zornes  über  jene  wüste  Rotte  ausgegossen,  in  deren 
Reihen  nicht  wenige  Europäer  an  feiger  Grausamkeit,  bodenloser  Charaktergemeinheit  und 
viehischer  Verkommenheit  das  möglichst  Grossartige  zu  leisten  gewusst  Die  im  Allgemeinen 
höchst  ekelhafte  Versumpfung  vieler  in  Aegypten  und  vorzüglich  im  ägyptischen  Sudan  leben- 
der Europäer  hat  vor  Anderen  besonders  dem  Dr.  A  E.  Brehm*)  und  Unterzeichnetem**)  Ver- 
anlassung gegeben,  darüber  mit  scharfem  Hohn  und  mit  bitterster  Verachtung  sich  auszulassen. 

Der  sich  hinter  der  Anonymität  versteckende  Verfasser  des  oben  beregten  Artikels  er- 
hebt nun  einen  gar  erbärmlichen  Schmerzensschrei  über  die  „schmachvolle  und  rücksichts- 
lose Classificirung''  der  europäischen  Gesellschaft  zu  Karthum  eben  durch  den  hier  namentlich 
unterzeichneten  Referenten.***)  Dass  der  hitzige  Panegyrikus  der  karthutner  Colonie  nun  vor 
allen  anderen,  den  gleichen  Gegenstand  behandelnden  Reisenden  allein  gegen  Referenten 
geifert ,  hat  wohl  seinen  theilweisen  Grund  in  der  allerdings  nicht  ungerechtfertigten  Voraus- 
setzung, dass  der  oben  citirte,  die  unangenehmen  Anklagen  enthaltende  Quartband  (des  Referen- 
ten) in  gewissen  einflussreichen  Kreisen  des  mächtigen  deutschen  Reiches  nicht  ganz  ohne  Be- 
rücksichtigung geblieben  sein  dürfte. 

Als  nun  Referent  in  einer  Weise,  deren  Beweggründe  u.  A.  Lejean  und  der  verstor- 
bene Barth  so  rühmend  hervorgehoben  haben,  jene  Anklagen  gegen  die  Brut  der  Elfenbeinhänd- 
ler und  Sklavenjäger  von  Karthum  veröffentlichte,  hatte  derselbe  n  u  r  Persönlichkeiten  im  Sinne, 
welche  vor  1860,  um  und  kurz  nach  1860  in  Ost-S^udan  ihrem  verruchten  Ge- 
werbe nachgingen.  Ihm  ist  der  allergrösste  Theil  der  zur  Zeit  noch  im  Sudan  befindlichen, 
vom  Verfasser  mit  Namen  aufgeführten  Europäer  und  Mischlinge  völlig  unbekannt  Ref  hat 
über  ihr  Treiben  seit  etlichen  Jahren  schon  keine  Nachricht  mehr  erhalten.  Es  konnte  daher 
die  oben  erwähnte,  gegen  namentlich  aufgeführte  Personen  gerichtete,  bereits  1862  gedruckte 
Anklage  doch  nicht  auf  Leute  gemünzt  sein,  von  deren  Existenz  der  Referent  jetzt  ztim  ersten 
Male  durch  den  Correspondenten  der  Wiener  Mittheilungen  etwas  vernimmt!  Nach  dieser  Rück- 
sicht hin  erscheint  das  Verfahren  des  (wie  es  scheint  krankhaft  erregten*)  Correspondenten 
mindestens  höchst  lächerlich.  Fühlte  sich  der  Verfasser  völlig  frei  und  rein  von  jeder 
Theilnehmerschaft  an-  den  ruchlosen  \  erbrechen  der  karthumer  Sklavenräuber?  Nun,  dann 
musste  er  als  fühlender,  als  ehr-  und  wahrheitsliebender  Mann  dem  Referenten  entschieden 
überall  da  beipflichten,  wo  es  Letzterem  galt,  die  Rechte  einer  vielfach  verkannten,  vom  erbärm- 
lichsten Gesindel  malträtirten  Rasse  zu  vertreten.  Verfasser  durfte  dann  höchstens,  um  etwa- 
igen Missverständnissen  zu  begegnen,  im  Namen  Seiner  selbst  und  seiner  europäischen,  gegen- 
wärtig zu  Karthum  lebenden  Genossen  erklären,  von  jenen  früher  gerügten  Zuständen  sei  ge- 
genwärtig keine  Rede  mehr,  dieselben  seien  verjährt,  sie  hätten  allein  nur  Bezug  auf  eine  (wenn 
gleich  nicht  sehr  ferne)  Vergangenheit.  Verfasser  musste  auch  so  handeln  als  österreichi- 
scher Patriot,  denn  es  kann  ihm  keinesfalls  unbekannt  geblieben  sein,  dass  Oesterreicher, 
die  Missionäre  und  Consularagent  Dr.  Natterer,  es  gewesen,  welche  so  ausserordentlich  unter 
der  Niedertracht  etlicher  karthumer  Europäer  zu  leiden  gehabt.  Sind  es  ferner  doch  die  Mis- 
sionäre Kirchner,  Beltrame  und  der  Dr.  Natterer  gewesen,  welche  dem  Referenten  unschätzbare, 
die  schrecklichsten  Einzelnheiten  enthaltende  sc  hriftliche  Notizen  über  das  Treiben  damaliger 
europäischer  Ansiedler  gegeben.  Hat  aber  Referent  nicht  auch  schon  damals  einzelne  ehrenvolle 
Ausnahmen  (gerade  unter  Oesterreichern)  gern  und  freudig  anerkannt? 

Wozu  also  dieses  gehässige,  verbissene,  weder  zeit-  noch  ortsgemässe  Generalisiren  von 
Auslassungen,  deren  Loyalität  von  den  Besten  der  eigenen  Nation  des  Referenten  und  auch 
fremder  Nationen  feierlichst  anerkannt  worden  ist? 

Was  nun  jene  alten,  unverbesserlichen  Mörder  und  Räuber  anbetrifi't,  (iie  zu  des  Bericht- 

•)  Reiseskizzen  aus  Nord-Ost-Afrika.    Jena  1855.     I,  S.  -'25—241. 

••)  Reise  des  Freiherrn  A.  v.  Barnim  in  Nord -Ost -Afrika  in  den  Jahren  Is59  und   1860, 
beschrieben  von  seinem  Begleiter  Dr.  R.  Hartmann.     Beriin  ISOH.     Cap.  14. 
•••)  In  dessen  eben  citirtem  Werke. 
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erstatters  Zeit  den  Sudan  mit  Schmutz  und  Blut  überzogen,  so  ist  freilich  eine  Anzahl  dersel- 
ben durch  Auswanderung  dem  Schafrote  und  der  Galeere  entschliipff ,  für  welche  sie  überreif 
gewesen.  Diese  Art  Strolche  gebrandmarkt  zu  haben  und  auch  fernerhin  noch  brandmarken  /u 
können,  gewährt  dem  Referenten  eine  ganz  besondere  Genugthuung.  Möchten  sie  sich  doch  nur 
vertheidigen,  die  Schlächter  und  Plünderer  der  Schilluk,  Denka,  Schür,  Bari  u.  s.  w.  Wären 
doch  begierig  auf  eine  Vertheidigung,  in  welcher  Verlogenheit  und  Frechheit  sich  in  einer  Weise 
breit  machen  dürften,  wie  sie  etliche  Sudeleien  gewisser  geographisch  interessant  sein  wollender 
Banditen  unter  dem  Deckmantel  ekelhaftester  Heuchelei  uns  schon  mehrmals  dargeboten.  Mögen 
sie  sich  doch  immer  vertheidigen,  würden  uns  dadurch  höchstens  iu  Hie  unangenehme  Noth- 
wendigkeit  versetzen,  das  scheussliche ,  schon  halb  vergessene  Gemisch  von  Blut  und  Schmutz 
wieder  von  Neuem  aufzurühren. 

In  denselben  wiener  Mittheilungen  (pag.  518)  ist  ein  mit  E.H.  unterzeichneter  Artikel  über 
den  Handel  am  weissen  Flusse  erschienen,  welcher  diesen  trotz  einem  Aii-Amuri,  Schennda, 
Ghattas,  Mohammed -Cher  u.  s.  w.  so  darstellt,  als  gehe  da  Alles  von  Hause  aus  meistentheils 
christlich  her,  als  hätten  die  Mordbrennereien  der  Lumello,  Ulivi,  Vayssiere,  Rollet, 
Malzac,  De  Bono,  Poncet,  Barthelemy,  Tiran  u.  s.  w.  kaum  je  existirt.  Schmach 
jedem  auch  das  Schändlichste  beschönigendem  Treiben!  Schmach  deutschem  Namen,  wenn  er 
aus  Charakterlosigkeit  oder  aus  Eigennutz  die  edelsten  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  gemeiner 
Bestialitäten  verdächtigen  will! 

Berlin,  März  1871.  Prof.  Dr.  Hart  mann. 


Trebitz:  Das  Wesen  der  Kirche.    (Gekrönte  Preisschrift.)    Leipzig  1870. 

„Die  geistarme  Menge  offenbart  einen  chronischen  Hang,  in  ihrem  religiösen  Bedürfnis« 
sich  mit  etlichen,  bestenfalls  christlich  tingirten  Brocken  vom  Rationalismus,  der  das  Geistes- 
wunder leugnet,  und  vom  Naturalismus,  der  das  Naturwunder  durchstreicht,  zu  begnügen",  statt 
die  christlichen  Tugenden  von  Gott  zu  erflehen  und  zu  erringen,  mit  heissem  Beten  und  mit 
fleissig  ernster  Vertiefung  in  sein  Wort  (S.  240).  Die  Gnadenmittel  wirken  Busse  und  Glauben, 
durch  welche  allein  der  Mensch  in  Lebensgemeinschaft  mit  Gott  kommt  (S.  57).  Mit  den  an- 
deren Verirrungen  der  modernen  Weltanschauung  wird  über  die  „unvernünftige  Ichvergötterung" 
der  Stab  gebrochen,  wogegen  diejenigen,  die  sich  mit  jenen  übersinnlichen  Hülfen  nicht  befreun- 
den können,  eher  geneigt  sind,  in  der  psychologischen  Erkenntniss  des  Selbst  eine  Stütze  zu 
suchen,  ohne  indess  mit  Steinbart  in  seiner  Glückseligkeitslehre  aus  der  Eigenliebe  (der  Trieb- 
feder des  Guten  und  Bösen)  das  „Hauptwerkzeug  zur  Beförderung  der  Tugenden  und  Verdienste 
zu  machen"  oder  wie  Stirner  den  Egoismus  bis  zur  Spitze  des  Einzigen  hinaufzutreiben.  Die 
Moraltheologie  hat  nicht  nöthig,  nach  einem  höchsten  Gut  (summum  bonum,  finis  bonorum)  zu 
suchen,  wie  Vilmar  (Theologische  Moral,  1871)  bemerkt,  und  noch  viel  weniger  „nach  formalen 
Principien,  wie  das  Vollkommenheitsprincip,  das  Glnckseligkeitsprincip  (Egoismus,  Religion  des 
Diesseits),  der  kategorische  Imperativ,  das  Princip,  dass  Vernunft  und  Natur  Eins  sei."  Der 
Glaube  macht  eben  alles  dies  überflüssig,  aber  schon  Alcuin  fragt  (bei  der  Zwangsbekehmug  der 
Sachsen):  Wie  soll  man  einen  Menschen  zwingen  zu  glauben,  was  er  nicht  glaubt?  Die  Ideale 
der  Tugend  sind  dem  Menschen  subjectiv  gewiss  und  haben  somit  für  ihn  ihren  realen  Bestand, 
unbekümmert  um  die  Art  und  Weise,  in  welcher  für  ihre  Herleitimg  die  Begründung  gesucht 
wird.  Die  einfachste  wäre  eine  Anknüpfung  an  religiöse  Lehren  oder  an  philosophische  Expo- 
sitionen; da  aber  bei  den  ersten  der  Glaube  verloren  gegangen  ist,  die  letzteren  nur  innerhalb 
der  Schule  überzeugend  zu  sein  pflegen,  so  gilt  es,  einen  neuen  Halt  zu  suchen,  und  sollte  es 
gelingen,  sie  auf  das  jedem  Individuum  klare  und  verständliche*)  Selbstgefühl  zu  pflanzen,  sie 
als  natürliche  Entwickelung  desselben  nachzuweisen,  so  wäre  ehSn  damit  eine  Sicherung  und 
Befestigung  der  Tugend  gegen  alle  Angriffe  gewonnen,  wie  sie  von  keiner  anderen  Seite  gehofTt 
werden  darf.     Sollte  sich  zeigen  lassen,  dass  das,  was  man  in  seiner  niederen  und  rohen  Form 

*)  Immoral  action  is  a  miscalculation  of  self-interest  (Bentham).  Vice  is  false  moral 
arithmetic.  Plato  lässt  das  Laster  aus  Unwissenheit  entspringen,  der  Buddhist  aus  der  Avixa. 
Moral  action  is  nothing  eise,  but  the  scieuce  of  what  is  good  and  evil  in  the  conversation  and 
Society  of  mankind  (Hobbes). 

10" 
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Egoismus  schilt  uml  als  solchen  mit  Recht  bekämpft,  erweitert  durch  verständige  Einsicht  (die 
sich  nach  den,  wie  überall  in  der  Welt,  auch  in  dem  Menschen  herrschenden,  Sympathien  mit  ihrer 
Gesammt-Umgebung  mitleidend  fühlt),  die  als  tugendhaft  bezeichneten  Regungen  entwickelt,  so 
würde  bei  der  fortgeführten  Verwendung  des  Egoismus  die  doppelte  Bedeutung  dieses  Wortes 
vor  den  Augen  bleiben  müssen,  ähnlich  wie  der  Chemiker  recht  wohl  weiss,  dass  das  populäre 
Salz  ein  ganz  anderes  Ding  ist,  als  seine  wissenschaftliche  AuiTassung  desselben.  Ein  Egoismus, 
der  Anderpflichten  kennt  (wie  sie  an  den  durch  sympathisches  Mitgefühl  verfeinerten  Organis- 
mus mit  der  Pflicht  eines  kategorischen  Imperativs  herantreten),  ist  eben  kein  Egoismus*}  mehr, 
in  dem  diesem  Begriff"e  specifisch  zukommenden  Sinne,  sondern  vielmehr  der  gerade  Gegensatz 
des  Egoismus.  Ein  ästhetisches  Gefühl,  das  (an  poetischere  Anschauungen  gewöhnt  und  darin 
schwelgend)  sich  dagegen  sträubt,  mag  ;,wenn  es  mehr  beliebt)  sich  die  Sache  in  anderer  Weise 
zurecht  legen,  ist  aber  nicht  berechtigt  Protest  zu  erheben,  wenn  eine  methodische  Herleitung 
die  Bedürfnisse  der  grossen  Masse  der  Durchschnittsmenschen  zu  befriedigen  sucht,  in  psycho- 
logisch beweisbarer  Aufstellung.  Wenn  der  Botaniker  in  dem  Zusammenhang  zwischen  Blüthe 
und  Wurzel  in  beiden  die  gleichen  Zellen  unter  verschiedenen  Modificationen  findet,  so  mag 
der  Dichter,  der  nur  auf  die  in  Sonnenpracht  duftende  Blume  blickt,  entrüstet  gegen  die  Neben- 
stellung der  schmutzigen  Wurzel  in  der  Erde  sich  ereifern,  aber  die  Pflanzenphysiologie  wird 
deshalb  ihre  Demonstrationen  nicht  aufgeben,  und  andererseits  werden  angemessener  Weise  für 
Blüthe,  Knospe,  Stengel  u.  s.  w.  verschiedene  Namen  beibehalten  werden,  obwohl  die  Metamor- 
phosenlehre in  ihnen  allen  nur  die  gleiche  Grundlage  des  Blattes  nachzuweisen  vermöchte. 
Wenn  im  Kreislauf  des  Lebens  Regen  und  Dünger  zur  Erhaltung  der  körperlichen  und  geistigen 
Functionen  im  Menscheuleben  beitragen,  wenn  der  plumpe  Kohlenkarreu  das  Material  herbei- 
schleppt, mit  dem  wir  Zeit  und  Raum  besiegen,  so  ist  der  hier  anerkannte  Zusammenhang  nicht 
erniedrigend,  sondern  durch  grossartige  Gedankencombinationen  erhebend.  Die  Tugend  wird  stets 
ihre  Realität  und  ihren  speeifischen  Namen  bewahren,  sollte  es  indess  zugleich  möglich  sein, 
ihre  gesunde  Wurzel  **)  in  dem  der  menschlichen  Organisation*  von  der  Natur  selbst  eingepflanz- 
ten***) Gefühl  des  Ich  nachzuweisen,  so  würde  sie  einen  unerschütterlicheren  Schutz  gewinnen, 
als  ihr  ihre  idealistischen  Freunde  trotz  aller  Anstrengungen  wohlmeinender  Bestrebungen,  trotz 
aller  aus  Religion  oder  Philosophie  zusammengeraffter  Hülfsmittel  je  haben  gewähren  können  Der 
Schwärmer  mag  bereit  sein,  sich  selbst  und  (wenn  nöthig)  die  gesammte  Menschheit  seinem 
Ideale  zu  opfern;  diese  aber  blickt  seinem  Gebahren,  wenn  sie  es  überhaupt  beachtet,  nur  ver- 
wundert zu,  und  verlangt  eine  kühlere  Darstellungsweise,  damit  die  ihr  bestimmten  Lehren  einen 
Boden  finden  und  Frucht f)  tragen  sollen.  Die  Einführung  naturwissenschaftlicher  Betrachtungs- 
weise in  die  ethischen  Lehren  muss  freilich  mit  aufklärender  Bildung  ft)  Hand  in  Hand  gehen, 


•)  With  self-interest  man  must  begin ,  he  may  end  in  self-annihilation  (Hartley)  durch 
das  Gefühl  des  Mitleidens,  the  sense  of  sympathy,  das  Bentham  als  allgemeinas  anerkennt.  The 
two  means,  by  which  the  transformation  (of  utiliarism)  has  been  eiFected,  are  the  recognition 
of  unselfish  or  Sympathie  feelings  and  the  doctrine  of  the  associatiou  of  ideas  (Lecky). 

*')  Die  verständig  richtige  und  somit  die  morahsch  gute  Anschauungsweise  muss  in  Fleisch 
und  Blut  übergehend,  dem  Menschen  zur  andern  Natur  werden  und  somit  sich  in  ihm  erhalten, 
unter  Niederkämjifung  und  dann  Vernichtung  leidenschaftlicher  Regungen.  Est  enim  sensua- 
litas  quaedam  vis  animae  inferior,  ratio  vero  animae  est  superior  (Petr.  Lomb.).  Psychology  is 
but  developed  consciousness  (Hamilton).  Im  Gegensatz  zu  (oder  im  Anschluss  an)  kirchliche 
Lehren  von  der  Erbsünde,  bemerkt  Darwin:  If  bad  tendencies  are  transmitted,  it  is  probable 
that  good  ones  are  likewise  transmitted,  indem  die  Seele  (wie  Marc  Aur.  es  ausdrückt)  durch 
die  Gedanken  gefärbt  ist,  und  dieser  entsprechend  sich  der  Charakter  bildet. 

**')  „Erfülle  jedesmal  deine  Bestimmung"  ,  wird  von  Fichte  als  Grundsatz  der  Sittenlehre 
aufgestellt.  Wie  die  Nachtigall,  wie  der  Schwan  hat  der  vernünftige  Mensch  seine  Bestimmung 
zu  erfüllen  und  Gott  zu  loben  (Epictet). 

t)  The  prosperity  of  nations  and  the  progress  of  civilisation  are  mainly  due  to  the  exer- 
tions  of  men,  who  while  pursuing  strictly  their  own  interests  were  consciously  promoting  the 
interests  of  the  Community  (Lecky). 

tt)  Der  ethische  Volkszustand  muss,  wie  der  intellectuelle,  nach  dem  Begriff'  der  Wissen- 
schaft einen  integrirenden  Theil  derselben  bilden,  sie  bleibt  so  lange  unvollständig,  bis  sie  ihn 
systematisch  in  sich  aufgenommen  hat.  Auch  hier  muss  die  Statistik  allgemein  gültige  Wahr- 
heiten ,  die  Lebensgesetze  der  Gesellschaft  aus  dem  Dunkel  hervorrufen  können.  So  lange  im 
Gebiete  der  sittlichen  Erscheinung  dieselben  Ursachen  walten,  gehen  auch  dieselben  Wirkungen 
hervor,  aus  der  Wirkung  aber  die  Ursache  zu  abstrahiren,  um  ihren  nachtheiligen  Einfluss  zu 
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da  Alles  von  dem  richtigen  Verständniss  abhängt,   und  Missverständnisse  den  führerlos  Verirr- 
ten in  materialistischer  Versumpfung  zu  Grunde  gehen  lassen.  B. 


Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia,  public,  per  hi  part.  autropol. 
del  Dr.  Paolo  Mantegazza,  Prof.  ord.  di  Antrop.  —  per  la  part.  etnolog.  dal 
Dr.  Fei.  Finzi,  Prof.  di  Assiriologia  —  nel  Istit.  di  St.  Sulp,  in  Firenze. 
Vol.  I.  fasc.  1.  —  Stab.  G.  Pellas,  18.1.     (Preis  d.   1.  Heftes  (5  Lire.) 

Endlich  tritt  auch  das  geeinigte  Italien,  nachdem  es  den  letzten  Kest  mittelalterlicher 
Staatenbildung  von  seinen  Schultern  geschüttelt  und  seinen  natürlichen  Schwerpunkt  mit  dem 
Einzüge  in  Rom  gefunden  hat,  in  die  Arena  der  modernen  europäischen  Naturwissenschaft  durch 
ein  Organ,  welches  für  die  italienische  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Menschen-  und  Völker- 
kunde den  Mittelpunkt  zu  bilden  verspricht.  Ist  es  zu  verwundern,  dass  es  so  spät  geschieht? 
—  Auf  dem  klassischen  Boden,  den  der  Schutt  und  Moder  einer  fast  8000jährigen  Oultur  be- 
deckt, zu  dessen  Abräumung  das  ungeheure  Budget  von  1  Milliarde  Franken  per  Jahr  erforder- 
lich ist,  einem  Boden,  der  an  sich  das  reichste  Material  der  Welt  für  Völkerkunde  bildet,  ist 
es,  trotz  der  reichlich  vorhandenen  geistigen  Mittel  und  des  eifersüchtigen  Nationalgeistes,  erst 
vor  wenigen  Jahren  möglich  geworden,  ein  Cabinet  für  die  betreffenden  Studien  zu  eröffnen, 
dessen  Leitung  dem  bekannten  Physiologen  und  Reisenden  Prof.  Mantegazza  untergeben  ist. 
Um  diesen  üppigen  Boden  zu  „klären",  wird  es  noch  der  Mühen  und  Arbeiten  vieler  Genera- 
tionen bedürfen.  Die  kostbaren  Schätze  der  Kunst,  die  trotz  der  reichen  Begabung  von  Land 
und  Leuten  ihre  Natur  zu  ersticken  und  damit  den  Wahlspruch  des  Mittelalters:  ,Die  Natur 
ist  todt"  wahr  zu  machen  droheten,  werden  indess  ihren  Weg  nach  wie  vor  zu  ihren  Vatikanen 
finden  und  die  Tempel  Apollo's  und  der  Musen  neben  denen  des  „grossen  Pan"  geöffnet  blei- 
Die  italienischen  Pioniere  der  jungen  Wissenschaft  scheinen  —  nach  dem  Inhalt  dieses  ersten 
Heftes  zu  urtheilen  —  auf  modernstem  Boden  zu  stehen  und  durchaus  radical  zu  Werke  gehen 
zu  wollen.  Die  Herrschaft  der  unfehlbaren  Autorität  beginnt  eben  auch  für  Italien  ihr  Ende 
zu  nehmen.  An  ein  Göthe'sches  Wort  aus  Faust:  „Gefühl  ist  Alles,  Name  Schall  und  Rauch, 
umnebelnd  Himmelsghith"  anknüpfend,  weist  Prof.  Finzi  in  einer  25  Seiten  langen,  vielverspre- 
chenden Einleitung  den  Entwicklungsgang  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Wissenschaft 
in  ihrer  bekannten  weiten  Ausdehnung  an  dem,  in  allen  europäischen  Literaturen  und  Idiomen 
aufgespeicherten  Materiale  mit  der  klassischen  Ruhe  und  Klarheit  nach,  welchen  die  italienischen 
Erzähler  ihrem  Boccaccio  verdanken.  Auf  dem  weiten  Wege  von  Göthe's  Morphologie  bis  zu 
Darwin's  Zuchtwahl  liegen  die  Gebiete  der  Botanik,  Zootomie,  Paläontologie,  Geologie  u.  s.  w. 
und  darüber  hinaus  die  der  Linguistik  und  Archäologie,  auf  denen  der  Verf.  natürlicher  Weise 
noch  heimischer  ist  als  auf  jenen.  Aus  allen  jenen  Studien  entwickelt  sich  für  F.  „der  Ge- 
danke, bei  dem  Diejenigen  sich  empören,  welche  stets  Gründe  suchten,  um  das  innerlichst  Zu- 
sammengehörige von  einander  zu  trennen",  der  Gedanke,  „dass  der  Mensch,  der  Natur  gegen- 
über, immer  derselbe  ist,  selbst  Thier  unter  den  Thieren'.  „Der  Kampf  um  das  Dasein",  schliesst 
er,  „vollzieht  sich  in  der  Gesellschaft  wie  bei  den  Individuen.  Gleiche  Bedürfnisse,  Strebungen, 
Empfindungen  bestimmen  die  Nationalitäten.  Eine  Schicht  legt  sich  über  die  andere  und  so 
entstehen  und  vergehen  Völker  und  Staaten ;  nicht  aber  die  Zeit,  sondern  Bewegung  und  Arbeit, 
das  allgemeine  und  höchste  Gesetz  für  alle  Wesen,  bestimmen  darüber."  —  „Eine  Frage  aus 
der  Psychologie  der  Gesellschaft"  von  Herzen  d.  J.  schliesst  sich  dem  unmittelbar  an  Nirgends 
in  der  Natur  herrsche  der  Zufall,  folglich  könne  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  nicht  die  mit 
Zufall  gleichbedeutende  Willkür  (libero  arbitrio),  sondern  das  Alles  zwingende  Naturgesetz  allein 
massgebend  sein.  L'homme  nait  libre,  sagt  Herzen  d.  Ä.,  bedeutet  nichts  Anderes,  als  Thomme 
nait  animal.  Was  in  der  Natur  „(Mantegazza's)  unbewusste  physiologische  Entwicklung" ,  das 
heisst  auf  geistigem  Gebiet  stillschweigende  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  der  natür- 
lichen Entwicklung  zum  Guten  für  das  Individuum,  zum  Vollkommenen  für  die  Gesammtheit. 
Dafür  müsse  freie  Bahn  geschafft  werden.    Auf  dem  Boden  der  Theologie  waren  es  die  Vertbei- 

beseitigen  oder  zu  modificiren,  das  ist  die  Aufgabe  einer  Statistik  des  ethischen  Volkszustandes 
(Gl.  Fr.  Meyer). 


I  ^g  Bücherschau. 

diger  der  „Prädestination",  die  Reformatoren  von  Augustin  an  bis  Luther  und  Calvin,  welche 
das  pelagianische  Princip  der  Kirche,  den  „freien  Willen*  des  Menschen  bestritten  Die  Gesetz- 
mässigkeit in  den  scheinbar  willkürlichen  menschlichen  Handlungen,  wie  Adolf  "Wagner  es  nennt, 
behandelt  Prof.  Boccardo  in  einem  längeren  Auszug  aus  seinem  demnächst  erscheinenden  stati- 
stischen Werke:  „Geburt,  Ehe  und  Tod."  Die  bekannte  Erfahrung  von  dem  Einflüsse  des  Alters 
der  Zeugenden  —  Menschen  und  Thiere  —  auf  das  Geschlecht  der  Erzeugten  ist,  als  eins  der 
Hauptcapitel  in  der  Frage  der  Zuchtwahl,  eingehender  mitgetheilt.  Daran  schliesst  sich  die 
Geschichte  des  in  neuester  Zeit  untergegangenen  Volksstammes  der  Tasmanier,  von  Dr.  Heinr. 
Hillyer  Giglioli,  Prof.  der  Zoologie  in  Florenz.  Die  Porträts  der  3  letzten  Vertreter  des  Stam- 
mes, das  eines  27  jährigen  Mannes  und  zweier  (6ö  und  69  J.  a.)  Frauen  sind  beigegeben.  Auch 
Prof.  Lombroso's  Beschreibung  einer  Hemmungsbildung  am  Schädel  eines  Verbrechers  (einer 
Grube  an  Stelle  der  Crista  occipit.  interna  mit  wahrscheinlich  entsprechender  Kleinhirnbildung, 
ähnlich  dem  Verhalten  von  gewissen  Lemurinen)  läuft  darauf  hinaus,  den  sittlichen  Zustand  des 
Menschen  als  von  seinem  physischen  abhängig  zu  zeigen.  Allgemeinerer  Natur  ist  Mantegazza's 
werthvolle  Arbeit  über  den  Index  cephalospinalis,  den  Broca  in  dem  Verhältniss  der  Grösse  des 
Hinterhauptloches  zum  Schädel  gefunden,  jedoch  ausführlicher  zu  untersuchen  unterlassen  hatte. 
Eine  der  Beschreibung  beigegebene  Abbildung  versinnlicht  das  zu  der  schwierigen  Messung  der 
Fläche  des  Foram.  magn.  erforderliche  Instrument.  Die  Resultate  von  M.'s  Messungen  an  100 
(antiken  und  modernen)  Menschenschädeln  sind  interessant  genug,  um  zur  Fortsetzung  der  Un- 
tersuchung auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  aufzufordern.  —  Darnach  verhält  sich  der  Umfang 
des  Foram.  magn.  zu  der  Capacität  des  Menschenschädels  wie  1  : 6 — 7 ;  der  Ausnahmen,  die  die- 
ses Mass  überschreiten  oder  es  nicht  erreichen,  sind  wenige;  bei  einer  Australierin  -  9.7,  an 
einem  missgestalteten  Toskanerschädel  -  8 ,  dagegen  bei  einem  männlichen  erwachsenen  Gorillo 
schon  18.94,  mithin  der  Sprung  vom  Menschen  zum  Thier  sehr  bedeutend.  —  Wichtiger  ist  das 
Verhältniss  des  Flächenmaasses  des  Hinterhauptloches  zum  Rauminhalt  der  Schädelhöhle;  denn 
es  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Verhältniss  des  Volumen  des  Rückenmarks  zu  dem  des  Gehirns. 
Hat  man  Fläche  (des  For.  m.)  und  Inhalt  (der  Schädelhöhle)  gemessen,  so  berechnet  man  das 
Verhältniss  auf  10  (wie  M.  es  thut)  oder  100,  und  findet  so  den  Index  cephalospinalis,  welcher 
an  100  Schädeln  im  Mittel  =  19.19  betrug  und  zwar  an  40  Weiberschädeln  =  18.48,  an  60  Män- 
nern =  19.65.  Die  geringsten  Werthe  wurden  bei  einer  Florentinerin  (=  13.49)  und  Australierin 
vom  Darling  (=  13.89),  bei  einem  Mörder  aus  Sardinien  (=  14.35)  und  einem  antiken  Schädel 
ebendaher  (=  14.23);  die  höchsten  Werthe  bei  1  Fidschi-Insulaner  (=  25.94),  bei  2  alten  Aegyp- 
tern  (=23.11  und  23.21),  bei  2  alten  Römern  (=23.48  und  23.08),  bei  1  etrurischen  Krieger 
(=  23.46)  und  1  toskanischen  Selbstmörderin  (=  24.44).  —  Welche  Gedanken  man  sich  auch  bei 
dem  bisher  Gefundenen  macht,  man  muss  sich  für's  Erste  an  der  Erkenntniss  begnüpen  lassen, 
dass  es  einen  Mittel werth  giebt,  dessen  Spielraum  ungleich  weiter,  als  bei  anderen  lebenden 
Wesen  ist."  Die  angehängten  Notizen  und  Kritiken  über  Linguistik  und  Archäologie  sind  meist 
ans  der  Feder  Finzi's  und  bieten  des  Interessanten  genug.  Dr.  M.  Fraenkel  in  Dessau. 

Mit  Bezug  auf  die  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  5.  d.  M. 
erfolgte  Vorlegung  von  künstlich  geglätteten  Knochen  von  Ausgrabungen  in  Pommern  seitens 
des  Herrn  Professor  V  i  r  c  h  o  w  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  der  nordischen  Alter- 
thums-Sammlnng  des  hiesigen  Neuen  Museums  unter  No.  II.  5775.  ein  ganz  ähnlicher  Knochen 
(Mittelfussknochen  des  Pferdes?)  befindet,  der  auf  der  einen  Seite  vollständig  glatt  geschliffen 
und  polirt  als  Werkzeug  gedient  zu  haben  scheint  und  dem  kleinsten  der  vorgelegten  Knochen 
ähnelt.     Als  Fundort  ist  Kölbig  bei  Bern  bürg  angegeben. 

Aehnliche  Knochenwerkzeuge  scheinen  schon  in  der  sc^en.  paläolithischen  Zeit  gebraucht 
worden  zu  sein.  In  der  Höhle  von  Aurignac  fand  Lartet  i.  J.  1860  dergleichen,  welchen  nach 
Steinhauer  gewisse  Instrumente  der  heutigen  Lappen  zu  vergleichen  sind,  die  zum  Niederdrücken 
und  Glätten  der  Nähte  ihrer  aus  Häuten  zusammengesetzten  Kleidungsstücke  verwendet  werden. 

Berlin,  den  6.  November  1870.  E.  Friedel. 


Finlay,  G.  (FecDQyiov  OivXev):  naQaTT]Qi]asig  im  Tt]g  ev  ElßaTia  xai  Eliag 
nQOiOTOQixr^g  AQxaioXoyiag.    Athen  1869.     Mit  Abbild,  der  Steinwerkzeuge.    B. 


Ethnographische  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen 
an  den  Küsten  des  Berings-Meeres 

von  A.  Er  man. 

(Fortsetzung.) 

Speisen  und  Gefässe  zu  ihrer  Bereitung. 
Zu  den  industriellen  Leistungen,  die  wegen  der  Allgemeinheit  ihres  Vor- 
kommens eine  vergleichende  Beachtung  verdienen,  gehören  noch  sehr  vorzugs- 
weise und  als  sich  gegenseitig  bedingend,  die  Zubereitung  der  Speisen  und 
die  Beschaffenheit  der  dazu  gebrauchten  Gefässe  oder  sonstigen  Vorrichtun- 
gen. In  dem  vorliegenden  Falle  wird  man  aber  zu  solcher  Vergleichung  noch 
dadurch  besonders  veranlasst,  dass  sie  einen  wesentlichen  Unterschied  zwi- 
schen den  Bewohnern  der  in  Rede  stehenden  Küsten  des  nördlichen  grossen 
Oceans  und  denjenigen  Völkern  im  Innern  der  beiden  Continente  nachweist, 
mit  denen  man  ihnen  etwa  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  zuschreiben 
möchte.  Auf  dem  Festlande  von  Amerika  östlich  von  dem  Felsengebirge  bei 
etwa  48°  Br.,  247°  0.  v.  Par.  hat  Catlin  Kochgeschirre  anfertigen  und  ge- 
brauchen sehen,  in  einer  Weise,  die  freilich  in  Europa  und  in  Mittel-Asien, 
namentlich  in  China,  zu  den  uralten  Erscheinungen  gehörte,  auf  der  Erde 
überhaupt  aber  nur  sporadisch  entstanden  und  in  Anwendung  gekommen  ist. 
Die  Frauen  der  Mandan  formten  Töpfe  und  Gefässe  von  verschiedenster  Ge- 
.stalt  aus  einem  zähen,  schwarzen  Thon,  brannten  sie  in  eigens  dazu  bestimm- 
ten Ziegelöfen  und  gebrauchten  viele  derselben  zum  Kochen  der  Speisen 
aber  freiem  Feuer  ebenso  sicher  und  ebenso  bequem,  wie  man  jetzt  eiserne 
Geschirre  in  Ländern  von  europäischer  Gewöhnung  verwendet.  Catlin  ver- 
gleicht diese  Thongefässe  mit  ähnlichen,  die  sich  im  mittleren  und  südlichen 
Amerika  neben  ehemaligen  Ortschaften  der  ausgerotteten  Urbewohner  finden 
und  ich  habe  als  ferneres  Analogen  auch  noch  diejenigen  Töpferwaaren  aus 
einem  rothen  gebrannten  Thon  zu  erwähnen,    die  ich  in  Rio  Janeiro  als  mit 
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Recht  bewunderte  Arbeiten  der  noch  unabhängigen  Butukuden  gesehen  habe. 
Es  fehlt  dagegen  jede  Spur  dieser  Industrie  sowohl  bei  den  Koljuschen  und 
ihren  Nachbarn  an  der  amerikanischen  Küste,  als  auch  bei  den  Aleuten  und 
den  asiatischen  Anwohnern  des  Berings-Meeres.  —  Ein  Argument  gegen  die 
mittelamerikanische  Herkunft  der  zuletzt  genannten  Völker  und  zugleich  ge- 
gen deren  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  dem  chinesischen  Asien  könnte 
in  diesem  Verhältniss  allerdings  gefunden  werden,  jedoch  nur  in  soweit,  als 
nicht  das  Aufgeben  der  Töpferei  und  deren  Ersatz  durch  andere  Arten  der 
Speisebereitung  in  besonderen  Naturverhältnissen  der  betreffenden  Gegenden 
eine  genügende  Erklärung  findet.  —  Einem  Urtheile  über  diesen  letzteren 
Punkt  hat  man  etwa  folgende  Erfahrungen  zu  Grunde  zu  legen. 

Während  meines  Aufenthaltes  auf  Kamtschatka  habe  ich  als  einheimische 
Naturkörper,  aus  denen  die  Bewohner  nach  ursprünglicher  Landessitte  durch 
mannichfaltige  Processe  ihre  Nahrung  gewannen,  kennen  gelernt*):  die  Zug- 
fische des  Lachsgeschlechtes,  wilde  Schafe  oder  Argali,  wilde  Rennthiere, 
Bären,  mehrere  Arten  Enten  und  Gänse,  Schwäne,  Auerhühner,  Schneehüh- 
ner, die  Eier  verschiedener  Taucher,  Walfische**),  Walrosse,  Seelöwen  und 
kleinere  Phoken,  Haye,  Schollen,  Häringe,  Neunaugen,  .Seequappen,  Kaul- 
köpfe —  und  von  Vegetabilien  die  stärkehaltigen  Wurzeln  verschiedener  Li- 
lien-, Fritillaricn-  und  Polygonum-Arten,  die  Blätter  und  Blüthen  von  Spi- 
raeen,  die  Stengel  eines  Epilobium,  einige  Fucusarten  (Seekohl),  die  Früchte 
von  Lpnicera  cperulea,  Prunus  Padus,  Empetrum  nigrum,  mehreren  \  accinien, 
Rubus  chamaemorus  und  arcticus,  einem  Mespilus  und  einer  Eberesche  und 
dazu  noch  die  junge  Rinde  von  Birken  und  Weiden,  das  Aroma  von  Senecio 
cannabifolius,  den  zuckerhaltigen  Saft  von  Heracleum  dulce  und  den  narko- 
tischen Stoff  des  Fliegenschwammes.  Sogenannter  fliessender  Thon  oder  Erd- 
sahne, d.  i.  der  gelatinirende  Detritus  eines  trachytischen  Gesteines,  wurde 
nur  ausnahmsweise  und  an  gewissen  Stellen  gegessen,  sonst  waren  aber  die 
genannten  Nahrungsmittel  überall  auf  der  Halbinsel  in  Gebrauch  und  es  be- 
stand auch  in  der  relativen  Menge  ihrer  Verwendung  zwischen  den  im  Innern 
des  Landes  an  den  Flüssen  wohnenden  Geschlechtern  und  den  Anwohnern 
beider  Küsten  nur  derjenige  geringere  Unterschied,  der  nicht  durch  Jagdrei- 
sen auf  die  Gebirge,  durch  gemeinsame  Auszüge  zum  Sammeln  von  Früchten 
und  anderen  essbaren  Pflanzen  und  durch  die  Besuchsreisen  ausgeglichen 
wurde,  bei  denen  man  die  Erträge  des  Flussfischfanges  und  der  Landjagden 
gegen   die  der   Seejägden   bei   den  Küstenbewohnern  austauscht.***)     Es   ist 

•)  Vergl.  meine  Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ber.  Bd.  III.  Register  unter  Haushalt  der 
Kamtschadalen,  Kochkunst  der  Kam tschadalen,  Esslust  der  Kamtschadalen 
und  die  Namen  der  genannten  Naturkörper. 

**)  Von  den  ursprünglichen  Verwendungen  erlegter  Walfische  selbst  im  Innern  von  Kam- 
tschatka, habe  ich  noch  die  ihrer  Knochen  als  Querstreben  in  den  einstämmigen  Booten  und 
des  Fischbeins  zu  den  Steigbügelii  der  Pferde,  auf  denen  wir  unsere  Gebirgsreisen  ausführten, 
vielfach  erlebt. 

*♦♦}  Erman,  Reise  a.  a.  0.  Bd.  III.  S.  251,  326. 
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nun  sehr  nahe  zutreifend,  wenn  man  auch  den  aleutischen  und  kadjakisuheu 
Insulanern  des  Beriugs-Meeres,  sowie  den  Koljuschen  und  sonstigen  Bewoh- 
nern der  amerikanischen  Nordwestküste  in  ihrer  Gesammtheit  diese  kamtscha- 
tischen  Nahrungsmittel,  nach  Hinzunahnio  noch  einiger  Seeüsche  und  Mollus- 
ken imd  unter  Vertretung  von  einigen  der  genannten  Püunzeu  durch  nah  ver- 
wandte oder  doch  in  gleicher  Weise  verwendbare,  zuschreibt.  Von  der  Diät 
der  Kamtschadalen  unterschied  sich  demnach  auch  die-iiBr  zuletzt  genannten 
Völker  nur  insofern,  als  für  einige  von  ihnen  das  Vorherrschen  einzelner  und 
das  Fehlen  anderer  von  jenen  Nahrungsstoffen  unausgeglichen  blieb  durch 
die  Mittel,  die  auf  Kamtschatka  ihre  gleichmässige  Vertheilung  bewirkten. 
Die  Zubereitung  und  die  Verwendung  gleichartiger  Körper  haben  sich  da- 
gegen in  dem  asiatischen,  dem  insularen  und  dem  amerikanischen  Districte 
des  in  Rede  stehenden  Erdtheils  so  merkwürdig  übereinstimmend  gefunden, 
dass  deren  vollständigere  Betrachtung  in  dem  einen  durch  Anführung  weniger 
Ausnahmen  auch  für  die  übrigen  gültig  wird.  —  Von  den  Kamtschadalen 
wurden  die  genannten  Nahrungsmittel  einzeln  oder  zu  mehreren  gemischt  auf 
fünf  verschiedene  Arten  verwendet,  nämlich: 

1)  roh  und  in  frischem  Zustande;  2)  roh  und  gegohren;  3)  ohne  Tem- 
peratur-Erhöhung getrocknet;  4)  durch  starke  Erwärmung  gebraten,  gebacken 
oder  gedämpft  und  endlich  5)  in  Wasser  gekocht. 

In  dem  ersten  oder  frischen  Zustande  gebrauchten  sie  einen  beträcht- 
lichen Theil  der  Beeren  von  Lonicera  coerulea,  von  den  beiden  Kubus-  und 
von  den  Vaccinium- Arten,  sowie  auch  die  Beeren  des  Empetrum  und  das 
Spiraeenlaub ,  welche  letzteren  aber  dabei  meist  mit  Fett  gemischt  und  in 
demselben  zerrieben  wurden.  -  Ebenfalls  roh,  aber  gegohren  verwendeten 
die  Kamtschadalen  einen  Theil  des  Lachsfleisches,  welches  sich  unter  Mit- 
wirkung der  Luft  in  dazu  bestimmten  Gruben  in  einen  dünnflüssig  schleimi- 
gen Brei  (die  sogenannte  Kwäschenaja  ryba  der  kamtschatischen  Russen) 
verwandelte,*)  zur  Darstellung  und  Benutzung  aber  keine  anderen  Gefässe 
als  grosse  hölzerne  Schöpfkellen  erforderte. 

Ausserdem  wurden  auch  viele  der  saftigen  Früchte  erst  nach  einiger 
Gährung  mit  den  stärkehaltigen  Pflanzentheilen  (den  sogenannten  <$arana's 
und  der  Kem'tschiga,  d.  i.  den  Knollen  der  Lilien-  und  Fritillarien-Arteu  und 
den  Polygonum-W^urzeln)  gemengt  und  zerrieben,  dabei  aber  die  letzteren 
theils  ebenfalls  roh  verwendet,  theils  nach  Anwendung  von  einer  der  hier- 
nächst  zu  erwähnenden  Zubereitungsarten.     Von  den  bisher  genannten,  ohne 


*)  Erman,  Reise  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  214,  424.  Der  faulig  saure  Geruch  dieses  Nahrungs- 
mittels ist  mir  als  ein  sehr  widerlicher  in  Erinnerung  geblieben,  wahrscheinlich  weil  ihm  unter 
unseren  europäischen  Gewöhnungen  nur  der  Geruch  der  sogenannten  Buttermilch,  d.i.  eines 
höchst  dürftigen  Nahrungsmittels,  ähnlich  ist.  An  den  intensiven  Geruch  von  Schwefelwasser- 
stoff, den  der  vortreffliche  kamtschatische  Jukola,  d.  i.  das  austrocknende  Lachsfleisch  entwickelt, 
gewöhnt  sich  dagegen  der  Europäer  eben  so  leicht,  wie  an  den  gleichen  Geruch  von  vielen  sei- 
ner Käsearten. 
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Trocknung  und  ohne  Feuer  bereiteten  Speisen  sind  die  vegetabilischen  auch 
bei  den  Koljuschen,  bei  den  Wakasch,  bei  den  Aleuten  und  den  kadjakischen 
Küstenbewohnern  und  Insulanern  ebenso  gebräuchlich  gewesen  wie  auf  Kam- 
tschatka —  und  es  ist  die  Zubereitung  des  Fischfleisches  durch  Gährung 
ausser  von  den  Kamtschadalen  auch  von  den  Aleuten  angewendet  worden. 
Diese  hatten  aber  ausserdem  eine  so  entschiedene  Vorliebe  für  den  Genuss 
von  frischen  Fischen  in  ganz  rohem  oder  schwach  angewärmtem  Zustande, 
dass  sie  nur  eine  Ausnahme  von  derselben  für  bemerkenswerth  hielten,  in- 
dem sie,  wie  etwas  neben  anderen  Erfahrungen  Befremdliches,  das  Rohessen 
des  Stockfisches  für  schädlich  erklärten,  —  Es  ist  hier  zu  erwähnen,  dass 
die  Aleuten  bei  dieser  Gelegenheit,  so  wie  alle  hier  zu  betrachtenden  Urvöl- 
ker  bei  vielen  anderen,  ihren  entschiedensten  Widerwillen  gegen  die  gesal- 
zenen Speisen,  die  ihnen  von  Europäern  empfohlen  wurden,  gezeigt  haben. 
Die  ersteren  sind  so  wenig  einverstanden  gewesen  mit  dem  bei  uns  herr- 
schenden Glauben  von  der  Unerlässlichkeit  des  Gebrauches  vou  Chlornatrium, 
dass  sie  vielmehr  die  seltene  Dauerhaftigkeit  ihrer  Sehkraft  und  deren  Ueber- 
legenheit  über  die  der  Russen  für  eine  Folge  ihrer  ungesalzenen  Nahrung 
erklärten.*) 

Von  dem  Trocknen  ohne  Temperaturerhöhung  oder  der  sogenannten  Luft- 
trocknung habe  ich  schon  oben  die  Uebereinstimmung  ihrer  Anwendung  auf 
das  Fischfleisch  bei  den  Koljuschen  mit  der  auf  Kamtschatka  und  bei  den 
meisten  ichthyophagischen  Stämmen  in  Nord-Asien  üblichen  erwähnt.  So  wie 
bei  den  Kamtschadalen,  so  waren  es  auch  bei  Koljuschen,  Aleuten  und  Kad- 
jakern  nur  allein  die  in  Hälften  geschnittenen  Lachse,  also  die  Producte  des 
Sommerfischfanges,  die  an  eigens  dazu  bestimmten  überdachten  Gerüsten  ge- 
trocknet und  dann  theils  ohne  weitere  Zuthat  als  eine  leicht  tragbare  und 
ganz  fertige  Speise  namentlich  auf  Reisen  verbraucht,  theils  vor  dem  Verzeh- 
ren noch  einer  der  hiernächst  zu  erwähnenden  Behandlungen  unterworfen 
wurden.**)  Auf  'S'itcha  ist  es  sogar  dieselbe  Species,  wie  in  den  Flüssen  der 
Südspitze  von  Kamtschatka,  nämlich  der  seltsame  Buckellachs  (Salmo  Pro- 
teus Pallas),  der  die  Hauptmasse  dieser  Nahrung  liefert.***)  Erst  bei  den 
beträchtlich  südlicheren  Wohnplätzen  der  Wakasch  werden  die  Zugfische  der 
Masse  nach  durch  eine  Seeschildkröte  vertreten,  deren  Fleisch  in  Scheiben 
geschnitten  und  genau  so  wie  das  Lachsfleisch  in  den  genannten  Districten 
getrocknet  wird.  Es  findet  hier  gewissermassen  ein  Uebergang  statt  von  der 
Garmachung  durch  Verdampfung  und  Oxydation  bei  den  vorzugsweise  Fische 


•)  Vergl.  über  denselben  diätetischen  Grundsatz  der  Tschuktschen :  Wrangel,  Reise  längs 
der  Nordküste  von  Sibirien  u.  s.  w.,  Herlin  1839,  Bd.  II,  S.  227  —  und  im  Allgemeinen:  Erman, 
Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ber.,  Bd.  II,  S.  316. 

**)  Näheres  über  die  Jükola-Bereitung,  d.  i.  die  Trocknung  des  Lachsfleisches  auf  Kam- 
tschatka findet  sich  in  meiner  Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ben,  Bd.  lU,  S.  168,  173,  133,  202,  250, 
345,  394,  419  u.  a. 

♦♦•}  Ibidem  S.  499. 
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fangenden  Stämmen  der  Küsten  und  Inseln  zu  der  gleichen  Behandlung 
des  Fleisches  der  Landthiere  sowohl  im  Innern  des  nordamerikanischen 
Continents  (der  Bereitung  des  Pemikan  der  englischen  Beschreiber  und  des 
carne  secco  der  spanischen)  —  als  im  Innern  von  Nord-Asien,  wo  zur  Dar- 
stellung des  -wiälcnoe  mjäso,  d.  h.  des  gewelkten  Fleisches,  noch  die  Wirkung 
des  äussersten  Frostes  zu  der  der  Lufttrocknung  in  sehr  bemerkenswerther 
Weise  hinzutritt.*)  Die  Lufttrocknung  wurde  aber  feiTiCr  —  und  wiederum 
völlig  übereinstimmend  bei  allen  hier  zu  vergleichenden  Völkern  —  auf  Fisch- 
rogen angewendet,  theils  für  sich,  theils  in  Berührung  mit  Pflanzentheilen. 
So  bei  den  Kamtschadalen ,  wo  von  den  Balaganen  oder  Trockengerüsten 
ganze  Abtheilungen  mit  bernsteinfarbigem  Lachsrogen  behängt  waren,  der, 
noch  in  seinen  häutigen  Hüllen,  traubenförmig  zusammenhing,  ausserdem  aber 
Rogen  auf  Blättern  getrocknet  wurde,  um  ihn  zerstossen  mit  Fruchtsäften  zu 
verwenden,  oder  mit  Spiraeenlaub  und  mit  frischer  Birken-  und  Elsenrinde 
als  eine  nahrhafte  Reisekost,  von  der  die  eine  Hälfte  leicht  tragbar,  die  an- 
dere überall  zu  haben  war.  —  Die  Koljuschen  verschafften  sich  alljährig 
grosse  Vorräthe  von  getrocknetem  Heringsrogen,  indem  sie  während  der 
Laichzeit  dieses  Zugßsches  Reisigbündel  mit  frischem  Laube  auf  den  Meeres- 
grund versenkten  und  sie  später  mit  Eiern  bedeckt  wieder  aufhoben  und  der 
Sonne  aussetzten.  Das  trockene  Product  wurde  durch  Klopfen  von  den  Blät- 
tern getrennt  und  lieferte,  mit  Empetrum-Beeren  gestossen,  einen  wesentlichen 
Theil  ihrer  Winterkost. 

Nicht  ohne  Ueberraschung  hört  man  daher,  dass  auch  an  der  Westküste 
der  Vancouver-Insel  getrockneter  Rogen  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  abgab, 
dass  derselbe  wiederum  von  Heringen  und  Sardinen  entnommen  und  theils 
auf  Zweigen  der  canadischen  Tanne,  theils  auf  langen  Blättern  von  Seekohl 
(Fucus  esculentns)  —  welche  beide  auch  für  sich  zu  den  vegetabilischen 
Speisen  der  Wakasch  gehören  -    gesammelt  und  getrocknet  wurde.**) 

Der  vierte  Garmachungs.-Process,  d.  i.  das  Braten  oder  Backen  durch 
eine  an  sich  unbegrenzte  Temperaturerhöhung,  ist  überall  in  der  zu  betrach- 
tenden Gegend  theils  mit  Gefässsurrogaten,  theils  mit  Ersatzmitteln  für  Oefen 
von  überraschender  Beschaffenheit  ausgeübt  worden.  So  haben  die  W^akasch 
das  Fleisch  grosser  Muscheln  in  deren  eignen  Schalen  über  freiem  Feuer  ge- 
röstet und  in  diesem  Zustande  als  dauerhafte  Vorräthe  aufgehoben,  während 
auf  Kamtschatka  der  Fischrogen  in  hohlen  Stengeln  von  riesigen  Dolden- 
pflanzen gleichfalls  über  Flammfeuer  gebraten  und  vegetabilisch  gewürzt  wurde. 
Die  Aleuten   haben   dagegen   den   frischen  Fischen  und  zum  Theil  auch  dem 


♦)  Vergl.   über  die  Bereitung  des  gewelkten  Fleisches  in  Jakuzk  meine  Reise  \i.  s.  w., 
histor.  Her.,  Bd.  II,  S.  265. 

**)  Zu  den  Speisen,  die  man  ohne  Erwärmung  gewann,  gehörte  auf  Kamtschatka  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  in  anderen  Bezirken  des  betrachteten  Erdtheils  auch  der  sogenannte 
Kiprei,  d  i.  ein  filzähnliches  Gewebe  aus  dem  Mark  und  dem  grünen  Baste  der  Stengel  eines 
Epilobium.     Vergl,  über  dessen  Bereitung  und  Verwendung:  ibid.  Bd.  111,  S.  259. 


154  Ethno^ap bische  Wahrnehmuneren  an  den  Kilsten  des  Berings-Meeres. 

Fleische  der  Seesäugethiere  die  geringe  Erwärmung,  die  ihrem  Geschmacke 
zusagte,  durch  Umgebung  mit  vorher  geheizten  Steinen  und  Ueberdeckung 
derselben  mit  Laub  und  mit  Erde  in  derselben  "Weise  ertheilt,  die  ich  auch 
auf  Otaeiti  noch  in  täglicher  Anwendung  gesehen  habe  und  durch  eben  die- 
ses Verfahren  wurden  von  den  Koljuschen  die  Steinbutten,  die  sie  zu  jeder 
Jahreszeit  fingen,  zu  sofortigem  Verbrauche  vorbereitet.  —  Von  den  Anstal- 
ten die  auf  Kamtschatka  zu  grossartiger  Vollziehung  desselben  Processes  in 
Gebrauch  waren,  bewirkte  die  eine  gleichzeitig  das  Braten  und  eine  gelinde 
Räucherung  der  ihr  unterworfenen  Fische,  die  andere  das  in  Europa  so- 
genannte Dämpfen  von  verschiedenem  Fleisch.  Bei  dem  ersten  dieser  Ver- 
fahren wurde  eine  ganze  Wohnung  in  ein  Bratgefäss  verwandelt,  indem  man 
in  angemessener  Höhe  über  der  Feuerstelle  einen  hölzernen  Rost  erbaute 
und  denselben  bis  zu  sieben  Fuss  hoch  mit  frischen  Fischen  bedeckte.  Nach- 
dem dann  durch  gehöriges  Feuern  das  Innere  des  Hauses  so  stark  wie  mög- 
lich geheizt  war,  wurde  der  Schlot  desselben  luftdicht  zugesetzt.  Je  nach 
der  Menge  der  aufgehäuften  Fische  gelangten  diese  durch  Einwirkung  der 
Luftwärme,  die  sich  nur  äusserst  langsam  verminderte,  in  den  gewünschten 
Zustand  oder  mussten  auf  dem  Rost  umgeschüttet  und  derselben  Behandlung 
ein  zweites  Mal  unterworfen  werden.  *)  —  Es  diente  aber  bei  dieser  die  un- 
versehrt gelassene  Haut  der  Fische  wie  ein  Gefass  für  dieselben,  in  dem  sich 
viele  tropfbare  und  ein  Theil  der  verdampfbaren  Substanzen  unvermindert 
erhielten.  Aus  dieser  Umhüllung  wurden  deshalb  auch  die  Eingeweide  und 
anderes  Unbeliebte  erst  nach  Beendigung  des  Processes  und  nach  vollstän- 
diger Abkühlung  des  Bratraumes  entfernt. 

Das  gebratene  Product  wurde  theils  in  Hälften  zerlegt  nach  Art  des  Ju- 
kola  aufbewahrt,  theils  zerrieben  wie  der  getrocknete  Rogen  in  geflochtenen 
Säcken.**).  —  Das  fette  Fleisch  der  Seelöwen  und  anderer  Phoken,  von 
dem  die  Kamtschadalen ,  ebenso  wie  die  Aleuten,  kleinere  Mengen  zwischen 
heissen  Steinen  brieten  und  dämpften  oder  auf  die  hiernächst  zu  erwähnende 
Weise  kochten,  behandelten  sie  in  grossen  Massen  mittelst  des  zweiten 
Ofen-Surrogates.  In  Gruben  von  einer  dem  Fleischvorrathe  angemessenen 
Grösse  wurde  der  Boden  mit  Steinen  ausgelegt  und  auf  denselben  eine  oder 
mehrere  Füllungen  mit  Holz,  das  man  von  unten  entzündete,  niedergebrannt, 
bis  dass  der  Hohlraum  und  die  Wände  der  Grube  aufs  äusserste  geheizt 
waren.     Nach  Entfernung  der  Asche  belegte  man  den  Boden  dieses  Raumes 


*)  Ofenartige  Einrichtungen  von  ähnlicher  Art  zum  Gebrauche  im  Freien,  durch  welche 
in  verbrennlichen  Gefässen  (aus  Birkenrinde)  grosse  Vorräthe  von  flachen,  handgrossen  Kuchen 
aus  dem  Fleische  und  den  mandelartigen  Kernen  der  Früchte  von  Prunus  padus  gebacken  wur- 
den, habe  ich  an  dem  Ufer  der  Kamtschatka  in  Anwendung  gesehen.  Es  waren  der  Form  und 
der  Substanz  nach  genau  dieselben,  welche  zu  Herodot's  Zeit  bei  den  Aegippaioi,  d.  i.  den  Basch- 
kiren gegessen  wurden  und  die  er  unter  dem  Namen  .ti'.i.h!),:!  ,  d.  i.  Handkuchen,  beschreibt. 
Vergl.  meine  Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ber.,  Bd.  III,  .'^.  415. 

**)  Ueber  eine  der  Verwendungen  dieses  unter  dem  Namen  Porsa  bekannten  Fischmehles 
vergl.  meine  Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ber.,  Bd.  III,  S.  -215,  sowie  auch  Bd.  II,  S.  368  u.  S  393. 
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mit  belaubten  Elsenzweigen  und  diese  lagenweise  mit  den  fetten  und  mit  den 
übrigen  Stücken  des  Fleisflivorrathes,  die  ihrerseits  durch  Bhitterschichten 
getrennt  waren.  Das  Ganze  wurde  dann  mit  Gras  bedeckt  uud  über  dieses 
eine  Erdschicht  geschüttet.  Die  Fleisch-  und  Fettstücke,  welche  man  nach 
endlicher  Abkühlung  aus  solchen  meiler-ähnlichen  Heizgruben  entnahm,  wa- 
ren natürlich  bei  weitem  wohlschmeckender  als  die  gekochten«  sie  sollen  sich 
aber  auch  weit  besser  als  diese  und  namentlich  ein  Jahr  lang  unverdorben 
erhalten  haben. 

Die  Koljuschen  und  die  Aleuten  scheinen  —  (die  Letzteren  wegen  Sel- 
tenheit des  Holzes)  —  dergleichen  Hülfsraittel  zur  Erlangung  grossartiger 
Vorräthc  niemals  angewendet  zu  haben  und  sie  sind  eben  deshalb  von  den 
Hassen  einiger  Nachlässigkeit  im  Beschaffen  ihrer  Nahrung  beschuldigt  wor- 
den. Es  versteht  sich  dagegen  ungesagt,  dass  neben  den  zuletzt  genannten 
Verfahren  auch  das,  ohne  Gefässe  ausführbare  Braten  des  Fleisches  an  offe- 
nem Feuer  überall  in  der  zu  betrachtenden  Gegend  und  ebenso  wie  in  Nord- 
Asien  in  Gebrauch  war  —  indem  man  nach  jeder  Argali-  oder  Rennthier- 
Jagd  gewisse  Theile  der  erlegten  Thiere  an  hölzernen  Spiessen  gar  machte*) 
und  dasselbe  Verfahren  wohl  damals  auch  zu  dem  kunstvollen  Braten  von 
Enten  und  anderen  fettreichen  Vögeln  unter  Zufügung  von  Lilienknollen  an- 
wendete, zu  dem  später  die  europäischen  Gefässe  besonders  willkommen  ge- 
worden  sind.**) 

Die  Hauptmasse  der  erlegten  Vierfüsser,  ein  grosser  Theil  des  Fleisches 
und  das  Fett  der  Seethiere,  sowie  manche  andere  hier  noch  unerwähnte  Spei- 
sen wurden  aber  endlich  durch  das  fünfte  Verfahren,  das  ist  durch  eigent- 
liches Kochen  und  mithin  in  einer  Weise  bereitet  und  nutzbar  gemacht, 
zu  der  man  in  Europa  von  jeher  u  n  verbrennliche  Gefässe  für  unerläss- 
lich  gehalten  hat. 

Die  Anwendung  glühender  Steine,  die  mittelst  hölzerner  Zangen  in  ein 
verbrennliches  Gefäss  geworfen  wurden,  in  dem  sich  der  erst  zu  erhitzende 
oder  längere  Zeit  im  Kochen  zu  erhaltende  Aufguss  befand,  hat  nun  freilich 
in  vielen  Fällen  alles  Erforderte  geleistet.  So  bei  den  Wakasch,  wo  nur 
dieses  Mittel  zur  Bereitung  von  Suppen  aus  Schildkrötenfleisch  und  aus  Se- 
pien und  zur  Abkochung  von  Lilienknollen  und  einigen  anderen  Wurzeln  ge- 
braucht wurde  und  bei  den  Kamtschadalen,  den  Aleuten  und  den  Koljuschen, 
bei  denen  dasselbe  die  Abkochungen  von  Muscheln  und  die  von  getrockne- 
ten oder  frischen  Fischen  mit  Lilienknollen, lieferte,  und  die  Brühen,  die  man 
entweder  aus  Argalifleisch  bereitete  und  dann  mit  Recht  für  die  köstlichste 
aller  Speisen  hielt  oder  doch,  wenn  nur  Rennthier-  oder  Vogelfleisch  vorhan- 
den waren,  durch  den  Zusatz  eines  pflanzlichen  Stoffes  (Senecio  cannabifo- 
lius)  mit  dem  gewünschten  Aroma  des  Bockfettes   zu  versehen  gelernt  hatte. 


*)  Ibidem  Bd.  II,  S.  353.     Bd.  UI,  S.  280  u.  289. 
••)  Ibidem  Bd.  III,  S.  324  u.  f. 
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Die  Kamtschadalen  erinnerten  sich  noch  in  neuester  Zeit,  wenn  auch 
mit  einiger  Ironie,  der  Ueberzeugung  ihrer  Väter,  dass  Speisen,  die  man  auf 
russische  Weise,  das  heisst  ohne  Steinwärme  gekocht  habe,  nicht  wohl- 
schmeckend sein  könnten  und  sowohl  sie  wie  die  Koljuschen  und  alle  übri- 
gen Stämme  die  hölzerne  Boote  besassen,  gebrauchten  dieselben  noch  jetzt 
nach  alter  Weise  als  grossartige  Töpfe,  um  den  Speck  von  Phoken  und  Wal- 
fischen, der  in  Riemen  zerschnitten  wurde,  in  Wasser  gar  zu  kochen  und  das 
flüssige  Fett  aus  dem  Fleische  dieser  Seethiere  und  aus  dem  der  Flussfische 
nach  Uebergiessung  mit  Wasser  durch  eben  jene  Heizungsart  auszusieden. 
Das  aus  den  Kähnen  geschöpfte  ir*roduct  wurde  dann ,  wiederum  überall  auf 
gleiche  Weise,  in  Blasen  von  Seelöweu  und  anderen  Phoken  aufbewahrt.*) 
Bei  den  Aleuten,  die  noch  eine  grössere  Zahl  von  Walfischen  zu  gute  zu 
machen  halten  —  (allein  bei  denen  von  Unalaschka  waren  es  in  jedem  Som- 
mer gegen  60  Stück)  —  und  von  denen  das  gewonnene  Fett  nicht  bloss  als 
unerlässliche  Speise**)  und  zur  Beleuchtung  ihrer  Wohnungen,  sondern  auch 
noch  zur  Heizung  derselben  mittelst  der  sogenannten  ./irniki,  d.  i.  Fettlam- 
pen gebraucht  wurde,  waren  es  sicher  ihre  ledernen  Seefahrzeuge  (Baidaren), 
die  auch  in  dieser  zweiten  Verwendung,  als  Siedekessel,  die  Baty  oder  höl- 
zernen Boote  der  Koljuschen  und  Kamtschadalen  vertraten.'**)  — 

So  gut  aber  auch  den  Bedürfnissen  des  häuslichen  Lebens  durch  diese 
landesüblichen  Verfahren  genügt  wurde,  so  Hessen  sie  doch  den  Reisenden 
diejenige  Erleichterung  vollständig  entbehren,  die  ihnen  seitdem  durch  das 
Kochen  über  freiem  Feuer  und  mithin  durch  die  dazu  geeigneten  Geschirre 
gewährt  worden  ist.  Wenn  man  jetzt,  sei  es  auf  den  kamts chatischen  Ge- 
birgen, sei  es  an  dem  sibirischen  und  amerikanischen  Eismeere,  nach  einer 
Jagdfahrt  oder  einer  beschwerlichen  Tagereise  mit  einer  eingebornen  Gesell- 
schaft das  nächtliche  Wachtfeuer  anlegt,  so  sind  es  in  der  That  und  vor 
Allem  einige  gusseiseme  Kessel  oder  Töpfe,  denen  man  bald  und  zu  jeder 
Jahreszeit  ein  unvergessliches  Wohlbefinden  verdankt  —  denn  in  diesen  wird 


*)  "Wenjaminow  bemerkt,  dass  diese  landesüblichen  Standgefässe  bei  den  Aleuten  erst 
neuerdings  unbrauchbar  geworden  sind,  seitdem  sich  die  Hausratte  auf  ihren  Inseln  eingefun- 
den habe  Es  liegt  hierin  ever.tuell  ein  bemerkenswerther  Widerspruch  gegen  die  Behauptung, 
dass  Mus  Rattus  überall  mit  den  ersten  Einwanderern  vom  Festlaude  auf  die  Inseln  gekommen 
sei,  so  namentlich  mit  allen  malayischen  Einwanderern  vom  asiatischen  Continente  nach  Poly- 
nesien. Vergl.  u.  A.  Peschel,  Wandeningen  des  frühesten  Menschengeschlechtes,  Ausland 
1869,  Nr.  47. 

**)  Die  Aleuten  halten  neben  hinlänglichem  Fettgenuss  die  verschiedensten  Speisen  für 
etwa  gleich  zuträglich,  die  Entbehrung  des  erstereu  aber  fast  für  Hungersnoth.  Sie  wollen  na- 
mentlich bemerkt  haben,  dass  ihnen  der  anhaltende  Gebrauch  von  Jukola,  d.i.  von  getrockne- 
tem Lachsfleisch,  einen  Blutdurchfall  zuziehe,  wenn  sie  nicht  zugleich  mit  demselben  eine  hin- 
reichende Menge  von  Walfisch-  oder  Robbenfett  essen  oder  trinken. 

***)  Eine  ausdrückliche  Erwähnung  des  Kochens  in  Baidaren  habe  ich  zwar  in  den  loissi- 
schen  Berichten  vergebens  gesucht.  Die  von  Kamtschatka  kommenden  Seefahrer  waren  aber  an 
den  doppelten  Gebrauch  der  hölzernen  Boote  so  gewöhnt,  dass  ihnen  derselbe  bei  den  ledernen 
wohJ  deswegen  nicht  auffiel. 
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Wasser  von  der  nächsten  Quelle  (geholt  oder  ebenso  rein  und  fast  ebenso 
schnell  aus  dem  Schnee  f^eschinolzen,  den  man  von  der  Feuerstelle  geräumt 
hat,  sodann  aber  mit  Hülfe  dieses  Wassers  gleichzeitig  eine  reichliche  Fleisch- 
Mahlzeit,  meist  von  der  letzten  Jagdbeute,  gekocht  und  dem  von  allf-n  nor- 
dischen Urvölkcrn  leidenschaftlich  geliebten  Theetrinkon  obgelegen.  Das  alte 
Verfahren  konnte  für  diese  Woldthaten  gerade  bei  Winterreisen.  wo  sie  uns 
am  erwünschtesten  scheinen,  durchaus  keinen  Ersatz  gewähren,  denn  selbst 
wonn  man  hül/.erne  Kochgeschirre  mit  auf  die  Reise  genommen  hätte,  so  wur- 
den doch  die  Heizsteine  überall  von  oft  mannshohem  Schnee  unauffindbar 
gemacht.  Bei  den  Kolju-^chen  und  den  Kamtschadalen.  ebenso  wie  bei  vie- 
len sibirischen  Stämmen  waren  es  daher  ursprünglich  die  mitgenommenen  Ju- 
kola-  und  Rogen- Yorräthe.  auf  die  sich  die  Heisekost  beschränkte,  während 
von  dem  erlegten  Wilde  nur  etwa  einige  kleinere  Fleischstücke  auf  Stäben 
am  Wachtfeuer  gebraten  .  die  Hauptmasse  aber  erst  nach  der  Rückkehr  ver- 
zehrt wurde. 

Es  ist  eine  Folge  dieser  Gewöhnung,  dass  die  Tschiiktschen,  so  wie  es 
Wrangel  mitten  im  Winter  gesehen  hat,  auch  seit  dem  Besitze  von  eisernen 
Kesseln  auf  der  Reise  nur  kalte  Speisen  anzuwenden  foi  tfahren,  *)  dass  aber 
auch  die  Aleuten  und  die  Eskimos  —  nach  Simpson  —  in  neuerer  Zeit  oft 
ebenso  verfuhren,  mag  ausser  dem  Mangel  an  Kochgeschirr  an  der  oft  schwie- 
rigen Beschaffung  von  Treibholz  zur  Feuerung  gelegen  haben. 

Bei  dem  hohen  Werthe,  den  hiernach  die  Erzeugnisse  der  Töpferkunst 
in  den  in  Rede  stehenden  Gegenden  gehabt  habtn  würden,  halte  ich  für  er- 
wiesen, dass  in  dieselben  niemals  eine  Tradition  über  diese  Kunst  aus  dem 
Innera  von  Asien  oder  von  Amerika  gelangt  ist  —  um  so  mehr,  da  sowohl 
die  aleutischen  Inseln  wie  Kamtschatka  in  den  durch  heisse  Dämpfe  zersetz- 
ten und  aufgeweichten  krystallinischen  Gesteinen  am  Fusse  ihrer  Vulkane 
von  jeher  zum  Formen  besonders  geeignete,  ja  dazu  gleichsam  auffordernde 
Thonvorräthe  dargeboten  haben.**)  Nur  einen  partiellen  Ersatz  für  die 
Thonbildnerei  hat  man  bei  den  Aleuten  und  den  Bewohnern  von  Kadjak  ge- 
funden, indem  die  ersteren  aus  einem  weicheren  Gesteine  die  erwähnten  o/ir- 
niki  oder  Fettlampen  zur  Heizung  ihrer  Wohnungen  mit  Meissein  aushauten, 
die  Kadjaker  aber  auf  dieselbe  Weise  angefertigte  Gefässe  von  Topfform  ne- 
ben ihrem  sonstigen  Geschirr,  das  ans  Argali-Hörnern  und  aus  Holz  gemacht 
war,  in  Gebrauch  hatten.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  erwiesen  und  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich,  dass  dergleichen  steinerne  Gefässe  zum  Kochen  über 
freiem  Feuer  anwendbar  und  nicht  vielmehr,    wie   ähnliche   auf  Kamtschatka 


*)  Wie  eine  anziehende  Erinnerung  an  diese  ursprüngliche  Diät  habe  ich  es  auch  bei 
den  eingebornen  Reisenden  im  Kamtschatkathaie  noch  üblich  gefunden,  sich  bei  der  Rückkehr 
ai  ihren  ansässigen  Landsleuten  schon  aus  weiter  Ferne  durch  den  Ruf:  ,lili  kekalo  asam  knisk!" 
zu  melden,  der  dann  durch  „heitzt  Wasser  kochend*  übersetzt  oder  vielmehr  erklärt  wurde. 

*-)  Vergl.  a.  a.  0.  histor.  Ben,  Bd.  III,  S.  517  u.  f.,  und  Posteis  bei  Lütke,  Puteschestwie 
woknig  «wjeta. 
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und  in  »Sibirien  bei  den  Jakuten,  nur  als  Mörser  zum  Zerreiben  von  Speisen 
bestimmt  waren.  —  Auch  halte  ich  es  endlich  in  der  betreffenden  Beziehung 
noch  für  bemerk ens werth ,  dass  die  Sprachen  der  Koljuschen,  der  Aleuten 
und  der  Kamtschadalen ,  so  lange  sie  ohne  fremde  Berührungen  blieben, 
durchaus  kein  dem  Begriffe  eines  Kochtopfes  (dem  russischen  Gorschok)  ent- 
sprechendes Wort  enthalten  haben. 

Malerei  und  Skulptur  bei  den  Koljuschen. 

Auch  den  darstellenden  oder  vorzugsweise  sogenannten  schönen 
Künsten  sind  die  Anwohner  des  Berings-Meeres  und  des  zunächst  an  dasselbe 
grenzenden  Oceanes  durchaus  nicht  ganz  fremd  geblieben.  Während  aber 
von  den  Aleuten,  den  Tschugatschen  und  den  Tschuktschen,  ebenso  wie  von 
den  Eskimos  an  der  amerikanischen  Eismeerküste,  nur  Skulptur- Arbeiten 
von  bemerkenswerther  Vollendung  bekannt  geworden  sind,  haben  schon  die 
ersten  Beschreiber  der  Koljuschen  von  ihnen,  neben  dergleichen  Arbeiten,  zu 
denen  mit  Perlmutter  ausgelegte  kupferne  Armringe  und  kunstreich  gezierte 
Holzgefässe  zählten,  auch  die  Ausführung  von  graphischen  und  farbigen 
Darstellungen  zu  erwähnen  gehabt.  Ismailow,  der  wie  andere  sogenannte 
Beglücker  freier  Völker,  durchaus  nicht  zum  Lobe  der  bei  ihnen  vorgefunde- 
nen CiviUsation  geneigt  war,  muss  doch  gestehen,  dass  europäische  Zeich- 
nungen und  Malereien  ihnen  deswegen  nicht  imponirten,  weil  sie  selbst  der- 
gleichen hervorbrachten.  Zu  näherer  Erklärung  wird  hinzugefügt,  wie  man 
dem  koljuschischen  Häuptling  in  der  Cajüte  des  von  Kadjak  expedirten  Com- 
mandeurschiffes  gewisse  Bildnisse  der  russischen  Kaiserfamilie  ohne  den  ge- 
wünschten Erfolg  gezeigt  habe,  weil  derselbe  sowohl  bei  dieser  Gelegenheit 
wie  schon  bei  früheren  Besuchen  von  seinem  Maler  begleitet  gewesen  sei, 
dessen  Amt  es  war,  alles  Neue  genau  zu  betrachten,  um  es  später  abzubil- 
den. Er  verstand  namentlich,  „allerlei  Gegenstände  auf  hölzernen  Tafeln 
und  auf  anderen  Stoffen"  (von  denen  später  noch  Leder  ausdrücklich  er- 
wähnt wird)  zu  malen  und  verwandte  dazu  mancherlei  fertig  vorkommende 
farbige  Naturkörper.*)  Offenbar  sind  Blaueisenerde,  Eisenocher,  farbige  Thone, 
gepulverte  vulkanische  Schlacken  und  andere  dergleichen  Mineralfarben  ge- 
meint, welche  auch  von  den  Kamtschadalen  und  den  Aleuten  zum  Verzieren 
geflochtener  und  geschnitzter  Geräthe  eifrig  gesucht  und  deren  Fundorte  dann 
oft  wie  ein  kostbarer  Besitz  ihres  Stammes  gegen  dessen  Nachbarn  kriege- 
risch vertheidigt  wurden.  Nach  dem  glänzenden  Colorit  und  der  richtigen 
Zeichnung,  die  wir  an  den  oben  erwähnten  Masken  des  6'itchaer  Schamanen 
bewunderten,  ist  zu  bedauern,  dass  sich  von  jener  alten  koljuschischen  Ma- 
lerei  wohl  kaum    irgendwo    einige  Proben  erhalten  haben  dürften.**)     Es  ist 


*)  Schelechowa  puteschestwie,  tsch.  II,  str.  57. 

**)  Es  sei  denn ,  dass  sich  in  der  ethnographischen  Sammlung  des  Petersburger  akademi- 
schen Museums  (die  jetzt  wohl  an  die  russische  geographische  Gesellschaft  übergegangen  ist) 
noch  die  von  Botscharow  und  Ismailow  eingesandten  Beiträge  finden,  denn  unter  diesen  werden 
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aber  höchst  beachtenswerth ,  dass  dieselbe  wie  ein  Ersatz  für  die  Schreibe- 
kunst gebraucht  wurde,  um  Denkwürdiges  in  Erinnerung  zu  halten,  gerade 
ebenso  wie  die  ßemalung  lederner  Zeltdecken  und  Kleider  mit  historischen 
Darstellungen,  die  Catlin  an  der  Ostseite  der  Rocky  mountains  sehr  verbrei- 
tet gefunden  hat.*) 

Nur  als  ein  geringfügiges  Beispiel  von  den  Skulpturwerken -dei-  Koljuschen 
erwähne  ich  noch  die  steinernen  Köpfe  ibrer  Tabakspfeifen,  welche  Thier- 
gestalten  darstellten,  die  wohl  mit  deu  Sinnbildern  und  Benennungen  ihrer 
Geschlechter  zusammenhingen.  Diese  waren  meist  phantastisch  miteinander 
verschlungen  wie  in  den  sogenannten  Arabesken,  dabei  aber  in  ihren  Einzel- 
heiten oft  ebenso  naturtreu  und  charakteristisch,  mic  die  von  aleutischen  Jä- 
gern geschnitzten  Walfischbilder,  nach  denen  Chamisso  die  befreffende  Gruppe 
des  Thierreiches  um  diejenigen  Arten  bereichert  hat,  welche  noch  jetzt  in 
unseren  zoologischen  Systemen  ihre  Unalaschkaer  Jäger-Namen  führen.**) 


Die    Aleuten. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Bewohner  der  aleutischen  Inseln, 
während  wir  mit  ihnen  umgingen,  in  der  traurigen  Umwandlung  aus  einem 
mit  den  Einwanderern  verbündeten  Volke  in  ein  ihnen  unterworfenes  viel 
weiter  vorgeschritten  waren  als  die  Koljuschen.  Die  russisch -amerikanische 
Compagnie  fuhr  zwar  fort,  sie  als  freie  Männer  zu  'behandeln.***)  Sie  hatte 
aber  ein  Vertragsverhältniss  zu  Stande  gebracht,  in  dessen  Folge  die  Aleuten 
den  grössten  Theil  ihrer  Jagdbeute  für  einigen  europäischen  Ersatz  ihrer 
eigenthümlichen  Lebensweise,  an  den  man  sie  erst  zu  diesem  Zweck  gewöhnt 
hatte,    hingaben    und    sich    ausserdem    zu    vorübergehender    oder    bleibender 


(a.  a.  0.  S.  64)  als  Geschenke  des  koljuschischen  Tojones  Ilchak  auch  zwei  Gemälde  genannt, 
von  denen  das  eine  auf  Leder,  das  andere  auf  einem  Brette  ausgeführt  und  mit  kleinen  Steinen 
verziert  war. 

*)  Catlin,  Letters  and  notes,  Bd  I,  S.  148  u    v.  a. 

**)  Yergl.  „Cetacees  decrits  d'apres  des  images  sculptees  en  bois  par  les  habitans  des 
lies  Aleoutiennes"  in  Lesson,  traite  de  mammalogie,  Paris  1827,  16mo. ,  pag.  429.  Einen  mit 
dergleichen  Thierbildern  gezierten  koljuschischen  Pfeifenkopf  aus  schwarzem  Thonschiefer  habe 
ich  zugleich  mit  einer  aus  Wallrosszahn  geschnitzten  Tabakspfeife,  auf  der  die  Korjaken  von 
Oljütora  einige  Momente  ihrer  Walfischjagden  in  ganz  erhabener  Arbeit  dargestellt  hatten, 
einigen  kostbaren  Federpelzen  (Parki)  und  Darmkleidern  (Kamlejki)  von  aleutischer  Arbeit  und 
einem  besonders  reich  verzierten  Handruder  von  Neu -Seeland  der  seitdem  in  die  ethnogra- 
phische Sammlung  des  Berliner  Museums  übergegangenen  Abtheilung  der  Königlichen  Kunst 
kammer  übergeben. 

***)  Bekanntlich  nachdem  manche  der  nissischen  Abenteurer,  welche  dieser  privilegirten 
Handelsgesellschaft  auf  den  aleutischen  Inseln  vorhergingen,  auch  die  gröberen  commerziell-civi- 
lisatorischen  Verfahren  der  Europäer  gegen  die  Urbewohner  oder  sogenannten  Wilden  in  An- 
wendung gebracht  hatten. 
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Üebersiedelung  von  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen  nach  .Sitcha,  nach  eini- 
gen der  nördlicheren  und  weiter  entlegenen  Küsten  und  Inseln  des  Berings- 
Meeres  und  nach  Californien  verstanden.  So  gab  es  in  Neu-Archangelsk  auf 
'Sitcha  unter  einer  Gesamintbevölkerung  von  600  Männern  und  "200  Frauen 
noch  ."00  Aleaten.  von  denen  nur  100  zu  den  besoldeten  Jägern  der  Com- 
pagnie.  die  übrigen  aber,  und  darunter  sämmtliche  200  Frauen  der  Xieder- 
lassung.  zu  deren  selbständigen  Bewohnern  zählten.  Von  ihren  angestamm- 
ten Sitten  hatte  aber  diese,  um  mehr  als  200  deutsche  Meilen  verpflanzte 
Bevölkerung  so  vieles  aufgegeben  und  vieles  andere  hatten  die  russischen 
Einwanderer  so  vollständig  von  ihr  angenommen,  dass  nur  etwa  durch  ein 
längeres  Studium  das  wciihvoll  Ursprüngliche  von  dem  zufällig  Modificirten 
noch  zu  untersctieiden  gewesen  wäre.  Meine  eigenen  Anschauungen  blieben 
dagegen  auf  die  Bekanntschaft  von  einigen  Aleutinnen,  die  Europäer  gehei- 
rathet  hatten,  sowie  von  Creolen  und  Creolinnen  aus  dergleichen  Ehen  und 
auf  den  Lmgang  mit  einer  aleutischen  Mannschaft  beschränkt,  welche  eben 
zur  .Seeotter-Jagd  bei  Ross  auf  Californien  verweilte  und  uns  in  einem  gros- 
sen Lederfahrzeuge  und  einigen  ein-  und  zweilukigen  Baidaren  vor  San  Fran- 
cisco besuchte.  Mit  Hülfe  dieser  Eindrücke  und  mancher  mündlichen  Mit- 
theilungen  auf  .Sitcha  habe  ich  versucht,  aus  den  gedruckten  Reiseberichten 
von  Schelechow,  von  .Sarytschew  u.  v.  A.,  sowie  aus  Wenjaminow's  volumi- 
nösen Arbeiten  über  die  Ünalaschkaer  und  Atchaer  Aleuten  Dasjenige  hier 
zusammenzustellen,  was  über  den  Urzustand  dieses  Volkes  mit  Sicherheit  be- 
kannt und  über  dessen   A'rjstammung  am   wahrscheinlichsten  ist. 

Die  Leibesbeschaffenheit  der  Aleuten. 
Ueber  den  Wuchs  der  Aleuten  steht  fest,  dass  sie  auf  -Sitcha  neben  den 
Koljuschen  durchschnittlich  kleiner  und  gedrungener  erscheinen  als  diese  und 
hiermit  übereinstimmend  nennt  sie  Schelechow  im  Allgemeinen:  stark  gebaut 
und  von  mittlerem  Wüchse.'')  während  Wenjaminow  angiebt,  dass  sie  wegen 
krummer  Haltung  klein  erscheinen,  dass  aber  ihre  Körperhöhe  zwischen 
1,645  meter  =  62,88  preuss.  Zoll 
und    L823      „      =  69,88         „  variire, 

im  Mittel  also  1,7:^4      „      -.:  66,38         „  betrage.**) 

Sie  übertrifft  mithin  die  mittlere  Höhe  eines  ausgewachsenen  Mannes  in 
Belgien,  welche  Quetelet  zu   1,684  met.  ^  64,39  preus.s.  Zoll  gefunden  hat. 

Die  Sohlen  ihrer  Füsse  erscheinen  seltsam  kurz  sowohl  an  und  für  sich 
als  auch  gegen  ihre  Breite,  ein  Umstand,  der  mir  auch  an  den  Kamtschada- 
len  aufgefallen  ist.    Die  Aleuten  sollen  aber  ausserdem  meistens  krummbeinig 

•;  Puteschestwie  i.  pr.  J,  151. 

•■;  .Sapiski  ob  ostrowach  i.  pr.  II,  C.  Die  betreffenden  Angaben  lauten  wörtlich,  die  Hohe 
der  Aleuten  betrage  zwischen  .0  und  9  "Werschok,  d  i.  8,75  und  15,75  engl.  Zoll.  Ich  habe 
aber  ah  unzweifelhaft  angenommen,  dass  hiermit  L'eberschüsse  über  das  Mass  von  2  Arschinen 
-  56  engl.  Zollen  gemeint  sind. 
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sein  und  man  hat  es  diesem  Umstände,  —  der  gewöhnlich  durch  ihre  Klei- 
dung (von  asiatischem  Schnitt,  vergl.  oben)  versteckt  wird  —  zugeschrieben, 
dass  sie  beim  Gehen  nach  Entenart  seitwärts  fallen  oder  watscheln.  Ich 
halte  es  für  wahrscheinlicher,  dass  diese  letztere  Eigenthümlichkeit  die  Folge 
einer  Art  von  Schwindel  ist,  von  welchem  Männer  die  ihr  Leben  lang  wäh- 
rend eines  grossen  Theils  jedes  Tages  in  der  Bewegung  einer  Meereswelle 
erhallen  werden,  beim  Aufhören  dieser  Bewegung  eben  so  gut  befallen  wer- 
den müssen,  wie  Neulinge  in  der  SchifFfahrt  bei  deren  Beginnen.  Ich  meine, 
dass  die  Aleuten,  wenn  auch  in  gelinderem  Maasse,  an  einer  Landkrankheit 
aus  gleichem  Grunde  leiden,  wie  viele  Andere  an  der  Seekrankheit.  Einige 
Verbiegung  der  Schienbeine  scheint  dagegen  eine  für  sich  bestehende,  aber 
ebenso  natürliche  Folge  von  dem  Gebrauche  des  einlukigen  Lederbootes  (der 
ßaidarka),  in  welchem  jeder  ihrer  Männer  von  seinem  zehnten  Jahre  an, 
platt  auf  dem  Boden  mit  auswärts  gewendeten  Knien  und  dem  Leibe  genäher- 
ten Füssen  zu  sitzen  gewohnt  wird.  Sie  ist  mit  der  Krummbeinigkeit  aller 
wahren  Reitervölker  zu  vergleichen. 

Die  Hautfarbe  der  Aleuten  ist  dunkel  gelbbraun  und  von  der  der  Russen 
so  verschieden,  dass  sie  sich  bei  Kreuzungen  beider  Racen  bis  in  die  dritte 
Generation  zu  erkennen  geben  soll.  An  Männern  sowohl  als  an  Frauen,  die 
von  aleutischen  Müttern  und  russischen  Vätern  geboren  waren,  habe  ich  diese 
Behauptung  in  vollstem  Maasse  bestätigt  gefunden.  Bei  eben  diesen  Indivi- 
duen sind  mir  ausserdem  ein  anscheinend  unstäter  und  stechender  Blick  ihrer 
dunkelschwarzen  und  merklich  schief  geschlitzten  Augen  und  ein  Vorragen 
der  Backenknochen  aufgefallen,  die  zusammen  wohl  einigermassen  an  die  kurz 
zuvor  gesehene  normal-mongolische  Physiognomie  der  Buraeten  oder  doch 
an  die  türkisch-mongolische  der  Jakuten  erinnerten,  jedenfalls  aber  von  der 
der  Koljusclien  weit  scharfer  abstachen  als  von  den  genannten.  Wenjaminow 
fasst  seine  vieljährigen  Erfahrungen  über  die  aleutische  Gesichtsbildung  dahin 
zusammen,  dass  bei  Individuen  von  ganz  reiner  Abkunft  der  Umriss  des  Ge- 
sichtes ein  sehr  breites  Oval  und  gegen  dieses  die  Längsaxe  der  Augen  nicht 
gross  sei,  obgleich  sie  an  sich  wohl  die  bei  den  Russen  vorkommende  über- 
treffe. Ausserdem  haben  bei  den  ersteren  die  etwas  schief  liegenden  Augen 
ihre  grösste  Breite  nicht  in  der  Mitte  ihres  Längendurchmessers,  sondern 
etwas  näher  an  der  Nase,  und  ihre  Iris  sei  von  so  dunklem  Braun,  „dass 
man  den  schwarzen  Hintergrund  der  Pupille"  (die  durch  die  Retina  durch- 
scheinende Choroidea)  „kaum  von  ihr  unterscheide." 

Das  Kopfhaar  der  Aleuten  ist  schwarz  und  etwas  störrig,  aber  nicht 
grob  und  ihr  Bartwuchs  spärlich.  Weit  zweifelhafter  scheint  mir  dagegen  die 
Behauptung,  dass  sich  ihr  Gebiss,  welches,  wie  überall  bei  einfacher  Lebens- 
art, gesund  und  weiss  ist,  durch  eine  eigenthümliche  Form  der  Schneidezähne 
auszeichne,  indem  diese,  besonders  im  Unterkiefer,  von  vorne  nach  hinten 
ungewöhnlich  breit,  mithin  nach  oben  nicht  scharf,  sondern  mit  einer  rund- 
lich begrenzten  und  ebenen  Kaufläche  versehen  seien. 
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Schon  seit  ihrem  frühesten  Verkehr  mit  den  Insulanern  des  Beringsmee- 
res  haben  die  Russen  denselben  eine  sich  ungewöhnlich  äussernde  Blutwärme 
zugeschrieben.*)  Sie  glaubten  dieses  bei  der  Annäherung  an  einen  beliebi- 
gen Eingebornen  zu  empfinden  und  sagen,  dass  ihnen  auf  diese  Weise  nament- 
lich der  Körper  der  Weiber  „geradezu  brennend"  (puilajuschtschi)  vorgekom- 
men sei.  Ich  bemerke  zunächst,  dass  man  jetzt  mit  Unrecht  manche  ähn- 
liche Wahrnehmungen  über  andere  Volksstämme  deswegen  ohne  Weiteres 
verwirft,  weil  die  Temperatur  im  Innern  des  menschlichen  Körpers  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  um  kaum  ±1*^'  R.  variirt,  denn  mit  dieser  Beob- 
achtung ist  es  sehr  wohl  zu  vereinigen,  dass  in  einer  kälteren  Umgebung  die 
Oberfläche  des  Körpers  sich  bei  den  Einen  weit  wärmer  erhalte  als  bei  An- 
dern, sowie  auch  dass  durch  dieselbe  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  un- 
gleiche Wärmemengen  hindurchgehen.  Wenn  man  aber  ferner  mit  dieser  an- 
scheinenden Heissblütigkeit  der  Aleuten  auch  einen  ungewöhnlichen  Hang 
zur  Wollust  bei  denselben  in  Verbindung  geglaubt  hat,  so  hat  sich  dieser  in 
ihren  betreffenden  Sitten  doch  kaum  stärker  ausgesprochen  als  bei  den  Kam- 
tschadalen,  den  Tungusen  und  manchen  anderen  nordasiatischen  Stämmen. 

Geschlechtliche  Sitten  der  Aleuten. 

Bei  den  Atchaer  Aleuten  sollen  sowohl  Kjiaben  als  Mädchen  schon  in 
ihrem  zehnten  Jahre,  d.  h.  sobald  jene  die  Baidare  zu  lenken  und  diese  nähen 
gelernt  hatten,  zusammen  gegeben  worden  sein,  die  Ehe  jedoch  erst  nach  der 
Geburt  des  ersten  Kindes  durch  ein  Geschenk  des  Mannes  an  den  Vater 
seiner  Braut  für  geschlossen  gegolten  haben.**)  Die  Vielweiberei  bestand 
unter  den  Aleufen  ebenso  wie  bei  den  Koljuschen,  kam  aber  auch  bei  den 
ersteren  je  nach  den  individuellen  Fähigkeiten  zur  Ernährung  einer  zahlrei- 
chen Familie  nicht  gleichmässig  und  zwischen  ziemlich  engen  Grenzen  zur 
Anwendung.  Sie  war  ausserdem  mit  der  Unterscheidung  einer  ersten  oder 
eigentlichen  Ehefrau,  die  man  „ajä  gägamaga"  nannte,  von  den  übrigen  ver- 
bunden, welche  „ajägak",  d.  i.  Frau  schlechtweg  oder  „ajagäda",  d.i.  Bei- 
schläferin hiessen.  Die  letzteren  sollen  ursprünglich  so  wie  bei  den  Kolju- 
schen Kriegsgefangene  und  später  doch  Abkömmlinge  von  solchen  gewesen 
sein,  d.  i.  auch  von  väterlicher  Seite  zu  den  dienenden  oder  Knechtsfarailieu 
gehört  haben,  welche  die  Russen  von  jeher  unter  den  Aleuten  gefunden  und 
mit  dem  Namen  Kalgi  bezeichnet  haben  (vergl.  oben).  Die  Kinder  jener  ver- 
schiedenartigen Mütter  wurden  aber  auch  hier  in  keiner  Weise  unterschieden. 


*)  Schelechow  (puteschestwie  I,  84)  erwähnt  diese  „  udiwitelnuju  gorjatschest  w'krowi", 
d.  i.  wunderbare  Hitze  im  Blute ,  zwar  unter  seinen  ethnographischen  Erfahrungen  auf  Kadjak. 
Von  diesen  bezieht  sich  aber  das  Meiste  gleichzeitig  auf  die  ihrer  Sprache  nach  getrennten  Be- 
wohner dieser  östlichsten  Insel  und  auf  die  eigentlichen  Aleuten,  die  er  kurz  zuvor  auf  üna- 
laschka  und  auf  den  Fuchsinseln  kennen  gelernt  und  mit  sich  nach  Kadjak  gebracht  hatte. 

*•)  Nach  Nachrichten  des  Pater  Jakow  über  die  Atchaer  oder  westlichen  Aleuten  in  Wen- 
jaminow's  Sapiski  ob  ostrowach  i.  pr.  III,  9.  üeber  eben  so  frühzeitige  Ehen  unter  den  Kam- 
tschadalen  vergl.  meine  Reise  u.  s.  w.,  hifltor.  Ber.,  III,  248.  408.  422. 
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Auszeichnend  für  die  Aleuten  war  dagegen  eine  andere  Form  der  Polygamie, 
welche  von  den  ältesten  P^inwanderern,  die  sie  nicht  selten  benutzten,  als 
eine  geregelte  Dyandrie  geschildert  worden  ist.  Sie  bestand  in  dem  Recht 
gewisser  Frauen,  sich,  ausser  ihrer  eigentlichen  Ehe,  noch  zeitweise  oder  pe- 
riodisch einem  zweiten  Manne  zu  ergeben.  Dergleichen  secundäre  Verbin- 
dungen sind  ursprünglich  von  den  betreffenden  Frauen  mit  Jagd-  oder  Han- 
delsreisenden ihres  Stammes  eingegangen  worden,  welche  ihre  Insel  bisweilen 
besuchten.  Die  Aleuten  haben  aber  später  auch  an  Russen,  mit  denen  sie 
an  demselben  Orte  lebten,  dergleichen  Theilnahme  an  ihren  ehelichen  Rech- 
ten gegen  einige  Verpflichtung  für  den  Unterhalt  ihrer  Familie  gestattet  und 
es  ist  seitdem  für  einen  solchen  Berechtigten  der  russische  Name  polowinsch- 
tschik,  d.  i.  Halbpartner  üblich  geblieben.  —  Durch  besondere  Fruchtbarkeit 
hat  sich  der  aleutische  Stamm  in  keinem  Falle  ausgezeichnet,  denn  die  Früh- 
zeitigkeit und  die  Freiheit  ihrer  Ehen,  die  durch  den  zuletzt  erwähnten  Ge- 
brauch noch  um  etwas  über  das  unter  anderen  Naturvölkern  übliche  Maass 
hinausging,  haben  doch  nie  zu  der  bei  Insulanern  so  gewöhnlichen  Furcht 
vor  Uebervölkerung  geführt.  Anstatt  des  organisirten  Kindermordes,  durch 
den  die  Otaeitier  und  andere  Polynesier  dieser  Gefahr  begegneten,  hat  bei 
den  Aleuten  von  jeher  die  äusserste  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  ihrer  Nach- 
kommenschaft und,  so  wie  bei  den  Koljuschen,  eine  unbegrenzte  Liebe  zu 
derselben  geherrscht.  Bei  zufälligem  oder  periodisch  wiederkehrendem  Man- 
gel an  Nahrungsmitteln  sah  man  die  Eltern  abmagern,  um  ihre  Kinder  reich- 
lich zu  nähren,  und  es  gehörte  sogar  zur  Landessitte,  dass  sich  bejahrte  Vä- 
ter tödteten,  um  einen  im  Meere  ertrunkenen  oder  sonst  verunglückten  Sohn 
nicht  zu  überleben.  Der  Geschichtsschreiber  und  Lehrer  der  Unalaschkaer 
bleibt   denn   auch   weit   entfernt  von   dem  christlichen  Handwerksstolze,    mit 

dem    mir   Mr.    W n,    ein   englischer   Missionar   auf  Otaeiti,   den  Segen 

der  von  ihm  eingeführten  Gesittung  an  einem  Zollstock  zeigte,  auf  dem  er 
das  Maass  einiger  Neugebornen  aus  seiner  braunen  Gemeinde  aufgetragen 
und  gegen  das  in  der  Heidenzeit  durchschnittlich  vorgekommene  erheblich 
vergrössert  gefunden  hatte.  Pater  Wenjaminow  erklärt  dagegen  in  seinem 
Kapitel  von  den  geschlechtlichen  Gebräuchen  der  heidnischen  Aleuten  zu- 
nächst, dass  auch  diese  wie  ihre  übrigen  Sitten  kaum  mehr  als  den  Wunsch, 
sie  durch  die  Bekehrung  nicht  zu  verderben,  gestattet  hätten.  Die  Wirthlich- 
keit,  die  Treue  und  die  Selbstaufopferung  der  Aleutinnen,  welche  Russen  ge- 
heirathet  haben,  werden  als  ihnen  angestammte  Tugenden  gepriesen.  Wenn 
er  aber  schliesslich  dennoch  den  Ausspruch  eines  Apostels  anführt:  „dass  es 
sich  nicht  zieme,  gewisse  heimliche  Vorgänge  offen  zu  besprechen",*)  so  hat 
er  ohne  Zweifel  an  die  eben  so  widerlichen  als  räthselhaften  Entartungen  des 
Geschlechtstriebes  gedacht,  welche  die  ältesten  Reisenden  auch  an  manchen 
Insulanern   des  Berings-Meeres   bemerkt   haben.     Ihr  Vorkommen  bei  Urvöl- 

•)  Wenjaminow,  Sapiski  ob  ostrowach  i.  pr.  II,  63:  ,a  buiwajemaja  otai,  o  nich  sramno 
jest  i  glagolati  po  «lowu  Apostola". 
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kern  darf  aber  in  der  Anthropologie  nicht  übersehen  werden,  es  sei  nun, 
dass  man  wegen  derselben  den  Menseben  um  so  eher  mit  den  Affen  verwandt 
oder  gerade  umgekehrt  seine  Abstammung  von  irgend  einem  unverderbten 
Thiere  für  unwahrscheinlich  halten  wolle!  —  In  den  ethnographischen  Auf- 
zeichnungen von  Schelechow,  die  sich  wie  seine  oben  erwähnten  zugleich 
auf  die  ursprüngliche  Bevölkerung  von  Kadjak  und  auf  die  der  Inseln  des 
Unalaschkaer  Bezirkes  beziehen,  heisst  es  wörtlich:  „Ein  Jeder  von  ihnen 
nimmt  so  viel  Frauen,  als  er  zu  erhalten  im  Stande  ist,  doch  hat  keiner  de- 
ren mehr  als  vier.  Einzelne  genügen  aber  ihrer  Lüsternheit  auf  naturwidrige 
Weise,  nach  Art  der  Kamtschadalen,  und  dergleichen"  (d.  h.  die  dazu  die- 
nenden) „Mahn er  tragen  Weibskleider."  Es  hat  also  auch  unter  diesen  In- 
sulanern die  von  den  Kamtschadalen  und  von  den  Korjaken  beziehungsweise 
durch  die  Worte  „Kojektschuchtschi"  und  „Keelgi"  als  eine  eigene  Abart 
benannten  Männer  gegeben,  die  durch  ihre  Kleidung  ausgezeichnet,  von  dem 
übrigen  Volke  aufs  äusserste  verachtet,  von  Einigen  aber,  vsde  Kraschenini- 
kow  sagte,  „anstatt  Beischläferinnen"  gebraucht  wurden*)  und  welche  dann 
noch  in  weit  späterer  Zeit  von  Wrangel  bei  den  Tschuktschen  und  offenbar 
auch  von  Catlin  bei  inneramerikanischen  Stämmen  angetroffen  worden  sind.**) 

Wohnungen  der  Aleuten. 

Nach  ihrer  ursprünglichen  Sitte  lebten  die  Aleuten  während  der  kalten 
Jahreszeit  gesellschaftenweise  bei  einander  in  Gebäuden  von  überraschender 
Grösse.  Die  von  Schelechow  gesehenen  hatten  bis  zu  180  engl.  Fuss  Länge, 
20  engl.  Fuss  Breite  und  12  engl.  Fuss  Höhe,  während  Wenjaminow  die 
durchschnittlichen  Werthe  dieser  Dimensionen  ebenso  angiebt,  sodann  aber 
hinzufügt,  dass  die  Länge  dieser  aleutischen  Wohnungen  bisweilen  mehr  als 
40  Äa/en,  d.  i.  mehr  als  280  engl.  Fuss  betragen  habe  und  dass  dieselbe  im- 
mer von  O.  nach  \V.  gerichtet  und  dadurch  den  heftigsten  Winden  möglichst 
wenig  ausgesetzt,  d.  h.  denselben  gleichlaufend  gewesen  sei.  Zur  Anlage 
eines  solchen  Hauses  wurde,  auf  der  angegebenen  Grundfläche,  der  Boden 
durch  Ausgrabung  gegen  7  Fuss  unter  das  umgebende  Erdreich  vertieft  und 
sodann    seiner   Länge  nach    mit    vier   Reihen   senkrechter   Ständer   versehen, 

•)  Vergl.  meine  Reise  u.  s  w ,  histor.  Ber.,  III,  249. 

")  F.  V.  Wrangel  (Keise  längs  der  Nordküste  von  -Sibirien  u.  s.  w.,  Berlin  18:^9,  Bd.  II, 
IS.  227)  sagt  darüber:  ,Die  Päderastie  ist  unter  den  Tschuktschen  etwas  Gewöhnliches  und  wird 
nicht  im  Mindesten  verborgen  oder  geheim  gehalten.  Es  giebt  hier  junge,  wohlgebildete  Bur- 
schen, die  sich  zur  Befriedigung  dieser  widernatürlichen  Lüste  hergeben.  Sie  putzen  sich  mit 
allerlei  weiblichen  Zierratheu,  Glasperlen  u.  dergl.  Sie  scherzen  und  coquettiren  mit  ihren  Ver- 
ehrern wie  in  Europa  ein  Mädchen  mit  ihrem  Verlobten,  rnbegreiflich  ist,  dass  diese  wider- 
natürlichen Laster  unter  Naturmenschen  entstehen  konnten,  wo  es  an  Weibern  nicht  fehlt  und 
die  Ehe  ohne  alle  Schwierigkeiten  geschlossen  und  aufgehoben  wird.**  Von  Catlin  wird  dagegen 
unter  den  kriegerischen  Stämmen,  mit  denen  er  auf  der  Ostseite  des  Felsengebirges  umging 
das  \orkommen  einzelner  Männer  beschrieben,  „die  nur  für  ihren  höchst  auffallenden  Putz  zu 
leben  schienen" ,  sich  der  äussersten  Verachtung  ihrer  Landsleute  feige  unterwarfen  und  seiner 
ihnen  anfangs  zugewendeten  Aufmerksamkeit  durchaus  unwerth  erklärt  wurden. 
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von    denen   die   beiden    äusseren  die  Ränder  der  Grube  einnehmen,    die  zwei 
iindereu  und  längeren  aber  von  diesen  Rändern  und  einer  ihr  parallelen  Mittel- 
linie  gleich    weit   abstanden.     Die    ersteren    wurden    darauf  durch  horizontale 
Verbandstücke  zu  Längen-  und  Querwänden  des  Gebäudes  ergänzt  und  über 
diese  und  die  inneren  Säulenreihen  die  Sparren  und  das  sonstige  Grundwerk 
der  Bedachung  gelegt.    Es  war  eine  charakteristische  Folge  des  Holzniangels, 
dem  auf  den  aleutischen  Inseln  ausser  durch  dünnstämraige  Elsen,  Ebereschen 
und  Weiden  nur  durch  Treibholz  abgeholfen  wurde,  dass  man  nur  Walfisch- 
knochen sowohl  zu  den  Säulen  als  zu  den  grösseren  Dachsparren  verwendete 
—    während   die    Schliessung   der  Wände   und    des  Daches    durch  Gitter  aus 
dünneren  Holzstäben,  deren  Dichtung  mit  Gras  und  die  endliche  Ueberschüt- 
tung  des  ganzen  Bauwerkes  mit  einem  Erdhaufen  dem  Gebrauche  vieler  con- 
tinentalen  Völker  in  Nord-Asien  und  in  Amerika  entsprach.    Wie  die  Winter- 
wohnungen  der  Kamtschadalen   und  die  der  Mandan  in  Amerika,    so   hatten 
auch  diese  aleutischen  Häuser  ihren  Zugang  durch  Luken  im  Dache  (hier  gab 
es  deren  drei  bis  fünf  .in  jedem  Hause),    aus   denen  man  auf  Leitern  nieder- 
stieg und  welche  zugleich  als  Rauchöffnungen  und  wie  noch  andere  kleinere, 
mit  durchscheinenden  Häuten   überspannte  Löcher   im  Dache,   am  Tage   zui- 
Beleuchtung  dienten.  —  Die  Zahl  der  Bewohner  eines  solchen  Gebäudes  soll 
nach  Schelechow   von  50  bis  zu  200  betragen  haben.     Für  jede  Familie  war 
aber  unter  dem  gemeinsamen  Dache  ein  eigner  Raum  sowohl  durch  niedrige 
Bretterwände  nach  Art  der  näry  (siehe  oben),  als  auch  durch  zwei  Vorhänge 
aus  sauber  geflochtenen  Matten,  die  zwischen  den  Dachträgern  befestigt  wur- 
den,  abgegrenzt  —  ganz  in  derselben  Weise,    in  der  ich  oft  auf  Otaeiti  die 
zahlreichen  Bewohner  eines  Hauses  am  Tage  ungetrennt  bei  einander,  in  den 
Nachtstunden  aber  zu  Einzelnen  hinter  Vorhängen  um  das  Licht  ihrer  Cocus- 
lampen    versammelt   gefunden  habe.     Die  Aleuten   gebrauchten,    zugleich   zur 
nächtlichen  Beleuchtung  und    zur  Heizung  ihrer  Winterwohnungen,   die   von 
den  Russen  so  genannten  Jirniki  oder  Fettlampen,  d.h.  ausgehöhlte  Steine, 
in   denen   man  Walfisch-   oder  Robbenfett  mit  Dochten,    die   aus  Binsen   ge- 
flochten wurden,   brannte.*)     Zur  Heizung  war  dieses  Mittel  so  ausreichend, 
dass  die  aleutischen  Männer  und  Frauen  ebenso  wie  die  Jakuten  und  andere 
nordasiatische  Stämme  im  Hause  meist  nackt  gingen.**)     Nur  bei  der  Rück- 
kehr  von   beschwerlichen  Reisen   wurde  in  einer  auch  bei  den  Tschuktschen 
üblichen  Weise  ein  Schwitzbad  veranstaltet,  indem  man  getrocknete  Kräuter 
unter  einem  Umhang  aus  Fellen  oder  auch  geradezu  unter  den  Kleidern  der 
zu  Wärmenden   anzündete.     Die    koljuschische    und    kalifornische   Sitte    der 
Dampfbäder  hat  sich  dagegen  bemerkenswerther  Weise  auf  diesen  Inseln  nicht 

•)  Schelechow  hat  fälschlich  angegeben,  dass  die  alten  Alenten  ihre  Heizlampen  tschaduk 
genannt  haben,  denn  dieses  Wort  bezeichnet  in  ihrer  Sprache  nur  das  Fett  in  denselben,  wäh 
rend   für  das  Geräth   selbst  die  Namen:   Khignagihik  =  Feuerbehälter   (von  Khignak  =  Feuer)^ 
ichtak  (von  ichsik  =  verbrannt)  und  anguk  in  Gebrauch  waren. 

•*)  Vergl.  meine  Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ber.,  II.  317. 

Zeilschrift  für  Elhiiologie,  Jalirgang  1871.  Vi 
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vorgefunden.*)  —  Die  Aleuten  haben  übrigens  ebenso  wie  die  meisten  nord- 
asiatischen Stämme  ihre  festen  Häuser  im  Frühjahr  verlassen  und  während 
der  warmen  Jahreszeit  in  engeren  Familienverbänden  unter  leichten  Dächern 
gelebt,  welche  wie  die  der  kamtschatischen  Balagane  einen  auf  Pfählen  über 
der  Erde  gelegenen  Fussboden  bedeckten,  auch  soll  jährlich  bei  der  Rückkehr 
in  die  Winterwohnung  von  jeder  Familie  die  übrige  Hausgenossenschaft  be- 
wirthet  und  zuletzt  noch  die  Nachbarn  aus  anderen  Häusern  oder  Inseln  zu 
einem  Fest  in  die  wieder  bezogene  Wohnung  geladen  worden  sein. 

Schiffbau  und  Schifffahrt  der  Aleuten. 

Die,  wie  schon  erwähnt,  bei  den  Aleuten  ausschliesslich  gebräuchlichen 
Baidaren  oder  ledernen  Fahrzeuge  verdienen  eine  sorgföltige  Beachtung,  so- 
wohl weil  sie  fast  alle  übrigen  Sitten  dieses  Volkes  bedingt  haben,  als  auch 
weil  sie  über  dessen  ursprüngliche  Berührung  mit  anderen  Stämmen  eines  der 
wichtigsten  Kriterien  abgeben  dürften.  Sehr  treffend  und  mit  vollem  Rechte 
sagte  schon  Herr  Wenjaminow,  dass  er  nach  zehnjährigem  Aufenthalte  auf 
Unalaschka  nicht  zu  entscheiden  vermöge,  ob  der  Aleut  für  die  Baidarka, 
d.  i.  das  einlukige  Lederboot,  oder  diese  für  ihn  geschaffen  sei.  Die  Voll- 
kommenheiten des  einen  und  des  andern  seien  so  eng  verwachsen,  dass  man 
auf  dem  Lande  einen  ächten  Aleuten  etwa  mit  einem  halbblütigen  oder  einem 
Russen  verwechseln  könne,  dass  aber  dies  unmöglich  sei,  sobald  Jeder  von 
ihnen  die  Baidarke  bestiegen  habe,  denn  diese  verleihe  dem  ersteren  eine 
Begeisterung  und  eine  Fähigkeit,  die  bei  keinem  anderen  Sterblichen  vor- 
komme. Man  erkennt  aber  leicht  auch  den  Grund  dieser  Erfahrung,  wenn 
man  auf  die  Eigenthümlichkeit  jener  merkwürdigen  Fahrzeuge  näher  eingeht. 

Mit  Rücksicht  auf  seine  ausschliessliche  Bestimmung  für  ein  einzelnes 
Individuum  hat  man  das  einlukige  Lederboot  nicht  sowohl  zu  den  Schiffen, 
als  zu  den  persönlichen  Schwimmorganen  zu  rechnen,  welche  sich  verschie- 
dene Menschenstämme  zu  geben  versucht  haben.  Während  aber  diese,  und 
so  namentlich  die  Schilf bündel,  auf  denen  die  californischen  Indianer  und  an- 
dere amerikanische  Anwohner  des  Grossen  Oceans  im  Wasser  ritten,  und  die 
Schläuche  und  sonstigen  Schwimmkissen,  mit  denen  die  Eingebornen  einzel- 
ner festländischer  Districte  über  Flüsse  setzten,  ihren  Inhaber  nur  auf  mas- 
sig bewegtem  Wasser  vor  dem  Ertrinken  und  nicht  einmal  vor  Durchnässung 
schützten,  gewährt  die  Baidarke  dem  Aleuten  aUe  Fähigkeiten  der  mächtig- 
sten Seethiere.  Zu  diesem  Fahrzeug  verarbeitet,  erhalten  das  Fell  und  die 
Schleimhaut  des  Lachtak  und  des  Seelöwen  den  Schiffenden  unter  den  Wel- 
len, die  ihn  oft  tagelang  überspülen,  ebenso  trocken  und  warm,  wie  früher 
das  Thier,   dem  sie  entnommen  sind.     Man  hat  aber  diesem  Material  in  der 


*)  Es  ist  dieses  um  so  auffallender,  da  es  bei  den  Kadjakem  Dampfbäder  gab.  Ihr  Feh- 
len bei  den  Aleuten  darf  indessen  nicht  allzu  bestimmt  auf  deren  asiatischen  Ursprung  gedeu- 
tet werden,  denn  Dampfbäder  gehörten  sporadisch  auch  im  Norden  des  alten  Continentes,  z.  B. 
auf  Kamtschatka,  und  sodann  bei  den  Slaven  oder  Skythen  zu  den  ursprünglichen  Landessitten. 
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Baidarke  auch  sehr  nahe  die  Formen  des  Thierkörpers,  dem  es  früher  an- 
gehörte, wiedergegeben  und  sie  eben  dadurch  unter  allen  mit  Rudern  getrie- 
benen Seefahrzeugen  zur  Annahme  der  grössten  Schnelligkeit  durch 
geringsten  Kraftaufwand  befähigt.*) 

Wenn  eine  einlukige  Baidare  mit  dem  zu  140  Pfund  angenommenen  Ge- 
wicht des  Schiflfenden,  sowie  mit  60  Pfunden  Ballast  und_Geräthschaften  be- 
lastet ist,  so  raisst  der  grösste  ihrer  eingetauchten  Querschnitte  doch  nur 
0,05(1  Quadratmeter.  Es  betragen  aber  demnach  die  zu  einander  gehörigen 
Werthe 


der  ihr  ertheilten  Ge- 
schwindigkeit 

in  Meter 


in  Seemeilen 
auf  l  Stunde, 


4,2-2 
4,61 
7,50 


auf  1  Sekunde, 

V. 


2,17 
2,37 
3,86 


des  zu  über- 
windenden 
Widerstandes 

in  Pfunden. 


5,0     (1) 

5,9      (2) 

15,8  (3)'*) 


Die  hier  angegebenen  Geschwindigkeiten  sind  einer  Baidare  in  nament- 
lich nachgewiesenen  Fällen  von  ihrem  Ruderer  ertheilt  worden,  und  zwar 
die  unter  (1)  während  27,5  Stunden,  bei  Zurücklegung  eines  Weges  von  29 
deutschen  Meilen  oder  214,8  Kilometer,  die  unter  (2)  während  15  Stunden 
auf  einem  Wege  von  17  d.  Meilen  oder  125,9  Kilometer  und  die  unter  (3) 
bei  den  häufig  ausgeführten  Fahrten,  bei  denen  die  zwischen  den  einzelnen 
Inseln  herrschenden  Strömungen  von  6,5  Seemeilen  in  der  Stunde  ohne 
Schwierigkeit  überwunden  werden.  — 

Da  sich  nun  das  höchste  Tagewerk,  welches  ein  mit  60  bis  80  Pfund 
beladener  europäischer  Fussgänger  ausübt,  nur  auf  3800  Kilometer-Pfund  be- 
läuft, so  würden  von  einem  solchen  die  unter  (1)  und  (2)  genannten  Leistun- 
gen von  42960  und  von  25180  Kilometer-Pfund  nur  beziehungsweise  in  12 
und  in  7  Tagen  ausgeführt  werden,  d.  h.  in  dem  Zehn-  bis  Elffachen  der  Zeit, 


•)  üeber  die  äusserste  Schwierigkeit,  welche  die  Besteigung  einer  Baidarke  jedem  Un- 
geübten darbietet  und  deren  Erklärung  durch  ihre  Dimensionen  von  180  engl.  Zoll  Länge  des 
Verdeckes  und  respective  19  und  16  engl.  Zoll  grösste  Breite  und  grösste  Höhe  ihres  von  dem 
Vorsteven  um  '/s  der  Länge  abstehenden  grössten  Querschnitts  vergl.  meine  Versuche  in  Ochozk, 
Reise  um  die  Erde,  histor.  Ber.,  IIL  69  f. 

•*)  Indem  nämlich  die  allgemeine  Beziehung :  w  =  A  •  s  •  —  •  k  stattfindet  —  wenn  v  und 

2  g  respective  die  Sekunden-Geschwindigkeit  des  Fahrzeuges  und  die  beim  freien  Fall  durch  die 
Schwere  während  einer  Sekunde  ertheilte  Geschwindigkeit,  s  den  grössten  Querschnitt  des  Unter- 
getauchten, k  das  Gewicht  der  Kubikeinheit  der  umgebenden  Flüssigkeit  und  /.  einen  von  der 
Gestalt  der  Längsschnitte  abhängigen  Coefficienten,  der  sich  für  Seefahrzeuge  von  der  Vollkom- 
menheit dev  Baidare  zu  >l  =  0,18  ergeben  hat,  bedeuten.  Für  Meter  und  die  oben  angenomme- 
nen Pfunde  zu  500  Grammes  sind  ferner  s  =  0,056,  g  =  4,906  und  k  =  2060  zu  setzen. 

12* 


J6§  Ethnogiaphische  Waliiaehimmgen  an  den  Küsten  (tes  Berings-Meeres. 

welche  mit  Hülfe  der  Baidare  dazu  gedient  hat!  In  seinem  wahren  Lichte 
zeigt  sich  aber  das  aleutische  Reisemittel  erst,  wenn  man  beachtet,  dass  der 
Rädernde  zur  Ausführung  jener  ungeheuren  Leistungen  doch  an  Arbeitskraft 
nur  1074  und  748  Kilometer-Pfund,  mithin  weniger  als  ein  Drittel  und  als 
ein  Fünftel  des  verglichenen  Tagewerkes  eines  Fussgängers  verwendet  hat!  — 

Man  würde  sogar,  wenn  man  die  vorstehenden  Angaben  über  Ruderfahr- 
ten der  Aleuten  nur  auf  diese  Weise  betrachtete,  neben  dem  Beweise,  den 
sie  von  der  Vollkommenheit  ihrer  Fahrzeuge  liefern,  nicht  zugleich  die  Un- 
ermüdlichkeit durch  anhaltende  Arbeiten  für  erwiesen  halten,  die  als  eine 
ihrer  auszeichnenden  Eigenschaften  bewundert  wird.  Bei  fernerer  Ueber- 
legung  erscheinen  indessen  Armbewegungen,  die  sich  15  Stunden  lang  wie- 
derholen, immerhin  anstrengend,  selbst  wenn  sie  wie  bei  der  vmter  (2)  ge- 
nannten Fahrt  einen  Druck  von  weniger  als  6  Pfund  ausübten,  und  man  ver- 
steht dann  auch,  dass  in  dem  Falle  unter  (1)  nach  fast  doppelt  so  langer 
Dauer  (von  27,5  Stunde)  dieselben  Bewegungen  bei  nur  5  Pfund  Widerstand 
sogar  den  Tod  des  Rudernden  durch  einen  Blutsturz  bewirkten. 

Die  Nachahmung  der  Seethiere  durch  die  Baidare,  mit  der  man  ihnen 
nachstellt,  ist  nicht  auf  die  Gestalt  derselben  beschränkt  geblieben.  Die 
Aleuten  scheinen  vielmehr  den  ersteren  auch  die  biegsame  Festigkeit  ihres 
Skelettes  abgelernt  zu  haben,  indem  sie  in  das  mit  dem  Lachtak-  oder  dem 
Seelöwen-Felle  zu  beziehende  Gitterwerk  gegen  60  verschiedene  Knochen- 
stücke einschalteten.  Die  russischen  Beschreiber  haben  uns  über  diese  Theile 
der  ältesten  und  vollkommensten  einlukigen  Lederboote  leider  nicht  mehr  als 
die  ihren  Bestimmungen  eutsprechenden  Namen  von  Gelenkköpfen  (wertljugi), 
Schlössern  (samotschki),  Spunden  (wtulki)  und  Schlussplatten  (plastinki) 
überliefert,  sowie  die  Thatsache,  dass  durch  dieselben  beim  Gange  der  Bai- 
darke  fast  jeder  ihrer  Theile  biegsam  wurde,  während  zu  deren  Haltbarkeit 
ihre  Verbindung  durch  Fischbeinfäden  und  zu  dem  wasserdichten  Schlüsse 
des  (nass  aufgelegten)  Fellüberzuges  sowohl  die  sorgfältige  Ausführung  sei- 
ner Nähte  mit  denselben  Fäden,  als  auch  dessen  oft  wiederholte  Einreibung 
mit  Walfischfett  beitrugen.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  der  Schön- 
heitssinn, den  viele  aleutische  Sitten  nachweisen,  auch  an  einer  für  ihre  Exi- 
stenz so  unerlässlichen  Vorrichtung  bewährt  hat  und  dass  daher  der  hölzerne 
Rand  der  Baidarenluke  und  das  5^  bis  7  Fuss  lange  Doppelruder  derselben 
stets  kunstvoll  geglättet,  die  obere  Naht  des  Fellüberzugs  aber  mit  roth  ge- 
färbter Argaliwolle  durchzogen  und  dann  auf  ^  bis  ^  Zoll  Länge  sammtähn- 
lich  geschoren  wurde. 

Weit  merkwürdiger  sind  aber  endlich  einige  Werkzeuge,  durch  die  manche 
Baidarenschiffer  ihr  Fahrzeug  und  ihr  Leben  bei  Unglücksfällen  gerettet  ha- 
ben, von  denen  sie  völlig  einsam  auf  offner  See  betroffen  wurden.  Es  sind 
diese   eine   durch  Einathmung  zu  füllende    Saugpumpe,*)   ein    Badeschwamm 

*)  Ks  wenleii  dazu  bolile  Stengel  von  Fucns,  aber  auch  mit  einem  Mundstück  veisehene 
Löl/,(.'iiK'  Ituliieit  verwendet. 
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und  (^inigf  lufttliclit  schlies-sbare  Thierblaseii  von  fl<m  inä.ssigen  Volumen, 
welches  einen  Menschen  bis  zum  halben  Leibe  über  Wasser  orhiilt.  )  Nur 
mittels  der  letzteren  gelingt  es  einem  neben  der  Baidare  S<:h\sirameiiden,  sie 
vom  Wasser  aus  wieder  zu  besteigen.  Er  kann  sie  daher,  M'enn  sie  kenterte, 
nachdem  er  den  Unterrand  der  Kanjieika  losgebunden,  wieder  aufrichten,  ohne 
dass  durch  die  nach  unten  gekehrte  Oefi'nung  ein  beträchtlichfcr  \\  asserzufluss 
stattfindet  und  sogar,  wenn  er  absichtlich  ausgestiegen  Tst,  nach  ümkehrung 
des  Fahrzeuges  ein  Leck  unter  der  Wasserlinie  durch  einen  Flick  oder  durch 
Anziehen  der  betreffenden  Nähte  dichten,  die  Pumpe  und  den  Schwamm  aber 
zur  Lenzhaltung  bei  geringem  Wachsen  des  Kielwassers   verwenden. 

Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  dass  die  weit  leichter  zu  besteigenden 
zwei-  und  dreilukigen  Baidaren,  wiewohl  ebenfalls  von  einheimischer  Erfin- 
dung, erst  seit  der  Ankunft  der  Russen  in  erheblichere  Aufnahme  gekommen 
sind,  von  aleutischen  Jägern  aber  noch  jetzt  als  unanständig  und  unbrauch- 
bar verschmäht  werden,  sowie  ferner,  dass  Lederfahrzeuge  oder  Baidaren 
ausser  bei  den  Aleuten  auch  bei  den  kadjakischen  und  Ttynai- Stämmen, 
welche  die  amerikanische  Küste  des  Berings-Meeres  sowohl  westlich  als  nörd- 
lich von  dem  Koljuschenlande  bewohnten,  und  ausserdem  bei  den  Tschuk- 
tschen  der  asiatischen  Küste  in  ursprünglichem  Gebrauche  gefunden  worden 
sind.  Dieses  Vorkommen  darf  um  so  mehr  als  Beweis  einer  zwischen  den 
genannten  Völkern  und  den  Aleuten  vorgekommenen  Tradition  und  einer  pri- 
mitiven Trennung  derselben  von  den  Koljuschen  und  deren  südlichen  Nach- 
barn gelten  --  als  für  viele  der  ersteren  der  Umstand  fortfiel,  dem  man  am 
wahrscheinlichsten  eine  selbständige  Erfindung  des  Lederbootes  zuzuschreiben 
hat.  Ich  meine  das  echte  Inselklima  und  den  durch  dasselbe  bedingten  Man- 
gel an  stämmigem  Baumwuchs,  der  bei  den  Aleuten  sowohl  die  genannte  An- 
wendung von  Walfischknochen  zum  Häuserbau,  als  auch  den  hohen  Werth 
veranlasste,  den  sie  auf  dicke  Treibholzstücke  selbst  bei  ganz  geringer  Länge 
derselben  legten.  Nur  durch  diesen  erklärt  sich  aber  in  der  That,  dass  von 
den  hölzernen  Hüten,  welche  von  jeher  zur  Ausstattung  der  Baidarenschiffer 
gehörten,  die  eine  Art,  die  wie  ein  Helm  über  dem  Kopfe  geschlossen  und 
deshalb  nur  durch  Aushöhlung  eines  passenden  Stückes  Treibholz  zu  gewin- 
nen war,  nach  gebührender  Verzierung  mit  Malerei  und  mit  Barthaaren  des 
.Siwutsch,  mit  zwei  bis  drei  Kalgi  oder  Kriegsgefangenen  bezahlt  wurde. ''^) 
Erst  westlich  von  der  Berings-Strasse,  bei  den  tschuktschischen  Baidaren- 
besitzern,  fanden  sich  ähnliche  Verhältnisse,  während  bei  den  den  Aleuten 
näher  gelegenen  Eingebornen  von  Kadjak  und  an  der  amerikanischen  AiVest- 
küste  unter  fil°  Breite  bei  den  Tschugatschen  die  Baidaren  neben  reich  be- 
waldeten Landstrichen   üblich   und    daher  offenbar   nur   durch   Ueberlicferung 

')  Eine   kugelförmige  Blase  von   0,18   bis  0,19  Meter  oder  zwei  dergleichen  von  je  0,14 
bis  0,15  Meter  Radius  sind  dazu  ausreichend 

•*)  Mithin  gerade  eben  so  theuer,  wie  auf  den  kurilischen  Inseln  der  auf  ilem  benachbar- 
ten Kamtschatka  keineswegs  seltene  Bernstein.    Vergl.  meine  Reise  u.  s.  w.,  bistor.  ßer.,  III,  213. 
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überkommen  waren.  —  Dass  der  Ursprung  und  Ausgangspunkt  des  Leder- 
schiffbaues (wenigstens  für  das  Berings-Meer  und  den  Grossen  Ocean)  auf 
der  Osthälfte  der  aleutischen  Inseln  gelegen  hat,  wird  aber  noch  ausserdem 
durch  die  V^ollendung  bewiesen,  zu  der  die  einlukige  Baidare  in  diesem  Mee- 
resstrich im  Vergleich  mit  allen  übrigen  gelangt  ist,  und  es  liegt  denn  auch 
gegen  die  Annahme  einer  andern  als  uralten  Einwanderung  der  Aleuten  aus 
Asien  oder  gar  aus  Amerika  einer  der  stärksten  Einwürfe  gerade  darin,  dass 
eine  mit  der  ihrigen  gleich  vollständige  Ausbeutung  der  höchst  eigenthüm- 
lichen  Naturverhältnisse  ihrer  Wohnorte  sich  anderswo  auf  der  Erde  nur  bei 
entschiedenen  Urbevölkerungen  gefunden  hat.  —  Am  allerwenigsten  wären 
verschlagene  Japaner  zur  Erfindung  der  Baidaren  und  dann  zu  vollendeter 
Ausbildung  dieses  Existenzmittels  gelangt,  welches  allen  einheimischen  Tra- 
ditionen, an  denen  gerade  sie  mit  so  besonderer  Festigkeit  hängen,  schroff 
widersprach.   — 

Wir  finden  auch  hier  aber  in  noch  höherem  Maasse  die  Erscheinungen, 
wegen  deren  Steller  die  Bevölkerung  der  kamtschatischen  Halbinsel  für  eine 
unabsehbar  alte  erklärte,  denn  nur  eine  solche  konnte,  wie  er  treffend  be- 
hauptet, das  der  Halbinsel  eigenthümliche  Reisemittel  (die  Hundeschlitten- 
fahrt) zu  so  wunderbarer  Vollendung  bringen  und  alle  nutzbaren  Erzeug- 
nisse des  vielgestaltigen  Landes  so  scharfsinnig  auffinden  und  verwenden. 

Die  Jagdwaffen  und  Jagd  der  Aleuten. 

Die  Jagdwaffen,  mit  denen  die  Aleuten  sowohl  riesige  Cetaceen  und 
Phoken,  als  auch  zu  ihrer  Kleidung  die  prachtvolle  Seeotter  und  vielerlei 
Seevögel  erlegten,  erscheinen  ihrerseits  wie  nothwendige  Folgen  ihrer  An- 
wendung auf  dem  einmännigen  Boote.  Sie  müssen  theils  gleichzeitig  mit 
dem  Ruder,  theils  doch  in  augenblicklichen  Wechseln  mit  demselben  gehand- 
habt werden  und  dürfen  daher  nur  den  Gebrauch  eines  Armes  erfordern. 

Der  Bogen,  in  dessen  Anordnung  sich  die  meisten  Völker  der  Erde  in- 
so  merkwürdiger  Weise  begegneten,  war  daher  ausgeschlossen  und  nur  unter 
den  als  directe  Wurf-  oder  Schleuderwaffen  bezeichneten  zu  wählen.  Die 
zierlich  gestalteten  und  geglätteten  Stangen,  welche  der  Länge  nach  auf  dem 
Verdeck  jeder  Baidare  in  vorbereiteten  Lagern  dem  Rudernden  zur  Hand 
und  zu  augenblicklicher  Auswahl  vorliegen,  sind  in  der  That  dergleichen  Ge- 
schosse. Die  Aleuten  haben  aber  ein  ihnen  eigenthümliches  Mittel  in  An- 
wendung gebracht,  um  denselben  nur  durch  ihre  eigene  Muskelkraft  eine  sehr 
erhebliche  Anfangsgeschwindigkeit  und  eine  scharf  bestimmte  Richtung  zu  er- 
theilen.  Die  erstere  beträgt  das  25-  bis  30  fache  der  Geschwindigkeit  eines 
Steines,  den  man  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Drehung  des  Handgelen- 
kes wirft  und  wird  mit  Hülfe  einer  von  den  Aleuten  durch  den  Namen  Aschuk 
bezeichneten  Vorrichtung  hervorgebracht.  Es  ist  diese  nichts  weiter  als  ein 
2  bis  2,5  Fuss  langes  Brett,  welches  an  seinem  einen  Ende  vermittelst  eines 
Loches   zur  Aufnahme   von   vier  Fingern  der  werfenden  Hand  gehalten  wird. 
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an  dem  anderen  aber  mit  einem  aus  Hörn  gearbeiteten  Widerlager  versehen 
ist.  Gegen  dieses  wird  das  Ende  des  zu  schleudernden  Speeres  gestützt, 
während  ein  anderer  Punkt  desselben  auf  der  Rückseite  der  Finger  ruht  bis 
zu  dem  Augenblicke,  wo  das  Handgelenk  und  der  Aschuk,  der  dessen  künst- 
liche Verlängerung  bildet,  denjenigen  Theil  ihrer  Drehung  vollendet  haben, 
welcher  der  Elevation  des  beabsichtigten  Wurfes  cntspcicht.  Es  wird  hier- 
bei das  Zielen,  d.  i.  die  richtige  Schätzung  jenes  Augenblicks,  durch  die  un- 
veränderte Lage  der  Hand  während  des  Wurfes  nur  etwa  in  demselben  Grade 
verständlich  gemacht,  wie  dies  beim  Schiessen  mit  mannslangen  Bogen  der 
Fall  ist,  die  seitwärts  neben  dem  Körper  und  mit  ihrer  Mitte  weit  unter  dem 
Kopfe  der  Schützen  gehalten  werden.*)  In  beiden  Fällen  bleibt  aber  durch- 
aus kein  Zweifel  an  einer  Fertigkeit,  die  man  üben  sieht,  ohne  sie  vollstän- 
dig zu  begreifen.  Ich  habe  bei  ziemlich  lebhaftem  Seegange  auf  dem  Meer- 
busen von  San  Francisco  mit  einem  Aleuten  einige  Fahrten  in  einer  zwei- 
lukigen  Baidare  gemacht  und  ihn  dabei  eine  um  einige  Schiffslängen,  d.  i.  um 
200  bis  300  Fuss  von.  uns  schwimmende  Ankerboie  gleich  beim  ersten  Ver- 
suche mit  dem  Aschuk  so  kräftig  treffen  sehen,  dass  die  eiserne  Spitze  des 
Seehundsspeercs  tief  in  das  Holz  drang  und  sich  von  dem  Schafte  trennte. 
—  Die  von  den  Aleuten  gegen  Seeottern,  Seelöwen  und  Walfische  gebrauchten 
Wurfspeere  unterscheiden  sich  zwar  von  einander  durch  die  Grösse  und  Be- 
schaffenheit ihrer  Spitzen,  die  nach  ursprünglicher  Sitte  bei  den  ersteren  aus 
einem  möglichst  dichten  Knochen  (namentlich  aus  Wallrosszahn  oder  Walfisch- 
kinnladen) geschnitten,  polirt  und  mit  zwei  Reihen  von  Widerhaken  ver- 
sehen, zur  Walfischjagd  dagegen  aus  Obsidian  gehauen  und  zweischneidig 
wie  Lanzenspitzen  von  2  bis  3  Zoll  Länge  gestaltet  wurden.  Bei  allen  über- 
einstimmend und  weit  merkwürdiger  sind  aber  die  Anordnungen,  durch  welche 
diese  Geschosse  ihrer  Bestimmung  gegen  schwimmendes  Wild  aufs  vollendetste 
entsprechen.  Bei  der  Seeotterjagd,  wo  dieselben  von  anschaulichster  Wirkung 
und  deshalb  am  sorgfältigsten  eingehalten  werden,  bewirken  sie,  dass  von 
dem  einschlagenden  Speere  nur  dessen  Spitze  in  dem  Thierkörper  verbleibt, 
der  Schaft  aber,  in  den  dieselbe  nur  lose  geklemmt  ist,  sich  durch  sein  Ge- 
wicht von  ihr  trennt.  In  Folge  seiner  Zusammensetzung  aus  einem  gegen 
3  Fuss  langen  cylindrischen  Stücke  möglichst  leichten  Holzes  und  dem  1  Fuss 
langen  etwas  dünneren  knöchernen  Cylinder,  in  den  die  Spitze  gesetzt  war, 
erhält  sich  darauf  dieser  Schaft  in  senkrechter  Lage  schwimmend,  sowie  auch 
mit  einem  Viertel  seiner  Länge  über  die  Meeresoberfläche  vorragend.**)  Von 
jedem   seiner  Enden    reicht  aber  nun    an    die  Pfeilspitze  eine  dünne  Schnur 


•)  Vergl.  meine  Reise  n.  s.  w.,  histor.  Ber.,  1,  568. 

•*)  Die  Partial  -  Dimensionen  der  nahe  4  engl.  Fuss  langen  Seeotterpfeile,  welche  diesen 
Bedingungen  bei  0,53  specif.  Gew.  des  Holzes  und  0,87  specif.  Gew.  des  Knochens,  beide  gegen 
Seewasser,  genügen,  sind 

für  den  knöchernen  Theil  12  Zoll  Länge  und  1,06  Zoll  Durchmesser. 
,      ,     hölzernen        ,      36,8  „         ,         ,     1,50     „ 
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aus  Darmsaiten,  von  denen  beim  Wurfe  des  Speeres  die  eine  zu  einem  Knäuel 
gewickelt,  die  andere  um  den  Schaft  geschlungen  ist,  und  die  sich  nach  Tren- 
nung der  Spitze  während  der  Flucht  des  Thieres  zu  den  Seiten  eines  gleich- 
seitigen Dreieckes  ausspannen. 

Jeder  Entfernung  desselben  von  seinem  Verfolger  tritt  daher  ein  kräf- 
tio-er  und  bald  unüberwindlicher  Widerstand  entgegen.*)  Die  angeschossene 
Otter  wird  von  der  Baidare  mit  einer  Geschwindigkeit  von  7,5  bis  8  See- 
meilen in  der  Stunde,  d.  h.  von  .'^^,9  bis  4,1  Meter  in  der  Sekunde  verfolgt 
lind  sie  hat  hiernach,  um  sich  an  der  Meeresoberfläche  nur  in  ihrem  anfäng- 
lichen Abstände  von  dem  Fahrzeuge  zu  erhalten,  ausser  ihrer  Leistung  beim 
freien  Schwimmen,  einen  T\  iderstand  des  Wassers  gegen  den  aufrechten  S]>eer- 
schaft  von  beziehungsweise  25,2  bis  28,7  Pfunden  zu  überwinden!  Da  sie 
diese  Arbeit  auf  die  Dauer  nicht  zu  leisten,  gewiss  aber  sie  nicht  merklich 
zu  übertreffen  vermag,  so  taucht  sie  und  flieht  in  die  Tiefe,  wird  aber  bald 
auch  in  dieser  Bewegung  durch  unüberwindliche  Widerstände  gehemmt.  - 
Wenn  sie  sich  namentlich,  durch  ihre  anscheinende  Sicherheit  bei  dieser 
neuen  Bewegung  veranlasst,    mit   einer  Geschwindigkeit  von  3  oder  gar  von 

2  Meter  in  der  Sekunde  begnügen  sollte  und  den  Schaft  gegen  die  Richtung 
ihres  Laufes  rechtwinklig  erhält,  so  reichen  dazu  Zugkräfte  von  respective 
21,4  und  9,5  Pfunden  aus,  jedoch  nur  so  lange,  als  dieselben  ohne  jede  Un- 
terbrechung geübt  werden.  Sobald  dagegen  das  Thier  einmal  zu  ziehen  auf- 
hört, indem  es  dem  aufwärts  treibenden  Schafte  im  mindesten  folgt,  so  erfor- 
dert ein  dann  wiederum  abwärts  gerichteter  Zug  eine  weit  bedeutendere  und 
sehr  bald  nicht  mehr  zu  leistende  Kraft.  Hat  z.  B.  jenes  Aufwärtssteigen 
nur  0,9  Meter  betragen,  d.  h.  eine  Sekunde  gedauert,  so  gehören  zu  einer 
Flucht  in  die  Tiefe  mit  3  oder  mit  2  Meter  Sekundengeschwindigkeit,  bezie- 
hungsweise 53  und  33  Pfund  Zugkraft  und  zu  eben  diesen  Leistungen  bedarf 

*)  Ein  aufrecht  schwimmender  Cylinder,  der  senkrecht  gegen  seine  Axe  durch  eine  Fins- 
sigkeit  gezogen  wird,  erfordert  eine  Zugkraft  v,  die  gegeben  ist  durch  den  Ausdruck  //•  =      •        , 

wenn  «  den  Inhalt  des  axialen  Schnitt  seines  untergetauchten  Theiles,  die  übrigen  Buch- 
staben das  oben  Angegebene  bedeuten.  Für  den  Schaft  des  aleutischen  Seeotterspeeres  beim 
Schwimmen  in  .Seewasser  wird  -s-  -  0,0.32'2  und  daher  (mit  dem  Pfund  und  Meter  als  Maass-  und 
Gewichtseinheit)  w;  =  l,B92'U^  —  Wird  dagegen  derselbe  Cylinder  bei  vollständiger  Untertau- 
chung  und  horizontaler  Lage  seiner  Axe,  nach  einem  vorhergegangenen  freien  Aufsteigen  wäh- 
rend i  Sekunden,  senkrecht  abwärts  gezogen,  so  gehört  dazu  eine  Zugkraft  FF,  die,  wenn  S  den 
axialen  Schnitt  des  ganzen  Cylinders,  /j  dessen  Gewicht  und  {p -\- a)  das  Gewicht  der  von  ihm 
verdrängten  Flüssigkeit  bedeuten,  nahe  genug  gegeben  ist  durch: 

8y  V 

oder,  da  für  den  Schaft  des  Seeotterspeeres  <S  =  0,''.4.38,  p~^,fi^,  a  -  0,G7  betragen,  für  diesen 
durch:  W-0,67  -f  2,30  -vv  +  S,-2l-vi  -  7,33-  ii. 

Die  erforderte  Kraft  wird  in  dem  hier  betrachteten  Falle  noch  um  etwas  grösser  aasfallen,  weil 
der  Schwerpunkt  fies  untergetauchten  Körpers  mit  dem  des  verdrängten  Wassers  nicht  voll- 
.ständig  zusammenfällt  und  demnach  auch  noch  ein  Bestreben  des  Schaftes,  sich  in  seine  senk- 
rechte Gleichgewichtslatre  zu  drehen,  zu  überwinden  ist. 


Ethnographische  Wahrnehmungen  an  den  Küsten  des  Rerings  Meeres.  173 

es  sogar  Kräfte  von  99  und  71  Pfund,  wenn  ihnen  ein  Ausruhen  von  2  Se- 
kunden, d.  i.  ein  Aufsteigen  durcli  H,(i  Meter  vorherging.  Schon  in  diesem 
Falle  ist  die  Otter  offenbar  nicht  mehr  im  Stande,  selb.st  den  kleinsten  der 
beiden  Widerstände,  der  dem  Gesammtgewichte  ihies  Körpers  reichlich  gleich 
kommt,  einige  Zeit  lang  zu  leisten.  Sie  wird  daher  entweder  sogleich  dem 
ihr  anhängenden  Schafte  bis  an  die  Überfläche  folgen  oder  doch  dasselbe 
thun ,  nachdem  sie  nach  einer  längeren  und  daher  noch-weit  verderblicheren 
Ruhe  ihre  verzweifelte  Lage  gefühlt  hat.  Wenn  diese  zweite  Ruhe  z.  B. 
3  Sekunden  gedauert  und  das  Aufsteigen  während  derselben  8  Meter  betra- 
gen hätte,  80  wrürde  das  Abwärtsschwimmen  nur  durch  Zugkräfte  von  161, 
125  oder  97  Pfund  zu  leisten  sein,  je  nachdem  es  mit  Geschwindigkeiten  von 
;-5,    2   oder    1   Meter  geschehen  sollte.  Die   mit   diesen    gleichbedeutenden, 

wenn  auch  weniger  expliciten  Betrachtungen,  welche  die  Aleuten  zu  ihrer 
uralten  Erfindung  führten,  haben  sich  in  der  Praxis  aufs  Glänzendste  bewährt. 
Sobald  der  Speerschaft  von  dem  angeschossenen  Thiere  in  die  Tiefe  gezogen 
ist,  erwartet  man  mit  Sicherheit,  ihn  bald  wieder  auftauchen  und  dann,  ausser 
dem  senkrecht  über  das  Wasser  ^^gen'den  Viertel  seiner  Länge,  auch  die  Otter 
irgendwo  in  demjenigen  Kreise  zu  sehen,  den  die  sie  haltenden  Schnüre  ab- 
grenzen. Sie  soll  dann  gewöhnlich  nur  die  Nase  über  Wasser  halten,  von 
den  geschickteren  Schützen  aber  dennoch  durch  einen  Wurf  in  den  Kopf  zu 
schnellem  Verenden  gebracht  werden.  Die  kostbareren  Pfeilspitzen,  die  man 
zu  diesen  Würfen  bestimmt,  werden  in  ihrer  Wirksamkeit  noch  durch  eine 
andere  hydrostatische  Vorrichtung  unterstützt,  d.  h.  durch  eine  an  der  Ober- 
fläche des  dichteren  Schaftendes  befestigte  kleine  Thierblase,  die  vor  dem 
Wurfe  mit  Luft  gefüllt  und  mittelst  eines  hölzernen  Hahnes  geschlossen  wird. 
Es  ist  klar,  dass  durch  diese  Zugabe  nicht  bloss  der  Auftrieb  des  Schaftes 
noch  um  etwas  vermehrt,  sondern  auch  nach  angemessener  Füllung  der  Blase, 
der  Länge  desselben  eine  bei  freiem  Aufsteigen  horizontale  Lage  gegeben 
werden  kann,  anstatt  der  vertikalen,  in  die  sie  sich  ohne  dasselbe  zu  dre- 
hen strebt.  Eben  dadurch  erhalten  aber  die  zu  überwindenden  Widerstände 
und  deren  Zuwächse  durch  Unterbrechung  des  abwärts  gerichteten  Zuges  mit 
Nothwendigkeit  und  völlig  scharf  diejenigen  Werthe,  die  ihnen  ohnedem  nur 
unter  den  wahrscheinlichsten  ßewegungsbedingungen,  aber  nicht  unter  allen 
gedenkbaren  zu  Theil  werden  (siehe  die  vorige  Anmerkung). 

Die  ausserordentliche  Vorsicht,  mit  der  die  Seeotterjagd  bei  möglichst 
stillem  Wetter  um  die  Mitte  des  Sommers  von  einer  Gesellschaft  von  minde- 
stens 15  Baidarken  unternommen  wird,  die  weite  Ausdehnung,  in  der  diese 
in  gerader  Linie  neben  einander  über  einen  der  genau  bekannten  Meeres- 
striche fahren,  die  noch  von  diesem  edelsten  Wilde  besucht  werden,  um  sich 
zu  einem  Kreise  zu  schliessen,  sobald  ein  solches  von  einer  Stelle  dieser 
Linie  durch  ein  aufgehobenes  Ruder  signalisirt  wird  und  die  Zuversicht,  mit 
der  man  dann  auf  das  Gelingen  eines  Wui'fes  von  irgend  einem  Punkte  des 
sich  verengenden  Kreises  rechnen  kann,   sind  mehr   durch  die  höchst  anzie- 
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hendeu  Sitten  des  gejagten  Thieres,  als  durch  die  hier  ausschliesslich  zu  be- 
trachtenden seiner  angestammten  Verfolger  bedingt.*)  Für  diese  ist  es  aber 
auch  kaum  besonders  auszeichnend,  dass  sie  einerseits  die  Klugheit,  die  hohe 
Reinlichkeit  und  die  rührende  Elternliebe  der  Seeotter  bewundern  und  sie  für 
sichere  Zeichen  ihrer  Abstammung  von  den  Menschen  ausgeben,  von  der  an- 
deren aber  kein  anderes  Thier  so  unablässig  zu  tödten  gesucht  haben,  wie 
dieses  ihnen  brüderlich  verwandte. 

In  ihrer  Blüthezeit  haben  die  Aleuten  ihre  unter  der  Kamlejka  getrage- 
nen Kleider,  die  nach  dem  asiatischen  Schnitte  der  Parki  (siehe  oben)  mit 
Aermeln  und  einem  stehenden  Kragen  versehen  waren  und  (wie  zu  fernerer 
Unterscheidung  von  Koljusclien  und  anderen  Amerikanern)  niemals  verarbei- 
tete Wolle  enthielten  -  sehr  vorzugsweise  aus  Seeotterfellen,  d.  i.  aus  dem 
weichsten,  seiden -glänzendsten  und  dabei  auch  in  der  Nässe  dauerhaftesten 
Pelzwerk  der  Erde  genäht.  Selbst  als  diese  Sitte  den  Russen  bekannt  und 
ihnen  selbst  so  verhängnissvoll  zu  werden  anfing,  wie  den  Mejikanern  ihr 
Goldschmuck,  sobald  ihn  ein  Spanier  gesehen  hatte,  fuhren  sie  fort,  ihre 
Frauen  und  Kinder  in  Seeotterfelle  zu"  kleinen,  während  die  Männer  sich  zu 
demselben  Zweck  mit  den  Bälgen  von  Seepapageien  und  Schneidentauchern, 
sowie  mit  denen  von  jungen  Seekatzen  (Phoca  ursina^  der  morskoi  kotik  der 
Russen)  begnügten,  welche  sich  den  Fellen  der  Enydris  in  ihrem  dichten 
und  zarten  Wollpelze  einigerraassen  nähern.  Diese  Kötiki  sind  wohl  auch 
schon  in  älteren  Zeiten,  wiewohl  seltener  als  jetzt,  in  ungeheurer  Zahl  auf 
ihren  Geburtsplätzen  am  Lande  aufgesucht,  von  ihren  Eltern  abgetrieben  und 
mit  kleinen  Keulen  (den  sogenannten  dregalki  der  Russen)  erschlagen  wor- 
den. —  Die  Erlegung  der  Seevögel  wurde  dagegen  von  den  Aleuten  ursprüng- 
lich ebenfalls  nur  mit  dem  Wurfbrett  und  Pfeilen  vollzogen,  die  vierzackig 
und  meist  ohne  die  Schwimmvorrichtung  der  Ottemspeere  waren,  und  erst 
in  neuerer  Zeit  durch  den  Fang  mit  Schlingen  an  den  Brutplätzen  ersetzt 
worden  sind,  welche  auch  diese  Bevölkerung  des  reichen  Archipels  mit  bal- 
diger Ausrottung  bedroht;**)  und  es  ist  ferner  die  landesübliche  JagdwaflFe 
in  ausschliesslicher  Anwendung  geblieben  gegen  alle  Arten  von  Walfischen, 
ohne  deren  Fett  dem  Aleuten  keinerlei  Nahrung  genugthut,  und  gegen  den 
Lachtak    und   den  -Siwutsch    oder  Seelöwen   {Phoca  nautica   und  Ph.  leonina), 


')  Ein  bemerkenswerthes  Ergebniss  dieser  Jagden  ist,  dass  die  bedroht«,  aber  noch  nicht 
angeschossene  Seeotter  sich  nur  schwer  zum  Tauchen  entschliesst,  und  wenn  sie  es  thut,  nach 
kurzer  Zeit  und  in  geringer  Entfernung  von  ihrem  Ausgangspunkte  wieder  aufsteigt.  —  Einige 
naturhistorische  Nachrichten  über  dieses  merkwürdige  Thier  (^Enydris  marina  Licht.,  morskoi 
bobr  der  Russen),  welches  nun  auch  wohl  früher  aussterben,  als  nach  Würden  bekannt  werden 
wird,  vergl.  in  meiner  Reise  u.  s   w.,  naturhistor.  Atlas,  S.  19. 

••)  Es  gehören  zu  ihr  vorzugsweise  die  auf  den  aleutischen  Inseln  wie  an  den  kamtscha- 
tischen  Küsten  mit  den  russischen  Namen  toporök,  ipäta  und  ära  bezeichneten  Arten  Lunda 
arctica  Fall.,  Cepphus  Loinelia  Fall. ,  Fhalerus  psütacula  Fall. ,  über  deren  Verbrauch  zu  be- 
merken, dass  zu  einem  aleutischen  Park  oder  Unterkleide,  welches  gewöhnlich  nur  ein  Jahr 
lang  dauerte,  40  Bälge  des  toporök  oder  60  von  der  Ipäta  verwendet  wiuden. 
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die    ihm    das  Lederboot    und  den  es  ergänzenden  SchifiFerrock  (die  kainl.'jk}») 
liefern. ') 

Der  Aschuk,  die  Baidare  mit  der  Kamlejka  und  der  Aleut  vcrliidten  sieh 
demnach  in  der  That  wie  einander  bedingende  Existenzen,  die  jetzt  gleich- 
zeitig von  der  Erde  verschwinden  werden.  Auch  bei  der  Verbreitung  von 
ihrem  aleutischen  Ursprünge  aus  zu  Völkern  von  verschieden-er  Abstammung 
haben  sich  aber  jene  merkwürdigen  Erfindungen  stets  wie  untrennbar  erhal- 
ten. So  bei  den  Kadjakern  und  bei  den  Tschugatschen ,  welche  neben  den 
Bogen  und  Lanzen,  die  ihnen  bei  Landjagden  dienten,  doch  von  ihren  Leder- 
booten nur  das  Wurfbrett  und  mit  aleutischer  Schwimm-  und  Schleppvorrich- 
tung versehene  Speere  gebrauchten.**) 

(Schluss  folgt.) 


Archäologische  Streifzüge  durch  die  Mark 
Brandenburg. 

Von  Kreisrichter  Ernst  Friedel. 

I. 

Der  Blumenthal  und  seine  Alterthümer. 
Der  für  edle  Laubhölzer  geeignete  schwerere  Boden  ist  in  der  Mark 
Brandenburg  im  Ganzen  so  spärlich  vertreten,  dass  Hochwald  hier  an  sich 
schon  wenig  häufig  ist,  wozu  kommt,  dass  derartige  Grundflächen  um  ihrer 
Güte  willen  nicht  selten  in  Raps-  und  Weizenacker  verwandelt  sind  und  an- 
dauernd verwandelt  werden,  womit  eine  noch  grössere  Einschränkung  des 
Hochwalds  und  zumal  seiner  grössten  Zier,  der  Buche,  verbunden  ist.  Es 
mag  mit  dieser  Vereinzelung  des  I^aubwaldes  der  wenig  beachtete  Umstand 
zusammenhängen,  dass,  während  die  allgemein  verbreiteten  Kiefernhaiden  (aus 
sogenannten   Kiehn-   und   Kusel- Beständen    zusammengesetzt)   zumeist   keine 


•)  Pallas  war  falsch  berichtet,  als  er  behauptete,  dass  der  Seelöwe,  der  als  ungeheuer 
kräftiges  Raubthier  von  seines  Gleichen,  d  1.  von  kleineren  Phokenarten  lebt,  nie  von  einem 
einzelnen  Jäger  und  nur  auf  dem  Lande  angegriffen  worden  sei  Die  Aleuten  haben  ihn  von 
der  Baidare  aus  mit  dem  Aschuk  und  mit  den  schwereren  Speeren,  die  sie  igikan  nannten, 
erlegt. 

•♦)  Vergl.  für  die  Kadjaker:  Schelechow,  Puteschestwie  i.  pr.  I,  74  und  für  die  Tschu- 
gatschen: Cook,  third  voyage  1778,  Mai  18,  habitants  of  Prince  Williams  Sound. 
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eigenthümlichen  Namen  haben,  vieiraehr  einfach  nach  Personen  oder  benach- 
barten Oertlicbkeiten  bezeichnet  werden^  die  Laubwälder  ganz  besondere  und 
zum  Theil  sehr  characteristische,  mitunter  schwer  zu  deutende  Namen  führen. 
So  finden  wir  im  Nieder-Spreewald  den  Puhl,  im  Ober-Spreewald  die  Wöls- 
nitz  (Buchenhölzer),  in  der  Altmark  den  Drömling,  den  Zotzen  bei  Wu- 
sterhausen, den  Brieselang  bei  Nauen,  die  Lutsche  bei  Paulinenau,  die 
Zenebek  in  der  Ukermark,  den  Dargard  bei  Lenzen  u.  s.  f.,  wobei  zu  be- 
merken, dass  Wald  bei  uns  nur  Laubwald  bedeutet,  während  Nadelwald  als 
Hai  de  bezeichnet  wird. 

Noch  auf  der  Insel  Rügen  führen  die  beiden  grossen  Buchenwälder  Eigen- 
namen (die  Granitz  und  die  Stubnitz).  Wo  dagegen  mit  dem  Zunehmen 
des  Lehmbodens  die  Laub-  (besonders  die  Buchen-)  Wälder  sich  in  demsel- 
ben Maasse  verallgemeinern,  als  die  Kiefernhaiden  zurücktreten,  hören  die 
Eigennamen  für  Laubhölzer  mehr  und  mehr  auf,  und  werden  letztere,  gerade 
wie  in  den  Marken  die  Nadelholzbestände,  nach  Oertlicbkeiten  oder  Personen 
genannt.  So  in  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  wo  die  grösste  Laub- 
hölzung  den  .Namen  „Sachsenwald"  führt,  dem  in  SchlesvHg  der  —  jetzt  frei- 
lich seinen  Namen  fast  wie  lucus  a  non  lucendo  führende  —  „dänsche  Wohld**, 
in  Holstein  der  „Holsten-Wald"  vergleichbar  ist.  Nicht  mehr  Nadelholz  (wel- 
ches der  cimbrischen  Halbinsel  in  geschichtlicher  Zeit  fehlt)  nennt  man  dort 
Hai  de,  sondern  grosse  zusammenhängende  Flächen  von  Haidekräutern  {Erica, 
Calluna,    Vaccinivni). 

Deuten  in  der  Mark  jene  Eigennamen  schon  auf  ein  hohes  Alter,  so  be- 
stätigen noch  mehr  die  alten  Urkunden,  Chroniken,  Sagen,  welche  durch  die 
Naturforschung  unterstützt  werden,  dass  wir  es  hier,  so  zu  nennen,  mit  Ur- 
wäldern zu  thun  haben.  Man  denke  dabei  nicht  an  Urwälder  im  wirth- 
schaftlichen  Sinne,  die  etwa  noch  nicht  von  der  Axt  und  Forstcultur  be- 
rührt seien  und  wie  sie  Europa  wohl  kaum  noch  aufweist,  vielmehr  spricht 
man  im  archäologischen  Sinne  solche  Holzungen  als  Urw^älder  an,  welche 
seit  unvordenklicher  und  bis  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück  an  derselben 
Stelle  und  in  derselben  forstlichen  Culturart  bestanden  haben,  wo  also  z.  B. 
immer  Buchenwuchs  gewesen  und  Buche  auf  Buche  unaufhörlich  gefolgt  ist, 
ohne  dass  der  Boden  etwa  ein  Jahrhundert  zum  Kornfeld  oder  zum  Nadel- 
holzbetrieb gedient  hat,  möge  auch  im  Uebrigen  von  dem  Urwald  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  kein  Stumpf  mehr  vorhanden  sein. 

Ein  solcher  Urwald  wird  in  den  Marken  regelmässig  von  bestimmten 
ihm  eigenthümlichen  Laubschnecken  bewohnt,  welche  somit,  zumal  wenn 
man  sie  in  den  tieferen  Alluvialschichten  im  subfossilen  Zustande  findet,  als 
gute  Kennzeichen  seiner  Indigenität  dienen.  In  erweislich  künstlich  und  in 
späterer  Zeit  angelegten  Laubholzungen  (namentlich  Parkanlagen)  finden  sich 
gewisse  andere,  später  eingeschleppte  Laubschnecken  (namentlich  die  beiden 
sehr   gemeinen   Schnirkelschnecken    Helix  nemoralis   L.   und   H.  pomatia  L.), 
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deren  Vorkommen  im  Laubwalde  bei  uns  dessen  Urwüclisigkcit  mindestens 
verdächtig  macht.*) 

Zu  jenen  Laubliolzresten  der  Urzeit  gehört  nun  der  im  Ober- Barnim, 
etwa  fünf  Meilen  nordöstlich  von  Berlin  belegene,  „der  B  1  u  uien  thal  "^  be- 
nannte Wald,  dessen  Schooss  und  Umgebung  eine  Fülle  in  antiquarischen 
Kreisen  noch   so  gut  wie  unbekannter  urgeschichtlichei' Erinnerungen  uud 

Alterthümer  birgt,  wie  selten  in  den  Marken.  -^~ 

Die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  die  wir  bei  der  archäologischen  Würdigung 
einer  Gegend  niemals  übersehen  dürfen,  bietet  uns  hier  noch  heut  viel  An- 
ziehendes. Freilich  hat  Axt  und  Pflug  tief  in  den  Wald  hineingefressen, 
grosse  Theile  dienen  jetzt  als  Acker,  in  trockner  gewordenen  Stellen  verdrängt 
die  plebejische  Kiefer  die  verwöhntere  Buche  im  Kampf  ums  Dasein,  den- 
noch weiss  Georg  Schweinfurth,  der  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  den  Su- 
dan uud  das  Land  menschenfressender  Njam-Njam  wie  unsere  märkischen 
Gefilde  botanisch  durchforscht  hat,  noch  Rühmens  genug  davon  zu  macheu. 
„Der  Blumenthal  bietet  dem  Botaniker",  schreibt  er,*')  „manche  interessante 
Fundgrube  und  stellenweise  eine  Ueppigkeit  der  Vegetation  dar,  welche 
Kuthe  zu  der  Aeusserung  veranlasste,  es  wüchsen  im  Blumenthal  ^  aller 
märkischen  Pflanzen."  Schweinfurth  wählt  das  Chausseehaus  Blumenthal  zum 
Ausgangspunkt  der  Excursion,  von  wo  aus  er  die  Umgegend  in  vier  verschie- 
denen Richtungen  durchstreift.  Hören  wir,  was  er  über  die  Königin  des 
Blumenthals  sagt.  „Wenden  wir  unsere  Schritte  nach  Osten,  wo  wir  in  ge- 
ringer Entfernung  von  jenem  Punkte  auf  der  Nordseite  der  Chaussee  eine 
Stelle  im  Walde  bemerken,  die  durch  eine  vom  Chausseedamm  begrenzte 
Vertiefung  bezeichnet  wird,  welche  Humus  und  Feuchtigkeit  reichlicher  ab- 
gelagert hat,  als  der  umgrenzende  Wald.  Hier  befindet  sich  der  durch  Ruthe 
bekannt  gewordene  Standort  der  Melittis  {inelünophylluni)  ^  der  einzige  zum 
Gebiete  der  Berliner  Flora  gehörige.  Diese  schöne  Pflanze  wächst  hier  in 
reichlicher  Menge.  Durch  Grösse  und  Farbenpracht  ihrer  Blüthen  vor  den 
meisten  Landeskindern  ausgezeichnet,  würde  sie  selbst  einer  reichen  Tropen- 
vegetation zur  Zierde  gereichen  und  krönt  daher  den  schon  im  Namen  be- 
gründeten Ruhm  dieser  Landschaft  aufs  Würdigste.  Liebliche  Aroma,  welche 
sich  an  der  lebenden  und  getrockneten  Pflanze  sehr  verschieden  verhalten, 
erhöhen  ihre  Reize." 

„Die  benachbarten,  mit  üppiger  Gras  Vegetation  bedeckten  Hügel  errei- 
chen eine  bedeutende  Höhe  (ca.  100')   über  dem  Spiegel  des  tief  eingesenk- 


*)  Vergl.  E.  Friedel:  Ueber  die  ethnographischen  Beziehungen  der  Verbreittnig  einiger 
europäischen  Landschnecken.  Bd.  I.  dieser  Zeitschrift  (1869).  —  Bemerkt  mag  hier  noch  vor- 
weg werden,  dass  wir  unter  den  Marken  auch  die  Alt  mark  verstehen,  obwohl  dieselbe  politisch 
zur  Zeit  nicht  zur  eigentlichen  Mark  Brandenburg  gerechnet  wird. 

'")  Dr.  G.  Schweinfurth:  Versuch  einer  Vegetationsskiz/.e  der  Umgegend  von  Stfauss- 
berg  uud  des  Blumenthals  bei  Berlin.  Nebst  einer  phytograpliischen  Karte.  In:  Verhandlun- 
gen des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg  und.  die  angrenzenden  Länder.  Red. 
u    herausg.  von  Dr.  P.  Ascherson.     Berlin   ISCl/t'.S.     S.  '.»1  — 120. 
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ten  Latt-Sees  und  gewähren  dem  Besucher  eine  bezaubernde  Aussicht  auf 
das  reiche  Landschaftsbild,  welches  hier  vor  ihm  ausgebreitet  liegt."  —  Der 
Wald  ist  mit  prächtigem  Haselgehölz  erfüllt,  das  seines  Gleichen  sucht;  be- 
rühmt sind  die  baumartigen  (bis  20  Fuss  hohen)  Wachholder  des  Blumen- 
thals, seine  riesigen  Weissdorne  (i.Vataegus  oa-yacantha  L.),  seine  Bc.tula  da- 
vurica  Fall.  u.  s.  f. 

Dieser  Flora  reiht  sich  die  Fauna  würdig  an.  Die  Laubschnecken  Helix 
liortensis  Müll.,  Clausula  nigricans  Pult.,  Helix  aculeata  Midi..,  letztere  wie  ge- 
wöhnlich vergesellschaftet  mit  dem  durch  seine  Fähigkeit,  sich  zusammen- 
kugeln zu  können,  in  die  Augen  fallenden  Tausendfuss  Glomeris,  verbürgen 
die  Urwüchsigkeit  der  Laubholzbestände  in  den  feuchteren  Theilen  des  Blu- 
menthals. Der  Wildbestand  ist  noch  jetzt  sehr  bedeutend.  Rothhirsche,  Dam- 
hirsche und  Rehe  sind  hier  häufig.  Das  Damwild  würde,  da  es  nach  der  ge- 
wöhnlichen Meinung  erst  unter  dem  Grossen  Kurfürsten  in  die  Mark  ein- 
geführt worden  sein  soll,  für  unsere  Betrachtung  der  Vorzeit  fortfallen.  Gar 
häufig  ist  das  Wildschwein.  Rudel  von  20  bis  30  Stück  treiben  sich  noch 
jetzt  im  Blumenthal  und  auf  der  Stadtstelle  herum,  ebenso  Dachse  und  Füchse. 
Hart  an  der  Stadtstelle  nach  der  Wilckendorfer  Grenze,  eigentlich  wohl  schon 
in  dem  dem  Grafen  Pfuhl  gehörigen  Waldrevier  fand  ich  zahbeiche  durch 
das  hohe  Gras  geschleifte  Pfade,  die  mich  zu  einem  tiefen  Lehmabsturz  führ- 
ten, dessen  Material  schon  in  der  Urzeit  von  den  in  den  Wäldern  hausenden 
Horden  zu  Fabrikationszwecken  benutzt  worden  sein  mag,  der  jetzt  aber 
Grimbart,  dem  mürrischen  Einsiedler,  als  feste  Burg  dient,  die  jeder  Nach- 
grabung spottet.  In  der  Mitternachtsstunde  latscht  er  nach  der  Stadtstelle, 
um  mit  der  Maulwurfsgrylle  (Gri/llotalpa  vulgaris  Latr.\  die  auch  nächtliche 
Wanderungen  liebt,  ein  Hühnchen  zu  pflücken.  Spuren  auf  dem  abgemähten 
Acker  zeigen,  dass  er  jene  Gradflügler  aus  ihren  Röhren  herauszugraben 
versteht. 

Knochen  grosser  Rinderarten  sind  in  den  benachbarten  Mooren  zum 
Oefteren  zum  Vorschein  gekommen;  den  Kopf,  der  Beschreibung  nach  eines 
Urs  (nicht  Wisents)  mit  langen  Hörnern,  beim  Torfstechen  gefunden,  bewahrt 
einer  der  Förster. 

Nimmt  man  zu  dem  noch  jetzt  vorhandenen  Reichthum  des  Waldes  an 
allerhand  Beeren,  Nüssen  und  sonstigen  Frachten  und  zu  dem  zahlreichen 
Wilde  noch  den  Reichthum  der  benachbarten  Seen,  des  Blumenthal-,  Latt-, 
Garnen-  und  Straus-Sees,  der  grossen  und  kleinen  Pieche  u.  s.  w.  an  Fischen 
(namentlich  Hechten,  Barschen,  Brachsen,  Güstern,  Plötzen  und  Rothaugen), 
so  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  in  der  Vorzeit,  selbst  vor  Ausübung  jeg- 
lichen Ackerbaues,  diese  Gegend  dem  Menschen  reichlichere  Mittel  der  Sub- 
sistenz  geboten  hat,  als  die  meisten  anderen  Theile  der  Mark.  Schon  aus 
diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  die  Fülle  vorgeschichtlicher  Menschenspu- 
ren, von  denen  der  Wald  und  die  Haide,  ingleichen  die  Feldmarken  der  be- 
nachbarten Dörfer  erfüllt  sind,  von  selbst. 
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Hierzu   kommt   die   ganz    ungewöhnliche   Fülle    von    erratischen  Blöcken 
und  Steinen,    mit  denen    noch  jetzt,    obwohl   seit  Jahrhunderten   der   dortige 
Steinreichthum  zu  industriellen  Zwecken  ausgebeutet  wird,  ein  grosser  Theil 
des  Oberbarnims    und    speciell  des  Bodens,    dem  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
widmen,    bedeckt   ist.     Granit,    Gneiss,   Syenit,    Porphyr,  Ilorublendegesteiu 
sind  hier  vorzüglich  vertreten.    Eine  ungeheure  Menge  dieser  Geschiebe  wird 
zu  Bordschwellen  und  Pflastersteinen  verarbeitet,  unzählige  Steine  sind  in  den 
benachbarten  Dörfern  zu  Häusern  verbaut  oder  zu  Umfassungsmauern  aufein- 
ander geschichtet,  wieder  andere  Massen  durch  Untergraben  unter  die  Acker- 
krume gesenkt,  dennoch  bleibt  der  Steinreichthum  noch  immer  unerschöpflich. 
Seit  uralter  Zeit  hat  man,  um  für  Culturzwecke  mehr  Raum  zu  gewinnen,  die 
Fluren  und  Feldmarken,  die  Wege  und  Abhänge  mit  diesen  Steinen  besetzt. 
Sie  erstrecken  sich  in  unübersehbaren  Zügen  zwischen  der  Stadt  Bukow  und 
dem  Dorf  Grunow   in   langen    parallelen  Reihen.     Au  vielen  wilden  und  ein- 
samen Stellen  des  Waldes  sind  gewaltige  Steinpyramiden  aufgethürmt,  deren 
Alter,  wenn  man  das  verwitterte  Aussehen  der  harten  Geschiebe  und  die  lan- 
gen zottigen  Flechten  und  dicken  Moospolster,  mit  denen  sie  bekleidet  sind, 
betrachtet,  in  eine  entfernte  Zeit  zurückweist.   Manche  der  Hünengräber,  mit 
denen  der  Blumenthal  erfüllt  ist,  bestehen,  wie  es  scheint,  aus  solchen  Stein- 
schüttungen,    die   sonach   den  irischen  Gairns  vergleichbar  sind  und  wieder 
einmal  die  unrichtige  vorgefasste  Meinung  so  vieler  (zumal  nordischer)  Archäo- 
logen  aufdecken,    die   gewisse  Begräbnissarten   und  Grabmaterialien   nur  be- 
stimmten Völkerschaften,  bald  nur  den  Kelten,  bald  nur  den  Germanen,  bald 
nur  den  Slaven  u.  s.  f.  vindiciren  wollen,    während   die   natürliche   und  unbe- 
fangene Betrachtung   der  Dinge   lehrt,    dass   vor  Allem    und  zunächst  gewiss 
das  Material,    welches   die   Natur   selbst   an  Ort    und  Stelle  bot,  hinsichtlich 
der  Bestattungs-  und  Bauweise  die  Entscheidung  gegeben  hat,  so  zwar,  dass 
man  also  z.  B.  im  Blumenthal,  wo  eine  überschwängliche  Steinfülle  sich  dar- 
bot, gewiss  immer  diese  zu  Nutze  gemacht  und  zu  Gräbern,  Steinanschüttun- 
gen  u.  s.  w.    benutzt  hat,    gleichviel  ob  Stein-  oder  Bronzevolk,    Kelte  oder 
Germane  hier  hauste. 

Am  auffallendsten  sind  diese  Steinsetzungen  auf  dem  merkwürdigsten 
Theile  des  Blumenthal,  der  seit  unvordenklicher  Zeit  sogenannten  Stadt- 
stelle, die  wir  nunmehr  betreten  wollen. 

Seit  Jahrhunderten  erregt  dieser  höchst  merkwürdige  Ort  die  Aufmerk- 
samkeit der  Alterthums-,  Geschichts-  und  Naturfreunde  und  bis  jetzt  ist  die 
Frage,  wie  wir  die  hier  vorkommenden  Reste  zu  deuten  haben,  unbeantwor- 
tet. Zwar  haben  wir,  wie  man  sehen  wird,  der  Ansichten  viele,  aber  selbst 
die  bedeutendsten  Forscher  disharmoniren  so  vollständig,  dass  nicht  bloss 
eine  möglichst  umfassende  Zusammenstellung  des  literarischen  Materials,  son- 
dern auch  eine  neue  Localbesichtigung  nothwendig  erschien,  wie  ich  sie  in 
drei   verschiedenen  Jahren  ausgeführt  habe. 
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Wir  wollen  uns  bemühen,  möglichst  chronologisch  die  verschiedenen  Un- 
tersuchungen und  Meinungen  vorzuführen. 

Wie  billig  beginnen  wir  mit  dem  alten  Johann  Christoph  Bekmann,  wei- 
land Professor  der  Universität  Frankfurt,  Mitgliede  der  Academie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.*)  In  seiner  Beschreibung  der  Mark  Brandenburg  Thl.  I, 
S.  446  berichtet  er  im  Jahre  1751: 

„So  findet  sich  im  Oberbarnimschen  Krais  unweit  Prötzel,  4^  meile  von 
Berlin,  1^  meile  von  Wriezen ,  in  dem  sogenannten  walde  Blumenthal,  ein 
nachlass  von  Mauerwerk  in  einem  solchen  umfang,  dass  man  noch  gewisse 
abtheilungen  und  Strassen ,  mithin  den  Überrest  eines  Stätleins  wahrnehmen 
kann  (Abbildung  S.  Tab.  XI.  N.  III.).  Die  südliche  seite  hält  190  Rhein- 
ländische ruhten,  die  nordliche  100  ruhten,  die  westliche  etwa  80  und  die 
östliche  etwa  00  Kheinländische  ruhten.  Mau  bemerkt  dabei  4  Thore,  eine 
Haupt  Strasse,  welche  auch  noch  den  Weg  nach  Straussberg  hält,  und  0 
Quergassen;  ausser  dem  noch  verschiedene  Gruben  als  Überreste  von 
kellern  oder  brunnen,  und  vier  ummauerte  platze,  welches  vermuhtlicL 
der  nachlass  von  einer  Kirche, -Rahthause,   Schloss,  Keller  oder  der- 


Die  Stadtstelle 
in  ihrem  früheren  Zustande,  mit  Fortlassung  der  Bäume. 


nß-IMt» 


a  Hünengrab,  h  u.  o  Wasserlöcher  daneben,  d  Mauerreste  (Kirch- 
stelle), e  Hünengrab.  /  grosser  Stein.  5^  u.  Ä  Steinsetzungen,  /sum- 
pfige Stelle,     klmno  äussere  Grenze  der  sogen,  cyclopischen  Mauern. 


•)  Der  Herausgeber  Berniianl  Ludwig  Bekmann  war  der  GrossiiefTe  de.s  Verfassers  J.  Chr. 
Bekmann. 
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gleichen  sein  mag.  Auch  liegen  innerhalb  noch  3  runde  Hügel,  welche 
man  zwar  für  Begräbnisshügel  ausgiebt,  aber  deswegen  nicht  wahrscheinlich, 
weil  man  nirgends  dergleichen  Begräbnisse  innerhalb  einer  Stat  antrifl't.  Es 
wäre  denn,  dass  solche  Hügel  erst  nach  der  Zerstörung  wären  aufgeworfen 
worden;  in  welchem  fall  die  Stat  ziemlich  alt  dürfte  gewesen  seiu.*)  A.  1689 
im  März  hat  der  um  die  Märkische  Geschichte  verdiente  Burgermeister  aus 
Kremmen,  Herr  Grüvel,  diese  gegend  auch  besehen  und  damahls  die  mauern, 
welche  aus  lauter  Feldsteinen  bestanden,  noch  eines  Manns  hoch  über  der 
erde  befunden.  Nach  seiner  ausmessung  mit  schritten  hat  die  nordliche  seite 
an  der  Strasse  650  schritte,  die  südliche  hinterwärts  750,  die  breite  etwa  350 
schritte  gehalten.  Den  ort  selbst  nennen  die  benachbarte  Einwohner  Blu- 
menthal, und  soll  der  wald  davon  den  namen  haben.  Jetziger  zeit  ist  alles 
mit  starken  Bäumen  gewachsen,  und  der  rest  von  steinen  hat  sich  sehr 
gemindert.  Es  scheint  also  allerdings  ein  Stätgen  gewesen  zu  sein,  welches 
zwar  in  einer  angenehmen  gegend  gelegen,  aber  sowohl  wegen  des  gebüsches, 
als  wegen  mangel  des.wassers  die  bequemlichkeiten  nicht  mag  gehabt  haben, 
welche  sich  sonst  bei  Stäten  finden:  weshalb  sie  nach  und  nach  den  ort  ver- 
lassen und  etwa  Wriezen  oder  Straussberg  helfen  mit  anbauen.  Kann  auch 
sein,  dass  krieg,  brand  oder  pest  hier  gewütet  und  den  ort  verwüstet,  nach 
welchen  man  sich  wegen  obbemeldter  dürftigkeiten  nicht  eben  weiter  ge- 
sehnet."  — 

S.  443  berichtet  B.  über  einen  interessanten  Münzenfund  bei  dem  ganz 
nahe  belegenen  Dorf  Praedickow: 

„Zu  Predikow  hat  1726  der  Todtengräber  beim  Grabmahl  4  Todteu- 
töpfe und  bei  denselben  etliche  stükke  Römischer  Münze  herausgegra- 
ben. Diese  können  wohl  von  den  ersten  Christen  herrühren,  wie  sie  ange- 
fangen sich  zu  Kirchhöfen  zu  halten;  aber  die  vorige  Begräbnüss  noch  bei- 
behalten."**) — 

Der  gelehrte  Johann  Bernoulli  in  seinen  „Reisen  durch  Brandenburg, 
Pommern,  Preussen,  Curland,  Russland  und  Polen  in  den  Jahren  1777  und 
1778"  (Leipzig  1779,  8)  schreibt  über  den  Blumenthal  Folgendes: 

Bd.  I.  S.  8.  „Zuletzt  kommt  man  nahe  bei  Prötzel,  bey  der  meistens 
dazu  gehörenden  grossen  und   schönen  Heyde,    das  Blumenthal  genannt, 

*)  Die  nächstliegende  Erklärung,  dass  die  drei  Hünengräber  am  ältesten  und  die  mauer- 
artigen Anlagen  in  deren  Nachbarschaft  jünger  sind,  hält  Bekmann  nicht  fest,  wie  denn  auch, 
gegen  seine  Meinung,  zum  öftern  dergleichen  Hügel  innerhalb  von  Ortschaften  gefunden  worden 
sind.    Spätere  Ausgrabungen  haben  Grabhügel  mit  Todtentöpfeu  auf  der  Stadtstelle  constatirt. 

•*)  Manche  der  sogen,  wendischen  Kirchhöfe,  die  Todtentöpfe  mit  Leichenbrand  enthalten, 
bieten  auch  uralte  Gräber  unverbrannter  Leichen  mit  allerhand  christlichem  Geräth,  Hohlmün- 
zen (Bracteaten)  u.  dgl.,  vielleicht  von  den  zunächst  Bekehrten  oder  den  Bekehrern  herrührend. 
Bestimmt  um  789,  wenn  nicht  früher,  drangen  christliche  Sendboten  bis  in  unsere  Gegenden, 
1156  hat  aber  hier  erst  das  germanische  Christenthum  dauernd  Wurzel  gefasst.  Dazwischen 
liegen  über  300  Jahre  des  Ringens  von  Slaven  und  Germanen,  von  Heiden  und  Christen;  die- 
ser merkwürdigen,  wenig  beachteten,  noch  weniger  richtig  verstandenen  Zwischenzeit  mag  mit 
anderen  Alterthümern  des  Blumenthals  der  Prädickower  Friedhof  angehören. 

Zettscbii/t  für  Etlmologie,  Jahrganü  1S71.  13 
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vorbey,  und  zwar  nicht  sehr  weit  von  den  Ueberbleibseln  der  alten  zer- 
störten Stadt  Blumcnthal,  die  dem  ganzen  Walde  den  Namen  gegeben 
haben  soll."     (Folgt  das  Citat  aus  Bekmann  Bd.  I.  S.  446.) 

S.  10.  „Heutiges  Tages  würde  es  ohnmöglich  sejm,  die  Stelle  selbst  mit 
dem  Abrisse  und  den  angezeigten  Maassen  zu  vergleichen,  weil  sie  allzusehr 
verwildert  ist;  ein  einziges  ^lal  habe  ich  etwas  davon  in  Augenschein  ge- 
nommen, und  befunden,  dass  von  den  Mauren  nur  noch  einige  Stücke  ein 
paar  Fuss  hoch  über  der  Erde  stehen.  Von  den  erwähnten  Hügeln  ist  fast 
nichts,  der  grosse  platte  Stein  aber  noch  zu  sehen."  — 

Bd.  II.  „Wir  kamen  wieder  bey  der  bluhmenthaler  Heyde  vorbey; 
über  meine  Nachricht  davon  im  I.  Bd.  a.  d.  8.  u.  S.  S.  macht  Herr  0.  C.  R. 
Büschin g  in  dem  XVIIL  St.  seiner  wöchentlichen  Nachrichten  dieses  Jahres 
folgende  Erinnerung:  „„S.  8  nimmt  Herr  B.  für  wahr  an,  was  von  einer  ehe- 
maligen Stadt  Bluhmenthal  im  oberbarnimschen  Kreise  in  Bekmans  Beschr. 
der  Mark  Brdbg.,  und  in  der  gemeinen  Rede  vorkommt;  allein  die  Geschichte 
und  Geographie  hiesiger  Provinz  weiss  von  keiner  Stadt  dieses  Namens,  da- 
her die  Ueberbleibsel  von  Mauerwerk,  welche  man  in  der  bluhmenthalischen 
Heide  ehedessen  gefunden  hat,  und  zum  Theil  noch  findet,  eine  andere  Er- 
klärung erfordern.  Die  Sage  von  einer  vormaligen  Stadt  Bluhmen- 
thal hat  mich  vor  einigen  Jahren  zu  Untersuchungen  veranlasst,  aus  welchen 
nichts  zum  Beweise  für  dieselbige  herauskam,  wohl  aber  die  Gewiss- 
heit von  der  ehejnaligen  Stadt  Bluhmberg,*)  welche  aus  meiner  Topographie 
der  Mark  Brandenburg  zu  ersehen.""  —  Ich  lasse  die  Sache  dahin  gestellt; 
es  kommt  mir  nicht  zu,  über  solche  Punkte  mit  einem  Büsching  zu  streiten, 
und  nach  der  Versicherung  eines  in  der  Geschichte  und  Erdbeschreibung  so 
erfahrenen  Mannes  kann  man  ohne  fernere  Beweise  viel  eher  dessen  Mey- 
nung  als  Bekmanns  seiner  bey  treten." 

Friderich  Ludewig  Joseph  Fischbach  (Statistisch -topographische 
Städte-Beschreibungen  der  Mark  Brdbg.  Ersten  Theils  erster  Band,  1786, 
enthaltend  den  Ober-Barnimschen  Kreis)  bemerkt  S.  473,  nachdem  er  Bekmann 
ausgeschrieben:  „Die  verfallenen  Mauern  dieser  ehemaligen  Stadt,  welche 
gleichwol  im  Carolinischen  Landbuch  von  1375  nur  unter  den  Dörfern  auf- 
geführt steht,  sind  noch  jetzt  aufzufinden,  nebst  vielen  alten  Steinhaufen,  auch 
selbst  einem  Graben  und  verfallenen  Walle,  auf  welchem  alte 
Eichen  stehen,  die  nach  Aussage  forstverständiger  Männer  Merkmale  eines 
sehr  hohen  Alters  an  sich  tragen." 

Friedrich  Nicolai,  der  bekannte  von  Göthe  verspottete  Freund  Les- 
sing's,  giebt  im  III.  Bd.  seiner  Beschreibung  von  Berlin  und  Potsdam  und 
der  umliegenden  Gegend  (Berlin,  1786,  S,  1065)  folgende  Notiz  bei  Erwäh- 
nung des  benachbarten  Ritterguts  Prötzel:  „Nahedabey  ist  der  schöne  Wald, 
der  Blumenthal  genannt,  in  welchem  man  noch  die  Ueberbleibsel  eines  ehe- 


•)  Bluuaberg  jetzt  ein  Rittergut  bei  Alt-Landsberg. 
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maligen  Städtchens  findet,  dessen  Name  und  Alter  unbekannt  sind. 
Man  vermuthet,  doch  ohne  Beweis,  dass  es  Blumenthal  geheissen  habe. 
—  Jetzt  (d.  h.  seit  Bekmann)  ist  alles  noch  weit  mehr  verwachsen  und  von 
der  Zeit  zerstört."  — 

Christian  Samuel  Ulrich  (Beschreibung  der  Stadt  Wriezen  und  ihrer 
Umgegend,  in  historisch-statistisch-topographischer  Hinsicht.  Berlin  1830.  8.) 
beschäftigt  sich  in  seinem ,  viele  interessante  Thatsacheir  zur  Geschichte  des 
Ober-Barnims  liefernden  Buch  auch  mit  dem  Blumenthal  und  lässt  für  das 
Verschwinden  des  Orts  einen  weiten  Spielraum:  „Aus  dem  Landbuch  Carl's  IV. 
lernen  wir  den  Preis  der  Lebensmittel  in  der  damaligen  Zeit  und  den  gros- 
sen Werth  des  Geldes  kennen.  Ein  Scheffel  Weizen  galt  16  Pfennige,  ein 
Scheffel  Roggen  oder  Gerste  10,  ein  Scheffel  Erbsen  20,  und  ein  Scheffel 
Hafer  5  Pfennige;  ein  Huhn  galt  2  Pfennige,  ein  Pfund  Wachs  2^  Groschen. 
Aber  auch  die  starke  Bevölkerung  des  Landes  gehet  daraus  hervor;  denn 
allein  in  dem  Oberbarnimschen  Kreise  sind  während  der  nachherigen  Unruhen 
und  des  dreissigjährigen  Krieges  folgende  Dörfer  ganz  daraus  verschwunden : 
Slaven,  Altena,  Lulstorp,  Dobrechow,  Gross-Kenstorf,  Blumenthal,  Sunnen- 
berg,  Utzdorf,  Lübenitz,  Tifensee,  Hogermole  und  Buchholz." 

S.  40  bemerkt  er  über  die  vorgebliche  Zerstörung  des  „Fleckens  Blumen- 
thal" ausserdem  noch: 

„Besonders  thätig  zeigten  sich  die  Calandsbrüder,  *)  als  die  Pommerschen 
Herzoge  mit  dem  Grafen  von  Lindau,  Ruppin  und  Dietrich  von  Quitzow  die 
Mark  1402  mit  Krieg  überzogen,  und  dem  Lande  des  Oberbarnimschen  Krei- 
ses unersetzlichen  Schaden  zufügten,  bei  welcher  Gelegenheit  der,  zwei  Mei- 
len von  hier  entfernte  Flecken  Blumenthal,  dessen  in  Carl  des  IV.  Land- 
buche gedacht  wird,  der  aber  in  Engels  märkischen  Annalen,  wo  die  Städte, 
Schlösser  und  Flecken  dieses  Kreises**)  vom  Jahre  1415  ebenfalls  aufgezählt 
werden,  nicht  mehr  vorkommt,  zerstört  und  von  seinen  Bewohnern  verlassen 
ward,  die  zum  Theil  in  Straussberg,  zum  Theil  aber  hier  eine  liebreiche  Auf- 
nahme fanden.  Noch  im  vorigen  Jahrhunderte  fanden  sich  in  der  Bluraeu- 
thalschen  Heide  Ueberreste  dieses  Fleckens." 

Viel  Sorgfalt  hat  hiernächst  der  in  Erforschung  unseres  vaterländischen 
Bodens  nach  allen  Seiten  hin  unermüdlich  thätige,  1856  zu  früh  für  unsere 
Wissenschaft  verstorbene  Director  K.  F.  von  Kl  öden  auch  dem  Blumeu- 
thal  geschenkt.     Klöden  erwähnt  zuvörderst  an  einer  Stelle,   wo   er  von  den 


*)  Schon  in  den  unruhigen  Zeiten  unter  Ludwig  dem  Aelteren,  als  durch  die  Stellmeiser 
und  die  Erscheinung  des  falschen  Waldemar  viele  Klöster  niedergebrannt  und  ausgeplündert, 
eine  Menge  Mönche  und  andere  Unglückliche  im  Lande  henimirrten,  die  oft  aus  Hunger  und 
Mangel  aller  Art  umkamen,  bildete  sich  hier,  nach  dem  Muster  anderer  Städte,  eine  Gesellschaft 
von  Menschenfrexmden,  die  jene  Unglücklichen  unterstützten  und  versorgten,  die  kranken  pfleg- 
ten, und  für  ihre  verstorbenen  Mitglieder  die  Seelenmessen  lesen  Hessen.  Man  nannte  sie  an 
fänglich  Elendsgilden,  in  der  Folge  aber  Calandsbrüder  oder  auch  Calenderherre  n 
weil  sie  si^h  am  ersten  Tage  jedes  Monats  (Calendae)  versammelten. 
**)  Aogelus,  Aunales  Marchicae,  p.  605,  §  441. 
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Geschieben  der  Mark  handelt  (Beiträge  zur  mineralogischen  und  geognosti- 
schen  Kenntniss  der  Mark  Brandenburg,  5.  Stück,  Programm  der  Gewerbe- 
schule zu  Berlin,   1832,  S.  51)  Folgendes: 

^In  dem  sogenannten  Blumenthal,  einem  Walde  nördlich  von  Strauss- 
berg,  liegt  eine  Meile  von  letzterer  Stadt  entfernt  ein  alter  merkwürdiger 
Begräbnissplatz  der  ehemaligen  Bewohner  der  Mark.  Eine  grosse 
Zahl  von  Geschieben  ist  hier  reihenweis  zusammengestellt  und  soll  noch  im 
Jahre  1689  förmliche  Mauern  von  Mannshöhe  gebildet  haben.  Man  hielt  des- 
halb diese  mehr  als  1500  Fuss  langen  Mauern  für  Ueberbleibsel  einer  Stadt. 
Jetzt  ist  von  regelmässigen  Mauern  nichts  zu  sehen,  und  durch  spätere  Nach- 
grabungen ist  es  entschieden  worden,  dass  nur  ein  Begräbnissplatz 
hier  zu  sehen  ist."*) 

In  seinem  vortrefflichen  Buch:  Die  Mark  Brandenburg  unter  Kaiser 
Karl  IV.  bis  zu  ihrem  ersten  Hohenzollerschen  Regenten,  oder :  Die  Quitzows 
und  ihre  Zeit,  1.  Aufl.,  Berlin  1846,  S.  80  schreibt  Klöden  vom  Jahre  1402: 

„Die  Pommern  waren  in  den  Blumenthalschen  Wald  eingerückt  und  hat- 
ten die  versteckt  liegenden  Dörfer  Blumenthal  und  Biesow  auf- 
gesucht, geplündert  und  verbrannt.  Dieser  Verlust  war  um  so  grös- 
ser, als  aus  der  umliegenden  Gegend  viele  Sachen  dahin  geflüchtet  waren, 
in  der  Hoffnung,  dass  der  Feind  diese  Orte  im  dichten  Walde  nicht  auffinden 
werde.  Nahe  dem  Dorfe  Blumenthal  lagen  die  Ueberreste  eines 
alten  heidnischen  befestigten  Begräbnissplatzes,  welche  noch  lange 
nachher  irrthümlich  für  die  Ueberbleibsel  einer  alten  Stadt  gehal- 
ten worden  sind.  Das  Dorf  Biesow  liegt  in  einer  tiefen  Thalschlucht,  dicht 
von  bewaldeten  Höhen  umschlossen.**)  Einige  Warten  auf  den  Höhen 
dienten  dazu,  die  Gegend  ringsum  zu  überblicken,  und  die  Grundmauern 
dieser  Wartthürme  sind  noch  jetzt  vorhanden."  — 

S.  84.  „Die  Märker  schlugen  die  Pommern  und  die  Quitzows  unter 
Dietrich  von  Quitzow.  Die  Fliehenden  steckten  theils  aus  Raubsucht, 
theils  um  den  Rückzug  zu  decken,  die  Dörfer  an."  Weiter  fährt  Klöden 
S.  85  fort: 

„Der  Barnim  war  furchtbar  verwüstet;  überall  sah  man  Brandstätten  und 
und  verlassene  niedergebrannte  Dörfer  und  Städte,  Viele  haben  lange  wüste 
gelegen,  ehe  sie  wieder  erbaut  wurden,  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  die  ehemaligen  Dörfer  Helwigsdorf  bei  Blumberg,  Slawen  bei  Friedland, 
Altena  bei  Rüdersdorf,  Gross  Bensdorf  bei  Buckow,  Blumenthal  im  gleich- 
namigen Walde,  der  noch  jetzt  sein  Andenken  erhält.  Gross  und 
klein  Kehnsdorf  bei  Strausberg  nicht  wieder  erbaut  worden." 

•)  Bezieht  sich  auf  die  Oeffnung  und  Rasirung  der  drei  auf  der  Stadtstelle  befindlich  ge- 
wesenen Hünengräber.  Dass  Klöden  und  Schweinfurth  wirkliches  Mauerwerk  nicht  gefunden,  ist 
nur  dadurch  erklärlich,  dass  sie  sich  keinen  der  Gegend  kundigen  Führer  angenommen. 

*•)  Biesow  liegt  so  versteckt  und  tief  in  der  die  Fortsetzung  des  Blumenthals  bildenden 
iJternebecker  Haide,  dass  die  Kosacken  im  siebenjährigen  Kriege  es  nicht  auffanden. 
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In  den  sehr  schätzenswerthen  vom  Verein  für  Märkische  Geschichte  ein- 
gesammelten Lokalitäts-Berichten  von  1843  erzählt  der  damalige  Prediger  /ii 
Prötzel,  jetzige  Superintendent  zu  Müncheberg,  Lehmann: 

„Die  merkwürdige  Stadtstelle  Blumenthal  ist  unstreitig  in  alten  Zeiten 
ein  menschlicher  Wohnort  gewesen.  Man  sieht  noch  jetzt  Spuren  von  Feld- 
steinmauem.  Vor  einigen  Jahren  sind  von  den  Waldarbeitern  mehrere  Werk- 
zeuge, Hämmer,  Sporen  u.  dgl,  gefunden  worden,  leider  aber  den  Kindern 
zum  Spiele  gegeben  und  wieder  verloren.  Kalk  wird  noch  jetzt  dort  gefun- 
den. Die  Stadt  soll  von  den  Hussiten  auf  ihrem  Zuge  nach  Bernau  zerstört 
worden  sein.  Einige  meinen,  dass  die  Zerstörung  älter  sei.  Der  grosse 
platte  Stein  innerhalb  der  Stadtstelle  ist  vielleicht  ein  Denkmal  aus  heid- 
nischer Zeit.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  hier,  mitten  im  Urwalde  schon  die 
Semnonen  einen  Volksversammlungsplatz  oder  eine  Opferstätte  gehabt,  und 
dass  die  Städte  bauenden  Wenden  hier  eine  Stadt  angelegt  haben.  —  Die 
Stadtstelle  beträgt  66  Morgen,  ist  816  Schritt  lang  und  fast  ebenso  breit.  — 
Wenn  das  Andenken  .  dieses^Ortes  erhalten  werden  soll,  so  ist  es  jetzt  die 
höchste  Zeit,  die  erforderlichen  Schiütte  zu  thun:  denn  die  Pflugschar,  die 
schon  einige  Stellen  der  Stadtstelle  in  Acker  umgewandelt  hat,  möchte  bald 
auch  die  letzten  Spuren  der^ehemaligen  Stadt  vertilgen.  —  Der  Markstein, 
Marktstein,  oder  wie  die^gemeinen  Leute  sagen,  der  Marchtstein  auf 
der  gedachten  Stadtstelle,  unter  einer  Eiche,  7  Fuss  lang,  6  Fuss  breit, 
scheint  ein  Opferstein  gewesen  zu  sein."  — 

Auf  briefliche  Anfrage  haben  weder  Herr  Lehmann,  noch  Herr  Schultz, 
sein  Nachfolger  in  Prötzel,  mir  Ausgangs  1870  Neues  mitzutheilen  vermocht. 

Chr.  Keferstein  in:  Ansichten  über  die  keltischen  Alterthümer ,  die 
Kelten  überhaupt  und  besonders  in  Teutschland,  Bd.  I,  Halle  1846,  schreibt 
S.  287: 

„Wo  die  Mauern  nicht  aus  kolossalen  Felsstücken,  sondern  nur  aus  gros- 
sen Steinen  bestehen,  nennen  wir  diese  einfach  trockne  Mauern,  da  sie 
kein  Cement  haben,  die  aber  von  den  cyclopischen  Mauern  nicht  scharf  ge- 
schieden sind.  Solche  trockne  Mauern  aus  grösseren  oder  kleineren  Steinen 
umgeben  häufig  Gruppen  von  Grabhügeln  oder  Hünenbetten,  setzen  zuweilen 
auch  in  gerader  Linie  weit  fort.  Ganz  eigenthümlich  sind  die  Monumente, 
die  man  als  Mauer-Burgen  bezeichnen  könnte,  wo  eine  dicke  trockne 
Mauer  einen  runden  oder  rechteckigen  Platz  umgiebt,  innerhalb  dessen  kleine, 
längliche  Steinbauwerke  in  regelmässigen  Strassen  stehen.  Hierher  gehören 
die  runde  Ismanstorps-Burg  in  Schweden,  die  Sjöberg  Fig.  90  abbildet,  sowie 
die  ähnlich  construirten  Bauwerke  in  der  Mark  Brandenburg  im 
Blumenthaler  Wald  nahe  Berlin  und  bei  Oderberg.  Als  feste  Plätze 
können  diese  Bauwerke  kaum  gedient  haben,  zu  menschlichen  Wohnungen 
erscheinen  die  in  Strassen  gestellten  Räume  fast  zu  klein;  ihr  Zweck  ist  sehr 
zweifelhaft,   aber  ihre  nähere  Untersuchung  wäre  sehr  wünschens- 
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werth.  Oh  man  ähnliche  Bauwerke  in  anderen  Ländern  findet,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden."  — 

Leopold  Freiherr  von  Ledebur,  der  den  Blumenthal  nicht  selbst 
besucht  zu  haben  scheint,  giebt  in  seinem  Führer  (Die  heidnischen  Alterthü- 
mer  des  Regierungsbezirkes  Potsdam.  Ein  Beitrag  zur  Alterthnraer-Statistik 
der  Mark  Brandenburg.    Berlin  1852.     S.  81  flg.)  nur  folgendes  Selbständige- 

„Von  hohem  Interesse  sind  die  merkwürdigen,  räthselhaften 
Stein  Sätze  in  dem  sogenannten  Blumenthal.  Sie  bilden  ein  Trapez,  dessen 
Südseite  790,  dessen  Nordseite  160,  Westseite  80  und  Ostseite  60  Rheinische 
Ruthen  lang  sind;  nach  innen  zu  in  verschiedene  Oblonga  eingetheilt,  die 
gleichfalls  von  Steinen  umstellt  sind,  enge  Gassen  bildend  und  mit  4  Ein- 
gängen; Ueberreste  von  ummauerten  Plätzen  und  Gruben,  Strassen,  Brunnen, 
selbst  Kirchen,  das  Rathhaus  u.  dergl.  mehr,  was  auf  eine  einstige  Stadt  deu- 
tet, will  man  dort  gesehen  haben.  Innerhalb  dieses  Raumes  liegen  auch  3 
Begräbnisshügel.  —  Die  Angaben  der  Dimensionen  weichen  ziemlich  von  ein- 
ander ab;  was  die  verrauthete  Stadt  betrifft,  so  ist  gewiss,  dass 
keine  der  Quellenschriften  und  Urkunden  des  Mittelalters  einer 
aolchen  gedenken." 

Berghaus,  Landbuch  der  Mark  Brandenburg,  Bandl,  Brandenburg  1854, 
S.  193  giebt  an: 

„Im  Blumenthal,  1  Meile  von  Strausberg,  liegt  ein  alter  merkwürdiger 
ßegräbnissplatz  der  ehemaligen  Bewohner  der  Mark.  Eine  grosse  Menge  von 
Geschieben  ist  hier  reihenweis  zusammengestellt  und  soll  noch  i.  J.  1689 
förmliche  Mauern  von  Mannshöhe  gebildet  haben.  Man  hielt  deshalb  diese 
mehr  als  1500  Fuss  langen  Mauern  für  Ueberbleibsel  einer  Stadt.  Jetzt  ist 
von  regelmässigen  Mauern  nichts  mehr  zu  sehen,  und  durch  spätere  Nach- 
grabungen ist  es  entschieden  worden,  dass  nur  ein  Begräbnissplatz 
hier  zu  suchen  sei." 

Band  II  (1855)  schreibt  er  S.  443: 

„In  der  grossen  Forst,  die  zu  Prötzel  und  zur  Eckardsteinischen  Begüte- 
rung  überhaupt  gehört,  giebt  es  neben  der  Kiefer  auch  Eichen-  und  Weiss- 
buchenbestände.  Diese  Forst  führt  den  Namen  Blumenthal,  der  an  einen 
ebenso  genannten  Ort  erinnert,  welcher  in  früheren  Jahrhunderten  hier  vor- 
handen gewesen  ist.  Die  Finanz  Statistik  vom  J.  1375  legt  dem  Dorfe  Blu- 
mendal  eine  Feldmark  von  50  Hufen  bei,  davon  der  Pfarre  4  gehörten,  Ulrich 
Crossen  hatte  25  Hufen  unterm  Pflug,  den  Ueberrest  Berkholz,  und  beide 
waren  zum  Vasallendienst  verpflichtet;*)  ein  Jahr  früher  waren  die  Bürger 
Lunow  im  Besitz  des  Ortes,  den  man  für  eine  Stadt  gehalten  hat.**)  In 
Engel's  mark.  Annalen,  wo  die  Städte,  Schlösser  und  Flecken  des  Oberbar- 
nimschen  Kreises  vom  Jahre  1415  aufgezählt  werden,  kommt  Blumendal  nicht 

*)  Carol.  Landbuch  88. 

•*)  Gundling,  Brandenb.  Atlas,  199,  wahrscheinlich  nach  Urkunden,  deren  Gundling  eine 
grosse  Sammlung  besass. 
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mehr  vor,*)  auch  nicht  im  Schossregister  von  14öl  ;  daf^egen  steht  es  al< 
Pfarrort  noch  in  der  Matrikel  des  Stifts  Braudenbg  vom  J.  14.00,  zum  Prop- 
steistuhl  Strausberg  gehörig.**)  Hiernach  wird  es  zweifelhaft,  dass  der  Ort 
schon  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.  während  dar  damaligen  Kriegsläufe  zorstört 
worden  sei;  seine  Bew^ohner  sollen  sich  damals  theils  nach  Strausberg,  theils 
nach  Wriezeii  gewandt  haben."***) 

G.  Schwcinfurth,  a.  a.  0.  S.  105,  sagt  (1861):^=^- 

„Die  Stadtstelle  betritt  man,  sobald  die  Scheunen  erreicht  sind,  wo  der 
Weg  nach  dem  Forsthause  die  Chaussee  verlässt.  Man  denke  sich  eine  weite 
waldlose  Fläche,  deren  Boden  weniger  des  sterilen  Sandes  als  der  stellenweise 
dicht  abgelagerten  Massen  von  Feldsteinen  wegen,  welche  in  jeder  Grösse 
anliegen,  der  Cultur  die  grössten  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellt.  Dennoch 
ist  CS  dem  Fleisse  der  Landleute  gelungen,  einige  Felder  durch  mühsame^ 
Beiseiteschaffen  der  grösseren  Steine  freizulegen.  Die  hin  und  wieder  auf- 
gelagerten riesigen  Steinhaufen  und  Mauern  sind  wohl  zum  Theil  diesen  Cul- 
turversuchen  zuzuschreiben,  doch  soll  auch  vor  Alters  hier  ein  Begräbniss- 
platz  bestanden  haben,  welche  bekanntlich  in  früheren  Zeiten  von  hohen 
Steinwällen  eingefriedigt  zu  werden  pflegten.  Was  aber  die  übliche  Bezeich- 
nung „Stadtstelle"  anbelangt,  so  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  hier  die 
Trümmer  einer  verlassenen  Stadt  zu  suchen  seien,  weil  man  bisher  von 
Mauerwerk  nirgends  Spuren  gefunden  hat.  —  Wie  ich  von  dortigen  Land- 
leuten erfuhr,  wurden  noch  vor  wenigen  Jahren  fremdartig  zugehauene 
Steine  auf  der  Stadtstelle  gefunden.  Ob  dies  ein  Begräbnissplatz  der  Ur- 
bewohner  der  Mark  gewesen  sein  mag,  welche,  wie  die  Nachforschungen  im 
baltischen  Norden  erwiesen  haben,  die  Grabstätten  ihrer  Todten  mit  regel- 
mässigen, aus  einfachen  Reihen  riesiger  Steinblöcke  gebildet,  zu  bedecken 
pflegten,  ist  wohl  fraglich,  und  die  Vermuthung  eines  neueren  Ursprungs  die- 
ser Steinwälle  wahrscheinlicher.  Letztere  konnten  sich  auch  schon  bei  An- 
legung einer  Fahrstrasse  durch  diese  Strecke  gebildet  haben.  —  Die  Stadt- 
stelle bildet  an  ihrem  Westende  einen  Winkel,  wo  der  Wald  erst  vor  weni- 
gen Jahren  ausgeholzt  zu  sein  scheint,  wie  die  grosse  Menge  von  Ptevk  be- 
kundet, welche  in  dichten  Gruppen  den  faulenden  Baumstümpfen  zu  entspros- 
sen pflegt."-}-)* 

Theodor  Fontane,  durch  seine  Kriegsgefangenschaft  in  Frankreich 
wohl  bekannt,  bringt  in  seinen  „W^anderungen  durch  die  Mark  Brandenburg", 
Th.  2,  Berlin  1863,  S.  69  bis  78  auf  Grundlage  eines  Besuchs  i.  J.  1862  eine 
anmuthige  Schilderung  der  wir  Einiges  entnehmen: 


♦)  Angeli  Amial.  March.  p.  605,  §  441. 

••)  Gercken,  Brandenb.  Stiftshi-storie  20.     Riedel,  Cod.  dipl.  Brand.  Gesch.  VllI,  418. 
•••)  Ulrich,  Beschr.  der  Stadt  Wriezen,  S.  40. 
t)  Diese  waldholden  Famkräuter  sind  jetzt  bereits  fast  ganz  vergangen,  jedenfalls  unter 
dem  nachtheiügen  Einflüsse  des  Sonnenbrandes  mit  den  dazu  gehörigen  Moosen  und  anderen 
Waldpflanzen  Terkömmert. 
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„Der  Blumenthal  ist  schön  und  Sagenreich.  Etwas  von  dem  Zauber  Vi- 
nctas  ist  um  ihn  her,  und  die  Sage  von  untergegangenen  Städten,  verschwun- 
den in  Wasser  oder  Wald,  begleitet  den  Reisenden  auf  Schritt  und  Tritt. 
Wer  um  die  Mittagsstunde  hier  vorüberzieht,  der  hört  an  See  und  Schlucht 
ein  Klingen  und  Läuten  aus  der  Tiefe  herauf,  und  wer  gar  Nachts  des  Weges 
kommt,  wenn  der  Mond  im  ersten  Viertel  steht,  der  hat  über  Stille  und  Ein- 
samkeit nicht  zu  klagen,  denn  seltsame  Stimmen,  Rufen  und  Lachen  ziehen 
neben  ihm  her."  —  Eine  Meile  östlich  vom  Gamengrunde  liegt  ein  Vorwerk. 
Den  Hof  passirend  hält  man  sich  links  und  geht  etwa  500  Schritt  am  Rande 
des  Waldes  entlang,  wo  man  die  „Suhle",  einen  Wasserpfuhl,  antrifft,  herum 
ein  mit  Steinmassen  bedecktes  Feld  —  die  sog.  Stadtstelle.  Die  älteste  Nach- 
richt über  die  Stadt  Blumenthal  reicht  bis  1375  zurück.  Das  Landbuch  von 
diesem  Jahr  führt  Blumendal  noch  unter  den  Ortschaften  des  Landes  Barnim 
auf;  der  Umstand  aber,  dass  nur  das  Areal  des  Städtchens  angegeben,  aber 
weder  von  Abgaben  noch  Hofediensten  gesprochen  wird,  spricht  dafür,  dass 
die  Feldmark  bereits  wüst  und  werthlos  zu  werden  begann.  Die  Trefflichkeit 
der  Aecker,  sovne  die  Bedeutung,  die  „Blumendal"  bis  dahin  gehabt,  macht 
es  zwar  wahrscheinlich,  dass  im  Laufe  der  nächsten  Zeit  verschiedene  Ver- 
suche gemacht  worden,  die  wüst  gewordenen  Höfe  neu  zu  besetzen  und  die 
Aecker  neu  zu  bebauen,  aber  diese  Absichten  scheiterten  an  der  Ungunst 
der  Zeiten.  (S.  74:)  „Klöden  irrt  ganz  unbedingt.  Hätte  er  die  Stelle 
gesehen,  wie  sie  jetzt  daliegt,  so  hätte  er  sich  auf  den  flüchtigsten  Blick 
von  seinem  Irrthum  überzeugen  müssen."  —  Führt  an:  1)  eine  Steinlinie 
kaum  fusshoch  aus  der  Erde  mit  Gestrüpp  von  Eisbusch  und  Brombeerstrauch. 
Mörtel  dabei.  Ecksteine,  oblonges  Fundament,  höchst  wahrscheinlich  eine 
Kirche.  2)  einen  Ziehbrunnen  wie  noch  jetzt  in  den  Dorfgassen,  Eine  Run- 
dung von  5  bis  6  Fuss  Durchmesser,  mft  Feldsteinen  ausgemauert  und  die 
Höhlung,  wiewohl  mit  Geröll  zugeworfen,  noeh  jetzt  über  5  Fuss  tief.  Die 
innere  Umkleidung,  der  Mantel  des  Brunnens,  eine  Art  Lehmcylinder,  in  dem 
die  Steine  kreisförmig  äbereinander  steckten.  3)  benachbart  zu  2  eine  Back- 
ofenstelle. Mitten  im  schwarzbraunen  Boden  markirt  sich  eine  kreisrunde, 
etwa  6  Fuss  im  Durchmesser  haltende  Lehmstelle.  Eine  andere  unten  im 
tiefer  gelegenen  Stadttheil  noch  deutlicher.  4)  den  Markstein  (Marktstein) 
mit  einer  Eiche,  aber  nicht  von  den  ältesten.  „Die  wirklich  alte  Eichen- 
generation, die  zu  Lebzeiten  der  Stadt  den  Marktplatz  hier  einfasste  und  be- 
schattete, ist  hin  und  zeigt  nur  noch  an  einzelnen  Wurzelstubben  (von  7' 
Durchmesser),  wess  Schlages  und  Umfangs  sie  war."  —  Von  dem  Markstein 
aus  überblickt  man  die  Stadtstelle  völlig  orientirt.  (S.  78:)  „Gewiss  ist  das 
Bild  ein  vielfach  falsches;  aber  die  Umrisse  liegen  übersichtlich  da,  und  die 
Fehler,  die  wir  machen,  sind  nur  die,  in  die  war  verfaUen,  wenn  wir  uns  mit 
Hülfe  eines  Plans  eine  Stadt  im  Geiste  auf  erbauen." 

Carl  Riesel:  Buckow  und  Umgegend,  Berlin  1865,  S.  52  u.  53,  und: 
Freienwalde  und  Umgegend  und  der  Blumenthal,   Berlin  1865,  S.  68  bis  71, 
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schreibt  im  Wesentlichen  dem  Vorigen  nach.  Von  dem  Semnonenstein  molut 
er,  „dass  die  Wenden  oder  Sachsen  den  heidnischen  Stein  wegen  seiner  un- 
geheuren Schwere  ungenützt  liegen  gelassen." 

Die  neueste  Erwähnung  des  wundersamen  Steinwaldes  finde  ich  bei  dem 
gelehrten  Friedrich  von  Rougemont  (Die  Bronzezeit  oder  die  Semiten 
im  Occident,  deutsch  von  C.  A.  Keerl.  Gütersloh  1869.  _S.  411.) :  „eine  ge- 
waltige cyclopische  Umfassung  bei  [im]  Blumeuthal,  zwischen  Wrie- 
zen  und  Berlin,  eine  ähnliche  Umfassung  bei  Oderberg,  zwischen  Küstrin 
und  Stettin,  und  nicht  weit  von  da  eine  dritte  bei  Trampe.  Diese  Denk- 
mäler haben  ihres  Gleichen  sonst  in  Deutschland  nicht."   — 

Seit  1862  scheint  ausser  von  mir  keine  ernstlichere  Untersuchung  der 
Alterthümer  des  Blumeuthals  mehr  vorgenommen  worden  zu  sein. 

Wir  haben  die  vorstehenden  Ansichten  absichtlich  ohne  Commentar  ge- 
geben. Ihr  Chaos  ist  schwer  zu  lichten.  Kelten,  Semnonen,  Slaven,  Sach- 
sen drängen  sich  durcheinander,  die  Zeitannahmen  schwanken  um  viele  Jahr- 
hunderte. Bekmann  sieht  hier  eine  Stadt,  der  er  ohne  Weiteres  den  Namen 
des  Waldes  beilegt,  Klöden,  Berghaus  und  Schweinfurth  vermögen  kein  Älauer- 
werk  zu  finden  und  nehmen  einen  eingefriedigten  Begräbnissplatz  an.  Ber- 
noulli  schliesst  sich  Bekmann  an,  ßüsching  und  Nicolai  protestiren  gegen  eine 
„Stadt"  Blumenthal.  Ulrich  fühlt  die  Schwierigkeiten,  welche  darin  liegen, 
dass  diplomatisch  nur  die  Existenz  eines  Dorfes  Blumendal  gesichert  ist, 
während  die  Reste  der  Stadtstelle  einen  weit  grossartigeren  Charakter  tragen, 
und  sucht  deshalb  zu  vermitteln,  indem  er  einen  „Flecken"  Blumenthal  erfin- 
det. Lehmann  glaubt  an  die  Stadt  und  führt  als  Verwüster  die  Hussiten  vom 
Jahre  1432  ein,  die  in  der  Mark  als  willkommene  Dei  ex  machina  bei  aller- 
hand Zerstörungswerk  Gevatter  stehen  müssen.  Auf  sehr  entlegene,  urge- 
schichtliche Zeiten  deuten  die  Angaben  Fischbachs  (Graben  und  Wall  mit 
uralten  Eichen  bedeckt),  Kefersteins  (Mauerburg),  Ledeburs  (räthselhafte  Stein- 
setzungen) und  Rougemonts  (cyclopische  Mauern). 

Immerhin  werden  die  Leser  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  es 
sich  hier  um  eine  höchst  merkwürdige,  genauerer  Nachforschungen  und  Nach- 
grabungen bedürftige  und  solche  wohl  verdienende  Oertlichkeit  handele. 

Die  Stadtstelle  hat  sich  seit  dem  August  1866,  wo  ich  sie  zuerst  unter- 
suchte, bereits  wieder  nicht  unwesentlich  verändert.  Mein  erster  Eindruck 
war  wi6  der  Klödens  nnd  Schweinfurths ,  ich  vermochte  von  Mauerwerk  zu- 
nächst nichts  zu  finden,  dagegen  erweckten  der  Semnonenstein,  die  Reste  von 
Grabhügeln  und  die  Grundlagen  von  wirklich  vorhanden  gewesenen  cyclopi- 
schen  Mauern  in  mir  die  Vorstellung,  dass  hier  eine  urgeschichtliche,  viel- 
leicht noch  vor  die  Slavenzeit  zurückweisende  Wohn-  und  Cultusstätte  er- 
halten sei.  Ich  habe  namentlich  bei  diesem  Besuch  theils  auf  dem  freien 
Ackerboden,  theils  durch  Fortscharren  der  Grasnarbe  und  Ackerkrume  noch 
einen  langen  Streifen  in  die  Erde  äusserst  fest  eingekanteter  roher  Steinblöcke 
(gewöhnlich  2   Steine  neben   einander  gelegt,    also   Doppelreihen)    verfolgen 
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können,  die,  soviel  ich  mich  zu  orientiren  vermag,  der  westlichen  Umfassungs- 
mauer auf  dem  Bekmannschen  Plan  entsprechen.  Diese  ungeheuren  Stein- 
reihen waren  viel  zu  sorgfältig  ausgeführt,  um  die  Vermuthung  aufkommen 
zu  lassen,  dass  man  die  Steine  nur  hierhin  gelegt,  um  sie  aus  dem  Wege  zu 
haben.  Ferner  wäre  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  erfindlich,  warum  man 
die  Steine  fest  in  den  Boden  einkeilte,  da  man  sonst  lästige  Steinmassen  ent- 
weder frei  und  locker  aufschichtet  oder  so  tief  einsenkt,  dass  die  Pflugschar 
sie  nicht  streifen  kann;  endlich  erschiene  nichts  unzweckmässiger,  als  Steine 
in  der  Weise  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  dass  man,  wie  der  Bekmannsche 
Plan  aufweist,  Mauern  von  ungeheurer  Länge  daraus  baut.  Steine  pflegt  man 
überall,  und  so  noch  heut  auf  der  Stadtstelle,  vielmehr  so  weit  zweckmässi- 
ger möglichst  unschädlich  zu  machen,  dass  man  sie  in  Kreisen  oder  Poly- 
gonen von  bedeutendem  Durchmesser  aufschichtet,  da  man  auf  solche  Art 
weit  höhere  Haufen  aufsetzen  kann,  als  wenn  man  die  leicht  dem  Einsturz 
drohende  Mauerform  wählt,  folglich  aul  jene  Weise  mehr  Terrain  säubert  als 
auf  diese.  Diese  Mauergrundreste  waren  nun  wirklich,  wie  mich  die  pein- 
lichste Untersuchung  belehrt  hat,  cyclopischer  (trockner)  Art,  d.  h.  ohne 
Mörtel  aufgeführt.  Verwittert  konnte  der  Mörtel  hier  nicht  sein,  denn  er 
hat  sich  bei  dem  wirklichen  Gemäuer,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird, 
gut  erhalten;  ja  es  ist  bekannt,  wie  aus  gewissen  chemischen  Ursachen  der 
gute  Mörtel,  den  unsere  Altvorderen  brauchten,  immer  härter,  steinartiger  wird. 
Nach  alle  dem  drängt  sich  mir  die  Ansicht  auf,  dass  die  Angaben  Grüvels 
und  des  Bekmannschen  Planes  hinsichtlich  des  grösseren  Theils  der  trocknen 
Mauerreihen  annehmbar  erscheinen. 

Am  29.  August  1869  bei  sehr  heissem  Wetter  besuchte  ich  den  Blumen- 
thal mit  Dr.  Otto  Reinhardt  (Mitgliede  der  Anthropolog.  Ges.)  und  dem  in 
zoologischen  Kreisen  bekannteren  Mechanikus  Schacko  aus  Berlin.  Hatte  ich 
1866  von  Osten  her  den  Weg  von  Buckow  längs  des  Schermützel-Sees  über 
die  Bollersdorfer  Höhen,  Emsthof,  Prädickow  und  Prötzel  gewählt,  so  dies 
Mal  die  Richtung  von  Süden  her  über  Straussberg,  Wilckendorf  und  den 
Haussee.  Ich  notirte  über  diese  Excursion  Folgendes:  Wir  fanden  ausser 
dem  Markstein  noch  einen  ungeheuren  Stein  in  südöstlicher  Richtung  auf  dem 
Felde,  der,  während  jener  platt  ist,  die  kahnförmige  Gestalt  zeigt,  welche 
manchen  von  den  Findlingsblöcken  eignet,  die  man  in  einer  so  bedeutsamen 
Umgebung  wie  der  Blumenthal  gern  als  Opfersteine  anzusprechen  pflegt,  was 
indessen  bei  diesem  Stein  dahingestellt  bleiben  mag,  wenn  auch  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  dass  beide  die  einzigen  grossen  Steine  sind,  die  man 
auf  der  Stadtstelle  verschont  hat.  Auf  der  Feldmark  noch  jetzt  Spuren  von 
Stubben  ungeheurer  Eichen.  Bei  einem  tiefen  Keller  dicht  am  Semnonenstein 
und  westlich  von  ihm  fanden  wir  Urnenscherben  von  der  bekannten  vorge- 
schichtlichen Art,  d.  h.  mit  Steingrus  vermengt,  roh  gebrannt,  vielleicht  ohne 
Drehscheibe  hergestellt,  aus  graugelber  Thonmasse.  Dann  die  sogen.  Kirche: 
hier   sind    wirkliche  feste  Mauerreste  mit  dickem   harten  Mörtel  (Kalk  mit 
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scharfem  Saud)  verbunden.  Die  Ecksteine  niarkiren  sicli  durcli  ihre  Grösse 
und  regelraässigere  Form,  doch  scheint  keiner  der  Steinblöcke  zugehauen. 
Keine  Spur  von  Backsteinen.  Eine  etwas  besser  gebrannte  und  daher  här- 
tere Topfscherbe  aus  grauem  Thon  sammelten  wir  innerhalb  dieser  Baustelle. 
Als  eine  Kirche  vermag  ich  sie  nicht  anzusprechen,  die  Thür  ist  in  der  Ecke 
der  einen  schmalen  Seite  des  länglichen  Vierecks  angebracht  gewesen,  wäh- 
rend sie  bei  Kirchen  in  der  Mitte  der  betreffenden  Seite  liegt.  Ferner  ver- 
misst  man  die  Apsis,  d.  h.  die  nach  Osten  liegende  vorspringende  Ausrun- 
dung der  Kirche,  wo  der  Altar  steht,  und  welche  keiner  unserer  ältesten  Kir- 
chen zu  fehlen  scheint.  Andererseits  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
die  schmalen  Seiten  nach  Westen  und  Osten,  die  Längsseiten  nach  Norden 
und  Süden  ähnlich  unsern  Gotteshäusern  ziemlich  genau  orientirt  sind,  was 
freilich  auch  bei  gewissen  Wohn-  und  Grabstätten  unserer  nordischen  Völker 
vorkommt.*)  Nicht  weit  hiervon,  westlich,  ist  die  Erde  mit,  anscheinend, 
Eisenschlacken  übersäet:  diese  merkwürdige  Stelle  wird  die  Schmiede  ge- 
nannt. **) 

Die  ganze  Gegend  namentlich  von  Wilckendorf  an  ist  mit  Erratics  noch 
jetzt  überschüttet.  In  dem  Steinwalde  an  entlegenen,  schwer  zugänglichen 
Stellen  sind  sie  zu  eigenthümlichen  Gräbern  verwendet.  Diese  sind  etwa  10 
Schritt  lang  und  5  breit  und  etwa  6  Fuss  hoch;  unten  stehen  als  Umfriedi- 
gung grössere  Steine  herum.  Die  Hügel  enthalten  Vasen  aus  gelblichem 
Thon,  oft  sehr  gross,  mit  platten  Steinen  umstellt,  welche  von  Steinschüttun- 
gen  überlagert  werden.  Ob  man  ursprünglich  bei  diesen  Gräbern  Erde  ver- 
wendet, ob  die  wenige  jetzt  darin  vorfindliche  nicht  allmählig  zwischen  den 
Steinfugen  durch  Einschlämmen,  durch  den  Wind,  die  Verwesung  der  Flech- 
ten- und  Moospolster  hineingerathen  ist,  stehe  dahin. 

In  dem  ganz  einsam  belegenen  Forsthaus  Blumenthal  belehrte  uns  der 
seit  40  Jahren  hier  wohnhafte  Forst-Inspector  Reinholtz  noch  über  Mehreres. 
Dicht  bei  seinem  Hause  lagen  12  flache  Hünengräber  in  einer  Flucht,  meh- 
rere sind  zerstört,  andere  bedeckt  der  Wald,  und  zu  ihrer  Auffindung  gehört 
ein  geübtes  Auge.  Auch  sie  enthalten  Lager  von  kleineren  Steinen  und  gelb- 
liche Todtentöpfe  mit  Brandknochen,  aber  ohne  Geräthschaften.  Zwei  sehr 
flache  fanden  wir  von  Eichen  beschattet,  eins  links  von  dem  sogen.  Berliner 
Wege  war  angestochen  und  aus  dem  Abhub  eine  Anzahl  Urnen  bereits  ent- 
nommen.   Reinholtz  hat  an  Eichenwurzeln  im  Blumenthal  häufig  eiserne  Bol- 


•)  So  sind  die  von  mir  auf  Sylt  untersuchten  Höhlenwohnungen  stets  genau  so  einge- 
richtet, dass  der  Eingang  nach  Osten  oder  Süden  (der  Erwärmung  wegen)  lag.  Vergl.  E.  Frie- 
de 1,  Höhlenbauten  aus  der  jüngeren  Steinzeit  auf  Sylt.  Zeitschr.  der  Ges.  für  Erdkunde  zu 
Berlin.     Bd.  IV.     Berlin  1869.     S.  262. 

**)  Die  vorgeschichtlichen  Eisen-Schlackenstätten,  von  denen  ich  mehrere  auf  der  cirabri- 
schen  Halbinsel  und  in  den  Marken  mit  roher  Töpferwaare  und  zum  Theil  selbst  mit  Kiesel- 
werkzeugen entdeckt,  werden  von  der  Forschung  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt,  sie  jnögen,  die 
angebliche  Folge  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisen-Zeit  für  unsere  Gegend  zu  erschüttern,  theil- 
weise  geeignet  sein. 
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zen  gefunden.  Die  länglichen  Steinhaufen,  die  jetzt  auf  der  Stadtstelle  stän- 
den (wohl  zu  unterscheiden  von  den  Steinmauern  Bekmanns),  seien  von  den 
Leuten,  um  Acker  zu  gewinnen,  zusammengefahren.  In  seiner  Jugend  sei 
die  Stadtstelle  mit  6  —  Tfüssigen  Eichen  (etwa  400  Jahre  alt)  bestanden  ge- 
wesen, die  letzten  habe  der  Wind  erst  vor  wenigen  Jahren  umgebrochen. 
Auch  Weiss-  und  Schlehdorn  sei  einst  viel  mehr  dort  gewachsen.  Er  habe 
in  seiner  frühen  Jugend  namentlich  nach  Südosten  zu  förmliche  Strassen  ge- 
funden mit  den  Abtheilungen  der  einzelnen  Hausstellen  (6  bis  7  Fuss  noch 
theilweise  hoch)  und  mit  den  Brunnenlöchern  davor.  Die  Querwände  seien 
aus  Lehmpatzen  mit  kleinen  Feldsteinen  aufgerichtet  gewesen.  Der  Markt- 
stein deute  nach  der  Ueberlieferung  die  Marktstelle  an,  er  heisse  aber  auch 
Markstein  oder  Merkstein.  Für  denselben,  um  ihn  zu  zersprengen  und 
verarbeiten,  habe  man  dem  Besitzer  von  Frötzel  vergebens  400  Thaler  ge- 
boten. 

Zwei  Tage,  den  23.  und  24.  September,  widmete  ich  in  Gesellschaft  des 
englischen  Archäologen  Professor  Dr.  Wickes  dem  Blumenthal  und  seiner 
Umgebung  im  Jahre  1870.  Ich  wählte  diesmal  wieder  einen  neuen  Weg, 
von  Westen  her,  durch  den  Garnen gr und.  Am  Straus-See  entlang  besuch- 
ten wir  zunächst  Gielsdorf.  Bedeutung  und  hohes  Alter  dieser  Ortschaft 
erhellt  aus  dem  Landbuch  von  1375,  worin  es  heisst:  „Gyselstorp  hat  100 
Hufen,  der  Prediger  4  und  die  Kirche  1",  ferner  daraus,  dass  die  Kirche 
Mutterkirche  für  die  Filial- Nachbardörfer  Hirschfelde  und  Wilckendorf  ist. 
Die  Kirche  erscheint  mir  für  die  Kenntniss  der  Vorgeschichte  der  Mark  und 
besonders  der  Blumenthalschen  Gegend  sehr  merkwürdig.  Sie  ist  uralt,  klein, 
mit  wahrhaft  ungeheuerlich  dicken  Mauern  aus  behauenen  Granitsteinen,  in 
gar  keinem  Verhältniss  zur  Niedrigkeit  und  Kleinheit  der  Kirche.  Die  Fen- 
ster sind  sehr  eng,  namentlich  die  der  Apsis  eigentlich  nur  Schiessscharten 
für  Bogen-  oder  Armbrust-Schützen.  Das  hohe  Alter  der  Kirche  wird  auch 
durch  die  romanischen  Bogen  der  Fenstern  beurkundet,  da  der  gothische  Stil 
in  unseren  Gegenden  dem  romanischen  nachfolgt.  Die  Mauern  sind  gebor- 
sten, der  Aufsatz  des  Thurms,  wie  gewöhnlich  bei  dergleichen  alten  Gottes- 
häusern, neu.  Die  Kirche  liegt  auf  einem  Hügel,  der  zum  bessern  Schutz 
mit  einer  starken  Feldsteinmauer  umgeben  war,  und  beherrscht  das  Dorf. 
Sie  ist  durchaus  ein  strategischer  Punkt  und  mag  in  ihrer  ersten  Zeit  den 
christlichen  Bewohnern  als  Citadelle  gegen  die  heidnischen  Wenden  gedient 
haben,  die  an  dem  eigenthümlich  gelegenen  kleinen  Teich  nicht  weit  von  der 
Kirche  ihre  (natürlich  heidnische)  Cultusstätte  hatten,  die  noch  jetzt  durch 
eine  Erhöhung  markirt  wird,  auf  der  eine  morsche  uralte  Buche  steht,  welche 
ihrerseits  wieder  einer  nicht  minder  bejahrten  Mutter  entsprossen  ist  und  an 
welche  sich  die  Tradition  der  Vorzeit  anklammert.  Diese  verkommende  Buche 
deutet  den  hier  wie  in  vielen  Theilen  Norddeutschlands  sich  allmählig  voll- 
ziehenden merkwürdigen  Banmwechsel  (Verdrängung  der  Buche)  an,  der  in 
klimatischen  und  Cultur-Veränderungen  seine  Ursache  sucht. 
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Zu  der  an  Sagen  und  Alterthümern  so  reichen  Gegend  harmonirt  der 
dunkle  schattige  G am  engrund,  welcher  nichts  als  ein  mehr  und  mehr  ver- 
sumpfter Flusslauf  ist,  der  sich  von  der  alten  Oder  bei  Freienwalde  bis  zu 
den  Spree-Gewässern  bei  Erkner  hinzieht  und  noch  jetzt  durch  den  Gamen- 
See,  die  beiden  Latt-Seen,  den  Ihland-,  den  Straus-,  den  Stienitz-  und  den 
Kalk-See  bei  Rüdersdorf  raarkirt  ist.  Diesen  herrlichen  Grirnd  durchschnei- 
det die  hohe  Dammaufschüttung  der  Berlin -Wrietzener  Kunststrasse.  Die 
Krone  derselben  ist  so  hoch,  dass  südlich  die  Eichen,  welche  im  Gamengrund 
wurzeln,  mit  ihren  Wipfeln  sie  erreichen,  während  nördlich  das  Auge  über 
den  herrlichen  gewundenen  Seenzug  schweift.  Mein  weit  gereister  Begleiter 
wunderte  sich  über  die  ungemeine  Anmuth  dieser  Aussicht,  die  er  für  eine 
der  schönsten  des  nördlichen  Europas  erklärte  und  nicht  minder  über  die 
Oede,  über  das  Erstaunen  der  wenigen  uns  begegnenden  Landleute,  hier 
Fremde  zu  sehen,  und  über  die  allgemeine  Unkenntniss,  welche  über  den 
Gamengrund  und  den  Blumenthal  in  der  nachbarlichen  Metropole  der  Intel- 
ligenz herrscht.     Wir  werden  den  erklärenden  Schlüssel  hierzu  bald  finden. 

Wir  wanderten  in  der  Waldeinsamkeit  durch  den  herbstlichen  Schmuck 
von  Eichen,  Linden,  Birken,  Buchen,  Faulbaum,  Hartriegel,  Kreuzdorn,  Hage- 
rosen, bei  heissem,  klarem  Wetter  nach  Südosten  weiter  bis  zu  einem  ein- 
samen Gehöft,  das  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Theerofens  gebaut  ist.  Ich 
war  nicht  zum  Essen  aufgelegt,  bezüglich  desselben  auch  von  trüber  Vor- 
ahnung befallen.  Mein  materieller  gesinnter  Freund  wollte  aber  durchaus 
seinem  Magen  etwas  zu  Mittag  bieten  und  so  drangen  wir,  von  einer  Sotnie 
Ferkel,  die  immer  etwas  weltbürgerlich  Freundliches  haben,  bewillkommnet, 
in  den  Hausflur,  auf  dem  ein  junges  Weib  Gurken  schnitt.  —  Ob  wir  nicht 
für  Geld  und  gute  Worte  etwas  zu  Mittag  erhalten  könnten?  —  Nein!  — 
Nur  ein  Butterbrot?  —  Nein!  —  Oder  ein  Stück  trocknes  Brot  und  ein  Glas 
Milch?  —  Nein  und  immer  nein.  —  So  ging's  weiter  bis  zu  dem  linker  Hand 
belegenen  Chauss^ehause.  Der  hier  stationirte  Steuer-Erheber,  alter  Soldat, 
vermochte  zwar  auch  warmes  Essen  nicht  zu  bieten,  nöthigte  uns  aber  we- 
nigstens hinein  und  gab  uns  aus  Gutmüthigkeit  wasserstreifiges  Brot  mit 
ranziger  Butter  und  ein  Gläschen  Kofent  (Dünnbier).  Der  Mann  ist  von  der 
Mecklenburgischen  Grenze  an  diese  Stelle,  die  zu  ärmlich  ist,  um  sich  ver- 
pachten zu  lassen,  herversetzt.  In  der  „guten"  Jahreszeit  „wimmeln"  durcli- 
schnittlich  des  Tages  hier  zwei  Wagen!  Dennoch  getraut  sich  der  wackere 
Beamte  nicht  die  halbe  Stunde  bis  zur  nächsten  Menschenseele  von  seinem 
Posten  fort.  Allein  zog  er  hier  ein  und  fand  in  dem  Hause  nur  einen  Stuhl, 
einen  Pult,  einen  Tisch.  Auf  dem  Stuhl  schlief  er  4  Nächte,  zum  Glück  hatte 
er  etwas  altes  Brot  bei  sich,  was  ihn  vor  dem  Verhungern  schützte,  bis  seine 
Ehehälfte  mit  Proviant  nachkam.  —  Der  Mann  sollte  ein  Wirthshaus  hier 
anlegen  und  bald  würden  die  Berliner  Touristenschwärme  bei  ihm  einfallen, 
er  wagt  jedoch  aus  dienstlicher  Scheu  die  Regierung  nicht  um  Erlaubniss  zu 
bitten.  —  Dieser  Mangel  an  Bierhäusern  im  Blumenthal  ist's  eben,  was  seine 
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Unbekanntschaft  bei  den  Berlinern  verschuldet,  andererseits  hat  dieser  Man- 
gel auch  gerade  seine  Alterthümer  vor  dem  Umwühlen  und  Verwüsten  durch 
unberufene  Hände  einigermassen  mit  schützen  helfen. 

Eine  achtel  Meile  weiter  in  der  Meierei  Blumenthal  trafen  wir  den  Meier 
Hase,  welcher  Theodor  Fontane  und  andere  Notabilitäten  geführt  hat,  und 
machten  mit  ihm  die  Wanderung  nach  der  Stadtstelle  von  der  Suhle  aus,  auf 
der  sich  die  „urgeschichtlichen"  Enten  und  Gänse  der  Bewohner  getummelt 
haben  mögen.  Hase  zeigte  uns  die  Stellen  der  ehemaligen  Häuser,  die  noch 
jetzt  als  röthlichbraune  geringe  Lehmhügel  für  ein  scharfes  Auge  kenntlich 
sind.  Backsteine  kann  ich,  der  ich  wirkliche  alte  Backsteine  von  märkischen 
Ruinen  oft  genug  in  den  Händen  gehabt,  unmöglich  hier  erkennen.  Es  sind 
bröcklige  Massen,  etwa  aus  Lehm  geformte  Luftsteine,  die  nachher  bei  einer 
Feuersbrunst  oder  als  Boden  imd  Umhüllung  eines  Backofens  unabsichtlich 
gebrannt  wurden.  Das  grösste  Bruchstück,  das  ich  fand,  war  nur  etwa  3  Zoll 
lang,  2  breit  und  nicht  ganz  ^  dick.  Ueberhaupt  bemerkte  ich  auch  diesmal 
von  eigentlichen  Backsteinen  auf  der  Stadtstelle  nichts.  Doch  meinte  Hase, 
der  noch  länger  als  der  Forst-Inspector  Reinholtz  in  dieser  Gegend  gelebt 
hat,  er  habe  bei  einem  der  tiefen  Brunnen  inwendig  Backsteine  zur  Verklei- 
dung verwendet  gesehen.  Urnenscherben  und  in  der  Gegend  der  „Schmiede" 
Schlacken  fanden  wir  auch  heut  wieder.  Steingeräth  habe  ich  so  wenig  wie 
Hase  auf  der  Stadtstelle  wahrgenommen.  Dagegen  hat  letzterer  eiserne  Sa- 
chen, Hufeisen,  Lanzenspitzen  und  Dolche,  Alles  stark  verrostet,  gefunden. 
Die  von  Bekmann  erwähnten  Todtenhügel  sind  sämmtlich  geöffnet  worden 
von  einem  sind  einige  Haufen  kleinerer  Steine  unter  ein  paar  Dornsträuchern 
noch  vorhanden,  bei  welchen  wir  auch  Urnenscherben  auflasen. 

Ein  Stumpf  einer  uralten  Eiche,  die  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
hier  grünte,  wies,  nach  unserer  Messung,  8  Fuss  Durchmesser.  Die  Bek- 
mannsche  Karte  von  1751  zeigt  auf  der  ganzen  Stadtstelle  Hochwald,  und  es 
fallen  Einem  dabei  unwillkürlich  die  alten  Bauwerke  von  Ohio  ein,  auf  deren 
räthselhaftem  Leibe  ebenfalls  Bäume  von  ungeheurem  Alter  wurzeln.  Sonder- 
bar ist  es,  dass  die  erwähnte  Karte  den  Semnouenstein  nicht  markirt,  wie 
ihn  auch  sonst  Bekmann  unter  den  merkwürdigen  Steinen  der  Mark  nicht 
nennt.  Und  doch  ist  er  so  auffallend  durch  seine  erhabene  Lage,  durch  seine 
künstliche  Abplattung  und  Zurichtung.  Ohne  Bestimmtes  zu  wissen,  sagte 
ich,  es  schiene  mir  eine  menschliche  Fussstapfe  auf  der  Oberfläche  ge- 
wesen zu  sein,  was  der  Meier  mit  dem  Bemerken  bejahte,  dass  auch  noch, 
wie  ihm  alte  Leute  gesagt,  daneben  ein  Pferdehuf  vorhanden  gewesen  sei. 
Die  Umrisse  sind  jetzt  zu  verwischt,  um  eine  sichere  Deutung  zuzulassen. 
Unter  dem  Semnouenstein  sollen  fremde  Arbeiter  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts, als  die  Stadtstelle  dem  Grafen  von  Kam  ecke  gehörte,  nachgegraben 
und  sich  dann  des  Nachts  heimlich  davon  gemacht  haben.  Man  meint  daher, 
dass  sie  Sachen  von  Werth  gefunden.     An  Stelle  der  fi-üher  beim  Stein  ge- 
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wachsenen  Eiche   beabsichtigt   der  Besitzer   eine   neue  zu  pflanzen.     Au  den 
Stein  knüpfen  sich  manche,  leider  immer  mehr  verklingende  Sagen. 

Ein  Schäfer  erzählte  dem  Meier  Folgendes:  Ein  Hirt  fand  auf  dem  Mark- 
stein jeden  Morgen  eine  Silbermünze.  Seine  Frau,  die  sich  über  den  blanken 
Schatz  wunderte,  quälte  ihn,  ihr  zu  sagen,  wo  er  das  Geld  hernähme.  Lange 
schwieg  er,  endlich  auf  vieles  Andringen  erzählte  er  ihr, -unter  der  Bedingung 
des  Schweigens,  die  Herkunft  der  Schatzpfennige.  Am  folgenden  Morgen 
fand  der  Hirt  aber  kein  Geld  auf  dem  Stein,  dagegen  hing  seine  beste  Kuh 
in  dem  Geäste  der  dabei  stehenden  Eiche.  „Wie  in  Teufels  Namen  kommst 
du  dahin?"  rief  er  erstaunt  und  verdriesslich  aus.  Sogleich  fiel  die  Kuh  wie 
ein  Stein  vom  Baum  herunter  und  brach  den  Hals.  Auf  dem  Stein  aber  hat 
seitdem  Niemand  wieder  Geld  gefunden. 

Das  Einfache  und  naiv  Unbestimmte  dieser  Erzählung,  die  eine  Replik 
von  anderen  Orten  Nord-Deutschlands  erhält,  spricht  für  das  hohe  Alter  der- 
selben. 

Durch  die  Schluchten  des  Blumenthals  pirscht  der  „wüthende  Jiiger'*, 
Wald  und  Seen  sind  hier  „verwunschen",  die  churfürstlichen  Jäger  umgingen 
gern  die  Stadtstelle,  die  Kinder,  die  hier  „Malineken"  (wilde  Himbeeren) 
suchen,  werden  von  heftigem  Zittern  befallen;  wenn  die  kleinen  Waldseen 
befischt  werden,  erhebt  sich  mitunter  ein  drohender  Finger  aus  dem  Wasser, 
so  dass  die  Fischer  ihre  Netze  schleunigst  herausziehen;  noch  heut  meidet 
man  den  gespenstischen  Steinwald  gern  des  Abends  u.  s.  f. 

In  der  Nähe  der  Suhle  sollen  übrigens  einmal  2  Silbermünzen  von  un- 
deutlichem Gepräge  gefunden  sein. 

Als  unser  Führer  in  einer  der  Vertiefungen,  die  sich  mehrfach  auf  dem 
hohen  Felde  der  Stadtstelle  finden,  nachgrub,  kamen  ihm,  als  er  mannstief 
darin  stand,  2  kräftige  Wassersprudel  entgegen,  welche  er  schleunigst  wieder 
verschüttete,  die  aber  jedenfalls  die  Existenz  wirklicher  Brunnen,  deren  Mög- 
lichkeit bei  der  hohen  Lage  der  Stadtstelle  an  sich  zweifelhaft  erscheinen 
möchte,  bewiesen  haben.  — 

Nach  kritischer  Sichtung  des  lückenhaften  diplomatischen  und  archäolo- 
gischen Materials  ergiebt  unsere  Untersuchung  fast  nur  ein  negatives  Resul- 
tat. Für  eine  Stadt  Blumenthal  fehlt  urkundlicher  Beweis,  der  Gleichaltcrig- 
keit  der  verschiedenen  Alterthümer  widerspricht  der  heutige  Standpunkt  der 
Archäologie.  Zwei  Klassen  von  Alterthümern,  scheint  es,  müssen  wir  son- 
dern: der  ersten  gehören  der  Markstein,  die  Steingräber  und  wohl  theilweise 
die  cyclopischen  Mauern  der  Stadtstelle,  welche  denen  zwischen  den  benach- 
barten Ortschaften  Oderberg  und  Liepe  entsprechen,  an,  der  zweiten  ein  an- 
derer Theil  der  Steinwälle  und  die  Gebäudereste. 

Die  Bezeichnung  Semnonenstein  ist  gelehrten  Ursprungs;  Nichts  indessen, 
was  wir  über  die  Germanen,  von  denen  die  Semnonen  längere  Zeit  gerade 
auch  dort  ansässig  gewesen,  wissen,  hindert,  diesen  Stein,  dessen  Bedeutsam- 
keit auch  jedem  Laien  sofort  auffällt,  auf  das  germanische  AJterthum  zurück 
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zu  beziehen,  zumal  die  Sagen  vom  Wodan  auf  das  Vorhandensein  germani- 
scher Anschauungen  in  dieser  Gegend  hinweisen;  daneben  mag  der  Stein 
auch  den  Slaven  zu  Cultuszwecken  gedient  haben.  Für  ein  vorgeschichtliches 
Alter  sprechen  auch  die  von  mir  gesammelten  rohen  Topf-  und  Urnenreste.*) 

Die  Ausdehnung  der  trocknen  Steinvpälle,  die  Trümmer  von  vier  aus 
starken  Feldsteinmauern  errichteten  Gebäuden  lassen  den  Schluss  zu,  dass 
auf  der  von  jeher  besuchten  und,  wie  der  Stein  und  die  Hünengräber  bezeu- 
gen, einer  besonderen  Beachtung  werth  gehaltenen  Stelle  eine  Ortschaft  er- 
wuchs, die  nach  den  Ueberresten  zu  schliessen,  eher  eine  Burg  oder  befestigte 
Niederlassung  als  ein  blosses  Dorf  gewesen  sein  mag,  welcher  Vorstellung 
die  Thatsache,  dass  die  Wohnungen  der  geringeren  Leute  nur  Lehmhütten 
waren,  nach  Allem  was  wir  über  die  nordische  Urzeit  kennen,  sich  wohl  ein- 
fügt. Ueber  Alter  und  Nationalität  dieses  Ortes  zu  entscheiden,  ist  unmög- 
lich, so  lange  wir  nicht  wissen,  wann  bei  den  Slaven  unserer  Gegend  neben 
dem  Erd-  und  Lehmbau  der  Kalkmörtelbau  und  die  Anwendung  von  Ziegel- 
steinen aufkam.  Möglich,  dass  wir  eine  verschanzte  Stellung  der  heidnischen 
Slaven  aus  der  letzten  Zeit  ihrer  Unabhängigkeit  hier  haben  und  die  Stein- 
häuser den  Anführern  (Kneesen)  gehörten,  oder  dass  christliche  Deutsche 
eine  von  den  Slaven  nachmals  verwüstete  Ansiedelung  hier  bewohnten,  in 
welchem  Falle  wir  an  das  10.,  11.  oder  12.  Jahrhundert  zu  denken  hätten. 
Eine  schärfere  Alterspräcisirung  wäre  vielleicht  möglich,  wenn  es  gelänge, 
Eisengeräth  von  der  Stadtstelle,  unter  genauer  Feststellung  der  Lagerstätte, 
sachkundigen  Augen  vorzulegen. 

Später  hat,  wenn  auch  nicht  auf  der  Stadtstelle,  so  doch  an  einem  andern 
Platze  des  Blumenthals  wohl  ein  wirkliches  Dorf  dieses  Namens  existirt  und 
seinen  Untergang  in  den  Zeiten  der  Quitzows  und,  falls  wieder  aufgebaut, 
zum  andern  Male  in  der  Hussitenzcit  gefunden.  Dergleichen  Dörfer  sind  da- 
mals und  später  bis  in  die  Schwedenzeit  hinein  zahlreich  verschvmnden,  ohne 
aber  jemals  so  bedeutende  und  bedeutsame  Ruinen  wie  die  Stadtstelle  zu 
hinterlassen.  Dieser  relativ  modernen  Zeit  des  späteren  Mittelalters  mag  ein 
Theil  der  Eisensachen  (Bolzen,  Sporen  etc.)  angehören.  — 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  verdienst- 
lich eine  gründliche,  zu  einem  besseren  Abschluss  dienliche  Untersuchung 
der  Stadtstelle,  wozu  der  Besitzer  gewiss  gern  die  Erlaubniss  ertheilen  würde, 
von  Seiten  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte wäre.  Es  empfiehlt  sich,  den  angeblich  14  Fuss  tiefen  Semnonen- 
stein  bis  zur  Wurzel  zu  umgraben,  da  dort  vielleicht  noch  Steingeräth  oder 
Aehnliches  ruht,  ferner  eine  der  Hünengrabstellen  auszuschachten,  innerhalb 

*)  Der  noch  unverfälschte  Germane  kennt  keine  Tempel,  er  kennt  nur  Naturdienst  (Haine, 
Quellen,  Steine)  (Tacitus:  Germania  cap.  IX.);  insbesondere  müssen  die  Steine  (materia)  stets 
roh  sein:  materia  ad  omnia  utuntur  informi  et  citra  speciem  aut  delectatiouem  (cap.  XVI.).  — 
Das  „wütheude"  Heer  oder  der  »wütheude"  Jäger  deutet  auf  Wodan,  den  Odin  der  Scandi- 
ixavier. 
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der   sogenannten  Kirche    und   auf  der   Schiniedesteile    nachzugraben ,    endlich 
einige  der  Grabhügel  beim  Forsthaus  Blumenthal  zu  öffnen. 

Möchte   sich   dies   im  Interesse   der  Urgeschichte   unserer  Ueimath  recht 
bald  verwirklichen!  — 


Beitrag  zur  Deutung  der  Silphium-Pflanze. 

Von  Prof.  A.  C.  Oersted. 

(Aus  der  Overs.  over  de  K.  Danske  Vid.  Selsk.  ForL  1869,  No.  1. 
übersetzt  von  Dr.  P.  Ascherson.) 

Es  giebt  vielleicht  keine  den  Alten  bekannte  Pflanze,  welche  ein  grösse- 
res historisches  Interesse  darbietet  als  das  Silphium.  Wir  haben  in  ihr  ein 
Beispiel  eines  auf  e\n  sehr  kleines  Gebiet  beschränkten  Gewächses,  welches, 
lediglich  in  wildwachsendem  Zustande  ausgebeutet  (seine  Cultur  gelang  nie- 
mals), die  Grundlage  für  den  Wohlstand  eines  Gemeinwesens  bildete,  das 
die  höchste  Stufe  der  damaligen  Civilisation  erreichte,  nach  dem  Verlaufe 
einiger  Jahrhunderte  indess  bereits  vollständig  verschwunden  war;  unter  den 
heutzutage  bekannten  Pflanzenarten  befindet  sich  in  der  That  keine,  welche 
ihr,  sei  es  in  der  äusseren  Erscheinung,  sei  es  in  den  Eigenschaften,  ent- 
spräche. 

In  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  wurde  an  der  Nordküste  Afrikas  eine 
von  der  griechischen  Insel  Thera  ausgegangene  Colonie  gegründet,  in  der 
Landschaft,  welche  seitdem  Cyrenaica,  heutzutage  Barka,  genannt  wurde. 
Dort  erhob  sich  in  kurzer  Zeit  ein  Staat,  hochberühmt  durch  seinen  Reich- 
thum  und  durch  die  Blüthe,  welche  Kunst  und  Wissenschaft  dort  entfalteten. 
Wir  wissen  atus  den  Berichten  der  Schriftsteller,  dass  der  Handel  mit  Sil- 
phium die  Hauptquelle  seiner  commerciellen  Blüthe  war;  noch  beredter  be- 
zeugen die  zahlreichen  uns  überlieferten  Münzen  dieses  Staates  die  wichtige 
Rolle,  welche  diese  Pflanze  in  demselben  spielte;  denn  während  die  Haupt- 
seite den  Kopf  des  Jupiter  Ammon  zeigt,  bringt  die  Rückseite  fast  immer 
eine  Darstellung  der  Silphium-Pflanze. 

Diese  Pflanze  wurde  indessen  nicht  cultivirt,  sie  wuchs  in  dem  südliche- 
ren, weniger  cultivirten  Theile  des  Landes  wild  und  man  begnügte  sich  da- 
mit, sie  vor  der  Ausrottung  zu  schützen.  Aus  Theophrast  und  anderen  Schrift- 
stellern des  Alterthums,  wie  auch  durch  die  Münzen  erfahren  wir,  dass  die 
Silphium-Pflanze  ein  Doldengewächs  mit  sehr  dicker  Wurzel  (oder  vielmehr 
Rhizom)  war.    Man  schnitt  letzteres  in  Scheiben;  dabei  sickerte  ein  Milchsaft 
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hervor,  welcher  getrocknet  oder  mit  Mehl  vermischt  das  kostbare  Product 
darstellte,  das  die  griechischen  und  römischen  Feinschmecker  als  Gewürz 
so  hoch  schätzten  und  welches  auch  als  Arzneimittel  in  hohem  Ansehn  stand. 
Der  Preis  des  Silphium  war  so  hoch,  dass  es  mit  Silber  aufgewogen  wurde, 
und  dass  es  im  römischen  Staatsschatze  mit  anderen  Kostbarkeiten  figurirte. 
Die  Blüthezeit  der  Cyrenaica  ging  indess  bald  vorüber;  nachdem  dieser  Staat 
seine  Unabhängigkeit  eingebüsst,  anfangs  in  die  Hände  der  Ptolemäer  gefal- 
len (322  V.  Chr.),  zuletzt  eine  römische  Provinz  geworden  war  (um  70  v.  Chr.), 
verfiel  sein  Wohlstand  zusehends  und  heutzutage  ist  Barka  ein  durchaus  ar- 
mes Land,  welchem  nur  die  Trümmer  zahlreicher  Städte  mit  ihren  Mar- 
mor-Tempeln und  ihren  noch  aufrecht  stehenden  Statuen,  welche  letzteren 
sogar  bei  der  heutigen  Bevölkerung  Anlass  zu  der  Sage  geben,  dass  die  Be- 
wohner derselben  in  Stein  verwandelt  worden  seien,  als  Zeugen  verschwun- 
dener Grösse  geblieben  sind. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  in  dem  Grade,  als  der  Staat  in  Verfall  ge- 
rieth,  die  Production  des  Silphium  fortwährend  abnahm.  Unter  der  Herrschaft 
der  Ptolemäer  und  noch  mehi-  der  Römer  war  diese  Abnahme  so  bedeutend, 
dass  schon  61  v.  Chr.  es  als  etwas  Merkwürdiges  berichtet  wird,  dass  30  Pfund 
Silphium  nach  Rom  gebracht  wurden.  Dem  Kaiser  Nero  wurde  als  grosse 
Seltenheit  eine  Silphium-Pflanze  übersendet.  Doch  existirte  dieselbe  noch  im 
5.  Jahrh.  n.  Chr.,  da  Synesius,  welcher,  aus  Cyrene  gebürtig,  431  als  Bischof 
von  Barke  starjs,  berichtet,  er  habe  einem  Freunde  ein  Exemplar  dieser  da- 
mals schon  äusserst  seltenen  Pflanze  verschafft.  Der  Grund  dieser  Abnahme 
waren  nach  Strabo  Einfälle  feindlicher  nomadischer  Barbaren,  welche  das  Land 
verwüsteten;  Plinius  berichtet  dagegen,  dass  die  Pächter  der  Gemein- Weiden 
die  Silphium-Pflanze  vom  Vieh  abfressen  Hessen,  da  sie  bemerkten,  dass  die- 
ses von  ihrem  Genuss  sehr  fett  wurde. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  eine  so  merkwürdige  Pflanze  die  Aufmerk- 
samkeit der  Botaniker  und  Archäologen  in  höchstem  Grade  in  Anspruch 
nahm.  Man  könnte  mit  deAi,  was  darüber  bisher  geschrieben  wurde,  einen 
dicken  Band  füllen.  Das  Resultat  aller  dieser  Untersuchungen  war  indess 
ein  negatives.  Zwar  haben  neuere  Reisende,  welche  Barka  erforschten,  Della 
Cella,  Pacho,  Barth,  die  Brüder  Beechey  [auch  noch  zuletzt  Rohlfs  (Zeitschr. 
f.  Erdk.  H.  1870,  S.  371)  Uebers.]  die  Meinung  geäussert,  dass  ein  dort 
gemeines  Doldengewächs,  welches  die  Eingebornen  Drias  nennen  und  dessen 
botanischer  Name  Thapsia  Sylphium  Viv.  ist  [—  Laserpitium  Derias  Pacho; 
nach  Cosson,  Bull.  soc.  bot.  Fr.  1865,  p.  277  nur  eine  Form  der  auch  in  Süd- 
europa vorkommenden  T.  garganica  L.  Uebers.],  die  Silphium-Pflanze  der  Alten 
sei,  allein  weder  ihr  Aussehen  noch  ihre  Eigenschaften  haben  das  Geringste 
mit  der  im  Alterthum  so  berühmten  Pflanze  gemein.  So  ist  z.  B.,  während  wir 
sahen,  dass  die  Silphium-Pflanze  dem  Vieh,  welches  sie  abweidete,  sehr  gut 
bekam,  die  Driaspflanze  wegen  ihrer  giftigen  Eigenschaften  berüchtigt  und  hat 
besonders   bei  Kameelen  oft  den  Tod  bewirkt.     Ebensowenig  gehört  die  Sil- 


Beitrag  zur  Deutung  Her  Silphium-Pflanr.e.  199 

phium-Pflanzo  zu  Ferula  tingitana  L.,  wofür  sie  Sprengel,  zu  Laserpicium  gum- 
miferum  Desf.,  wofür  sie  Link,  zu  Ferula  Asa  foetida  L.,  wofür  sie  der  Dic- 
tionn.  d'hist.  naturelle*)  oder  zu  Laserpicium  Siler  L.,  wofür  sie  Mac(5  erklärte. 

Dies  war  der  Stand  der  Silphium-Frage,  als  Prof.  L.  Müller  bei  Gelegen- 
heit seines  Werkes  über  die  Münzen  der  Cyrenaica  (Numismatique  de  Tan- 
cienne  Afrique.  Vol.  I.  Les  monnaies  de  la  Cyr^naique.  1860.)  mich  um 
meinen  Beistand  für  den  botanischen  Theil  der  Arbeit  ersuchte.  Die  numis- 
matischen Forschungen  hatten  ein  neues  Object  zu  Tage  gefördert,  welches 
sich  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  richtige  Deutung  der  Pflanze  her- 
ausstellte. Auf  den  Münzen  von  Cyrene  findet  sich  eine  Figur,  von  welcher 
man  früher  annahm,  dass  sie  ein  Herz  vorstellen  solle;  indess  hatte  Dujalai.H 
schon  1850  (Revue  numism.  p.  256  —  264)  dieselbe  mit  Recht  für  die  Frucht 
der  Silphium- Pflanze  erklärt.  Nun  ist  glücklicher  Weise  gerade  die  Frucht 
dasjenige  Organ,  welches  bei  den  Doldengewächsen  in  der  Regel  die  wich- 
tigsten Merkmale  zur  Charakterisirung  der  Gattungen  liefert.  Eine  genauere 
Betrachtung  dieser  Figur  ergab,  dass  verschiedene  Eigeuthümlichkeiten  des 
Fruchtbaues  so  deutlich  auf  derselben  dargestellt  sind,  dass  mit  viel  grösse- 
rer Zuversicht  als  früher  die  Pflanze  als  eine  zur  Gattung  Ferula  oder  doch 
in  deren  Nähe  gehörige  angesprochen  werden  durfte.  Es  musste  somit  die 
Silphium -Pflanze  für  eine  zur  Zeit  unbekannte,  von  der  die  persische  Asa 
foetida  liefernden  verschiedene  Ferula-Art  erklärt  werden. 

Seit  dem  Erscheinen  des  Müller'schen  Werkes  hat  man  nun  endlich  voll- 
ständigen Aufschluss  über  die  Pflanzen  erhalten,  welche  das  schon  von  den 
Alten  als  dem  Silphium  nahe  verwandt  betrachtete  Gummiharz  liefern,  das  wir 
Asa  foetida  oder  Teufelsdreck  nennen;  obwohl  bisher  noch  Niemand  diese  Auf- 
klärungen für  die  Deutung  der  Silphium-Pflanze  verwerthet  hat,  werden  wir 
doch  sofort  sehen,  dass  dieselben  für  deren  Ermittlung  von  grösster  Wichtigkeit 
sind.  Schon  die  Alten  kannten  das  übelriechende  Arzneimittel,  welches  sie  im 
Gegensatz  zu  dem  cyrenäischen,  medisches  Silphium  nannten;  allein  der 
erste  Forscher,  welcher  über  die  dasselbe  liefernde  Pflanze  berichtete,  war 
Engelbert  Kämpfer.  In  seinen  1742  erschienenen  Amoenitates  exoticae, 
welche  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  in  Asien  168;-^- — 1693  enthalten,  giebt 
derselbe  eine  Beschreibung,  welche  für  die  damalige  Zeit  ein  Muster  von 
Schärfe  und  Genauigkeit,  dennoch  Angaben  über  genauere  Einzelheiten  des 
Fruchtbaues,  welcher  wir  für  unsere  Classification  bedürfen,  vermissen  lässt. 
Diese  Lücke  wurde  erst  vor  einigen  Jahren  ausgefüllt,  nachdem  Lehmann, 
Bunge  und  Borscow  so  glücklich  gewesen  waren,  die  Pflanze  wieder  aufzu- 
ßnden,  welche  von  Bunge  als  Typus  einer  eigenen  Gattung  unter  dem  Namen 
Scorodosma  foetidum  beschrieben  wurde.  Indessen  kennen  wir  ausser  der 
Kämpfer'schen   Pflanze  gegenwärtig   noch   eine   zweite   Asa  foetida   liefernde 

*)  Noch  neuerdings  hat  ein  französischer  Schriftsteller  Deniau  deshalb  eine  Dissertation 
über  Asa  foetida  ,Le  Silphium"  betitelt;  allerdings  bezeichneten  die  Alten  dasselbe  als  medi- 
sches Silphium.     Uebers. 


200  Beitrag  zur  Deutung  der  Silphium-Pflanze. 

Art,  welche  für  unsere  Frage  ein  bei  weitem  höheres  Interesse  besitzt.  Be- 
reits 1838  hatte  Falconer  im  nördlichen  Kaschmir  ein  riesenhaftes  Dolden- 
gewächs entdeckt,  welches  eine  Art  Asa  foetida  liefert,  das  er  aber  erst  1846 
als  Typus  einer  neuen  Gattung  Narthex  beschrieb;  indess  erst  seitdem  diese 
Pflanze  im  botanischen  Garten  zu  Edinburgh  zur  Blüthe  gelangte  und  der 
ältere  Hooker  (Botanic.  Magaz.  tab.  S.  186)  eine  treffliche  Abbildung  derselben 
geliefert  hat,  ist  dieselbe  dem  botanischen  Publikum  besser  bekannt  geworden. 
Die  Pflanze  erreicht  7  Fuss  Höhe;    von  ihrer  sehr  eigenthümlichen  Tracht 

Fig.  1. 


Narthex  Asa  foetida  Falc. 

giebt  die  sehr  verkleinerte  Fig.  1.  eine  Vorstellung.  Die  Blätter,  welche  den 
dicken,  aufrechten  Stengel  dicht  genähert  bedecken,  bestehen  grösstentheils 
aus  dem  kolossalen  Scheidentheil  und  sind  zum  Theil  —  was  in  dieser  Fa- 
milie sehr  ungewöhnlich  —  paarweise  zusammengerückt,  mithin  fast  gegen- 
ständig. Bei  den  meisten  Doldengewächsen  finden  sich  diese  fast  nur  auf 
die  Scheide  reducirten  Blätter  nur  am  unteren  oder  oberen  Theile  des  Sten- 
gels; an  den  mittleren  Stengelblättern  ist  der  Scheidentheil  klein  und  die 
Blattfläche  sehr  entwickelt.  Beim  ersten  Blick  erinnerte  mich  die  Hooker' sehe 
Abbildung  an  die  Darstellung  der  Silphium-Pflanze  auf  den  Münzen  und  ein 
genauerer  Vergleich  bestätigte,  dass  in  der  That  Narthex  Asa  foetida  Falc. 
eine  dem  Silphium  sehr  nahe  stehende  Art  sein  muss. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  es  natürlich  sehr  wichtig  zu  wissen, 
welchen  Grad  von  Zuverlässigkeit  man  für  Darstellung  der  Pflanze  auf  den 
Münzen  in  Anspruch  nehmpn  kann.  Wenn  wir  nun  die  Treue  und  Genauig- 
keit in  Erwägung  ziehen,  mit  welcher  auf  diesen  Münzen  andere  Pflanzen 
und  Thiere  (z.  B.  die  Dattelpalme,  das  Pferd,  das  Schaf,  die  Gazelle,  die  Spring- 
maus) dargestellt  sind,  so  können  wir  wohl  nicht  daran  zweifeln,  dass  die 
Alten  sich  bei  der  Darstellung  der  so  hochgeschätzten  Pflanze  dieselbe  Ge- 
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nauigkeit  zur  Pflicht  gemacht  haben  werden.  Ein  genauerer  Vergleich  zwi- 
schen Narthex  und  Silphium  wird  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erhärten. 
Wenn  wir  die  Abbildung  des  Narthex,  zur  Grösse  der  Silphium-Darstellung 
auf  den  Münzen   verkleinert,    dieser   gegenüber   stellen,    so  werden  wir  eine 

Fig.  2.  Fig.  3. 


Silphium. 


Narthex. 


überraschende  Aehnlichkeit  in  der  Tracht  beider  Pflanzen  bemerken.  Der 
Stengel,  Form  und  Anordnung  der  Blätter  und  des  Blüthenstandes  sind  voll- 
kommen dieselben,  und  ein  Vergleich  der  einzelnen  Organe  läset  diese  Aehn- 
lichkeit noch  klarer  zur  Erscheinung  treten.  Die  Wurzel  oder  vielmehr  der 
Wurzelstock  hat  bei  beiden  Pflanzen  die  gleiche  Form  und  die  gleiche  Ver- 
zweigung. Der  aufrechte,  dicke,  mit  tiefen  Längsfurchen  versehene  Stengel, 
welcher  für  Narthex  charakteristisch  ist,  findet  sich  auch  bei  Silphium  wieder, 
wo  diese  Furchen  auf  den  Münzen  stets  sehr  deutlich  ausgedrückt  sind. 
Ebenso  findet  sich,  besonders  wenn  man  die  besten  Darstellungen  auf  den 
Münzen  zum  Vergleich  heranzieht,  eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung 
iti  der  Beschaffenheit  der  Blätter.  Auf  diesen  sieht  man,  dass  die  Blätter 
nicht  wirklich  gegenständig,  sondern  nur  paarweise  genähert  sind;  die  Schei- 
den sind  sehr  gross,  mit  deutlichen  Längsnerven  versehen,  die  Blattfläche  in 
3 -5  Abschnitte  getheilt,  an  welchen  selbst  mitunter  noch  weitere  Einschnitte 
angedeutet  sind.  Dass  diese  Einschnitte  auf  den  gewöhnlichen  Münzen  nicht 
angedeutet  sind,  ist  wohl  bei  so  kleinem  Maassstabe  sehr  natürlich;  wenn 
man  aber  den  Umriss  der  Narthex  -  Blätter  mit  der  Darstellung  der  Blatt- 
fläche von  Silphium  auf  den  Münzen  vergleicht,  so  ist  auch  hierin  völlige 
Uebereinstimmung  zu  finden.  Die  Form  und  Grrösse  des  Blüthenstandes 
stimmt  bei  beiden  Pflanzen  völlig  überein.  Was  die  Frucht  anbetrifft,  so  er- 
sehen wir  aus  ihrer  Darstellung  auf  den  Münzen,  dass  das  Silphium  auch 
hier  völlig  mit  Narthex  und  Ferula  übereinstimmt. 

Bei  diesen  Schirmpflanzen  ist  die  Frucht  sehr  stark  zusammengedrückt 
und  mit  einem  flachen,  häutigen  Rande  versehen,  weshalb  Theophrast  ihre 
Beschaffenheit  als  „blattartig"  bezeichnet.  Die  kleinen  Verschiedenheiten  im 
Bau  der  Striemen  (Oelgänge),  nach  welchen  diese  Gattungen  getrennt  wor- 
den sind,  dürfen  wir  natürlich  nicht  erwarten,  auf  den  Münzen  dargestellt  zu 
finden;  dagegen  bemerkt  man  gewöhnlich  sowohl  am  Grunde  als  an  der  Spitze 
der  Silphium-Frucht  einen  kleinen  kugelrunden  Körper,  von  denen  jedenfalls 
der  erste  den  Ansatz  des  Fruchtstiels,  der  letzte  das  Griffelpolster  darstellen 
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a  Halbfrucht  von  Narthex  Asa  foetida,  vom  Rücken  gesehen. 
A  Dieselbe  im  Querschnitt. 

c  Halbfrucht  von  Scorodosma  foeti'dum,  von  der  Fiigenseite,  um  den  Frucht- 
träger  zu  zeigen. 
d  Dieselbe  im  Querschnitt. 

e  Frucht  von  Ferula  communis  L.,  vom  Rücken. 
fg  Früchte  von  Silphium,  nach  den  Darstellungen  auf  Münzen. 

soll.  Auf  einer  Münze  scheint  der  Fruchtträger  zwischen  zwei  mit  den  Spitzen 
gegen  einander  gekehrten  Halbfrüchten  dargestellt  zu  sein.  Nach  der  Dar- 
stellung der  Frucht  könnte  man  mithin  die  Silphium-Pflanze  mit  gleichem 
Rechte  zu  Ferula  wie  zu  Narthex  ziehen;  da  sie  aber  mit  der  einzigen  be- 
kannten Narthex-Art  in  der  Tracht  so  völlig  übereinstimmt,  ist  wohl  aller 
Grund  vorhanden,  sie  der  letzten  Gattung  zuzustellen.  Als  Art  ist  sie  natür- 
lich nicht  mit  Narthex  Asa  foetida  zu  identificiren ;  schon  die  verkehrt  herz- 
förmige Gestalt  der  Frucht  spricht  dagegen,  noch  mehr  aber  die  Eigenschaf- 
ten des  Gummiharzes,  welches  aus  der  indischen  Art  gewonnen  wird ;  da  dies 
durchaus  mit  der  persischen  Art  übereinstimmt,  ist  an  eine  Identität  mit  dem 
berühmten  Gewürz  des  Alterthums  nicht  zu  denken. 

Früher,  so  lange  man  noch  kein  Doldengewächs  von  so  abweichender 
Tracht  kannte,  war  es  allenfalls  gestattet,  in  den  Darstellungen  der  Münzen 
eine  Ungenauigkeit  anzunehmen.  Heutzutage  indess,  wo  wir  in  Narthex  Asa 
foetida  eine  so  vollkommen  ähnliche  Pflanze  kennen,  können  wir  uns  aus  der 
Analogie  auch  die  auf  den  Münzen  weniger  deutlich  dargestellten  Theile  der 
Silphium-Pflanze  vorstellen;  aus  diesen  Darstellungen,  wie  aus  den  Nach- 
richten der  alten  Schriftsteller  sind  wir  im  Stande,  uns  eine  recht  ausführ- 
liche botanische  Beschreibung  der  Silphium-Pflanze  zu  entwerfen  und  ihr  eine 
Stelle  im  Systeme  anzuweisen,  indem  ich  vorschlage,  sie  Narthex  Silphium 
zu  nennen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Silphium  berichten  die  Alten  Folgendes:  Das 
Silphium  wächst  nur  in  Cyrenaica  (Herodot),  und  zwar  hauptsächlich  im  süd- 
lichen, wüstenähnlichen,  sandigen  Theile  (Strabo);  es  vermeidet  das  angebaute 
Land  (Theophrast).  Man  hatte  im  Peloponnes  und  in  lonien  versucht,  die 
Silphium-Pflanze  zu  cultiviren,  aber  stets  ohne  Erfolg  (Hippokrates).  Nach 
Plinius  (Nat.  Hist.  XVH,  2.)  waren  in  der  Cyrenaica  drei  Vegetationsgürtel 
zu  unterscheiden;  die  bewaldete  Küstenzone,   eine  mittlere  Zone,  in  welcher 
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Ackerbau  stattfand,  und  eine  innere,  mehr  bergif!;e  und  wüste  Zone,  wo  das 
Silphium  wuclis.  Diese  Schilderung  ist  noch  heute  vollkommen  zutroflend. 
Der  Abfall  des  Plateaus  von  Barka  gegen  die  Küste  ist  noch  heute  mit  üppi- 
gem Waldwuchs  bedeckt  [unter  dem  besonders  das  Vorkommen  der  Cypresse, 
welche  Rohlfs  in  fruchttragenden  Exemplaren  mitbrachte,  bemerkenswerth. 
Uebers.];  sobald  man  aber  auf  der  Höhe  augelangt  ist,  ändert  sich  das  Au- 
sehn  der  Landschaft;  nur  niedriges,  verkrüppeltes  Gestrüpp,  Artemisien  und 
Disteln  bedecken  den  Boden,  dessen  prachtvolle  Ruinenstädte  die  Dichtigkeit 
der  früheren  Bevölkerung  bezeugen;  weiter  nach  Süden  hin  nimmt  das  Land 
einen  wüsten  artigen  Charakter  an  und  gerade  hier  wuchs  vor  Zeiten  das  Sil- 
phium. Da  indess  Barka  in  botanischer  Hinsicht  noch  sehr  wenig  erforscht 
ist  [ausser  den  Sammlungen  Della  Cella's,  welche  Viviani's  florae  libycae 
specimen  zu  Grunde  liegen,  und  der  sehr  dürftigen  Ausbeute  Pacho's  liegt 
mir  Gerhard  Rohlfs'  sehr  ansehnliche  Sammlung  von  1869  vor.  Uebers.],  so 
ist  die  Hofinung  noch  nicht  ganz  aufzugeben,  dass  die  Silphium-Pflanze  dort 
oder  vielleicht  auch  tiefer  in  Afrika  hinein  noch  wiedergefunden  werden  kann, 
zumal  auch  andere  Pflanzen,  die  an  Standorten,  wo  das  Alterthum  sie  kannte, 
heutzutage  verschwunden  sind,  in  oft  sehr  entlegenen  Gegenden  wieder  auf- 
gefunden wurden,  wie  der  gleichfalls  afrikanische  Papyrus,  der  im  Alterthum 
in  Aegypten  sehr  häufig,  heut  zu  Tage  dort  nicht  mehr,  wohl  aber  in  den 
weiten  Sumpfregionen  des  weissen  Nil-Gebietes  angetroffen  wird. 


Bücherschau. 


Davis,  Sir  John:  The  Poetry  of  the  Chinese.     London   1870. 

Eine  neue  und  vermehrte  Ausgabe  (unter  Mitwirkung  des  Herrn  Professor  Summers)  dieser 
im  Jahre  1829  erschienenen  Behandlung  der  chinesischen  Dichtkunst,  die  sich  hier,  wie  in  allen 
Tonsprachen,  eigenthümlich  gestaltet.  Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  weit  die  ver- 
meintliche Einsilbigkeit  bei  den  Vocalanhäxifungen  (die  sirh  im  Siamesischen  bis  zum  Fünffachen 
steigern  mag)  festzuhalten  sei,  und  ob  bei  den  Diphthongen  und  Triphthongen  nicht  auch  eine 
Anlage  zur  Theilung  in  zwei  oder  drei  Silben  gegeben  sei.  Wenn  die  polynesischen  Sprachen 
im  Osten  einen  rein  vocalischen  Charakter  annehmen  (im  üebergang  von  Tangaloa  in  Taaroa 
u.  s.  w.),  so  schwindet  mit  dem  festen  Gerüst  der  Consonanten  die  durch  dasselbe  gegebene 
Leichtigkeit  scharfer  Unterscheidxmg.  B. 


Bleek:  Reineke  Fuchs  in  Afi-ika.     Weimar  1870. 

Eine  im  Deutschen  vermehrte  Ausgabe  des  1804  erschienenen  Reynard  the  Fox  in  Soutli 
Africa,  und  sind  den  hottentottischen  (Herero-  und  Zulu-)  Fabeln  nordafrikanische  beigefügt  aus 
der  Haussa-,  Bornu-,  Wolof-,  Akra-,  Temne-  und  Bullom-Sprache.  Die  Literatur  der  Mährcheii 
und  Fabeln  ist  besonders  seit  Benfey's  umfassenden  Arbeiten  eine  für  die  vergleichende  Psycho- 
logie sehr   wichtige  geworden,  und  auch  in  diesen  Beiträgen  bietet  sich  eine  grosse  Zahl  von 


204  Bncherschau, 

Analogien.  Beiläufig  wollen  wir  nur  eine  derselben  herausheben,  in  Fabel  16,  wo  die  schon 
seit  Parmenides  (b.  Diog.  Laert.)  zum  Wettlauf  verwandte  Schildkröte  gleichfalls  in  einer  solchen 
figurirt,  indem  sich  die  Strausse  zu  Tode  laufen,  weil  sie,  so  wenig  wie  Achilles,  ihre  Gegner  über- 
holen können.  Unsere  Erzählung  vom  Swinegel  gehört  in  dieselbe  Kategorie  und  sie  ist  unter 
entsprechenden  Modificationen  bei  den  Negern  der  Vereinigten  Staaten  nachgewiesen  Für  eine 
Version  dieser  Sage  im  siamesischen  Nonthuk-Pakkaranam  (s.  Orient  und  Occident,  III,  3)  ist 
neuerdings  ein  interessantes  Seitenstück  durch  Hart  von  den  Mundrucus  mitgebracht.  Auf  den 
offenen  Flächen  der  Laos  oder  den  durch  Anbau  gelichteten  Ebenen  der  Thai  ist  es  Phaya  Kruth 
(Garuda),  der  schnellste  der  Vögel,  der  die  Schildkröte  zum  Wettlauf  herausfordert,  aber  da  sich 
ihre  Verwandte  bei  100,  bei  1000,  bei  10,000,  bei  100,000,  bei  1,000,000,  bei  10,000,000  neben 
einander  gestellt  haben,  vergebens  ans  Ziel  zu  gelangen  sucht,  indem  ihm  von  allen  Seiten  der 
Ruf  entgegeutönt:  ,Ich  bin  schon  da."  In  den  dichten  Wäldern  Südamerikas,  wo  ein  in  der 
Luft  schwebender  Vogel  nicht  sichtbar  sein  würde,  ist  es  das  Reh,  das  den  Wettlauf  unter- 
nimmt, aber  über  die  endlos  an  einander  gereihte  Linie  der  Schildkröte  nicht  hinaus  kann.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Indianer  bei  ihrem  unvollkommenen  Zahlsystem  die  Ziffern  weniger 
genau  angeben,  als  die  an  hohe  Summen  gewöhnten  Buddhisten,  sind  beide  Versionen  ganz 
identisch.  Der  vielfach  bekannte  Richterspnich  (No.  5  bei  Bleek)  findet  sich  gleichfalls  in  der 
obigen  Sammlung  der  Siamesen,  der  Schwank  (No.  26)  wiederholt  sich  in  Cambodia  u.  s.  w. 
Für  die  mythologische  Bedeutung  der  Spinne  (in  Südamerika,  im  indischen  Archipelago  u.  s  w.1 
sind  die  Spinnen-Fabeln  (No.  10—13,  II)  beachtenswerth.  B. 


Markham:  A  Memoir  on  the  Indian  Surveys.     London  1871, 

Ein  üeberblick  der  wichtigen  Arbeiten,  die  in  den  verschiedenen  Zweigen  in  Indien  aus- 
geführt werden,  und  hat  neben  der  physischen  Geographie  auch  Archäologie  ihre  Berücksich- 
tigung erhalten.  B. 


Figuren -Erklärung. 

Taf.  VII.  und  VIII.  stellen  sogenannte  Aethiopier  aus  Hochnubien  dar  und  zwar 
nach  vortrefflichen,  von  Hm.  James  in  Alexandrien  aufgenommenen  (der  Redactiou  durch  Hrn. 
Dr.  Paul  Langerhans  gütigst  zur  Verfügung  gestellten)  Photographien. 

Auf  Taf.  VII.  Nomaden  der  Bejüdahsteppe  in  jener  hockenden  Stellung,  welche  diese  Leute 
beim  Ausruhen  gern  einzunehmen  pflegen,  gerüstet  mit  Schild,  Speer,  Stab  (Salam)  und  Schwert. 
Im  Hintergrunde  Dromedare. 

Auf  Taf.  Vin.  nubische  Beduinen ,  unter  welchen  der  junge  Mann  zur  Rechten  in  Haar- 
tracht und  Physiognomie  den  öfter  zu  Abu-Hammed,  Berber,  Dabbeh  und  Karthum  auftre- 
tenden Abbädi  getreulich  repräsentirt.  Auch  die  beiden  anderen  Figuren  geben  den  Typus  die- 
ser von  Unbewanderten  so  vielfältig  für  „reine  Hedjazbeduinen"  ausgegebenen  Eingebor- 
nen  ganz  vorzüglich  wieder. 

Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass  die,  vorstehender  Tafel  zu  Grunde  gelegte  Originalphotographie 
auf  einigen  nach  Europa  gelangten  Exemplaren  unrichtigerweise  mit  der  Bezeichnung  „Abys- 
sinier"  oder  gar  „ A byssinierinnen"  (!)  versehen  ist.  H. 


S.  86  Z.  14  v.  u.  1.  Gilolo. 

Z.  11  V.  u.  1.  Sahu  und  Galela. 
S.  87  Z.  15  u.  22  V.  u.  1.  Bachian. 
S,  89  Z.  1  V.  0.  1.  Sulainseln. 

Z.  22  V.  0.  1.  Savu. 

Z.  26  V.  0.  1.  Savu  und  Roti. 


Errata. 

S.  89  Z.  7  v.  u.  1.  Gnalvinkbai. 
S.  90  Z.  16  v.  0.  1.  Leti, 

Z.  17  v.  u.  1.  Tiyor. 

Z.  15  V.  u.  I.  Liang. 
S.  92  Z.  3  V.  u.  I.  Lori. 


Ethnographische  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen 
an  den  Küsten  des  Berings-Meeres 

von  A.  Er  man. 

(Schluss.) 

Anatomie  und  Medicin  der  Aleuten. 
Durch  die  Nutzbarmachung  ihrer  ungewöhnlich  mannichfaltigen  Jagdbeute 
mögen  die  Aleuten  wohl  zuerst  zu  den  anatomischen  Fertigkeiten  und  Kennt- 
nissen gelangt  sein,  welche  sie  vor  vielen  anderen  Urvölkern  auszeichnen. 
So  wissen  sie  von  Walfischen,  Seelöwen  und  anderen  Phoken  die  Schleim- 
häute des  Halses  ebenso  unversehrt  zu  entnehmen  und  zu  verwenden,  wie 
man  sonst  nur  mit  den  Därmen  und  der  Blase  der  Thicre  zu  thun  pflegt. 
Auch  unterscheiden  sie  diese  Gewebe  nach  den  verschiedenen  Graden  ihrer 
Tenacität  und  Luftdichtigkeit,  durch  die  sie  sich  theils  nui'  zu  den  Schäften 
ihrer  Fussbekleidung  und  zu  wasserdichten  Säcken,  theils  zu  den  ungleich 
wichtigern  Ruderkleidern  oder  Kamlejk'en  eignen  —  während  sie  Sohlen  aus 
dem  runzligen  Felle  von  den  Vorderfüssen  des  Seelöwen,  als  besonders  brauch- 
bar zum  Gehen  auf  glatten  Strandgeröllen  erkannt  haben.  Das  Seciren  des 
menschlichen  Körpers  haben  sie  sodann  in  Folge  oder  doch  zugleich  mit  der 
bei  ihnen  von  jeher  gebräuchlichen  Bewahrung  der  Leichen  ihrer  Verstorbe- 
nen geübt,  denn  diese  wurden  ausgeweidet  und  mit  geeigneten  Substanzen*) 
so  kunstgerecht  gefüllt,  dass  sie  sich  zwei  Wochen  lang  in  den  Wohnräumen 
ohne  Nachtheil  für  die  Lebenden  erhielten,  darauf  aber  auch  längere  Zeit  er- 

*)  „Gewisse  trockene  Kräuter"  heisst  es  iu  den  alten  russischen  Berichten,  ohne  dass 
man  (seitdem  das  europäische  Begräbniss  üblich  geworden  ist)  weder  über  deren  Namen  noch 
über  die  wohl  sonst  noch  angewandten  antiseptischen  Hülfsmittel  Aufschluss  erhalten  hat.  Zu 
dergleichen  sowohl  auf  den  aleutischen  Inseln  als  auf  Kamtschatka  viel  verwendeten  Mitteln  ge- 
hört ein  Extract  von  Holz  und  Blättern  der  Berg-Else  (Alnus  incana),  der  thierische  Gewebe 
zugleich  purpurroth  färbt  und  unzersetzbar  macht. 
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kennbar  blieben,  nachdem  man  sie  in  baidarenförmigen  Behältern  im  Freien 
aufgehängt,  in  kastenförmigen  Gebäuden  (khumnak),  die  von  aussen  bemalt 
waren,  beigesetzt  oder  endlich  in  gewissen  Höhlen  der  Inselvulcane  nieder- 
gelegt hatte.*) 

Von  den  älteren  russischen  Einwanderern  auf  den  aleutischen  Inseln 
haben  viele  die  wunderbaren  Cui-en  gerühmt,  welche  eingeborne  Aerzte  an 
ihnen  vollzogen  hatten  und  dabei  namentlich  die  Dreistigkeit  ihrer  chirurgi- 
schen Verfahren  bewundert.  Auch  mit  diesen  Leistungen  sind  zwar  die  Ur- 
bewohner  späterhin,  wie  mit  vielen  ihrer  werthvollsten  Sitten,  durch  den  Ein- 
fluss  abergläubiger  Civilisatoren  zurückhaltender  geworden.  Wir  haben  aber 
doch  noch,  in  dem  Anführer  oder  sogenannten  ßaidärtschik  der  Aleuten  mit 
denen  wir  in  Californien  zusammentrafen,  einen  in  der  Ausübung  jener  alten 
Traditionen  berühmten  Heilkünstler  kennen  gelernt.  Herr  Dr.  Peters,  der 
demselben  bei  der  ärztlichen  Gonsultation  in  einem  spanischen  Hause  begeg- 
nete, erhielt  von  ihm  zugleich  mit  einigen  Proben  seiner  chirurgischen  Werk- 
zeuge die  Bestätigung  von  Allem  was  wir  auf  Äitcha  über  deren  Anwendung 
erfahren  hatten.  Es  sind,  nach  Art  der  Pfeilspitzen,  aus  Obsidian  geschlagene 
und  geschliffene  Lancetten  von  verschiedener  Grösse,  welche  die  Aleuten  so- 
wohl zu  Aderlässen  an  Ai'men  und  Beinen,  zur  Ableitung  von  Entzündungen 
durch  Schnittwunden  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers,  unter  An- 
derm  gegen  Augenkrankheiten  in  der  Stirnhaut  über  der  Nase,  als  auch  und 
mit  besonderer  Vorliebe  zur  Entleerung  von  Blut  oder  Eiter  aus  der  Brust- 
höhle angewendet  haben.  Eine  grössere  als  die  durchschnittliche  Frequenz 
von  Brustfellentzündungen  und  Lungenaffectionen  wird  durch  die  häufige  An- 
wendung des  letzteren  Verfahrens  wahrscheinlich,  ob  aber  eine  solche  klima- 
tisch bedingt  sei  (etwa  durch  den  relativ  geringen  Luftdruck,  der  über  den 
aleutischen  Inseln,  jedoch  nicht  mehr  wie  über  dem  Ochozker  Meere,  statt- 
findet) oder  eine  Folge  zu  frühzeitiger  Anstrengung  der  Brustmuskeln  bei 
der  Erziehung  für  die  Baidare,  bleibt  ebenso  unentschieden  wie  die  Frage 
nach  den  Symptomen,  nach  denen  aleutische  Aerzte  die  Paracentese  für  ge- 
fahrlos erklärten  und  den  Verfahren,  durch  die  sie  einem  verderblichen  Luft- 
zutritt in  die  Bru-sthöhle  mit  Sicherheit  vorgebeugt  haben. 

Auch  über  ihre  Heilungen  durch  innerliche  Mittel  wird  man  kaum  noch 
mehr  als  deren  günstige  Erfolge  in  Erfahrung  bringen.  Wenjaminow  weiss 
nur,  dass  die  aleutischen  Aerzte  neben  einer  wunderbar  strengen  Diät,  die 
z.  B.  nach  jeder  namhaften  Verwundung  in  gänzlichem  Hungern  während  2 
bis  4  Tagen   bestand,   mancherlei   vegetabilische  Arzneien  angewendet,   dass 


*)  Den  sonst  so  gefühlvollen  Kamtschadalen  schien  dagegen  die  Befassung  mit  mensch- 
lichen Leichen  ein  so  naturwidriges  und  (aus  Furcht  vor  Ansteckung)  ein  so  gefährliches  Ge- 
schäft, dass  sie  dieselben  den  Zughunden,  die  ihnen  bei  Lebzeiten  gedient  hatten,  zur  Verzeh- 
rung vorwarfen  und  sie  nur  dadurch  für  sicher  und  gut  aufgehoben  erklärten.  Da.s  sXwpict  rev- 
■ftiv  K\jv£<TiTi  galt  ihnen  nicht  für  ein  feindseliges,  sondern  für  ein  die  Verstorbenen  beruhigen- 
des und  die  Hinterbliebenen  schützendes  Verfahren. 
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aber   die  Russen    „aus  Furcht  vor  heidnischem  Zauber"  ihnen  den  Gebrauch 
derselben    verleidet   haben.     Bei    den  Atchaer  Aleuten   sollen   von   schamani- 
schen Heilkünstlern  angesengte  Birkenrinde  (Betulin)  und  „Petersilienwurzel", 
also,  wenn  nicht  eine  Verwechselung  mit  einem  anderen  Doldengewächse  vor- 
liegt, nicht  eben  heroische  Droguen  verwendet  worden  sein.    Einiger  Zusam- 
menhang zwischen  hygiänischen  Gebräuchen  und  religiö§,exi  Vorstellungen  hat 
übrigens   in   der  That   bei   den  Aleutcu,    wie  bei  anderen  Naturvölkern,    ent- 
weder wirklich  stattgefunden  oder  ist  simulirt  worden,  um  die  ersteren  durch 
die  anderen  eindringlicher  zu  empfehlen.    So  war  es  bei  ihnen  ein  Gebrauch 
für  Jung  und  Alt.  während  der  Morgendämmerung  nackt  an  den  Strand  oder 
den  Bach   der   ihnen  Trinkwvasser  lieferte,    zu  treten,   sich  mit  offnem  Munde 
gegen    den  Osthimmel   zu  kehren    und  sich  beim  Aufgange  der  Sonne  bis  zu 
den  Knien  im  Wasser  mit  demselben  zu  übergiessen.     Sie  sollen  dieses  Ver- 
fahren,   zu   dem    für   die  Knaben  noch  kalte  Bäder  und  Schwimmübungen  zu 
anderen  Tageszeiten  kamen,   das  Lichtschlucken  genannt  und  es  mit  den 
Worten:  „O  belebendes  Licht,  sieh  mich  wach  und  erhalte  mich  bei  dir"  be- 
gleitet haben.   Auch  ist  es  glaublich,  dass,  wie  sie  an  Wenjaminow  versicher- 
ten, sowohl  dieser  Gebrauch,  wie  der  fernere:  nie  vor  dem  völligen  Erlöschen 
der    Abenddämmerung   einzuschlafen,    mit   einer   kosmologischen   Lehre   ihrer 
Weisen    zusammengehangen   habe.     Nach  dieser  gab  es  ausser  der  Erde  den 
akadan  kujudak,  d.  i.  eine  bewohnte  Welt,  von  der  das  Sonnen-  und  Sternen- 
licht ausginge,  und  den  «itchudik  kujudak,  d.h.  einen  gleichfalls  bewohnten, 
aber  finsteren  und  unterirdischen  Raum.    Der  Uebergang  in  die  erstere  scheint 
Wünschenswerther   und    das  Lichtschlucken   für  eine  Vorbereitung  zu  demsel- 
ben, jede  Beleidigung   der  Gestirne   dagegen    für   so  nachtheilig  gegolten  zu 
haben,  dass  man  erzählte,  wie  Männer,  die  über  Sonnenhitze  geklagt  haben, 
erblindet,  ein  Tadler  des  Mondes  durch  einen  von  diesem  ausgehenden  Stein- 
wurf*)  ums   Leben   gekommen   und    ein   Nichtachter  der   Sterne  zum  Zählen 
derselben  gezwungen  und  darüber  wahnsinnig  geworden  sei. 

Schönheitssinn  und  ästhetische  Genüsse  der  Aleuten. 
Das  hundertjährige  Beispiel  und  die  oft  absichtliche  Verführung  der  Rus- 
sen haben  nicht  vermocht,  den  Aleuten  ihren  Widerwillen  gegen  das  Brannt- 
weintrinken und  ihren  Abscheu  vor  dessen  Folgen  zu  benehmen.  Diese  an 
sich  bemerkenswerthe  Thatsache  erscheint  erheblicher  und  wird  zugleich  am 
einfachsten  erklärt  durch  den  vielfach  bethätigten  Schönheitssinn  dieses  Vol- 
kes und  durch  sein  über  den  Unterhalt  des  Lebens  hinausgehendes  Streben 
nach  ästhetischem  Genüsse.  —  Ich  habe  schon  angedeutet,  wie  die  freien 
Aleuten  keine  Mühe  gescheut  haben,  um  ihren  Fahrzeugen,  ihren  Waffen, 
Hausgeräthen   und  Kleidern   neben   der  Brauchbarkeit   auch   ein  schönes  An- 

•)  Ob  sie  einmal  einen  Meteorsteinfall  erlebt  hatten  und  dann,  etwa  durch  die  anscheinen- 
den Consumptionen  des  Mondes  (die  Phasen)  zu  der  von  Olbers  durchgeführten  Hypothese  über 
die  Auswürflinge  seiner  Vulkane  veranlasst  worden,  bleibt  dahingestellt. 

15* 
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sehn  zu  geben.  Sie  sorgten  aber  ebenso  eifrig  für  viele  nur  zur  Zierde  und 
namentlich  zum  Schmuck  ihrer  Frauen  bestimmte  Gegenstände.  Die  soge- 
nannten iSukli,  das  sind  sehr  zierliche  Gehäuse  eines  Dentalium,  weiche  noch 
jetzt  auf  Äitcha  und  in  den  übrigen  Compagniebesitzungen  zu  den  gangbar- 
sten Tauschwerthen  gehören,  erwarben  die  Aieuten  bei  ihren  östlicheren  Nach- 
barn durch  Handelsreisen  und  oft  durch  blutige  Eroberungen.  Sie  wurden, 
freilich  abweichend  von  europäischen  Traditionen,  in  dem  durchbohrten  Nasen- 
knorpel getragen,  während  man  die  Ohrlöcher,  welche  auch  die  Christenheit 
nicht  verschmäht  hat,  mit  Gehängen  aus  glänzenden  und  farbig  durchsichti- 
gen Steinen  und  aus  Bernsteinperlen  verzierte.  Die  ersteren  wurden  zu  die- 
sem Zwecke  von  den  Vulkanen  und  dem  sonstigen  Gebirge  ihrer  Inseln  ge- 
holt,*) der  Bernstein  aber  noch  mühsamer  bei  seinen  Fundorten  auf  der  Halb- 
insel Aljaksa  gegen  Pfeilspitzen  aus  Lavaglas  eingetauscht.  —  Ueber  ver- 
schiedene Arten  des  Frauenschmucks,  die  man  in  alt  hergebrachten  Formen 
aus  Wallrosszähnen  und  Walfischkinnladen  arbeitete,  hat  sich  kaum  mehr  er- 
halten, als  auf  ihren  Namen  begründete  Vermuthungen**)  und  der  Maassstab 
ihres  Werthes,  den  viele  meisterhafte  Schnitzwerke  der  jetzigen  Aleuten 
liefern. 

Zu  den  auszeichnenden  Zügen  des  aleutischen  Volkscharakters  gehörten 
femer  ihre  Achtung  vor  gereisten  Männern,  die  sich  Einzelne  unter  ihnen 
durch  wahrhaft  abenteuernde  Baidaren-Fahrten  erwarben,  ***)  sodann  aber  und 
vor  allem  ihr  Hang  zu  geselligen  Festen,  welche  sie  durch  erzählende  Vor- 
träge und  Gesänge,  sowie  durch  mimische  Tänze  und  Darstellungen  verherr- 
lichen. Nach  früheren  Berichten  sind  diese  Erscheinungen  oft  für  unglaub- 
lich erklärt  worden,  weil  sie  sich  allerdings  von  Allem  unterschieden,  was 
man  in  europäischen  Fischerhütten  erlebt  hatte  oder  erwarten  durfte.  Man 
vergass  aber,  dass  die  betreffenden  Inseln  noch  nicht  civilisirt,  d.  h.  zwischen 


•)  Ich  kenne  von  den  aleutischen  Inseln  Olivin  und  sehr  schöne  Chrysolithe.  Die  Berg- 
krystalle,  die  unzweifelhaft  zu  den  oben  erwähnten  Schmucksteinen  gehört  haben,  mögen  theils 
aus  Mandelsteinen,  wie  die  der  kamtschatischen  Westküste  (meine  Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ber., 
III,  195)  herstammen,  theils  aus  dem  granitischen  Gebirge,  welches  auf  ünalaschka  und  gewiss 
auch  sonst  auf  den  grösseren  Inseln  der  Kette  zwischen  den  Feuerbergen  vorkommt.  Granate  in 
zoUgrossen  Granatoedern,  die  ich  iu  grosser  Menge  auf  Sitcha  bei  den  Koljuschen  gesehen  habe, 
stammten  aber  von  dem  nahe  gelegenen  Continent  und  schienen  für  ihre  Besitzer  mehr  die  Be- 
deutung einer  Münze  als  eines  ihnen  selbst  werthvollen  Besitzes  zu  haben. 

•*)  Nach  Wenjaminow  führten  dreierlei  Arten  dieses  Schmuckes  die  aleutischen  Namen 
Ngitakik,  Katschitin  und  Tschukhatin,  die  wohl  offenbar  und  der  Reihe  nach  mit  den  Worten 
ngitikukik  -  ich  springe,  katschitik  -  der  Magen  und  die  Herzgrube  und  tschukhak  -  der  Hals 
und  die  Brust  zusammenhängen  und  sich  beziehungsweise  auf  deren  Anwendung  beim  Tanz 
und  auf  die  Stelle  des  Körpers,  für  die  sie  bestimmt  waren,  beziehen. 

*•*)  Agulägan  und  agulanan  bezeichneten  respective  einen  solchen  Abenteurer  und  sein 
Reisen.  —  Dieselbe  Ansicht  lag  auch  einem  Gebrauche  zu  Grunde,  den  5arytschew  noch  um 
1790  herrschend  fand  und  folgendermasscn  schildert:  Wenn  ein  bedürftiger  Aleut  bewirthet  sein 
will  ohne  zu  bitten,  so  zieht  er  nur  eine  Kamlejka  über  und  setzt  sich  mit  ihr  und  mit  dem 
hölzernen  Reisehut  angethan  in  die  Mitte  einer  Wohnung.  Er  wird  dann  gespeist  und  erst 
später  nach  seinem  Woher  und  Wohin  befragt. 
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Besitzenden  und  Besitzlosen  getheilt,  sondern  nach  Pope's  Ausspruch  von 
jenen  edlen  Wilden  bewohnt  waren,  welche  „die  niedrigen  Gesetze  der  Knecht- 
schaft" nicht  kannten.*)  Mit  dem  Charakter  des  aleutischen  Volkes  fanden 
sich  denn  auch  jene  von  den  Russen  sogenannten  Spiele  (igri  und  igrischtschi, 
d.  i.  grosse  Spiele)  so  innig  verwebt,  dass  sie  sich  selbst  bei  dessen  vielfach 
gebeugten  Resten  erhalten  haben,  denn  ein  von  tagelangem  'Rudern  ermüde- 
ter Aleut  betheiligt  sich  auch  jetzt  noch  die  Nacht  über  an  den  Erzählungen, 
Schauspielen  und  Festgesängen  seiner  Landsleute,  wenn  er  sie  irgendwo  im 
Gange  oder  seine  Wirthe  zu  denselben  geneigt  findet.  —  Es  folgt  hier  der 
älteste  und  unbefangenste  Bericht  eines  russischen  Seemanns,**)  welcher  als 
Document  über  diese  ethnographische  Thatsache  bewalirt  zu  werden  verdient: 
,,Die  aleutischen  Insulaner  feiern  ausserordentlich  viele  Feste,  besonders 
wenn  Gäste  von  anderen  Inseln  eintreffen.  Man  zieht  dann  aus  dem  Hause 
den  Fremden  entgegen,  unter  dem  Vortritt  der  Frauen,  welche  Lieder  singen 
und  dazu  tanzen,  während  die  ihnen  folgenden  Männer  kleine  Pauken  schla- 
gen. Nach  Beendigung  dieses  Tanzes  werden  die  Angekommenen  von  dem 
Festgeber  eingeladen,  der  darauf  in  seine  Wohnung  zurückgeht,  wo  man  die 
Matten  zurechtlegt  und  die  besten  Speisen  aufträgt.  Dann  kommen  die  Gäste, 
nehmen  Platz  und  essen,  bis  sie  völlig  gesättigt  sind,  worauf  man  anföngt, 
sich  zu  belustigen.  Zuerst  tanzen  die  Knaben,  welche  bei  jedem  ihrer  Sprünge 
auf  kleine  Pauken,  die  sie  in  den  Händen  halten,  schlagen  und  von  den  äl- 
teren Anwesenden  beiderlei  Geschlechts  mit  dem  Gesänge  von  Liedern  be- 
gleitet werden.  Die  folgenden  Tänze  werden  von  Männern  ausgeführt,  die 
völlig  nackt  oder  doch  nur  vorne  umgürtet  sind.  Sie  gehen  einzeln  hinter- 
einander mit  gemessenen  Schritten,  zu  denen  sie  grosse  Pauken  schlagen, 
und  werden,  erst  wenn  sie  völlig  ermüdet  sind,  von  den  Frauen  abgelöst. 
Diese  tanzen  darauf  in  ihrem  vollen  Staate,  bald  einzeln,  bald  zu  zweien, 
wobei  sie  immer  einige  mit  Luft  gefüllte  Thierblasen  tragen  und  im  Tacte 
schwingen.  Die  Männer  singen  unterdesfeen  ununterbrochen  und  schlagen 
ihre  Pauken.  Nach  Beendigung  des  Tanzes  v^ird  das  Feuer  ausgelöscht,  das 
man  nur  für  diese  Feierlichkeit  in  der  Wohnung  anlegt  und  wenn  dann  ein 
Wahrsager  (russ.  wolschebnik)  zugegen  ist,  so  fangt  er  im  Finstem  an  zu 
zaubern,  —  ist  aber  keiner  vorhanden,  so  ziehen  sich  die  Fremden  in  ihr 
Lagerzelt  zurück,  welches  sie  gewöhnlich  aus  Baidaren  und  geflochtenen  Mat- 
ten zusammenstellen.  Von  der  dritten  Woche  des  November  bis  zur  zwei- 
ten des  December***)  ist  ihre  Jagd  auf  junge  Seekatzen"  (Phoca  ursina), 
„die  sie  zur  Kleidung  gebrauchen,  am  ergiebigsten.  Während  der  vier 
Wochen,   die   auf  die  Mitte   des  December  folgen,    leben  sie  aber  wiederum 

•)  When  wild  in  woods  the  noble  ßavage  ran  .  .  .  ere  the  base  law8  of  servitude  be^an. 
♦•)  Bei  Schelechow,   Puteschestwie  i.  pr.  I.  167,  und  Wenjaminow,  Sapiski  ob  ostrowach 
i.  pr.  II.  87  (zum  Theil). 

•••)  Diese  und  die  folgenden  Daten   habe  ich  aus  dem  sogenannten  „alten  Styl'  in  euro- 
päische Zeitrechnung  umgesetzt. 
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ausschliesslich  für  Festlichkeiten.  Diese  unterscheiden  sich  von  den  vor- 
genannten nur  dadurch,  dass  die  Männer  in  hölzernen  Masken  tanzen,  welche 
verschiedene  Seethiere  darstellen  und  mit  rothen,  grünen  und  schwarzen  Far- 
ben, die  sich  auf  den  Inseln  finden,  bemalt  sind.  Während  dieser  Feiertage 
besuchen  einander  sowohl  die  Einwohner  verschiedener  Ortschaften  ein  und 
derselben  Insel,  als  auch  die  von  verschiedenen  Inseln.  Nach  Beendigung 
der  grossen  Spiele  (russ.  igrischtschi)  werden  die  dazu  gebrauchten  Masken 
und  Pauken  zerschlagen  oder  in  Berghöhlen  niedergelegt,  aus  denen  man  sie 
niemals  wieder  aufnimmt."  —  Gegen  die  Behauptung  damaliger  russischer 
Reisender,  „die  Aleuten  haben  keine  Vorstellung  von  Gott",  wird  sodann 
noch  besonders  hervorgehoben,  dass  „die  bei  ihren  Festen  auftretenden  Wahr- 
sager oder  Zauberer  vorgeben,  von  Dämonen,  welche  sie  kugan  nennen,*) 
inspirirt  zu  sein  und  dass  sie  während  sie  prophezeien,  hölzerne  Masken  an- 
legen, welche  gerade  diejenigen  Dämonen  darstellen,  die  ihnen  angeblich  er- 
schienen sind.  In  dieser  Terkleidung  tanzen  sie  darauf,  indem  sie  mit  Fisch- 
haut überzogene  Pauken  schlagen  und  ihren  Körper  ausserordentlich  verdre- 
hen. —  Die  Insulaner  tragen  auch  auf  ihren  Hüten  gewisse  Abbilder  und 
stellen  dergleichen  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen  auf,  um  die  bösen  Geister 
oder  Teufel  abzuwehren  —  welches  Alles  beweist,  dass  sie  nicht  ohne  Reli- 
gion sind." 

Als  eine  scherzhafte  Einleitung  zu  diesen  aleutischen  Festen  erwähnen 
die  alten  Beschreiber  noch,  dass  vor  denselben  die  von  den  Dachluken  auf 
den  Boden  der  Wohnung  führenden  Leitern  weggenommen  und  durch  einen 
Haufen  mit  Luft  gefüllter  Thierfelle  oder  Blasen  ersetzt  wurden.  Die  gelade- 
nen Gäste  erreichten  dann  die  ihnen  angewiesenen  Plätze  kaum  ohne  zu  fal- 
len oder  sich  durch  lächerliche  Bewegungen  dagegen  zu  schützen. 

Die  modernen  Versuche,  ohne  eigene  Anschauung  durch  Erkundigung 
bei  halb  europäisirten  Aleuten  diese  Nachrichten  zu  ergänzen  und  namentlich 
zu  entscheiden:  was  an  jenen  poetischen  Festen  eine  specifisch  religiöse  Be- 
deutung gehabt  hat,  waren  theils  von  sehr  zweifelhaftem  Erfolge,  theils  haben 
sie  das  befangene  Urtheil  der  Fragenden  zu  ganz  verkehrten  und  verwerf- 
lichen Resultaten  geführt.  So  hat  ein  griechischer  Priester  auf  Atcha  (der 
Pater  Jakow)  in  Erfahrung  gebracht,  dass  auf  den  westlichen  aleutischen  In- 
seln, auf  Anrathen  der  Wahrsager  oder  Weisen,  Götterbilder  in  lebensgrosser 
Menschengestalt  gemacht  und  unter  dem  Namen  Taijaguliguk  aufgestellt 
worden  seien.**)  Neben  diesen  habe  man  dann  als  Weihgeschenke  Farben, 
Habichtsbälge   und  zum  Nähen    bestimmte  Flechsenfiiden    (mithin   lauter   bei 


•)  Nach  Wenjaminow  im  ünalaschkaer  Dialecte  kugakh. 

••)  Auf  Unalaschka  sollen  heilige  Bilder  Kugädakh  geheissen  haben,  von  Kugakh  -;  ein 
Dämon.  Der  obige  Name  scheint  mir  dagegen  in  unverkennbarem  Zusammenhang  mit  Taija- 
gukh  =  ein  Mann  und  Taijaguchsidakh  -  ein  berühmter  oder  verehrter  Mann  (vergl.  51owar 
Aleutskago  jasyka,  str.  55.),  wonach  denn  auch  die  angeblichen  Götterbilder  gewiss  nur  verstor- 
bene Angehörige  der  Anfertiger  darstellten. 
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den  Verkleidungen  verwendbare  Gegenstände)  niedergelegt,  auch  sei  der  jedes- 
malige Anfertiger  eines  solchen  Bildes  „durch  dasselbe  eine  Zeitlang  unter- 
stützt, späterhin  aber  mit  allen  Seinigen  umgebracht  worden".  In  zweien 
namentlich  angegebenen  Fällen  (im  Jahre  ISU  auf  der  Insel  Kanaga  und 
1827  auf  Adach)  „wurden  dergleichen  Bilder  lebendig  und  mussten  wegen 
ihrer  Unthaten  von  den  Aleuten  todtgeschlagen  und  /-erbauen  werden"  — 
dieses  Mai  aber  offenbar  nicht  auf  den  Rath  der  heidnischen,  sondern  auf 
den  des  christlichen  Priesters.  Mit  diesem  hat  dort  eine  nichts  weniger  als 
wissenswerthe  neue  Legende  begonnen,  deren  Albernheit  dem  armen  Urvolke 
nicht  zur  Last  fällt.  -  Derselbe  Berichterstatter  fügt  glaublicher  hinzu,  dass 
die  westlichen  Aleuten  unter  den  Namen  kujiidam  ajugü  und  atschidam  ajugu, 
welche  wörtlich:  des  Himmels  Schöpfer  und  der  Erde  Schöpfer  bedeuteten, 
zweierlei  Urwesen  unterschieden,  ausserdem  aber  in  ihren  Masken  die  Stamm- 
halter oder  Repräsentanten  einzelner  Thiergeschlechter,  sowie  auch  Personi- 
ficationen  mancher  von  uns  sogenannten  Naturkräfte  dargestellt  und  sie  durch 
Tanz  und  Gesang  gefeiert  haben.  —  Die  von  den  Russen  wiederum  als  Scha- 
manen bezeichneten,  in  der  Landessprache  aber  kugagikh  (von  kugakh  ^  Dä- 
mon) genannten  Personen  waren  demnach  wohl  nur  talentvollere  Erfinder 
neuer  Masken  und  Tänze,  die  zurückgezogen  lebten,  um  sich  bei  passenden 
Gelegenheiten  als  Wahrsager  zu  geriren.  Bei  den  Aleuten  sollen  oft  die  er- 
wähnten Heilkünste  und  diese  poetischen  Leistungen  von  einerlei  Personen 
und  zwar  beide  nicht  selten  auch  von  Frauen  geübt  worden  sein;  auch  wird 
behauptet,  dass  diese  Kugagikh  auf  das  Schicksal  der  Kriegsgefangenen  in 
ähnlicher  Weise  eingewirkt  haben,  wie  die  Ichet  bei  den  Koljuschen  (vergl. 
oben  Freiheit  und  Sklaverei  bei  den  Koljuschen).  Trotz  dieser  angeblichen 
Uebereinstimmung  in  einem  moralisch-religiösen  Verfahren  scheinen  mir  in- 
dessen die  Aleuten  unbeeinflusster  von  einer  Priesterkaste  geblieben  zu  sein, 
als  die  Nachbarn,  die  sie  erst  jetzt  und  ganz  zufällig  auf  Sitcha  erhalten  ha- 
ben und  gegen  welche  sie  nicht  aufhören,  einen  charakteristischen  Wider- 
willen zu  hegen.  Es  spricht  dafür  namentlich,  dass  auf  den  aleutischen  In- 
seln niemals  die  Sitte  der  Geisselung  und  anderweitigen  S'elbstpeinigung  ge- 
herrscht hat,  welche  den  Koljuschen  mit  inner-amerikanischen  Stämmen  ge- 
mein ist  (siehe  oben). 

Sagen  und  Gesänge  der  Aleuten. 
Weit   sicherer   als    auf  diesen  Andeutungen  ist   einiges  Urtheil  Ober  die 
geistige    Entwicklung    der    Aleuten    auf   folgenden    Proben    ihrer   Sagen    und 
ihrer  sangbaren  Dichtungen  zu  begründen,  die  uns  theils  in  russischen  Ueber- 

♦)  Die  Unalaschkaer  nnd  übrigen  Li«jewer  Aleuten  haben  für  Schöpfer  das  Wort  agügukh 
anstatt  der  Atchaer  Form  ajugü.  —  Kujudakh  (nicht  Kujudam)  soll  bei  den  westlichen  oder 
Ätchaer  Aleuten  noch  jetzt  für  Himmel  gebraucht  werden.  Bei  den  Tnalaschkaern  ist  es  em 
obsoleter  Archaismus,  der  durch  inikh  ersetzt  wird,  ebenso  wie  die  Benennung  eines  Himmels- 
herrn oder  Gottes  durch  inimagugu. 
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Setzungen,  theils  in  dergleichen  von  ihrem  ursprünglichen  Wortlaut  begleite- 
ten, vorliegen.  Auch  hier  ist  aber  vpohl  zu  erwägen,  dass  das  was  um  fast 
ein  Jahrhundert  nach  dem  Untergange  der  vollen  Selbständigkeit  des  Volkes 
gesammelt  wurde,  nur  dürftige  Reste  des  ursprünglichen  Schatzes  enthält.*) 

Wenjaminow,  der  die  aleutischen  Erzählungen  in  märchenhafte,  histo- 
rische und  satyrische  unterscheiden  zu  können  glaubt,  giebt  von  denen  der 
ersten  Art  ein  Beispiel,  welches  folgendermassen  lautet: 

„An  der  Südseite  von  Unalaschka  in  dem  Dorfe  Igagak,  welches  jetzt 
Tschemowsk  genannt  wird,  lebte  ein  angesehener  Mann,  der  nur  zwei  Kin- 
der hatte:  einen  Sohn,  der  schon  ein  kühner  Jäger  geworden  war,  und  eine 
erst  heranwachsende  Tochter.  Alle  Verwandte  konnten  sich  nicht  satt  sehen 
an  den  schönen  Kindern  und  ihre  Eltern  galten  für  die  glücklichsten,  bis 
ein  unerhörtes  Ereigniss  sie  elend  machte.  Das  eben  mannbar  gewordene 
Mädchen  war  zum  ersten  Mal  abgesperrt  in  der  Hütte,  die  ausser  ihr  nur 
eine  Dienerin  betreten  durfte.  Nach  einiger  Zeit  beschlich  sie  aber  des  Nachts 
in  ihrem  Kerker,  wenn  das  Feuer  in  demselben  schon  verlöscht  war,  ein 
Jüngling  und  beschwor  sie  mit  heissen  Bitten  um  ihre  Gunst.  Sie  wider- 
stand ihm,  um  ihre  Eltern  nicht  zu  entehren,  unterlag  aber  zuletzt  der  Ge- 
walt und  suchte  Rache  in  der  grausamen  Schmach,  die  sie  ihm  anthat,  denn 
während  der  Jüngling  die  Hütte  kriechend  verliess,  durchschnitt  sie  ihm  die 
Sehnen  in  beiden  Kniebeugen.  Es  war  ihr  Bruder,  an  dem  sie  so  Entsetz- 
liches verübte,  denn  am  nächsten  Morgen  lassen  die  trostlosen  Eltern  ihr 
melden,  dass  sie  Diesen  todt  gefunden  haben,  nachdem  er  bei  der  Taucher- 
jagd von  einer  Klippe  gefallen  sei  und  mit  zerschnittenen  Sehnen  versucht 
habe,  sich  nach  Hause  zu  schleppen.  Tief  betrübt,  aber  ohne  jede  Klage 
über  diese  Botschaft  lässt  sie  sich  von  der  Dienerin,  die  ihre  Gefangenschaft 
theilte,  ihre  schönsten  Kleider  anlegen,  sowie  Hals-  und  Armbänder,  glän- 
zende Ohrgehänge  und  ihren  Nasenschmuck  aus  kostbaren  Äukli.  Dann 
schminkt  sie  sich  die  Wangen  und  zerschlitzt  endlich  die  Vorderseite  ihres 
reichgeschmückten  Rockes  von  dem  Kj-agen  bis  zu  dem  unteren  Rande. 

„So  angethan  ging  sie  in  das  Haus,  wo  der  Gestorbene  am  Boden  lag 
und  die  Eltern  und  Verwandten  weinten  und  entsetzlich  wehklagten.  Sie 
aber  weinte  und  wehklagte  nicht,  sondern  sang  in  fröhlichen  Tönen  das  Lied, 
in  dem  es  heisst:  „0  Bruder,  mein  Bruder,  erhebe  dich  und  blicke  wieder  auf 
die,  die  sonst  den  Schlaf  dir  raubte."**)  So  singend  trat  sie  an  die  Leiche, 
indem  sie  die  Schösse  ihres  zerrissenen  Rockes  zur  Seite  schwang  und  sich 
entblösste.  Da  rührten  sich  zwar  die  Zehen  an  den  Füssen  ihres  Bruders, 
aber  sie  verschwand  in  dem  Hintergrund  des  Hauses,    um   noch   einmal   mit 


*)  Was  sich  von  Wesentlichem  über  den  Geist  der  aleutischen  Sprache  aus  Wenjami- 
now's  Angaben  erkennen  lässt,  hat  Hr.  W.  Schott  zusammengestellt  im  Arch.  für  wissenschaftl. 
Kunde  von  Russland,  VU,  130  u.  f. 

**)  Auf  aleutisch:  üjung  a,  üjung  al  amäkuch  imin  saguljukahasakin  ukumin  achtschä  i> 
acbtscha  i? 
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demselben  Gesänge  zu  tanzen  und  ihren  Rock  zu  schwingen.  Sie  berührte 
den  Todten  von  Neuem,  da  rötheten  sich  seine  Wangen,  und  als  sie  darauf 
noch  einmal  zurückgetreten  war  und  sich  ihm  singend  zum  dritten  Mal  ge- 
nähert hatte,  sprang  er  auf,  um  die  geliebte  Schwester  zu  umarmen."  .  .  . 
Sie  flieht  aber  vor  dem  Geretteten,  wird  von  ihm  verfolgt  und  beide  werfen 
sich  vor  den  Augen  der  entsetzten  Umstehenden  von  einer  Klippe  ins  Meer. 
Von  der  Klippe  aus  sah  man  nur  noch  an  einigem  Wog'en  des  Wassers,  wo 
sie  versunken  waren,  und  die  Eltern  verwandten  keinen  Blick,  um  sie  viel- 
leicht noch  einmal  auftauchen  zu  sehen.  Und  da  erschienen  sie  wirklich, 
noch  lebend,  aber  nicht  mehr  als  Menschen,  sondern  zu  zwei  Seeottem  ge- 
worden, welche  gleich  darauf  seewärts,  die  eine  nach  Osten,  die  andere  nach 
Westen  schwammen."  .  .  .  „Die  Eltern  haben  ihr  Leben  lang  ihre  geliebten 
Kinder  beweint  und  von  der  Zeit  an  sind  die  Seeottern  im  Meere  erschie- 
nen." — 

In    einer   sorgsam   ausgeführten   mythisch- historischen  Erzählung   ist  die 
Rede  bemerkenswerth  .  mit  der  ein  unerwachsener  Jüngling  für  sich  allein  der 
Blutrache  eines  ganzen  Stammes  entgegentritt.     Sie  lautet  wörtlich:    „Dieses 
Sonnenlicht   wird   sich  nie   verdunkeln   oder   ein  Ende   finden,    nie   wird  der 
Wind   aufhören   zu   wehen   und   seine  Wuth   gegen  Menschen  und  Thiere   zu 
üben,   auch   diese   erhabenen  Zierden  der  Erde*)         wobei  er  auf  die  Berge 
und  Hügel    blickte   -     bleiben   ewig   unverändert;    aber   allen  Menschen  und 
allen  Thieren  bringt  der  Tod   ein  Ende.     So  müsste  denn  auch  ich  dereinst 
sterben   und   vor   einem    ruhmvollen  Tode   sollte  ich  mich  entsetzen,    weil  er 
jetzt  gleich  kommt?"    Seine  Feinde,  die  sich  schämen,  ihn  anders  als  im  Ein- 
zelkampf anzugreifen,  zwingt  er  dazu,  indem  er  durch  die  riesige  Kraft,  die 
sein  knabenhafter  Körper  unerwartet  entwickelt,  sieben  von  ihnen  tödtet  und 
darauf  mit  Pfeilen    erschossen   wird.     Nach    der  Sage,    zu  der  diese  Episode 
gehört,  hat  einst  ein  angesehener  Mann  von  der  Insel  Umnak,  Namens  Agi- 
taligak,   mit  seinen  Frauen  und  Kindern    und   mit  anderen  ihm  vertrauenden 
Verwandten  einen  Entdeckungszug  gegen  Osten  unternommen,  „um  sich  und 
sein  Geschlecht  berühmt  zu  machen".    Als  sie  an  Unalaschka  vorüberfuhren, 
schlössen  sich,  ihnen  auch  von  dort  viele  Leute  au,  die  mit  dem  Unternehmer 
entfernter  verwandt  waren.     Noch  ehe  sie  Kadjak  erreichten,  fanden  sie  (aul 
einer  unbewohnten  Insel)    zwei  grosse  Buchten    mit   schöner  Umgebung   und 
Hessen  sich,  in  zwei  Stämme  getheilt,  an  denselben  nieder,  nachdem  sie  ge- 
schworen hatten   sich   einander   nie  heimlich  und  ohne  Einladung  zu  nähern. 
Agitaligak    übernimmt   die    westliche  Bucht.     Man   lebte   drei  Jahre   (?)   lang 
in  Frieden   und   beide  Stämme   hatten  sich  stark  vermehrt  (!),    als  einmal  in 
der  Westhälfte   der  Insel    mehrere  Männer  der  östlichen  Niederlassung  ange- 
troffen und  erschlagen  wurden,  während  sie  heimlich  und  gegen  den  Schwur 
das  Holz  entführten,  welches  für  Agitaligak  gefällt  war. 

*)  „tanam  anugnasajasingiu",  wozu  tänakh  =  die  Erde  und  anugnwajak  =  der  Schmuck, 
onugnäijakh  =  angenehm,  schön. 
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Kagulinach,  der  Soho  dieses  Anführers  der  Auswanderer,  war  seit  Kur- 
zem mit  der  Tochter  eines  Verwandten  in  der  Ostinsel  vermählt,  die  aber 
bis  zu  der  bevorstehenden  Geburt  ihres  ersten  Kindes  nur  in  dem  elterlichen 
Hause  von  ihrem  Manne  besucht  werden  durfte.  Von  solchem  Besuche  liess 
er  sich  auch  jetzt  durch  die  Besorgnisse  seines  Vaters  nicht  abhalten.  Bei 
seiner  Landung  in  der  Ostbucht  wird  er  mit  sichtbarster  Kälte  empfangen, 
und  als  ihn  darauf  seine  Frau  unter  Thränen  und  im  Namen  ihres  eben  ge- 
bornen  Sohnes  beschwört,  nicht  in  die  Rathsversamralung  zu  gehen,  in  die 
man  ihn  einladen  werde,  um  ihn  über  das  Schicksal  der  verschwundenen 
Männer  zu  befragen,  stellt  er  sich  den  Beleidigten  und  findet  sein  Ende  in 
der  vorgenannten  Weise.  —  Nach  einem  Kriege  voll  entsetzlicher  Blutrache, 
bei  dem  Agitaligak  von  dem  verwandten  Stamm  in  der  Osthälfte  der  Insel 
nichts  übrig  lässt  als  seine  Schwiegertochter  und  seinen  Enkel,  die  er,  zu- 
gleich mit  der  schon  von  dessen  Mördern  sorgsam  bestatteten  Leiche  seines 
Sohnes  einschifft,  führt  er  ein  trostloses  Leben.  Er  beschliesst  zuletzt  nach 
seinem  Geburtslande  zurückzukehren,  „findet  auch  dort  keine  Ruhe  und  sieht 
ein,  dass  er,  nachdem  er  ausgezogen  sei  um  in  fremden  Ländern  Ruhm  zu 
suchen,  in  seine  Heimath  doch  Nichts  zurückgebracht  habe,  als  ruhmlose 
Trauer,  Elend  und  Thränen."  — 

Zu  den  folgenden  aleutischen  Gesängen  bemerken  die  Herausgeber  des 
Textes  und  der  russischen  Versionen,  dass  von  den  abgesetzten  Strophen 
eine  jede  zweimal  gesungen  wird  und  zwar  in  dreiachtel-  oder  dreiviertel- 
Tact,  so  dass  die  begleitenden  Paukeu  sich  in  Wechseln  von  einem  starken 
Schlage,  einem  schwachen  Schlage  und  einer  Pause  vernehmen  lassen.  Ich 
habe  zu  den  einzelnen  Gesängen  ein  F.  oder  ein  W.  hinzugefügt,  je  nachdem 
ich  sie  einer  russischen  Uebersetzung  durch  den  Dollmetscher  Semon  Pankow 
einem  gebornen  Aleuten,  oder  der  von  Wenjaminow  gemachten  entnommen 
habe. 

P.  Nr.  8. 

Nicht  einen  Tag  lang  leben  kann  ich  ohne  sie, 
Und  wenn  sie  tanzt,  so  ist  ihr  Hauch  mein  Leben, 
Den  ganz  ich  schlürfen  möchte, 
Denn  leben  kann  ich  nicht  ohn'  ihren  Hauch. 
W.  Nr.  2. 

Meine  Seele,  meine  Seele  ist  in  mir,  uaja! 
Mein  Gebein,  mein  Gebein  ist  in  mir,  uäja! 
Dieser  Leib,  dieser  Leib  ist  mit  mir,  uäja! 
Dich  aber  muss  ich  aussen  suchen,  dich  zu  sehen  streben  — 
Darum  denn  sprich  zu  mir  und  sage  liebe  Worte! 
P.  Nr.  2  und  W.  Nr.  3. 
Von  allen  diesen  Dingen  gehet  nichts  mich  an,  nichts  will  ich  wissen. 
Denn  für  sie  nur  geh  und  steh  ich,  will  nur  sie  erfreuen. 
Dass  ich  hier  noch  lebe,  ist  für  sie  nur,  nur  für  sie. 
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Freilich    seh    ich  sie  bisweilen,   lache  und  sie  lächelt  wieder,   bis    sogleich 

wir  von  einander  gehen. 

Ich  wohl  auch  ihr  Händchen  noch  ergriffen,  sie  zu  mir  gezogen  habe. 
P.  Nr.  9. 

Aja  ingaaja  uaja! 

Längst  schon  hat  man  alles  Zaubern  aufzugeben   uns- befohlen. 

Und  sie  sagen,  dass  nur  ich  noch  zaubre. 

Als  mein  eines  Haar  sie  ausgezogen   hatten,    hiess  es,   dass  mir's  noch  in 

einem  Ohre  klinge. 

Und  auch  jetzt  noch  heisst's,  ich  würf  mich  platt  zu  Boden,  führe  fort  zu 

zaubern. 
P.  Nr.  10.     W.  Nr.  4. 

Ein  armer  Mann  muss  wider  seinen   Willen  danken  und  erfreut  sein. 

So  musst'  auch  ich  stets  fremden  Leuten  danken  wie  Verwandten. 

Man  sagt'  mir:  deine  Blutsverwandte  ist  einem  Mann  von  Umnak  jetzt  ver- 
ehlicht. 

Sie  hatte  einen  Sohn  genannt  Algadakh  -  wenn  der  des  Abends  tanzte, 
lacht'  man  und  verhöhnte  mit  Fuchsgebell  ihn  und  mit  Sperlingszwitschern. 

Er  kam  zu  seinem  Vater  fragend:  wenn  ich  tanze,  weshalb  verlacht  man 
und  verhöhnt  mich,  mit  Fuchsgebelle  und  mit  Sperlingszwitschern? 

Der  Vater  sprach:  nur  deshalb  thun  sie  also,  weil  nichts  erlegt  du  hast 
von  Thieren  oder  Vögeln.  Verwandte  hast  du  auf  Akutan  and  auf  Akon. 
Zu  denen  geh  und  sage,  wie  man  dich  behandelt. 

Er  schifft'  sich  ein,  fuhr  nach  Akutan  und  nach  Akun,  sagt  den  Verwandten, 
wie  man  ihn  behandelt  und  fuhr  zur  Winterjagd  mit  ihnm  in  das  West- 
Meer. 
Sie  kamen  zu  der  Insel  Adach,  erlegten  dort  unzählig  viele  Ottern,  nah- 
men von  jeder  einen  Zahn  nur,  füllten  mit  diesen  zehn  der  grossen 
Körbe   und   fuhren    heimwärts  und   auch   er   hat   seinen  Feinden   die 

Zähne  vorgezeigt,  die  er  erbeutet."^) 

Das  Numeriren  und  die  Zahlworte  bei  den   Anwohnern  des 
Berings-Meeres. 

Die  umstehend  verzeichneten  Benennungen  der  Zahlen  bei  Anwohnern 
des  Berings-Meeres  zeigen,  ganz  so  weit  als  sie  verbürgt  sind,  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  in  ihnen  die  zwanzig  als  eine  höhere  Einheit  verwen- 
det ist  und  dass  daher  in  den  Namen  der  40,  60  .  .  .  100,  respective  die  Be- 

*)  Wenn  man  in  der  dritten  Strophe  dieses  Liedes  das  Wort  Blutsverwandte  etwa  durch 
Mutter  ersetzen  darf,  so  wird  der  Singende  selbst  der  demnächst  erwähnte  Algadakh,  welcher 
einem  armen  Manne  auf  Unalaschka  von  der  später  auf  Umnak  reich  verheiratheten  Frau  ge- 
boren wurde.  Es  ist  dann  Dieser,  der  die  reiche  Sippschaft  seiner  Mutter  die  Seinigen  nennt 
und  durch  den  Tanz  mit  dem  er  das  Gesungene  begleitet,  die  Verhöhnung  der  Unthätigkeit, 
die  ungeheuren  Jagderfolge  und  die  triumphirende  Rückkehr  so  darstellt,  wie  er  sie  an  sich 
selbst  erfahren  und  erlebt  hat. 
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nennungen  der  2,  3  ...  5  erkennbar  sind.     Es  ist  dies  der  Fall  bei  den  Ko- 

Ijuschen,   wo  das  tle,  tech,  nazke  .  .  .  kätschin  völlig  übereinstimmend  in  den 
Begriffen  1,  2,  3  ...  5   und  in  den  Namen  der  20,  40,  60  ...  100  vorkommt, 

bei  den  kadjakischen  Stämmen,  welche  auf  der  Insel  nach  der  wir  sie 
benennen,  das 

maluk  —  2,  pingajun  =  3  .  .  .  taliman  --  5  unverändert  bew^ahrten  in  swinuk 
maluk  =  40,  swinuk  pingajun  =  60  .  .  .  swinuk  taliman  =   100, 

in  ihrem  übrigen  Verbreitungsbezirk  aber,  in  Amerika  als  Kängjulit  und 
in  Asien  als  Namolli,  dasselbe  Verfahren  mit  so  gut  als  identischen  Wort- 
formen befolgt  haben,  und  endlich  auch  bei  den  Ttynai,  insofern  ihre  Benen- 
nungen für  20  und  40  respective  die  der  1  (kislek,  und  in  Compositis  kelke) 
und  der  2  (inteka  und  intelkon)  enthalten. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  vigesimalen  Zählart  und  das  Zeichen  ihres 
Ursprungs   aus  dem  Zusammenzählen  der  Finger  und  Zehen  eines  Menschen 
ist   die  Gleichheit   der  Benennungen   für  die  Begriffe  Zwanzig  und  Mann. 
Diese  ist  evident  bei  den  Koljuschen,  obgleich  Wenjaminow  sie  daselbst  über- 
sehen hatte,*)     Die  aspirirte  Form  hka,   die  mit  dem   einfachen   ka  —  und 
nicht  verwechselt  werden  darf,  heisst  geradezu  ein  Mann,  und  daher 
tle  hka  —  zwanzig  =  1  Mann, 
tach  hka  =  vierzig  —  2  Mann, 
bis  kätschiu  hka  =  hundert  =  5  Mann, 
und  dagegen  tle  hka  ka  tschinkat  —   dreissig  =   1  Mann  und  10, 
bis  tachun  hka  ka  tschinkat  -   neunzig  =  4  Mann  und  10. 

Diese  Bedeutung  der  Form  hka  hätte  in  den  Zahlwörtern  um  so  weniger 
verkannt  werden  sollen,  als  man  schon  bemerkt  hatte,  dass  dieselbe  von  den 
Koljuschen  den  Namen  der  thierischen  Gliedmassen  und  Organe  vorgesetzt 
wird,  um  die  entsprechenden  des  menschlichen  Körpers  zu  bezeichnen,  so 
dass  dann  der  Bauch  hka-jugu  =  Mannsgeweide,  die  Augen  hka-iiak  =  Manns- 
lichter, die  Beine  hka-chus  —  Mannsläufe,  die  Nase  hka-liu  =:  Mannsschnabel, 
die  Hand  hka-tschin  —  Mannspfote  u.  s.  w.  genannt  werden. 

Ebenso  evident  liegt  den  im  weiteren  Sinne  kadjakischen  Ausdrücken 
«winuk,  jynnak  und  juinuk  füi-  die  Zahl  20  die  Bedeutung  eines  Mannes  zu 
Grunde,  es  sei  nun  dass  man  dieselben  direct  mit  den  etwa  zwischen  schuk, 
juk  und  Äuk  variirenden  Benennungen  dieses  Begriffes  bei  denselben  Stämmen 
vergleiche  oder  mit  der  vermittelnden  Form  innuk,  welche  im  Grönländischen 
zunächst  für  einen  Mann  gebraucht  wird,  ausserdem  aber  unter  den  Zahl- 
namen neben  anderen  rein  kadjakischen  Formen  als  der  der  Zwanzig.  —  In 
der  Ttynaisprache  waren  zur  Vollendung  der  in  Rede  stehenden  Analogie 
die  Formen  ttyna  oder  tyna   in   den    Namen   für   die   Zahl   Zwanzig   und   für 

•)  Vergl.  meine  Reise  u.  s.  w. ,  histor.  Ber.  III,  447,  wo  auch  da.s  am  längsten  bekannte 
Vorkommen  dieser  Uebereinstimmung  in  der  Sprache  der  Korjaken  nachgewiesen  und  zur  Unter- 
scheidung derselben  von  der  der  Kamtschadalen,  der  Kurilen  und  anderer  nordasiatischen  Völ- 
ker benutzt  wurde. 
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deren  ganze  Vielfache  zu  erwarten,  denn  die  erstere  hat,  wie  oben  erwähnt, 
in  dieser  Sprache  so  entschieden  die  Bedeutung  eines  Menschen  oder  Mannes, 
dass  sie  eben  dadurch  zum  Volksnamen  geworden  ist  —  während  von  der 
anderen  dieser  Formen  (tyna)  das  koljuschische  Wort  hka  bei  der  Ausübung 
desjenigen  charakteristischen  Sprachgebrauches  vertreten  wird,  in  dem  sich 
die  Ttynai  mit  den  Koljuschen  in  bemerkenswerther  Weise  begegnen.  Auch 
bei  den  ersteren  heissen  nämlich  tyna-tljulja,  tyna-noga,  tyna-zga,  tyna-kona 
u.  s.  w.  die  Zunge,  das  Auge,  die  Ohren,  die  Hand  u.  s.  w.,  wenn  von  einem 
Menschen  die  Rede  ist,  während  die  allein  stehenden  zweiten  Hälften  dieser 
Worte  nur  von  den  entsprechenden  Gliedern  der  Thiere  gebraucht  werden. 
Vielleicht  gelingt  es  nachzuweisen,  dass  die  Form  tuje  oder  guje,  welche  die 
einfache  Zwanzig  bei  den  Ttynai  zu  bezeichnen  scheint,  durch  Uebernahme 
und  Entstellung  eines  anderswo  dem  Begriffe  Mann  entsprechenden  Ausdrucks 
entstanden  ist.*) 

Zugleich  mit  dem  Gebrauche  der  vigesimalen  Einheit  und  mit  der  Art 
sie  zu  benennen,  sind  die  hier  dargestellten  Zählungsarten  auch  dadurch  un- 
ter sich  verbunden,  von  der  bei  den  Kamtschadalen  und  den  Kurilen  üblichen 
aber  unterschieden,  dass  sie  für  die  Fünf  das  Wort  welches  eine  Hand  be- 
zeichnet, enthalten  und  zwar  unabhängig  von  der  Verschiedenheit  der  Laute, 
die  für  dieses  Paar  von  Begriffen  bei  den  in  Rede  stehenden  Volksstämmen 
vorkommen. 

Bei  den  Aleuten  ist  tschang  =  Fünf  der  Form  tscbak  ^  Hand  offenbar 
mehr  als  zufällig  nahe,  die  Uebereinstimmung  wird  aber  eine  vollendete,  wenn 
man  beachtet,  dass  tschangach  —  handlich  ist  und  z.  B.  zum  Lobe  einer  rich- 
tig gebauten  Baidare  gebraucht  wird. 

Durchaus  ebenso  unzweifelhaft  ist  die  Uebereinstimmung,  die  zwischen 
den  Wortformen  talega,  tatlichka  und  talik,  die  von  insularen,  amerikanischen 
und  asiatischen  Kadjakern  für  eine  Hand  gebraucht  werden  und  den  bei  den- 
selben vorgefundenen  Bezeichnungen  der  Fünf  durch  talgamen,  tachlima  und 
taüman  stattfindet.  —  Ich  halte  aber  dafür,  dass  auch  das  von  Wenjaminow 
angegebene  koljuschische  Wort  kätschin  oder  ketschin  =  Fünf  nur  durch  zu- 
fällige Vernachlässigung  der  Aspiration  aus  'ka^schin  oder  hkai!schin,  welches, 
wie  schon  erwähnt,  eine  Mannspfote,  d,  h.  eine  Hand  bedeutet,  entstanden 
ist,  und  dass  dann  endlich  das  erstere  auch  die  Form  kätschitnalja  =  Fünf 
für  eine  aus  der  Sprache  der  Koljuschen  in  die  der  Ttynai  verschleppte  er- 
klärt. Auch  diese  wäre  dann  wenigstens  mittelbar  aus  dem  Namen  einer 
Hand  entstanden,  wenn  auch  nicht  aus  dem  bei  demselben  Stamme  üblichen 
(tyna-kona). 

Zu  dem  allgemeinen  Ergebniss  einer  gewissen  Sprachverwandtschaft,  die 
zwischen  Nord-Asiaten  und  Nord-Amerikanern  besteht  und  welche  namentlich 

•)  Ich  habe  vergebens  versucht,  ob  etwa  auch  hier,  wie  ich  für  die  Sprache  der  Bewoh- 
ner der  Insel  Radak  bemerkt  habe,  der  Name  der  Vigesimaleinheit  ein  Weib  bedeute.  Vergl. 
meine  Reise  u.  s.  w.,  histor.  Ber.  III.  448  Anm. 
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die  amerikanischen  Küstenbewohner  von  40^  bis  66°  Breite  mit  den  ansässi- 
gen Tschuktschen  (Namolli)  verbindet,  mag  schliesslich  daran  erinnert  wer- 
den, dass  über  die  Beriugsstrasse  zwischen  den  ersteren  und  den  letzteren 
ein  lebhafter  Handel  von  jeher  und  dann  ununterbrochen  ganz  so  lange  wie 
die  Herrschaft  der  Russen  bestanden  hat. 

Seit  1835  bis  1840,  wo  die  russisch-amerikanischeJJ.()m|*)agnie  versuchte, 
von  6'itcha  aus,  einen  ergiebigeren  Pelzhandel  mit  den  Ttynai  au  der  Küste 
und  am  Kuskokwim  und  mit  den  kadjakischen  Kangjulit  am  Kwichpak  an- 
zuknüpfen, fand  sie  dass  ihr  längst  zuvorgekommen  war  ~  diesmal  aber 
nicht  wie  in  den  Meeresstrassen  durch  Amerikaner  der  Union  (den  viel- 
genannten Bostonzi  der  russischen  Matrosensprache),  sondern  aus  »Sibirien 
durch  ihre  eigenen  Landsleute  von  Jakuzk  u.  s.  w. 

Drei  sibirische  Jahrmärkte,  der  westlichste  in  Ni/ne  Kolymsk,  der  mitt- 
lere in  lyiginsk  und  der  östlichste  in  Auadyrsk,  wurden  regelmässig  mit  Pelz- 
waaren  die  von  den  Ttynai  und  den  amerikanischen  Kadjakstämmen  aus- 
gegangen waren,  versorgt  und  man  erfuhr  von  den  an  der  Beringsstrasse  an- 
sässigen Tschuktschen,  die  diesen  Handel  vermittelten,  nur,  dass  sie  die  zu 
ihnen  kommenden  Amerikaner  Enkarngaule  nannten.  Abgesandte  der  Com- 
pagnie  und  zuletzt  Capitain  Sagoskin  haben  sich  eifrigst  bemüht,  diesen  Ver- 
kehr auf  Amerika  zu  beschränken,  die  genannten  Stämme  aber  wenig  geneigt 
dazu  gefunden,  weil  der  sibirische  Handel,  der  ihnen  schon  längst  einiges 
Eisen  geliefert  hatte  (vergl.  oben  Metallurgie),  eine  ergiebige  und  ge- 
wohnte Quelle  ihres  Bedarfes  an  Schnupftabak  geworden  war. 


Einiges  über  Pfahlbauten,  namentlich  der  Schweiz, 

sowie  über  noch  einige  andere,  die  Alterthumskunde 

Europas  betreffende  Gegenstände. 

Von  Robert  Hartmann. 

HI. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  an^  die  Thierwelt  der  Pfahlbau- 
t  en.  Diese  Thierwelt  hat  in  L.  Ruetimeyer  einen  ebenso  eifrigen,  wie  auch 
erfolgreichen  Bearbeiter  gefunden.  Nach  den  ausführlichen  Darlegungen  die- 
ses  Forschers   bleibt   uns    kaum   noch   irgend   etwas   Neues    zu    sagen   übrig. 

*)  Vergl.  Archiv  für  wisseasch.  Kunde  von  Russl.  111,  46u  und  XIV. 
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Wollten  wir  nun  unseren  Lesern  eine  nur  vorübergehend  interessirende  Lec- 
türe  über  diesen  Gegenstand  bieten,  so  thäten  wir  jedenfalls  am  Besten,  hier 
einfach  einen  kurzen  Auszug  aus  Ruetimeyer's  Arbeiten  zu  geben  und  dann 
einige  allgemeine  Phrasen  z.  B.  über  „ Darwinianismus "  u.  dgl.  dazu 
zu  fügen.    So  ist  ja  schon  von  Anderen  zur  vollsten  Genüge  geschehen. 

Da  es  uns  aber  vielmehr  gerathener  erscheint,  in  besagten  Gegenstand 
noch  ein  klein  wenig  weiter  einzudringen  und  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
gewisse  dem  Gegenstande  zu  Gute  kommende  Fragen  von  besonderer  und 
allgemeinerer  Bedeutung  anzuregen,  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  uns  hier 
in  etliche  Detailkrämerei  zu  vertiefen,  welche  denn  schliesslich  auch  das 
ethnologische  Ziel  der  gesammten  Betrachtung  in  Etwas  fördern  dürfte. 

Also  erst  zu  den  in  den  Pfahlbauten  vorkommenden  Hauptthierformen. 

A.    Säugethiere. 

Der  gemeine  braune  Bär  (Ursus  arcios)  ist  zur  Pfahlbauzeit  ein  häu- 
figer Bewohner  der  Schweiz  gewesen.  Es  sind  Zähne  desselben,  z.  Th.  mit 
durchbohrten  Wurzeln,*)  ferner  mancherlei  Knochen,  namentlich  Kieferstücke, 
sogar  auch  einige  vollständige  Schädel  dieses  Thieres  aufgefunden  worden. 
In  einer  Höhle  der  Stossalpe,  Muottathal  (Canton  Schwyz)  fand  man  unter 
einer  2'  dicken  Lehmmasse  und  einer  darüber  befindlichen  ^  Zoll  dicken 
Kalktuff-Rinde  sechs  vollständige  Gerippe  junger  und  erwachsener  Bären.**) 

Dieses  Raubthier  kommt  zwar  auch  gegenwärtig  in  den  Schweizer  Hoch- 
gebirgen vor,  wird  hier  jedoch  allmählig  immer  seltener.  Nach  V.  Fatio  lebt 
es  z.  Z.  in  den  Grisons  im  Osten,  im  Tessin  nach  Süden,  auch  da  und  dort 
in  der  Jurakette.  In  den  Grisons  soll  es  noch  die  meisten  Bären  geben,  wie 
im  Misoccothale,  in  der  Umgegend  von  Davos,  im  Bergell,  im  Niederengadin 
an  der  Zernetzseite ,  woselbst  es  nach  Angabe  unseres  Berichterstatters  fast 
noch  alljährlich  gejagt  wird.***)  F.  v.  Tschudi  bezeichnet  das  ganze 
südliche  Hochgebirge  Rhätiens,  besonders  aber  viele  Seitenthäler  des  unteren 
Engadin,  des  Ofnergebirges  und  Münsterthaies,  des  Bergells,  Puschlavs  und 
Calancas,  sowie  das  tessinische  Blegnothal  und  einige  Bezirke  des  Wallis 
als  stehende  Aufenthaltsorte  unseres  Raubthieres.  Es  soll  kaum  ein  Jahr 
vergehen,  wo  nicht  Bären  im  Revier  der  Viehalpen  gesehen  oder  geschossen 
werden,  besonders  sollen  sie  in  warmen  Spätherbst-  oder  Frühlingstagen,  wo 
anhaltender  Fön  sie  zum  Verlassen  ihrer  Höhen  lockt,  während  sie  doch 
wenig  Nahrung  finden,  auf  ihren  Wanderungen  erblickt  werden.  •{•) 


*)  Ruetimeyer,  Untersuchung  der  Thierreste  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweiz.  Zürich 
1860,  S.  8  u.  f.  Solche  Bärenzähne  mit  durchbohrter  Wurzel  fand  man  auch  anderwärts,  z.  B. 
n  den  Cevenuen ,  in  der  Dordogne  u  s.  w.  Vergl.  Recherches  sur  Tanciennete  de  rhomme  et 
la  Periode  quaternaire  par  P.  Gervais.  Paris  1867,  p.  102,  pl.  I  fig.  2,  ^a.  Materiaux  pour 
l'histoire  primitive  et  naturelle  de  Thomme.     V.  annee,  t.  20,  fig.  7. 

*•)  Ruetimeyer,  Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz.     S.  18  Anm. 

•)  Faune  des  vertebres  de  la  Suisse.     Geneve  et  Bäle  1869,  p.  391. 

t)  Das  Thierleben  der  Alpenwelt.     8.  Aufl.     Leipzig  1868,  S.  366. 
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Es  giebt  ihrer  auch  im  Vintschgau,  von  wo  aus  sie  zeitweise  bis  ins 
Etschthal  (Burggialenanit)  hineinstreifen.  So  versicherte  mir  wenigstens  im 
August  1857  der  alte  Vogt  auf  Schloss  Tyrol.  Sie  kommen  auch  sehr  ver- 
einzelt im  Trientinischeu,  in  Friaul,  in  Kämthen  und  Krain  vor.  Im  Ober- 
bayrischen und  Salzburgischen  sind  diese  Thiere  schon  seit  langer  Zeit  nui- 
als  höchst  seltene  Ueberläufer  bekannt  gewesen.  In  Frankreich  findet 
man  Reste  des  Thieres  bis  nach  Montpellier  hin.  Noch  im  vorigen  Jahrhun- 
dert bewohnte  dasselbe  den  Wasgau.*)  Gegenwärtig  zeigt  es  sich  lebend 
noch  in  höheren  Gebirgen  Savoyens. 

In  Deutschland  sind  die  Bären  seit  dem  letzten  Drittel  des  17.  und  dem 
ersten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts,'*)  in  Britannien  aber  schon  seit  dem  11. 
Jahrhundert  ausgerottet.  Heut  finden  sie  sich  in  verschiedeneu  Theilen 
Schwedens  und  Norwegens,  in  Asturien,  im  spanischen  Galizien,  in  den 
Abruzzen  (wohl  nur  Abruzzo  ulteriore),  in  Siebenbürgen,  in  den  Karpathen, 
in  Croatien,  in  Dabnatien,  in  Epirus  (nach  Major  Kussell's  mündlicher  Mit- 
theilung sogar  in  den  über  Avlona,  Parga  und  Arta  sich  erhebenden,  zum 
periappenninischen  System  gehörenden  und  z.  Th.  sehr  wilden  Küstengebir- 
gen), im  Balkan,  in  vielen  Gouvernements  des  europäischen  Russlands,  in 
Kaukasien,***)  in  Persien,  f)  Afghanistan  und  dann  im  übrigen  Asien  vom 
Eismeere  bis  zu  den  Ainos-Inseln  und  bis  zum  Hindu-Kho. 

Nicht  viele  bekanntere  Säugethiere  ändern  so  ausserordentlich  ab  hin- 
sichtlich ihrer  Färbung,  der  Dichtheit  und  Länge  ihrer  Behaarung,  der  Phy- 
siognomie ihres  Kopfes  und  ihrer  Gliedmassen,  selbst  im  Bau  ihres  Skeletes 
und  auch  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  als  der  gemeine  Bär.  Schon  frü- 
her unterschied  man  in  Europa  den  kleinen  schwarzen  oder  Steinbären  vom 
grösseren  braunen  oder  Hauptbären  (Albertus  Magnus).  Goldfuss  trennt  nach 
Farben  unterschieden  artlich  den  braunen  Bären  (Ursus  fuscus  Schreb.)  vom 
kleineren  schwarzen  B.  {U.  niger  Schreb.),  und  führt  als  Varietäten  auf: 
a)  vom  braunen  B.  den  rothen  der  Schweiz,  b)  vom  schwarzen  B.  den  weis- 
sen oder  Silberbären,  c)  den  schwarz  und  weiss  gefleckten. ff) 

ürms  collaris  Gadd  Sibiriens  und  Kamtschatkas  soll  Juscm''  mit  schwar- 
zen Gliedern  und  weisser  Schulterbinde  gefärbt  sein.  Nun  macht  aber  be- 
reits Goldfuss  darauf  aufmerksam,  dass  die  Jungen  des  gemeinen  Bären  in 
den  ersten  zwei  Lebensjahren  einen  weissen  Ring  um  den  Hals  hätten,  wes- 
halb sie  auch  Ringelbären  genannt  würdenfff)  Eine  helle  (—  ich  möchte 
nicht  sagen  weisse,   sondern  falbe)   Halsbinde  findet  sich  nun   sowohl  bei 

*)  Gervais  1.  c.  p.  31 

**)  Vergl.  Deutsche  allgem.  Zeitung  vom  20.  Aug.  1864. 

***)  ,in  silvosis  utriusque  Caucasiae  declivitatis,  ut  in  Cachetia,  Albania,  Mingrelia."    Fauna 
Caspio-Caucasia.     Petropoli  1841,  p.  25. 

t)  Im  Elburz.  Vergl.  Note  di  un  viaggio  in  Persia  nel  1862  di  F.  de  Filippi.  Milauo 
1865,  p.  343. 

tt)  Naturbeschreibung  der  Säugethiere.    Erlangen  1809,  S.  256. 
tt+)  A.  0.  a.  0.  S.  253. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  1871.  16 
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jungen  helleren  als  auch  dunkleren  Individuen,  am  häufigsten  wohl  bei  letz- 
teren, unserer  Art  U.  urctoa  vor  und  bleibt  ein  Rest  davon  manchmal  auch 
bei  erwachsenen  Thieren  unter  Form  einer  blasseren  Färbung  des  Hinter- 
kopfes, des  Halses  und  der  Schultern  zurück.*)  Ein  vollständiges  Ausdauern 
der  Halsbandzeichnung  ist  übrigens  an  älteren  Bären  aus  der  Schweiz,  aus 
Spanien,  Polen  und  Asien  beobachtet  worden.  Eine  Species  U.  collan'a 
dürfte  daher  aus  unseren  Systemen  ohne  Weiteres  zu  streichen  sein.  Das 
von  mir  untersuchte  Fell  eines  Balkan- Bären  (Paris)  war  sehr  hellgraubraun, 
mit  entschieden  Gelbgrau  melirt,  an  den  Flanken  allein  dunkelbraun.  Meh- 
rere russische  Bärenpelze  (das.)  waren  dunkelschwarzbraun  bis  schwarz,  an 
Kopf,  Schultern,  Bauch  und  Beinen  dunkelschwarz. 

Der  Pyrenäenbär  (6^.  Pyrenalcuti  F.  Cuo.)  soll  ein  falbes  Fell,  nämlich 
mit  an  der  Spitze  gelblichen,  sonst  aber  bräunlichen?  (fuscu.'i)  Haaren,  am 
Kopfe  von  gesättigterem  Gelb  und  schwärzlichen  Füssen  haben.  Er  soll 
kleiner  als  der  braiine  Bär  (  U.  urcfos  Linn.)  sein  und  glaubt  u.  A.  auch  Fischer, 
dass  dieser  eine  eigene  Ai't  darstelle. **)X 

Der  norwegische  Bär  (£/.  noroegicus  F.  Cvv.)  soll  im  jugendlichen  Zu- 
stande umberbraun  sein.  Fischer  bleibt  hinsichtlich  der  Artselbständigkeit 
dieses  letzteren  Thieres  unsicher.  Unter  den  von  Brandt  in  Bergen  1867  zu 
Paris  ausgestellten  sehr  schönen  Bärenpelzen  fielen  mir  auf  1)  ein  solcher 
von  gleichmässig  schwärzlicher  Farbe,  2)  einer,  an  welchem  die  Seiten  sehr 
dunkelbraun  erschienen,  fast  schwarze  Haarspitzen  zeigten,  die  Beine  noch 
gleichmässiger  dunkel  waren,  Rücken,  Hals,  Hinterkopf,  Schnauze  jedoch  viel 
heller  (der  Hals  am  heUsten,  am  meisten  ins  Ochergelbe  ziehend),  Stirn  und 
Augengegend  aber  wieder  dunkler  erschienen.  3)  Ein  heller  als  der  vorige, 
an  Hals,  Rücken  und  Bauch  ganz  falb  erscheinender.  Uebrigens  kennzeich- 
net man  in  Norwegen,  z.  B.  am  Dovrefield,  noch  besonders  den  schwarzen 
Bären,  welcher  nicht  als  der  gefährlichste  gilt.***) 

G.  Cuvier  unterscheidet  innerhalb  Europas  zwei  verschiedene  Bärenarten. 
1)  den  braunen,  zu  welchem  der  braune  Bär  der  Alpen  und  Savoyens,  sowie 
der  mehr  gelblich  gefärbte  Pyrenäenbär  und  gewisse  Formen  des  polnischen 
B.,  u.  A.  auch  der  polnische  Silberbär,  eine  Albinoform,  gehören.  Der  Hals- 
bandbär wäre  nach  Cuvier  nur  das  Junge  dieser  Art.  2)  den  schwarzen  B.f) 
J.  H.  Blasius,  bekanntlich  ein  sehr  strenge  sichtender  Forscher,  äussert  sich 
dahin,    dass  die  angeblichen  Arten   Ursus  pyrenaicus,   norvegicus,  collaris  und 

•)  Sehr  schön  habe  ich  dies  an  einem  von  bulgarischen  Zigeunern  henungeführten,  etwa 
vierjährigen  dunkelbraunen  Bären  gesehen,  welcher  1865  durch  Proskau  kam.   Im  August  1869 
sah  ich  dieselben  Leute  und  dasselbe  Thier  am  Corso  zu  Nizza  wieder,  die  helle  Halsfarbe  war 
unverändert  geblieben.    Es  sind  mir  ferner  mehrere  hellere  und  dunklere  Felle  alter  Bären  mit 
heller  Halsfärbung  bei  Kürschnern  zu  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Breslau,  Krakau,  München 
und  Wien  zu  Gesicht  gekommen.    Diese  Feile  stammten  aus  den  oben  angeführten  Ländern  her. 
••)  Synopsis  p.  142. 
♦•♦)  Ausland  1863,  S.  103. 
t)  Äecherches  sur  Jes  ossemeuts  fossiles.    IV.  Edit  T.  Vll,  p.  178  flL 
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falciger  auf  Unterschiede  gegründet  seien ,  die  keine  ernstliche  Beachtung  in 
Anspruch  nehmen  könnten.*) 

Nach  L.  V.  Schreuck  kommt  L\  arcton  Linn.  im  Amurlande  in  vielfachen 
Farbenschattirungen  vom  reinen  Schwarz  und  dunklen  Schwarzbraun  bis  zum 
Fahlbraunen  vor.  Vorherrschend  scheint  jedoch  die  schvparze  Farbe  zu  sein, 
eine  Erscheinung,  welche  unser  Gewährsmann  noch  an  mehreren  Thierarteu 
des  Amurlaiides  bemerkte.  Auch  soll  hier  die  mit  weissem  Halsbande  oder 
mit  unterbrochenen  weissen  Flecken  am  Halse  {V.  collarin  Gadd)  und  an 
der  Vorderbrust  gezeichnete  Farbenvarietät  vorkommen,  die  von  den  Einge- 
bornen  mit  besonderem  Namen  bezeichnet  werde.  Meistens  soll  der  Bär  des 
Amurlandes  von  bedeutender  Grösse  sein,  indessen  soll  es  doch  auch  zu- 
weilen völlig  ausgewachsene  kleinere  Individuen  geben**). 

Radde  bemerkt,  dass  zeitweise  Auswanderungen  des  sibirischen 
Bären  (^U.  arctos  Linn.)  zu  den  Höhen  keinen  Einüuss  auf  die  Färbung  des 
Haares  hätten.  Ganz  anders  verhalte  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den- 
jenigen Individuen,  die  in  den  Revieren  der  Baumgrenze  geboren  seien  und 
in  einer  Höhe  von  4  —  7500'  beständig  lebten.  Zahlreiche  Fälle  belehrten 
den  Verfasser,  dass  die  Bären  aus  solchen  Höhen  (Quellgebirge  des  Kitoi, 
der  Bjellaja,  Oka  und  des  Irkut)  eine  bleiche  durchweg  gelblich  graue  Fär- 
bung haben.  In  diesem  Falle  wären  solche  Bären  des  östlichen  Sajan  ge- 
wissen Localitäten  des  Jenisseiquelllandes  eigen,  nämlich  dem  westlich  vom 
mittleren  Okalaufe  gelegenen  Gebiete,  sowie  dem  Tangnu  und  dem  Ergik- 
Targak-Taigan  und  als  U.  isabeUinuis  HoraJ.  und  ü.  syriacus  Ehrenb.  zu  ver- 
gleichen. Der  Pelz  dieser  alpinen  Farbenvarietät  sei  ungleich  feiner  und 
dichter.  Das  Wollhaar  besitze  bei  den  hellsten  Individuen  eine  nur  schwach 
rauchgraue  Färbung  und  sei  stark  gekräuselt,  das  Oberhaar  messe  110 — 120 
Mm.  und  liege  in  sanften  Wellungen  an.  Die  Haare  der  Weibchen  seien 
etwas  kräftiger  und  länger,  hätten  aber  nur  eine  wenig  intensivere  Färbung. 
Bezüglich  auf  die  langen  Deckhaare  des  oberen  Körperhaares  wäre  hier  noch 
zu  erwähnen,  dass  sie  erst  in  ihrer  Oberhälfte  glänzend,  auch  etwas  dicker 
und  rein  isabellgelb  würden,  dann  in  der  Färbung  einer  dunkleren,  fahleren 
Rauchdinte  am  nächsten  kämen  und  dem  Basaltheile  zu  aus  dieser  in  ein 
lichtes  Grauweiss  endeten.  Die  struppigeren  Haare  des  Schwanzes  seien 
nächst  den  Füssen  am  dunkelsten  gefärbt.  Nur  die  Füsse  erinnerten  durch 
ihre  Farbe  an  die  Bären  tiefer  gelegener  Gebiete,  seien  aber  mehr  braun  als 
schwarz.  Diese  Bleiche  des  Colorits  sei  überhaupt  ein  allgemeiner  Charac- 
terzug  in  den  organischen  Schöpfungen  so  hoch  gelegener  Gegenden.  Es 
möge  wohl  die  Eigenthümlichkeit  der  Nahrung  mit  dazu  beitragen,  diese, 
wenigstens  im  östlichen  Sajan  ganz  allgemeine  Farbenvarietät  des   Bären  zu 


•)  Naturgeschichte    der  Säugethiere    Deutschlands    und    der  angrenzenden   Länder  Mittel - 
Europas.    Braunschweig  1857.    S.  199. 

**)  Reisen  und  Forschungen  im  Amurlande.     Bd.  I.    S.  8. 
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erzeugen  und  ebenderselbe  Grund  möge  die  durchweg  geringere  Grösse  der 
Exemplare  bedingen.  Dunklere  und  grössere  Bären  würden  erst  allgemein 
im  Lande  der  Tushinskischen  Urjänschen  angetroffen,  welches  in  seiner 
Hauptausdehnung  noch  nicht  die  Verbreitungshöhe  der  Weissbirke,  d.  h.  ca. 
5000'  engl,  (im  östlichen  Sajan)  erreicht  habe.  So  würden  auch  im  Allge- 
meinen bei  den  weiteren  Herabsteigungen,  den  Irkut  abwärts  zum  Spiegel 
des  Baikals  hin,  die  Bären  dunkler  und  nur  einzelne  unter  ihnen  trügen 
silberweisse  oder  gelbe  Haarspitzen.'')  ^' 

Blainvüle  bemerkt  in  seiner  gehaltreichen  das  Knochengerüst  des  Bären 
behandelnden  Monographie:  „Les  differences  que  les  especes  d'ours  presen- 
tent  sous  le  rapport  du  squelette,  ne  sont  pas  considerables  et  ne  portent 
guere  que  sur  des  nuances  de  formes  et  tres-rarement  sur  le  nombre  des 
OS."**)  Verfasser  führt  dann  weiterhin  aus,  dass  er  an  Skeletten  des  schwarzen 
europäischen,  des  norwegischen,  polnischeu,  schweizerischen,  pyrenäischen 
und  asturischen  Bären  nur  Alters-  und  Geschlechtsunterschiede  oder  solche 
Difi'erenzen  beobachtet,  welche  von  einer  mehr  oder  minder  günstigen  Lebens- 
bedingung der  Individuen  abhängig  seien.  Wenn  man  nun  die  in  ßlainville's 
osteologischem  Atlas  abgebildeten  europäischen  Bärenschädel  durchmustert, 
so  erscheinen  die  Abweichungen ,  welche  eben  diese  Schädel  in  ihren  einzel- 
nen Theilen  darbieten,  so  augenfällig,  dass  man  die  den  einzelnen  Schädeln 
zugehörenden  Thiere  als  Vertreter  völlig  verschiedener  Arten  zu  be- 
trachten sich  versucht  fühlen  möchte. 

Aehnliche  Eindrücke  kann  man  aber  in  jedem  eine  gewisse  Zahl  von 
Bärenschädeln  aus  verschiedenen  Gegenden  Europas  aufweisenden  Museum 
gewinnen.  Es  zeigt  sich  z.  B.  bei  diesen  Thieren  der  Hirnschädel  bald 
stark,  bald  sehr  wenig  nach  hinten  zu  abgedacht,  es  ist  der  Längskamm  des- 
selben, beim  erwachsenen  Männchen  hier  stärker,  dort  schwächer  entwickelt; 
der  Querkamm  springt  mehr  und  weniger  nach  hinten,  die  Gelenktheile  des 
Hinterhauptes  ragen  mehr  oder  weniger  hervor.  Der  Nasenrücken  ist  bald 
gewölbt,  bald  gerade  oder  selbst  hinten  (an  der  Nasenstirnbeinnaht)  vertieft 
und  dann  vorn  (im  letzteren  Drittel)  convex,  der  Jochbogen  ist  gerade  oder 
am  oberen  Rande  nach  oben  geschweift,  er  ist  höher  oder  niedriger.  Die 
Augenhöhlen  sind  bald  enger,  bald  weiter.  Der  Zwischenkiefer  springt  ein- 
mal mehr,  ein  andermal  weniger  vor,  der  Schädel  ist  demnach  mehr  und 
minder  proguath.  Betrachtet  man  nun  lebende  Bären  gleichen  oder  doch 
annähernd  gleichen  Alters  und  gleichen  Geschlechtes  aus  Polen,  Russland 
u.  8.  w.,  ja  Thiere  aus  einem  und  demselben  Lande,  so  werden  an  ihnen  dem 
Beobachter  selbst  physiognomische,  im  verschiedenen  Schädelbau  begrün- 
dete Unterschiede  auffallen. 

Bekanntlich  ist  auch  der  nordamerikanische  graue  oder  Grizzly-Bär 
als    eine    besondere    Art    (^U.  ferou-)    vom    gemeinen  B.    abgetrennt    worden. 


*)  Reisen  im  Süden  von  Ostsibirieu.     Bd.  1.    St.  Petersbiurg  1862.    S,  7  ff. 


Einiges  über  Pfahlbauten.  225 

Nach  den  sorgfältigen  durch  Middendorf  u.  A.  angestellten  Untersuchungen 
wäre  aber  eine  solche  Trennung  völlig  ungerechtfertigt.  Die  dem  Grizzly- 
Bären  zwar  durchschnittlich  eigenthümliche,  bräunlich-fahle  Farbe  kann  für 
die  Artselbstständigkeit  dieser  Form  um  so  weniger  entscheidend  sein,  als 
es  unter  diesen  Thieren  einzelne  dunkelbraune,  schwarzbraune  und  sehr  hell- 
gelbbraune Individuen  giebt.  Manche  behaupten,  UrsxiaJeroJ',  sei  grösser  und 
stärker,  habe  auch  eine  gewölbtere  Profillinie  und  stärker  gebogene  Krallen 
als  der  europäische  Bär.  Allein  es  entscheidet  mal  die  Grösse  nichts,  da 
auch  in  Europa  und  in  Asien  gar  viele  Bären  von  gewaltigen  Körperverhält- 
nissen angetroffen  werden.  Ferner  giebt  es  Grizzlybären  mit  sehr  gerader 
und  wieder  europäische  Bären  mit  sehr  gewölbter  Profillinie.  Die  Krallen 
wachsen  auch  bei  europäischen  und  asiatischen  Bären  zuweilen  sehr  lang  und 
krümmen  sich  stark  zurück. 

Bei  einer  Anzahl  Schädel  von  ü.  ferox  fand  ich  Unterschiede,  wie  sie 
sich  auch  bei  solchen  von  TJ.  arctos  beobachten  Hessen  und  sehr  Vieles,  was 
Uebereinstimmung  mit  letzterer  Art  bot.  Ich  fand  unter  den  ersteren  Exem- 
plare mit  sehr  gewölbten  Nasenbeinen,  wie  denn  auch  an  manchen  von  U. 
arctos,  femer  solche  mit  langem  Hirnschädel,  hohem,  kurzem  und  auch 
niedrigem,  gestrecktem  Schnauzentheile  u.  s.  w.  Der  Längskamm  des  Hißter- 
hauptes  entwickelt  sich  bei  §  U.  arctos  so  stark,  wie  bei  5  U.  ferox.  Wir 
entscheiden  uns  daher,  wie  das  neuerlichst  erst  Allen  gethan,*)  vorläufig 
noch  gegen  eine  specifische  Abtrennung  von   üraus  ferox. 

Allen  vereinigt  auch  den  sogenannten  Baribal  oder  schwarzen  Bären 
Amerikas  {U.  americanus)**)  mit  dem  europäischen.  Andere  hatten  bereits 
ersteren  und  den  Grizzly-Bären,  ***)  sowie  letzteren  selbst  mit  der  schwarzen 
europäischen  Spielart  zu  identificiren  gesucht.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  wenn 
man  Baribal's  und  gemeine  braune.polnische  oder  Alpenbären  in  einem  Thier- 
garten  oder  dgl.  neben  einander  sieht,  erstere  durch  ihren  äusseren  Habitus 
von  letzteren  wohl  abzuweichen  scheinen.  Anders  würde  nun  schon  ein  Ver- 
gleich zvnschen  schwarzen  europäischen  und  schwarzen  amerikani- 
schen Bären  ausfallen. 

In  osteologischer  Hinsicht  habe  ich  zwischen  Schädeln  von  U.  arctos 
und  U.  americanus  keine  so  bedeutenden  Unterschiede  wahrnehmen  können, 
dass  diese  etwa  sogleich  die  Möglichkeit  einer  Identität  beider  Formen  aus- 
schliessen  müssten.  Jedenfalls  aber  dürfte  sich  diese  Frage  zu  einer  noch 
genaueren  Prüfung  empfehlen. 

Den  hellisabeUfarbenen  syrischen  Bären  wird  heutzutage  kein  Zoologe 
ernstlich  mehr  von   U.  arctos  artlich  zu  trennen  wagen.     Ueber  den  japane- 


*)  Bulletin  of  tbe  Museum  of  comparative  Zoolofy  at  Cambridge.     Massachusetts  Nr.  8. 
••)  Auch   dieser  hat  eine  röthlichbraune  Spielart  (Vanet    cinnamomea  Audub.  et  Bachm.) 
Diese  ist  abgebildet  in  Audubon  Quadrupeds  of  North-America.     III.,  pl   CXXVII. 

♦•♦)  Die   von  Audubon  1.   c.    p.  152  hervorgehobenen  angeblichen  Unterschiede  zwischen 
Grizzly-Bär  und  Baribal  sind  übrigens  nur  als  wenig  erhebliche  zu  betrachten. 


226  Einiges  über  Pfahlbauten 

sischen  Bären,  welchen  Einige  dem  Grizzly-Bären ,  Andere  dem  Baribal 
näher  bringen  wollen,  fehlt  mir  leider  zur  Zeit  jedwedes  Material  zur  weiteren 
Vergleichung.  *) 

Bei  manchen  Artmachern  spielt  bekanntlich  verschiedenartige 
Lebensweise  eine  recht  bedeutende  Rolle.  Man  sagt  nun  auch  einzelnen 
Individuen  von  U.  arctos  eine  sehr  abweichende  Lebensweise  nach  und  das 
auch  mit  vollem  Recht.  In  Ost- Russland  unterscheidet  man  rein  hiernach 
den  Aasbären  und  den  Ameisenbären  von  einander.  Der  treffliche,  so 
genau  beobachtende,  so  kritisch  sichtende  Eversmann  hat  sich  leider  dazu 
verleiten  lassen,  aus  diesen  Thieren  zwei  vollständig  getrennte  Arten,  Ursus 
cadaverinus  und  U.  formicarius  zu  schaffen.  Eversmann  fand  nicht  nur  Unter- 
schiede zwischen  beiden  in  der  Farbe  und  Grösse,  sondern  auch  im  Schädel- 
bau, ganz  zu  geschweigen  ihrer  Lebensweisen.  Nun  lassen  sich  aber  alle 
diese  angeblichen  morphotischen  und  biotischen  Unterscheidungsmerkmale 
sehr  wohl  auf  individuelle,  z.  Th.  auch  ganz  von  der  Oertlichkeit  bedingte 
Abweichungen  zurückführen.  Nach  Eversmann's  eigenen  Angaben  zeigt  sich 
übrigens  die  Lebenswei'se  des  Aasbären  und  Ameisenbären  in  vielen  Punkten 
auch  völlig  übereinstimmend.  Andere  differirende  Dinge  lassen  sich  wieder 
sehr  wohl  aus  zeitlichen  und  aus  lokalen  Bedürfnissen  erklären.  So  gut  man 
nun  einen  Ameisenbären  von  einem  Aasbären  trennen  möchte,  könnte  man 
u.  A.  den  Menschenfresser-Löwen  (Man-eater  Anderson' s,  Livingstone's  u.  A.) 
vom  Rinder-,  Schaf-  oder  Antilopen-Löwen,  die  Aashyäne**)  von  der  Esel- 
hyäne, der  Lumpenhyäne  u.  s.  w.  unterscheiden.  Denn  solch  ein  Raubthier 
wird  für  Zeiten  diejenige  Lebensweise  einschlagen,  welche  ihm  gerade  am 
Besten  zusagt.  Das  sind  Dinge  der  Gewöhnung,  wie  sich  in 
mancher  Beziehung  ähnliche  auch  im  Menschenleben  allüberall 
wiederholen.  Gefleckte  Hyänen,  welche  z.  B.  die  Dörfer  Hellet-Idris, 
HeUet-el-Mak  und  Hellet-Berün  am  Gebel-Ghüle  (^ennär)  allnächtlich  um- 
kreisen, begnügen  sich  hier  im  Hochsommer,  zur  Zeit  wo  die  Nomaden  da- 
selbst Aufenthalt  nehmen,  mehrstens  mit  Schlächtereiabfällen,  wogegen  sie 
im  Winter  weit  gewöhnlicher  den  Viehstand  der  Sesshaften,  die  Kehricht- 
massen und  selbst  die  Aufenthaltsörter  der  Kinder  heimzusuchen  pflegen. 
Der  „Man-eater-Löwe"  wird,  nachdem  er  einmal  Menschenfleisch  gekostet, 
am  liebsten  den  Menschen  zur  Beute  erwählen.  Nun  kommt  es  wohl  vor, 
dass  ein  Thier,  z.  B.  also  ein  Fleischfresser,  welcher  in  einer  von  seiner  ur- 
sprünglichen Weise  abweichenden  sich  ernähren  und  jagen  gelernt,  auch 
zufallig  noch  individuelle  Eigenthümlichkeiten  hinsichtlich  seiner  Körpergrösse, 
seines  Skeletbaues  und  seiner  Färbung  darbietet.  Alsdann  liegt  für  Lieb- 
haber die  Verführung  sehr  nahe,  aus  solchen  den  Kreis  gewöhnlicher  Merk- 
male überschreitenden    Individuen    Vertreter    neuer  Arten   zu  machen,   mit 


*)  Uebrigens  befinden  sich  Schädel  dieses  Thieres  nach  Berlin  unterwegs. 
'•)  D.  h.  Hyaeua  crocuta. 
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welch  letzterem  Begriff  sich  dann  in  den  Köpfen  beschränkter  Beobachter 
auch  bald  einmal  derjenige  der  Umwandelbarkeit  verbindet.  Aber  gerade 
die  Abweichungen  in  der  Lebensweise  bei  Thieren,  welche  einem 
ganz  übereinstimmenden  oder  selbst  auch  nur  sehr  ähnlichen 
Typus  angehören,  sollten,  falls  sie  nicht  durch  eine  ab  weichende, 
constant  wiederkehrende  und  mit  Permanenz  oder»  nur  mit  sehr 
geringer  Veränderlichkeit  sich  vererbende  Organisation  bedingt 
werden,  niemals  zu  Charakteren  der  Artenfeststellung  benutzt 
werden. 

Bekanntlich  existirte  zur  Diluvialzeit  Europas  und  Asiens  ein  gewaltiger 
Bär,  dessen  Reste  hauptsächlich  in  Höhlen  vorgefunden  werden,  in  denen 
das  Thier,  wie  wilde  Thiere  im  Allgemeinen  und  besonders  auch  Bären,  mit 
Vorliebe  Zuflucht  gesucht  hat.  Es  ist  dies  der  sogenannte  Höhlenbär  {Urm6 
spelaeiis)  der  Autoren.  Die  Schädel  dieses  Thieres  zeigen  eine  Länge  von 
durchschnittlich  42-  48  Centim.,  welche  sehr  beträchtlich  erscheint  gegen  die 
durchschnittlich  etwa  32—38  Centim.  betragende  Länge  unserer  gemeinen 
Bärenschädel.  Man  bemerkt  an  jenem  ein  sehr  schmales  Hinterhaupt  mit 
besonders  beim  Männchen  stark  entwickeltem  Längskamm,  sehr  weit  ab- 
stehende Jochbögen,  eine  tiefe  Einsattelung  an  der  Grenze  des  Stirnbeines. 
der  Nasenbeine  und  der  Oberkieferbeine,  oftmals  stark  gewulstete  obere 
AugenhöhJenbogen.  einen  kurzen,  breiten  Schnauzentheil  und  meist entheils 
den  Mangel  der  Lückenzähne.  Dieser  seinem  gesammten  Baue  nach  sehr 
grosse,  starke  und  wahrscheinlich  auch  raubgierige  Bär  hat,  wie  zahlreiche 
mit  seinen  Resten  zugleich  aufgefundene  Produkte  eines  (rohen)  Kunstfleisses 
bezeugen,  noch  mit  dem  Menschen  zu  einer  Zeit  gelebt,  ist  von  diesem 
sogar  gelegentlich  erlegt  worden. 

Die  Frage,  ob  nun  der  diluviale  Höhlenbär  eine  von  der  heutigen 
gemeinen  ganz  verschiedene  oder  ob  er  eine  mit  letzterer  identische  Art 
bilde,  hat  neuere  Forscher  auf  das  lebhafteste  beschäftigt.  Es  ist  darüber 
vielfach  hin  und  her  gestritten  worden.  Wie,  so  heisst  es  manchmal,  sollten 
denn  gerade  in  früheren  Epochen  (die  damals  meist  Höhlen  bewohnenden) 
Bären,  Hyänen  und  Löwen  als  angebliche  Vertreter  noch  jetzt  lebender 
Arten  eine  last  constant  grössere  Statur  erreicht  haben,  als  jetzt?  Darauf 
liesse  sich  nun  erwiedern,  dass  in  jenen  Zeiten  die  omnivoren  Raubthiere 
einen  durchschnittlich  weit  grösseren  Reichthum  an  Pflanzenprodukten 
in  den  damals  weit  ausgedehnteren  Wäldern,  sowie  nebst  den  carnivoren, 
auch  einen  durchschnittlich  weit  grösseren  Reichthum  an  Wildpret  und 
zwar  an  z.  Th.  sehr  riesigen,  fleischreichen  Formen,  gefunden.  Ihr  Unterhalt 
war  daher  ein  leichter  zu  bewerkstelligender,  als  heut,  wo  sich  der  Bär  in 
besonders  dürftigen  Landschaften  oft  mit  allerhand  geringem  Zeuge,*)  die  Hyäne 


•)  Wald-,    Garten    und    Feldfrüchte,    Baumschosse,    Gräser,    Knollen,  Insecten,  Fische, 
Honig,  Abfälle  u.  s.  w. 
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in  sandigeren  Distrikten  mit  allerhand  Abfällen ,  der  Löwe  an  Wüstensäumen 
mit  z.  Th.  recht  kleinen  Säugethieren  u.  s.  w.*)  begnügen  müssen.  Dann 
hatten  auch  genannte  Thierformen  einen  weniger  heissen  Kampf  um  ihr 
Dasein  zu  führen  gegen  ihren  gefährlichsten  Feind,  den  Menschen,  als  später, 
wo  dieser  ihnen,  statt  anfangs  mit  plumpen  Steinäxten,  nunmehr  mit  schnei- 
denden Metallwerkzeugen,  mit  Giftpfeilen,  mit  Pulver  nnd  Blei  auf  den  Leib 
zu  rücken  vermochte.  So  durften  die  Thiere  gleichmässig  reichlichere  Nahrung, 
eine  weniger  häufig  gestörte  Zuflucht  finden,  demnach  ein  behaglicheres 
Dasein  führen,  ein  höheres  Alter,  eine  weit  stärkere  Ausbildung  der  Körper- 
theile,  mehr  Masse  erreichen,  als  in  späteren  Zeiten.  Der  Jäger  wird  sich 
überall  gern  die  grössten  und  stärksten  Exemplare  seines  Wildes  zum  Opfer 
aussuchen,  da  ihm  deren  Erlegung  mehr  Ruhm  und  bedeutenderen  materiellen 
Vortheil  sichert.**)  So  konnten  denn  die  grossen  alten  Bären  wohl  zuerst 
ausgerottet  werden,  die  schwächeren  aber  weiter  leben  und  sich  unter  stets 
ungünstiger,  immer  noch  ungünstiger  werdenden  Lebensbedingungen  fort- 
pflanzen. Es  hat  nun  aber  damals  durchaus  nicht  blos  solche  Riesenbären 
gegeben,  sondern  auch  kleinere  mit  flacherem,  länglicherem,  in  seinen  ein- 
zelnen Theilen  weniger  colossal  gebildeten  Schädel,  wie  Ursn^  syelaeus. 
Solche  schwächeren  Bären  wurden  nun  vsäeder  als  besondere  Arten  {Ursu^ 
arctoidetis,  priscus^  Pitorrii,  Leodiemis^  Neschersensvi)  unterschieden.  Diese 
Thiere  zeigen  eine  z.  Th.  sehr  auffallende  osteologische  Uebereinstimmung 
mit  Höhlen-  und  gemeinen  braunen  oder  schwarzen  Bären.  Noch  heut  findet 
man  übrigens  einzelne  ganz  gewaltige  Exemplare  unserer  Bären,  Hyänen 
und  Löwen,  deren  sich  in  besonders  passenden  Oertlichkeiten  zu  Dimen- 
sionen entwickeln,  welche  denen  ihrer  diluvialen  Vorfahren  nur  wenig 
nachstehen.  Dem  alten  Höhlenbären  nähert  sich  in  dieser  Hinsicht  be- 
sonders häufig  die  Form  (Jrstis  ferox,  der  schon  mehrfach  erwähnte 
grosse  nnd  raubgierige  Grizzly-Bär.  Was  nun  die  hohen  Längskämme  an 
den  Hirnschädeln  der  Höhlenbären  (auch  Höhlenlöwen  und  Höhlenhyänen) 
anbetrifft,  so  waren  dies  wohl  zunächst,  wie  auch  andere  starke  Hervor- 
ragungen der  äusseren  Schädelfläche,  Attribute  alter  männlicher  Exemplare. 
Manches  jüngere  männliche  und  weibliche  Individuum  ist  jedenfalls  in  den 
Rubriken  der  anderen  aufgestellten  fossilen  Arten  untergebracht  worden. 
Zeigten  sich  aber  auch  an  Schädeln  junger  Männchen  und  alter  Weibchen 
des  Höhlenbären  immerhin  stärker  entwickelte  Hinterhauptleisten,  wie  heut 
an  unseren  Bären,  so  hing  dies  doch  vielleicht  mit  der  bei  einer  im  Allge- 
meinen bedeutenderen  Körperentwickelung  auch  häufiger  sich  ausbildenden 
Stärke  der  Kaumuskeln  zusammen ,  mit  einer  lebhafteren  Begierde  nach  Zer- 
reissung  und  Zerstückelung  thierischer  Beute? 


•)  Gazellen,  Nagetbiere,  Vögel  wie  z.  B.  Perlhühner,  wilde  Cucurbitaceen. 
*•)  So  werden  z.  B.  vielendige  Hirsche,  Kapitalschweine,  grosse  starke  Bisonten  und  die 
grössten  Elephanten  (mit  langen  Stosszähnen)  hauptsächlich  gesucht. 
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Die  liückenzähne  fehlen    dem  Höhlenbären   nicht  immer,  wie  sie  denn 
auch  bei  erwachsenen  lebenden  Büren    zuweilen    gänzlich  fehlen.     Denn  sie 
fallen    beim    Bärenf^eschlecht    überhaupt    häufip;   schon    frühzeitig  aus,  beim 
Höhlenbären   aber   durchschnittlich   noch  häufiger,  noch  frühzeitiger,  als  dies 
bei    unseren    heutigen    Formen    der  Fall  zu  sein  pflegt,  welche  Erscheinung 
freilich    irgendwie    mit    der   Lebensweise    der     vorgeschichtlichen    Bären     im 
Zusammenhange    stehen    wird.      Es    ist    nun    beim   Höhlenbären    eine    starke 
Abnutzung  der  nicht  hinlalligen  Zähne,  auch  der  hinteren,  nicht  ganz  selten 
wahrnehmbar,  vielleicht  Wirkung  ihrer   mehr  auf  (härtere)  Knochen  grösserer 
Säugethiere  gerichtet  gewesenen  Ernährungsweise,   schwerlich    aber  von    der 
gewohnheitsgemässen     Zerkauung     holziger    Pflanzengebilde     abhängig,    wie 
Letzteres  wohl  von  Einzelnen  behauptet  worden  ist.     Nach  Allem  scheint  es 
mir  nun,  als  wäre  die  artliche  Trennung   des   Höhlenbären   vom    gemeinen 
[J.  arctofi  bis  jetzt  noch  nicht  bewiesen,   vielmehr   scheint   es  mir,   als   fände 
hier  ein  allmählicher  Uebergang  von  einer  älteren,  grösseren,  stärkeren,  unter 
besonders  gunstigen  L-ebensbedinguBgen  aufgewachsenen  Spielart  (Unvs  spc- 
laevh)  in  eine  neuere,  schwächere,  im  Kampfe  ums  Dasein  degenerirte  Spielart 
{U.    arctos)    statt.     Dürftiger    entvsrickelte  unserem    U.   arctos    nahe    stehende 
Formen  {U.  priscus)    zeigten    sich    schon    früher    neben    dem    Höhlenbären, 
riesige   dem   letzteren   nahe   kommende   Exemplare   des    U.   arctos  (U.  fero.c) 
zeigen    sich    noch    heut.     Giebel    vergleicht   den  Höhlenbären   mit   dem   Eis- 
bären; die  nahe  Verwandtschaft  Beider  will»  er  aus  ihrem  Zahnbau  herleiten.*) 
Ich    meinestheils    finde   die   Uebereinstimmung   zwischen    U.    spelaeuf<   und    U. 
viaritimun**)   keineswegs    bedeutender,    als   diejenige   zwischen   letzterem  und 
U.  arctos.     Am  Schädel  des  Eisbären,  der  ja  recht  bedeutende  Dimensionen 
annehmen   kann,   zeigt   sich   der   Hinterhauptskamm    männlicherseits   oft  sehr 
entwickelt,    auch  bieten  Schädel  alter   männlicher   Eisbären   eine  nicht  unbe- 
trächtliche Einsattelung  in  der  Nasenbein-Stirnbeingegend  dar.  Der  Schnauzen- 
theil des  Eisbärschädels  ist  in    der  Regel  verhältnissmässig  weit  kürzer,  als 
derjenige    von   U.  spelaeus.     Die  Backzähne    des   Eisbären   aber  nähern  sich 
im    Allgemeinen    hinsichtlich    ihrer  Grösse   und   des   einfacheren  Baues  ihrer 
Kauflächen  noch  mehr  denen  von  U.  arctos,  als  den  grossen  an  ihren  Kronen 
so    ungemein   vielhöckrigen    von    U.   spelaevs.     Leider  kennen  wir  heutzutage 
die    verwandtschaftlichen  Beziehungen   der   polaren  Säugethiere   zu  ähn- 
lichen in  gemässigten  Klimaten  lebenden  noch  sehr  wenig.     (Es  wäre  nun 
eine  weitere  Erforschung  die  ser  Beziehungen  eine  sehr  würdige 
Aufgabe  für  zukünftige  deutsche  Nordpolfahrten!) 

•)  Odontographie.     Leipzig  1865.     S.  38. 

**)  Vergleicht  man  eine  Anzahl  Schädel  gleichen  Geschlechtes  und  ähnlichen  Alters  von 
U.  maritimus  mit  einander,  so  erkennt  man  auch  an  diesen  viele,  z.  Th.  sehr  auffallende, 
individuelle  Verschiedenheiten.  Die  von  Owen  (A  history  of  British  fossil  mammals  a.  birds 
London  MDCCCXLVI,  p.  90  ff.)  und  Anderen  hervorgehobenen  Unterschiede  im  Bau  der 
knöchernen  Extremitäten  zwischen  U.  spelaeus,  nrcton,  maritimus  u.  s.  w.  erscheinen  mir  übri- 
gens noch  weit  weniger  bedeutend,  als  die  im  Schädelbau  auftretenden  Differenzen. 
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Wenn  ich  auch  nun  schliesslich  diejenigen  Forscher  keineswegs  tadeln 
möchte,  welche  für  jetzt  noch  eine  artliche  T  renn  ung  von  U.  spelaeua  und 
U.  arctos  für  geboten  erachten,  so  hoffe  ich  denn  doch  mit  Obigem  zu  er- 
neueten  Prüfungen  dieser  heikligen  Frage  ein  wenig  angeregt  zu  haben,*) 
einer  Frage,  innerhalb  welcher  ich  meinen  eigenen  Ansichten  einer  wahr- 
scheinlichen Identität  beider  Formen  einen  vorläufigen  Ausdruck  zu  geben 
versucht  habe.  ' 

Bourguignat,  ein  ileissiger  Erforscher  der  algerischen  Vorzeit,  hat  neuer- 
lich mehrere  Arten  Bären  von  dort  beschrieben:  U.  Lartetianun  gross  und 
stark  fast  wie  der  Höhlenbär  U.  Letourneuj^ianun^  weniger  kräftig  als  dieser, 
U.  Rouvieri  etwa  von  Grösse  des  Pyrenäenbären ,  endlich  U.  Faidherbiantis, 
ein  kleines  Thier  etwa  von  Fuchsgrösse.  U.  Rouoieri  und  Faidkerbianus 
dürften  zur  Zeit  noch  in  Nordafrika  leben,  freilich  aber  auch  dem  Aussterben 
schon  nahe  gerückt  sein.**)  Es  muss  nun  späterer  Prüfung  überlassen 
bleiben,  ob  die  Artselbständigkeit  des  U.  Lartetianus,  U.  Letourneuvianus 
und  U.  Rouvieri  aufrecht  erhalten  werden  könne  oder  nicht.  Jedenfalls 
eröffnen  Bourguignat's  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  hin  eine  neue 
Aussicht  auf  höchst  interessante  Weiterungen. 

Vom  Dachs  (Me/es  vulgaris)  dessen  Existenz  hoch  in  die  vorgeschicht- 
liche Zeit  hinaufreicht,  *■'*'')  finden  sich  in  den  schweizer  Pfahlbauten  häufige 
Reste,  deren  äussere  Beschaffenheit  kaum  einen  Zweifel  darüber  zulässt,  dass 
dies  Thier  den  Pfahlbanern  zur  Nahrung  gedient  habe.  Noch  heutiges  Tages 
steht  beim  Volke  weniger  Dachs  fleisch,  mehr  aber  Dachs  fett,  letz- 
teres als  Heilmittel,  in  grossem  Ansehen.  Schlesische  Förster  pflegen 
bei  dem  herrschaftiicherseits  angestellten  Dachsgraben  vom  Empfanger  der 
erlegten  Thiere  einen  guten  Theil  des  Fettes  als  persönliche  Prämie  zu 
erbitten.  So  habe  ich  es  selbst  wiederholt  erlebt.  Ich  habe  Dachskiefer  aus 
Robenhausen  von  der  durchschnittlich  vorkommenden  Grösse  und  mit  stark 
abgekaueten  Zahnkronen  gesehen.  Ruetimeyer  erwähnt  eines  (seiner  Meinung 
nach  sehr  grossen)  Schädels  aus  Concise  von  125  Mm.  Länge  und  von  35  Mm. 


*)  In  dieser  Beziehung  ist  auch  der  Ausspruch  zweier  ausgezeichneter  englischer  Palae- 
ontologen,  der  Herren  Boyd  Dawkins  und  Ayshford  Sandford,  von  Interesse.  Sie  äussern  näm- 
lich im  Verlaufe  ihrer  classischen  Abhandlung  über  die  pleistocenen  Säugethiere  Grossbritanniens 
Folgendes:  „In  conclusion,  we  are  obliged  to  acknowledge  that  the  evidence  afforded  by  the 
remains  of  the  fossil  bears  is  most  conflicting,  and  that  we  consider  it  by  no  means  impossible 
that  as  some  future  time  the  interval  between  the  U.  spelaeus  on  the  one  band  a.  ü.  arctos 
on  the  other  may  be  bridged  over,  and  both  turn  out  to  be,  as  M.  de  Blainville  has  suggested, 
the  extremes  of  a  series;  but  at  present  it  is  safer  to  consider  them  two  closely  allied  species 
than  as  varieties  of  one  and  the  same.  The  British  Pleistocene  Mammalia.  Palaeontolog. 
Society.     Volume  for  1864,  part  I,  pag.  XXIII. 

**)  Die   Existenz   von  Bären   in   diesem  Theile  Afrikas  ist  bereits  früher  mannigfach  be- 
sprochen worden      Vergl.  u.  A.  R.  Hartmann:  Geographische  Verbreitung  der  im  nordöstlichen 
Afrika  wild  lebenden  Säugethiere.     Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde,     Band  III.    S.  239. 
***)  Der  Dachs  war  Zeitgenosse  des  Höhlenbären,  der  Höhlenhyäne,  des  Ur,  Riesenhirsches, 
Nashornes  mit  knöcherner  Nasenscheidewand,  Mammontes  u.  s.  w. 
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Jochbogenbreite.*)  Ich  aber  habe  zwei  nocli  nicht  einmal  zu  den  grössten 
gehörende  Dachsschädel  gemessen,  vou  denen  einer  13^^  Mm.  Länge  und 
83  Mm.  Jochbreite,  der  andere  185  Mm.  Länge  und  90  Mm.  Jochbreite 
besassen. 

Auch  dies  Thier  variirt  nacli  seinem  klimatischen  Vorkommen  nicht 
OD  beträchtlich.  So  hat  Schrenk  in  überzeugender  Weise  die  Uebereinstim- 
mung  des  dunkler,  mehr  bräunlichgelb  gefärbten  DacEses  der  Amurländer 
und  Japans  (Mele,s  Anakvma  Tetnm.)  mit  dem  europäischen  nachgewiesen.**) 
Dann  scheint  selbst  Mele'<  labradoria  Suij  nur  eine  klimatische  Abart  des 
unsrigen  zu  bilden.  Die  gewöhnlich  als  specifisch  angegebenen  Färbungs-  und 
osteologischen  Eigenheiten  besagten  amerikanischen  Dachses  scheinen  doch 
nur  wenig  durchschlagend  zu  sein.***) 

Auch  an  Marderresten  bieten  die  Pfahlbauten  reichliches  Material. 
Ich  habe  manches  zahntragende  und  seiner  Zähne  verlustig  gegangene  Kiefer- 
stück von  Robenhausen  untersuchen  können.  Ruetimeyer  erhält  die  Tren- 
nung des  Steinmarders  {Mu>itela  foina)  und  des  Edel-  oder  Baummarders 
(iVy.  Martes)  aufrecht,  f)  Bekanntlich  ist  diese  Trennung  beider  Arten  schon 
mehrfach  angefochten  worden.  Ich  halte  diese  Frage  dermalen  noch  nicht 
zur  Entscheidung  reif,  wiewohl  ich  schon  jetzt  anerkennen  muss,  dass  die 
osteologischen  unterschiede  nur  schwer  zu  charakterisiren  seien.  Nun  scheint 
zwar  J.  A.  Allen  gleich  gar  zu  radikal  vorzugehen,  indem  er  Steinmarder, 
Edelmarder  und  Zobel  in  einer  Art  vereinigt,  indessen  fordert  doch  auch 
letztere  Anschauungsweise  zur  erneueten  gewissenhaften  Prülung  auf.  für  die 
allerdings  ein  recht  reichhaltiges  Material  an  Bälgen  und  Skeleten  herbei- 
zuwünschen wäre.  Reste  von  Fischottern  (Lutra  cidgarit)  zeigen  sich  ver- 
treten durch  Knochen  und  durch  Fischgräten  bestehende  Kothballen. 

Vom  gemeinen  Wolfe  {Cania  lupzi^s)  sind  in  schweizer  Pfahlbauten 
Zähne,  fast  vollständige  Skelette  und  auch  Schädel  aufgefunden  worden.ff) 
Das  Thier  reicht  bis  in  die  Höhlenepoche  hinauf,  es  findet  sich  auch  in 
Flussablagerungen  vor.  Die  angeblichen  Arten  Canü  prücus  und  C.  spelaeu« 
der  Autoren  fallen  mit  (.'.  lupvs  vollständig  zusammen.  •}-}"{-) 

•)  Fauna.    S.  19. 

**)  A.  a  0.  S.  17.  fl'.  Hodgson's  Taxidta  leucura  aus  Centraiasieu  ist  ebenfalls  aus 
unseren  Systemen  beseitigt  worden. 

••*)  Audubon  sagt  zwar  in  Bezug  auf  den  labradorischen  Dachs:  ,The  diflference  between 
the  European  and  American  species  of  Badger  i.s  so  great,  that  it  i.s  unnecessary  to  institute 
a  very  particular  comparison  "  Die  in  der  Folge  angeführten  Unterschiede  sind  freilich  nicht 
eben  wesentliche. 

t)  Untersuchungen.    S.  8.     Fauna.    S.  20. 

t+)  Ruetimeyer  Untersuchungen.  S.  21,  36.  Fauna.  S.  21. 
ttt)  Owen  sagt:  ,The  conclusion  however,  to  which  my  comparison  of  the  fossil  and 
recent  bones  of  the  large  Cauidae  have  led  me  is,  that  the  Wolves  which  our  ancestors  extir- 
pated ,  were  of  the  same  species  as  those  which ,  as  a  much  more  remote  period ,  left  their 
bones  in  the  limestone  caverns  by  the  side  of  the  extinct  Bears  and  Hyaenas."  A  history  of 
British  fossil  mammals  and  birds.    London  MDCCCXLVI.     p.  132. 
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Der  Wolf  war  in  der  Schweiz  noch  im  14 — 17.  Jahrhundert  sehr  häufig, 
selbst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gehörte  er  daselbst  eben  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Gegenwärtig  ist  er  hier  als  Standthier  beinahe  ausgerottet,  er 
verläuft  sich  nur  noch  zuweilen  in  den  berner,  neuenburger  und  waadtländer 
Jura.*)  Tschudi  zählt  das  vereinzelte  Vorkommen  dieses  Raubthieres  wäh- 
rend der  1850er  und  1860er  Jahre  in  mehreren  Theilen  der  Schweiz  auf. 
Letzterer  Autor  meint,  dass  der  Wolf  im  Bergell,  Puschlav,  Münsterthal,  in 
den  nördlichen  Alpeuthälern  des  Tessin,  im  Wallisergebirge  noch  ständig 
vorkommen  möchte.''*)  Einige  Wolfsfamilien  scheinen  in  den  tessiner  Thälern 
Verzasca,  Lavizarra  und  Maggia  Standquartiere  zu  haben,  sie  streiften  von 
da  bis  nach  Bellinzona.  ***) 

üebrigens  heut  Bewohner  verschiedener  Gegenden  Europas,  Asiens  bis 
nach  Kaschmir  und  Tibet,  bis  nach  Central-  und  Südhindustan,  nach  Kamt- 
schatka hin,  sowie  Nordamerikas  bis  zur  Enge  von  Tehuantepec,  variirt  auch 
der  Wolf  in  seiner  Färbung  ganz  ausserordentlich.  In  unseren  Gegenden 
zeigen  sich  eine  helle  und  eine  dunkle  Spielart.  Erstere  ändert  in  mannig- 
fachen Tinten  von  Fahlgräu  in  Graugelb  und  Graubraun  ab.  Nicht  selten 
zeigt  sich  auf  der  Mitte  des  Rückens  eine  dunkle  Zeichnung  in  Form  eines 
mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichteten,  spitzwinkligen  Dreieckes,  dessen 
Seiten  durch  eine  schwarzbraune  bis  schwarze  Färbung  der  Haarspitzen  er- 
zeugt werden.  Dies  Dreieck  ist  innen  mit  fahlgrauen  bis  aschgrauen,  zu- 
weilen sehr  dunkelgespitzten  und  dann  auch  dunkel  überflogenen  Haaren 
besetzt.  Ich  habe  diese  Zeichnung,  welche  an  diejenige  des  Rückens  mancher 
afrikanischer  Schakale,  namentlich  aber  des  Schabrakenschakales  (Cania  me- 
ffonielas  Schreb.^  erinnert,  sehr  intensiv  an  lebenden  und  an  ausgestopften 
WöKen,  auch  an  nicht  montirten  Wolfsbälgen  aus  Skandinavien,  Galizien, 
Südrussland,  Italien,  Spanien  und  Nordamerika  gesehen.  An  sehr  hell,  fast 
weissgelblich  gefärbten  norwegischen  Fellen  (Pariser  Ausstellung)  war  der 
Rücken  in  oben  erwähnter  Weise  scharf  mit  Schwärzlich  gezeichnet,  auch 
liefen  etliche  bräunliche  Ringeln  mit  in  das  Innere  hinein.  An  einem 
anderen  sehr  schönen  norwegischen  Felle  waren  die  Seiten  röthlichbraun,  der 
Rücken  hatte  aber  eine  scharf  abgegrenzte,  aus  Hellgrau,  Schwarz  und 
Bräunlich  gemischte  Zeichnung.  An  russischen  Pelzen  zeigte  sich  letztere 
bald  dreieckig,  bald  von  folgenden  Formen: 


QO^ 


hinten. 


•)  Fatio  1.  c.  p.  289. 
•♦)  A.  V.  a.  0.     S.  360. 

***)  Das.  S.  361.  Im  Misoccothale  haben  sie  1856  noch  so  grossen  Schaden  angerichtet, 
dass  sie  dort,  wie  der  alte  Lenz  nach  Graubündtener  Zeitungen  berichtet,  von  Kuttenträgem 
öffentlich  in  den  Bann  gethan  worden  sind.  (Gemeinnützige  Naturgeschichte  der  Säugethiere. 
IV.  Aufl.    Gotha  1860.     I.,  S.  219). 
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An  einem  canadisclien ,  der  sogenannten  weissen  Spielart  des  Wolfes  an- 
gehörenden Felle  war  erwähnte  Zeichnung  ebenfalls  sehr  deutlich,  an  den 
Rändern  sogar  recht  dunkel.  An  zwei  anderen  ebenfalls  aus  Canada  stam- 
menden Fellen  (vom  Typus  des  sogenannten  C.  uccidenfalvi  Ancl.)  war  die 
Zeichnung  undeutlicher,  verwaschener,  wie  sich  dies  auch  an  europäischen 
Fellen  hier  und  da  zeigte.*) 

Eine  melano tische  Form  unseres  Wolfes  von  mehr  oder  minder  dunkler 
Gesammtfärbung  (C.  Lycaon  Auct.**')  findet  sich  in  Europa,  Asien  und  Amerika. 
Im  erstgenannten  Erdtheile  hat  man  ilu-er  in  den  verschiedensten  Provinzen 
beobachtet.  Ein  schönes  Exemplar  mit  falben  Unterbeinen  aus  Toscana  sah 
ich  im  Florentiner  Museum.  Nach  Radde  kommen  an  der  sibirischen  Grenze 
und  namentlich  in  den  südlichsten  Gegenden  des  mittleren  Amurlaufes  unter 
den  Wölfen,  deren  Colorit  im  Allgemeinen  an  das  der  europäischen  Thiere 
dieser  Art  erinnert,  auch  solche  vor,  die  näher  dem  C.  Lycaon  stehen,  deren 
sehr  langes  Rückenhaar  eine  breite,  glänzend  schwarze  Endbinde  besitzt 
(vergl.  oben);  das  Haar  wird  bei  ihnen  sogar,  nachdem  ein  kleiner  weisser 
Zwischenraum  auf  die  Spitze  gefolgt,  dann  wieder  fast  bis  zu  seinem  Grunde 
schwarz,  welcher  letzterer  aber  blendend  weiss  im  grauen  schwach  gekräu- 
selten Wollhaar  steht.  Auch  das  verlängerte  Wangenhaar  solcher  Wölfe  ist 
schwarz  spitzig,  und  hebt  sich  so  eine  schwarze  Grenzliuie  zum  Gelb  oder 
gelblich  Weiss  des  Unterkiefers  ab,  die,  unter  den  Augen  beginnend,  tief 
unter  dem  Ohre  zur  Halsseite  hin  verläuft  u.  s.  w.  Solche  dunklen  Wölfe 
sind  nun  nach  Radde  in  Cis-  und  Transbaikalien  sehr  selten,  es  scheint, 
dass  sie,  da  H.  L.  v.  Schrenk  den  Wolf  des  Mündungslaudes  vom  Amur  als 
dem  europäischen  ganz  gleich  erwähnt,  dem  südlichen  Theile  des  Amurs  uml 
seinen  in  ihn  rechts  einfallenden  Nebenflüssen  besonders  angehören.***) 

Albinoformen  trifft  man  in  gemässigteren  wie  kälteren  Gegenden 
Europas  und  Nordamerikas  z.  B.  in  Lappland,  Canada,  Alaschka,  Oregou 
und  mit  gewisser  Constanz  am  Yellow-Stone- River  (nach  Audubon  und 
Catlin)  ferner  auch  in  Sibirien  an.  Sie  zeigen  übrigens  nicht  selten  gelb- 
lichen Anflug  und  selbst  grössere  oder  kleinere  Flecke  von  noch  dunklerer 
Farbe.     Nordamerika  weisst  femer  vereinzelte   oder  lokal  angehäufte  Formen 


*)  Ich  habe  sogar  Felle  unseres  fremeinen  Fuchses  (C.  vu/pes)  gesehen,  an  welchen 
sich  oben  erwähnte  Zeichnung  zu  entwickeln  begann,  ferner  Felle  des  Grisfuchses  (C.  cinereo- 
argenteus),  des  gemeinen  Schakales  (C.  aureus)  aus  Westasien,  Algier,  des  Wolfshundes  (C 
anthus),  an  denen  sie  aiiftrat,  dagegen  auch  wieder  Felle  von  C.  mesomelas,  au  denen  sie  blasser 
und  verwischter  wurde.  (Von  Ausbleichen  am  Licht  konnte  hier  keine  Rede  sein.)  Jedenfalls 
wäre  die  Anwesenheit  einer  „Schabrake"  als  ein  sehr  schlechtes  Artkennzeichen  für  angeb- 
lich bestimmte  Schakalformen  zu  betrachten;  denn  eine  solche  kommt  ja  eben  verschiedenen 
wilden  Hunden  in  höherem  oder  geringerem  Grade  zu,  ähnlich  wie  z.  B.  Zebrastreifen  an  den 
Beinen  der  verschiedensten  Pferderassen,  Eselrassen  und  Eselbastarde  vorkommen. 

••)  C.  Lupm  niger  Herrn.  Observ.  Zool.  p.  32.  Gervais  ist  noch  geneigt,  C.  Lycaon  als 
Art  aufzufassen.     Zoologie  et  Paleontologie  franf.    Paris  1848—1852.     T.  1  ,  p.  110. 

•••)  Reisen  u,  s.  w.    S.  56,  57. 
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von  hellerer  oder  dunklerer  einförmig  rothbrauner  Färbung,*)  sowie  auch 
schwärzliche,  Canin  lupiifs  rar.  occidenfalü  angehörende  Formen  auf. 

Diese  mannigfaltigen  Farbenabänderuugen  des  geraeinen  Wolfes  kommen 
.lenen  sehr  zu.pass,  welche  gerne  Arten  aufstellen.  Kommen  nun  irgend 
welche  (oft  nur  individuelle,  geschlechtliche,  lokale)  Abweichungen  in  der 
Grösse,  im  Skeletbau  und  gar  in  der  Lebensweise  (unter  verschiedeneu 
klimatischen  und  örtlichen  Bedingungen)  hinzu,  so  macht  man  daraus  die 
allerverschiedensten  Species  fertig.  Nur  Schade,  dass  damit  für  die  wissen- 
.schaftliche  Erschliessung  der  Gesetze  des  thierischen  Lebens  nicht  nur  sehj- 
wenig  oder  gar  nichts  gewonnen,  sondern,  dass  dadurch  der  ohnehin  so  gräss- 
liche  Baiast  von  Unsicherem  nur  noch  vermehrt  wird.  Erhebt  nicht  jedes 
einzelne  Yorkommniss  zum  Character  eines  unveränderlichen  Typus,  sondern 
forscht  lieber  nach  der  Veränderlichkeit  der  Formen  innerhalb  weiterer  und 
engerer  Grenzen,  wie  Ihr  letztere  endlich  doch  auffinden  werdet,  auffinden 
müsst.  wenn  Ihr  nur  jedesmal  mit  gehöriger  Kritik,  mit  zweckentsprechender 
Vorsicht,  zu  Werke  geht! 

Man  unterscheidet  in  Europa  den  kleineren  Niederungswolf,  wie 
er  sich  in  schilfreichen  Sumpfdistrikten,  z.  B.  am  Neusiedlersee,  vorfindet. 
In  den  Transbaikalischen  Gegenden  unterscheidet  nach  Radde's  Mittheilung 
der  Jäger  die  Steppenwölfe  von  den  Waldwölfen  und  giebt  letzteren 
ihrer  hellen  Färbung  wegen  den  Vorzug  vor  den  ersteren,  die  meistens  sehr 
gelbgrau  und  seihst  röthlich  sind.  In  höheren  und  steileren  Gebirgen,  mit 
dichteren  und  ausgedehnteren  Wäldern  Sibiriens  ist  er  selten,  er  fehlt  selbst 
im  schneereichen  Winter  in  den  dann  vom  Rothwilde  verlassenen  Gebirgs- 
gegenden. In  einer  Höhe  von  4000—5000'  im  obern  und  mittlem  Oka- 
Thale  wird  der  Wolf  schon  ein  arger  Störer  der  Heerden,  die  die  Burjäten 
hier  weiden  lassen,  und  greift  vorzugsweis  die  jungen  Pferde  an.  Hier  wie 
liort  im  Sajan  rottet  er  sich  nicht  leicht  zu  mehr  als  drei  bis  vier  Individuen 
zusammen,  bleibt  dem  Menschen  ungefährlich  und  übt  während  des  ganzen 
Jahres  seinen  Raub  vornehmlich  an  den  Heerden  der  Nomaden  aus.  Im 
hochgebirgigen  südwestlichen  Winkel  des  Baikals  will  man  alljährlich  den 
Wolf  als  Emigranten  für  den  Winter  bemerkt  haben.  Er  zieht,  wie  es 
heisst,  hier,  wo  ihm  grössere  Ebenen,  Waldränder  so  gut  wie  ganz  fehlen, 
dem  Hochrothwild,  namentlich  dem  Elenthier  nach,  welches  vornehmlich  die 
Nordseiten  der  Bergknppen,  die  immer  dichter  bestraucht  sind  (Alni/n  Betula) 
im    Winter    sucht.       Wenigstens    thun    dies    die    Weibchen    der   Elenthiere, 


•)  Audubon's  Red  Texan  Wolf,  mit  längerem  Körper  und  längeren  Beinen,  als  der 
weisse  Wolf,  mit  spitziger  Nase  und  aufrechten  Ohren,  von  sehr  intelligentem,  fast  fuchsähn- 
iichem  Aussehen.  Von  Nordarkansas  durch  Texas  nach  Mexico  hinein  verbreitet,  wie  weit  nach 
Süden  ist  leider  unsicher.  Quadrupeds  II.,  p.  240.  Verf.  fügt  hinzu:  „The  Wolwes  present 
so  many  shades  of  colour  that  we  have  not  ventured  to  regard  this  as  a  distinct  species ; 
more  especially  as  it  breeds  with  those  of  other  colours,  gangs  of  Woives  being  seen,  in  which 
this  variety  is  mixed  up  with  both  the  gray  and  black.* 
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welche  noch  mit  dem  Kalbe  gehen.  Gewöhnlich  steigt  da.  wo  der  Wolf  iiu 
Sommer  hoch  im  Gebirge  weilte,  er  zum  Winter  mit  dem  Keh  in  die  sanfte- 
ren Hügellandschafteu,  wo  er  in  den  dichteren  Unterhölzern  von  Lurür^ 
Finus  itylventrvi  und  Populus  tremula  am  Tage  schläft  und  Nachts  im  Verein 
mit  mehreren  anderen  Wölfen  die  Treibjagden  auf  Kehe  gerai^inschaftlich 
macht.  Radde  schliesst  aus  dem  Vorhergehenden,  das^  Jie  Tiebensweise  des 
Thieres  sich  nach  der  lokalen  Beschaffenheit  seines  Aufenthaltsortes  modiB- 
cire.  Es  ist  dies  nun  zwar  ein  alter  Satz,  wird  aber  leider  bei  vielen  un- 
serer Zoologen  und  selbst  bei  solchen,  welchen  die  Biologie  nicht  blos  ein 
amüsantes  Spielwerk,  sondern  ein  nothwendiger  Theil  der  gesammten  Thier- 
kunde  bildet,  immer  wieder  perhorrescirt.     (Vergl.  oben  S.  2'2(J,  227). 

Auch  der  Fuchs  (('.  culpei)  zeigt  sicli  sehr  häutig  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  wo  er,  wie  Ruetimeyer  mit  hinlänglicher  Sicherheit  nachgewieseu 
hat,  zur  Nahrung  benutzt  worden  ist.  Fuchsileisch  ist  ja  in  der  That  ganz 
wohl  geniessbar,  dass  nun  aber  die  Pfahlbauer  als  Halbwilde  in  ihren 
pflanzlichen  wie  thierischen  Speisen  nicht  eben  wählerisch  verfahren  sind 
und  auch  nicht  sein  konnten,  geht  aus  Mancherlei  deutlich  genug  hervor. 
Ich  habe  eine  Anzahl  Fuchsreste,  namentlich  aus  iiobenhausen,  in  Händen 
gehabt  und  kann  Ruetimeyer's  Angaben  über  die  zierliche  Beschaffenheit 
dieser  Reste,  die  Feinheit  ihrer  Skulpturen  und  ihre  verhältnissmässige  Klein- 
heit (im  Vergleich  zu  jetztlebenden)  vollkommen  bestätigen.  Die  von  Rueti- 
meyer als  nicht  selten  vorkommend  erwähnte  Synostose  von  Sprung-  und 
Hackenbein  ist  von  mir  weder  hier  noch  bei  irgend  einem  anderen  Raub- 
thiere  beobachtet  worden.  Auch  der  Fuchs  variirt  nach  Grösse,  Farbe  und 
Lebensweise  ganz  ausserordentlich.  Es  würde  heutzutage  schon  eine  gewisse 
Stirn  dazu  gehören,  den  Gold-,  Brand-.  Kreuz-,  Schwarz-  und 
Schwarzbauchfuchs  als  Vertreter  besonderer  Arten  gelten  zu  lassen. 
Selbst  mit  den  weissen  Füchsen  des  Nordens  {C.  lagopus)  ist  es  noch  höchst 
zweifelhaft,  ob  sie  eine  wirklich  verschiedene  Art  bilden.  Es  giebt  bekannt- 
lich Albinos  des  gemeinen  Fuchses  in  der  Schweiz,  namentlich  in  den 
Grisons,*)  in  Deutschland**)  u.  s.  w.  Die  Färbung  allein  thut's  hier  wieder 
mal  nicht.  Tschudi  bemerkt,  dass  der  Winterpelz  der  Berg-  und  AlptücLse 
weit  heller  sei,  mehr  weisse  Haarspitzen  zeige,  als  derjenige  der  Tiefland- 
Füchse.***)     Die  Osteologie  entschied  hier  bisher  nichts. 

Ueber  das  Variiren  im  Farbenkleide  der  sibirischen  Füchse  berichteten 
u.  A.   ausführlicher  Schrenckf)  und  Radde. ff)     Ich   halte  übrigens  die  Art- 


•)  Fatio  I.  c.  p.  293.     Tschudi  Thierleben  S.  357. 

••;  WinckeUs  Handbuch   f.   Jäger.     IV.   Aufl.   von  J.  J.    v.   Tschudi.     Leipzig  1SG5,  II 
S.  307.     Zoolog.  Garten  1864.     S.   i25. 
•*•)  Thierleben  S.  ;!57 
t)  A.  a.  0.  S.  51. 
tt)  A.  a.  0.  S.  63. 


236  Das  Niivana  und  die  buddhistische  Moral. 

Selbstständigkeit  des  Berberfuchses  (C  atlanticus),  Nilfuchses  (C.  niloticus)*') 
Grisfuchses  (C.  cmereo-argenteuis) ,  des  Schakal-  oder  Utahfuchses  (Vulpes 
Utah  Aud.  &  Bach.),  der  Rocky-Mountains  etc.  für  noch  keineswegs  sicher- 
gestellt. Durchgreifende  osteologische  Unterschiede  fehlen  diesen  an- 
geblichen Species.  Auch  die  Thierform  C.  cvlpes  bedarf  nach  Obigem  einer 
wiederholten,  sorgfältigen  Revision,  die  geradesogar  hier  bedeutende  Ergeb- 
nisse in  Bezug  auf  das  Variiren  der  organischen  Körper  im  Beson- 
deren und  im  Allgemeinen  in  Aussicht  stellt,  wenngleich  der  Selbstgefälligkeit 
Derer  zum  Schaden,  welche  „schlechte  Arten"  aufrecht  erhalten  möchten, 
sowie  Derer,  welche  nach  ihren  Ideen  auf  die  absolute  Formbeständig- 
keit der  lebenden  Wesen  schwören. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Das  Nirvana  und  die  buddhistische  Moral. 

Im  Gegensatz  zu  dem,  begrifflicher  Auffassung  entzogenen,  Anfang  in 
Raum  und  Zeit,  den  sich  die  Kosmologien  als  erst'^n  hinzustellen  pflegen, 
nimmt  das  buddhistische  System  seinen  Ausgangspunkt  im  eigenen  Bewusst- 
sein,  als  dem  Verknüpfungsknoten  der  Causationen  im  Sein,  der  Wechselbe- 
ziehungen zwischen  Ursache  und  Wirkung,  der  Reaction  im  Reiz  und  Gegen- 
reiz. Gleich  jeder  Religion  findet  die  buddhistische  ihre  Aufgabe  in  dem 
tröstenden  Hinweis  auf  einstige  Erlösung,  um  die  Schärfen  und  Härten  des 
Lebens  durch  die  der  Zukunft  vorbehalteuen  Compensationen  zu  lindern,  und 
der  Einsiedler  der  Sakhya  hat  die  Sahalokadhatu,  diese  Welt  des  Duldens 
und  Leidens,  mit  eindringenderen  und  mit  düsterem  Farben  geschildert,  als 
die  Mehrzahl  der  Propheten  politisch  bewegterer  und  für  ästhetische  Genüsse 
empfänglicherer  Völker,  während  doch  gerade  für  ihn  das  Problem  der  Escha- 
tologie  eine  weit  schwierigere  Lösung  in  den  letzten  Dingen  darbot,  denn 
ohne  den  gleichzeitig  mit  der  Erde  durch  das  Machtwort  des  Werdens  her- 
gestellten Ruheplatz  des  Endziels,  sah  er  sich  mitten  in  das  wild  bewegte 
Meer  des  Werdens  gestürzt  und  auf  eigene  Kraft  angewiesen,  einen  Hafen 
an  jenseitiger  Küste  zu  erreichen.  Solcher  gab  es  allerdings  nun  gar  viele, 
hier  winkten  die  Paradiese  sinnlicher  Lust,  dort  die  Dhyani-P alläste  oder  die 
Arupa-Terrassen,  aber  sie  alle  gewährten  nur  temporäre  Befreiung,  und  trie- 
ben, wenn  der  vorher  in  ihnen  aufgespeicherte  Unterhalt  der  Verdienste  ver- 


•)  Vergl.  hierüber  R.  Hartmami:  Geographische  Verbreitung  der  im  nordöstlichen  Afrika 
wild  lebenden  Säugethiere.    Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde.    Bd.  III.    S.  67  ff. 
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zehrt  war,   auf's  Neue  in  die  Wellen  hinaus,  bis  das  schützende  Nirvana  ge- 
funden sein  sollte. 

Die  Definitionsmöglichkeiten  des  Nirvana*)  sind  unzählige,  wie  die  Wort- 
erklärungen alles  dessen,  was  in  die  m  uera  ra  rprcsixa  übergeht.  Sie  haben 
in  den  letzten  Jahren  viele  unserer  verständigsten  Gelehrten  beschäftigt  und 
sind  dadurch  in  vielfacher  Weise  dankenswerthe  und  für  philologische  oder 
psychologische  Zwecke  nutzbringende  Resultate  zu  Tage  gefördert.  Der  Er- 
klärungsgegenstand selbst  dagegen  ist  mehr  verwirrt,  als  aufgehellt  worden, 
und  es  hätte  von  vornherein  als  hoffnungslos  erscheinen  sollen,  aus  den  bald 
scholastischen,  bald  mystischen,  bald  populären  oder  poetisirenden  Deutelun- 
gen die  eigentliche  Bedeutung  herauszufinden,  denn  diese  darf  sich  für  den 
objectiven  Beobachter  nicht  aus  den  Partheiansichten  der  einzelnen  Schulen 
ergeben,  sondern  nur  aus  dem  gesammten  Entwickelungsgang  des  Systems, 
da  sich  dieser,  seiner  Allgemeinheit  nach,  als  Ganzes  überblicken  lässt,  wo- 
gegen bei  jenen  wegen  mangelnder  Beherrschung  der  Einzelnheiten  der  eigent- 
liche Kern  des  Wesentlichen  unter  dem  angehäuften  Wust  nebensächlicher, 
aber  für  Polemik  näher  liegender  Interessen  leicht  aus  den  Augen  verloren 
wird.  Fragt  man  den  Mahomedaner  über  die  künftige  Heimath,  so  weiss  er 
sie  ziemlich  klar  und  fasslich  zu  beschreiben,  da  er  sich  an  den  Koran  hal- 
ten kann,  und  ebenso  vertraut  ist  der  indische  Sectirer  mit  Vischnu's  oder 
Siwa' 8  Specialhimmel.  Auch  die  buddhistischen  Conceptionen  von  ihren  Himmels- 
terrassen, lassen  in  gewissenhafter  ProtocollirungallerEinzelheiten,  diefürGrösse, 
Entfernung,  Ausschmückung  u.  s.  w.  dem  Wissensbegierigen  wünschenswerth 
sind,  nichts  unberührt  und  sie  quadriren  ausserdem  auf  das  Trefflichste  mit 
dem  ganzen  Ausbau  des  Universum,  in  den  bescheidenen  Dimensionen  des 
Chacrawalla   sowohl,   wie   in    den    weiteren  der  Mahasahasralokadhätu.     Hin- 


*)  Vernichtung^  (Wassiliew),  Annihilinmg  (nach  Barthelemy  St.  Hilaire),  Ende  des  Kreislaufs 
der  Existenzen  (Alabaster),  tugendhafte  Reinheit  (Forbes),  Apathie  (Colebrooke),  Cessation  of 
existence  (Hardy),  condition  of  rest  and  of  peaco  (Beal),  complete  deliverance  from  existence 
(Schlagintweit),  aneantissement  complete  (Burnout),  unificatio  (Bohlen),  extase  (Remusat),  abstrac- 
tion  (Hodgson).  Nirvana  (das  Vergehen)  wird  als  die  gänzliche  Vernichtung  der  Schmerzen  und 
der  Attribute  der  Aggregate  der  Existenz  definirt  (Koppen).  ,Mohl  erklärt  den  Nirvana  für  die 
Vereinigung  mit  Gott,  nach  Obry  bleibt  selbst  im  Nirvana  sans  reste  d'üpadhi  immer  das  den- 
kende Princip  erhalten".  Nirvana  bezeichnet  das  Eingehen  der  Seele  zur  Ruhe,  ein  Ueberwin- 
den  aller  Wünsche  und  Begierden,  Gleichgültigkeit  gegen  Freude  und  Schmerz,  gegen  Gutes  und 
Böses,  ein  Versunkensein  der  Seele  in  sich  selbst  und  ein  Freisein  vom  Kreislauf  der  Geschöpfe 
(Max  Müller).  Nirvritti  is  de  hemel,  naar  welken  de  Buddhisten  streven  (Halbertsma).  Nir- 
vritti  (deeply  studied)  is  found  to  be  unity  (.in  Nepal).  Zu  Nirvritti  (als  Pravritti  entgegenge- 
setzt) gehört  „eenheid'  (Halbertsma).  Absolute  annihilation  ist  Alwis'  Erklärung  für  Nirvana. 
Die  Unterscheidung  von  I'padhi -Nirvana  oder  Anupadhi-Nirvana  ist  eine  jener  nebensächlichen 
Eintheilungen,  von  denen  es  mancherlei  giebt,  wie  Kilesa-parinibpan,  Khandaparinibpan.  Dhatu- 
parinibpan  (son  pa  im  Siamesischen)  als  vorbereitend  u.  s.  w.  Buddhas  Eintritt  in  das  Bori- 
niphan  (Parinirvritta)  wird  in  den  siamesischen  Büchern  in  das  45.  Jahr  seines  BudJhathums 
gesetzt,  als  er  seine  Sinnennatur  (die  Kbanda)  in  Kusinagara  auslöschte.  Die  Transfiguration 
auf  dem  Bodhi-pallin  bildete  das  Kilesa-parinibpan.  Vergl.  Völker  des  Oestl.  Asien,  Hd.  II,  S.  40G, 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  1871.  17 
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sichtlich  des  Nirvana  hat  dagegen  der  buddhistische  Rcligionsstifter  eine  vor- 
sichtige Zurückhaltung  bewahrt,  die  der  von  rationalistischen  Predigern  in 
ihren  Aeusserungen  über  die  Zukunft  Eingehaltenen  nichts  nachgiebt,  und  wie 
ein  Ostasiate  die  im  Westen  prävaiirende  Absicht  nicht  durch  ein  Blättern  in 
Dogmatiken  oder  deren  über  das  jüngste  Gericht  handelnde  Abschnitte,  son- 
dern nur  aus  einem  Durchblick  europäischer  Weltauffassung  entwickeln  könnte, 
so  bedarf  es  eines  solchen  für  uns,  um  die  der  Ostasiaten  zu  verstehen,  und 
die  letztere  Arbeit  wird  insofern  eine  befriedigendere  sein,  weil  der  Buddhis- 
mus während  der  ganzen  Zeit  seines  Bestehens  einen  einheitlichen  Character 
bewahrt  hat  und  von  den  radicalen  Umwälzungen,  die  in  europäischer  Philo- 
sophie (besonders  seit  auch  die  Astronomie  ihnen  anheimfiel)  zur  Tagesord- 
nung geworden  sind,  verschont  geblieben  ist.  Das  Nirvana  ist  den  Buddhi- 
sten der  rettende  Zufluchtsort  aus  dem  Kreislauf  der  Sansara*),  der  Welt 
leidensvollen  Duldens,  es  ist  also  der  Gegensatz**)  der  diese  characteristischen 
Eigenschaften  des  Aneiza,  Anatta,  Dukkha,  des  Vergänglichen,  Flüchtigen,  Trau- 
rigen, und  überhaupt  der  Gegensatz  zu  der  vor  den  Sinnen  stehenden  Trugwelt 
des  Scheins,  also  der  (in  Negationen  aufgefasste)  Gegensatz  des  Täuschenden 
und  Wechselnden  und  somit  das  Unvergängliche  gegenüber  dem  Vergänglichen, 
undweiter  auch  das  Wirkliche  gegenüber  dem  Leeren***)  und  Hohlen,  das  Ewige 
gegenüber  dem  zeitlich  Vorüberfluthenden,  Während  man  demnach  den  (im 
Absoluten  völlig  sinnlosen)  Begriff  der  Vernichtung  auf  das  Nirvana  hat  über- 
tragen wollen,  stellt  dasselbe  vielmehr  das  eigentlich  Reale  dar,  das  Wesen 
des  Dinges  an  sich,  und  wie  Hegel's  Existenz  in  der  Einheit  der  Reflexion 
—  in  —  sich  und  der  Reflexion  —  in  —  Anderes  besteht,  so  tritt  die  im  Nirvana 
verschwundene  Wesenheit  des  Buddha  wieder  als  der  erhaltende  Grund  mate- 
riellen Daseins  hervor,  was  sich  besonders  in  der  von  den  practischen  Chi- 
nesen (gegenüber  den  mystisch  inclinirten  Indiern)  bevorzugten  Swabhavika 
Schule  ausgebildet  hat,  der  die  Materief)  als  Totalität,  oder  (wie  in  Schelling's 
höchster  Stufe  speculativer  Erkenntniss)  als  absolute  Identität  gilt. 

Es  widerspricht  den  Elementarauffassungen  des  Buddhismus  das  Nirvana 
als  einen  Ruhezustand  der  Seele  oder  gar  einen  Glückseligkeitsaufenthalt  dar- 
zustellen. Letzterer  sind  genug  und  übergenug,  sensualistischer  und  spiritua- 
listischer  Art,  in  der  Himmelsauswahl  geboten,  um  nur  allzu  viele  durch  ihre 
Lockungen  zu  verführen.  Ein  Ruhezustand  der  Seele  bleibt  aber  an  sich 
ausgeschlossen,   da   die   Persönlichkeit    von   vornherein    negirt   ist.     Im  Gang 

*)  Das   mongolische  Ord-chilang,   oder   (wie   die  Siamesen  sagen)  Vien   köt   vien  tai,   der 
Strudel  des  Entstehens  und  Vergehens. 

•*)  Nirvritti  signifies  the  opposite  ofPravritti  ^inundane  things  and  existences).  According 
to  the  Parinirvana-Sutra,  Xirvana  is  that  sort  of  non-existence  which  consist  in  the  absense  of 
something,  essentially  different  from  itself  (s  Beal;  Nur  der  Geist  ist  das  wahrhaft  Substan- 
zielle  und  an  sich  seiende  (in  der  Gnostik),  die  Materie  ist  gleichsam  nur  das  Nichtseiende 
***)  Die  Materie  gilt  für  die  leere  Ausdehnung  (b.  Plot.),  als  das  Böse, 
t)  Die  Materie  hat  an  sich  keine  Form,  keine  Quantität,  nicht  einmal  eine  Masse  (oyxof). 
ludern  sie  Masse  wird,  nimmt  sie  schon  eine  andere  Qualität  an  (cf   Plotinus^. 
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der  Ereignisse   hat   sich   aus  Wechselfällen  jener  Knoten  der  Verknüpfungen 
geschürzt,  der  mit   den  Attributen  einer   menschlichen  Persönlichkeit  aultritt, 
und  da  er  in  den  fünf  Khandas  aus  hunderten  von  allen  Seiten   hergewehten 
Elementarstoffen   zusammengebunden   ist,   so  findet  er  überall  verwandtschaft- 
lich   anziehende   oder   feindlich  abstossende  Reize  mit  denen  er  sich  auf  bei- 
den Seiten  in's  Gleichgewicht  zu  setzen  haben  würde,    um   die  ersehnte  Har- 
monie zu  finden.    Lange  ehe  diese  erreicht  sein  kann,' zerbricht  der  Tod  das 
Gebäude,    die  Elemente    werden    in    alle  Winde  zerstreut,  und  kehren  wieder 
in    die  Indifferenz   anorganischer  Erstarrung   zurück.     Leider    aber   nicht  der 
einmal  zum  persönlichen  Bewusstsein  gelangte  Mensch.    Gleichgültig  was  er 
früher  war,   ob  Gott,   ob  Preta,  ob  Wiederkäuer,  gleichgültig  selbst,  wenn  er 
vorher  individuell  ein  Nichts  gewesen  und  erst  aus  den  Urelementon  hervor- 
gerufen   wäre,  jetzt   nachdem    er   eine   menschliche  Existenz  durchlaufen,  hat 
er  sich  auch  aus  seinen  Handlungen  mit  den  Folgen  moralischer  Verantwort- 
lichkeit beladen,  denn  da  das  Gesetz  ursächlicher  Verkettung  alle  Theile  des 
Alls  durchdringt,  hat  es  auch  sogleich  die  neugeschaffene  Persönlichkeit  in  seine 
Maschen  gefangen.    Die  Sinne  haben  ihre  Schuld  während  des  Lebens  abge- 
tragen, so  oft  es  Gegenstände  zu  sehen  gab,  hat  das  Auge  gespiegelt,  so  oft 
ein  Ton  das  Ohr  berührte,  hat  es  geklungen,  auch  die  Cetasik  haben  die  ihnen 
gestellten  Aufgaben  im  Denken  erfüllt,  und  ebenso  (mit  Ausnahme  des  Chuti- 
Cit)    die   89—120  Cit  (mit  34  der  Dhyana  Fähigen).     Es  haben  sich  jedoch 
in  der  complicirten  Wesenheit  des  Menschen  höhere  Aggregationen  gebildet, 
die   gleichfalls  ihr  typisches  Complement  verlangen      Vielerlei  Fragen  tauch- 
ten auf,  die  sich  nicht  durch  einfache  Perception  und  Apperception  befriedi- 
gen Hessen,  die  als  ungelöste  Zweifel  in  das  Selbst  zurückgeworfen,  dort  fort- 
wogten,  Gedanken  wüst  und  grausig  hatte  der  Geist  gezeugt,   die  im  grellen 
Misston  die  Sphärenharmonien  zerrissen,   vielleicht  selbst  zu  Thaten  gedrängt, 
die   in   etablirte   Ordnung    gewaltsam   hineingriffen,    —    all'    solche   Störungen 
verlangten   ihre  Ausgleichung,   ihre  Compensation,    und   wie   manche  Persön- 
lichkeit mochte  tagtäglich  ihr  Schuldbuch  mit  Sünden  vermehren,  für  deren  Sühne 
bei  jeder  einzelnen  mit  der  Dauer  eines   Menschenlebens   nicht  genügt  sein 
würde.      Mit  dem  Ablauf  dieses  waren  also  die  persönlichen  Verpflichtungen 
noch  nicht  zu  Ende,  Strafen  waren  zu  dulden,  oder  Belohnungen  zu  empfan- 
gen, und  nach  dem  Tode  bildet  die  Karma  eine  neu'e  Existenz.     Hiermit  ist 
nun  die  weite  Bahn  der  Seelenwanderung  betreten,  und  nur  mit  dem  Gewinn 
der  Lokuttara-cit  auf  die  zu  Pon  oder  Früchten*)  führenden  Megga  (Marga) 
ist  Aussicht,  auf  vielfach  gewundenen  Pfaden  schliesslich  bis  zum  Bodhisatwa 
zu  gelangen,  wenn  nicht  vielleicht  das  Erreichen  dieser  Vorstufe  des  Buddha- 
thums  durch  das  Versetzen  in  den  Sukhavati-Hiramel  mittelst  der  Gnadenbe- 
zeugungen  Kwan-shai-yin's   abgekürzt   wird.     Früher  waren  die  Meditations- 
übungen  nöthig  gewesen,   indem  durch  die  Dhyana  der  Geist  von  weltlichen 

":  Durch  Standhaftigkeit   wurde   der  Märtyrer   der   fructus   regni   aetemi   theilhaft   (nach 
(Jyprian). 

17» 
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Beschäftigungen*)  abgezogen  wurde,  in  der  Abstraction  die  feineren  Cetana  das 
Uebergewicht  über  die  niederen  erhielten,  und  auch  ganze  Khanda  verloren 
gehen  mochten,  wie  die  Rupa-Khanda  in  der  Arupa-Terrasse  oder  auf  der  Asan- 
chi-Sata-Phrohm**)  die  Cit,  Wurde  also  eine  solche  durch  die  Karma  immer  aufs 
neue  gebildete  Individualität,  nachdem  sie  in  ihren  hunderttausend  Wieder- 
geburten als  Ferment  im  Weltall  gewirkt  hatte  (bald  durch  ihre  Verdienste 
Blumen  und  Früchte  hervortreibend,  bald  in  bösen  Einkörperungen  Giftthiere 
aussendend),  schliesslich  an  die  Schwelle  des  Nirvana  geführt,  so  würden  bei 
der  Auflösung  die  constituirenden  StofiFe,  wie  immer  schon  vorher,  in  ihre 
Indifferenzen***)  zurückgekehrt  sein,  diesmal  nun  aber  ausserdem  auch  die  Indi- 
vidualität selbst,  da  die  Karma  seit  dem  Wandel  auf  dem  Arahanta-megga 
nullificirt  ist,  und  so  könnte  das  Nirvana  in  Bezug  auf  die  relativ  gebildete 
Karma  allerdings  als  ein  Verwehen  bezeichnet  werden.  Für  das  persönliche  f) 
ßewusstsein  dagegen  ist  das  Nirvana  die  eigentliche  Erfüllung  seiner  Wesen- 
heitf  f ),  es  wird  zum  Aromanaf  f  f ),  als  Asangkhaya-Ayatana  mit  dem  Verständ- 
niss  des  Weltgesetzes  (Lokuttara-dhamma).  Für  den  durch  Samadhi  in  Er- 
leuchtung vollendeten  Geist  bildet  (wie  das  Pleroma  der  Gnostiker  für  den 
Pneuraatiker)  das  Nirvana  das  ihm  adäquate  Medium  f*),  in  dem  seine  Thätig- 
keit  ebenso  aufgeht,  wie  das  Sehen  im  Licht,  das  Hören  im  Ton.  Wie  Ru- 
parhon  neben  Cekhudvara,  Saddarhon  neben  Sotadvarau.  s.  w.,  steht  desshalb  (in 
den  birmanischen  Büchern)  Dhammarhon  neben  Manodvara.  Im  Nirvana  hat 
mau,  wie  eine  Vernichtung  überhaupt,  so  im  Besondern  die  der  Persönlich- 
keit gesucht,  während  es  vielmehr  als  die  Fixirung  und  Vollendung  derselben 
aufzufassen  sein  könnte.  Je  tiefer  ein  organisches  Wesen  in  der  Scala  steht, 
desto  weniger  kann  bei  ihm  von  einer  Persönlichkeit  geredet  werden,  und 
noch  bei   der  Durchschnittsmasse   der  Menschen   betont  der  Buddhismus  ab- 


*)  Aus  Tiichna  oder  Tanha,  dem  durstigen  Kleben,  am  Aeussern  folgt  das  innere  Leiden, 
von  (lern  die  vier  Wahrheiten  befreien,  Dukkha  (das  Bewusstsein  des  Schmerzes),  samudaya  (die 
Erkeuntnlss  des  Warum),  Nirodha  (das  Streben  nach  Vernichtung),  und  Maggo  (das  Betreten 
des  dazu  führenden  Weges). 

*")  Die  dortigen  Wesen  sind  kugliger  Gestalt.  „Jenes  Zusammen-Nehmen  drückt  sich  äus- 
serlich  in  einer  krampfhaften  Einziehung  sämmtlicher  Glieder  des  Systems  aus,  die  (wenn  zu 
ihrem  Aeussersten  gelangt)  den  ganzen  Leib,  wie  bei  der  Christina  mirabilis  geschehen,  in  die 
Kugelform  zusammenballt"  (Görres). 

***)  Der  Urzustand,  wo  alles  durcheinander  gemischt  war,  lässt  sich  als  ein  Homoomerie 
denken,  d.  h.  als  eine  aus  ähnlichen  Theilen  bestehende  Einheit  (Breier).  Principium  rerum 
quam  dicit  Homoeomeriam  (Lukrez)  Anaxagoras. 

t)  In  the  Parinirvana  Sutra  personality  is  declared  to  be  one  of  the  characteristics  of 
Nirvana  (Beal)  und  in  der  (im  X.  Jahrh.  p.  d.  in  Indien  bekannten)  Lehre  gilt  Adhi  buddha 
als  Swayambhu  (der  Selbstexistirende),  when  nothing  eise  was,  Sambhu  was. 

tt)  Die  Seele  vereinigt  sich  mit  Gott,  wie  die  Speise  mit  dem  Körper.  Wie  dieses  Auge 
wird  in  den  Augen,  und  Ohr  in  den  Ohren,  so  wird  die  Seele  Gott  in  Gott  (Eckhart). 

ttt)  Der  Laut  ist  Arom  (qualität)  für  das  Ohr,  der  Duft  für  den  Geruch  u.  s.  w.  Der  Phas- 
sao-Cetasik  disponirt  die  Aromaua  in  solcher  Weise,  dass  sie  mit  den  entsprechenden  Phasata 
zusammentreffen. 

t*)  im  Vernunftwerden  der  Natur  nach  Schleiermacher,  dem  sich  das  ethische  Handeln 
auch  nach  Unten  hin  in  eine  stetige  Reihe  fortsetzt. 
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sichtlich  das  Zurücktreten  der  Persönlichkeit  oder  ihr  gänzliches  Fehlen,  wie 
in  Nagasena's  Gleichniss.  Gerade  der  Sinnesmensch,  der  am  ängstlichsten 
an  der  Vorstellung  der  Persönlichkeit  klebt,  ermangelt  ihrer  am  meisten,  als 
einer  selbstständigen  Entität,  denn  alle  seine  Empfindungen  sind  aus  den  kör- 
perlichen Eindrücken  der  Khandha  aufgemacht,  und  wenn  diese  auseinander- 
fallen, bleibt  Nichts  übrig,  was  er  im  Bewusstsein  sein  J^geri  nennen  könnte, 
und  seine  folgenden  Incarnationen  finden  regellos  und  weitzerrissen  statt,  so 
dass  kein  verbindender  Faden  festgehalten  werden  kann.  Wird  dagegen  in 
dem  bereits  auf  die  Pfade*)  eingelenkten  Gang  der  Wiedergeburten  der  Geist  in 
seinen  Uebungen  ununterbrochen  durch  Samadhi  geschult  und  gestützt,  so 
werden  alle  die  flüchtigen  und  durch  schwankende  Gefühlswallungen  hervor- 
gerufenen Gedanken  (die  der  Ungebildete  freilich  gerade  für'Producte  seines 
freien  Willens  hält)  nach  einander  abgestossen,  und  es  läutert  sich  allmälig 
der  ächte  Kern  des  geistigen  Wesens  in  dem  zur  Bodhi  erwachten  Selbstbe- 
wusstsein  (das  mit  dem  Zurücktreten  der  Rupa  besser  nicht  mehr  als  individuelle 
Persönlichkeit  bezeichnet  wird).  DerBuddha  selbst  besitzt  dieses  Selbstbewusst- 
sein  im  höchsten  Grade,  da  er  die  ganze  Reihe  seiner  Vor-Existenzen  durch- 
schaut und  damit  auch  den  ganzen  Umfang  der  Natur,  in  deren  sämmtlichen 
Reichen  er  in  der  einen  oder  andern  Form  erschienen  war.  Mit  dieser  All-**) 
Weisheit  tritt  er  nun  in  das  Nirvana  ein,  und  erhält,  so  lange  das  von  ihm 
zurückgelassene  Gesetz  auf  Erden  gehört  wird,  den  harmonischen  Einklang 
der  Welt  durch  seine  moralischen  Kräfte***),  denn  wenn  es  schon  auf  den  tiefen 
Stufen  der  Deva  möglich  war,  partielle  Schöpfungen  hervorzurufen,  so  dringt 
der  beseeligende  und  belebendef)  Einfluss  Buddha  s  jetzt  so  weit,  wie  seine 
Kenntniss  reicht,  d.  h.  durch  alle  Weiten  und  Tiefen  des  All's.  Für  die  erste 
Zeit  also  scheint  das  Nirvana  ff)  Nichts  weniger  zu  bieten,  als  jenen  Ruhezu- 
stand,   den  man  darin  gesucht  hat  (wenn  auch  eine  harmonisch  ausfliessende 


•)  Diejenigen,  welche  ausserhalb  des  Sinnlichen  sind,  übersteigen  die  dämonische  Natur 
und  das  ganze  Geschick  der  Erzeugung  {jiäaav  ÜQua^^vriv  lijg  ytviatoyg)  und  überhaupt  das 
fatum  des  Sehbaren  (nach  Plotinus). 

•*)  Einem  navTa.  vosTr  (b.  Anaxagoras),  wobei  die  Thätigkeit  des  bewegenden  Geistes  (yoDs) 
im  Ordnen  liegt  {Siaxoafinv). 

•*•)  Die  die  Welt  zusammenhaltenden  Ideen  sind  xal  lov  dvui  xcii  tov  ytyvia^ai  atria. 
t)  Je  mehr  das  in  dem  Menschen  niedergelegte  geistige  Princip  sich  entwickelt,  und  zum 
selbstbewussten  Leben  sich  gestaltet,  desto  mehr  wird  der  Weltlauf  dem  ihm  hestimmteu  Ziele 
entgegengeführt  (nach  Valentinian).  Da  der  Erlöser  nur  das  schlummernde  Bewusstsein  weckt, 
so  besteht  die  Erlösung  selbst  nur  in  der  Erkenntniss  des  Absoluten  (s.  Baur).  Nach  den  Stoi- 
kern ging  Alles  aus  löyon  antQfxuiixoJi,  wie  aus  einem  Saamen.  hervor.  Die  Seele  ist  (bei 
Plotin)  primitiv  wirkende  Ursache  {nooytovQyöi  aiiCa). 

tt)  Der  dem  Buddhismus  beständig  gemachte  Vorwurf  des  Atheismus  kann  seine  relative 
Bedeutung,  soweit  sie  überhaupt  gilt,  immer  nur  für  die  Frajnika  haben,  in  deren  Triade  der 
Mittelplatz  von  Dharma  eingenommen  wird,  .während  in  der  theistischen  Triade  (üpayika)  sich 
dort  Gautama  findet.  De  Schepper  aller  dingen  is  in  Nirvritti,  en  dus  Budha  (Halbertsma). 
Hij  schiep  et  heelal  door  dhjan  (hij  dacht  en  hat  war  er).  According  to  the  Aishwarikas, 
Buddha  is  an  immaterial  principle  (the  active  agent  in  Creation),  Dharma  the  passive  ageut  in 
creation  and  Sanga  the  direct  and  immediate  agent  in  creation. 
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Thätigkeit  mit  sich  selbst  in  Ruhe  bleiben  würde).  Alles  auf  Erden  gelangt 
durch  den  frischen  Impuls  zu  rascher  Blüthe  und  ein  goldenes  Zeitalter  wal- 
tet. Hat  indess  die  Kalpe  ihre  Acme  erreicht,  so  zeigt  der  Beginn  des  Ver- 
schlechterungsstudiums, dass  der  Tathagatha  seine  Kräfte  aus  dem  terrestrischen 
Cirkel  zurückzuziehen  beginnt,  weiter  und  weiter  in  jenem  Jenseits  verschwin- 
dend, das  durch  den  unüberbrückbaren  Schlund  eines  im  schweigenden  Dun- 
kel ruhenden  Bythos  von  dem  äussersten  Zielpunkte  des  menschlichen  Denkens 
getrennt  ist.  Ist  nun  im  Menschengeschlecht  eine  andere  Buddha-Knospe 
im  Entfalten,  so  keimt  der  weissagende  Lotus  auf  und  ein  neues  Zeitalter*) 
ist  der  Erde  gesichert.  So  viele  der  Menschen  die  Anlage  zur  Seeligkeit  in 
sich  tragen,  so  viele  müssen  sie  nach  dem  unverbrüchlich  geketteten  Gesetz 
der  Nothwendigkeit  auch  erlangen,  sollte  es  aber  vielleicht  einst  ganz  daran 
fehlen,  dann  freilich  würde  diese  irdische  Planeten- Welt  in  ihre  Atome  zer- 
stieben, dann  jedoch  würde  auch  Nichts  daran  gelegen**)  sein,  nach  Ansicht  der 
Buddha,  die  sich  auf  jedem  andern  Fixsternsystem  eine  neue  Jambudwipa 
schaffen  könnten. 

Die  Gotteinkörperung,  die  in  anderen  Religions-Systemen  so  viel  Kopf- 
zerbrechen kostet  und  unbegreifliche  Wunder  nöthig  macht,  ist  im  Buddhis- 
mus die  einfachste  Sache  der  Welt,  da  sie  keinen  Schritt  aus  dem  g(>wöhn- 
lichen  Naturgange  hinaustritt.  Wenn  Buddha  aus  dem  Tuschita-Himmel  in  den 
Schooss  Maya's  niedersteigt,  so  ist  das  eine  der  tagtäglichsteu  Wiederhohlun- 
gen  in  der  Seelenwanderung,  denn  die  Prinzessin  war  unter  den  üblichen 
Ceremonien  ihrem  Prinzlichen  Bräutigam  vermählt  und  empfing  in  der  Braut- 
nacht, wie  es  die  Art  der  Frauen***)  ist. 


')  Some  (of  the  Saugatas  in  Nepal)  aknowledge  a  creation  resulting  from  the  volition 
(Dhyan)  of  an  immaterial  eternal  Ädi  Buddha  (Hodgson).  Wie  die  Intelligenz  (yoüi)  eine  Aus- 
sträuung  des  Einen  oder  absolut  Ersten  (ttowto?  &t6s),  ist  die  Seele  oder  der  Gedanke  (ioyot 
oder   Wort)  eine  Wirkung  zweier  (nach  Plotinus). 

")  Und  wiirde  sie  überhaupt  Niemanden  zuwider,  sondern  gegentheils  segensreich  sei,  da  den 
doch  jeder  Hoffnung  auf  Erlösung  Beraubten  wenigstens  die  Qual  nutzloser  Wanderungen  und 
schliesslicher  Höllenstrafen  und  Tortur  dadurch  gespart  wäre,  so  dass  die  Prädestination  ohne 
ihrer  Consequenz  zu  schaden,  Gnade  gewähren  könnte. 

')  Ihre  Geburt  war  leicht  unter  dem  auf  sie  niedergebeugten  Baum,  und  ebenso  gebar 
die  Beata  Maria  Virgo  ehe  sie  Wehen  empfand  (nach  Joh.  Damasc.)  Mansit  intemeratum  sep- 
tum  pudoris  lehrte  Ambrosius  in  der  chl  näof^tvoc,  und  obwohl  von  Tertulüan  die  Virginitas 
in  quantum  a  viro  von  der  virginitas  in  quantum  a  partu  unterschieden  wird,  folgt  es  keines- 
wegs (nach  Oswald)  „aus  dem  adaperiens  vulvam  (bei  Lucas,  dass  dieser  Ausdruck  dem  Buch- 
etaben nach  .Anwendung  finden  muss".  Ratramnus  (845  p.  d.)  bestreitet,  dass  Jesus  den  Mut- 
terschooss  incerto  tramite  verlassen  hätte,  aber  eine  solche  Ansicht  hatte  sich  wenigstens  bei 
katholischen  Missionaren)  über  Buddha's  Geburt  gebildet,  der  durch  die  Seite  durchgebrochen 
und  so  den  bald  erfolgenden  Tod  seiner  Mutter  veranlasst  hätte.  Nach  dem  Gyelrap  wurde 
Mahamaya's  Sohn  durch  die  rechte  Achselhöhle  geboren,  während  die  Nachgeburt  durch 
die  unreine  Mutterscheide  abging  (s.  Schlagintweit).  Die  Purificatio  gilt  nur  formell  (nach 
Radbertus)  da  Maria  ohne  Blutverlust  geboren,  doch  hatte  Salome's  verbrannte  Hand  (im 
Protevangelium  Jakobi)  eine  Untersuchung  unmöglich  gemacht.  Mit  der  Ansicht,  dass  , Ma- 
ria ihren  göttlichen  Sohn  aus  drei  der  reinsten  Tropfen  ihres  Herzblutes  in  der  Herzgegend 
empfangen  habe",  kann  eine  wahre  Mutterschaft  nicht  bestehen  (n.  Oswald),  aber  „die  überschat- 
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Im  Mahayana*)  System,  das  als  ausgedehnter  Heiligen-Cultus  (der  Maha- 
Sattwas)  auf  Kauishka's  Concil  in  Djalandhara  zur  Geltung  kam  und  von  Fa- 
Hian  zu  Mathura  in  der  Verehrung  des  Mandschusri  und  Avalokiteswara  vor- 
gefunden wurde,  entwickelte  sich  femer  die  seit  Aryasamgha  mit  den  mysti- 
schen Tantra-Lehren  verknüpfte  Schule  der  Jogatschara,  worin  die  Dhyani- 
Buddha  als  Anupadaka  (elternlos),  auch  als  Anapapadakg ^flecken-  und  makel- 
los) aufgefasst,  die  Handhabe  für  unbefleckte  Empfangniss**)  gaben.  Die 
Auffassung  der  weiten  Himmelwelt  liess  auch  für  sie  die  (dann  bald  als  ein 
höherer  Christus  im  gnostischen  Sinne  aufgefasste)  Erscheinung  von  Buddha 
als  oöthig  erscheinen,  und  weiter  eine  solche  im  reinen  Ideal***),  während  für 
die  zum  Hinayana  Neigenden  die  Arupa- Welten  ketzerisch  erschienen.  Trat 
jetzt  ein  Manuschi-Buddha  in's  Nirvana  ein,  so  wurde  von  seinem  Dhyani- 
Buddha  ein  Dhyani-Bodhisattwa  beauftragt,  das  Lehramt  fortzuführen  (gleich- 
sam als  doketisches  Phantom),  bis  ein  neuer  Alaunpaya  aus  dem  Embryonal 
Zustandf)  hervortrat.    Die  Zahl  der  Buddha  selbst  vermehrte  sich  in  dem  Ma- 

tende  Kraft  des  heiligen  Geistes  entnimmt  aus  der  Mitte  des  reinsten  Biutquells,  dem  Herzen, 
den  stofflichen  Bluttheil,  und  versetzt  ihn  in  den  Jungfräulichen  Schoss"  (nicht  aus  „sangnis 
menstruus,  jenes  unsaubere,  befleckte  Blut,  das  der  gemeinen  Empfangniss  dient").  Epiphanius 
erklärt  die  Brüder  Jesu  für  Söhne  Josephs  aus  früherer  Ehe,  Hieronymus  für  Vettern  (als  Söhne 
der  Maria  Cleophae).  Als  die  Autidikomarianiten  (IV.  Jahrh )  dagegen  einwendeten,  dass  Maria 
immer  im  jungfräulichen  Zustande  geblieben,  machten  es  die  Gegner  dem  Patriarchen  Nestorios 
selbst  zum  Vorwurf,  dass  er  den  Ausdruck  9fo(fnpoc  oder  Stoiöxog  (Deipara)  bedenklich  gefun- 
den. Die  Dominikaner  beriefen  sich  auf  die  Visionen  der  heili.^eii  Katharina  von  Siena,  denen 
der  heiligen  Brigitta  (1375  p.  d.)  gegenüber,  in  der  sich  Maria  für  die  Franciscaner  erklärt 
hatte  (im  Streit  über  die  conceptio  Immaculata),  Tind  der  von  den  Dominikanern  mit  dem  Schnei- 
dergesellen Jetzer  in  Bern  gespielte  Trug  wurde  1406  entdeckt. 

*)  ipv/^s  o/rj/un  (b.  Procl.),  als  grosser  im  Gegensatz  zu  dem  von  Vasubandhu  verachte- 
ten Hinayana.  Um  den  aus  dem  niederen  Leben  hinüberführenden  Weg  zu  betreten  genügen 
nicht  die  nolnixal  a()tTcti  (nach  Plotin.;,  sondern  es  bedarf  der  xtt&ayans  oder  Reinigungen 
der  Seele  vom  Schmutze  (/So()/Sopo{)  des  Hades  (s.  Vogt). 

*•)  Die  heilige  Anna  („Grossmutter  Gottes")  wird  als  „Schwiegermutter  des  heiligen  Geistes" 
bezeichnet  (b  Joan.  Thomas),  doch  bleibt  man  „besser  dabei  stehen,  die  heilige  Anna  die 
Grdssmutter  Christi  zu  nennen,  als  dass  man  sie  Grossmutter  Gottes  nennt"  (Oswald,  Seminar- 
Professor  zu  Paderborn  1 850).  Wollte  man  in  solcher  Weise  den  Stammbaum  des  nicäischen 
Gottes  weiter  verfolgen,  so  würde  sich  aus  der  ausgedehnten  Verwandtschaft  bald  der  schönste 
Olymp  mit  alten  und  uralten  Juden  füllen  lassen,  oder  mit  Abrahamiten,  wie  bei  Marco- 
Polo  wieder  die  Brahraanen  heissen  (buddhistischer  Brahmaloka).  Nach  Liguori  (1764)  werden 
Maria's  Gebete  von  Gott  als  Befehle  erhört.  Nach  Oswald  (1850)  wird  in  der  Eucharistie  auch 
die  Milch  Maria's  (von  Frauen}  empfangen  (neben  dem  Leibe  des  Herrn). 

•**)  Extra  Pleroma  imagines  dicunt  factas  esse  eorum,  qui  sunt  intra  Pleroma  (n.  Iren.). 
Was  im  ersten  Moment  nur  menschliche,  im  zweiten  Moment  nur  gottmenschliche  Erscheinunfj 
ist,  ist  im  dritten  Moment  die  reine  Idee,  der  Geist  an  sich  (n    Baur). 

t)  Durch  Minne  (mit  Maria)  wird  der  Alte  (Gott)  jung  (nach  Rainmar  von  Zweter).  Virgo 
dulcis  et  speciosa  (quae  deum  a  utero  concepisti).  Maria  entfaltete  einen  solchen  Reiz  von  Schön- 
heit, um  selbst  das  Auge  Gottes,  der  zu  ihrem  Lobe  das  Hohelied  singt,  auf  sich  zu  ziehen  und 
sie  bildet  das  goldene  Bett,  auf  dem  er  sich  (von  der  Menschen  und  Engel  Treiben  ermüdet)  zur 
Ruhe  niederlegt  (nach  Peter  Damiani)  t  1072  (s.  Steitz).  Die  den  Mädchen  die  linke  Brust  ab- 
nehmende Sekte  des  Caucasus  ruft  Jacobine  (Iwan's  Tochter),  als  Mutter  Christi  an.  Frau  Spohn, 
die  64jährige  Braut  Jesus',  (in  Katharinenfelde)  verkündete  den  dritten  Pfingstfeiertag  184.3  aU 
den  für  die  Erscheinung  ihres  Bräutigams  bestimmten  Tag. 
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hayana  von  5  auf  1000  in  der  laufenden  Kalpa,  und  Maitreya  statt  der  Letzte 
zu  sein,  galt  dann  nur  als  der  erste  von  den  966  des  Restes,  Vairotischana 
als  der  999  ste  und  Amitabha  als  der  öTste.  Von  Amitabha  emanirend  er- 
scheint der  Bodhisatwa  Avalokiteswara  (als  Padmapani  Tibets)  in  Mandjusri 
auf  der  Erde.  Die  Geburt  des  (in  jedem  Lande  incarnirten)  Padmapani  wird 
40  Jahr  nach  Sakhymuni  angesetzt  (s.  Klaproth).  Im  Mahayana-System  trat 
die  so  manchen  Natur-Religionen  zu  Grunde  liegende  Vergöttlichung  oder 
Sanctificirung  der  Nebenmenschen  wieder  hervor,  wie  sie  bald  darauf  in  der 
christlichen  Hagiolatrie  zur  Durchbildung  kam.  Der  einfach  Fromme  trat, 
selbst  wenn  den  höchsten  Grad  erreichend,  als  Pratikheya-Buddha  zurück,  vor 
den  sich,  mit  Chondschim-Bodhisattwa's  fanatischem  Eifer  des  Kopfeerschmet- 
terns,  dem  allgemeinen  Erlösungswerke  widmenden  Heiligen.*) 

Mit  der  Avidya  (l'ignorance**)  ou  le  non  etre***)  nach  Burnouf)  beginnt 
die  erste  Differenzirung  des  Seins  f);  aus  dem  Streben  nach  individueller  Exi- 
stenz folgt  Abweichen  im  Zusammenhang  des  Ganzen,  und  so  das  Nicht- Wis- 
sen (oder  der  Irrthum)  im  Gegensatz  zu  dem  mit  dem  Sein  identificirten 
Wissen  („dem  Lieinander  von  Vernunft  und  Natur").  Das  für  das  persön- 
lich abschliessende  Individuum  zur  Aussenwelt  gewordene  Dasein  ruft  nun 
in  jenem  (mit  den  Chetasik  der  nachherigen  Samskara-Khandha)  die  seinen 
eigenen  Thätigkeiten  entsprechenden  hervor,  wodurch  sie  zur  Auffassung  ge- 
langen können,  und  dadurch  die  Chitr  der  (nachherigen)  Winyanakhanda  pro- 
duciren,  als  einen  das  Abbild  des  Makrokosmos  spiegelnden  Mikrokosmos. 
Hiermit  tritt  die  aus  Leib  und  Seele  gebildete  Menschennatur  in  ihre  Anlage, 
als  Nama-Rupaff),  und  sie  bedarf  jetzt  der  Sinnesorganen  ff  f)  (der  Ayatana)  um 


•)  Ursprünglich  wurde  die  Bezeichnung  ot  dyioi  auf  alle  Christen  angewendet,  bis  dann 
die  Verdienste  der  Märtyrer  besondere  Belobung  in  Anspruch  nahmen,  und  seit  dem  V.  Jahrh. 
der  Titel  Sancti  zugefügt  wurde.  Die  Hochschätzung,  die  schon  Procop's  Reliquien  gewannen, 
konnte  ähnlichen  Streit  hervorrufen,  wie  er  bei  der  Fertheüung  auf  Gautamas  Scheiterhaufen 
zwischen  den  dort  anwesenden  Königen  auszubrechen  drohte.  TertuUian  setzt  dem  Sanctus  als 
homo  spiritualis  dem  animalis  gegenüber  (s.  Lange),  der  Heilige  hiess  6  SaviuROiog  oder  o  &av- 
fiaaimiaioi.  Philo  leitet  den  Namen  der  Essäer  von  6ai6ir]g  (Reinheit  oder  Heiligkeit).  Mit 
dem  von  Antonius  (III.  Jahrh.  p.  d.)  eingeführten  Mönchsleben  schien  ein  directer  Weg  zum 
Himmel  gefunden. 

**)  Da  Abfall  und  Leiden  aus  Unwissenheit  entstanden  seien,  so  könne  diese  ganze  aus  Un- 
wissenheit entstandene  Weltordnung  nur  durch  Erkenntniss  (yvwoi?)  wieder  aufgehoben  werden 
(nach  Valentinian).  Die  Erlösung  des  Innern  Menschen  beziehe  sich  weder  auf  den  vergängli- 
chen Körper,  noch  die  Seele,  die  selbst  aus  dem  Abfall  entstanden,  die  Wohnung  des  Geistes 
sei,  sondern  sei  geistig.  Erlöst  werden  durch  die  Gnosis  der  innere  Mensch,  der  geistige,  so  dass 
er  durch  die  Erkenntniss  des  Alls  seiue  volle  Befriedigung  erlange  (s.  Baur). 

*•*)  Die  sich  in  der  Einsamkeit  rein  haltenden  Therapeuten  und  Therapeutriden  verehrten 
(nach  Philo)  nur  den  höchsten  und  wahren  Gott  (rö  "Ov). 

t)  in  der  Sunya  oder  Leere,  und  ^nach  der  Sambhu  Purana)  the  first  light  that  was 
manifest,  was  the  word  Aum  (s.  Hodgson). 

tt)  Burnouf  übersetzt  le  signe  exterieur  de  l'individualite,  aber  ihre  Existenz  gilt  nur  für 
die  Rupa- Welten,  obwohl  sie  dann  dort  selbst  die  Vidjnana  (wie  in  der  Asincha-Phrohm)  über- 
flüssig machen  kann. 

ttt)  Omnes  sensus  corporei  et  conjunctione  nascxmtur  animae  et  corporis  (Erigena). 
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durch  die  Körperhülle  die  Communication  mit  der  umgebenden  Aussenwelt 
für  die  (künftige  Wiedergeburten  vorbedingenden)  Chetasik,  (die  Diener  der 
Chitr)  zu  vermitteln.  Die  Sinnesthätigkeit  führt  zur  Berührung  (Sjmrsa)  mit 
den  Aussendingen  und  sie  wirkt  zurück  als  (schmerzhafte)  Empfindung  (Ve- 
dana*),  Gier  (Trishna)  erzeugend.  Diese  springt  nun  mit  den  gesammten 
Trieben  des  Mikrokosmos  auf  die  Aussenwelt  zurück^  siö  (mit  den  fünf 
Skhanda)  umklammernd  (in  Upadana),  und  aus  diesem  haftenden  Kleben  wird 
die  reale  Existenz  in  Bhava  (als  Existenzmöglichkeit  in  den  Zuständen  derKama-, 
Rapa-  und  Arupa-Behausungen)  hervorgerufen,  die  die  Geburt  oder  Djati  (mit 
Aristoteles  ei't()yti(i  verglichen  nach  Goldstücker,  der  dwafiig  oder  Bhava  ge- 
genüber) bewirkt,  sowie  in  ebenfalls  unausbleiblicher  Folge  Verfall  und  Tod 
(Djaramarana).  Bei  allmähliger  Aullösung  der  Glieder  in  der  Nidana-Kette 
muss  schliesslich  auch  die  Avidya  verwischt  werden,  und  also  der  Eigenwill«' 
der  Sonderung,  der  dazu  Anlass  gab,  aufgehoben  werden.  Eine  fassbare  Per- 
sönlichkeit lässt  sich  bei  der  im  Kreislauf  vor-  und  rückschreitenden  Entwick- 
lung nirgends  markiren,  indem  sich  im  Menschen  nur  der  Abglanz  des  Ma- 
krokosmos reflectirt,  der  in  jenem  completirende  Aequivalente  für  alle  in  ihm 
selbst  vorgehenden  Processe  hervorgerufen  hat.  Es  kann  indessen  der  in  den 
Strudel  der  Wiedergeburten  hineingeworfenen  Einzel-Existenz  nur  dann  ge- 
lingen zu  der  ursprünglichen  Einheit  zurückzukehren ,  wann  sie  die  Ge- 
sammtfülle  des  Seins  in  sich  aufgenommen  hat,  nachdem  sie  als  Mikrokosmos 
dem  Makrokosmos**)  gleichwerthig  geworden  ist,  und  nun  bei  ihrer  Rückkehr 
zu  diesem  seinen  Gehalt  gewissermassen  verdoppelt,  also  jetzt  allerdings  selbst 
die  Bedeutung  einheitlich  geschlossener  Persönlichkeit  besitzt.  Obwohl  daher 
im  ununterbrochenen  Wechsel  der  Metempsychosen  der  einigende  Zusam- 
menhalt nur  durch  die  Karma  geliefert  wird,  so  tritt  dagegen  mit  dem  be- 
freienden Hinaustritt  in  das  Nirvana  auch  die  Erleuchtung  des  Selbstbe- 
wusstseins  ein. 

An  sich  ist  die  Nidana  mit  der  Erzeugung  von  Sangkara  und  N'ijnana 
abgeschlossen,  oder  vielmehr  die  ganze  Strebewirkung  nach  individueller  Differen- 
zirung***)  im  Sein  beschränkt  sich  auf  das  Hervorrufen  der  Cetasik  in  Sangkara, 
welche  Khandaf)  auch  die  Panjaff)  (den  Gegensatz  der  Avidya)  einschliesst, 

•)  als  das  eigentliche  Wissen,  das  allein  in  der  sinnlichen  Empfindung  gesichert  ist,  aber 
zugleich  mit  einer  mehr  weniger  empfindlichen  Assimilation  verbunden  bleibt  (veda  oder  Wissen- 
schaft von  ved).  Die  Samdjna-Khanda  Qna  gnosco)  giebt  das  zusammenfassende  Verständniss. 
Bei  den  Kirchenlehrern  (wie  Clem.  AI.,  Just.  u.  s.  w.)  wurde  yucomi  auch  im  guten  Sinn  ge- 
nommen (für  die  Rechtgläubigen),  ehe  sich  der  Name  Gnostiker  mit  den  Ketzern  identificirte. 
Der  durch  die  Gnosis  von  der  Gewalt  des  bösen  Princips  Befreite  konnte  die  durch  diese  geschaf- 
fene Sinnesnatur  als  etwas  Gleichgültiges  behandeln  (nach  den  Adiaphoristen). 

•")  Die  Welt  ist  fixtüv  toJ  votjiov  (.9foiJ)  bei  Plato. 
•     **•)  Wäre  nicht  eine  Verschiedenheit  und  Identität  {in^öjrji  xal  tavjoriji)    so  könnte  das 
•Denken  nicht  sein  (nach  Plotinus).    aQx>i  i"^»'  ovy  aviah  rov  xaxov  fj  tolna,  xal  i]  yivioii, 
xal  fj  ngunTj  heQÖrrji  (Plot.). 

t)  Die  fünf  Khanda  werden  übersetzt  the  five  elements  of  Being,  sind  es  aber  nur  für 
diese  Welt. 

tt)  Das  FünJdein  der  Vernunft  (im  allerinnersten  Wesen  der  Seele),  worin  (nach  Eckhart) 
die  Geburt  Gottes  in  der  Seele  Statt  hat  (in  der  Verzückung). 
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und  somit  die  Befähigung,  die  Un  Vollkommenheit  des  Bruches  wieder  zu  ergänzen, 
und  mit  der  Prajua  paramita  (der  höchsten  Weisheit)  zur  Vollendung  zurück- 
zukehren. Aus  der  Thätigkeit  der  Cetasik  in  der  Sangkara*)-Khanda  er- 
geben sich  dann  die  verschiedenen  Cit  der  Winyana.  d.  h.  der  Gesammtstim- 
mung  der  ( 'haracterdisposition,  wodurch  die  von  der  Karma  begleiteten  Wie- 
dergeburten bedingt  werden  (die  Existenz  in  der  Hölle  durch  die  Akusala- 
wij)aha-winyana-dhatu-chitta.  die  Existenz  in  der  Brahma-Loka  durch  die  Ru- 
pawachara-wipaka-chit  u.  s.  w.).  Mit  Sangkara  und  Winyana  ist  die  Ursach- 
wirkung in  der  Nidana  abgeschlossen  und  die  Weiterführung  der  Verkettung 
durch  Nama-Rupa  (bis  Djaramarana)  hat  nur  ihre  Bedeutung  für  die  specielle 
Einkörperung  in  der  Sahalokhadhatu,  zunächst  in  der  Menschenwelt,  wo  die  Be- 
kleidung mit  einem  materiellen  Körper  nun  wieder  die  Ayatana**)  und  andere 
Sinneswerkzeuge  nöthig  macht,  um  die  Qualitäten  der  Dinge  aus  der  Aussen- 
welt  zu  absorbiren  und  assimiliren.  Dagegen  genügen  a  priori  schon  Cetasik 
und  Cit  (Sangkara  und  Winyana),  um  eine  Wesenheit  zu  constituiren,  und 
in  den  Arupa- Welten  giebt  es  auch  Nichts  neben  ihnen  (wogegen  auf  den 
tieferen  Stufen  des  Anorganischen  Rupa  allein  vorkommt).  Die  Sangkara 
vertritt  die  gesamihte  Geisteserfassung***)  des  Menschen,  Gedanken,  Empfindun- 
gen, Gefühle,  Ueberlegung,  Freude  (Pritza),  Furcht  (Ottappa),  8chaam  (Hiri), 
Entschluss  (chanda),  Gedanken  (chetana),  Energie  (wiraya),  Verblendung, 
Zweifel,  Wahrheit,  Chittakagratawa  'einigende  Action),  aber  das  eigentliche 
Centrum  der  Persönlichkeit  fehlt,  und  ist  auch  nicht  in  der  Winyana-Khanda 
gegeben,  obwohl  die  dort  einfallenden  Strahlen  der  Chetasik  in  ihrer  Berech- 
nung das  illusorische  Bild  einer  (im  Umlaufe  der  Metempsychosen  verbleiben- 
den) Individualität  simuliren.  Alle  die  durch  Avidya  im  difierenciirten  Sein 
in  Bewegung  gesetzten  Regungen f)  spielen  in  den  Chetasikff),  die  mit  dem 

•)  Buddha  erkenut  mit  seinem  Sterbensworte  das  Vergängliche  der  Samskhara  und  ihre  Be- 
standtheile  an.  Indem  sie,  die  (Gesammtwelt,  die  für  den  Menschen  als  begriffliche  besteht),  ihre  Sepa- 
rat-Existenz  wieder  in  der  allgemeinen  Einheit  des  i^eins  auflösen,  so  verschwindet  damit  zunächst 
ihr  Product,  das  der  im  scheidenden  Wissen  (jnaj  sich  erfüllenden  Khanda  der  Cit  (die  Gesammtheit 
der  Wünsche  und  Willenstriebe),  das  bisher  beständig  die  eine  oder  andere  Existenzform  hervorgeru- 
fen hat.  Die  durch  geistige  üebung  an  ihre  Stelle  gesetzte  Dhyana  oder  Meditation  löst  sich  dann 
im  reinen  Schauen  auf.  Die  Kontemplation  (b.  Jak.  Alvarez)  gilt  für  eine  Anschauung  ohne 
Entwickelung  der  Denk-  und  Erkenntnisskraft  (s.  v.  Bf  snard  .  Nach  Aussagen  der  heiligen  Män- 
ner, sei  die  Kontemplation  das  Grab,  in  das  die  Seele  eingehe,  ja  worin  sie  sterben  und  begra- 
ben werden  soll  (Ludwig  de  Ponte),  bis  dann  aus  der  dunkeln  Nacht  des  Schweigens  das  neue 
Licht  der  Ahnung  aufleuchtet.     Nach  Bona  ist  der  Sinne  Untergang,  der  Wahrheit  Aufgang. 

")  Plato's  Ideen  sind  an  intelligibeln  Ort  (löni  vorjio;)  nicht  mit  den  Augen,  sondern 
allein  mit  dem  Denken  zu  schauen. 

*••)  mit  Auflösung  der  Khanda  wieder  zerfliessend,  und  bei  Plato  werden  tjJov)?',  Xvnt), 
i9a(f^of,  cpößoi,  i^fucl?,  finig,  die  äia&riais  ukoyoi  und  der  (giu;  zum  sterblichen  Theil  der 
Seele  gerechnet. 

t)  Samskara  (von  den  südlichen  Buddhisten)  mit  Karman  identiflcirt,  wird  von  den  La- 
maisten  'bei  Georgi)  als  Tropfen  dargestellt  Samskara  (Actio)  ist  (brahmaniscb)  die  Maja  oder 
Täuschung,  wie  sie  sich  im  Innern  des  lebendigen  Einzelwesens  abspiegelt. 

fj-)  von  welchen  immer  Affectionen  die  valentinianische  Sophia  in  ihrem  leidensvollen  Stre- 
ben bewegt  wird.    Das  Aeonen- Vorspiel,   wo  in  der  Gnosis  bereits  der  Abfall  beginnt,  hat  sich 
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Chitr  die  Determinationsform  der  jedesmaligen  Existenz*!  hervorrufen,  und  des- 
halb mit  dem  diesen  ein  Haus  bauenden  Architecten   verpjlichen   werden. 

Durch  Dhyana  sollen  die  Begierden  und  damit  die  Existenz  selbst  aus- 
gebrannt werden,  um  in  das  Nirvana  überzuführen,  und  die  Meditationsübun- 
gen gehen  darauf  aus  das  (mystische)  Schauen**)  an  die  Stelle  des  differenzii- 
renden  Wissens  zu  setzen.  Im  Sangkara  liegt  der  lnb£pfriff  der  Welt,  aller 
existirenden  Dinge,  wie  sie  sich  dem  Menschen  in  der  Sangkara-Khanda***) 
begrifflich  machen.  Im  gewöhnlichen  Tagesleben  sind  immer  nur  einzelne  der 
Cetasik  in  Thätigkeit  und  sie  rufen  beständig  als  ihr  Product  in  der  Vidjana- 
Khanda  entsprechende  Cit  hervor,  die  in  der  Allgemeinheit  nach  individueller 
Besonderheit  strebend,  Charactereigenthümlichkeiten  ausprägen,  und  diesen 
gemäss  die  Existenzformen  determiniren.  Gelingt  es  nun  io  der  Samadhif) 
(oder  Geistessammlung)  säramtliche  Elemente  des  Sangkara- Bünde!  gleich- 
massig  zusammenzuhalten,  ohne  dass  einzelne  unverhältnissmässig  über  andere 
dominiren,  so  wird  die  ursprüngliche  (durch  Avidya  zerrissene)  Einheit  her- 
gestellt,  mit   den    nicht    zur  Durchbildung  gelangenden  Cit   verschwindet  der 

beim  Buddhismus   in   dem   (dem  Süden   fremder   gewordenen)  System   der  Ühyana-Emanationen 
erhalten. 

•)  Je  nach  den  Eigenschaften  wird  die  Seele  durch  Satwa  (Güte)  in  den  Zustand  der 
Devata  einziehen,  durch  Raja  (Leidenschaft)  in  den  der  Menschen,  durch  Tama  (Finsterniss,  in 
den  der  Thiere  Von  den  drei  Theiien  der  Seele  hat  das  Denken  (küyog  oder  voüj  seinen  Sitz 
im  Kopf,  derMuth  oder  die  -vorzugsweise  edlen)  Leidenschaft  (9vu6s)  in  der  Brust,  die  Begierde 
'Jni9i,u(a)  im  Unterleibe. 

*•)  Sich  über  das  Denken  erhebend,  suchte  Plotin  eine  reinere  Quelle  der  Wahrheit  in 
dem  begeisterten  Schauen  des  Göttlichen  (Steinhart);  vöfco  (wahrnehmen  oder  sehen)  wird  ety- 
mologisch von  der  Wurzel  ypu  (gnosco)  getrennt,  wie  im  noetischen  Denken  und  Wissen ;  voriati 
dkl'  ovx  ouuctat   .Vfwpn>  (Plato). 

*•*)  Die  Sankhara  ist  die  Gesammtheit  der  im  Gegensatz  gespaltenen  Welt,  als  die  Moho 
die  Panja  überdeckte,  und  trägt  in  sich  die  drei  Anlagen  zur  guten  Existenz  (in  der  .Sinnen- 
weit  der  Kama  oder  in  der  durch  Beschaulichkeit  unempfindlichen  Rupa),  zur  bösen  oder  zur 
indifferenten.  Als  Folge  in  den  ürsachwirkungen  der  in  Thätigkeit  getretenen  Sangkara  ergiebt 
sich  in  Folge  des  (als  Mitten  im  Kreislauf  bereits  vorausgesetzten)  Vibak  (der  Citr  die  Win- 
yan,  und  diese  erfüllt  sich  dann  neben  dem  Rupa-thamr  in  der  vorwiegend  schmerzliche  Em- 
pfindung hervorrafenden  Geistesarbeit  des  Nama-thamr,  worin  von  den  52  Cetasik  besonders  Sanja 
und  Vetana  zur  Geltung  kommen,  während  die  übrigen  50  Cetasik  dann  die  Sangkara-Khanda 
constituiren  (neben  Rupa-Khanda  und  Winyan-Khanda). 

•)  Samadhi  (that  which  keeps  the  thoughts  together;  is  the  principal  root  of  all  the  other 
virtues  (Hardy).  Samapatti  (entire  imperturbability)  ist  das  höchste  Ziel  der  Dhyana-Uebun- 
gen  (v.  Schlagintweit).  Mit  Hülfe  von  Upachan-Samudhi  und  Arpjtaaa  Samadhi  (die  den  Dhyana 
entgegenstehenden  Dinge  zerstörend)  wird  Xiraitta  (innere  Erleuchtung,  erlangt.  Tritt  zu  allen 
Zubereitungen,  Reinigungen  und  (niadeu  noch  die  letzte  hinzu,  das  Licht  der  Glorie  nämlich, 
so  ist  der  fünfte  Grad  (des  Schauens)  eingetreten  (s.  Görres)  für  den  christlichen  Mystiker. 
Witarka  und  Wichara  gehören  zum  ersten  Grad  der  Dhyana,  Priti  und  Sapa  (mit  chitta-ekan 
gama)  zum  zweiten.  Upekkha  zum  dritten,  worauf  sich  in  dem  vierten  'chaturta  dhyana)  .\lles 
erfüllt  (und  der  Rabat  von  Karma  befreit  ist),  denn  der  fünfte  (der  Brahmanen)  führt  zu  den 
Arupä- Welten.  Die  intellectuellen  Ekstasen  (wenn  die  Seele  in  apex  animae  zurückgezogen)  sind 
gefährlich  und  nur  Wenigen  eigen  (Gagliardi).  Willst  du  wissen,  wo  Gott  wohnt,  so  nimm  weg 
Natur  und  Creatur,  alsdann  ist  Gott  Alles.  Aus  ihm  entsteht  Natur  und  Creatur  und  Wollen, 
Können  und  Vermögen.  Aber  wir  Menschen  können  vom  Geiste  Gottes  in  Ewigkeit  Nichts  mehr 
sehen,  als  den  Glanz  der  Majestät  (Böhm). 
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Zwang  zu  neuen  Existenzformen,  und  an  der  Stelle  des  durch  seine  Vielfach- 
heit beunruhigenden  und  verwirrenden  Winsens,  erfüllt  das  Licht  des  Schauens 
in  der  Nimitta  die  Brust,  und  der  Mano  (das  Herz)  ist  damit  zum  Verständ- 
niss  des  Nirvana,  und  folglich  dem  Uebergang  in  dasselbe  gereift. 

Der  Buddhismus  setzt  die  Wurzel  des  Uebels  in  die  Avixa*)  (die  Unwis- 
senheit), oder  in  die  Moho,  das  den  Geist  umnachtende  Dunkel,  das  mit  den 
hervorstrahlenden  Gedankenblitzen  durch  die  aufsteigende  Sonne  des  Wissens 
zu  verscheuchen  und  in  Klarheit  aufzuhellen  ist.  Es  handelt  sich  bei  dieser 
Weisheit**)  aber  nicht  um  die  Erlernung  von  Kenntnissen  (obwohl  es  auch 
deren  Erwerbung  bedarf,  um  das  Selbst  von  der  abergläubischen  Tyrannei 
des  unbekannt  Schreckenden  zu  befreien),  sondern  die  Veredlung  des  Men- 
schen liegt  in  der  Gewöhnung  an  verständige  Ueberlegung,  in  fortgehender 
Uebung  seiner  geistigen  Hälfte,  um  dieser  der  körperlichen  gegenüber  ein 
prävalirendes  Uebergewicht  zu  verleihen,  sie  zu  dem  Schwerpunkt  zu  machen, 
wohin  die  Gesammtinteressen  des  Bewusstseins  gravitiren.  Ursprünglich  do- 
minirt  im  Menschen  das  Körperliche,  er  wird  von  seinen  physischen***)  Regun- 
gen beherrscht,  und  aus  ihnen  steigen  die  Leidenschaften  auf,  jene  dreifache 
Verzweigung  des  Uebels,  die  der  Buddhismus  als  Lobo,  Doso  und  Moho  bezeich- 
net, die  Begierde,  der  Zorn,  die  Dummheit.  In  diesem  Zustande  plätschern 
die  Gedanken  nur  als  leicht  kräuselnde  Wellen  auf  der  Oberfläche  des  chao- 
tischen Meeres  der  Materie,  auf  der  Rupa-Khanda  (als  Rupa  den  übrigen 
Khanda  in  Nama  gegenübergestellt);  jede  Gedankenbewegung  erfolgt  gewis- 
sermassen  nur  in  Consequenz  eines  materiellen  Anstosses,  und  nach  kurzem 
Spiel  vor  dem  geistigen  Auge  verschwindet  sie  wieder  im  Dunkel  materieller 
Gährungen  innerhalb  unbewusster  Körperempfindungen.  Alle  Gedanken  tra- 
gen deshalb  auch  auf  diesem  niederen  Niveau  das  Gepräge  des  Lasterhaften; 


*)  Avidja  entspricht  der  Moho,  die  verwegen  in  Existenz  springt,  die  Panja  überdeckend 
und  verbergend  (heisst  es  im  siamesischen  Commentar),  im  irreführenden  Zwiespalt  des  ahrima- 
nischen  Zweifels) 

**)  yvmai  (a  veteribus  Graecis)  non  quaecumque,  sed  ea  cognitio  dicebatur,  quae  ad  res 
sempiternas  et  a  sensuiun  perceptione  remotas  pertineret  (Mamachi),  adjungit  aoffiuv  (Clem. 
AI.)  yvüjnti  tanv  Inl  icüv  ovicav  xivov/n^vi].  Athanasius  calls  the  Ascetics  of  Egypt  (of  the 
contemplative  life)  by  the  name  of  yvoiaiixoC  (s.  Bingham).  Les  recompenses  consistent  en 
ceci:  on  obtient  l'oeil  et  la  connaissance  (caxu-jüäna),  on  arrive  au  calme  parfait  (apaijamäya),  i 
la  connaissance  sumaturelle  (abhijnäya),  ä  la  Bodhi  parfaite  'sambodhaye),  au  Nirvana  (Nirvä- 
näya)  sur  la  voie  moyenne  (s.  Feer).  Albert  M.  unterscheidet  die  philosophische  Kontemplation, 
die  im  Verstände  ihren  Grund  hat,  von  der  christlichen  Kontemplation  der  Heiligen  (wegen  der 
Liebe  Gottes). 

***)  Der  Keim  der  Sünde  liegt  in  der  fleischlichen  Saamennatur  {iv  rf;  actQxl),  atxs  der  die 
Begierden  hervorgehen  (bei  Paulus).  Die  Ascese  ist  deshalb  als  Vorbereitung  zur  Heiligkeit  erfor- 
dert, oder  (nach  Gerardus  von  Lüttich)  die  Abtödtung  (bis  zur  Selbstvernichtung).  Erst  nach- 
dem durch  üeberwindung  der  Affecte  alle  Fleischeslust  ausgetrieben  ist,  wird  Tauglichkeit  zur 
Theologie  erlangt  (nach  Ephraem).  Nicht  eher  erlangt  man  den  Stand  der  Gnade  in  der  Theo- 
logie, als  wenn  man  auf  den  Flügeln  der  Liebe  Alles  durchbricht  ujid  in  Gott  lebt  (nach  Maxi- 
mus). »Wer  von  bösen  Begierden  frei,  an  der  Pforte  der  Erkenntniss  anpocht,  der  wird  ohne 
Hindemiss  zu  der  geheimen  Gnade  der  verborgenen  Gotteslehre  gelangen". 
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sie  stacheln  zur  Lust  und  Habgier,  sie  schnauben  in  Rachsucht,  sie  fügen 
sich  in  knechtischer  Stupidität  jedem  Gebote,  das  abergläubische  Furcht  ihnen 
auferlegt.  Die  Befreiung  wird  damit  errungen,  wenn  es  dem  Mensclien  ge- 
lingt die  Gedanken  von  ihrer  unbedingten  Abhängigkeit  unter  körperlichen 
Ursächlichkeiten  abzulösen,  diesen  Zusammenhang  zu  lockern,  und  den  reinen*) 
Gedanken  als  solchen  wieder  zum  Ursprung  eines  neuen  Gfedankcns  zu  ma- 
chen, also  (ohne  beständig  auf  die  körperliche  Basis  zurückzufallen),  Gedanken 
aus  Gedanken  zu  zeugen,  und  damit  eine  freiere  Welt  selbstständiger  Schö- 
pfungen**) zu  betreten,  im  reinen  Gedankenreich  zu  leben.  Als  llülfsmittel 
dieser  die  Menschenwelt  vervollkommnenden  Erziehung  dienen  dem  Buddhisten 
die  Stufen***)  der  Meditation,  Witteka  (Aufmerksamkeit),  Witzara  (Beobach- 
tung), Piti  (Aufnahme),  Suka  (Befriedigung),  Ekattaf)  (Verharren),  Upekkha 
(gesammelter tf)  Ausgleich  oder  passiver  Indifferentismus)  und  diese  Processe 
hnden  eben  nur  in  dem  auf  Erkenntniss  des  Nama-Dharma  gerichteten  Mano 
(dem  Herzen)  Statt,  dem  Sammelpunct  der  darin  als  Canäle  auslaufenden  Sinne 
(deren  Eingangsthüren-  in  buddhistischer  Psychologie  das  Mauodhvaratff )  als 
sechstes  zur  Seite  steht).  Es  soll  hiermit  gesagt  sein,  dass  der  Mensch  sich 
bemühen  müsse,  Herr  über  seine  Gedanken  zu  werden.  Er  dürfe  nicht  immer 
unmittelbar  den  ersten  Anreizen  eines  Gedankens  folgen,  wenn  sie  aus  den 
Körpertrieben  in  ihm  auftauchen,  denn  als  der  Effect  solcher  können  ihu 
dieselben  nur  zu  lasterhaften  Handlungen,  zu  den  durch  Lobo,  Thoso,  Moho 
veranlassten  bestimmen.  Der  Gedanke  sei  vielmehr  festzuhalten,  und  ehe  er 
zu  einem  Entschlu SS  führen  dürfe,  den  Meditationsübungen f*)  zu  unterwerfen, 
d.  h.  es  bedürfe  zunächst  der  Aufmerksamkeit  auf  denselben  (der  Witteka), 
er  sei  ferner  sorgfältig  von  allen  Seiten  zu  betrachten  und  beobachten,  daraus 
würde  dann  ein  Verständniss  seiner  Eigenthümlichkeit  folgen  und  somit  eine 


*)  Nulla  quippe  alia  via  est  ad  principalis  exeinpli  purissimam  contemplationem  praeter 
proximae  sibi  suae  imaginis  certissimain  notitiara  (Erigena),  Intellectus  {yovg)  diviniorem  {9fio- 
räQup)  efficit  animam  (s.  Plot.). 

••)  Als  welche  dann  im  buddhistischen  System  die  jenseits  des  Weltraums  emporsteigenden 
Dhyana-Terrassen  anzusehen  sind,  ayyfkoi  fntl  von  tiolv  ika<fQo(  (Greg.  Nag.). 

••*)  Nach  Alcher  (1173  p.  d.)  steigt  die  Seele  in  der  Kontemplation  empor  auf  den  Stufen 
der  sensus,  imaginatio,  intellectus,  intelligentia  und  der  Weisheit  bis  /um  sechsten  Giad,  den 
der  Passivität  (worauf  Ekstase  und  Verzückung  folgt). 

t)  Hat  die  Seele  mit  der  sechsten  Stufe  der  vollkommneu  Intention  die  Höhe  erreicht,  so 
muss  sie  streben,  dort  zu  verharren  (Benedict  vou  Canfeld). 

ff)  Die  innere  Einsammlung  ist  die  Grundlage  des  ganzen  geistigen  Aufbaues  der  Seelen 
(Rigoleve).  Surius  schreibt  vor,  die  Sinne  in  sich  einzusammeln,  und  die  Seele  so  tief  in  Gott 
einzuheften  und  versenken,  dass  keine  Creatur  ein  Mittel  bietet. 

ttt)  Das  Bewusstwerden  des  Gedankens  ist  eine  Empfindung,  wie  Schall  und  Ton  Empfin- 
dungen sind  (s.  Fischer).  Die  sechs  Ayatana  sind  (im  siamesichen  Phra-Bali;  die  Offenbarungs- 
plätze der  Gestalt  (Form  oder  Farbe),  des  Lauts,  des  Geruchs,  des  Geschmacks,  der  fühlbaren 
Gegenstände  und  der  Verkettung  von  Ursache  uud  Wirkung  (Hetu-Phon)  wie  durch  den  Willen 
begriffen. 

f)  Durch  Dhyana  werden  die  Körpertriebe  und  das  Haften  an  der  Welt  ausgebrannt. 
Die  Entflammung  (des  Herzens)  ist  das  einzige  Werkzeug  und  die  Wurzel  des  beschaulichen 
Lebens,  aus  der  die  Sehnsucht  nach  der  einigenden  Liebe  entspringt  (Nik.  Eschius). 
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Aufnahme  in  den  Geist,  der  iu  Folge  dessen  von  dem  angenehmen  Gefühl 
der  Befriedigung  überströmt  wird  (durch.  Suka),  und  darin  gerne  verharrt  oder 
sich  zu  verharren  bemühen  muss  (durch  Ekatta),  bis  er  einen  vollständig 
harmonischen  Ausgleich  mit  sich  selbst  (Upekkha)  hergestellt  fühlte.  Als  un- 
mittelbare Folge  davon  (sobald  die  entgegenstehenden  Hindernisse  von  Santi 
oder  gleichmässiger  Lebensdauer  u.  s.  w.  beseitigt  sind)  entspringt  die  Er- 
kenntniss  der  allen  Dingen  anhaftenden  Vergänglichkeit,  ihres  leidensvollen 
Zustandes  und  des  täuschenden  Trugs  in  den  Erscheinungen  (Anitya,  Dukkha, 
Anatta),  woraus  sich  für  die  Praxis*)  des  Menschen,  dessen  Wesenheit  am 
empfindlichsten  von  den  Leiden  in  der  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt 
berührt  wird  und  diesen  unterliegt,  die  vier  Wahrheiten  ergeben,  vom  Schmerz, 
seiner  Entstehung,  den  Mitteln  zur  Milderung  und  schliesslicher  Vernichtung. 
In  dem  zu  diesem  Grade  der  Erleuchtung  erhobenen  Menschen  erwachen 
nun  die  vier  Tugenden  der  Phrommawiha,  nämlich  Maitri  (Alles  umschlies- 
sende  Liebe),  Karuna  (Mitleiden);  Muthita  (Mitfreude)  und  Upekkha  (das  un- 
partheiische  Gleichgewicht  des  Geistes).  Diese  ganze  Entwickelung  hängt 
organisch  zusammen.  Lässt  sich  der  Mensch  nicht  mehr  durch  jeden  ersten 
Impuls  eines  körperlich  motivirten  Gedankens  zu  folgendem  Entschluss  be- 
wegen, lässt  er  den  Gedanken  als  solchen  dauernd  auf  sich  einwirken.,  denkt 
er  eben  in  längeren  Gedankenreihen,  so  wird  der  unter  selbstständigen  Wachs- 
thumsprocessen  vor  seinem  Geiste  fortsprossende  Gedankenbaum  ihm  allerlei 
neue  und  wunderbar  anziehende  Phänomene  entfalten,  die  seinen  Blick  von 
dem  dunkelen  Urgrund  materieller  Wallungen  abziehen,  und  auf  reine  Aether- 
Regionen  emporrichten.  Fängt  er  an  für  die  aus  solcher  Befriedigung  kei- 
menden Freuden  empfänglich  zu  werden,  dann  verliert  sich  andererseits  die 
Lust  an  unmittelbarem  Genügen  der  Körpertriebe,  die  ihn  bisher  in  die  Laster 
der  Lobo,  Thoso  und  Moho  stürzten.  Ein  solch  verfeinerter  Geist  wird  nicht 
länger,  weil  der  Feind  den  Freund  erschlug,  jetzt  wieder  den  Feind  erschlagen. 
Im  Hinblick  auf  den  flüchtigen  Vorübergang  des  Lebens,  wird  er  dasselbe 
nicht  mit  Mordthaten  füllen  wollen,  aus  denen  Blut  und  wieder  neues  Blut  er- 
heischt. Er  wird  sich  abwenden  von  jenen  Freuden  der  Sinneslust,  in  denen 
der  kurze  Moment  des  Genusses  mit  langen  Perioden  der  Abspannung  be- 
straft, und  er  wird  sich  frei  machen  von  dem  Despotismus  des  verdummenden 
Aberglaubens,  von  grundloser  Furcht,  die  selbst  wenn  begründet  keine  Be- 
rechtigung bewahren  könnte,  den  ihm  jetzt  enthüllten  Mysterien  des  Daseins 
gegenüber  Während  nun  in  solcher  W^eise  die  Lasterregungen,  mit  Abschnei- 
den dei-  Wurzel,  aus  der  sif  hervor  wachsen,  im  Menschen  ersterben,  so  ma- 
chen sich  dagegen  im  Geist  andere  Neigungen  und  Syrapathieen  bemerkbar. 
Von  den  geheimnissvollen  Wundern  der  Existenz  durchdrungen,  wendet  er 
sich    im  allseitigen  Mitgefühl  au  die   übrigen  Wesen,    die  mit  ihm  in   demsel- 


')  Das  Trachten    nach  Festhaitung   und  Wiedergewinnung  der  Lust  sowie  nach  Vermei- 
dung des  Wehes  sind  (nach  Lotze;  die  einzigen  Triebfedern  aller  praktischen  Regsamkeit. 
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ben  grossen  Räthsel  urnsclilossen  sind.  Vor  allem  fühlt  er  zu  dera  Nebeu- 
menschen  sich  hingezogen,  mit  ihm  theilt  er  Freud  und  Leid,  hier  in  einem 
erapfindungsfähigen  Herzen,  das  gleich  ihm  in  Trauer  wn-int,  im  .lubel  jauchzt, 
sucht  er  den  Trost  gemeinsamen  Duldens,  strebt  er  nach  einem  symy)athischen 
Wiederhall  findenden  Ausdruck  der  das  Sinnen  und  Sehnen  bewegenden  Ge- 
fühle, der  so  unfassbar  die  Pulse  des  Seins  durch walk-nden  Ahnungen.  In 
dieser  psychologischen  Erziehung  liegt  das  Moralsystem  des  Buddhismus  be- 
gründet. Er  stellt  keine  theologischen  Machtgebote  eines  ausserweltlichen  Ens 
auf,  auch  keine  moralischen  Principien,  wie  die  Empfehlung  einer  aristoteli- 
schen Mittelstrasse  oder  eines  epikuräischen  Vergnügens  oder  dos  Wohlwol- 
lens (bei  Hutcheson),  der  Nützlichkeit  (Paley's).  des  Allgemeinbesten  (he\ 
Grotius),  Vervollkommuugsstreben  (Leibnitz)  u.  dgl.  m.,  sondern  der  Buddhis- 
mus beschreibt  genetisch  dem  Menschen  denjenigen  Entwickelungsgang,  der 
für  ihn  den  naturgemäss  gesunden  bildet,  und  der  sich  deshalb  bei  verstän- 
diger Abneigung  gegen  Krankheiten  von  selbst  ergiebt.  Nach  Schleiermacher 
stellt  die  Tugendlehre,  im  einzelnen  Menschen  dasjenige  dar.  wodurch  er  An- 
theil  gewinnt  am  höchsten  Gut.  indem  er  es  produciren  hilft,  und  als  die 
vier  Cardinaltugenden  werden  Weisheit.  Liebe  (das  Seelewerden  wollen  der 
Vernunft),  Besonnenheit  und  Beharrlichkeit  aufgestellt.  Nach  Lotze  hat  noch 
kein  Moralsystem*),  das  die  Reihen  der  Pflichten  oder  der  sittlichen  Ideale 
aus  einem  höchsten  Princip  abzuleiten  versuchte,  etwas  Anderes  vermochte, 
als  eine  begreifliche  logische  Unterordnung  des  Abgeleiteten  unter  jenes  Prin- 
cip herzustellen.  ^Aber  die  Gewissheit,  dass  dieses  Abgeleitete  wirklich  für 
uns  verbindliche  Vorbilder  enthielte,  und  dass  darin  eines  werthvoUer  sei,  als 
ein  anderes,  folgte  niemals  aus  dem  Princip,  sondern  aus  der  unmittelbaren 
Stimme  des  Gewissens,  die  man  bei  jedem  Gliede  der  Ableitung  besonders 
befragte''.  Der  buddhistische  Stifter  spricht  weder  von  Pflichten  noch  Geboten 
(ausser  bei  der  schulmässigen  Unterweisung**)  der  Ungebildeten),  sondern  er 
analysirt  die  Menschennatur  wie  sie  ist,  und  legt  ihre  Zergliederung  dem  ver- 
ständigen Schauer  vor,  um  selbst  das  Beste  (oder  das  Couvenirende)  zu  wählen. 

*)  Ehrlich,  der  die  Möglichkeit  einer  buddhistischer  Moral  (als  negativ)  in  .4brede  stellt, 
bemerkt  „dass  trach  katholischer  Lehre  das  sinnliche  Verlangen  (concipiscentia  camis^  an  sich 
nicht  schon  Sünde  ist%  nach  dem  Buddhismus  indess  ebenso  wenig,  da  Jeder,  der  keine  Nei- 
gung und  VeranlassuQg  hat,  die  geistigen  Seiten  seiner  Natur  (in  der  Ühyana)  besonders  zu  be- 
vorzugen, als  frommer  Mann  in  ehelichen  Verhältnissen  leben  mag,  und  Excesse  ihrer  schlimmen 
Folgen  wegen  vermieden  werden  müssen,  so  dass  dahin  führende  Handlungen  im  ethischen  Lichte 
als  unmoralisch  erscheinen,  weil  die  offenkundigen  Pflichten  gegen  das  Selbst  verletzend.  „Bevor 
eine  höhere  Entwickelung  bessere  Ideale  des  Handelns  aufgefunden  hat,  kann  nur  das  Princip 
eines  völlig  nacktem  Egoismus,  als  die  bewegende  Kraft  unserer  Thätigkeit  angesehen  werden" 
(Lotze).  Im  Buddhismus  fehlt  ein  eigentliches  Wort  für  Sünde.  <ler  Birmane  verwendet 
meist  Apyit  (auch  Duzashin),  was  an  sich  die  Folge  und  somit  eine  böse  Folge  bedeutet,  da  so 
lange  überhaupt  Folgen  von  Handlungen  existiren,  die  Ruhe  des  Nirvaua  nicht  zur  .\bgleichunp 
kommt.  Das  siamisohe  Bab  schliesst  in  Papa  die  Befleckung  ein  und  das  gegenüberstehende  Bun 
die   Vorstellung  der  Reinigung  (wie  den  Brahmanen  auch  äusserlich  vorgeschrieben). 

■••)  Enthaltung  von  jeder  Sünde,  Uebung  jeder  Tugend,  Beherrschung  des  eigenen  Herzens, 
das  ist  Buddha's  Lehre  (s.  Cosma  de  Körösi) 
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Der  moralische  Fortschritt  des  Menschen  wird  im  Grossen  und  Ganzen 
von  seiner  Intelligenz  abhängen,  d.  h.  nicht  direct  von  der  Erwerbung  gelehr- 
ter oder  geschickter  Kenntnisse,  sondern  zunächst  davon,  dass  er  sich  an 
geistige  Beschäftigungen,  an  ein  Leben  in  denselben  und  mit  denselben,  ge- 
wöhnt. Für  solchen  Zweck  wird  allerdings  Belehrung  und  Studium,  ein  An- 
eignen positiven  Wissens,  den  besten  Ausgangspunkt  bilden,  aber  der  eigent- 
liche Zielpunkt  liegt  in  dem  Geübtsein  an  ein  richtig  gesundes  Denken,  was 
sich  bei  zweckmässiger  Unterweisung  bei  dem  Tagelöhner  oder  Bauer  ebenso 
gut  herstellen  lassen  wird,  wie  bei  dem  Gebildeten.  Nicht  der  weitere  oder 
engere  Kreis  des  Gewussten  ist  massgebend,  sondern  die  harmonische  Anord- 
nung der  Denkoperationen  selbst,  denn  bei  ungeregelter  Function  derselben 
würde  die  Zunahme  der  Intelligenz  nur  jenen  Zustand  tiefer  Depravation 
herbeifühi-en,  wie  er  unter  so  vielen  Naturvölkern  bei  ihrem  ersten  Contact 
mit  der  Civilisation  zu  beobachten  war,  und  wie  er  die  Gaunerklassen  zum 
Krebsschaden  der  civilisirten  Länder  macht.  Erst  dann  kann  auch  von  bösen 
Motiven  (in  Folge  ungesunder  Ajgumentationen)  geredet  werden,  während  die 
Gedanken  der  Naturvölker  sich  immer  als  unmittelbare  Folge  ihrer  Körper- 
zustände ergeben  und  demgemäss  zu  Actionen  drängen,  die  allerdings  mei- 
stens von  ethischen  Gesichtspunkten  aus  verwerflich  erscheinen,  weil  aus  jenen 
buddhistischen  Wurzeln  der  Lobo,  Thoso  und  Moho  erwachsen,  und  meist 
durch  die  Täuschung  der  Santi  oder  Lebensdauer  (so  dass  jeder  Todesfall 
einem  zauberischen  Eingriff  in  die  Naturgesetze  zugeschrieben  wird)  gestützt. 
Die  Erziehung  der  Wilden  muss  also  in  der  Art  geführt  werden,  dass  man 
ihnen  gesunde  Geistesnahrung  schaflt  und  ihre  Triebe,  die  nur  durch  Anzie- 
hungen der  Körperlust  und  augenblicklicher  Tagesinteressen  gefesselt  werden, 
dadurch  verfeinert,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  edlere  Güter  hingerichtet 
werde.  Den  Missionaren  liegt  diese  Aufgabe  vor,  doch  werden  sie  dieselbe 
durch  den  Unterricht  in  dogmatisch-religiösen  Lehren  nur  schwierig  erfüllen,  da 
diese  imHinblick  auf  die  Bedürfnisse  hochcultivirter  Gesellschaftszustände  ausge- 
feilt, ihrer  Complicationen  wegen  auf  die  einfache  und  einfältige  Geistesverfas- 
sung der  Wilden  völlig  unanwendbar  sind,  so  dass  sie,  wenn  von  diesen  über- 
haupt angenommen,  gewöhnlich  in  corrumpirender  Weise  missverstanden  wer- 
den. Kinder  sind  anders  zu  lehren,  als  Erwachsene,  und  so  bedürfen  die 
Völker  in  ihrer  Kindheit  moralischer  Gebote  und  Verbote,  die  ihnen  in  einer 
tasslichen  Form  mitgetheilt  werden  müssen,  aber  zugleich  sind  die  Keime  zu 
pflanzen  zu  einem  organischen  Aufwachsen  der  Geistesbildung,  die  sich  nach 
den  Anlagen  des  Nationalcharacters  ihren  eigenen  Typus  bilden  wird.  In  Län- 
dern einer  alten  Civilisation  dagegen,  wo  eine  seit  Jahrhunderten  ununter- 
brochene Gelehrtenthätigkeit  die  Ergebnisse  einheimischer  Wissenschaft  zu 
Baustützen  des  religiösen  Systems  verwendet  hat,  muss  eine  nur  mit  Glau- 
benswaffen  kämpfende  Mission*),   die  von  gefürchteten  und  gehassten  Frem- 

')  Trotz  bestehender  und  abhiälfbarer  Mängel  darf  jedoch  die  Bedeutung  der  grossen  Mis- 
sionsbewegung nicht  verkannt  werden,  mid  das  von  der  deutschen  Regierung  beobachtete  Prin- 
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deu    in    das  Laud   geschickt    ist,    in    der  Logik  jener  V('»lker  mancherlei   Ver- 
wirrung anstiften  und  leider  zu  oft  auch  in  ihrer  Politik.  A.  B. 


Henry  Noel  von  Bagermi. 

Von  Gerh.  Rohlfs. 
Hierzu  eine  Tafel. 

Während  wir  in  den  grossen  Negerstaaten  Nord-Centralafricas ,  westlich 
vom  Tsad-See,  als  Boruu,  Sokoto,  Gando  und  anderen,  die  Schwarzen  aui 
einer  Culturstufe  vorfinden,  die  vpeit  vorgeschrittener  ist,  als  die  auf  welcher 
wir  unsere  eigenen  Vorfahren  vor  c.  2000  Jahren  finden,  erstreckt  sich  aber 
auch  eben  dieser  höhere  Grad  von  Gesittung  nur  durch  die  Tiefebene  west- 
lich vom  Tsad. 

Gleich  im  Süden  am  Mendif-Gebirge ,  oder  auf  den  Abhängen  des  Gora- 
Stockes,  stehen  die  Völker  den  intelligenten  Kanuri,  und  den  von  den  Pullo 
beherrschten  noch  civilisirteren  Haussa-Negern  ebenso  schroff  gegenüber,  wie 
bei  uns  z.  B.  die  rohen  Slaven  oder  Türken  dicht  sesshaft  bei  den  Germanen 
sind  und  doch  so  himmelweit,  was  Civilisation  antrifft,  sich  von  diesen 
unterscheiden. 

Das  Königreich  Bagermi  südöstlich  vom  Tsad-See  gelegen,  und  auch 
fast  durchweg  ein  Land  der  Tiefebene,  mit  Ausnahme  der  südlichsten  Districte, 
hat  das  Eigenthümliche,  dass  es  in  einem  Doppelabhängigkeitsverhältnisse 
steht,  nämlich  einerseits  zu  Bornu  andererseits  zu  Uadai.  Und  ebenso  kann 
man  dieses  Land  als  Bindeglied,  als  Mittler  zwischen  den  ganz  rohen  Neger- 
stämmen und  den  gut  organisirten  grossen  Negerkönigreichen  betrachten. 
Der  Neger  von  Bagermi  steht  tiefer  als  der  Bewohner  von  Gando,  Sokoto 
und  Bornu,  höher  als  der  jener  kleinen  Negerstaaten  südlich,  die  wir  nicht 
ein  mal  dem  Namen  nach  kennen. 

Das  Volk  von  Bagermi  hört  der  rein  äthiopischen  Rape  an,  und  ist  in 
dieser  Beziehung  wahrscheinlich  eng  verwandt  mit  Kanuri-,  Haussa-  und 
Sonrhai-Negem.  Wie  diese  haben  sie  ein  dunkles  Sammetschwarz  der  Haut- 
farbe, krauses,  wollenes  Haar,  vollkommen  wohlgebildete  Körpergestaltung, 
und,  wenn  auch  negerhafte  Gesichtsbildung,  diese  doch  nicht  derart  pronon- 
cirt,  dass  die  Stirn  affenartig  zurückträte,  die  Lippen  übermässig  stark  ge- 
schwollen wären,  oder  gar  wulstig  wie  bei  den  dicht  neben  ihnen  wohnenden 


cip  der  Nicht-Einmischung  gehört  zu  den  verständigen  Massregeln,   derentwegen  ihr  Einfluss  in 
den  überseefschen  Plätzen  neuerdings  im  raschen  Wachsen  begriffen  ist. 
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Musgu  oder  Tuburi.  Die  Augen  der  Bagermi  sind  in  der  Regel  gross  und 
äusserst  sanft  und  schön  geschnitten  was  Form  anbetrifft,  erwärmte  sich  sogar 
das  Herz  ßarth's  bei  den  „schönen''  Augen  der  jungen  Damen  von  Mas- 
sena.  Die  Backenknochen  stehen  hervor,  jedoch  nicht  mehr  als  bei  den 
Haussa  und  Kanuri;  mit  diesen  haben  sie  noch  das  gemein,  dass  ihre 
Waden  vollkommen  gut  ausgebildet  sind,  und  fast  alle  sich  durch  unver- 
hältnissmässig  kleine  Hände  auszeichnen. 

Was  ihre  geistigen  Fähigkeiten  anbetrifft,  so  stehen  sie  allerdings  hinter 
uns  noch  weit  zurück,  ja  sogar  von  ihren  Herren  den  Kanuri  sind  sie  noch 
durch  eine  Jahrhunderte  breite  Kluft  getrennt.  Diese  verfertigen  nutzbrin- 
gende Werkzeuge  aus  Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Gold,  als  Scheeren, 
Nadeln,  Spindeln,  Schmucksachen  etc.,  die^Bagermi-Neger  haben  es  nur  zur 
Verfertigung  von  Waffen  gebracht,  und  verstehen  von  diesen  nur  Lanzen 
und  Pfeilspitzen  zu  schmieden.  Die  Schwerter,  Armdolche  und  Handbeile 
werden  von  Bornu  importirt.  Die  Kunst  Baumwolle  zu  verweben  ist  bekannt, 
ebenso  die  Stoffe  durch  Indigo  zu  färben.  Das  Volk  selbst  indess  geht  voll- 
kommen nackt,  nur  dei  Banga  (König),  der  Hof  und  die  Grossen  sind  be- 
kleidet in  der  allgemeinen  in  Nord-Centralafrica   üblichen  Negertracht. 

Der  König  und  der  Hof  hatten  den  Islam  angenommen,  seit  Anfang  der 
sechziger  Jahre  sind  sie  aber  in  den  Fetischdienst,  dem  die  ganze  Nation 
ergeben  ist,  zurückgefallen.  Es  scheint  hauptsächlich  der  Baumcultus  in 
Bagermi  zu  herrschen.  Als  eigenthümlich  hebe  ich  hervor,  dass  in  der  Fa- 
milie des  Königs  die  Sitte  zu  bestehen  scheint  Schwestern  und  Töchter  zur 
Ehe  zu  nehmen.  Bei  den  Grossen  herrscht  natürlich  Vielweiberei,  im  Volke 
ist  aber  durchaus  Monogamie,  und  ein  einiges,  festes  Familienleben. 

Obschon  sprachliche  Untersuchungen  gemacht  sind,  kann  man  hieraus 
kaum  eine  enge  Verwandschaft  der  Bagermi-Neger  mit  den  umwohnenden 
Schwarzen,  als  Maba,  Musgu,  Tuburi,  Uandala,  Logon  und  Kanuri  nachweisen, 
indess  scheint  ein  näheres  Verhältniss  daraus  mit  den  die  Dorsprache  reden- 
den am  Behar  el  ghasel  wohnenden  Negern  hervorzugehen.  Nachdem  was 
vorliegt  ist  die  Bagermi-Sprache  keineswegs  eine  rohe,  sondern  schon  ziem- 
lich gut  entwickelte  Sprache,  und  wohlthönend  wie  die  meisten  in  Nord- 
Centralafrica  verbreiteten  Idiome.  Die  Bagermi  haben  in  den  höheren  Zahlen 
das  Zehnersystem,  in  den  niederen  ist  „fünf"  die  Einheit. 

Das  beistehende  Porträt  ist  eine  wohlgetroffene  Photographie  eines  ächten 
Bagermi,  derzeit  auf  Kosten  des  Königs  in  der  Realschule  des  Professors 
Strack  in  Berlin.  Derselbe  kam  als  Sclave  nach  Murzuk,  wo  er  dem 
Schreiber  dieses  zum  Geschenk  gegeben  wurde.  Seiner  Aussage  nach  ist 
derselbe  in  Massena  der  Hauptstadt  von  Bagermi  geboren,  verbrachte  dort 
wenigstens  die  ersten  Jahre  seines  Lebens.  Geraubt,  kam  er  dann  in  die 
Hände  von  arabischen  Sclavenhändlern  und  so  nach  Murzuk. 

Von  hier  kehrte  Henry  Noel  mit  dem  Schreiber  dieses  nach  Koka  zu- 
rück,   begleitete   denselben   nach  Handala,   und  später  Benno  abwärts   nach 
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Lokodza,  hier  wurde  er  getauft  und  erhielt  seineu  Namen.  Von  Lagos  kam 
er  dann  nach  Deutschland,  machte  die  Expedition  der  Engländer  gegen 
Theodor  von  Abessinien  mit,  und  wui'de  im  Sorauier  1868  vom  Könige  von 
Preussen  in  die  oben  genannte  Realschule  gethan. 

Henry  Noel  ist  von  vollkommen  wohlgebildeten  Körperbau,  hat  fast 
kaukasische  Gesichtsbildung.  Sein  Haar  ist  kurz  und-kraiis,  Hände  und 
Füsse  reichlich  gross.  Eine  merkwürdige  Veränderung  ist  mit  .seiner  Haut- 
farbe vor  sich  gegangen:  durch  den  nun  zweijährigen  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land ist  dieselbe  vom  tiefen  Schwarz  in  ein  helles  Braun  umgewandelt 
worden. 

Seine  geistigen  Anlagen  werden  von  Professor  Strack  als  vorzüglicli 
geschildert,  er  schreibt  und  liest  nach  dem  kurzen  Unterricht  jetzt  deutsch 
und  hat  die  ersten  Begriffe  von  Geographie  und  Geschichte.  Sein  Gemüih 
ist  äusserst  weich  und  empfänglich,  mit  Leichtigkeit  lernte  er  das  Gute 
lieben,  und  zeichnete  sich  durch  Aufopferung  und  Uneigennützigkeit  aus,  wie 
man  es  selten  in  so  zartem  Alter  findet,  denn  Henry  Noel  dürfte  jetzt  kaum 
älter  als   14  Jahre  sein. 


Die  Landschaften  Holontalo,  Limoeto,  Bone,  Boalemo  und 

Kattinggola  oder  Andagile  mit  geographischen,  statistischen, 

geschichtlichen  und  ethnographischen  Anmerkungen 

näher  beleuchtet  nach  der  in  Batavia  erschienenen  Arbeit  des 
Herrn  Assistent-Resident  J.  G.  F.  Riedel, 

Tom  Gewoon  Lid  der  Bataviaasch  Genootschap,  Dr.  W.  F.  A.  Behrnauer  in  Dresden.*) 

I. 

Die  coUective  geographische  Benennung  Lipoe  lo  Holontalo  oder  Limo  lo  Pahalaä") 
begreift  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Landschaften  Holontalo,  Limoeto, 
Bone,  Boalemo  und  Kattinggola  oder  Andagile. 

Diese  Landschaften  umfassen  die  Hälfte  der  Nordcelebischeu  Landzunge  zwischen  Vil"'  20' 
5"  und  123°  40'  6"  östl.  Länge  und  0°  20'  3"  und  1'  10"  nördl  Breite  Gegenwärtig  ist  dieses 
Gebiet  im  Allgemeinen  durch  die  Reiche  Bolaäng- Oeki ,  Bintaoena,  Bolaäng-Itam, 
Kaidipan,  und  die  See  von  Celebes,  im  Süden  durch  die  See,  welche  die  Bucht  von  Tomini 
bespült,  im  0.  durch  die  Reiche  Bolaäng  Mongondooe  und  ßolaäng-Oeki.  und  im  W. 
durch  die  Landschaften  Boeool  imd  Mouton  besrenzt. 


*)  Die  malaischen  Wörter,  welche  in  dieser  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  vorkommen, 
sind  soweit  möglich  mit  der  originalen  Schreibweise  gegeben  und  übersetzt  worden.  Dr.  Behrnauer. 
**)  Pahalaä,  eigentlich  pohalao  sind  Brüder  von  Walaokind.  Unter  der  geographi 
sehen  Benennung  Limo  lo  Pahalaä  begriff  mau  früher  die  Landschaften  Holontalo,  Limoeto, 
Bone  und  Soewawa,  Bintaoena,  Bolaängo  und  Kattii^gola.  Als  Bone,  Soewawa  und  Bin 
taoena  vereinigt  wurden,  merkte  man  Boalemo  als  eine  Fahaläa  an  Dann  machen  Holon 
talo  und  Limo«to  zwei  Pahalä«  aus.  — 

18  • 
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Die  Landschaft  Holontalo  grenzt  im  N.  an  Kattinggola  (den  Berg  Tihengo),  im  Süden  an 
die  See,  welche  die  Bucht  von  Tomini  bespült,  im  0.  an  Bone  (die  Berge  Tohoeloeto  und 
Hoeloedoe  Otama);  im  Westen  an  Limoeto  (die  Fläche  Dehoealolo).  Die  in  der  Bucht  von 
Tomini  gelegene  zu  Holontalo  gehörende  Landstrecke  Pahoeato  wird  im  W.  durch  Mouton 
(den  Fluss  Molosipat)  und  Boeool,  im  S.  durch  den  See  begrenzt  und  vor  der  obigen  durch 
Limoeto  eingeschlossen.  Die  Landschaft  Limoeto  grenzt  im  N.  an  die  See  von  Celebes,  im 
S.  an  die  See,  welche  die  Bucht  von  Tomini  bespült,  im  0.  an  Holontalo  und  Kaidipau 
(den  Berg  Linggotoe  und  das  Vorgebirge  [tandjong]  Lohoeo)  im  W.  an  Holontalo  und  Boeool  (den  Berg 
Boelolia  und  den  Fluss  Hoeloedoebongo).  Die  Landschaft  Bone  grenzt  im  Norden  an 
Kaidipan  (den  Berg  Mopile),  Bolaäng-ltam  (den  Berg  Pontolo)  und  Bintaoena  (den  Berg  Biaoe), 
im  Süden  an  den  See,  welcher  die  Bucht  von  Tomini  bespült,  im  0.  an  Bolaäng-Mongondo|oe 
(den  Berg  Doeloedoek),  an  Bolaäng-Oeki  (die  Bai  von  Liok),  im  W.  an  Holontalo,  das 
Vorgebirge  Biloeango  und  die  Berge  Tohoeloeto  und  Hoeloeoloe-Otama.  Die  Landschaft 
Boalemo  grenzt  im  N.  an  die  Quelle  des  Flusses  Doelöpi,  im  0.  an  den  Fluss  Doelöpi,  im 
W.  an  den  Fluss  Botoemoito  und  an  Limoeto  und  im  Süden  an  den  See,  welcher  die  Bucht 
von  Tomini  bespült.  Die  Landschaft  Kattinggola  oder  Andagile  grenzt  im  N.  an  den  See 
von  Celebes,  im  S.  an  Holontalo,  (den  Berg  Tihengo),  im  0.  an  den  Fluss  Andagile 
und  im  W.  (durch  den  Berg  Imäna)  an  Kaidipan.  Dieser  geographische  Umriss  ist  jedoch 
keineswegs  für  unsere  strenge  Auffassung  einer  definitiven  Abgrenzung  massgebend,  sondern 
höchstens  erdacht  und  ganz  oberflächlich  nach  dem  Geständniss  des  Herrn  Verfassers  angegeben. 
Nach  der  alten  Geschichte  von  Limolo  Pahaläa  nehmen  die  Landschaften  Holontalo  und  Limoeto 
in  sehr  frühen  Zeiten  unter  den  obgenannten  übrigen  den  ersten  Platz  ein.  Alle  Länder,  welche 
in  der  Bucht  von  Tomini  liegen,  werden  durch  Fürsten  dieser  ursprünglichen  Stämme  beherrscht. 
Der  Bezirk  von  Holontalo  erstreckte  sich  über  die  Landschaften  Tomini,  Tinombo,  Ampibaboe 
und  Pahigi.  Zu  Limoeto  gehörten  Poso,  Todscho,  Ampanan,  Bongka  und  die  Tooehia- 
Inseln.  Nach  dem  Abschlüsse  der  politischen  Verhandlung  zwischen  Holontalo  und  Limoeto 
mit  der  V.  0.  Ind.  Compagnie  unterwarf  der  Gouverneur  und  Director  der  Molukken  R.  Padt- 
brugge  im  J.  1678  die  Landschaften  Tomini,  Tinombo,  Ampibaboe,  Pahigi,  Poso  und 
Todscho  und  erklärte  diese  Länder  zu  den  Jurisdictionen  der  genannten  V.  0.  Ind.  Compagnie 
gehörig.  Die  Küstenländer  der  gegenwärtigen  Reiche  Kaidipan  und  Bolaäng-ltam,  früher  Lahengo 
oder  Biaoe  genannt,  wurden  durch  die  Holontalo'schen  Fürsten  als  zeitliche  Sitze  an  die  zu 
Boentoe-Deoe  oder  Daoe  sich  angesiedelten  Badjo's  an  Kalidoepa  abgetreten. 

Bis  zur  Ankunft  der  Niederländer  in  diesen  Gegenden  bezahlten  diese  Badjo's,  welche 
ein  besonderes  Oberhaupt  erwählt  hatten,  ungeachtet  der  Einmengung  des  Sultans  von 
Ternate  und  der  Kastillianischen  Beherrscher  allda,  den  Grundzins  an  Holontalo.  Später 
wurde  die  Abgabe  durch  die  V.  0.  Ind.  Compagnie  an  sich  gezogen.  Das  Grundgebiet,  welches 
die  Landschaften  Boeool  und  Tolitoli  ausmacht,  gehörte  in  früheren  Zeiten  zu  Limoeto  und 
wurde  durch  einen  seiner  Fürsten  erobert.  Einige  der  Auswanderer  der  Landschaft  Loewoe 
siedelten  sich  seit  der  Regierung  des  Dagoetanga  auf  dem  Grundgebiete  von  Holontalo  an. 
Nachdem  sie  sich  mit  dem  Mongondooe'schen  Stamm  Soewawa  vereinigt  hatten,  legten  sie  den 
Grund  zum  gegenwärtigen  Reiche  von  Bone.  Die  Fürsten  von  Holontalo  und  Limoeto  schlössen 
später  im  J.  lf.79  mit  den  Oberhäuptern  dieses  Landes  ein  Bündniss  gegenseitiger  Freundschaft 
und  Beschützung,  unterdessen  erhielten  die  Radjas  von  Bone  und  Bintaoena  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  von  der  V.  0.  Ind.  Compagnie  die  Vergünstigung,  sich  mit  Soewawa  zu 
vereinigen  und  ungestört  auf  dem  durch  die  Niederlande  eroberten  Boden  wohnen  zu  bleiben. 
Die  ursprünglichen  Bewohner  der  Landschaft  B'oalemo  waren  früher  an  der  Oberseite  der  Bucht 
von  Tomini  angesiedelt,  zwischen  den  Ländern  Pati-Pati  und  Balante.  Die  Unterdrückung  von 
der  Seite  der  Unterthanen  des  Herrschers  von  Ternate  liess  einen  Theil  dieses  Volkes  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  dem  Gebiete  von  Limoeto  auswandern.  Um  ihr  staatliches 
Bestehen  zu  sichern,  sprach  einer  ihrer  Häupter,  Paloa  genannt,  im  Jahre  1787  nach  Ternate 
auf,  mit  dem  Erfolge,  dass  im  Jahre  1790  die  Selbstständigkeit  von  Boalemo  durch  die  V.  0.  Ind. 
Compagnie  erkannt  war  und  die  Bewohner  die  Freiheit  erlangten,  fortan  auf  diesem  Gebiete  von 
Limoeto  zu  bleiben.  Die  Landschaft  Kattingola,  deren  Bewohner  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  Holontaloschem  Grundgebiete  sich  fest  angesiedelt  hatten,  kam  im  J.  1631  unter 
den  direkten  Besitz  der  V.  0.  Ind.  Compagnie  und  ward  als  eine  Unterabtheilung  von  Holontalo 
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angemerkt.  Die  Ausdehnung  von  Limoeto-Pahaiäa  beträgt  ungefähr  238  geographische 
Quadratmeilen  d,  h.  für  Holontalo  86,7..  DMeilen,  für  Limoeto  99  GMeilen,  für  Bone 
44  /Meilen,  für  Boalemo  4,35  DMeilen  und  für  Kattingola  (an  dieser  Stelle  vom  Verfasser  so 
geschrieben:  Kattinggola)  4  DMeilen.  Der  nördliche  Theil  dieser  Landschaften  umfasst  eine 
Reihe  terrassenförmiger  Bergketten  in  absteigender  Linie,  welche  in  dem  Hochlande  von  Boeool 
ihren  Ursprung  nehmen.  Diese  Bergketten  breiten  sich  mit  vielen  kurzen  Zacken  östlich  aus, 
in  gleicher  Linie  parallel  mit  der  Küste,  im  N.  der  Quellen  des  Pagoeiamastromes.  Im  S.-O.  von 
Boeliohoeto  und  im  N.  von  Poeaioö  bilden  sie  den  hohen  Bergrücken  von  Halante.  Längs 
des  nord-östlichen  Randes  der  Fläche  von  Bawangio  verlieren  sich  diese  Berge  in  das  Gebiet 
von  Bolaäng-Mongondooe.  Die  grössten  Berge  trifft  man  in  den  Landschaften  Holontalo, 
Limoeto  und  Bone  an.  Besonders  kenneuswerthe  Spitzen  sind  ausser  dem  Boeliohoeto, 
welcher  wahrscheinlich  eine  Höhe  von  mehr  als  2000  Meter  hat,  die  von  Aminoa,  Doela- 
maio,  Kabila,  Pononimpasa,  Pontolo  und  Boeloedawa.  Durch  die  in  die  See  jäh 
heninterlaufenden  Vorgebirge  wurden  zahlreiche  Baien  geVjildet,  worunter  die  von  Imana, 
Kwandang,  Monano  und  Biaoe  längst  der  Nordküste  einen  ersten  Platz  einnehmen    — 

Die  südlichsten  Bergketten,  welche  mit  der  Küste  beinahe  parallele  Richtung  nehmen,  er- 
reichen nirgends  eine  Höhe  von  800  Meter.  Im  Süden  von  der  Fläche  von  Molomboelahe 
und  Holontalo  erheben  sich  Felswände  neuer  Kalkbildungen  einige  hundert  Meter  hoch, 
wodurch  diese  Flächen  von  der  See  geschieden  werden.  Obgedachte  Wände  laufen  an  der 
Südwand  steil  ab  und  sind  hier  und  da  mit  breiten  Klüften  durchschnitten,  wodurch  sich  das 
Wasser  des  Binnenlandes  einen  Ausweg  bahnt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Boden  dieser 
Küste  dennoch  sich  abstuft.  Die  grosse  Uebereinkunft  zwischen  der  Kluft  von  Holontalo  und 
der  des  Flusses  Pagoeiama  ist  in  vieler  Hinsicht  treffend.  Ausser  der  Bucht  von  Doeloepi 
mit  ihren  sandigen  Ufern,  giebt  es  daselbst  längst  der  Südküste  keine  namenswerthen  Meeres- 
busen. Das  Gebiet  zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  Kette  ist  mit  Ausnahme  der  drei 
näher  zu  beschreibenden  Flächen  im  Ganzen  sehr  verschieden,  wegen  seiner  Abwechselungen, 
und  bergicht.  Doch  die  Höhe  der  Berge  kann  auf  nicht  mehr  als  höchstens  600  Meter  geschätzt 
werden.  Diese  Berge  von  vielen  Thälern  durchschnitten  stellen  sich  als  kurze  Rücken  vor  unser 
Gesicht;  unter  ihnen  giebt  es  einzelne  mit  scharfgekanteten  Rücken;  kugelrunde  mit  kegelför- 
migen Spitzen  werden  mit  Ausnahme  einiger  Sandhügel  nirgends  gesehen.  Die  Gründe  dieser 
Landschaften  sind  wenig  fruchtbar.  Auf  den  höher  gelegenen  Terrainen  wird  auf  dem  Kalk- 
steine späteren  Ursprungs  mit  röthlich  gelber  Farbe  und  fossilen  Korallen  kaum  eine  sehr  dünne 
Lage  urbaren  Bodens,*)  mehr  oder  weniger  mit  Sand  vermischt,  angetroffen.  Die  Oberfläche 
von  der  Lage  von  mehr  alluvialen  Ländern,  besonders  in  dem  südlichen  Theile  am  Meere  von 
Limoeto,  ist  grösstentheils  zusammengestellt  aus  schwarzem,  kleinem  und  feinem  Sand,  welcher 
mit  grossen  losen  Brocken  verwitterter  Korallensteine  abwechselt,  die  auf  der  Oberfläche  aufge- 
stapelt liegen  und  woran  noch  deutlich  die  Formen  von  Meandrinen  und  Madreporen  erkannt 
werden  können**).  Mit  Ausnahme  einzelner  besonderer  Districte  in  der  Umgebung  von  Taloe- 
daä  zwischen  Pagoeiama  und  Doeloepi  und  im  Osten  yon  Molosipat  sind  die  südlichen  Berg- 
rücken dürre  und  die  darauf  voriindlichen  Gründe  mager.  Längs  der  Ufer  der  grossen  Flüsse 
von  Bone,  Tapa  und  Pagoeiama  bestehen  die  Gründe  aus  ganzen  Lagen  voller  Flusskiesel, 
worunter  sich  besonders  der  weisse  durch  Eisenoxyd  gelb  und  rothgefärbte  Thon  befindet, 
welcher  durch  Schichten  von  Sand  und  Rollsteinen  eine  Abwechselung  darbietet.  Auf  verschie- 
denen Plätzen  findet  man  auch  gewisse  Räume  oder  Strecken  lichtgelber  oder  gräulicher  Lehm- 
gründe, wobei  auch  grober  Sand  und  Quarzstein  mit  magerem  Thon  vermischt  sich  findet. 
Reiche  weitausgebreitete  Humus  lagen  werden  nur  auf  der  Fläche  von  Bawangio  und  am 
südlichen  Fusse  der  Berge  Boeliohoeto  und  Aminoa  angetroffen.  Diese  Strecken  sind  dennoch 
bis  zu  dieser  Weite  oder  Entfernung  unbewohnt.  Ausser  Quarz-  und  Sandsteinconglomeraten, 
p e  1  i t i s c h e n  und  breccienförmigen  Grauwacken,  Kieselthonschiefer ,  Feldspath  und  anderen 
Steinarten  wird  der  Granit  in  grossen  Blöcken,  zuweilen  auf  Spitzen  und  Hügeln  der  Berge 
gefunden.    WahrscheinUch  dient  dieses  Gestein  zur  Unterlage  für  die  jüngere  Kalksteinformation. 


*•)  Selbst  auf  den  Spitzen  der  Bergen,  einige  100  Meter  hoch,  findet  man  verirrte  Koral 
lensteine,  die  nächst^Granitblöcken  liegen. 
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Die  in  diesen  Landschaften  befindlichen  ausgebreiteten  Flächen  sind  die  Molomboelahe  oder 
Pagoeiama  im  W.  mit  trockenen,  sandit^en  Gründen,  die  von  Holontalo,  welche  das  Meer 
von  Limoeto  umschliesst,  in  der  Mitte  dieser  Landschaften  gelegen  mit  vielen  Morästen  und  die 
von  Bawangio  im  0.,  welche  als  die  grosste  und  fnichtbarste  verdient  genannt  zu  werden. 
Offenbar  sind  die  zwei  erst  genannten  Flächen  von  späterem  Ursprung  und  durch  Abstufung 
jnd  Anscbwemmung  an  dem  südlichen  Fluss  der  ursprünglichen  in  gleicher  Entfernung  mit 
der  Küste  sich  erstreckenden  nördlichen  Bergkette  geknüpft.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
die  Aufsteigung  in  eine  höhere  Sphäre  der  Erdschichten  theils  nur  sehr  sacht  und  langsam  ge- 
schieht, wie  solches  aus  der  Gestalt  der  Flächen  betrachtet  werden  mag,  theils  aber  auch  mit 
Stössen  gepaart  ist,  welche  an  den  Rissen  oder  KliJfteii  zu  spüren  oder  zu  bemerken  sind, 
welche  längs  der  Südküste  vorkommen.  Die  Beweise,  dass  die  Fläche  von  Holontalo  und 
Molomboelahoe  ein  grosses  Moor  war,  von  welchem  die  See  bespült  gewesen  ist,  werden  deut- 
lich durch  die  Ablagerungen  geliefert,  wie  sich  dieselben  auf  vielen  Plätzen  antreffen  lassen. 
Die  Grasländer  ausgenommen,  welche  man  vornehmlich  anf  der  Fläche  von  Molomboelahe  und 
Holontalo  antrilft,  sind  diese  Landschaften  auf  höheren  Abtheilungen  mit  ausgedehnten  Büschen 
bedeckt,  wo  jedoch  die  Natur  kaum  kärglich  ihre  Formen  zum  Vorschein  bringt  und  das 
Pflanzenreich  im  Allgemeinen  nicht  das  grösste  eindruckerregende  Fortkommen  hat,  welches 
das  Kennzeichen  der  tropischen  Vegetation  i.st.  Die  in  diesen  Landschaften  herrschenden,  lang- 
währenden  Trockenheiten .  welche  den  durch  feine  Erde  bereits  magern  Boden  jährHch  ver- 
sengen,*; gepaart  mit  Südostwinden  sind  die  Ursachen  davon.  Das  Pflanzenthum  der  bedachten 
Grasländer  ist  äusserst  dünn  und  mager.  Man  findet  wohl  einige  Plätze,  wo  der  Grund  frucht- 
barer ist  und  das  Gewächs  üppig  in  die  Höhe  kommt.  Doch  diese  günstige  Gestalt  des  Bodens 
kann  als  Ausnahme  betrachtet  werden.  Mit  der  geologischen  Zusammenstellung  geht  die 
Fruchtbarkeit  grösstentheils  Hand  in  Hand. 

In  der  ganzen  Ausdehnung  dieser  Landschaften  hin  werden  keine  wirkende  Vulcane  ange- 
troffen. Von  vulcanischen  Entladungen  liefern  die  vom  Munde  zu  Munde  gehenden  Volkser- 
zählungen  keine  Beweise.  Ausgebrannte  Krater  giebt  es  hier  nicht.  Das  Vorhandensein  von 
höchstens  b  (een  vijftal ,  Herr  Ass.-Res.  Riedel  führt  nur  5  an.  In  der  Landschaft  Bone  mag 
es  noch  verschiedene  Mineralf^uellen  in  den  Büschen; geben,  diese  sind  jedoch  bis  jetzt  noch 
nicht  untersucht),  bekannten  Mineralquellen  zeigt  uns  die  Wirkung  unterirdischen  Feuers. 
Diese  Brunnen  sind : 

1.  Der  von  Pilomanoea  auf  der  Fläche  von  Bawangio  am  Abhang  des  Molinggapoto- 
berges,  ein  kleiner  Brunnen  von  geringer  Wärme,  mit  hellem  Wasser,  kupferhaltig  von 
Geschmack. 

2.  Der  von  Oaioehoe  am  linken  Ufer  des  Boneflusses,  mit  hellem  Wasser,  flau  von 
Geschmack. 

3.  Der  von  Hoeta  Lemboo  am  linien  Ufer  des  Honeflusses,  welcher  Bittersalz  absetzt 
und  salzicht  von  Geschmack  ist. 

4.  Der  von  Pangadaä,  die  grösste  von  allen  warmen  Wasserquellen,  welche  aus  einem 
kalkichten  Boden  bei  dem  Meere  von  Limoeto  aufsprudelt.  Sie  verfolgt  in  einem  dicht  dabei 
liegenden  Becken  ihren  Lauf.     Das  Wasser  ist  heil  und  ganz  geschmacklos. 

5.  Der  von  Paso,  welcher  im  Bette  des  Kwandangflusses  gelegen  ist,  bildet  ein  vom  Wege 
abströmendes  Flusswasser,  das  möglicherweise  genau  untersucht  werden  kann. 

Im  Südwesten  des  Brunnens  oder  der  Quelle  von  Oaioehoe  findet  man  eine  kleine  Grotte 
mit  abhängenden  Stalactiten.  Am  Gestein  sind  die  Blätter,  Früchte  und  Aeste,  welche  auf 
dem  Boden  liegen,  mit  einer  leichten  Kalkkruste  bekleidet.  Das  Wasser  des  Flusses  Botoe- 
Hoeaio  bei  der  Negorij  Panipi  im  District  Batoedaä  besitzt  zugleich  viele  Kalkbestand- 
tbeüe.  —  Alle  Gegenstände,  welche  man  auf  dem  Boden  dieses  Flusses  findet,  oder  in  dieses 
Wasser  niederlegt,  stellen  sich  durch  eine  gräulichweisse  Kalkmasse  mit  einer  Kruste  umgeben 
unserem  Blicke  dar.  Erdbeben  haben  in  diesen  Landschaften  mehrmals  Statt  gefunden.  Die 
Stösse  sind  gewöhnlich  horizontal  und  vorzüglich  von  Osten  nach  Westen.  Offenbar  haben  die 
Erdstösse  ihr  Entstehen  zu  verdanken  den  im  0.  liegenden  Vulcanen  von  Minahasa,  Ternate, 
Makiau  und  anderen  Orten. 

•)  Im  Holland,  verschroeien. 


Die  Landschaften  Holontalo,  Limoeto,  Bone,  Boalemo  und  Kattinppola.  259 

Mmo  lo  Pahalaä  ist  reich  an  Flüssen.  Zahlreiche  Gewässer  durchschneiden  als  sich 
durch  die  Provinz  windende  Ströme  in  Recken  dieselben  in  allen  Richtungen.  Das  Gebiet  dieser 
Flüsse  wird  in  2  Theile  durch  die  in  den  Binnenländern  liegenden  Bergrücken  geschieden. 
Ausser  auf  den  Flächen  haben  diese  Flüsse  einen  bemerklichen  Fall  und  sind  wahre  Bergströme, 
welche  zuweilen  bei  schwerem  Regen  plötzlich  hochschwellen  und  die  Niederungen  bedecken, 
jedoch  bei  laug  anhaltender  Trockenheit  grösstentheils  ihr  Wasser  verlieren,  Mit  der  besonderen 
Weise,  in  welcher  sich  das  Gebirge  erhebt,  steht  der  Lauf  der  Flüsse  in 'Verbindung.  Längs 
der  Nordküste  ergiessen  sich  eine  Zahl  von  Flüssen  in  die  See,  wofujiter  der  .\nd agile,  der 
Kwandang  oder  Wanengo,  der  Monano,  der  Soemalata,  der  Bolontio  und  der  To- 
linggoela  die  vornehmsten  sind.  Eine  grössere  Anzahl  Gewässer  findet  durch  die  an  der  Südküste 
liegenden  Klüfte  einen  Ausweg  in  die  See,  oder  vielmehr  in  die  Bucht  von  Tomini.  Die  belang- 
reichsten sind  der  Ponolosia  und  Taloedäa,  welche  beide  ihren  Ursprung  längs  der  .abhänge 
der  Bergketten  finden;  sie  machen  die  südliche  Grenze  der  Fläche  von  Hawangio  aus  und 
ergiessen  sich  in  gleicher  Entfernung  in  südwestlicher  Richtung  auf  ihrem  Laufe  in  die  See. 

Der  Fluss  von  Bone,  welcher  am  südlichen  Fusse  des  Boloedawa-Gebirges  entspringt,  und 
durch  die  ausgedehnte  Fläche  von  Bawangio  in  westlicher  Richtung  durchschneidet,  nimmt 
in  sich  eine  Zahl  von  kleinen  Flüssen  auf  und  fliesst  dann  nach  Süden.  Hierauf  stürzt  er  sich 
durch  die  grosse  Kluft  unter  dem  Namen  des  Flusses  von  Uolontalo  in  die  See,  mit  einer 
Länge  von  ungefähr  20  Ellen  —  Ferner  ist  zu  erwähnen  der  Tapaflluss ,  welcher  am  südlichen 
Fusse  des  Lonoeogebirges  seinen  Ursprung  hat,  und  in  einer  südlichen  Richtung  strömt,  um 
dicht  bei  dem  Hauptplatz  Holontalo  in  die  See  sich  durch  die  Entledigung  seiner  Gewässer 
zu  stürzen.  Der  Pagoeiamafluss,  welcher  seine  Quelle  am  östlichen  Abhänge  des  Doelamaio 
Gebirges  hat  und  nachher  in  einer  östlichen  Richtung  die  Fläche  vom  Molomboelahe  durch- 
strömt, um  bei  Bilatoe  sich  in  die  See  zu  stürzen,  mit  einer  Länge  von  ungefähr  90  Eilen,  ge- 
hört auch  hierher.  Desgleichen  der  Doeloepi  fluss,  welcher  am  südlichen  Grenzgebirge  der 
Fläche  von  Molomboelahe  entspringt,  und  in  einer  südlichen  Richtung  in  die  Bucht  von  Doeloepi 
in  die  See  fällt.  Ebenso  der  Taloeditifluss,  welcher  im  Osten  des  Aminoagebirges  entspringt 
und  in  südwestlicher  Richtung  in  verschiedene  Mündungen  sich  zertheilend  in  die  See  sich 
stürzt.  Ferner  der  Popaiato  und  der  Molosipat,  welche  beide  am  südlichen  Fusse  des 
Aminoagebirges  ihren  Urspning  nehmen  und  in  gleicher  Entfernung  in  südwestlicher  Richtung 
nach  dem  See  fliessen.  Unter  allen  diesen  Flüssen  sind  höchstens  der  Pagoeiama  und  Taloe- 
diti  bis  auf  einen  bemerklichen  Abstand  von  der  Mündung  mit  mittelmässigen  Schiffen  oder 
Fahrzeugen*)  befahrbar.  Für  den  Transport  besitzt  man  auf  den  obgedachten  Flüssen  Bambus- 
flösse (heita)  und  kleine  Fahrzeuge  bolota**)  genannt. 

Unter  den  Meeren,  welche  man  in  diesen  Landschaften  antrifft,  ist  das  von  Limoeto  das 
grösste.  Es  hat  eine  Länge  von  ungefähr  lO  bei  einer  Breite  von  6  Ellen  und  beinahe  runde 
oder  besser  elliptische  Form.  Die  grösste  Tiefe  beträgt  drei  Faden.  Dieses  Meer  liegt  in  der 
Landschaft  Holontalo  und  Limoeto.  Dasselbe  ist  durch  Grasland  umgeben  und  sein  Ufer  im 
Allgemeinen  morastig  sowie  mit  allerlei  Rietarten  bedeckt.  Nach  alten  Berichten  war  die  Um- 
gebung dieses  Meeres  vorhin  grösser.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  ein  Ueberbleibsel 
von  den  [ausgestreckten  d.  h.]  ausgedehnten  Gewässern  ist,  die  in  vorhistorischer  Zeit  die  gegen- 
wärtige Fläche  von  Holontalo  und  Molomboelahe  bedeckten.  Das  Meerwasser,  das  eine  sehr 
gelbichte  Farbe  hat,  ergiesst  sich  an  der  Südostseite  entlang  einem  gegrabeneu  Kanal  auf 
einem  Abstand  von  4  Ellen  entfernt  von  dem  Hauptplatze  Holontalo  bei  Pot anga***)  in  den 
Tapafluss.  Eine  kleine  Anzahl  Seen,  welche  bei  der  Ansiedelung  der  Bevölkerung  auf  der  Fläche 
noch  anwesend  waren,  wurde  kunstgerecht  trocken  gelegt.  In  der  Landschaft  Bone  wurden 
noch  einige  kleine  Seeen  gefunden,  welche  jedoch  unbedeutend  sind.  Ausser  den  in  der  Fläche 
von  Holontalo  anwesenden  Morästen  trifft  man  längs  der  Küste  an  der  Mündung  der  Ströme 
besonders  an  die  von  Kwandang  und  Taloediti,  welche  mit  der  Fluth  unter  dem  Wasser  laufen 


•)  Herr  Ass. -Res    Riedel  nennt  dieselben  nach  dem  Malaischen   praauwen. 
••)  Welchem  Dialect  dieses  Wort  angehört,  weiss  ich  nicht. 

♦••)  Dieser  Name  bedeutet  nach  Riedel  Verdeckung.  In  der  Landstrecke  Pahoeato 
heisst  der  Platz,  wo  der  Taloedioenoe-  und  Botoedoelangofluss  hineinströmen,  auch  Potanga. 
Potango  lo  dalalo  heisst  Verdeckung  des  Weges.     Potango  ist  von  tango  tak  abgeleitet. 
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und  demnach  durchweichte  Gründe  bilden.  Diese  Moräste  sind  mit  Rizophorae  und  Nipah 
bedeckt.  Verschiedene  der  Moräste  in  der  Fläche  von  Holontalo,  besonders  die  in  der  Nachbar- 
schaft des  Piapatagebirges  enthalten  viele  Salztheile.  Das  Klima  ist  in  diesen  Landschaften  im 
Allgemeinen  angenehm,  doch  weicht  es  bemerklich  von  dem  von  Miuahasa  ab.  Obschon  die- 
selben in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Aequator  liegen,  kann  die  Temperatur  eher  ge- 
mässigt genannt  werden.  Die  Wärme  wird  durch  regelmässig  wehende  Land-  und  Seewinde 
gemässigt.  Im  S.-O.  müssen  die  Nächte  selbst  sehr  kalt  sein.  Der  höchste  Wärmegrad  längs 
der  Ufer  beträgt  im  Schatten  32°  Celsius,  der  niedrigste  20°  Celsius  mittlere  Temperatur. 
Der  Unterschied  von  den  auf  höheren  Strecken  bewohnten  Plätzen  ist  gering.*)  Südöstliche 
Winde  wehen  viel  häufiger  als  westliche.  Ungewitter  sind  seltene  Erscheinungen.  Der  Musson  **) 
(eine  Art  Wind)  herrscht  im  Allgemeinen  sehr  regelmässig.  Der  sogenannte  Regenmusson 
geht  mehrmals  vorüber,  ohne  die  in  dieser  Zeit  gewöhnlich  fallenden  Regengüsse.  Ohne  Zweifel 
trägt  das  Vorhandensein  der  weiten  dürren  Grassländer  und  entlaubten  Büsche  nicht  wenig 
dazu  bei.  Dieser  Mangel  an  Regen  wird  mehr  oder  weniger  durch  starken  Thau  ersetzt.  Auf 
der  Fläche  der  Districte  Molomboelahe,  Holontalo  und  Bawangio  ist  die  Luft  in  jeder 
Jahreszeit  des  Morgens  beinahe  allezeit  nass,  umzogen  und  neblig,  und  diess  muss  den  sehr 
häufig  aufsteigenden  Wasserdämpfen  zugeschrieben  werden.  Ausgenommen  einige  Küstenplätze 
mit  Namen  Kwandang,  Bomboela  und  Boengango,  wo  in  der  Zeit  des  Südostmus- 
sons  wegen  der  in  der  Nachbarschaft  liegenden  weiten  Moräste  viele  Fieber  herrschen,  sind  die 
Holontalo'schen  Landschaften  im  Allgemeinen  gesund.  Unter  den  Inseln,  welche  zu  diesem  Ge- 
biete, das  unter  dem  Namen  Limo  lo  Pahalaä  bekannt  ist ,  gehören ,  liegen  längs  der  Nordküste 
Paioenga,  Otangala,  Monggaila,  Bohoe,  Motoeo,  Popaia,  Doeionoemo,  Olihoe- 
tokala,  Peadi,  Olaitinggolodoe.  In  dem  Tominischen  Meerbusen  findet  man  folgende  zu 
Holontalo  gehörende  Inseln  Poentoe,  Lahengo,  Asiangi,  Mohoepomba,  Mopingoelo, 
Tanggoelomato,  Deohoewao,  Hoelilobiato,  Podo,  Montoeli,  Bitila,  Lahe, 
Woealea,  Olingkobe,  Doedepo,  Sondaä,  Sondii,  Asonge,  Hodoedoeta,  Hoelang- 
gango,  Lolaio  und  Padjongge.  Die  Inseln  Paioenga  und  Poentoe  sind  die  Delang- 
reichsten.  Das  Fahrwasser  ist  mit  Ausnahme  eines  Theils  zwischen  Kwandang  und  Soemalata, 
sowie  zwischen  Tilamoeta  und  Molosipat  in  ziemlich  kurzem  Abstand  vom  Ufer  in  sehr  freiem  und  nettem 
Zustande.  Die  Richtung  des  Stromes  geschieht  längs  der  Nordküste  in  derZeit  desWestmussons  durch 
die  Fluth  von  Westen  nach  Osten  und  durch  die  Ebbe  von  Osten  nach  Westen,  in  der  Zeit 
des  Südost-Mousson  und  durch  die  Ebbe  von  Westen  nach  Osten,  längs  der  Südküste  in 
der  Zeit  desWestmussons  durch  die  Fluth  von  Osten  nach  Westen,  durch  die  Ebbe  von 
Westen  nach  Osten,  in  der  Zeit  des  Südostmussons  durch  die  Fluth  von  Westen  nach 
Osten  und  durch  die  Ebbe  von  Osten  nach  Westen.  Der  Reichthum  der  Minerale  in  den 
Holontalo'schen  Landschaften  ist  noch  höchst  mangelhaft  bekannt.  Beinahe  über  die  ganze 
Fläche  derselben  wird  Eisen  und  Gold  in  Hülle  und  Fülle  hie  und  da  angetrofifen.  Die  Land- 
schaften, welche  im  Westen  liegen,  umfassen  zugleich  viel  Kupfer  und  Wismuth.  Das  Eisenerz 
wird  nirgends  gesammelt  oder  verarbeitet.  In  einigen  Bergwerken  im  Nordosten  des  Meeres  von 
Limoeto  und  im  Westen  des  Kabilagebirges  kommt  das  Gold  in  Quarzgängen  zu  Tage,  und  längs 
des  Ufers  des  Flusses  Lonoeo  stückweise  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Grösse  eines  Hühnereies  vor. 
Auf  der  Fläche  von  Molomboelahe  und  im  Pahoeato'schen  Gebiete  erhält  man  das  Stoffgold 
in  der  Form  von  Korallen  und  Schiefern  in  den  Uferlagern  und  in  den  für  diese  Abtheilung 
gemachten  Minen  oder  Gruben,  vermischt  mit  Sand.  Zuweilen  wird  im  Soemalata'schen 
Gebiete  das  Gold  hauptsächlich  in  einer  Erzart,  welches  aus  einer  Gangart  mit  Schwefeleisen- 
crystallen  und  Lagern  von  Quarz  besteht,  gefunden.  Diese  Erzart  wird  zwischen  zwei  Steinen  gestampft 
und  demnach  so  behandelt  als  die  goldhaltenden  Sandgruben  der  Pahoeato'schen  Gruben.  Die 
jetzt  in  Bearbeitung  sich  befindenden  Goldminen  sind  in  der  Landschaft  Holontalo  die  von 
Balaia,  Potauga,  Botoedoelanga,  Banginite,  Nanasi,  Lantia,  Wongkahoeloe 
und  Lonoeo;  in  der  Landschaft  Limoeto,  die  von  Lakea,  Patente  und  Soemalata;  in 
der  Landschaft  Bone,  die  vonOet'adoe  und  Tinongkihia;  in  der  Landschaft  Boalemo,  die 


•)  Der  höchste  Platz,  welcher  in  der  Provinz  Limo  lo  pahalaä  bewohnt  wird,  liegt 
•wahrscheinlich  nicht  höher  als  100  Meter  auf  der  Oberfläche  der  See. 
*•)  Riedel  schreibt  Moesson. 
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von  Doelöpi  und  in  der  Landschaft  Katting^^ola,  die  von  Moawango,  Binontoe,  Lanf^ki 
upd  Langiiian.  Das  Kupfer  kommt  mit  Gold  vermischt  in  den  Gruben  von  Pohoeato  in  ge- 
diegenen Stücken  vor  oder  auch  in  Korallen  in  der  Grösse  von  Koriandersaamenkömern  oder 
noch  grösser.  Nicht  unansehnlich  ist  die  Menge  Wismuth ,  welche  in  den  floldmiiien 
von  Soemalata  angetroffen  wird.  Das  Resultat  von  einer  oberflächlich  angestellten  Un- 
tersuchung, welche  sich  auf  die  geologische  Gestalt  der  Moiontalo'schen  Landschaften  be 
zieht,  in  Verbindung  mit  den  Mittheilungen  der  Inländer,  welche  voji  den  Goldgninden 
Kenntniss  haben,  giebt  in  vieler  Hinsicht  die  LIeber/eugung ,  dass  die-^lenge  Gold,  welche  jetzt 
noch  in  dem  Schoosse  der  Erde  verborgen  liegt,  und  beinahe  noch  immer  auf  den  flcissigen 
mit  wissenschaftlicher  Kenntniss  ausgerüsteten  Arbeiter  wartet,  sehr  ansehulii-h  ist.  Die  Aus- 
beutung der  Kupferminen  soll  eben  sehr  grosse  Vorfheile  aiigehen.  Ausser  einer  Verschieden- 
heit von  Fnichtbäumen  kommen  in  diesen  Landschaften  vielfältig  vor:  1.  die  Nipah  auf  Bobo, 
Nipa  fruticans,  welche  längs  der  Nord-  uud  Südküste  an  der  Mündung  der  Flüsse  gefunden 
wird,  die  Sagoe,  wovon  ausgedehnte  Büsche  hauptsächlich  in  der  Landstrecke  Pahoeato 
zwischen  den  Flüssen  Bomboela  und  Taloediti  angetroffen  werden,  die  Seho,  Arenga 
sacchifera,  die  überall  zerstreut  wächst,  und  die  Rotang  und  Bambusarten,  welche  überall  auf 
höher  gelegenen  Strecken  vorkommen.  Unter  den  Hauptsorten,  welche  man  längs  des  Strandes 
antrifft,  werden  folgende  gefunden:  Murraija  exotica,  Gnetum  gnemon,  Flerritiera 
littoralis,  Barringtouia  speciosa,  Callophyllum  inop  hyllum,  [Riedel  .schreibt 
Callophijllum  inophijllum],  Rhus,  Nauclea  fagifolia,  Unona  odorata,  Glochi- 
dion,  Parinariiim,Termuialia  catappaund  Vitex  cofassus.  Auf  höher  gelegenen  Gründen 
wachsen  die  Meliosma,  Pirigara  vallida,  Cedrela,  Taraktogenos ,  Aegesiras,  Dijsoxilum,  Paugium 
edule,  Thespesia  populnea,  Philagonia  und  mehrere  andere  Arten.  Die  Palmen  werden  besonders 
durch  die  Corypha  [Corijpha]  gabanga  und  Livistonia  rotundifolia  in  den  Büschen 
und  längs  der  Küste  dargestellt  oder  vertreten.  Als  eine  besondere  Gattung  kann  angemerkt  werden, 
dass  man  längs  der  Nordküste  allein  die  Pterocarpus  Indiens  und  zwischen  dem  Pagoeiama 
und  dem  Molosipatfluss,  an  dem  Strand  desCasuarina,Molucana  und  denDiospyros  ebenus 
daselbst  antrifft*)  Einen  ersten  Platz  bekleiden  unter  den  Hausthieren  die  Pferde,  die 
Büffel,  die  Rinder,  Schaafe  und  Ziegen.  Die  Holontalo'sche  Pferdera(;e,  welche  vor- 
dem eine  besondere  Berühmtheit  hatte,  ging  durch  Verwahrlo.sung  in  den  letzten  Ji  Jahren 
stark  rückwärts,  so  dass  dann  kein  einzelnes  Exemplar  dieser  Art  demjenigen  genügen  konnte, 
welcher  ein  gutes  Reitthier  verlangte.  Vor  der  Ankunft  der  ersten  Europäer  war  das  Pferd 
in  diesen  Strecken  bekannt  und  wahrscheinlich  über  Land  von  Mangkasar  eingeführt.  Das 
Holontalo'sche  Pferd  ist  klein  und  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  im  Limoeto'schen  Gebiete 
vorkommen,  nicht  sehr  geeignet,  grosse  Strapatzen  durchzumachen.  Von  der  Bevölkerung  wird 
das  Fleisch  als  Leckerbissen  benutzt. 

Der  Büffelochse  wurde  immer  in  früherer  Zeit  von  Tom  ini  landherwärts  eingeführt.  Unter 
günstigen  localen  Verhältnissen  vervielfältigten  sich  diese  nützlichen  Thiere  in  diesen  Land- 
schaften über  die  Massen,  mit  dem  Erfolge,  dass  bis  zum  Jahre  1821  der  Büffelochse  in  diesen 
Strecken  keinen  Werth  hatte.  Von  dieser  Zeit  ging  ein  grosser  Theil  dieser  Thiere  rückwärts 
und  beschränJite  .sich  zwischen  den  Jahren  1858  und  1862,  darm  wurde  der  Viehstand  beinahe 
durch  eine  herrschende  Schwindsucht  vernichtet.  Obschon  diese  Seuche  gewichen  ist,  so  sind 
die  Thiere,  welche  dadurch  gelitten  haben,  dennoch  keineswegs  hergestellt. 

Der  Theil  der  Rinder,  welche  von  Manila  eingeführt  sind,  sind  sehr  unbedeutend,  ungeach- 
tet die  günstigen  Bedingungen ,  die  sich  für  diese  Thiere  stellen ,  sie  vermehren  mussten.  Der 
erstere  Umstand  muss  aber  wohl  dem  Abscheu  zugeschrieben  werden,  welcher  die  Bewohner 
abhält,  das  Fleisch  dieser  Thiere  zu  benützen. 

Die  Anzahl  der  Schaafe  ist  sehr  gering,  diese  Thiere,  welche  in  Pahigi  ihre  Ueimath  haben, 
wurden  auf  den  letzgenannten  Platz  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  durch  die  Niederländer  vom 
Kap  der  guten  Hoffnung  gebracht. 

VPegen  des  vielfältigen  Gebrauches,  welcher  vom  Fleisch  gemacht  wird,  ist  die  Ziegenzucht 
belangreich.    Die    Strecke   im    Süden  des   Meeres  von  Limoeto  gelegen,  ist  als  eine  solche  be- 


*)  In  den  Büschen  längs  der  Ufer  des  Boneflusses  findet  man   noch   in  grosser  Fülle  die 
Nania  vera,  Vitex  pubescens,  Columbia  serratifolia,  Santalum  album. 
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kannt,  welche  die  grössten  und  schönsten  Thiere  dieser  Art  liefert.  Die  in  dieser  Wildniss  vor- 
kommenden Zugthiere  sind  die  Cynocephalus  niger,  Anoa  depressicornis,  cervis 
russa,  Sus  celebensis,  Babirusa  alfurus,  Phalangista  ursina,  Tarsius  spec- 
trura.  Scinrus  murinus,  Mus  deruraanus  und  musculus,  Pteropus  phaiops. 
Macroglossus  minimus  und  Andere. 

Unter  den  Vögeln  trifft  man  verschiedene  Sorten  an,  von  Falken  den  Falco.  Itrip, 
Columba,  Caprimulgus,  Muscicapa,  Gypselus,  Filta.  Nectarinia  Alcedo,  Picus 
und  Andere. 

Von  Reptilien  findet  man  den  Crocodilus  biporcatus  und  in  grosser  Menge  den 
V'aranus  bivittatus  Die  Insekteuwelt  ist  in  Betracht  der  Coleopteren,  Orthopteren,  Hemip- 
teren  und  Lepidopteren  ebenso  belangreich  als  die  der  Länder  Minahava. 

Einen  ersten  Platz  bekleiden  unter  den  Land-  und  Süsswassermuscheln  die  Clausilia, 
dieHelix  quoyi,  dieHelixraamilla,  Nanina  Riedelii,  Nanina  (orobia)  Fulvocarnea 
und  Nanina  orobia  ardea.     Hiermit  schliesst  die  erste  Abtheilung  dieser  interessanten  Arbeit. 

In  der  zweiten  Abtheilung  wird  vom  Herrn  Verfasser  die  nähere  Geschichte  dieser  Landschaften 
sowie  ihre  statistischen  Verhältnisse  weitläuftiger  besprochen.  Früher,  erzählt  er  uns  ,  wohnte  die 
ursprüngliche  Bevölkening  von  Limo  lo  Pahalaä  in  den  Büschen  und  auf  den  Bergen  zerstreut. 
Ilahoedoe  und  Boei  Boengale  veranlassten  die  unabhängigen  Holontalo'schen  und  Limoeto- 
schen  Stämme  sich  auf  der  Fläche  zu  versammeln.  Diese  Versammlung  oder  dieser  Act,  dieselben 
zusammenzubringen,  ging  mit  sehr  grosser TSl übe  vor  sich.  Höchstens  ein  Theil  der  Angeses- 
senen (oder  Insassen\  die  zu  ihren  nächsten  Verwandten  gehörten,  Hess  sich  eher  herüberholen, 
um  in  den  Negorijeu  (Ansiedelungen)  bei  ihren  Aeltesten  und  Häuptern  zu  bleiben. 

Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zwangen  die  Vertreter  der  V.  0.  Ind.  Compagnie  zu  Ho- 
lontalo die  Häupter  sowie  ihre  Nachfolger,  sich  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Com- 
pagnie anzusiedeln.  Die  erstgenannten  und  Adeligen,  welche  an  einer  solchen  Massregel 
Antheil  hatten,  gaben  der  wiederholten  Ansprache  Gehör,  doch  die  Untergebenen,  welche  da- 
durch ihre  Gründe  und  zerstreute  Anpflanzungen  verlassen  sollten,  bekümmerten  sich  nicht  um 
die  gegebenen  Befehle.  .\ls(la,nn  wiu-den  sie  von  ihren  früheren  Aufenthaltsorten  mit  Gewalt 
vertrieben  oder  vielmehr  dazu  genöthigt,  besonders  später  nach  der  Einführung  der  erzwungenen 
Goldlieferung,  für  die  genannte  Compagnie  in  Dörfern  von  3 — 5  Häusern  grösstentheils  ausser 
dem  Bereich  ihrer  Häuser  zu  wohnen.  Die  in  diesen  Strecken  ansässigen  Boneer,  Andagileer 
und  Boalemoer  blieben  auf  den  auf  willkürige  Weise  durch  die  Häupter  des  Landes  ange- 
wiesenen Plätzen,  wo  sie  ihren  Aufenthalt  behielten,  da  sie  über  keine  Gründe  zu  verfügen 
hatten.  - 

Im  Jahre  1856  vereinigten  die  respectiven  Reichsverwalter  die  auf  der  Fläche  von  Holon- 
talo verstreuten  Häuser  in  geregelte  Negorijen  und  vertheilten  die  Landschaften  Holontalo, 
Limoeto  und  Bone  in  Districten  nach  dem  Betrage  der  Seelenzahl  in  der  ganzen  Länge  des 
Landes.  Die  Districte  in  der  Landschaft  Holontalo  erhielten  die  alten  Benennungen  Hoenginaäf, 
Loepoio,  Waboe  und  Pahoeato.  Die  Landschaft  Limoeto  zertheilte  man  in  4  Districte 
mit  Namen  Tibawa,  Batoedaä  oder  Donggala,  Kwandang  und  Pagoeiama.  Die  drei 
in  früherer  Zeit  eingeschmolzeneu  Stämme  von  Soewawa,  Bone  und  Bintaoena  wurden 
aufs  neue  als  3  Districte  mit  diesen  Namen  angemerkt.  Die  Limo  lo  Pahalaä  wurden  im 
J.  1864  entweder  in  ö  Abtheilungen  vertheilt,  als  die  Abtheilung  Holontalo  mit  den  Districten 
Hoenginaä,  Loepoio  und  Tapa,*)  die  Abtheilung  Bone  mit  den  Districten  Waboe,  Bone, 
Bintaoena  und  Soewawa,  die  Abtheilung  Limoeto  mit  den  Districten  Tibawa,    Batoedaä 


*)  Die  ersten  Bolaängos,  welche  mit  den  Kattinggolaern  von  Lembeh  kamen,  siedelten  sich 
anfänglich  zu  Tidoepo  in  dem  Limoeto'schen  Districte  an.  Unter  Hoelango  begaben  sie 
sich  nach  Palanggoea  und  erhielten  allda  einen  selbstständigen  Aufenthalt.  Hoelango  war  ihr 
erster  Fürst.  Seine  Nachfolger  waren  Toeloeaia,  der  Radscha  Mohoelaingo,  Patoema, 
Tengio,  Dangkato,  Hoeboelo,  Poeloeboelawa,  Polinggoela,  Matoka,  Napoe, 
Toewako,  Soenge  Katili  und  Habi,  Oesmani,  Hoemonggiloe  und  Tilahoenga,  bis 
im  J.  1862  grosse  Uneinigkeiten  entstanden,  die  sich  auf  den  Grundbesitz  erstreckten  Hierauf 
verliessen  die  Bolaängos  den  Platz  und  begaben  sich  nach  Molibagoe.  Demzufolge  löste  sich 
das  Reich  Bolaängo  auf.  Die  übriggebliebenen  Bewohner,  welche  sich  mit  den  Holontalem 
vereinigt  hatten,  wurden  in  zugehörige  Negorijen  vertheilt  und  in  einen  District,  Tapa  ge- 
nannt, gebracht.  — 
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und  Pagoeiama;  die  Abtheilung  Kwandan?  mit  den  Distrirten  Kwandang  und  Kattinggola.  und 
die  Abtheilung  Pahoeato  mit  den  Districten  Pahoeato  und  Boalemo.  Narh  der  letzten  am  Kndn 
des  Jahres  186K  geschehenen  Aufnahme  beträgt  die  Bevölkerung  der  ohgedachten  Districte  au« 
66,146  Seelen.  Die  Seelenzahl  der  Bevölkerung  von  Limo  lo  Pahalaä  betrug  im  Jahre  ihK4 
«2,288  Seelen  und  im  Jahre  186n  68,090.     Die  Geburten  und  Sterbefälle  waren: 

Gehurten.         Sterbelälle. 
im  Jahre   1864:     1286  Seelen.       030  Seelen. 

1865:      1506         .  1042        ^-T'' 

1866:     2031        .  2859 

Die  geringe  Anzahl  Europäer  und  der  ihnen  gleicligestellten  Bewohner  besteht  aus  Beamten. 
Kaufleuten  und  einigen  Industriellen.  Die  Bürger,  welche  Inliinder  sind  und  ältere  Abkunft 
ausweisen,  wie  Javauesen,  Ternatanen,  Tidorezen,  Minahasaren  und  seit  geraumer 
Zeit  über  die  eigentliihe  Bevölkerung  ältere  Vorrechte  geniessen ,  die  in  Befreiung  von  der  Be- 
lastung mit  Herrendiensteii  bestehen,  ernähren  sich  durch  Kleinhandel,  Schifffahrt  und 
Fischerei.  Diese  Leute  stehen  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  eines  Hauptes,  welches  den 
Titel  führt:  Kommandant  der  Bürger. 

Die  inländische  Bevölkerung  ist  hauptsächlich  aus  Adligen  zusammengestellt,  Negorijleuten 
und  freigegebenen  Scjaven  oder  Pandelingen.  Seit  undenklichen  Jahren  hat  der  Adelstand 
in  der  Landschaft  Limo  lo  Pahalaä  das  Regiment  fortgeführt.  Der  Mongopoeloe  oder  hohe 
Adel  macht  auf  die  Aemter  eines  olongia,  hoehoehoe,  kapita-laoe,  oelealolipoe  und 
w  alaä  poeloe  .\uspruch,  während  derW  aliali ,  oder  Leute,  die  sich  vom  niederen  Adel  ableiten,  die 
Functionen  eines  taoedaä  und  poeloelaihe,  oder  Hauptes  über  20 Häuser  zu  bekleiden  berechtigt 
ißt.  Der  hohe  Adel,  welcher  seinen  Bestand  durch  die  erzwungene  Arbeit  der  Sciaven  findet, 
ist  besonders  nach  der  Abschaffung  der  Sclaverei  in  Armuth  gerathen  und  ira  .allgemeinen  sehr 
niedergedrückt.  Der  niedere  Adel  ist  dann  mit  den  eigentlichen  Negorijleuten,  taoe  lo  lipoe 
grösstentheils  zusammengeschmolzen.  Zu  dem  niederen  Adel  Waliali  gehören  von  Altersher 
auch  die  Taoelio,  welche  Männer  sind,  die  mit  dem  Polizeidienst  beauftragt  sind.  Die  Pa 
labila,  welche  Degen  tragen  und  als  Gesandte  für  Sendungen  der  Häupter  gebraucht  werden, 
ferner  die  diti  olongia,  welche  zum  Gefolge  der  Fürsten  und  die  tidi.  welche  zu  dem  weiblichen 
Gefolge  der  regierenden  Fürstin  gehören.  Die  Araber  und  Malaien,  welche  unter  dein  Ternata- 
schen  Regiment  herwärts  kamen,  vermischten  sich  mit  dem  hohen  Adel.  Die  Mitglieder  der 
gegenwärtigen  fürstlichen  Familie  von  Holontalo  sind  unter  Anderen  von  arabischer  Herkunft. 
Ihr  Stammvater  war  der  alte  'Alide  Alhabsy.  Ais  Negorijleute  taoe  oder  toeango  lipa 
(Leute  oder  Insassen  des  Bezirkes  der  Negorij)  werden  die  Abkommen  betrachtet,  welche  von 
den  ursprünglichen  Bewohnern  dieser  Landschaften  sich  herleiten,  und  mehr  oder  weniger  ihre 
Unabhängigkeit  zu  erhalten  gewusst  haben.  Sie  sind  die  freien  Insassen,  welche  das  Recht 
haben,  ihre  eigenen  Häupter  aus  den  Aeltesten  zu  erwählen.  Mit  geringer  Ausnahme  einer  ge- 
ringen  Anzahl   Goldgräber,   Fischer  und  Händler,  t)eschäftigen  sie  sich  mit  dem  Landbau. 

Bis  zum  Jahre  1859  herrschte  die  Sclaverei  in  diesen  Landschaften  und  es  wird  noch 
heute  in  grossem  Massstabe  Menschenhandel  getrieben.  Der  Sclavenstand  unterschied  sich  da- 
mals durch  seine  Abtheilungen  inIlapita,Mongohoele  undWato  to  taloe.  Diellapita  waren 
Leibeigene  des  regierenden  Fürsten,  die  seine  Reisgärten  und  Felder  ohne  Kosten  beaibeiteten 
und  mehrmals  nach  den  Minen  abgesendet  wurden,  um  Gold  zu  sammeln.  Die  Mongoohoele 
waren  Abkömmlinge  von  Privatsclaven,  welche  nicht  bei  ihren  Herrn  wohnten .  aber  doch  ver- 
pflichtet waren,  diesen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ohne  Lohn  beizustehen.  Die  Wato  to 
taloe,  anders  genannt  boedakh  poesaka,  boedakh  roemah  und  boedakh  babilian, 
waren  wirkliche  Sciaven,  durch  Erbschaft,  Tausch,  Geschenk  oder  Ankauf  erworben.  Diese 
Sciaven  waren  zum  grössten  Theil  aus  diesen  Landschaften  gebürtig.  Misset  baten,  die  nicht 
befohlen  worden  waren  oder  Schulden,  die  nicht  bezahlt  werden  konnten,  verdammten  diese 
Leute  in  früherer  Zeit  zur  lebenslänglichen  Sclaverei.  Mit  den  Aeltern  theilten  die  Kinder 
dieses  traurige  Loos.  Auch  wurden  zur  Zeit  der  (ioldliefenuig  jährlich  100  freie  Negorijleute 
mit  ihren  Frauen  und  Rindern  durch  ihre  Häupter  an  Fremde  und  wohlgesinnte  Insassen  für 
Spottpreise  verkauft,  um  endlich  das  schuldige  Gold  zu  erhalten.  In  der  Zeit,  wo  die  Bevöl- 
kerung die  Verpflichtung  behielt,  Geld  an  die  V.  ü.  Ind.  Compagnie  abzuliefern,  wurden  viele 
Sciaven  nach  Ternate  und  Ambon  befördert    Die  Zeit  der  Goldablieferung  luumte  die  Be- 
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volkerung  to  ionggade  botia  poöiolo,  d.h.  die  stille  Zeit,  um  welche  die  meissten  Insassen 
detaoelo  lipoe,  mit  Frauen  und  Kindern  in  die  Büsche  flüchteten,  um  ja  nicht  durch  die 
Häupter  angegriffen  und  für  Gold  ausgetauscht  zu  werden.  Der  Sclaveuhandel  lieferte  damals 
an  die  Compagnie  und  ihre  Vertreter  zu  Holontalo  grosse  Vortheile.  —  Die  Anzahl  dieser  Sclaven 
war  sehr  ansehnlich  Bis  zum  J.  1831  wurden  sie  durch  den  in  Holontalo  sesshaiften  Beamten 
eigenhändig  einregistrirt.  Nach  1858  wurde  die  Sclaverei  in  diesen  Landschaften  abgeschafft 
und  die  Häupter  kamen  später  darüber  selbst  überein,  um  das  Halten  von  Pandelingen  zur 
Schuldentilgung  in  Gang  zu  bringen. 

Die  Chinesen,  welche  von  Manado  (Menado)  herrührend,  im  Hauptplatz  Holontalo  ange- 
.siedelt  sind,  finden  ihren  Unterhalt  im  Kleinhandel.  Die  Abkömmlinge  der  Bugis,  Loewoeers, 
Mandar  en  und  D  ouggalers,  welche  kurz  vor  der  Ansiedelung  nach  Holontalo  kamen,  machen 
nun  einen  Bestandtheil  der  Bevölkerung  des  Hauptplatzes  aus,  welche  sich  ohne  ein  festes 
Mittel  des  Unterhaltes  bloss  willkührlich  allein  mit  Hahnenfechten,*)  Würfelspiel  und  anderen 
schlechten  und  bösen  Handwerken  halten.  Diese  Leute,  seit  einer  Anzahl  von  Jahren,  durch 
die  europäische  Verwaltung  in  Furcht  gesetzt  und  ihrem  Uebermuth  gänzlich  überlassen,  er- 
laubten sich  allerlei  ungehörige  Handlungen  zum  Nachtheile  der  ursprünglichen  Bevölkerung. 
Sie  untergruben  dadurch  das  Ansehen  sowohl  der  europäischen  Beamten,  als  das  der  Häupter 
des  Landes,  durch  ihre  Kämpen  des  Asyls  (Zufluchtsortes),  welche  nicht  unterliessen  ihr  Ge- 
treibe recht  weit  auszudehnen  und  dasselbe  den  Unwilligen  und  Vagabonden  unter  den 
Negorijleuten  anheimstellten,  während  sie  die  Bevölkerung  bis  zum  Anbieten  eines  erträglichen 
oder  leidlichen  Gegenstandes  systematisch  anzettelten  und  mit  Rath  und  That  ihnen  voran- 
gingen. Die  Aufsicht,  welche  über  diese  Leute  durch  den  Hauptmann  (Capitän)  geführt  wurde, 
ist  von  keiner  Bedeutung.  Der  dienstthueude  Titularbeamte ,  ein  Mann  von  mehr  denn  SO 
Jahren,  ist  in  Folge  seines  hohen  Alters  kindisch  geworden  und  dadurch  gänzlich  ungeschickt 
geblieben,  die  unter  seinem  Befehle  stehende  Bevölkerung  zu  leiten  und  er  kann  soweit  nicht 
mehr  als  solcher  Beamter  betrachtet  werden,  der  geeignet  mid  fähig  sei,  den  Geschäftsgang 
ernstlich  abzuwickeln.  Ausserdem  ist  der  innere  Zustand  der  Bugis  der  Kamp ong**)  auch  der 
allerelendste.  Die  gegenüber  der  weiten  Fläche  sparsame,  ansässige  Bevölkerung  der  Holontalo- 
schen  Landschaften  wohnt  sehr  ungleichförmig  vertheilt.  Derweile  sie  sich  in  der  Fläche  von 
Holontalo  am  Meeresufer  auf  den  meist  unfruchtbaren  Grasländern  aufhielten  und  in  einem 
andern  geringen  Theile  längs  der  Ufer  des  Bone-,  des  Pagoeiama-  und  des  Taloeditifiusses  und 
an  die  Ausmündiing  der  Flüsse  in  die  See  sich  niederliessen ,  blieben  die  fruchtbaren  Gründe 
längs  der  Bergabhänge  im  Binnenlande,  und  auf  der  Fläche  verlassen  und  unbewohnt.  Die 
Ursache  von  dieser  unregelmässigen  Vertheilung  ist,  was  die  Fläche  von  Holontalo  anbetriift, 
die  durch  die  Compj^niebeamten  in  früherer  Zeit  geübte  Zwingung,  die  Häupter  und  Bevölke- 
rung in  der  Nachbarschaft  ihrer  Niederlassung  wohnen  bleiben  zu  lassen,  und  was  die  obge- 
dachten  Plätze  anbetrifft,  das  Bestreben  soviel  als  möglich  von  den  Goldgruben  Vortheile  zu 
ziehen.  Die  Bevölkerung  des  Limo  lo  Pahalaä  gehört  zu  der  glattharigen  oder  gelbfarbigen 
polynesischen  Ra?e.  In  der  Grösse  und  im  Körperbau  kommt  sie  wenig  überein  mit  den 
Alifoeroe  von  Celebes  z  B.  der  Tooeoenboelahs,  der  Tominiers,  der  Posoers, 
welche  im  Allgemeinen  kräftiger  gebaut  sind,  und  günstigere  Gesichtszüge  haben.  Der  Körper- 
bau ist  durchaus  klein  und  schwach,  die  Arme  und  Beine  sind  viel  mager  und  die  Kraft  der 
Muskeln  ist  wenig  entwickelt.  Die  Männer  sind  nicht  im  Stande  viele  Mühseligkeiten  zu  be- 
stehen und  im  Allgemeinen  im  Vergleich  mit  den  Alifoeroe  ungeschickt  schwere  Lasten  zu 
tragen.  Diese  Schwachheit  des  Körpers  und  diese  Gebrechen  der  Muskelkräfte  sind  die  Folgen 
jahrelanger  Prellerei  und  Mangel  an  kräftiger  und  hinlänglicher  Nahrung,  auch  von  Seite  der- 
jenigen, welche  fleischliche  Gemeinschaft  in  der  jugendlichen  Lebenszeit  ausüben.  Unter  den 
Frauen  trifft  man  einige  gefällige  Gesichter  an,  doch  wirkliche  Schönheiten  werden  nimmer  ge- 
sehen. Dieses  Gefühl  von  Machtlosigkeit  gegenüber  dem  Druck  der  Häupter  der  Adeligen,  welche 
den  Geringern  auf  alle  Weise  verhindern,  sich  aus  ihrem  niedem  Standpunkt  aufzuhelfen  und 
die  Zerrüttung  der  gesellschaftlichen  Ordnung  durch  die  Einführung  des  Islam  haben  ohne 
Zweifel  einen  verderblichen  Einfluss  auf  die  physische  Gestaltung   der  Bevölkerung  ausgeübt. 

*)  Haneixklopperij. 
*•)  Marsden  dictionary  p.  267. 
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Die   Bewohner    von    einipjen    in    den   Büschen    besonders   angesiedelten  Ne(?orijen   unterscheiden 
sich  günstig  durch  ihre  iiussere  Erscheinung.     Im  Allgemeinen  sind  diese  von  krüftigcrin  Muskel- 
bau und  flinker  von  Bewegungen.     Albinos  werden  selten  angetroffen.     Die   in  das  Auge  fallen- 
den Characterzüge  der  Revölkening  sind  Schlauheit,  Sorglosigkeit  und  Arglist;  Unbestimdigkeit, 
Mangel   an   Ueberlegung  und   Selbstbeherrschung  sind   die   alltüglichen  (iebrechen.     Durch  den 
Druck    vieler   Jahre    ist   alle    Energie    für   das  Gute   entschwunden;   alle  Handlungen   sind  die 
Folgen   von    augenblicklichen  Zeiträumen,   von  Herzesaufwallungen   bei  defi  l'ersonen,  ohne  ein 
beschränktes  Ziel.    Das  innere  sociale  Leben  kennt  keinen  besonderen  Zusammenhang.    Das  Ver- 
standesvermögen ist  hier  schwach  und  fehlt,  während  der  leichtbegreifende  und  natürlich  leben- 
dige   Sinn    und   Geist   den   Alifoeroe   von   Celebes  eigen  ist.     Der  Kreis  der   Wirksamkeit  de» 
Geistes   ist   sehr    beschränkt.     Das  Streben    nach    einer   geistigen   Entwickelung   wird   als  jetzt 
überflüssig  betrachtet,  hingegen  das  Geniessen  einer  apathischen  Rast  sehr  hochgeschätzt.     Von 
einer   höheren   sittlichen   Vollkommenheit   kann   der  meist  entwickelte  Mensch  sich  selbst  kaum 
eine  Idee  machen.     Das  Volk  ist  sehr  abergläubisch  und  an  alle  Gewohnheiten  gefesselt.     Ganz 
von  der  Natur  abhängig  ist  es  zu  tril^-,  sich  von  ihren  Banden  loszumachen.     In  der  Natur  er- 
kennt es  unbegreifliche,  übersinnliche  Mächte.     Von   der  Gunst  dieser  Mächte  ist  nach  der  all- 
gemeinen  Meinung   der   Mensch    abhängig.      Ungewohnte  Erscheinungen    werden  teleologischeu 
Ursachen  zugeschrieben.     Jeder  Betrüger,  welcher  vorgiebt,   mit  übernatürlichen  Eigenschaften 
ausgerüstet    zu   sein,    wird   von   der  Bevölkerung  mit   Ehrerbietung  betrachtet.    So  macht  der 
und  jeuer  nicht  selten  von   der  Gelegenheit  Gebrauch,  ihr  auf  allerlei  Weise  Erzählungen  auf- 
zutischen.    Unter   dem  Adel   und   den  damals  freigegebenen  Leibeigenen  ist  die  Ausschweifung 
im   höchsten   Grad    herrschend      Alles  Gefühl   der  Schaam   ist  durch   den  Mangel  an  sittlichen 
Grundlagen   und  durch   die  fortdauernde  Arbeitlosigkeit  der  Frauen  ganz  gewichen.     Eine  enge 
Beziehung  zwischen  Aeltern  und  Kindern  kennt  man  hier  nicht.     Die  wissenschaftlichen  Bande 
sind  grösstentheils  aufgelöst,  besonders  in  den  bevölkerten  Strecken.     Es  hat  jedoch  von  Glück 
zu   sagen,    dass   die   letzten  unter   den  gewöhnlichen  Negorijleuten  noch  keinen   vorwiegenden 
Einfluss  erlangt  haben.     Die  Untugenden,  welche  in  hohem  Maasse  herrschen  sind  Unkeuschheit, 
Betrug  und  Begierde   für  das   Würfelspiel  und   Hahnenfechterei.     Unter  den   höheren  Ständen 
ist   der  Gebrauch   des   Opiums  auch   in  Gang  und  Schwung.     Die  Laster  bestehen  gewohnlich 
aus    Diebstählen,    Brandstiftung   und    Todtschlag   in    Folge    von    Eifersucht.     Im   Umgang   mit 
Europäern    ist   die   Bevölkerung   im    Allgemeinen    im   Anfang   scheu   und   zurückhaltend,  doch 
schnell  wird  sie  offenherzig  und  ungezwungen.     Selbst  die  Frauen  sind  mehr  oder   minder  frei- 
müthig     Diese    Eigenschaft   kann    von    günstigen  Folgen    für   die  Entwickelung  der  Bewohner 
sein,    bei    alledem    sind  die  Europäer   so  beschaffen,   dass  sie  die  Wissenschaft  benutzen  und 
nicht   ihre  eigenen  Angelegenheiten  und  Neigungen  in  den  Vordergrund   stellen.     Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  eine  praktische  Unterweisung  und   eine  fortdauernde  systematische  Anspor- 
nung   zur  Arbeit,   wobei   die  Sicherheit,  dass  die  Früchte   nicht  durch  einen  dritten  genossen 
werden  sollen,   besonders  hervortritt,  nach  Verlauf  von  Jahren  Veränderung  bringen  soll  und 
muss.    Diese  Anspomung    darf  jedoch  nicht  die   Form   von   Zwang  annehmen,   sondern   muss 
vielmehr   eine  auf    sittlichem   Uebergewicht   gegründete  Ueberzeugung   sein.     Zugleich    müssen 
sehr  kräftige  Massregeln  genommen  werden,  um  den  Abnöthigungen  der  Häupter  und  Adeligen 
zu  steuern,  welche  die  Bevölkerung  als  nichts  weiteres  betrachten  als  dasjenige,  was  in  Frank- 
reich les  gens   taillables   et  corveables  k  merci  heissen,  sowie  gegen  die  Ueberbleibsel 
eines  Beweises  von  Prellerei,  welcher  den  Häuptern  und  Adeligen   das  Recht  giebt,  den  niedri- 
gen Mann  zu  bevortheilen.     Merkwürdig  ist,   dass  die  Prellereien  im  Allgemeinen  erst  von  der 
Zeit  der  Ternataanischen  Herrschaft  herrühren,  und  nachher  je  länger  und  je  mehr  zugenommen 
haben.     Dies  lehrt  die  Geschichte.     Eine  recht  rationelle  und   in   ihrer  rechtlichen  Stellung  be- 
fugte Erwägung  oder  Beherzigung  der  Angelegenheiten  der  Bevölkerung   von  Seite  der  europäi- 
schen Regierung  hat  ergeben,  dass  es  nothwendig  sei,  sowohl  die  Häupter  als  die  Adeligen  ab- 
halten zu  lassen  sich  ferner  Gewohnheiten  hinzugeben,  die  für  den  wissenschaftlichen  und  sitt- 
lichen Fortschritt  dieser  Landschaften  verderblich  sind,  und  zu  denen  sie  sich  unvermerkt  hin- 
neigten.    Es   ist  zu  bedauern,  dass  das    europäische  Ansehen   in    früheren  Jahren    einen   sehr 
ungünstigen  Einfluss  auf  diese  Gewohnheiten   ausgeübt   hat.     Abgesehen   von   der  Prellerei  und 
den  Auspressungen,  welche  sich  in  Gemeinschaft  mit  den  Häupteni  des  Landes  durch  sie  breit 
machten,  und  aus  denen  sie  grosse  Vortheile  zogen,  führten  die  früheren  Beamten  und  Officiere 
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ein  lockeres  und  untüchtiges  Leben.  Sie  weigerten  sich  mit  den  Häuptern  des  Landes,  Adeligen 
und  Bugis  auf  einer  Matte  zu  liegen,  und  sich  dem  Genuss  des  Opiums  hinzugeben,  sowie 
sich  an  einer  Anzahl  von  jungen  Mädchen  gewaltthätig  zu  vergreifen.  Solche  Muster  haben 
zu  jeder  Zeit  dahin  gewirkt,  anf  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Entwickelung  der  Häupt- 
linge als  der  Bevölkerung  einen  bestimmteu  Einfluss  auszuüben.  Die  Provinz  Limo  lo  Paha- 
laä  ist  durch  die  Gewalt  der  Waffen  und  der  Bündnisse  unmittelbar  mit  den  Niederländern 
der  holländischen  Oberhoheit  unterworfen  worden,  doch  die  innere  Verwaltung  wird  kraft  der 
bestehenden  Uebereinkommen  ganz  durch  die  betreffenden  Häuptlinge  fortgeführt,  denen  sie 
überlassen  bleibt. 

Die  europäische  Verwaltung  wird  vom  Anfang  der  Niederlassung  der  Niederländer  in  diesen 
Gegenden  bis  zum  J.  1795,  wo  die  Molukken  zum  ersten  Mal  in  die  Hände  der  Engländer 
kamen,  durch  die  Compagniefactoren  und  Residenten  ausgeübt.  Diese  Beamten  waren  damals 
zu  Holontalo  und  Limoeto  auf  Kwandang  angesiedelt.  Nach  1816  führte  ein  Beamter 
unter  dem  Titel  Assistent-Resident  die  Verwaltung  über  Limo  lo  Pahalaä,  welche 
Provinz  damals  eine  Unterabtheilung  der  Residentschaft  Ternate  ausmachte.  Im  Jahre  1824 
kamen  die  Holontaloschen  Landschaften  unter  Menado  (Manado)  welches  Gebiet  in  diesem 
Jahre  von  Ternate  abgeschieden  und  zu  einer  Residentschaft  erhoben  wurde.  Jetzt  befindet  sich 
die  Verwaltung  der  Holontaloschen  Landschaften  in  den  Händen  des  Assistent-Resident, 
welcher  zugleich  die  Functionen  eines  allgemeinen  Einnehmers,  Notars,  Vendumeester, 
Präsidenten  des  Reichsrathes  und  gewöhnlichen  Beamten  aus  dem  bürgerlichen  Stande  über- 
nehmen musste.  Dieser  Regierungsbeamte  wird  durch  einen  Controleur  bei  der  inländischen 
Verwaltung  und  durch  einen  Djaksa  beim  Reichsrath  unterstützt.  Die  im  Verwaltungsjahr 
1864  vom  Assistent- Resident  gestellten  Beamten  sind  mit  der  Aufnahme  und  der  Aufsicht  über 
die  Erhebung  der  Steuern  belastet.  Genannte  Beamten,  vorläufig  zu  Holontalo,  Limoeto,  Kwan- 
dang und  Pahoeleto  sesshaft,  führen  den  Titel  eines  Controleurs  bei  der  inländischen  Verwal- 
tung. Das  Einkommen  zum  Behufe  der  Regierung  sind  die  Belastung  mit  Steuern  im  Betrage 
von  5  Fl.  auf  jedes  Jahr  für  das  Hausgesinde.  Der  Erlös  der  Pachtungen  und  Belastungen 
von  verschiedenen  Grund-  und  SiegelrecLten,  Verkaufsrechten,  Geldbusse  für  Confiscirungen  etc.  — 

Die  inländische  Verwaltung  wird  über  jede  Landschaft  durch  einen  Radscha  vonOlongia, 
einen  Djogoegoe  oder  Hoehoehoe  oder  einen  der  Meerkapitäne  Lawoet  oder  Kapitalaoe 
im  Allgemeinen  ausgeübt.  Der  innere  Ressort  (beheer)  von  jedem  District  ist  besonders  dem 
Marsaoli  oder  oelea  lo  lipoe,*)  unterstützt  durch  zwei  oder  mehr  Walaäpoeloes 
und  Dorfhäupter,  unter  dem  Titel  eines  kimalaha,  taoedaä  und  olongia  ganz  über- 
lassen. Diese  Verwaltung  ist  soviel  als  möglich  erblich,  doch  nicht  absolut.  Auf  dem  Radscha 
oder  olongia  lastet  die  Verpflichtung  sich  den  Gefühlen  oder  Meinungen  der  Gesammtheit  der 
Oeleas  zu  unterwerfen.  Die  Negorijhäupter  üben  zugleich  auf  die  Handlungen  und  Beschlüsse 
der  Oeleas  Einfluss  aus.  Durch  den  eventuellen  Gegenstand  der  Taoedaäs  und  Oeleas 
wird  der  Despotismus  der  Olongias  in  sicheren  Schranken  gehalten.  Unter  den  Taoedaäs  be- 
kleideten in  früherer  Zeit  die  Bate's  einen  ersten  Platz.  Die  Wahl  der  Häupter  geschieht,  was 
die  Dorfhäupter  anbelangt,  durch  die  freien  Dorfbewohner.  Dieser  alte  Gebrauch  wird  in  den 
letzten  10  Jahren  durch  die  Olongias  und  Oeleas  nicht  mehr  mit  der  erforderlichen  Steif- 
heit oder  vielmehr  Genauigkeit  nachgeahmt.  Die  Oeleas  werden  durch  die  Dorfhäupter  und  die 
Olongias  durch  die  Oeleas  gewählt.  Die  hoehoehoe,  kapita  laoe  oder  walaäpoeloe 
werden  durch  den  Olongia  und  die  gesammten  oeleas  angestellt.  In  der  Provinz  Limo  lo  Pa- 
halaä kümmert  sich  die  vaterländische  Verwaltung  in  keiner  Weise  um  die  Armuth  der  Be- 
wohner. Dieselbe  beschäftigt  sich  mehr  oder  minder  mit  systematischen  Erpressungen  von  den 
Häuptern  oder  dem  Adel.  Desshalb  ist  es  mit  der  wissenschaftlichen  Wohlfahrt  und  sitt- 
lichen Entwickelung  noch  sehr  traurig  bestellt;  die  stofflichen  Vortheile  dieser  Landschaften 
können  jedoch  sehr  belangreich  werden,  bei  alledem  soll  Ordnung  und  Sicherheit  von  Per- 
sonen und  Eigenthum  einmal,  was  die  Bevölkerung  anbelangt  und  ebenso  der  Landbau  mit 
Verstand  verbreitet  werden.  Dass  grösstentheils  kindische  und  dem  Opium  ergebenen  Häupt- 
linge ohnmächtig  sind,  ihre  Untergebenen  zu  leiten,  bedarf  keines  nähern  Beweises.     - 

•)  Marsaoli  oder  oelea  lo  lipoe  bedeutet  wörtlich  der  Vertreter  des  Platzes  der 
isegorij  oder  des  Reichs. 
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Die  Einkünfte  dieser  Häuptlinge  sind  nicht  in  der  Regel  beschränkt  und  werden  sehr  will- 
kürlich gehoben;  die  gewöhnlichen  Einkünfte  bestehen  für  den  Kadscha  von  Olongia  in 
Arbeit  (Frohndienst)  40  Mann  (taoe  lo  lipoe),  tilglich  für  das  Haus  und  Zaun  werk,  lü 
Männer  (taoe  lio),  für  den  Wachtdieust  von  der  obigen  Bevölkerung  soviel  Gehülfen  als  ver- 
langt werden.  In  Geld  oder  Producten  der  Erlös  von  40  Panimpangs  Reis  (padi).  in  jedem 
Districte  alljährlich  die  Hälfte  von  dem  Erlös  der  Bazarbelastung  und  Fischbelastnng,  welche 
aus  dem  Meer  von  Limoeto  herrührt,  der  U.  Theil  von  den  Padi 's  und  Miloe  durch  die  Be- 
völkerung angepflanzt  und  andere  Erhebungen,  welche  grösstentheils-a«f  die  Kokos-  und  Areng- 
bänme  fallen,  sowie  auf  die  Katoea,*)  das  Zuckerrohr,  die  Erdfrüchte,  das  Vieh  u.  s.  w. 

Für  den  Djogoegoe  oder  Hoehoehoe  in  Arbeit:  10  Männer  (taoe  lo  lipoe ,  taoe  lio  in 
Palabila)  für  jeden  Tag,  auf  das  Haus  in  Wachtdiensten  von  der  obigen  Hevölkeruug  soviel 
Hülfe  als  verlangt  wird,  in  Geld  oder  Producten:  der  Erlös  von  20  Panimpango  Padis  in  jedem 
District  für  jedes  Jahr  in  einem  Antheil  am  Erlös  der  Erhebungen  hiervon  als  Einkoramen  von 
dem  Olongia  bekannt  gemacht.  Für  den  Kapitän  Lawoet  in  Arbeit:  1.'  Männer  (taoe  lo 
lipoe  und  taolioj  jeden  Tag  für  jedes  Haus  und  Wachdienste  von  der  obigen  Bevölkerung 
im  District  soviel  Hülfe  als  verlangt  wird:  in  Geld  oder  Producten,  der  Erlös  von  40  Panimpangs 
Padi  alljährlich  in  einem  Antheil  an  dem  Erlös  der  Erhebungen  hiervon  als  Einkommen  von 
dem  Olongia  bekannt  gemacht  Für  den  Wa'aäpoeloe  in  Arbeit:  6  Männer  (taoe  lo  lipoe) 
auf  den  Tag  für  das  Haus  und  für  Wachtdienste;  in  Geld  oder  Producten:  der  Erlös  von  10 
Panimpangs  Padi  auf  das  Jahr  in  einem  Antheil  von  dem  Erlös  der  Erhebungen  hiervon 
als  Einkommen  von  dem  Olongia  bekannt  gemacht. 

Für  den  Taoedaä  oder  Kimalaha  in  Arbeit:  3  Männer  (taoe  lo  lipoe)  auf  den  Tag  für 
das  Haus  und  Wachtdienst  von  den  obigen  Dorfbewohnern  soviel  als  Hülfe  verlangt  wird,  in 
Geld  oder  Producten:  der  Erlös  von  5  Panimpangs  Padi  auf  das  Jahr  und  einen  Antheil 
an  dem  Erlös  der  Erhebungen  hiervon  als  Einkommen  von  dem  Olongia  bekannt  gemacht. 
Als  Einkünfte  der  gesammten  Häuptlinge  werden  zugleich  angemerkt  die  Kaffee-  und  Steuer - 
procente,  der  Antheil  in  den  aufgelegten  Geldbussen,  eine  unbeschränkte  Menge  Salz  von 
jedem  Salzbrenner,  Fisch  von  jedem  Fischer  und  so  nachdem  einen  Antheil  von  andern 
Forstproducten  von  jedem  Sammler.  Auch  liegt  der  Bevölkerung  die  Verpflichtung  ob.  Reis, 
Hirse,  Eier,  Futter  für  das  Vieh  und  andere  häusliche  Bedürfnisse  an  die  Häuptlinge  für  ihren 
Bedarf  unentgeltlich  abzuliefern.  Diejenigen,  welche  in  der  Lieferung  nachlässig  sind  und 
bleiben  werden  mit  Bussen  bestraft.  In  der  letzten  Zeit  ist  in  dieser  Hinsicht  einige  Besse- 
rung gekommen,  doch  die  Gewohnheit  ist  noch  nicht  ganz  abgeschaff"t.  Unter  den  Herrendiensten 
für  die  Bevölkerung,  zu  denen  sie  im  Allgemeinen  verpflichtet  ist,  können  aufgezählt  werden; 

1.  Das  Anlegen  und  Unterhalten  von  Wegen. 

2.  Die  Darstellung  und  das  Unterhalten  von  Brücken  und  Negorijbauten  d  h.  loges, 
Moscheen,  Wohnungen  von  Häuptlingen,  Wachthäusern,  Bazarläden  und  Schulge- 
bäuden. • 

3  Das  Leisten  von  Wachtdiensten  in  den  bezüglichen  Wachthäusern  und  die  Bewachung 
von  Negorijgebäuden  und  Gefängnissen. 

4.  Das  Ueberbringen  von  Briefen  sowohl  zu  Land  und  zur  See. 

5.  Das  Fortführen  von  Gefangenen  und  Verurtheilten. 

6.  Das  Abliefern  von  einer  unbeschränkten  Anzahl  von  Werkleuteu,  von  männlichem  und 
weiblichem  Gefolge  zum  Behufe  der  angeführten  Häuptlinge. 

7.  Das  Bewirken  von  Negorij  panimpangs  und  das  Gewähren  aller  Hülfe,  welche  durch 
die  Häuptlinge  und  Adeligen  verlangt  worden  ist. 

Die  Dienste,  welche  unter  den  Nr.  6  und  7  angeführt  worden  sind,  sind  für  die  Bevölkerung 
drückend  und  lästig. 

Ohne  die  allgemeine  Abschaffung  oder  wenigstens  theilweise  Aufhebung  dieser  Dienste  ist 
es  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Loos  der  Betreffenden  einer  Besserung  entgegen  gehen  kann. 
Eine  Bevölkerung,  welche  auf  solche  Weise  systematisch  durch  ihre  Regiening  gedrückt  wird, 
kann  unmöglich  vorwärts  gehen,  noch  sittlich  sich  entwickeln. 

In  Bezug  auf  die  Justiz  ist  für  den  Hauptplatz  Holontalo  ein  feststehender  Eeichsrath  au* 

*)  Die  BaumwolieoBtaudea 
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olongias  zusammengestellt,  und  aus  Reichsgenossen  der  angeführten  Länder  ausgewählt  oder 
vorzugsweise  durch  den  Assiste  n  t-Residenten  ausgesucht.  Der  Klerk  (im  englischen  clerk*) 
füllt  das  Amt  eines  greffier**)  aus,  weil  das  öffentliche  Ministerium  durch  einen  Richter***) 
vertreten  wird.  Die  Befugniss  dieses  Rechtscollegii  (Riedel:  regtbank)  ist  im  Staatsblatt  des 
Jahies  1828  Nr.  67  und  durch  Contracte  mit  den  betreffenden  Landschaften  nach  und  nach 
festgestellt  worden.  In  der  Durchführung  der  Processe  wird  soviel  als  möglich  das  Reglement 
des  Jahres  1825,  Staatsblatt  Nr.  39  in  Verbindung  zu  der  neuen  Wissenschaft f)  befolgt.  An 
den  Reichsrath  können  alle  Inländer  der  Landschaften  appelliren,  worüber  kein  directer  Re- 
glerungsverkehr unterhalten  wird.  Dafür  bestehen  aber  inländische  Rechtscollegien,  durch 
die  respectiven  Olongias  oder  Fürsten  ernannt,  durch  welche  nach  der  Gewohnheit  des 
Landes  und  in  Verbindung  mit  den  bestehenden  Beschränkungen  geringe  Sachen  und  Fehler 
abgethan  werden.  Die  Verurtheilungssentenzen  des  Reichsrathes  sind  wieder  der  Revision 
des  Rathes  der  Justiz  zu  Temate  unterworfen. 

Zur  Beschickung tt)  von  den  in  diesen  Landschaften  anwesenden  europäischen  oder  inlän- 
dischen Beamten  sind  von  Seite  der  Regierung  einige  Poüzeidiener  in  Dienst  gestellt.  Diese 
Zahl  ist  jedoch  nicht  hinlänglich.  Auf  dem  Hauptplatze  mrd  die  Polizei  durch  den  Assistent- 
Residenten  nach  dem  Reglement  ausgeübt  und  nach  der  Zusammenstellung  und  der  Rechts- 
macht des  Rathes  (eig.  der  Räthe)  der  Justiz,  die  Rechtspflege  für  dieselben  und  die  Verwal- 
tung der  Polizei  in  den  Molukken,  :^iehe  das  Staatsblatt  vvm  J.  1825  Nr.  39.  Von  Seiten  der 
inländischen  Verwaltung  trifft  man  nirgends  eine  behördliche  PoHzei,  um  die  Sicherheit  von 
Personen  und  Eigenthümern  zu  garantiren.  Um  endlich  die  mannigfaltigen  Missethaten  zu  er- 
ledigen und  abzuwenden,  wird  in  den  letzten  Jahren  durch  die  genannten  Häupter  als  Grund- 
lage angenommen,  dass  der  Negorijhäuptling  zugleich  Haupt  der  Polizei  in  seinen  Negorij  und 
dass  ausser  den  taoe  lio  jeder  Negorij bewohner  den  nothwendigen  Polizeidienst  verrichten 
muss.  In  der  alten  Festung  Nassau,  im  Hauptplatze  Holontalo,  trifft  man  ein  Gebäude 
an,  welches  von  Klippengestein  aufgeführt  ist.  Dasselbe  hat  auch  einen  Söllerltti  von  Kaiapa- 
stämmen, der  mit  Atapen  gedeckt  ist;  dasselbe  Gebäude  hat  2  Kammern,  jede  zu  80  rhein- 
ländischen  Fuss,  viereckicht  mit  einem  Eingange  ohne  Fenster;  diese  Lokale  sind  bestimmt 
zum  Verbleiben  von  schweren  Missethätem.  Ein  zweites  Gebäude  mit  Planken  und  Balken 
zusammengestellt  und  mit  Atappen  gedeckt  dient  zum  Verbleibeplatz  der  obigen  Gefangenen 
und  Zwangarbeiter.  Diese  Gebäude,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  die  Bevölkerung 
aufgerichtet,  werden  durch  die  Herrendienstpflichtigen  bewacht.  Gefängnisse  zum  Behufe  der 
verschiedenen  Reichsverwaltungen  bestehen  aber  nicht.  Die  Beschuldigten  und  Gestraften 
werden  gewöhnlich  in  den  Wachthäusern  oder  unter  den  Wohnungen  der  Häupter  auf  den 
Block  gesetzt.  Zum  Dienste  der  Küstenvertheidigung  sind  ausser  der  Erdredoute  Neu- 
Nassau  zu  Holontalo  im  Jahre  1854  an  der  Mündung  des  Flusses  noch  2  niedergerissene  und 
in  sehr  verfallenen  Zustand  gerathene  Küstenbatterien  zuKwandang  und  Soemalata  aufge- 
worfen. Zu  Holontalo  besteht  die  Garnison  aus  einem  Secondelieutenannt  als  Commandant, 
einem  Officier  der  Sanitätscompagnie  der  2.  und  3.  Classe,  in  40  Unterofficieren  und  aus  den 
Mannschaften  Zu  Pahoeato  findet  man  noch  die  Ueberbleibsel  eines  alten  Benteng,  d.  h. 
eines  Damms,  welcher  früher  von  der  Bevölkerung  gebaut  worden  ist,  um  diesen  Platz  gegen 
die  Seeräubei-  zu  schützen.  Die  Bürgerschaft  im  Gewehr  ist  im  Hauptplatze  Holontalo  noch 
nicht  organisirt,  obschon  die  anwesenden  Bürger,  65  an  der  Zahl,  unter  der  Leitung  einiger 
Unterofficiere  Gardendienste  *t)  leisten.  Der  Land  bau,  welcher  vornehmlich  in  Erzeugung  von 
Lebensmitteln  besteht,  z  B.  inMiloe,  Padi,  Kaffee,  Kattun,**!)  Kakao,  Kaiapanüsse, 
Tabak,  ein  wenig  Indigo  und  Muskatnüssen.,    befindet  sich  in    diesen   Landschaften  im 


*)  Der  Secretair. 

**)  Herr  Riedel  schreibt  griffier,  meine  Schreibweise  ist  die  richtige 
***)  Riedel:  djaksa,  vergl.  Seibergs  Briefe  über  Indien.    8.  222. 

t)  D.  h.  eigentlich  Gesetz  (wet,  loi). 
tt)  Riedel:  burhikking,  Anordnung,  Aufsicht, 
ttt)  Riedel  giebt  in  seiner  Originalarbeit  das  Wort  zo Idering, 
•t)  Riedel  schreibt  hier  S.  33:  Schutteriijke  diensten. 
•*t)  Riedel:  Katoen 
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Allgemeinen  noch  auf  einer  tiefen  Stufe  der  Entwickelung.  Vorurtheil  und  Abscheu  von  den 
alten  Gewohnheiten  abzuweichen,  die  angenommene  Stellung  des  Landbauers,  nicht  mehr  tu 
verbrauchen,  als  dasjenige  was  er  braucht  und  unbedingt  nothwendig  hat,  ohne  eine  grössere 
Menge  zu  bereiten,  die  ihm  früher  durch  die  Häupllingo  entnommen  worden  war,  sind  die  be- 
kannten Hindernisse,  welche  erst  nach  Verlauf  von  Jahren  überwunden  werden  können.  Die 
systematischen  Erpressungen,  die  dann  noch  durch  die  Häupter  in  Ausübung  gebracht  worden 
sind,  wirken  auf  die  Verbreitung  des  Landbaues  verderblich  und  verhindern  die  Levölkerung, 
sich  mit  der  Verbesserung  ihres  wissenschaftlichen  Zustandeszu  befassfiiT  Gleich  in  der  nächsten 
Nähe  werden  die  guten  für  den  Landbau  meist  brauchbaren  oder  geschickten  Gründe  nicht 
benützt.  Die  mageren  Ländereien  des  südöstlichen  Theils  der  Fläche  von  Holontalo,  die  Um- 
gegenden des  Hauptplatzes  allein,  sind  gut  bebaut  Der  Theil,  welcher  grösstentheils  in  starken 
Höhlen  unter  Wasser  läuft,  ist  eine  ganze  Fläche  nnd  mit  Negorijen  bedeckt,  mit  Reis  und 
Miloefeldern ,  auch  mit  anderen  Pflanzungen,  worunter  die  Kapok,  die  Kaiapa,  die  Areng- 
palme,*)  der  Pisang,  das  Zuckerrohr  und  unter  den  Fruchtbäumen  die  mangga,  nangka, 
und  die  gomoe  (artocarpus  incisa)den  ersten  Platz  bekleiden.  Die  nicht  veräusserten  Gründe, 
Büsche  und  Weiden  werden  gemeinschaftlich  durch  jede  Landschaft  und  jeden  District  besessen. 
Jeder  Bewohner  hat  das  Recht,  die  Büsche  oder  wüsten  Gründe  in  Verbindung  zu  seinem 
Vermögen  zu  veräussern,  nach  vorausgegangener  Kenntnissgabe  an  sein  Dorfoberhaupt.  Diese 
Veräusserung  stellt  den  Besitz  dar,  welcher  auch  durch  Ankauf,  Tausch  oder  Erbschaft  erlangt 
werden  kann.  Der  Ankauf  oder  Tausch  verlangt  jedoch  das  Mitwissen  der  Häuptlinge,  während 
die  Vererbung  auch  durch  diese  Gesammtheit  mit  den  Aeltesten  der  Negorij  verfügt  oder  gere- 
gelt werden  kann.  Auf  diese  Weise  geschehen  die  Transactionen  ohne  ein  schriftliches  Docu- 
ment.  Alle  Gründe  und  Padifelder  werden  nach  dem  Ableben  des  Besitzers  unter  die  nachge- 
lassenen Kinder  oder  Blutverwandten  vertheilt.  Im  Falle,  dass  keine  Blutverwandten  oder 
Erben  existiren,  müssen  die  Gründe  streng  in  ihrem  ganzen  Umfange  genommen  werden,  je- 
doch in  dem  Augenblick,  dass  der  Eigenthümer  die  Landschaft  verlässt,  wieder  an  die  ganze 
Bevölkerung  der  Landschaft  oder  des  Districts  verfallen;  aber  mit  Zustimmung  und  Mitwissen 
Bevölkerung  werden  diese  in  der  Mehrzahl  das  Eigenthum  eines  der  Häupter.  Es  kommt  nicht  selten 
vor,  dass  die  Häupter  die  Besitzer  von  Gründen  zwingen,  wegen  allerlei  Quälereien  ohne  weiteres 
nach  anderen  Landschaften  überzusiedeln,  um  dann  endlich  in  den  Besitz  der  Gründe  zu  ge- 
langen. -~  Die  Zwiste  um  den  Grundbesitz  wurden  durch  die  Häupter  mit  den  Aeltesten  der 
Negoriy  untersucht  und  geschlichtet.  Diese  Zwiste  sind  vielfältig;  besonders  in  den  Districten 
Hoenginaä,  Loepoio  und  Waboe,  weil  es  hier  sehr  an  Baugründen  gebricht,  und  diese 
durch  die  Adeligen  ohne  Vorkenntniss  der  Häuptlinge  gewöhnlich  in  Miethe  gegeben  oder  in 
Verpfändung  genommen  werden.  Ausserdem,  dass  sie  dieselben  verpfänden,  werden  die  Gründe 
auch  durch  die  Besitzer,  mögen  diese  nun  Adelige,  freie  Leute  oder  freigegebenen  Sclaven  sein, 
als  Pachtlehen  abgelassen,  gegen  Vergütung  von  '/s— Vio  des  Erlöses. 

Jeder  Insasse  einer  Landschaft  oder  eines  Districts  hat  die  Befugniss  von  allen  Producten 
der  Büsche  freien  Gebrauch  zu  machen  d.  h.  von  Holz,  von  dem  Rotang,")  Woka  und  Bamboe  (us), 
u  s.  w.  Dadurch  ist  kaum  eine  Kenntnissgabe  an  den  betreffenden  Häuptling  als  hinlänghcb 
zu  bezeichnen.  Die  Bedürfnisse  für  die  Negorij  oder  den  Dienst  der  allgemeinen  Arbeiten 
(d.  h.  öffentlichen  Arbeiten)  werden  nicht  allein  in  den  Büschen  gesammelt,  sondern  sobald  es 
nöthig  geworden  ist,  auch  auf  besonderen  Gründen  zusammengebracht.  — 

Der  Strich,  welcher  Miloe  oder  Mais  enthält,  in  der  Zahl  der  Länder,  welche  vorhergenannt 

•)  Friedmann:  ostas.  Inselwelt  1.  114.  Die  Arengpalme  (aren^  saccharifera). 
••)  Vergl.  Rumphius,  Herbarium  V.  51-58:  Nach  dem  natürlichen  Pflanzensystem 
gehört  der  Rotang  zu  den  Palmen,  doch  sind  sie  von  etwas  abweichendem  Bau  und  ahnein 
den  Gräsern.  Der  Drachenrotang  (Calamus  Draco),  von  we  chem  eine  !>orte  des  officinelien 
Drachenbluts  kommt,  hat  einen  dünnen,  nur  volldicken,  dabei  mehrere  hundert  Fuss  langen, 
daher  schwachen  und  kletternden  Stamm.  Nach  dem  Linne sehen  bystem  gehört  der  Rotang 
(Calamus  Rotang)  zur  6.  Classe,  sechs  Staubgefässe,  1.  Ordnung  und  einem  Stempel  Auch 
nach  diesem  wird  er  als  eine  ostindische  Palraenart  bezeichne  die  sich  dergestalt  von 
einem  Baume  zum  andern  windet,  dass  die  Wälder  dadurch  unzugänglich  werden.  Die  jungen 
Stengel,  welche  unter  dem  Namen  des  spanischen  Rohrs  bekannt  sind,  dienen  alsSpazier- 
stöcke,  sowie  die  dünneren  Zweige  zu  Stuhlgetlechteu. 
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sind,  nimmt  auf  dem  Gebiete  des  Landbaues  den  ersten  Platz  ein.  Sie  bilden  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Nahrungsmittel  der  Bevölkerung.  Mit  Ausnahme  der  Districte  Hoenginaä  und 
Loepoio,  welche  zur  Landschaft  Holontalo  gehören,  wo  keine  genügenden  Baugründe  zu  bestellen 
sind,  besteht  in  Folge  der  widerrechtlichen  Wegnahme  der  Gründe  durch  die  Häupter  und 
Adeligen  und  in  Folge  des  gedrängten  Wohnens  der  Bevölkerung  am  Ufer  des  Meeres  von 
Limoeto,  jedoch  in  Limo  lo  Pahalaä  überall,  die  schönste  Gelegenheit,  die  Kultur  der  Miloe  zu 
verbreiten.  Es  liegt  in  der  Gewohnheit  des  Volkes  die  Miloe  das  ganze  Jahr  durcbzutheilen. 
Die  Gestalt  des  Bodens  und  die  Beschaffenheit  des  Klimas  sind  für  den  .A.nbau  dieser 
Frucht  im  Allgemeinen  sehr  tauglich.  Soviel  als  man  in  den  letzten  Jahren  hat  ermitteln 
können,  betrug  die  Anpflanzung  und  die  Ernte  der  Miloe: 

Anpflanzung:  Ernte: 

Im  Jahre  1864:    1,011,733  Früchte     131,091,269  Früchte. 

„       1865:     1,782,131         ,  161,610,135 

,        „       1866:     2,716,698         „  174,054,435 

In  früheren  Jahren  wurden  keine  Aufnahmen  gemacht,  so  dass  eine  Ausgleichung  nicht 
angestellt  werden  kann.  Auf  neu  verkaiiften  Buschgründen  gedeiht  die  Miloe  vortrefflich  und 
giebt  selbst  einen  200faltigen  Ertrag  bei  der  Ernte,  während  auf  den  niedem  und  erschöpften 
Ländern,  welche  zur  Fläche  von  Holontalo  gehören,  das  Resultat  ein  weniger  befriedigendes  ist. 
Man  trifft  in  diesen  Landschaften  14  Arten  von  Miloe  an.  Die  meist  gesuchten  sind  zu 
Hoengolaä,  Poetoengo,  Damahoe,  Molalahoe,  Potaia,  Dileneloehoe  undLombohi. 
Die  Art  welche  zu  Hoengolaä  gezogen  wird,  braucht  ungefähr  70  Tage  zu  ihrem  Wachsthum, 
während  die  übrigen  Sorten  90—120  Tage  zur  vollen  Reife  brauchen.  Die  in  der  Fläche  von 
Holontalo  angepflanzte  Miloe  ist  klein  von  Kloss  und  nicht  mit  derjenigen  zu  vergleichen, 
welche  aus  den  höheren  Strecken  von  Bone  nnd  Limoeto  stammen.  Diese  geringere  Entwicke- 
lung  muss  ganz  der  mangelhaften  Weise  der  Pflanzen  sowie  der  Erschöpfung  des  Bodens  zu- 
geschrieben werden.  — 

Die  Miloe  wird  auf  verschiedene  Weise  bereitet.  Die  jungen  Früchte  werden  gewöhnlich 
auf  Feuer  geröstet  oder  in  Wasser  mit  einigem  Salz  gekocht,  die  trockene  Miloe  wird  zwischen 
zwei  Steinen  gestampft  und  als  Reis  bereitet.  Während  der  drei  letzten  Jahre  ist  der  Preis 
für  das  Pfand  der  Miloe  folgender  gewesen: 

niedrigster  Preis:  höchster  Preis: 
im  Jahre   1864:        Fl.  4,16  cents.  Fl.  8,33  cents. 

,       1865:  ,     1,25       „  „    3,50  •   , 

,        1867:  „     1,00       „  ,     2,20       , 

Von  einem  angepflanzten  Miloe  kloss  wurden  an  die  gesammten  Häuptlinge  zehn  Klösse 
dieser  Früchte  ausgesucht. 

In  den  Districten  Hoenginaä,  Loepoio,  Tapa,  Waboe,  Bone,  Tibawa,  und  für  einen  sehr  ge-  , 
ringen  Theil  auch  in  den  Districten  Pahoeato  und  Kwandang  wird  der  Padi  oder  Paleh  *) 
in  Sawah's**)  gestellt.    In   den   übrigen   Districten   trifft   man   den    Reis   auch    auf   trockenen 
Feldern.    Die  willkührlich  angepflanzten  Rsispflanzungen  oder  Reisarten  sind: 

Auf  nassen  Feldern: 

a)  Baro  mit  3  Varietäten  7  Monate  Wachsthum, 

b)  Balaia  item  5        »,  » 

c)  Bintalahe  mit  3  Varietäten  6        ,  , 

d)  Boentina  mit  verschiedenen  Einzelnheiten  5        »  , 

e)  Bohoelo     mit  3  Varietäten  5        ,  , 

f)  Djorone  item  5        »  » 

g)  Boelango  item  5  ,  , 
h)  Hoeolaä  item  6  ,  „ 
i)  Meme  mit  verschiedenen  Einzelnheiten  4  „  , 
k)  Poeloe        mit  3  Varietäten                           4        ,                „ 

1)  Laoeia  item  6        ,  , 

m)  Sambeloe  item  5        »  » 


•)  Eine  Reisart. 

•*)  Marsd.  mal.  dict.  21(t,  col.  2.  l.  4  the  grain  produced  in  low ,  wet  grounds,  which  is  less 
este  mecd  thau  the  padi  or  bras  lad  au  g,  growing  in  high  and  dry  situations. 
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Auf  trockenen  Feldern : 

a)  Lambasoeka  B  Monate  Wacbstbum, 

b)  Paledaä  7        ,  , 

c)  Bongo  6        »  • 

d)  Seke  5 

e)  Loboe  boelia  ^        »  • 

f)  Tonoe  5 

g)  Lohoeto  5        ,  • 
h)  Jlangindano                                                       7        ,  , 

i)  Pale  toloehoela  3        „     ^-       , 

7j\i  den  meist  productiven  Sorten  gehören  die  von  Baro,  Bintalahe,  Boentina,  Bohoelo,  Meme, 
Lambasoeka,  Paledaä,  Bongo  und  Mangindano.  Die  feinen  Reisarten  sind  die  von  Balaia, 
Djorone,  Laoeia,  Tonoe  und  Paietoloehoela.  Es  bringt  der  Gebrauch  mit  sich,  diese  Sorten 
durch  jede  andere  zu  pflanzen.  Diese  Gewohnheit  ist  jedoch  in  den  letzten  -lahren  soviel  ala 
möglich  widersprochen  worden.  Die  im  Jahre  1860  genommenen  Proben  mit  der  Javanischen 
Reissaat  lieferten  kein  Resultat.  Das  Bestellen  der  Felder  und  die  Unterhaltung  lassen  im 
Allgemeinen  noch  viel  zu  wünschen  übrig  Auch  besteht  die  Gewohnheit,  den  unreifen  Reis 
zu  ärnten,  wodurch  das  Korn  dem  Verderben  schnell  entgegengeht.  Vor  der  Reisernte  wird 
die  Frucht  umgebogen  und  auf  den  Grund  gedrückt,  um  endlich  in  sitzender  Haltung  die  Frucht 
einsammeln  zu  können,  was  meistentheils  durch  Männer  geschieht.  Für  den  Landbau  gebraucht 
man  in  diesen  Strecken  sehr  primitive  Werkzeuge.  Der  Pflug  (hoewel),  seit  mehreren  Jahrhunder- 
ten bekannt,  ist  noch  sehr  unvollkommen  und  ganz  von  Holz,  ohne  einen  sogenannten  eisernen 
Schuh,  verfertigt.  Im  J.  1866  sind  in  Form  von  Modellen  von  Seiten  der  Regierung  1-200 
eiserne  Schuhe  für  Pflüge  an  die  fleissigsten  und  arbeitsamsten  Landbauer  in  Limo  lo  Pahalaä 
verabreicht  worden.  Von  dem  Patjoi*)  und  dem  Grabscheit  macht  man  nur  sehr  selten  Ge- 
brauch. Nachdem  die  Felder  gepflügt  sind,  wendet  man  das  1-i,  ein  Stück  Eisen  in  der 
Form  eines  Stachels  mit  einem  gebogenen  Heft,  womit  man  das  Gras  und  das  Unkraut  in 
sitzender  Haltung  ausjätet.  Obschon  das  Bebauen  der  Felder  dem  Pflanzer  wenig  Mühe  kostet» 
ist  es  noch  so  natürlich,  dass  der  Bewohner  hier  geneigter  als  in  den  angrenzenden  Landschaften 
ist,  alle  leiblichen  Kraftanspannnung  zu  vermeiden.  Die  in  den  Jahren  18C4  und  1865  ange- 
pflanzte und  geärntete  Menge  Padi  kann  besonders  nur  mit  sehr  grosser  Mühe  und  kaum  mit 
Sicherheit  angegeben  werden  Dessenungeachtet  haben  die  vorgenommenen  Bemühungen,  welchen 
man  sich  bei  den  geschehenen  Aufnahmen  unterzogen  bat,  keine  nennenswertheu  .Auskünfte  ge- 
liefert, und  wohl  hauptsächlich,  weil  alle  Aufnahmen  mit  argwöhnischen  Blicken  betrachtet  und 
verachtet  worden  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  von  dem  gewöhnlichen  Landbauer  der  durch 
ihn  gepflanzte  und  geärntete  Padi  so  gering  als  möglich  geschätzt  worden,  um  sich  der 
Bezahlung  der  den  Häuptlingen  schuldig  seienden  Belastung  zu  entledigen,  Im  J,  1866  wurden 
ungefähr  3340  Pikol  Reis  angepflanzt  und  133,888  Pikol  Padi  geärntet. 
Der  Preis  des  Padi  in  den  drei  letzten  Jahren  war  gewesen: 

der  niedrigste  Preis:    der  höchste  Preis: 
im  Jahre   1864:  FL, 5,50  cents.  FL  9,00  cents. 

1865:  ,    3,50       „  ,    8,00       , 

1866:  „     1,50       „  ,     6,00       , 

Grosse  Wasserwerke  zur  Bespritzung  des  Bodens  werden  in  diesen  Landschaften  nicht  an- 
getroffen. Für  die  Sawahs  beschränkte  man  sich  höchstens  mit  dem  Anlegen  von  einfachen 
Dämmen  und  Wasserleitungen.  Diese  Werke  werden  durch  die  Betreffenden  dargestellt  und 
unterhalten,  sie  bleiben  dann  in  ziemlich  gutem  Stande.  Für  die  gesammten  Häuptlinge  wird 
nach  jeder  Ernte  von  einem  Panimpang,  das  ist  für  eine  Ausdehnung  von  ungef.ihr  6-.'5 
□  Ellen  (Faden),  64  Katties  Reis  -  Nach  der  Reiserute  werden  die  trockenen  Gründe  und  die 
meisten  Sawahs  (Gründe  s.  o.  27(0  wieder  mit  Miloe  beflanzt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


•)  Marsden,  mal.  dict.  p.  209.  a  spade,  a  hoe,  der  Spaten. 
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Tyrischer  Purpur.  —  Nach  Dussauce.  Der  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  die  Tyrier 
das  einzige  Volk  des  Alterthums,  deren  Hauptbeschäftigung  die  Färberei  und  deren  wichtigsteres 
Handelserzeugniss  gefärbte  Waaren  waren.  Der  bedeutende  Wohlstand  von  Tyrus  scheint 
zum  grossen  Theile  von  dem  Bändel  mit  ihrem  reichfarbigen  und  dauerhaften  Purpur  herzu- 
rühren. Alle  Schriftsteller  stimmen  in  der  Angabe  überein,  dass  die  Darstellung  der  Purpur- 
farbe von  einem  Tyrier  entdeckt  worden  sei,  etwa  um  das  Jahr  1500  vor  Chr.  Geb.,  und  dass 
der  König  von  Phönicien  von  der  Schönheit  der  Farbe  so  bezaubert  wurde,  da.ss  er  den  „Purpur" 
zu  seinem  Hauptschmucke  machte  und  dass  noch  Jahrhunderte  später  tyrischer  Purpur  ein 
Abzeichen  der  Königswürde  war.  Diese  Farbe  wurde  so  hoch  geschätzt,  dass  zu  Augustus 
Zeiten  ein  Pfund  mit  derselben  gefärbten  Wolle  eine  fast  zweihundert  Thaler  erreichende  Summe 
kostete.  Der  tyrische  Purpur  stammt,  der  jetzt  allgemein  gültigen  .Ansicht  nach,  von  zwei 
verschiedenen  Schalthiergattungen  ab,  welche  Plinius  unter  dem  Namen  „Purpura"  und 
„Buccinum"  beschreibt;  (diese  letztere  Gattung  entspricht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
Murex  der  neneren  Naturforscher;  namentlich  scheinen  die  beiden  Species  Murex  brandaris 
und  M.  [Phyllonotus]  trunculus  den  Purpur  geliefert  zu  haben).  Dieser  kostbare  Farbstoff  ward 
aus  einer  sackartigen  Erweiterung  des  Verdauungsorgans  der  Thiere  gewonnen,  und  zwar  soll 
von  jedem  Individuum  nur  ein  Tropfen  gesammelt  worden  sein;  eine  geringere  Menge  wurde 
durch  Zerquetschen  der  ganzen  Substanz  des  „Buccinum"  gewonnen.  Anfänglich  scheint  die 
den  Purpur  liefernde  Flüssigkeit  farblos,  nimmt  jedoch  in  Folge  der  Einwirkung  von  Licht  und 
Wärme  allmälig  erst  eine  citrougelbe,  dann  eine  graue,  hierauf  eine  lasurblaue,  dann  mattrothe 
und  nach  Verlauf  von  achtundvierzig  Stunden  eine  glänzend  purpurrothe  Färbung  an.  Wird 
die  Flüssigkeit  bald  nach  dem  Einsammeln  zur  Trockne  verdampft,  so  treten  die  genannten 
Färbungserscheinungen  nicht  ein.  Dieses  Verhalten  stimmt  ganz  überein  mit  den  in  der  ge- 
nauen und  eingehenden  Beschreibung  der  Art  und  Weise  des  Fanges  der  Purpurschnecke  ge- 
machten Angaben,  welche  in  dem  Werke  einer  Augenzeugin,  der  Kaiserin  Eudoxia  Makrem- 
bolitissa  gegeben  wird,  einer  Tochter  Kaiser  Constantin  VIH.,  der  im  11.  Jahrhundert 
lebte.  Die  Purpurfarbe  zeichnete  sich  besonders  durch  ihre  Dauerhaftigkeit  aus.  Plutarch 
bemerkt  in  seiner  Lebensbeschreibung  Alexanders,  dass  die  Griechen  bei  der  Einnahme  von 
Susa  in  Darius  königlichen  Schatzkammer  eine  Quantität  Purpurtuch  fanden,  welches  noch 
seine  ganze  Schönheit  besass,  obgleich  es  dort  190  Jahre  gelegen  hatte.  Die  Farbe  widersteht 
der  Einwirkung  selbst  der  Alkalien  und  der  meisten  Säuren.  Plinius  giebt  an,  dass  die 
Tjrier  ihre  Purpurfarbe  mit  der  unpräparirten  Flüssigkeit  aus  der  „Purpura"  bereiteten  und 
dieselbe  denn  mit  dem  aus  dem  „Buccinum^  gezogenen  Safte  verbesserten  oder  erhöhten.  In 
dieser  Weise  stellten  sie  doppelt  gefärbten  Purpur  (Purpura  dibapha)  dar,  welcher  so 
bezeichnet  ward  entweder  weil  er  mit  zwei  verschiedenen  Flüssigkeiten  behandelt  oder  aber 
weil  er  erst  in  der  Wolle,  und  dann  nochmals  im  Garne  gefärbt  wurde. 

Ringsteine.  —  In  früheren  Jahrhunderten  war  es  üblich,  dass  ein  Herr  seiner  Verlobten 
drei  Ringe  —  oder  auch  einen  Ring  mit  drei  Steinen  —  schenkte,  nämlich  einen  Smaragd, 
einen  Rubin  und  einen  Diamant.    Der  Smaragd  galt  als  Behüter  der  weiblichen  Keuschheit,  • 
der  Rubin  als  ."Schützer  von   übler  Gesellschaft  und  bösen  Träumen,  der  Diamant  als  „potent" 
gegen  alle  Arten  von  Giften. 

Der  feuchteste  Ort  auf  der  Erde  ist  Cherrapoorje  in  den  Cossya  Hills,  25  engl.  Meilen 
von  Calcutta  entfernt.  Der  Regenfall  beträgt  an  diesem  Punkte  über  600  engl.  Zoll  im  Jahre, 
oder  zwanzigmal  so  viel,  als  in  der  ganz  schlechtesten  Klimaregion  von  Westirland. 
(Mechan    Magaz  ) 
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Vor  einiger  Zeit  wurden  in  der  Nähe  des  Dorfes  Midlum  in  Holland  in  einem  „Toop,* 
d.  i.  einen  der  Hügel,  wie  dieselben  den  alten  Batavern  bei  leberschwemmungen  als  Zufluchtsort 
für  Menschen  und  Vieh,  zum  Bergen  von  Hab  und  Gut  dienten,  die  Reste  eines  Bootes  aus 
vorhistorischer  Zeit  aufgefunden.  Der  Fund  dieser  [leberreste  in  einer  so  grossen  Höhe  und 
über  eine  Stunde  von  jedem  schiffbaren  Wasser  entfernt,  ist  nicht  leicht  zu  erklären.  (Mechau. 
Magaz.)  

Dr.  Collingwood  erzählt  in  einem  Aufsatze  über  Akklimatisirwnp  (im  Journal  of  Science), 
dass  im  Jahre  1830  ein  Kaufmann  Sperlinge  nach  der  Havannah  einzuführen  beabsichtigte, 
aber  eine  so  bedeutende  Eingangssteuer  bezahlen  sollte,  dass  er  auf  einen  vortheilhaften  Ver- 
kauf seiner  Vögel  nicht  rechnen  durfte.  Er  liess  diese  lustigen  kleinen  Proletarier  der  gefiederten 
Welt  demnach  fliegen,  und  diese  erreichten  die  Insel  glücklich,  ohne  Zoll  und  Niederlassungs- 
kosten gezahlt  zu  haben;  nach  mehreren  Jahren  hatten  sie  sich  so  stark  vermehrt,  dass  sie  an 
manchen  Punkten  von  Cuba  jetzt  ebenso  zahlreich  vorhanden  sind,  als  bei  uns. 

Analyse  einer  Erde,  welche  von  Eingebornen  der  Insel  Borneo  genossen 
wird.  —  Vor  mehreren  Jahren  bemerkte  der  Betriebsdirector  der  ,Oranje-Nassau-Kohlenwerke" 
bei  Bandjermasin  auf  der  Insel  Borneo,  daßs  viele  seiner  (eingebornen)  Bergarbeiter  grosse 
Mengen  einer  Art  von  jThon  genossen.  Er  liess  eine  Probe  von  dieser  Substanz  in  Batavia 
analysiren  und  diese  Untersuchung  ergab  die  Zusammensetzung  derselben  aus: 

Steinkohlenharz   (einer  bei   Rothglühhitze  flüchtigen  Substanz     15,4  pCt. 

Reinem  Kohlenstoff 14,9      „ 

Kieselsäure • 38,3      „ 

Thonerde 27,7      , 

Eisenkies  (Schwefeleisen) 3,7      , 

100,0  pCt. 
Es  möge  hier  daran  erinnert  werden,  dass  das  Essen  von  Erde  eine  bei  „Wilden"  oder 
doch  wenigstens  von  menschlichen  Wesen,  die  auf  einer  sehr  niedern  Entwicklungsstufe  stehen, 
in  verschiedenen  Erdtheilen  weit  verbreitete  Gewohnheit  ist.  Andere  Analysen  von  den  dazu 
benutzten  Mineralsubstanzen  sind  bisher  noch  nicht  ausgeführt,  mindestens  nicht  bekannt  ge- 
macht worden.  Der  auf  den  genannten  Steinkohlenwerken  stationirte  Militärarzt  erklärte  es  für 
Pflicht  des  Directors,  die  Gewohnheit  der  Arbeiter  als  für  deren  Gesundheit  sehr  nachtheilig 
zu  ,verpönen'  und  möglichst  auszurotten. 

Dr.  M.  Fränkel  (Dessau)  schreibt:  Zu  Ihrer  Abhandlung  über  die  Hausthiere,  resp.  das 
baktrianische  Kameel  gestatte  ich  mir  einige  Bemerkungen,  die  zwar  weder  neu  noch  erheb- 
lich sind,  aber  doch  von  einigem  Interesse  als  Selbsterlebtes  sein  mögen.  Als  ich  gerade  vor 
lö  Jahren  in  den  Hof  des  Oeconomiegebäudes  zu  Ascania  nova  -  im  Taurischen  Gouvernement, 
nördlich  von  dem  6  Meilen  weit  entfernten  Perecop  —  einfuhr,  fiel  mein  erster  Blick  auf  4  Ka- 
meele,  die  der  Gutsverwalter  benachbarten  Tartaren  wegen  unbefugten  Weidcns  auf  unserer 
Steppe  abgepfändet  hatte.  Sie  rauheten  gerade  (Ende  Juni)  und  sahen  höchst  erbärmlich  aus, 
die  langen  Kämme  der  beiden  Fettbuckel  hingen  in  ungleicher  Stellung  schlaff  herunter,  die 
Seiten  des  Bauches  waren  stellenweise  kahl  wie  ein  alter  Koffer  und  daneben  hing  in  langen 
breiten  Lappen  an  Hals  und  Bauch  die  Wolle  herab,  welche  ich  die  Frau  Verwalterin  später 
zu  Strümpfen  verstricken  sah.  Als  ich  14  Tage  darauf  nach  Perecop  fuhr,  weideten  wieder  ein 
Paar  Kameele,  von  denen  das  eine  uns  über  eine  Werst  weit  verfolgte  und  fast  dicht  an  den 
Fersen  blieb,  während  unsere  2  tartarischen  Pferde  im  tollsten  Carriere  rannten.  Von  der  ge- 
rühmten Gutmüthigkeit  der  Thiere  habe  ich  nicht  viel  gesehen.  Sie  werden  leicht  gereizt,  grin- 
sen und  speien  Einem  unversehens  ihren  ätzenden  Geifer  ins  Gesicht.  So  sah  ich  mehrere  auf 
dem  Dreschplatz  meines  Freundes  K.,  allerdings  zur  Zeit  der  Brunst  im  Frühjahr.  Sie  waren 
so  dreist,  dass  man  sich  kaum  auf  der  hohen  Strohbarriere  sicher  vor  ihnen  wusste.  Die  Er- 
zählung von  dem  Verbljud,  dass  in  der  Wuth  einem  Tartaren  den  Kopf  abgerissen  haben  sollte, 
hörte  ich  von  mehreren  Seiten.  K.  rühmte  die  Dauer  der  Thiere  bei  Hitze  und  Kälte,  auf  festem 
und  schlüpfrigem  Boden.  Im  Winter  1856/57,  der  wenig  Schnee  brachte,  fielen  2  Kameele  am 
Eingänge  unseres  Dorfes,  vielleicht  indess  in  Folge  von  Milzbrand,  —  Die  Thiere  werden  vor- 
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zugsweise  von  Tartaren  benutzt,  die  bekanntlich  aus  der  gährenden  Milch  ihr  Kumiss  bereiten 
(beiläufig  gesagt  ein  scharf  saures ,  zugleich  berauschendes,  unausstehliches  Getränk).  Höchst 
lächerlich  ist  es,  wenn  -2  der  grossen  starken  Thiere  die  hühnerkorbähnliche  Araba  oder  einen 
leichten  Schäferkarren  hinter  sich  herschleifen.  Russische  Gutsbesitzer  züchten  die  Trampel- 
thiere  wohl  nur  zum  Verkauf.  Der  Preis  eines  erwachsenen  Thieres  betrug  damals  50—55  R.  S 
—  später,  als  die  Tartaren  auswanderten,  6— 10  R.  S.  Der  russische  Verwalter  auf  einem  Gute 
in  der  Nähe  von  Kalantschask  hatte  eine  Heerde  von  ca.  50  Stück.  Im  Vorüberfahren  bemerkte 
ich  ein  Fohlen,  das  dünnbehaart,  grau,  zitternd  am  Wege  stand,  etwa  1  Meter  hoch  und  noch 
nicht  8  Tage  alt  war. 

Alexander  von  Humboldt's  Leben  und  Wirken,  Reisen  und  Wissen. 
Ein  biographisches  Denkmal  von  Dr.  Hermann  Klencke.  VI.  illustrirte  Auf- 
gabe, vielfach  erweitert  und  theilweise  umgearbeitet  von  Prof.  H.  Tb.  Kühm. 
2.  Abdruck.     Leipzig,  0.  Spamer. 

Dieses  im  Allgemeinen  recht  geschickt  geschriebene  Buch,  aus  welchem  ein  Heribert  Rau 
vieles  für  seinen  bekannten  ,culturhistorischen  Roman"  über  A.  v.  Humboldt  entnommen,  macht 
den  Leser  auch  mit  den  ethnologischen  Forschungen  des  Altmeisters  über  die  Indianer 
Guyanas,  die  Azteken  u.  s.  w.  in  durchaus  anziehender,  fasslicher  Schreibart  bekannt        H. 


Aus  dem  Lande  der  Aegypter  von  Robert  Watt.  Aus  dem  Dänischen 
von  Dr.  August  v.  Peters.     Bremen,  Kühtmann,  1871. 

Eine  der  besseren  jener  Touristenschriften,  welche  zu  vielen  Dutzenden  bei  Gelegenheit 
der  Eröffnung  des  Suezkanales  erstanden  —  allergrössten  Theiles  bekanntlich  erkleck- 
licher Schund.  —  Watt's  Buch  ist  in  anmuthiger  Redenweise  abgefasst,  enthält  nicht  gerade 
grobe  Fehler  und  kann  als  Salonlectüre  Solchen  empfohlen  werden,  welche  sich  über  das  un- 
vergleichliche Pharaonenland  oberflächlich  unterhalten  wollen  und  doch  vor  irgendwie  tieferen 
Studien  darüber  zurückschrecken.  H. 

Von  Tripolis  nach  Alexandrien.  Beschreibung  der  im  Auftiage  Sr.  Majestät 
des  Königs  von  Preussen  in  den  Jahren  1868  und  1869  ausgeführten  Reise 
von  Gerhard  Rohlfs.  Mit  einer  Photographie,  zwei  Karten,  vier  Litho- 
graphien und  vier  Tabellen.     2  Bände.     Bremen,  Kühtmann,  1871. 

Rohlfs  schildert  uns  in  diesem  Buche  in  anziehender  und  belehrender  Weise  das  Menschen- 
leben zu  Tripolis,  in  der  Cyrenaica,  in  Andjila,  Djalo  und  Siwah,  fast  aller  Punkte,  über  welche 
wir  noch  sehr  wenig  wussten  und  nach  denen  der  Ethnolog  schon  seit  lange  eine  wahre  Sehn- 
sucht empfinden  musste.  Von  Siwah,  der  Oase  Juppiter  Ammon's,  brachte  unser  Freund  auch 
einen  sehr  interessanten  alten  Menschenschädel  heim.  Obigem  Buche  sind  die  Photographie 
eines  marmornen  Ammonwidders,  echten  Typus  des  nordafrikanischen  Fettschwanzschafes,  sowie 
lithographische  Darstellungen  von  fossilen  Clypeastern,  Ostreen,  Pectiniten,  Nummulithen  u.  s.  w., 
sowie  instructive  Karten  beigefügt,  unter  letzteren  auch  eine  sehr  dankenswerthe  detaillirte 
Aufnahme  der  Ammons-Oase.  Die  sonderbare  Bauart  des  heutigen  Siwah's  wird  auch  durch 
Rohlfs  von  Neuem  geschildert.  H. 

Gefangene  Vögel  Ein  Hand-  und  Lehrbuch  für  Liebhaber  und 
Pfleger  einheimischer  und  fremdländischer  Käfigvögel  von  A.  E.  Brehm. 
L  Theil:  Die  Stubenvögel.     Leipzig  und  Heidelberg,  Winter,   1870—71. 

Leute,  die  Vögel  halten,  warten  und  pflegen,  sich  an  ihrem  Gesänge  und  an  ihrem 
sonstigen  Wesen  erfreuen,  in  denen  steckt  immer  noch  etwas  Gutes,  etwas  Liebes.  Die  Vögel, 
diese  unaussprechlich  süssen  Gebilde  der  Schöpfung,  eignen  sich  für  Freunde  des  Lebendigen 
ganz  vorzüglich  zur  sorgsamen  Gefangenhaltung.  Gebt  Kindern  nur  frühzeitig  Vögelchen  zu 
pflegen.  Damit  lehrt  Ihr  ihnen  Beobachtung,  barmherzige  Sorgfalt  und  Treue  üben,  Ihr  schaffit 
den  Kleinen  damit  ein  ganz  anderes  Element  für  ihre  Erziehung,  als  mit  dummen  Fibeln,  mit 
Badepuppen,  Affenjacken,  Kinderbällen,  Kinderballetfi,  gar  mit  Schandromanen  und  dergleichen 
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Nichtsnutzigkeiten  mehr.  Aber  auch  der  Jünpling,  der  gereifte  Mann,  der  Greis,  die  Frau  in 
allen  Lebensaltern,  gewinnen  mit  der  Vogelpflege  ein  Stück  Ethik,  ein  Stück  Moral.  So  pflegt 
sie  denn  nur  die  köstlichen  Gebilde  aus  Himmelshöhen,  die  Vögel! 

Unser  Brehm  hat  es  mit  bewährter  Sachkenntniss  und  in  der  vollen  Meisterschaft  des 
Styles  unternommen,  Euch  zu  lehren,  wie  Ihr  Vügelchen  halten  und  warten  sollt, 
damit  es  ihnen  bei  Euch  wohl  ergehe  und  Ihr  Euere  Freude  daran  habt.  Ver- 
edelt Euch  durch  die  Vögel,  veredelt  die  Vögel  durch  Euchl  Letzteres  verlangt  auch  Brehm. 
Leuten,  denen  Referent  etwas  recht  harmlos  Liebes  anrathen  will,  d<;»en  empfiehlt  er  stets  die 
Haltung  irgend  eines  Vögelchens,  sei's  ein  Kanarienvogel,  ein  Stieglitz,  eine  Meise,  Drossel  oder 
dergl.,  Niemals  ist  Referent  hierin  fehlgegangen. 

Ein  wahrhaft  ethnologisches  Interesse  erhält  Tkehm's  Buch  durch  seinen  in  der 
dritten  Lieferung  begonnenen  Artikel  über  , Vogelhandel  und  Vogelhändler."  Hierin 
lernen  wir  den  Massstab  der  Betheiiigung  verschiedener  Völker  an  der  Vogelzüchtung 
kennen.  Das  scheint  uns  nun  auch  ein,  und  zwar  nicht  so  ganz  zu  unterschätzender,  Factor 
in  der  Abtheilung:  Betrachtung  seelischer  Regungen  unserer  Menschheit  zu  sein.  Lest  nur 
beregten  Artikel  durch  und  sagt  mir,  ob  ich  mit  diesem  Ausspruch  Recht  habe  oder  nicht.     H. 

Baron  Carl  Claus  von  der  Decken's  Reisen  in  Ostafrika  in  den  Jahren 
1859  bis  18fil.  Bearbeitet  von  Otto  Kersten,  früberera  Mitgliede  der  von 
der  Decken'schen  Expedition.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  A.  Petermann. 
Leipzig  und  Heidelberg,  Winter,  1869—71.     II  Bände,  gr.  8. 

Dem  strebsamen  und  ritterlichen  Märtyrer  von  Bardera  am  Djubaflusse,  einem  jener  un- 
zähligen Opfer  heissen  deutschen  Dranges  nach  Erforschung  Afrikas,  hat  die  Pietät  seiner 
Familie  in  dem  hier  angeführten,  so  schön  ausgestatteten  Werke  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt. 
Referenten,  welchen  in  dem  unvergesslichen  Winter  von  1863/64  namentlich  in  H.  Barth's 
gastlichem  Hause  ein  höchst  intimer  wissenschaftlicher  Verkehr  mit  v.  d.  Decken  verband,  bietet 
sich  hier  eine  angenehme  wenngleich  wieder  recht  wehmüthige  Gelegenheit  des  treuen  schnei- 
digen Helden,  sowie  der  mit  ihm  gemordeten  lieben  Freunde  H.  Link  und  R.  Trenn  in  Kürze 
gedenken  zu  dürfen. 

Dr.  0.  Kersten ,  welchen  seine  durch  klimatisches  Siechthum  gebotene  frühere  Heimkehr 
vor  der  nur  zu  bekannten  Katastrophe  von  Bardera  bewahrte,  der  aber  vorher  manchen  gefahr- 
vollen und  ergebnissreichen  Zug  mit  v.  d.  Decken  unternommen,  hat  die  Geschichtsschreibung 
dieser  deutschen  Expedition  mit  Liebe  und  schriftstellerischem  Geschick  bewerkstelligt 
Kersten  lässt  uns  die  Schritte  der  muthigen  und  opferwilligen  Forscher  auf  anschaulichste 
Weise  verfolgen.  Das  umfangreiche  Buch  liest  sich  höchst  angenehm,  es  enthält  des  Span- 
nenden und  Lehrreichen  ga  Vieles.  Auch  die  Völkerkunde  Ostafrikas  geht  darin  nicht  leer 
aus,  wir  erhalten  nämlich  höchst  lesenswerthe  Schilderungen  der  Zanzibarer,  Comorer,  Malga- 
schen,  Somali,  Süd-Gala  u.  s.  w.  Unter  den  zum  Theil  schön  ausgeführten  Holzschnittdarstel- 
lungen sind  die  menschlicher  Typen,  z.B.  diejenigen  von  Comorern  und  Somali,  bemerkens- 
werth.  Auch  der  von  R.  Brenner  nach  Europa  gebrachte  herzige  Kololduknabe  Djilo-Ware- 
Feifomakka,  dessen  Charakter  und  Anlagen  u.  A.  Referent  schätzen  gelernt,  findet  schriftUch 
und  bildlich  in  dem  Werke  seinen  Platz.  In  dem  wissenschaftlichen  unter  verschiedene  Fach- 
leute vertheilten  Anhange  vrird  auch  der  geschichtlichen  und  sprachlichen  Verhältnisse  in  Ost- 
Afrika  gedacht  werden. 

Tröstlich  demnach,  dass  das  Blut  unserer  Landsleute  am  Djuba  ihren  reichen  Herzen 
nicht  umsonst  entströmt.    Ehre  den  Tapferen,  den  Getreuen!  Hartmann. 


Frischbier:  Hexenspruch  und  Zauberbann.     Berlin  1870. 
•  Ein  Beitrag  zu  den  aus  den  Operationen  der  Naturvölker  in  der  Provinz  Preussen  übrig- 
gebliebenen Resten.     Das  Behexen  entspricht  dem  Anana  (in  Hawaii),  Makutu  (in  Neuseeland), 
Tatau   (in  Tongo),  Tahutahu   (in  Tahiti)  u.  s.  w.,  wogegen   der  Gegenzauber  in  dem  Faatere 
geübt  wird.  **• 
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Knobler:  Pater  Florian  Baucke,  ein  Jesuit  in  Paraguay  (1748—1766), 
Regensburg  1870. 

Der  Boden  der  Geschirre  (aus  Würstchen  von  Uferschlamm,  Thon,  Kohlenstaub  und 
Scherbenmehl  geknetet)  wird  hohl  concav  gebildet  (in  der  Grube  stehend)  in  Paraguay.  Für 
Holzmörser  wird  der  abgeschnittene  Baumstamm  ausgebrannt  und  dann  abgeschabt.  In  die 
aus  hartem  Holz  gefertigte  Spitze  des  Rohrpfeiles  wurde  eine  Fuchskralle  als  Widerhaken  ge- 
fügt. Die  Fischpfeile  sind  länger,  um  über  dem  Wasser  sichtbar  zu  bleiben.  In  dem  Alobadit 
genannte  Bogen  sind  die  beiden  Sehnen  durch  ein  Netz  verbunden,  um  Kugel  fortzuschnellen. 
Neben  der  aus  dem  Netegaguie-Baum  gefertigten  Lanze  (netegaggue)  wurden  Wurfspiesse  gebraucht, 
an  deren  Schaft  ein  Stück  hartes  Holz  und  an  diese  Spitze  durch  einen  Riemen  eine  andere  Spitze 
aus  Hirschhorn  gebunden  ward  (die  beim  Treffen  abbricht).  Nicht  jeder  Indianer  (in  Paraguay) 
hatte  eine  Axt,  sondern  sie  behalfen  sich  meist  nur  mit  Keilen  aus  Kieselsteinen  oder  Eisen, 
vpozu  sie  Stiele  bereiteten,  indem  sie  ein  faustdickes  Bäumchen  ausreissend,  alle  Seitenwurzeln 
abschnitten,  und  mit  ihrem  Messer  ein  Loch  durch  die  Pfahlwurzel  gruben,  in  welches  sie  dann 
den  Keil  steckten.  Ward  ein  Netagguie-Baum  (für  Lanzen)  gefällt  (von  den  Indianern),  so  ge- 
hört der  beste  Theil  dem  Eigenthümer  der  Axt.  B. 

Bretschneider:  On  the  knowledge  possessed  by  the  Ancient  Chinese  of 
the  Arabs  and  Arabian  colonies  and  other  westem  countries.  London, 
Trübner  &  Co.,  1871. 

Der  Verfasser,  Arzt  der  russischen  Gesandtschaft  in  Peking,  hat  seinen  dortigen  Aufent- 
halt für  vielseitige  Studien  benutzt,  hauptsächlich  botanische  Untersuchungen,  indem  er  in 
einer  in  China  gedruckten  Broschüre*)  die  Einführungszeit  der  verschiedenen  Culturpflanzen  nach- 
weist. Der  Mais  (Yu-chu-chu)  wird  von  Li-chi-chen  (am  Ende  des  XVI.  Jahrh.)  erwähnt,  als 
von  Central-Asien  eingeführt,  so  dass  er  dort  ähnliche  Umwege  gemacht  zu  haben  scheint,  wie 
der  türkische  Weizen  bei  uns.  Das  obige  Werk  beschäftigt  sich  mit  der  geographischen  Kennt- 
niss  der  Chinesen,  die  bis  an  die  Ostküste  Afrika's  gereicht  zu  haben  scheint,  indem  im  Jahre 
1427  die  Ankunft  eines  Gesandten  aus  Mu-ku-tu-su  (Mogodoxo  bei  Pu-la-wa  oder  Brawa)  und 
im  Jahre  1428  p.  C.  eines  anderen  aus  Chupu  (Jubo  oder  Dsheba)  berichtet  wird  Bei  der  be- 
kannten Discussion  über  die  Neger  des  Kuenlun  hatte  Klaproth  anfangs  durch  Tseug-sju  (des 
San-thsai-thau-hoei)  eine  Anknüpfung  an  die  Zendj  Ost- Afrika's  gefunden,  eher  er  auf  die 
Localisirung  in  Pub  Coudore  (Kuen-tun)  kam,  jedenfalls  eine  durchaus  verfehlte,  da  diese  ohne- 
dem jeder  ethnologische  Eigenthümlichkeit  entbehrenden  Inseln  den  seit  Jahrhunderten  in  jeder 
Saison  an  ihnen  vorüberfahrenden  Chinesen  zu  wohl  bekannt  sein  mussten,  als  dass  von  dort  durch 
Araber  nach  China  gebrachte  Eingeborne  irgend  welches  Aufsehen  hätten  erregen  können. 
Hat  das  Kuenlun-Gebirge  Central-Asiens  etwas  von  der  mythischen  Färbung  des  Khao-luang  in 
Hinterindien,  so  mochte  es  gerne  in  freier  Willkühr  Erde  und  Mond  durchstreifen,  gleich  dem 
Khomr-Gebirge  der  Araber,  das  an  Nilquellen  auftaucht,  in  Madagascar,  in  Comorn,  oder  wo 
sonst  die  Phantasie  dafür  Raum  hat  und  einen  Vogel  Rosch  oder  Vogel  Pheng  zuzufügen  be- 
Uebt.  B. 

Alabaster,  H.  The  wheel  of  the  law,  Buddhism,  illustrated  from  siamese 
eources.     London,  Trübner  &  Co.,  1871. 

Der  Verfasser  (interpreter  of  H.  B.  M.  Consulate  General  in  Siam)  hat  seineu  Aufenthalt 
in  Siam  auf  das  Beste  nutzbar  zu  machen  gewusst,  wie  bereits  das  mit  allgemeinem  Beifall 
aufgenommene  Buch :  „The  modern  Buddhist"  zeigt.  Die  Hauptstadt  Siam's  bietet  ausgezeichnete 
Gelegenheit  in  den  Geist  des  Buddhismus  einzudringen,  und  Herrn  Alabaster  fehlt  es  weder  an 
Eifer  noch  an  Verständniss  davon  Nutzen  zu  ziehen.  Er  versteht  das  Volk,  unter  dem  er  sich 
findet,  und  seine  Schilderung  des  Phraklang  ist  treu  aus  dem  Leben   gegriffen  (siehe  über.den- 


*)  On  the  Study  and  Value  of  Chinese  Botanical  Works,  with  notes  on  the  history  of 
lants  and  geographica!  Botany  from  Chinese  sources  (illustrated  with  8  Chinese  wood  cuts).  In 
em  mit  der  mexicauischen  Agave  in  Beziehung  gebrachten  Fu-sang  wird  Broussonetia  Papyrifera 
ermuthet. 
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selben  auch:  Völker  des  östlichen  Asiens,  Thl.  III  S.  81).  Der  Lebensbeschreibung  Buddhas 
(aus  dem  Pathonama  Sompothiyan  übersetzt)  und  dazu  gehörif^en  Noten,  ist  eine  Beschreibung 
des  Phrabat  angefügt.  Die  wunderbar  bezeichnete  Fusssohle  Buddhas  dient  oft  in  der  Legende 
zu  seinem  Erkennen,  und  ebenso  kehrt  in  den  hinterindischen  Geschichtsbüchern  vielfa'-h  der 
Zug  wieder,  dass  der  zukunftskundige  Brahmanean  den  Zeichnungen  auf  der  Fusssohle  in  einem 
scheinbar  Niedriggebornen  den  einstigen  König  erkennt.  So  auch  anderswo.  La  mere  du 
pecheur  (Petrilo  on  Pierre  Rares)  remet  un  papier  ä  l'assemblee  C'est  un.diplome  de  l'Etienne 
le  Grand,  qui  l'exempte  de  tout  impöt  et  se  reconnait  le  pere  d« "Petrilo.  On  examine  Pi- 
Irib  sous  la  plante  des  pieds  et  le  sceau  dEtienne,  qui  y  a  laisse  sou  empreinte,  dit  clairement 
que  Petrilo  est  son  fils  (les  boiers  le  proclamant  prince  de  Moldavie/.  Cet  usage  etait  general 
dans  les  grand  famiües.  II  semble  provenir  de  la  peur,  soit  d'etre  fait  esclave  par  les  Musul- 
mans,  soit  d'etre  enleve  par  les  Scindrömes  (Vaillant).  B. 

Beal:  A  Catena  of  buddhist  scriptures  from  the  Chinese.  London,  Trüb- 
ner &  Co.  1871. 

Ein  Buch,  das  Niemand  anstehen  wird,  für  die  werthvollste  Bereicherung  zu  erklären,  die 
die  buddhistische  Literatur  neben  den  Arbeiten  Burnoufs,  Hodgsons,  Hardy's  und  Wassiliew's 
überhaupt  bis  jetzt  erhalten  hat.  Die  reichen  Schätze  der  chinesischen  Bibliotheken  sind  für 
dem  bisher  vor  verschlossenen  Thüren  stehenden  Leser  mit  solcher  Freigebigkeit  ausgeschüttet, 
dass  fast  jede  Seite  des  buddhistischen  Systems  eine  neue  Beleuchtung  und  Aufklärung  gewinnt. 
Mit  der  Niederschrift  der  buddhistischen  Schriften  in  Ceylon  wurde  Kwan-yin  oder  Kwan-rhai- 
yin  (samanta-mukha,  having  supplanted  the  mukha-pathena  or  spoken  word)  als  Bodhisatwa  canoni- 
sirt  und  bis  zur  Uebersetzung  der  Saddharma  pundarika  war  der  Name  Kwan-yin,  als  zur  Er- 
klärung von  dem,  Avalokiteshwara  eigenthümlichen,  Charakter  dienend,  in  China  unbekannt.  Zur 
Vergleichung  mit  Burnoufs  Uebersetzung  des  Sanscrit  wird  die  aus  dem  Chinesischen  gezogene 
Uebersetzung  des  Capitels:  Phomun  (Kwan-shai-yin-uh-sah-pho-mun)  im  Miau-fah-lien-hwa  ge- 
geben, ß 

Steele:  Kusa  Jataka,  a  buddhist  Legend.  London,  Trübner  &  Co.    1871. 

Der  Uebersetzung  dieser  Jataka  sind  Epigramme  und  Erzählungen  aus  Ceylon  beigefügt, 
worunter  die  Fabel  „Cunning  beats  strenght"  den  Schildkröten-Wettlauf  (in  Heft  II\,  S.  204,  wie- 
derholt. Die  mit  dem  Tiger  um  das  Ueberspringen  eines  Flusses  wettende  Schildkröte  lässt 
eine  andere  am  jenseitigen  Ufer  auftauchen,  und  gewinnt  so,  denn  „one  tortoise  in  oery  much 
like  another".  _  **• 

Feer,  Leon:  Etudes  Bouddhiques.     Paris,   1870. 

Willkommene  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Buddhismus,  die  sich  an  Uebersetzungen  aus 
Stücken  des  Kandjur  anschliessen,  Chatur-dharmaka-Sutra,  Chatusbka  Nirahära  (Sutra  des  quatres 
perfections)  Dharma-Cakra-Pravartana  Sütra  (un  extrait  du  Vinaya;  mit  besonderer  Erörterung 
über  die  Lehre  von  den  vier  Wahrheiten  und  deren  Zwölftheilung.  B. 

Müllenhoff:  Deutsche  Alterthumskunde.     Berlin   1871.     L  Theil. 
Erster  Band  dieses  lane  erwarteten  Werkes,  dem  hoffentlich  bald  die  übrigen  folgen  werden. 

B. 

Quetelet  (Ad):  Anthropometrie.  Bruxelles,  1870. 
Le  resultat  le  plus  saillant  que  mont  fourni  mes  travaux  sur  les  etrangers,  consiste  dans 
la  fixite  des  proportions  humaines,  qui  concourt  ä  demontrer  l'unite  du  type  de  notre  espece. 
Malgre  l'infinie  variete  qui  caracterise  les  races  d'hommes  on  est  force  de  convenir  que  cette 
Variete  reside  bien  plus  dans  les  relations  de  formes,  que  dans  les  relations  de  grandeur,  et 
qu'elle  est  du  domaine  des  arts  plus  encore  que  de  celui  des  sciences,  les  grand  proportions 
varient  en  effect  tres  peu  chez  l'homme,  les  differences  reelles,  que  presentent  les  races,  tiennent 
ä  des  caracteres,  que  l'oeil  saisit  mieux  que  le  compas.  B- 
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Cuno:  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.  I.  Theil,  die 
Scythen.     Berlin   1870. 

Gründliche  Untersuchungen  mit  Sichtung  der  aus  den  Quellen  zu  entnehmenden  Daten  über 
die  alte  Geographie  und  mancherlei  treffende  Bemerkungen,  die  einen  ethnologischen  Sinn  in 
der  Geschichtsauffassung  bezeugen.  Die  als  Aufgabe  behandelte  Frage,  ob  nicht  in  den  Skythen 
die  Slawen  zu  suchen  seien,  ist  freilich  eine  derjenigen,  die  in  der  Ethnologie  überhaupt  nicht 
gestellt  werden  dürfen,  aber  immerhin  wird  durch  derartige  Monographien,  die  das  gleiche  Feld 
bald  nach  den  Slawen,  bald  nach  den  Mongolen,  Finnen  oder  Persern  hin  durchforschen,  in  ge- 
eignetster Weise  das  Material  zusammengetragen  werden,  um  auf  ihm  eine  eigentliche  ethnolo 
gische  Behandlung  aufzubauen.  B. 

Spiegel:    Eranische  Alterthumskunde.     Leipzig  1871,  T.  Theil. 

Die  wissenschaftliche  Behandlung,  die  die  Ethnologie  hoffentlich  für  fernerhin  in  Deutsch- 
land finden  wird,  könnte  nicht  günstiger  inaugurirt  werden,  als  durch  dieses  Buch,  das  in 
Ritters  Sinn  der  Geschichte  ihre  geographische  Grundlage  unterbreitet,  ähnlich  wie  E.  Curtius 
ausgezeichnetes  Werk  über  den  Peloponnes.  Das  erste  Buch  behandelt  die  Geographie,  das 
zweite  die  Ethnographie  Im  dritten  Buch  (der  ältesten  Geschichte)  haben  seine  linguistische 
den  Verfasser  allzu  eng  an  die  Idee  eines  indjgermanischen  Urvolkes  angeschlossen,  welche 
Hypothese  (so  annehmbar  sie  der  vergleichenden  Philologie  auch  sein  mag)  in  der  Ethnologie 
keine  Rolle  spielen  darf  und  auch  in  diesem  Falle  gar  Manches  weiter  darauf  Folgendes  in 
ein  ungewisses  Licht  gestellt  hat.  B. 

Lemire:    Cochinchine  frau<?aise  et   Royaume  de  Camboge.     Paris   1869. 

Quant  ä  la  ville  d'Angcor,  qui  etait  immense,  c'est  au  milien  du  XVIII  siecle,  que  cette 
ville  fut  prise  et  detruite  de  fond  en  comble  par  les  Birmans,  d.  h.  Ayuthia  (und  nicht  die  im 
XIV.  Jahrh.  zerstörte  Hauptstadt  Cambodia's).  ß. 

Cunningham:  The  ancieiit  Geography  of  India.  London  1871,  L  the 
buddhistic  Period. 

Die  vielfach  Gegenstand  der  Erörterung  bildende  Localisation  von  Aornos,  welchen  Fels  Court 
(1836)  Attak  gegenüber  (bei  Hodi's  Fort)  und  ebenso  (18(^3)  Loewenthal,  Abbott  (1854  u.  1863) 
bei  Mahaban  ansetzte,  wird  von  dem  Verfasser  (wie  schon  1848^  in  der  zerstörten  Festung 
Ranigat  gesucht,  dessen  Gründung  (ebenso  wie  die  der  Hügelstadt  Takht-i-Bahai ,  wo  Leitner 
seine  letzten  Ausgrabungen  anstellte)  dem  Raja  Vera  zugeschrieben  wird.  Taxila  wird  in  den 
Ruinen  bei  Shah-dhesi  vermuthet.  B. 

Van  Lennep:  Travels  in  Little-known  Parts  of  Asia  Minor.  Vol.  I  u. 
II,  London  1870. 

Die  Doppelköpfigen    Adler   in   Euyuk   and  Pterium  (und   Yazili-kaya)    werden  für   spätere 

Zufügungen  erklärt  B. 

Coopeis:  Travels  of  a  Pioneer  of  Commerce.     London   1871. 

Jnstead  of  stockings  the  limbs  of  the  Moso  (on  the  Lantsan-river)  are  swathed  from  the 
ankle  to  the  knee  with  white  or  blue  cotton  cloth,  while  leather  shoes,  turned  up  in  a  sharp 
point  at  the  toe,  complete  the  chaussure  of  the  ladies.  B. 

Lev^in:  Wild  Races  of  South-Eastern  India.  London,  Allen  &  Co.  1870. 
Als  der  Gott  der  Kumis  den  Menschen  zu  machen  beschäftigt  war,  wurden  mehrere  Male 
nacheinander  während  des  Schlafes  Mann  und  Frau  von  einer  Schlange  verschlungen.  He  was 
at  bis  wit's  end,  and  so  at  last  he  got  up  early  one  morning  and  first  made  a  dog  and  put  life 
into  it,  and  that  night,  when  he  had  finished  the  Images,  he  set  the  dog  to  watch  them,  and 
when  the  snake  came,  the  dog  barked  ad  frigthened  it  away.  Die  Version  dieser  Sage  bei  den 
Buräten  s.  Ausland,  1866,  No.  23.     Die  Munda-Kol  substituiren  das  Pferd  für  den  Hund.    B. 
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Yule:  The  book  of  Ser  Marco  Polo,  the  Venetian,  newly  translated. 
Tiondon. 

Mit  einer  f^rossen  Zahl  kritischer  Excurse,  worin  die  mittelalterlichen  Studieu  des  Verfassers 
an  verschiedenen  Stellen  durch  Autopsie  unterstützt  werden,  B. 

Kessler,  F.  Rev.  :  An  lutrodnction  to  the  Language  and  Literature  of 
Madagascar.     London   1870.  -- 

The  principal  tribes  are:  The  Hovas  —  l.OUO.OOO.  The  Retsileos  —  l,öOO,0'X).  The  Saka- 
lavas  and  Antsianakas  —  1,500,000.  The  Betanimenas  and  Betsimisarakas  —  I.OOO.ooo.  The 
female  sex  is  preponderating.  R- 

The  Australian  handbook  and  Almanach  for  1870.  London,  Melbourne. 
Sydney  (Gordon  &  Gotch). 

When  Queensland  separated  from  New-South-Wals  its  population  wa.s  estimated  about 
28,000  souls.  On  January  1864  the  population  was  61,4G7  (37,42:-  mals  and  24,042  females). 
A  census  taken  March  1868  showed  the  population  to  be  99,312  (60,215  males  to  39,097  fe- 
males).    The  population  in  now  estimated  at  108,000.  B- 

Anderson:  Narrative  of  a  Journey  to  Musardu.     New- York,  1870. 
Der  Häuptling  von  Nubberah  scheint  an  der  in  Afrika  mehrfach   (und   in  Indien  in  Folge 
des  Opium's)  erwähnten  Schlafsucht  (Krankheit  von  Garo)  oder  Schlafkrankeit  (s.  Ralfs)  gelitten 
zu  haben,  an  der  Mari  Gata  (König  von  Melle)  starb  (bei  Ibn  Chaldun).  !<■ 

Richter,  G.,  Rev. :  Manual  of  Coorg  Mangalore.   1870. 

The  people  of  Coorg  have  great  faith  in  a  certain  Kaliatanda  Pennappa  or  Kaliat-Achchappa, 
the  spirit  of  a  Malayälam  man,  who  came  to  Coorg,  many  generations  ago,  was  naturalized  maried 
a  Coorg  woman  and  established  hiraself  at  Nalknad.  He  was  a  great  magician  and  long  the  dread 
of  the  Coorgs  At  last  he  was  shot  near  the  cutcherie  of  Nalknad  taluq.  Since  his  death  his 
spirit  has  possessed  men,  who  give  themselves  to  the  stränge  arts  that  he  practised,  (der  hotten- 
tottischen Deification  Utixo's  bei  den  Kaffern  an  die  Seite  zu  setzen).  ß- 


Conwell:  Why  and  how  (the  Chinese  emigrate).  Boston,  1871. 
During  the  stay  of  the  spirits  in  that  nether  world,  which  is  but  temporary,  they  are  po- 
ssessed of  certain  powers,  by  means  of  which  the  gods  expect  them  to  make  their  wants  known 
to  men.  They  can  rap  on  chairs  and  tables  and  move  the  kitchen  furniture  with  the  permission 
of  the  kitchen  god,  they  can  make  noises  in  the  air,  play  on  musical  instruments,  show  their  foot- 
prints  in  the  miidorsand,  sprinkle  water  on  the  face  of  the  dead,  pull  the  hair  or  clothes  of  the 
living,  take  possession  of  human  beings,  and  after  putting  them  into  a  trance  talk  through  them, 
and  in  a  thousani5  other  stränge  ways,  show  their  presence  and  desirs.  The  most  common  method 
pursued   by  the  Chinese  is  that  of  the  medium  ,or  talking  with  the  human  mouth^  B. 

Vasconcellos:    Selecta  Brasiliense.     Rio  de  Janeiro,  1868. 

Affirme  se  terem  caudas  todos  os  Indios  desta  na^äo  (Coata  tapieya)  por  procederem  de 
indias,  que  se  fecundäräo  com  uma*  especie  de  monos,  chamados  coatas.  Existe  uma  formal  e 
authentica  attesta(;äo  do  padre  Frei  Jose  de  Santa  Thereza ,  religiöse  carmelita,  e  vigario  do 
lugar  de  Nogueira  en  que  testifica  in  verbo  sacerdotis :  ter  vindo  alli  em  l'^  de  Octobro  de  1568 
um  dos  ,referidos  Indios,  a  quem  eile  fizera  despir  debaixo  do  pretexto  de  tirar  do  rio  umas 
toriarugas,  e  entao  Ihe  vira  (sem  padecer  duvida)  uma  cauda  da  grossura  de  um  dedo  pollegar, 
e  do  comprimento  de  meio  palmo,  asseverando  o  dito  Indio,  que  todos  os  mais  de  sua  nacao 
assim  tinhao."  ^" 
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Martin:    The  Statesman  Yearbook.     London  1871. 

At  the  commencenet  of  the  year  1868,  there  were  in  the  north  Island  37,107  and  the 
South  Island  1433  Maories,  or  a  total  of  38,540  in  the  whole  colony. 

The  origin  of  the  popuIation  (of  United  Canada),  was  as  follows  (at  the  census  of  Jan.  1861 : 
Natives  of  french  origin  926,466  —  other  1,504,1P8  —  Born  in  England  and,  Wales  136,832 
—    Ireland    281,260  —   Scotland    133,690    -    other   countries    108,145  —  Tot.  3,090,561.   — 
Probable  popuIation  (1871)  4,283,103. 

Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  iu  der  Cap-Colonie  (565,158  im  J.  1871)  wird  mit  der  Annexion 
von  British  Kafraria  (1865)  auf  69,777,  (5847  White  or  European  and  63,930  Coloured)  be- 
rechnet. B. 

Hahn.  Th. :  Die  Sprache  der  Nama.     Leipzig  1870. 

Der  Verfasser  hat  sich  aufs  Neue  nach  Südafrica  begeben,  um  seine  Sprachstudien  fort- 
zusetzen, die  er  schon  in  der  Kindheit,  als  dort  geboren,  begonnen  hatte.  B. 

Mitford:    Tales  of  Old  Japan.     London  1871. 

Schätzbare  Beiträge  aus  genauer  Kenntniss  des  Landes  geschöpft,  besonders  in  den  fairy 
tales,  worin  vornehmlich  die  Füchse  ihre  aus  Japan  bekannte  Rolle  spielen,  und  in  den  Predigten, 
neben. ergreifenden  Episoden  voll  köstlichen  Humors,  der  auf  einen  kindisch  kindlichen  Volkssinn 
berechnet,  den  Hörer  wahrscheinlich  besser  fesselt,  als  lamentable  Jeremiaden.  Die  etwas  ein- 
förmigen Morderzählungen  des  ersten  Bandes  hätten  vielleicht  gekürzt  werden  können,  obwol 
sie  freilich  wie  in  der  Erzählung  der  ,Forty-seven  Ronin's' ,  die  am  Grabe  ihres  Herren  das 
Hara-kiri  vollführen.  Institutionen  beleuchten,  die  für  Japan  besonders  characteristisch  sind,  wenn 
auch  nicht  allein.  Muerto  Sertorio,  los  soldados  de  su  guardia  (compuesta  toda  de  catalanes  ausetanos) 
mataronse,  unos  ä  otros  luchando  entre  si,  y  antes  de  morir  se  compusieron  ellos  miesmos  su 
epitafio,  grabändole  en  una  piedra  (s.  Balaguer),  wie  die  gallischen  Soldarii  (bei  Caesar).  Die 
Illustrationen  sind  für  das  Buch  von  einheimischen  Künstlern  angefertigt.  B. 

Cotta:  Der  Altai.     Stuttgart  1871. 

Die  Ueberreste  der  sesshaften  Bevölkerung  (der  Tschuden),  die  den  nomadisirenden  Kal- 
mükken  und  Teleuten  (vom  Teletzki-See)  voranging,  bestehen  in  Grabhügeln,  Grubenbauten  und 
Halden,  Steingeräth,  Kupfergeräth,  Steinbildern  und  Statuen.  B. 

Lenz:  Unsere  Kenntniss  über  den  früheren  Lauf  des  Amu-daria.  Mem. 
de  l'Acad.  Imp.  des  Sciences  XVI,3.     St.  Petersburg,  1870. 

Aus  umsichtiger  Vergleichung  occidentaler  und  orrientalischer  Schriftsteller  über  diese  viel- 
fach besprochene  Frage  wird  als  wahrscheinlichste  die  Folgerung  gezogen,  dass  der  Amu-daria 
seit  920  p.  d.  beständig  in  den  Aralsee  fliesst.  Für  die  Veränderung  des  Laufes  wird  auf  das 
Drängen  nach  dem  rechten  Ufer  aufmerksam  gemacht,  das  auch  hier  das  vou  Baer  zunächst 
nur  für  die  in  der  Richtung  des  Meridian  fliessenden  Flüsse  aufgestellte  Gesetz  bestätigte.  B. 

Memoria  que  el  Ministro  de  Estado  e  el  (lepartemento  de  Marina  pre- 
senta  al  Congresa  nacional  de  1870.   (Santjago). 

Enthält  die  Erforschung  der  Osterinsel,  wobei  die  Zeichentafeln  gefunden  wurden        B. 

Recaredo  de  Garay  y  Auduaga:  El  Hombre  prehistorico.  (Revista  de 
Espana  XV)  1870. 

Für  Spanien  (besonders  für  Andalusien)  wird  eine  besondere  Periode  des  Kupfers  in  An- 
spruch genommen.  B. 
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In  Nordamerika  versprechen  Hayden's  Expedition  nach  dem  Quelllande  des  Yellowstone 
und  Powells  neue  Erforschung  des  Rio  Colorado  wichti(/e  BelehruD(?en.  L>er  aus  Peru  zurück- 
gekehrte Reisende  Abendroth  hat  sich  neben  zoologischen  auch  ethnologischen  Lutersuchungen 
während  seines  Aufenthaltes  in  den  Anden  gewidmet  Von  Dr.  Schweinfurth  ist  über  Alexan- 
drien  ein  Telegramm  aus  Kartum  eingelaufen,  dem  zufolge  er  sich  auf  der  Rückreise  befindet 
Das  Brandunglück,  das  ihn  noch  am  Ende  seiner  sonst  so  sehr  in  jeder  Weise  begünstigten  Reise 
betraf,  scheint  den  grössten  Theil  seiner  linguistischen  Aufzeichnungen  zerstört  zu  haben,  was 
ein  schwerer  Verlust  sein  würde.  Die  Hauptsache  seiner  reichen  Sammlungen  (neben  botani- 
schen auch  zoologische  und  anthropologische)  ist  glücklicherweise  bereits  in  Berlin  geborgen. 
Der  Reisende  Ed.  Mohr,  der  (wie  sein  Begleiter  Hübner  schon  früher  nach  Europa  aus  Süd- 
Africa  zurückgekehrt  ist,  beschäftigt  sich  mit  Herausgabe  seiner  Beobachtungen.  Herr  von  Richt- 
hofen  hat  in  diesem  Sommer  eine  neunmonatliche  Reise  durch  Japan  vollendet,  und  war  auf 
dem  Rückwege  nach  China,  um  seine  dort  bereits  so  erfolgreich  unternommene  Reise  aiirs 
Neue   weiter  zu  führen  "• 

In  der  Sitzung  der  k.  k.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  im  Februar  wurde  ein  Be- 
richt des  Archimandriten  Palladius  vorgelegt  über  seine  von  grossen  Erwartungen  begleitete 
Reise  (datirtvon  Nikolksky,  15.  Sept.).  Im  südlichen  Manchurien  wurden  der  Phouhai-Dynastie  an- 
gehörige  Ruinenstätten  besucht,  und  Befestigungen  aus  der  Kriegszeit  zwischen  den  Coreanem  und 
Djourdjiten  (Stifter  der  Kin'Dynastie).  Mit  Manzy  (dem  Namen  der  südlichen  Chinesen  bei  den 
Mongolen)  wurden  die  von  Kubilai-Khan  zur  Abwehr  eines  etwaigen  Angriffs  der  Japaner  nach 
Corea  und  der  Manschurei  versetzten  Colonisten  bezeichnet.  Maozy  sind  die  Russen.  In  der 
Sitzung  vom  3.  März  wurde  ein  von  Palladius*)  eingeschickter  Plan  der  alten  Stadt  Schouan- 
tchen-tzy  vorgelegt.  In  der  Sitzung  vom  7.  April  wurde  über  Prjevalsky  und  Pylzow's  bevor- 
stehende Reise   von  Peking  nach  Tibet  berichtet.  B. 

In  Mantegazza's  ed  Finzi's  Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia  {Primo  Volume,  Fas- 
cicolo  secondo)  finden  sich  Abhandlungen  Mantegazza's  (della  capacitä  delF  orbita  nel  cranio 
umano  e  dell'  indice  cefalorbitale),  Zannetti's  (Studi  sui  crani  etruschi\  Lombroso's  (Caso  di 
ipertricosi  o  sviluppo  anomale  del  pelo  in  una  cretinosa  microcefala),  Fränkel's  (J  Denti  dei 
Tartari),  Gastaldi's  (Raccolta  di  armi  e  strumenti  di  pietra  delle  adiacenze  del  Baltico).  Degu- 
bernatis  (Le  Teocrazie  orientali),  Puini's  (Studi  sulle  religione  dell'  Estremo  Oriente),  Notizen 
und  Bibliographie. 

Das  Journal  of  the  American  Oriental  Society  IX  Volume,  Number  II,  New  Hauen  1871 
enthält  den  Schluss  von  Prof.  Whitney's  in  dem  ersten  Heft  begonnenen  Abhandlung:  The 
Taittiriya-Praticakhya,  with  its  Commentary,  the  Tribhashyaratna,  Text,  Translation  and 
Notes.  ^* 

Die  American  Ethnological  Society  (in  New-York)  berichtet  von  dem  schon  seit  länger  in 
Central-America  thätigen  Dr.  Bereudt:  He  has  in  preparatioii,  nearly  ready  for  the  press,  a 
reproduction  of  the  Maya  language,  in  the  form  of  a  voluminous  dictionary  of  over  2,500  quarto 
pages  in  manuscript,  with  a  comparative  review  of  all  the  Indian  language  spoken  between  the 
Isthmuses  of  Tehuantepec  and  Honduras  (embracing  more  than  600  words  in  each)  wich  com- 
prise  all  the  lauguages  belonging  to  the  Maya  family.  **• 

In  der  Proceedings  of  the  American  Association  for  the  Advancement  of  Science  (Aug. 
1869),  Cambridge  1870  findet  sich  ein  Bericht  Dall's:  On  the  Distribution  of  the  Native  Tribes 
of  Alaska  and  the  Adjacent  terriritory,  (worin  es  über  die  auf  einige  Greise  beschränkten  Traditionen 

•)  Die  letiWn  Nachrichten  (lu  Folge  brieflicher  Uitth.lluug  des  Herru  B»ron  »on  U.ien-^icktu)  d.iireo  vom 
H.  Min  aua  Wladivostok. 
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heisst:  These  old  men  will  soon  pass  away,  and  if  no  steps  are  taken  to  prevent  it,  all  know- 
ledge  of  the  aucient  Aleutian  customs  with  them),  und  Hart's :  Oq  the  Botocudos  of  Brazil  (The 
dead  are  buried  in  the  wigwam  or  near  it,  and  the  camp  is  generally  deserted.  The  corpse 
is  buried  horizontally,  a  fire  sometimes  built  over  the  grave  to  keep  off  bad  spirits).  B. 

Smithsonian  contribution  to  knowledge  (Vol.  XVII)  1871  enthält  die  meisterhafte  Arbeit 
Morgan's :  Systems  of  Cousanguinity  and  Affinity  of  the  Human  Family  ;fourteen  plates  and  six 
diagrams)  in  zwei  Theilen: 

1)  Descriptive  System  of  relationship :  aryan,  semitic,  aud  uralian  families; 

2)  Classificatory  System  of  Relationship:  Ganowanian  (compouuded  from  ga-uo,  an  arrow 
ad  Wa-a-no,  a  bow  in  the  Seneca  dialect  of  the  Jroquois  as  the  family  of  the  Bow  and 
Arrow),  and  Turauian  and  Malayan  families.  B. 

Mein,  de  lAcad.  irap.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,   Tome  XIV  (1870). 

Middendorff,  v.:  Die  Barabra  (mit  einer  Karte). 

Nirgends  verläugnete  sich  die  tartarische  Grundlage,  sie  sprach  sich  aber  bald  ziemlich  rein 
aus,  bald  war  sie  mit  der  körperlichen  Eigenthümlichkeit  der  Mongolen  (Kirgisen),  bald  mit 
denen  der  Finnen  gemischt  und  häufig  gewann  der  Typus  dieser  beiden  die  Oberhand  (unter 
den  Baschkiren).  Die  Pferde,  grösstentheils  aus  dem  Kirgisenschlage,  zeigten  auch  in  Verbin- 
dung mit  finnischen  Kleppern.  —  Je  weiter  von  Omsk  auf  dem  Wege  nach  Semipalatinsk,  desto 
mehr  Kirgisengesichter  mischen  sich  unter  die  Bewohner  der  Kosakkenstanitzen.  Unter  der  jun- 
gen Generation  zeigen  eine  Menge  Mischlingsgesichter  das  Verschmelzen  des  mongolischen  und 
kaukasischen  Stammes.  —  Am  oberen  Omj  stossen  die  Ostjaken  mit  den  Barabinzen  (der  Ba- 
raba)  zusammen.  B. 

Die  Anthropolog.  Gesellschaft  von  Wien  giebt  in  der  10.  Nummer  ihres-  1.  Bandes  einen  ausführ- 
lichen Bericht  des  Freiherrn  von  Adrian  über  eine  alte  Begräbmssstätte  bei  Ronitz  in  Böhmen, 
und  in  der  li.  Nummer  (mit  Beigabe  einer  Kartenskizze):  Prähistorische  Alterthümer  in  den 
mährischen  Höhlen  von  Wankel.  Der  in  Nr  10  geschlossenen  Abhandlung  (vorgeschichtliche  Al- 
terthum  der  Stadt  Olmütz  und  Umgegend)  ist  eine  Abbildungs-Tafel  beigegeben.  B. 

Das  letzte  Heft  (Nr.  33)  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  enthält: 
Schweinfurth :  Streifzüge  zwischen  Tondj  und  Rohl  im  nordöstlichen  Centralafrika  (mit  einer 
Anzahl  ethnologisch  wichtiger  Notizen),  und  dazu  (auf  Grund  eines  von  Dr.  Schweinfurth  ein- 
gesandten Berichtes  ausgearbeitet),  Vegetationscharakter  und  Nutzpflanzen  der  Niam-Niam-  und 
Monbuttu-Länder  (von  Dr  Ascherson),  dann  eine  Lebensbeschreibung  Adolfs  von  Wrede  durch 
Prof.  Koner  (der  hier  zuerst  über  die  Schiksale  dieses  verdienten  und  doch  unverdient  so  lange 
verkannten  Reisenden  Licht  verbreitet)  und  schliesslich  eine  Karte  mit  beifolgendem  Text:  Der 
Gebietsaustausch  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  in  Folge  des  Frankfurter  Friedens  von 
Prof.  Kiepert,  dem  der  erste  Anlass  zu  den  eingetretenen  Veränderungen  zu  verdanken  ist.  B. 


Das  erste  Vierteljahrsheft  der  vereinigten  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ethnologie  in 
London  (the  Journal  of  the  Anthropological-Institute  of  the  Great  ßritaiu  and  Ireland  (January- 
July)  ist  sogleich  mit  einem  reichen  Inhalt  hervorgetreten,  eröffnet  durch  eine  Abhandlung  des 
Präsidenten  Sir  John  Lubbock:  On  the  development  of  relationships,  woran  sich  Besprechungen 
über  australische  Sprachen  und  Stämme,  über  die  Steinzeit  Africa's,  Syriens,  der  Naga,  über  mega- 
litioche  Monumente  Englands  und  andere  Arbeiten  anknüpfen,  auf  einige  deren  wir  zurück- 
kommen weruen.  Ebenso  auf  das  bedeutende  Werk  E.  B  Tylors:  Primitive  Culture,  das  im 
Laufe  dieses  Sommers  bei  John  Murray  erschienen  ist.  B. 


Tagesordnung 

der  ^_ 

zweiten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Schwerin. 

Freitap  den  22.  September. 

Morgens  8  Uhr:    Besichtigung  der  Sammlungen  im  Antiquariura. 

\oy,  Uhr:  Erste  Sitzung.  Kröirnung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden.  Vor- 
trag des  Herrn  Lisch:  üeber  Mecklenburgs  Alterthümer,  im  Besonderen  über  die  daselbst  ge- 
fundenen alten  Menschen-Schädel,  Bericht  des  Generals-Secretairs  und  Antrag  auf  Indemnitäts- 
Ertheilung  an  den  bisherigen  Vorstand  wegen  Fortführung  der  Geschäfte  über  den  statutarisch 
festgesetzten  Termin  hinaus.  Wahl  einer  Rechuungs-Commissioii  zur  Prüfung  der  Abrechnung. 
Entgegennahme  der  angemeldeten  Vorträge. 

Nachmittags-Sitzung.     Berathung  über  folgende  vom  Vorstand  gestellte  Anträge: 

a)  „Die  General- Versammlung  wolle  beschliessen,  die  deutschen  Regierungen  um  wirk- 
same Massregeln  zum  Schutze  hervorragender  praehistorischer  Alterthümer,  nament- 
lich der  Steindenkmäler,  Erd-  und  Steinwälle,  Gräber  etc.  zu  bitten"; 

b)  .die  Versammlung  wolle  eine  Commissiou  ernennen  zur  topographischen  und  charto- 
graphischen  Feststellung  der  hemerkenswerthesten  vorhistorisrhen  Ansiedelungen,  Be- 
festigungen, Pfahlbauton,  Höhlen wohnungen,  Gräber  und  Grabfelder' ; 

c)  ,die  Versammlung  möge  eine  Commission  wählen  behufs  Feststellung  einer  Statistik 
der  Schädelformen  in  ganz  Deutschland  nach  einer  von  ihr  vereinbarten  überein- 
stimmenden Methode  der  Schädelmessung". 

Fortsetzung  der  angemeldeten  Vorträge. 

Sonnabend  den  2:\.  September. 
Morgens  S  Uhr:    Besichtigung  der  Sammlungen  im  Antiquarium. 
9  Uhr:    Morgensitzung.     Fortsetzung  der  angemeldeten  Vorträge      Fortsetzung   der  Be- 
rathung über  die  vielleicht  nicht  erledigten  Anträge  und  über  folgenden: 

,Die  Versammlung  wolle  eine  Commission  ernennen,   um  das  ganze  an  den  Universi- 
täten und  in  den  grösseren  Städten  Deutschlands  vorhandene  anthropologische  Material 
übersichtlich  nach  den  vorhandenen  Catalogen   zusammenzustellen  und  im  Archiv  für 
Anthropologie  zu  veröffentlichen;  also  z.  B.  ein  Verzeichniss  der  in  den  Sammlungen 
befindlichen   Schädel  mit  kurzer  Beschreibung  und  Angabe  einiger  Ilauptmaasse,  der 
Racenskelette,  der  lossilen  Thieneste  quaternärer  Zeit,  der  ethnologischen  Sammlungen, 
Bilder  etc  " 
Nachmittags-Sitzung.     Schluss   der   freien  Vorträge.     Discussion  über  den  Antrag  des 
Herrn  Dr.  Wibel  (Correspdz.-Bl.  Nr.  3    1870),   folgende  Erläuterung   zu  §  -4   der  Statuten  zu 
beschliessen : 

„Ein   Delegirter  eines   Localvereins    erhält  eine   Vollmacht  für  die  Gesammtzahl   der 

Mitglieder    durch    einen  Beschluss  einer  Versammlung   desselben,  ohne  im  Einzelnen 

schriftlicher  Stimmenübertragung  zu  bedürfen." 

Bericht  der  Rechnungs-Commission  und  Decharge  der  Rechnung.     Zuweisung  von  gemachten 

Anschaffungen,   Geschenken  etc.   an   die    Vereine.     Bewilligung   von  Geldern   zu   Ausgrabungen, 

AnschatTungen,  Reisen  etc.  (Budget  pro   1870/71.) 

Wahl  des  Ortes  und   der  lokalen  Geschäftsführer  für  die   nächste  allgemeine  Versammlung. 
W^ahl  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  pro  1871/72  incl.  des  Geueral-Sccretairs. 
Schluss  der  Versammlung. 

Sonntag  den  24.  September. 
Oeffnung  der^  Sammlungen   im   Antiquarium   für   länger  verweilende  fremde    Forscher    von 
8  Uhr  Morgens  an;  ebenso  an  den  folgenden  Tagen  nach  Wunsch. 

Zur  Orientirung. 

1)  Die  Sitzungen  finden  statt  im  Concert-Saal  des  grossherzoglicheu  Schauspielhauses. 

2)  Zur  Betheiligung  an  den  Sitzungen  der  Geseilschaft  sind,  mit  Ausnahme  der  zu  den  Local- 
Bureaux  gehörenden  Herren,  nur  Mitglieder  der  Gesellschaft  berechtigt.  Jeder  Theilnehmer 
bezahlt  1  Thlr.  pr.  Gt.  in  die  Localcasse;  es  wird  dringend  gebeten,  diesen  Beitrag  bei  der 
Anmeldung  an  Herrn  Geh.  Archivrath  Dr.  Lisch  beizulegen. 

3)  Die  im  Concert-Saal  angebrachte  Gallerie  wird  Nicht-Mitgliedern  gegen  ein  Eintrittsgeld  von 
1  Thlr.  ä  Person  geöffnet. 

4)  Die  Vereinsmitglieder  erhalten  ein  goldgelbes  Band. 
Die  Mitglieder  des  Local-Comite's  poldgelb  und  blau. 
Die  Vorstands-Mitglieder  goldgelb,  blau,  roth. 

Die  Ajikunft  der  Mitglieder  erfolgt  am  BosLcn  am  21  September  (Donnerstag)  mit  einem 
Nachmittags-  oder  Abendzuge  in  don  Richtungen:  Hamburg-Lübeck,  Berlin-Hamburg-Hagenow, 
Rostock-Pasewalk  oder  am  22.  September  mit  einem  Morgenzuge  von  Rostock,  der  um  9  Uhr 
Morgens  in  Schwerin  eintrifft;  oder  endlich  mit  einem  Nachtzuge  vom  21. — 22.  September. 


Eine  Empfangs-Commission  wird  am  Bahnhof  sein,  oder  in  Stern 's  Hotel,  dem  Verkehrs- 
mittelpunkt der  Gesellschaft. 

üeber  gesellige  Zusammenkünfte,  gemeinschaftliche  Mittagsessen,  Vergnügungen  etc.  etc. 
wird  das  in  Schwerin  auszutheilende  Local-Progrämm  Auskunft  geben.     ' 

Virchow.     Ecker.    Schaaffhausen     Semper.     Vornberger. 


Programme 

(du  congr^s  international  d'Anthropologie  et  d'Archeologie   pr^historique 

ä  Bologne). 

Dimanche  (1  octobre  1871.)  —  Ouvertüre  du  Congres  et  Inauguration  de  rExposition  italienne 

d'anthropologie  et  d'archeologie  prehistoriques. 
Lundi  —   Seance. 

Mardi  —  Excursion  ä  Modene  pour  etudier  les  Terramares  des  environs. 
Mercredi  —  Seance. 

Jeudi  —  Excursion  ä  Marzabotto  pour  voir  une  ancienne  Necropole. 
Vendredi  -■  Seance. 
Samedi  -    Excursion  ä  Ravenne. 
Dimanche  (8  oct)  —  Cloture  du  Congres. 

Le  re(;u  de  la  cotisation  donne  droit  k  la  carte  de  Membre  du  Congres  et  ä  toutes  les 
publications.*)  Les  Correspondants  du  Comite  et  tous  ceux  qui  ont  ä  coeur  le  developpement 
des  etudes  dont  s'occupe  le  Congres,  sont  invites  ä  recueillir  des  adhesions. 

Les  adherents  qui  nont  pas  encore  envoye  le  montant  de  leur  cotisation  sont  pries  de  le 
faire  parvenir  ä  M.  le  prof  J.  Capellini  secretaire  du  Comite  d'organisation  k  Bologne,  ou  k  MM: 

M.  le  prof.  M.  Pinto,  consul  d'Italie  ä  St.  Petersbourg,  Canal  de  Catherine  70,  pour  la 
Russie. 

M.  le  Comte  0.  Prampero  secretaire  de  la  Legation  italienne  k  Copenhague,  pour  le  Dane- 
mark et  la  Suede. 

M.  le  Dr.  Treves   vice-consul    d'Italie   k    Vienne,  Elisabethstrasse  24,   pour  l'Autriche  et 
l'Hongrie.  •*) 
en  indiquant  avec  soin  leurs 

Noms  et  Prenoms, 

Qualite, 

Demeure. 

D'apres  l'article  VII  du  reglement  general ,  le  Comite  d'organisation  propose  les  questions 
suivantes  porr  etre  etudiees  par  les  Membres  du  Congres  de  1871. 

1.  L'äge  de  la  pierre  en  Italic. 

2.  Les  cavernes  des  bords  de  la  Mediterranee,  en  particulier  de  la  Toscane,  comparees  aux 
grottes  du  midi  de  la  France. 

3.  Les  habitations  lacustres  et  les  tourbieres  du  nord  de  l'Italie. 

4.  Analogies  entre  les  Terramares  et  les  Kjoekkenmoedding. 

5.  Chronologie  de  la  premiere  Substitution  du  bronze  par  le  fer. 

6.  Questions  craniologiques  relatives  aux  differentes  races  qui  ont  peuple  les  diverses  parties 
de  l'Italie. 

Les  Membres  qui  voudraient  faire  des  Communications  sont  invites  ä  en  donner  avis  au 
Secretaire  avant  le  30  aoüt  afin  qu'on  puisse  distribuer  le  programme  detaille  du  Congi-es  k 
i'ouverture  de  la  reunion. 

Tous  les  Membres  qui  auraient  des  objets,  pouvant  eclairer  une  question,  sont  pries  de 
communiquer  si  non  des  originaux,  au  moins  des  moulages  et  des  dessins.  Cette  recomman- 
dation,  surtout,  est  faite  pour  ce  qui  concerne  les  debris  humains. 

MM.  les  savants  qui  auront  l'intention  de  se  rendre  k  Bologne  pour  la  reunion  sont  pries 
de  vouloir  bien  le  plus  tot  possible  en  aviser  le  Secretaire  general  du  Comite  qui  donnera  tous 
les  renseignements  possihles 

Le  Comite  espere  obtenir  des  reductions  sur  les  chemins  de  fer;  dans  ce  cas  on  distribuera 
aux  Membres  une  carte  k  part  pour  le  retour  gratis. 

Le  bureau  d'admission  et  d'information ,  des  le  20  septembre  se  trouvera  k  l'universite  (via 
Luigi  Zamboni). 

Der  zweite  Archaeologische  Congress  zur  Feier  des  25.  Stiftungsfestes   der  kaiserlich  russi- 
schen  Archaeologischen   Gesellschaft    wird    in    Petersburg  am   7./19.  December    1871    eröffnet 
21.  December  1871, 

werden  bis  zum     -— — ^f ^.rr- 

2.  Januar  1872. 

Die  Einladung  geht  von  den  Herren  Veliaminof-Zemof  und  Grafen  Ouvarof  aus,  als  Präsi- 
dent und  Vice-Präsident  des  Leitungs-Comite's. 

•)  La  cotisation  est  fixee  k  douze  francs  —  dix  Shillings  —  quatre  rixdaler. 
•*)  Pour  la  France,  la  Suisse,  l'Algerie  le  moyen  le  plus  simple  est  l'envoi  dun  hon  postaL 


Die  Hausthiere  der  Kirgisen. 

Von  Dr.  W.  Radi  off  zu  Barnaul. 

Es  wird  für  den  Ethnographen  nicht  uninteressant  sein  ein  Näheres  über 
die  Hausthiere  des  grössten  Nomadenvolkes  des  westlichen  Asiens,  der  Kir- 
gisen kennen  zu  lernen.  Bevor  ich  jedoch  auf  die  Beschreibung  derselben 
eingehe,  will  ich  versuchen  ein  kurzes  Bild  des  Lebens  und  Treibens  dieser 
Steppenbewohner  zu  entwerfen. 

Die  Kirgisen,  ich  meine  hier  die  gewöhnlich  Kirgis  Kaisaken  genannten 
Kasak,  nicht  die  eigentlichen  Kirgisen  des  Tiam-Schan,  bewohnen  die  weiten 
Steppen  und  Steppengebirge  westlich  vom  Altai  und  Tarbagatai,  nördhch 
bis  zur  Stadt  Omsk  und  südlich  fast  bis  Buchara  und  Chiva.  Die  Natur  des 
von  ihnen  bewohnten  Landes  zwingt  seine  Bewohner  zum  Nomadisiren,  sie 
bietet  entweder  wasserarme  Ebenen,  die  zwar  an  vielen  Stellen  einen  üppi- 
gen Graswuchs  hervorbringen,  aber  sich  doch  nur  an  wenigen  Orten  zum 
Ackerbau  eigenen,  da  sie  von  riesigen  Salzflächen  und  Sandstrecken  unter- 
brochen werden,  oder  mächtigen  Bergwellen,  welche  sich  in  nackten  Steppen- 
terrassen bis  zur  Schneegrenze  erheben.  Die  grosse  Hitze,  welche  während 
des  Sommers  hier  herrscht,  dörrt  den  Boden  vollständig  aus  und  erlaubt  nur 
den  Ackerbau  an  den  wenigen  Stellen,  wo  die  unbedeutenden  Flüsse  eine 
künstliche  Bewässerung  möglich  machen. 

Die  Bewohner  dieses  Landes  sind  daher  gezwungen  mit  ihren  Heerden 
umherzuziehen  und  die  verschiedenen  Jahreszeiten  an  den  für  ihr  Leben  gün- 
stigen Orten  zuzubringen. 

Man  denke  sich  nicht  das  Nomadisiren  als  ein  planloses  Umherirren 
durch  die  weiten  Steppen.  Planlos  ziehen  nur  die  Jägerfamilien  in  den  Tun- 
daren  und  Wäldern  im  Norden  Sibiriens  umher,  sie  verweilen  an  jedem  Orte, 
wo  der  Zufall  ihnen  ein  Wild  gewährte,  und  wo  sie  auf  diese  Weise  augen- 
blicklich ihr  Leben  fristen  können.  Ein  planloses  Herumirreu  erlaubt  die 
Steppe  nicht,  da  möchte  der  Wassermangel  die  Bewohner  und  ihrp  Heerden 

Zeitschrift  für  Bttiuologie,  Jahrgang  1871.  20 


286  Die  Hausthiere  der  Kirgisen. 

oft  der  Gefahr  des  Verdarstens  aussetzen.  Jede  Stammesabtheilung  hat  ihr 
bestimmtes  Terrain,  im  Bereiche  dessen  sie  herumzieht.  Gewöhnlich  ist  es 
das  Gebiet  eines  Flüsschens  mit  den  anliegenden  Bergterrassen.  Der  Fluss 
selbst,  der  sich  meist  unter  das  Niveau  der  Steppe  einschneidet,  und  dessen 
Ufer  wenigstens  eine  schwache  Bewaldung  von  Weiden  und  Pappeln  auf- 
weisen, ist  ein  passender  Winteraufenthalt,  da  ist  man  vor  dem  Winde  und 
der  Kälte  geschützt,  da  verdorrt  das  Gras  während  der  Sommermonate  nicht, 
und  auch  noch  im  Winter  wird  das  Vieh  hier  manche  Nahrung  vorfinden. 
Hier  findet  sich  auch  Heizmaterial  um  sich  im  kalten  Winter  zu  erwärmen. 
Im  Sommer  hingegen  sind  die  Niederungen  unbewohnbar,  da  erfüllen  unzäh- 
lige Schwärme  von  Mücken,  Bremsen,  Fliegen,  Woschki  die  Luft,  die  bald 
die  schönsten  Heerden  zu  Grunde  richten  würden,  das  Vieh  verträgt  die 
Sonnengluth  nicht  und  Seuchen  würden  hier  im  Sommer  die  Heerden  deci- 
miren.  Daher  flieht  der  Kirgise  im  Sommer  die  Niederung  und  bringt  den 
Hochsommer  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Berge,  womöglich  dicht  unter  dem 
Schnee  zu.  Zwischen  diesen  beiden  Endpunkten,  der  Fluss-Niederuug  und 
dem  Gebirgskamme,  liegt  nun  das  Feld  seines  Umherwanderns.  Mit  dem 
schmelzenden  Schnee  bricht  er  aus  der  Niederung  auf  und  lebt  in  den  der 
Sonne  ausgesetzten  Flächen,  wo  im  Frühjahr  ihm  Schneeanhäufungen  an 
vielen  Stellen  Wasser  gewähren  und  eine  üppige  Vegetation  emporsprosst. 
Bevor  noch  die  Heerdei)  diese  Grasplätze  abgeweidet  haben,  beginnt  schon 
die  Sonnengluth  den  Boden  auszudörren  und  das  Gras  fängt  an  zu  welken, 
dann  zieht  der  Kirgise  auf  den  offenen  Terrassen  bis  ans  Hochgebirge  em- 
por, wo  er  die  heisseste  Zeit,  nämlich  unter  dem  Schnee  in  angenehmer 
Kühle  verbringt.  Im  Herbste  ziehen  sie  sich  allmählich  zur  Tiefe  herab, 
aber  nicht  auf  den  offenen  Terrassen,  sondern  in  den  verdeckten  Schluchten, 
wo  die  Sonne  die  Vegetation  nicht  vernichtet  hat.  Dies  ist  im  Allgemeinen 
der  Kreislauf  den  jeder  Stamm  alljäinlich  mit  der  grössten  Regelmässigkeit 
durchzieht.  Daher  wissen  die  Nachbaren  stets  wo  jeder  Stamm  sich  zu  jeder 
Jahreszeit  aufhält  und  der  Reisende  wird  immer  zu  einem  Orte  geführt,,  wo 
er  andere  Hirten  vorfindet. 

Nur  die  ärmere  Klasse  des  Volkes  macht  mit  allen  ihren  Heerden  den 
eben  beschriebenen  Rundgang.  Die  Reichen  können  ihre  Heerden  nicht  an 
einer  Stelle  weiden  lassen.  Reiche  theilen  ihre  Schaf-,  Pferde-,  Rinder-  und 
Kameelheerden  ab  und  la;sen  jede  Art  für  sich  in  für  sie  passenden  Gegen- 
den einen  eigenen  Kreisgang  unternehmen,  daher  wächst  auch  das  Vieh  bei 
Reichen  am  besten,  denn  jede  Gattung  gedeiht  bei  anderer  Fütterung  besser. 

Kameel,  Schaf  und  Ziege  lieben  stark  duftende  harte  Kräuter  wie  das 
Kökpök  und  Dshusan  genannte  Kraut,  wie  sie  die  Salzsteppe  hervorbringt, 
ja  die  Kameele  sind  sogar  mit  Diesteln  und  Dornen,  im  Winter  mit  feinen 
Weidenzweigen  zufrieden.  Das  Pferd  hingegen  schätzt  am  höchsten  das 
feine   Gebirgskraut  (Betäkä- Tarlau)   das   zwischen   den  Ruinen    und  in  Fels- 
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spalten  hervorsprosst,  während  die  Kinder  am  liebsten  auf  dem  weichen 
Wieseuteppich  grasen. 

Darf  Vieh  ist  bei  den  Steppenbewohnern  die  erste  und  ciuzij^c  J^ebens- 
bedingung,  es  ist  das  Existenzmittel  oline  welches  sie  dem  Ilungertode  aus- 
gesetzt sind.  Durch  ausgebrochene  Seuchen,  wird  der  Wohlstand  ganzer 
Stämme  vernichtet,  verfallen  tausende  von  Menschen  dem^üungertode.  Diese 
Abhängigkeit  von  seineu  lieerden  fühlt  der  Kirgise  in  jedem  Augenblicke, 
daher  sind  alle  seine  Sitten  und  Gebräuche,  all  sein  Denken  uud  Trachten 
auf  das  Engste  mit  seinem  Viehe  verknüpft. 

Von  Vieh  zieht  Kirgisen  fünf  Gattungen  auf,  Schafe,  Ziegen,  Rinder, 
Pferde  und  Kameele.  Am  zahlreichsten  sind  die  Heerden  der  Schafe  und 
Ziegen,  besonders  im  Süden,  während  im  Norden  noch  bedeutendere  Kinder- 
heerden  gehalten  werden.  Pferde  werden  im  Verhältniss  zu  ihrem  Nutzen 
sehr  viele  gehalten,  da  die  Kirgisen  ein  wahres  Reitervolk  sind.  Am  Ge- 
ringsten wird  aber  die  Kameelzucht  betrieben.  Doch  betrachten  wir  nun  die 
einzelnen  Vieharten  der  Kirgisen  näher. 

I.    Das   Schaf. 

In  der  weiten  Ausdehnung  der  kirgisischen  Steppen  wird  nur  eine  ein- 
zige Art  von  Schafen  gezüchtet,  das  ist  das  Schaf  mit  dem  Fettsteisse  (ovis 
steatopyga  Turcomaniensis).  Von  den  Kirgisen  wird  es  mit  Stolz  kasak  koi 
d.  h.  kirgisisches  Schaf  zum  Unterschiede  vom  russischen  und  kalmückischen 
genannt.  An  Grösse  übertrifft  es  bei  weitem  das  russische  Schaf,  denn  es 
erreicht  oft  eine  Höhe  von  einer  Arschine  und  eine  Länge  von  1^  Arschine. 
Das  Fell  des  kirgisischen  Schafes  ist  mit  einer  sehr  harten  Wolle  bedeckt, 
so  dass  Pelze  aus  kirgisichen  Schaffellen  nicht  beliebt  sind.  Die  kirgisischen 
Schafe  sind  meist  von  braungelber  Farbe,  doch  giebt  es  auch  viele  weisse 
Schafe:  schwarze  sind  viel  seltener.  In  der  Form  des  Kopfes  unterscheidet 
es  sich  vom  russischen  Schaf  dadurch,  dass  das  Nasenbein  bedeutend  mehr 
hakenförmig  gekrümmt  und  weit  schmaler  ist.  Nach  den  Ohren  imterschei- 
den  die  Kirgisen  zwei  Hauptarten.  1)  die  Schlappohre  (salpang  kulak)  mit 
etwa  drei  Fingerbreit  breiten  und  2  Werschock  laugen  schlaff  herabhängen- 
den Ohren;  2)  die  Straffohre  (Dschebä  kulak)  mit  etwas  zusammengedrehten 
etwa  1  Werschock  langen  Ohren,  eine  dritte  Art  die  Ohrlosen  (kuldur  schu- 
lak  koi)  sind  viel  seltener. 

Das  charakteristischste  Merkmal  des  kirgisischen  Schafes  ist  der  Fett- 
steiss  (kuiruk).  Er  ist  von  frühester  Jugend  an  ausgeprägt  und  besteht  aus 
zwei  dicken  Fettwülsten  die  durch  die  Schwanzwirbel  (kuimschak  süök)  von 
einander  getrennt  sind.  Dieser  Fettschwanz  ist  häufig  bei  erwachsenen  Scha- 
fen von  bedeutendem  Umfange  und  bis  zu  einem  Pud  schwer.  Einen  sol- 
chen Schwanz  vermag  das  Tliier  nicht  mehr  zu  tragen,  sondern  schleppt  ihn 
mit  pingeknickten  Hinterbeinen  mühsam  auf  der  Erde  nach.  Die  Kirgisen 
nennen  dies  koi  kuiruk  schaulanady.    Doch  es  kommt  der  Mensch  dem  armen 

20* 


288  Die  Hausthiere  der  Kirgisen. 

Thiere  zur  Hülfe  und  befestigt  unter  dem  Schwänze  einen  kleinen  zweiräde- 
rigen  Wagen,  mit  dem  sich  das  Thier  leichter,  wenn  auch  noch  immer  unbe- 
hülflich  fortbewegt.  Ein  Schwanz  von  einem  Pud  schwer  ist  in  der  That 
wunderbar,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  kirgisisches  Schaf  wohl  nie  über  50 
russische  Pfund  Fleisch  liefert. 

Wenn  Herr  Bastian  sagt,  dass  die  Fettklumpen  der  schwanzlosen  Schafe 
verschwinden,  wenn  sie  durch  den  russischen  Käufer  aus  dem  Kirgisenlande 
in  das  ihrige  versetzt  werden*),  so  ist  dies  ein  Irrthum.  Die  Kirgisenschafe 
verlieren  ebenso  wenig  in  anderen  Gegenden  den  Fettschwanz  wie  andere 
Schafarten  im  Kirgisenland  einen  Fettschwanz  erhalten.  In  der  Kulundini- 
schen  Steppe  leben  kirgisische  Schafe  mit  russischen  zusammen.  Sind  in 
der  Heerde  russische  Widder,  so  nimmt  bei  den  neugeborenen  Schafen  der 
Fettschwanz  ab  und  verliert  sich  in  der  dritten  Generation  gänzlich.  Sind 
aber  in  den  Heerden  kirgisische  Widder,  so  entstehen  allmählich  Fettschwänze. 
Ebenso  hatte  ich  Gelegenheit  an  den  Ufern  des  Issik-köl  zu  beobachten,  dass 
auch  dort  das  Mongolische  Schaf  neben  dem  kirgisischen  unter  denselben 
Bedingungen  jedes  in  seiner  Art  fortbesteht. 

Dass  die  kirgisische  Gattung  sich  aber  nicht  nach  Russland  verbreitet, 
hat  ganz  allein  darin  seinen  Grund,  dass  nur  Schafe  oder  Hammel  als  Schlacht- 
vieh ausgeführt  werden,  aber  nie  Schafböcke,  da  sich  Niemand  bemüht  das 
hartwollige  kirgisische  Schaf  bei  sich  einzuführen. 

Das  Schaf  heisst  kirgisisch  als  Gattung  koi.  Der  Schafbock  heisst 
koschkar,  das  Mutterschaf  tu  koi  und  der  Hammel  erkäk  koi.  Das  neuge- 
borene Lamm  heisst  kosy,  es  wird  gewöhnlich  im  März  geboren.  Das  Wer- 
fen der  Lämmer  heisst  deshalb  koi  kosdaidy.  Wirft  das  Schaf  zu  früh  (im 
Februar)  oder  zu  spät  (im  Mai  oder  Juni)  so  sagt  man  koi  aramsa  kosdaidy. 
Vom  Herbst  an  bis  zum  Frühling  d.  h.  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahres  und  allenfalls  auch  in  den  ersten  Monaten  des  zweiten  Jahres  heisst 
es  tokty.  Im  zweiten  Jahre  heisst  es  sek  koi,  im  dritten  Jahre  kunan  koi, 
im  vierten  Jahre  dönön  koi,  im  fünften  Jahre  bestä  koi.  Einen  Schafbock 
kastriren  heisst  koidy  tartyp  dschibärädi.  Das  Bespringen  des  Schafbockes 
heisst  koschkar  koidy  katschyrady.  Beim  Handel  mit  Mutterschafen  bestimmt 
man  das  Alter  nach  den  geworfenen  Lämmern.  So  heisst  ein  vierjähriges 
Mutterschaf  üsch  kosdayan  koi  (ein  Schaf  das  dreimal  geworfen)  ein  fün^äh- 
riges  aber  tört  kosdayan  koi  (ein  Schaf  das  viermal  geworfen  hat). 

Die  Schafe  werden  heerdenweise  gehütet,  bei  Reichen  oft  in  mehreren 
Heerden,  da  bei  ihnen  die  Zahl  der  Schafe  oft  mehrere  Tausende  beträgt. 
Arme  eines  Aulos  thun  sich  oft  zusammen  und  hüten  ihre  Schafe  gemein- 
schaftlich. Bei  nicht  sehr  reichen  Kirgisen  werden  Schafe  und  Ziegen  zu- 
sammen auf  die  Weide  getrieben.  Die  Schafhirten  (koischy)  sind  meist  Kna- 
ben,  seltener  Erwachsene.     Zu   diesem   Geschäfte   werden   meist  herunterge- 
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kommene  Waisen  gemiethet.  Daljer  kommt  es  auch,  dass  in  allen  kirgisi- 
schen Märchen  die  Schafhirten  taschsiha  Grindkopf  genannt  werden,  da  die 
Grindköpfe  bei  den  Armen  aus  Mangel  an  l'flege  des  eigenen  Körpers  oft 
vorkommen. 

Der  Schafhirt  sattelt  einen  jungen  2  — 4jährigen  Ochsen  und  treibt  so 
beritten  mit  einem  langen  Stocke  bewaffnet  seine  Ilcerde  auf  die  Weide.  Man 
kann  an  dem  Reitthier  des  Hirten  stets  erkennen  ob  eine  Schaflieerde  die 
man  auf  dem  Wege  trifiFt  eine  kirgisische  ist,  oder  ob  sie  einem  tatarisrhen 
Kaufmanne  gehört,  da  die  Hirten  der  Tataren  stets  auf  Pferden,  die  der  Kir- 
gisen stets  auf  Ochsen  reiten. 

Sommer  und  Winter  werden  die  Schafe  auf  die  Weide  getrieben,  und 
zwar,  wie  ich  schon  gesagt  in  grösseren  Heerden.  Man  kann  im  allgemeinen 
annehmen,  dass  im  nördlichen  Theile  der  Steppe  auf  hundert  Schafe  zwei 
Widder  kommen,  die  Zahl  der  Widder  ist  deshalb  so  gering,  weil  die  kirgi- 
sichen  Schafe  nur  einmal  im  Jahre  gebären  dürfen.  Da  die  Kirgisen  wenig 
Heu  stellen  und  die  Schafe  auch  im  Winter  sich  Nahrung  suchen  müssen,  die 
Winterställe  aber  sehr  schlecht  sind,  so  muss  natürlich  die  Herbstgeburt  ver- 
hindert werden.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  den  Widdern  ein  herabhän- 
gendes Filzstück  unter  den  Sack  gebunden  wird,  diese  Zierrath  tragen  sie 
mehrere  Monate.  In  der  Südsteppe,  d.  h.  im  Illithal,  am  Tileu  etc.  ist  solche 
Vorsicht  nicht  nöthig  und  deshalb  kommen  dort  auf  eine  Heerde  von  100  Schafen 
drei  bis  vier  Widder. 

Die  Schafe  die  im  Frühling  geworfen  haben  bleiben  nach  der  Geburt 
einige  Tage  mit  den  Lämmern  bei  der  Jurte.  Später  werden  die  Mutterschafe 
mit  der  Heerde  fortgetrieben  und  die  Lämmer  bleiben  bei  der  Jurte.  Erst 
nach  einigen  Wochen  werden  auch  aus  den  Lämmern  abgesonderte  Heerden 
gebildet.  Grosse  Schafheerden  werden  im  Winter  in  drei  Abtheilungen  ge- 
hütet, die  Mutterschafe,  die  Hammel  und  die  Lämmer  jede  besonders  für  sich. 
Früh  am  Morgen  werden  die  Heerden  von  der  Jurte  fortgetrieben,  um  Mit- 
tagszeit kehren  sie  zur  Jurte  zurück,  Nachmittags  werden  sie  wieder  zur 
Steppe  getrieben  und  erst  gegen  Abend  kehren  sie  heim. 

Bei  den  Jurten  befinden  sich  zwischen  in  die  Erde  gesteckten  Stiiben 
ausgespannte  Seile  (Kögön),  an  denen  eine  Menge  kleiner  Stricke  befestigt 
ist.  An  diese  werden  die  Mutterschafe  über  Kreuz  angekoppelt,  dass  die 
Köpfe  über  die  Querseile  zu  liegen  kommen.  Das  erste  Schaf  ist  rechts 
vom  Querseile  angebunden,  das  zweite  links,  das  dritte  wieder  rechts  u.  s.  w. 
Für  die  Lämmer  sind  bei  kleinen  Heerden  eigene  niedrige  Kögön,  bei  grösse- 
ren Heerden  sind  für  die  Lämmer  Hürden. 

An  den  Kögön  angekoppelt  werden  die  Mutterschafe  zweimal  am  Tage, 
d.  h.  am  Mittag  und  am  Abend  gemolken.  Gewöhnlich  melken  zwei  Weiber 
einen  Kögön,  die  eine  die  rechtsstehenden,  die  andere  die  links  stehenden 
Schafe.  Der  hölzerne  Melkeimer  (agasch  scheläk)  wird  beim  Melken  zwi- 
schen  die  Hinterfüsse   gestellt,  und   wird   das  Schaf  auch   von   hinten  durch- 
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gemolken.  Geben  die  Schale  nicht  gleich  Milch,  so  schlägt  die  Melkerin  mit 
der  linken  Faust  derb  gegen  das  Euter  Gelin);  dann  lässt  das  Schaf  sogleich 
die  Milch  ab.  Es  ist  natürlich,  dass  bei  der  Stellung  des  Melkenden,  das 
Thier  die  Hände  des  Melkenden  und  das  Milchgefäss  sehr  oft  verunreinigt, 
das  schadet  aber  Nichts,  denn  (koidyny  bogy  aram  emasj  der  Schafmist  ist 
nicht  unrein  (d.  h.  vom  Koran  als  unheilig  bezeichnet)  sagt  der  Kirgise.  Der 
hereingefallene  Schmutz  wird  mit  einem  Stäbchen  entfernt. 

Man  melkt  die  Schafe  vier  Monat  lang,  im  vierten  Monate  sollen  sie 
aber  schon  sehr  wenig  Milch  geben.  Im  Herbste  geben  nur  die  spät  geboren 
habenden  (kendschä  kosdagan  koilar)  Schafe  noch  Milch.  Ein  Schaf  giebt 
täglich  nur  Etwas  über  ein  Viertel  eines  russischen   Milchtopfes. 

Nach  dem  Melken  werden  die  Jungen  zu  den  Müttern  gelassen  und 
saugen  dann  die  wenigen  ihnen  übrig  gelassenen  Tropfen  aus  (kosy  ja- 
myrady). 

Die  Schafe  weiden  Sommer  und  Winter  auf  freier  Steppe  und  suchen 
sich  selbst  ihr  Futter,  nur  den  jungen  Lämmern  wird  im  Winter  Heu  vorgelegt, 
für  sie  ist  auch  eine  Art  Stall  bei  den  Wintersitzen  hergerichtet.  Bei  den 
russischen  Ansiedlungen  nahe  wohnenden  Kirgisen  sind  diese  Lämmerställe 
aus  Holz  gezimmert,  in  den  Steppen  sind  es  Gruben  in  der  Erde.  Im  Som- 
mer werden  die  werdenden  Schafe  täglich  zweimal  zur  Tränke  getrieben,  im 
Winter  geschieht  dies  nicht,  da  sie  am  Schnee  ihren  Durst  löschen. 

Die  beste  Weide  für  die  Schafe  ist  die  Salzsteppe  und  ihr  liebstes  Futter 
die  Kräuter  Kökpök  und  Dschüsan. 

An  einem  heiteren  wolkenlosen  Herbsttage  treibt  man  die  Schafe  zu 
einem  See  oder  zu  einem  naheliegenden  Bache  und  lässt  sie  zweimal  dui-ch 
die  Fluthen  gehen  (suga  togutady)  damit  das  Wasser  den  Schmutz  aus  dem 
Wollpelze  der  Schafe  entferne.  Vom  Flusse  werden  dann  die  Schafe  zur 
Jurte  zurückgetrieben  und  dort  geschoren.  Das  Scheeren  der  Schafe  ver- 
stehen nicht  viele  Kirgisen,  daher  wird  das  Scheeren  auch  nur  von  Scheerern 
von  Profession  ausgeführt.  Diese  Scheerer  werden  zur  Schur  eingeladen  und 
gut  bewirthet,  sie  erhalten  als  Lohn  einen  kleinen  Theil  der  abgeschorenen 
Wolle.  Man  bindet  den  Schafen  die  vier  Füsse  zusammen  und  scheert  sie  mit 
grossen  eisernen  Scheeren  (kyrktyk)  indem  man  am  Hintertheil  beginnt.  Ein 
guter  Scheerer  setzt  nicht  eher  die  Scheere  ab,  ehe  er  nicht  das  ganze  Schaf 
geschoren  hat.  Die  Wolle  wird  auf  einen  Haufen  ohne  Rücksicht  auf  Farbe 
geworfen. 

Nachdem  ich  jetzt  das  Hauptsächlichste  aus  der  Behandlung  der  Schafe 
dargelegt,  will  ich  jetzt  dazu  übergehen,  wie  die  Kirgisen  die  vom  Schafe 
gewonnenen  Rohprodacte  verwenden. 

1)  Die  Milch. 

Die  in  den  Melkeimern  gewonnene  Milch  wird  zur  Jurte  gebracht  und 
in  grosse  durchräucherte  Lederschläuche  (Saba),  welche  rechts  an  der  Jurte 
nicht  weit  von  der  Thür  beim  Jurtengitter  angebunden  sind,  gegossen.    Wenn 


Die  Hansthiero  der  Kiiviscii.  291 

eine  Saba  die  etwa  4-  6  Eimer  Milch  l'assl,  ejefüllt  ist,  so  wiiti  in  <iin'n 
kleinen  Kessel  frische  Schafmilch  rrcij;ossen  und  cincni  <;L'lin(len  Feuer  aus- 
i;esetzt.  Ist  die  Milcii  erwännt,  so  tliiit  mau  etwas  säur.'  Milch  (Airau)  dazu 
und  lässt  die  Milch  £;eriun('n.  Jetzt  werden  die  Molkon  ahgcf^ossen  und  der 
frische  Quark  in  Napfe  getlian.  Die  Molken  werden  dann  wieder  aus  Feuer 
n;esetzt  und  gekocht  und  dann  kocheml  in  die  mit  ScUai'milch  gefüllte  Saba 
gegossen.  Darauf  ladet  man  3-4  Familien  ein  um  den  frischen  Quark  zu 
kosten.  Die  Gäste  kommen  und  jeder  erhält  ein  wenig  vom  frischen  Quarke. 
Nach  Beendigung  dieser  Mahlzeit  spricht  einer  der  Gäste  den  Segen  (bata) 
und  schliesst  mit  den  Worten:  majyngys  köp  bolysyn!  (möget  Ihr  viel  Butter 
gewinnen!)  Haben  die  Gäste  sich  entfernt,  so  wird  die  Rührstange  (Pistäk) 
in  die  Saba  gesteckt  und  dann  die  Oeffnung  der  Saba  mit  einem  Pferdezaum 
zugebunden.  Dann  schlägt  man  die  Milch  mit  dem  Pistäk  wohl  eine  Stunde 
und  öffnet  die  Saba  vorsichtig  um  nachzusehen  ob  die  Butter  sich  schon 
sammelt.  Hat  sich  die  Butter  gebildet,  so  nimmt  man  den  Pistäk  heraus, 
bindet  die  Saba  wieder  zu  und  stösst  nun  mit  der  concaven  Seite  eines  Holz- 
napfes von  aussen  gegen  den  Lederschlauch  damit  die  Butter  dicht  werde 
(mai  kalyng  bolsyn  dep  tolkyidy).  Hat  die  Butter  sich  an  ein  Stück  zusam- 
mengeballt, so  wird  die  Saba  geöffnet.  Die  Frau  streift  die  Aermel  bis  zur 
Schulter  auf  (subanady)  nimmt  die  Butter  mit  der  Hand  aus  der  Saba  und 
legt  sie  in  eine  hölzerne  Mulde  (astau).  Nun  durchrührt  sie  die  Butter  mit 
einem  Stäbchen  (Rohrstäbchen  -  Schi)  und  entfernt  mit  diesem  die  grossen 
Schmutzstücke  Haare,  Grashalmen  etc.  aus  der  Butter.  Nun  nimmt  die  Haus- 
frau, die  das  Geschäft  des  Butterns  selbst  ausführt  Etwas  von  der  Butter 
und  beschmiert  die  oberen  Spitzen  des  Jurtengitters,  damit  sie  die  Butter  kosten 
und  mit  um  reichen  Buttersegen  bitten  helfen  (titäüdäs  bop  tursun!).  Auch  giebt 
sie  jedem  Familiengliede  und  jedem  der  in  das  Haus  tritt  ein  wenig  Butter 
in  die  linke  Hand,  der,  welcher  die  Butter  erhalten  legt  die  Butter  aus  der 
linken  in  die  rechte  Hand,  und  leckt  die  linke  Handfläche  ab,  dann  legt  er 
die  Butter  in  die  linke  Hand  und  leckt  die  rechte  Handfläche  u.  s.  w.  bis  er 
die  Butter  so  allmälig  aufgeleckt. 

Nachdem  alle  diese  Bewirthungen  vollendet,  wird  die  Butter  ungewaschen 
gesalzen  und  in  einen  Schafmagen  gelegt  und  dieser  noch  mit  einem  alten 
Filzstücke  umbunden.  Die  mit  Butter  gefüllten  Mägen  werden  in  einen  mit 
drei  Füssen  versehenen  Kasten  (Kebäschä)  verwahrt  und  der  Deckel  dessel- 
ben entweder  mit  einem  Schlosse  verschlossen,  oder  wenigstens  mit  einem 
Stricke  fest  zugebunden,  damit  die  Butter  vor  den  naschhaften  Kindern 
sicher  sei. 

Haben  sich  nun  einige  Saba  mit  Buttermilch  und  Quark  angesammelt,  so 
gräbt  man  neben  der  Jurte  ein  eine  halbe  Arschine  breites  ebenso  tiefes  und 
4  —  5  Arschinen  langes  Loch  in  die  Erde  (Jeroschak  auch  Jöröschök),  auf 
dieses  werden  zwei  bis  vier  Kessel  gestellt  und  in  diese  der  Quark  und  die 
Buttermilch  gegossen.    Unter  die  Kessel  wird  nun  ein  gelindes  Feuer  gelegt, 
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der  Knecht  hat  schon  früher  zu  diesem  Zwecke  einen  Wagen  oder  mehrere 
Kanieellasten  trockeueu  Mist  angeführt,  und  nun  besorgt  die  Magd  (nur  bei 
Armen  die  Hausfrau)  die  Kessel,  wälirend  der  Knecht  die  Unterhaltung  de«; 
Feuers  besorgt.  Wenn  der  Schaum  sich  auf  den  Kesseln  bildet,  so  schöpft 
die  Magd  ihn  mit  den  Fingern  ab  und  leckt  ihn  mit  grossem  Wohlgefallen, 
sie  muss  es  aber  heimlich  thun,  denn  wenn  die  Hausfrau  es  sieht,  so  ruft  sie 
ihr  zu:  kurttung  mangysy  netädi  jalama!  (lecke  nicht!  der  Käse  verliert  an 
Geschmack).  Sobald  der  Quark  zu  kochen  anfängt,  so  nehmen  die  Mägde 
und  Knechte  jeder  einen  eine  Arschine  langen  Stab  mit  einer  kleinen  eisernen 
Schaufel  (kalak  temir  oder  bulgausch),  setzen  sich  vor  den  Kessel  und  schie- 
ben das  Eisen  ohne  Unterbrechung  auf  den  Boden  des  Kessels  hin  und  her. 
Da  die  Arbeit  nicht  viel  geistige  Thätigkeit  erfordert,  so  verrichten  sie  die 
Mägde  meist  im  Halbschlummer,  indem  sie  den  Holzstab  gegen  die  Brust 
stammen  und  mechanisch  den  Körper  vor  und  zurück  biegen.  Jetzt  wird 
der  Käse  so  lange  gekocht,  bis  der  Rührstock  darin  stehen  bleibt.  Dann 
wird  der  Quark  in  hölzerne  Mulden  geschüttet  und  bleibt  darin  einen  Tag 
und  eine  Nacht  stehen.  Am  anderen  Tag  haben  sich  noch  ein  wenig  Mol- 
ken abgesondert,  dann  thut  man  den  Quark  in  einen  Sack  aus  Kameelhaar- 
gespinnst  und  hängt  diesen  an  dem  Jurtendach  auf  und  lässt  die  Molken  in 
eine  Mulde  abtröpfelu. 

Jetzt  erst  macht  man  aus  dem  Quark  kleine  runde  Käse,  die  dann  auf 
den  mit  Watten  bedeckten  Gestellen  in  der  freien  Luft  getrocknet  werden. 
Bei  grosser  Hitze  trocknen  die  Käse  in  drei  Tagen,  sonst  müssen  sie  wohl 
eine  Woche  liegen.  Diese  Käse  (kurt)  bilden  einen  sehr  wichtigen  Theil  der 
Wintervorräthe. 

Ausser  diesen  Käsen  fertigt  man  auch  aus  der  Schafmilch  Yrymschyk. 
Zur  Bereitung  desselben  hat  man  getrocknete  Mägen  von  neugeborenen  Läm- 
mern (mäjäk)  im  Hause  vorräthig.  Will  man  den  Yrymschyk  bereiten,  so 
wird  die  Milch  in  den  Kessel  gegossen,  der  Mäjäk  hineingelegt  und  dann 
der  Kessel  gelinde  erwärmt.  Eine  Stunde  bleibt  der  Mäjäk  in  der  auf  dem 
Feuer  stehenden  Milch,  dann  wird  er  herausgenommen  und  nun  die  Milch 
zum  Kochen  gebracht  und  dann  vom  Feuer  genommen.  Die  Milch  -gerinnt 
nun  sehr  schnell.  Diese  frisch  geronnene  Milch  heisst  auf  kirgisisch  ak 
erimschik  und  wird  nur  frisch  gegessen.  Der  Kessel  mit  Ak-yrymschyk  wird 
nun  wieder  auf  das  Feuer  gesetzt  und  so  lange  gekocht  bis  der  Quark  röth- 
lich  Avird  und  die  Molken  so  eingekocht  sind,  dass  die  Käsemasse  an  zu  bren- 
nen fängt.  Dann  nimmt  man  den  Käsestoff  klumpenweise  aus  dem  Kessel, 
streut  ihn  auf  Schilfmatten  aus  und  trocknet  ihn  an  der  Luft.  Dies  heisst 
Sary  erimschik  (gelber  Quark). 

Der  Geschmack  der  Käse  (kurt)  ist  für  einen  europäischen  Gaumen  etwas 
Grauenvolles,  er  schmeckt  sauer,  bitter,  sandig.  Erträglicher  ist  er  in  Wasser 
zerrieben,  wie  ihn  auch  die  Kirgisen  im  Winter  anstatt  der  Milclr  gemessen. 
Der  Erimschik   hingegen   schmeckt  getrocknet  sehr  angenehm,  sogar  süsslich 
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und  wird  immer  zum  Thee  als  Zubiss  hinzugelernt.  Frauen  die  zu  fiaste 
kommen  werden  mit  P^rimscliik  und  liut.ter  liewirlliet,.  Wenn  die  l'r.iucei  zu 
einem  Festmahle  (gewöhnlicii  IVaucnnahle  (as)  gehen,  so  nehmen  sie  als 
Gastgeschenk  gelben  Eriniscliik  oder  Käse  mit  CJuter  Frimsehik  ist  das 
Zeichen  einer  vortrefflichen  Hausfrau. 

Erimschik  wird  ebenfalls,  wenn  auch  seltener  aiiü^  Kilhmileh  gemaehl. 
Airau  (siehe  weiter  unten  bei  der  Kuh)  wird  selten  aus  Schafmileh  bereitet. 
Leute,  die  nur  sehr  wenig  Vieh  haben,  schütten  Schafmilch  und  Kuhmileh 
in  eine  Saba. 

2)  Das  Fleisch   und  Fett. 

Die  alten  Schafe,  die  nicht  mehr  Lämmer  werfen,  werden  zu  Anfang  des 
Winters  als  Wintervorrath  mit  dem  übrigen  Schlachtvieh  geschlachtet.  Dann 
werden  die  Fettschwänze  abgelöst  und  der  Länge  nach  in  Streiten  (Bilära) 
geschnitten.  Grosse  Fettschwänze  zerschneidet  man  wohl  in  zwanzig  Biläm. 
Diese  Biläm  werden  nun  gesalzen  und  besonders  bei  der  Butter  aufbewahrt. 
Sie  werden  nur  den  im  Winter  zur  Jurte  kommenden  Gästen  als  Lecker- 
bissen vorgesetzt,  oder  beim  Backen  der  ßaursak  (kleine  Teichstücke)  ver- 
wendet. 

Sonst  schlachtet  man  nur  Schafe  bei  Gastmählern,  bei  Krankheiten  auf 
Verordnung  des  Baksa  (Schaman)  oder  bei  Ankunft  eines  hochverehrten  ein- 
flussreichen Gastes.  Der  für  den  Gast  geschlachtete  Hammel  heisst  konay 
asy.  Ein  dem  Gaste  geschlachteter  Hammel  wird  entweder  in  einer  oder 
zwei  Mahlzeiten  aufgegessen,  denn  das  leckere  Mahl  lockt  alle  N'achbarn 
herbei,  von  denen  auch  jeder  sein  Theil  erhalten  muss.  Der  Hammel  wird 
zuerst  lebendig  an  die  Jurte  geführt  und  der  Gast  spricht  den  Segen  (Bata), 
dann  bringt  man  den  Hammel  aus  der  Jurte,  schlachtet  und  häutet  ihn  ab. 
Die  Lunge  und  die  Gedärme  werden  den  Hunden  vorgeworfen  (Oekpöas 
emäs.  Die  Lunge  ist  keine  Speise;  sagt  ein  kirgisisches  Sprichwort).  Das 
Fleisch,  Herz  und  Magen  werden  nun  in  den  Kessel  gelegt,  gesalzen  und 
gekocht.  Der  Kopf  aber  und  das  Bruststück  mit  dem  Fell  (von  dem  die 
Haare  mit  einem  Messer  abrasirt  werden)  werden  am  Feuer  an  Stöcken  ge- 
braten. Sind  .die  Haare  des  Kopfes  abgesengt,  so  reinigt  man  ihn  und  thut 
ihn  dann  mit  in  den  Kessel*).  Der  Schaum  wird  vom  Kessel  ziemlich  sorg- 
fältig entfernt  und  die  Brühe  bis  auf  ein  Geringes  eingekocht.  Ist  das  Fleisch 
gar,  so  legt  man  das  Kreuz  (jase  dai),  die  falschen  Rippen  (Sübö  habyrya), 
die  Knochen  der  Oberschenkel  der  Vorderbeine  (ortau  jilik),  die  Oberschenkel 
der  Hinterbeine  (Tokpak  jilik)  und  ein  Stück  vom  Fettschwanz  dem  Gaste 
auf  einer  hölzernen  Schüssel  vor  und  nachdem  er  sich  die  Hände  gewaschen, 
scheidet  er  das  Fleisch  von  den  Knochen  und  taucht  es  in  die  Brühe  die 
sehr  stark  gesalzen    ist.     Der  W^irth  setzt  sich   nicht  zum   Gaste.     Nachdem 

•)  Ohne  jedoch  die  Zähne  auszuschlagen  wie  der  Koran  fordert,  das  Ausschlagen  der  Zähne 
hält  der  Kirgise  für  Unheil  bringend  für  das  Jungvieh. 
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der  Ga«L  das  Fleisch  '/.u^cnchUit,  wendet  er  sich  an  den  Wirth:  As  iäsimän 
tatty  aska  oturungus!  (das  Fleisch  ist  mit  dem  Wirth  sclimackhaft,  setzet 
euch!)  Der  Wirth  antwortet:  Alhi  pasy  bolsuu  ri  ^ibys!  aschaniiys  !  (viel  Dank, 
viel  Dank!  cssi't  nur)  ducli  der  Gast  liisst  uirlil  nach.  Fr  schneidet  ein 
i,'rn,sscs  Stiuk  l'^leisrli  (dsclK^irak  et)  von  den  falschen  iii|)|)en,  ruft  den  Wirth 
und  stockt  es  ihm  in  ch^ii  Mund.  Dann  giebt  er  der  Hausfrau;  ihr  steckt  er 
es  abcj'  nicht  ijj  d.-n  ^lund,  .sondern  legt  es  für  sie  auf  einen  Napf.  Nun 
setzt  sich  dei-  Wirth  zum  Gaste.  Dieser  schneidet  zuletzt  das  Fleisch  in 
kleine  Siücke  und  misclit  es  mit  Fett  und  nun  bcwirthot  der  Gast  die  übri- 
gen Anwesenden  mit  den  sogenannten  Bes  Barmak  (Fünf  Finger).  Er  nimmt 
immer  zu  drei  Stücken  in  die  Hand  und  steckt  jedem  einzeln  das  Dargereichte 
in  den  Mund.  Es  ist  eine  Beleidigung  für  den  Geber,  wenn  der  Empfänger 
die  Gabe  nicht  sogleich  herunterschluckt.  Waren  die  Stücke  etwas  gross, 
so  ist  das  Herunterschlucken  nicht  so  leicht  und  der  durch  die  Etikette  Ge- 
marterte würgt  schrecklich,  so  dass  sein  Gesicht  oft  blauroth  unterläuft,  dann 
helfen  ihm  die  Nachbarn  damit,  dass  sie  ihm  mit  der  Faust  in  den  Rücken 
schlagen  bis  das  Fleisch  glücklich  in  den  Magen  gelangt  ist. 

Ein  merkwürdiges  Gesetz  will  ich  hierbei  erwähnen.  Wenn  der  Geber 
mehr  als  drei  Stücke  oder  einen  Knochen  gegeben  hat  und  der  arme  Em- 
pfänger erstickt,  so  muss  der  Geber  den  vollen  Kun  (hundert  Pferde)  zahlen. 
Hat  er  aber  nur  drei  Stücke  gegeben,  sie  mögen  so  gross  sein,  wie  sie  wol- 
len, so  zahlt  er  im  Fall  des  Erstickens  keinen  Kun. 

Nach  dem  Fleische  wird  die  eingekochte  Brühe  (Sorpa)  in  einer  Holz- 
schale herumgereicht  und  jeder  trinkt  davon  ein  Wenig. 

Die  Leber  und  etwas  vom  dicken  Fleische  wird  fein  geschnitten  und  mit 
dem  Fettschwanz  gebraten.  Dieses  Gericht  heisst  bei  den  Kirgisen  kürdak. 
Das  Bruststück  wird  am  hellen  Feuer  gebraten  und  als  grosser  Leckerbissen 
allein  verzehrt.  Das  Mahl  schliesst  natürlich  mit  den  Segenssprüchen  des 
(.rastes. 

8)  Die  Wolle. 

Nachdem  die  ganze  Heerde  geschoren  ist  versammeln  sich  Frauen,  Mäd- 
chen und  junge  Burschen  der  Nachbarschaft  um  die  Wolle  zu  schlagen.  Jetzt 
wird  die  Wolle  auf  Kuhfcllen  ausgebreitet.  Die  Leute  bewaffnen  sich  mit  je 
zwei  langen  Ruthen  (sabau),  stellen  sich  rund  um  die  Felle  und  unter  mun- 
terem Gesänge  schlägt  man  nach  dem  Takte  die  Wolle  mit  den  Ruthen  ab- 
wechselnd mit  der  rechten  und  der  linken  Hand.  Durch  dieses  Schlagen 
wird  die  Wolle  zerzupft. 

Wenn  die  Wolle  fein  genug  zertheilt  ist,  werden  zw'ei  Strohmatten  von 
4 — 7  Arschinen  Länge  zusammengenäht  und  über  diesen  die  Wolle  in  zwei 
dicke  Schichten  ausgebreitet,  unten  legt  man  mehr  braune  Wolle  (konguodau 
dschünü)  oben  weisse  Wolle  (akschyldau  dschünü).  Nun  wird  die  Wolle  mit 
W'asser  besprengt  und  zusammen  mit  der  Strohmatte  aufgerollt.  Jetzt  um- 
wickelt   man  die  Rolle  aussen   fest   mit  einem   Seile  aus    Pferdehaar.     Zehn 
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Menschen  stellen  sich  leclils  von  der  Kollc  iiinl  /.clin  Min.sclieii  iliticii  ^«-^^en- 
über  links  von  (l(!r  Uolle.  Jetzt  stossen  ilie  /.eliii  lu'clit.ssU'lu'nilcii  ,i,'liicli/fili^ 
mit  dein  rechten  Kiiss  iifoi^'iin  die  Kolle,  so  dass  sie  aid  die  ( icLrciiiilterslt.'Jien- 
deii  /.urollt.  Diese  hal)en  schon  den  rechtiMi  l""iiss  crhulicii  und  stossen  die 
ixoUe  den  Gegnern  wieiler  zu.  Dieses  Stossen  wiid  iin^elidn-  i /,  Stunden 
tortgesetzt.  Dann  wird  der  Strick  losgebunden,  der  Fijz^  aufgerollt  und  nun 
stecken  die  Frauen  ihre  Kleider  auf,  krampen  dvn  Aeriuel  auf  und  setzen  sich 
aufs  Knie  um  die  Filzdecke,  dann  schlagen  sie  den  Filz  von  oben  und  unten 
mit  der  tlachen  Hand  in  gleichmiissigen  Taktschliigen.  Diese  Arbeit  dauert 
wohl  drei  Stunden.  Nun  nimmt  man  die  Filzdecke  und  säumt  die  Iviinder 
mit  groben  Stichen  ein.  Jetzt  setzt  man  sich  in  einen  Kreis  um  die  Filz- 
decke und  dreht  den  Filz  im  Kreise  umher,  indem  man  ihn  langsam  seinen 
Nachbarn  zustösst  (sir  kölölök  ailauady).  Ist  auf  solche  Weise  der  Filz  hart 
geworden,  so  zieht  man  die  Fäden  mit  denen  er  gesäumt  war  heraus  und 
legt  den  Filz  zum  Trocknen   aus. 

Auf  diese  Weise,  werden  die  gewöhnlichen  Filzdecken  gearbeitet,  ilie 
besonders  zur  Bekleidung  der  Jurte  verwendet  werden.  Solche  Kilzc  ohne 
Verzierungen  werden  selten  und  nur  bei  Armen  als  Teppiche  benutzt  \  on 
Teppichen  werden  von  den  Kirgisen  folgende  Arten  gearbeitet. 

1)  Gewöhnliche  Filzdecken,  die  auf  der  oberen  Seite  mit  verschiedenen 
buntgefärbten  Verzierungen  belegt  sind.  Diese  Verzierungen  werden  auf  den 
Filz  gelegt,  wenn  er  in  der  Roharbeit  halb  fest  geworden. 

2)  Feine  weisse  Filzdecken,  aus  ausgewählter  feiner  einfarbiger  Wolle. 

3)  Gefärbte  feine  Filzdeckeu. 

4)  Farbige  Filzdecken  in  denen  allerlei  Verzierungen  von  andersfarbigem 
Filze  eingenäht  sind.  Solche  macht  man  jedes  Mal  zwei  ganz  gleiche,  so 
dass  die  ausgeschnittenen  Verzierungen  der  einen  Decke  in  den  Grund  der 
anderen  eingenäht  werden.  Man  besetzt  die  Einsätze  meist  mit  feinen  Schnü- 
ren und  die  ganze  Decke  mit  gefärbten  Franzen  aus  gi'tiirbtem  Ziegenhaar. 

5)  Gesteppte  einfarbige  Filzdecken. 

6)  Mit  bunten  WoUeuschnüren  gestickte  Decken. 

Das  Färl^en  der  Filze  oder  Wolle  geschieht  zum  Theil  mit  einigen  vege- 
tabilischen Farbstoffen  des  Landes  wie  Tomar  Bojan  oder  mit  von  den  Küssen 
gekauften  Farbstoffen. 

Gesponnen  wird  die  Schafwolle  nur  in  sehr  geringer  Quantität  und  dann 
meist  zu  Schnüren,  Bändern  verarbeitet.  Stricke  aus  Schafwolle  verfertigen 
nur  die  Kirgisen  der  südlichen  Steppe,  besonders  die  am  Flusse  Schu  und 
die  Nachbaren  vom  Taschkent. 

Was  die  Preise  der  Schafwolle  betrifft,  so  kostet  im  Allgemeinen  die 
Wolle  von  100  Schafen  5  Rubel  Silber.  Gewöhnlicher  Filz  kostet  in  der 
Steppe  1  Arschine  meist  30 — 40  Kopeken  Silber.  Die  feinen  Pilze  beson- 
ders die  mehrfarbigen  sind  von  sehr  verschiedenem  Preise. 
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4.  Das  Fell. 

Die  Schaf-  und  Liiramerfelle  werden  zuerst  getrocknet  und  dann  in  einen 
Ilolzeiraer,  der  mit  einer  Flüssigkeit  (i)  aus  Airau,  Molken  und  Mehl  gefüllt 
ist,  gesteckt  und  bleiben  darin  etwa  sechs  Tage  liegen.  Wenn  dann  die 
Haare  sich  leicht  ausreissen  lassen,  so  sagte  man  das  Leder  ist  gar  (tenä  i 
boly|)ty),  nimmt  die  Prelle  heraus,  reinigt  und  trocknet  sie.  Dann  hat  man 
ein  eiserne.-^  Instrument  mit  einem  Stiele  (Semir  iräk),  mit  diesem  reibt  man 
die  Felle  weich  (ukalaidy).  Die  Lämmerfelle  werden  zwischen  den  Händen 
weich  gerieben. 

Aus  diesen  Fellen  werden  nur  Pelze  genäht.  Kleine  Lammfelle  werden 
gegerbt  in  grossen  Mengen  von  Küssen  aufgekauft,  grössere  Felle  meist  un- 
gegerbt. 

Die  Preise  für  Schaffelle  sind: 

ein  grosses  Schaffell  meist  40  Kopeken  Silber, 

das  Fell  eines   1  —  2  jährigen  Schafes  30  Kopeken  Silber, 

ein  Fell  eines  halbjährigen  Lammes  20  Kopeken  Silber. 

Zuletzt  will  ich  noch  den  Preis  der  Schafe,  der  fast  überall  in  der  Steppe 
derselbe  ist  angeben.  In  der  Steppe  zwischen  Lemipalatinsk  und  Vernaje 
kostet  ein  ausgewachsenes  grosses  Schaf  mit  starkem  Fettschwanze  3  Rubel 
Silber.  Drei-  und  vierjährige  Schafe  kosten  2  Rubel  Silber  und  die  kleinen 
einjährigen  Schafe  (Toktu)  einen  Rubel  Silber. 

11.    Die  Zi  ege. 

Soviel  ich  bemerken  konnte  wird  überall  in  den  Kirgisensteppen  eine  Art 
Ziegen  aufgezogen,  sie  sind  kleiner  als  die  russischen  Ziegen  und  haben 
keine  so  grossen  Hörner.  Das  Haar  dieser  Ziegen  ist  mittellang  und  ziem- 
lich struppig  und  hart.  Ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  wie  bei  den  Schafen 
eine  besondere  Farbe  vorherrschend  sei. 

Die  Ziege  heisst  auf  kirgisisch  als  Gattung  eschki.  So  heisst  aber  auch 
die  weibliche  Ziege.  Der  Bock  heisst  auch  tekä,  die  Zicklein  heissen  in 
den  ersten  sechs  Monaten  lak.  Daher  heisst  auch  das  Werfen  eski  laktaidy 
und  eine  kräftige  Ziege  lakty  eski.  Im  zweiten  Jahre  heissen  die  beschnit- 
tenen Böcke  Serkäsch,  die  weiblichen  Ziegen  aber  Schybysch.  Im  dritten 
Jahre  heisst  der  Bock  kunan  tekä,  die  Ziege  kunan  eschki,  im  vierten  Jahre 
dönön  tekä,  dönön  eschki,  im  fünften  bestä  eschki  u.  s.  w. 

Ziegen  und  Schafe  werden  von  den  Kirgisen  fast  als  einerlei  Vieh  be- 
trachtet. Man  lässt  sie  zusammen  weiden  und  wenn  der  Eigenthümer  die 
Heerden  aufzählt,  so  gebraucht  er  gewöhnlich  den  Ausdruck  koi  eschki  (d.  h. 
Schafe  und  Ziegen  habe  ich  so  und  so  viel).  Ich  habe  aus  diesem  Grunde 
von  der  Behandlung  dieser  Thiere  hier  Nichts  raitzutheilen,  da  sie  vollstän- 
dig dieselbe  ist  wie  bei  den  Schafen,  selbst  das  Anbinden  der  jungen  Zick- 
lein, das  Melken   ist  ebenso,    es  wird   sogar   die  Ziegenmilch    mit  der  Schaf- 
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milch    in    einen    Eimer   gemolken.     Die   Produkte   die   die  Kirgisen  von  den 
Ziegen  gewinnen,  sind  folgende: 

1)  Milch  (siehe  beim  Schafe!) 

2)  Das  Fleisch  (s.  das  Schaf.)  Hier  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  das 
Schaffleisch  des  Fettes  wegen  dem  Ziegenfleisch  vorgezogen  wird;  es  ist 
daher  nicht  gebräuchlich  oder  wenigstens  ein  Zeichen  yan  Geiz  oder  Nicht- 
achtung, wenn  man  dem  Gaste  Ziegenfleisch  vorsetzt. 

3)  Das  Fell.  Das  Ziegenfell  mit  den  Haaren  zu  gerben,  wie  die  Schaf- 
felle, ist  selten  im  Gebrauch,  da  die  Kirgisen  auch  im  Ganzen  Ziegenpelze 
wenig  lieben,  denn  sie  sind  wegen  der  Starrheit  der  Haare  viel  weniger  warm 
als  Schafpelze.  Werden  Ziegenfelle  aber  mit  den  Haaren  gegerbt,  so  ge- 
schieht es  auf  dieselbe  Weise,  wie  oben  bei  Zubereitung  der  Schaffelle  ge- 
zeigt ist. 

Meistentheils  werden  die  Ziegenfelle  als  Leder  (Dschargak)  bearbeitet. 
Dies  geschieht  auf  folgende  Weise:  Wenn  man  die  Felle  getrocknet,  scheert 
man  zuerst  mit  einem  •  scharfen  Messer  die  Haare  ab.  Dann  wird  eine  etwas 
andere  Flüssigkeit  als  das  „i"  bereitet,  die  man  Malma  nennt.  Hat  das  Leder 
mehrere  Tage  in  dieser  Flüssigkeit  gelegen,  so  wird  mit  einem  Instrument, 
das  man  orak  nennt,  die  obere  dünne  Haut  auf  der  Haarseite,  die  KapTi.i 
heisst  abgelöst  und  dann  das  Leder  in  gesalzene  Milch  gelegt;  hier  bleibt 
es  drei  Tage  liegen  bis  es,  wie  der  Kirgise  sagt,  sütkö  tojady  mit  Milch  ge- 
sättigt ist.  Dann  breitet  man  das  Leder,  trocknet  es  und  reibt  es  zuletzt 
weich  (ukalaidy)  wie  wir  dies  bei  der  Bereitung  der  Schaffelle  beschrieben. 
Aus  diesem  Ziegenleder  macht  man  zum  grössten  Theil  die  Schalbar,  Leder- 
hosen, die  bis  zum  Knöchel  reichen  und  die  so  weit  sind,  dass  man  die 
Schösse  aller  langen  Röcke  hineinsteckt,  was  dem  so  angekleideten  Kirgisen 
ein  sehr  possirliches  Aeussere  giebt.  Die  Schalbar  sind  die  eigentliche  Reit- 
tracht der  Kirgisen.  Die  russischen  Bauern  Sibiriens  nennen  solche  Hosen 
m,aHAapa  und  tragen  sie  allgemein  bei  strenger  Kälte,  besonders  auf  Reisen. 

Um  Schalbar  zu  machen  wird  das  Leder  mit  dem  Tomar  Bojän  (einer 
Wurzel)  gefärbt.  Gelb  ist  die  einzig  passende  Farbe  für  Schalbar.  Mit  die- 
sen Hosen  wird  bei  reichen  Kirgisen  viel  Luxus  getrieben.  Reich  gestickte 
Hosen  kosten  bis  25  Rubel,  sie  werden  aber  selten  bei  den  Kirgisen  gefer- 
tigt, sondern  meist  aus  Mittelasien  eingeführt. 

Gewöhnliche  gelbe  Schalbar  kosten  von  H  '^  l^^^^e^-  ^»^se  werden  in 
grosser  Zahl  in  den  russischen  Dörfern  ausgeführt. 

4)  Das  Haar.  Das  Ziegenhaar  wird  von  den  Kirgisen  verarbeitet,  die 
langen  Haare  braucht  man  zu  Franzen  von  Teppichen,  Decken,  zu  Quasten 
u.  dergl.  m.  Das  kurze  Flaumenhaar  (Tübüt)  wird  gesponnen  und  aus  ilira 
werden  hauptsächlich  die  grossen  Bänder  der  Jurten  gemacht. 

Im  Preise  steht  das  feine  Ziegen-Flaumeuhaar  gewöhnlich  15-20  Kope- 
ken Silber  das  Pfund. 
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III.    Das  Rindvieh. 


Nirgends  bei  den  Kirgisen  hübe  ich  verschiedene  Racen  von  Rindvieh 
beobachtet,  nur  in  der  Südsteppe  ist  das  Rindvieh  grösserals  im  Norden  am 
Jrtisch,  dies  mag  aber  von  klimatischen  Verhältnissen  herkommen.  Das  kir- 
gisische Rindvieh  ist  mittelgross  und  fleischiger,  dabei  auch  milcharmer  als 
die  Kühe  der  anwohnenden  Russen  (möschkö).  Das  Fell  ist  kurz  und  glatt- 
haarig und  die  Hörner  lang  und  geschweift.  Eine  eigentliche  Züchtung  des 
Rindviehes  findet  ebenso  wenig  statt  wie  bei  den  Schafen.  Wegen  der  Milch- 
iu-muth  werden  Milch  und  Käse  wenig  nach  dem  russischen  Sibirien  ausge- 
führt, sondern  nur  Schlachtvieh. 

Das  Rindvieh  heisst  bei  den  Kirgisen  als  Gattung  sir,  ebenso  auch  die  Kuh. 
Der  Bulle  heisst  buka  und  der  Ochs  ögüs.  Die  neugeborenen  Kälber  heissen 
busau,  daher  das  Werfen  der  Kälber  bysaulaidy.  Eine  Milchkuh,  d.  h.  eine 
Kuh  mit  einem  Kalbe  heisst  busaulayan  sir.  Im  ersten  Jahre  heisst  das  Kalb 
torpak,  im  zweiten  Jahre  heisst  es  tainscha,  als  tainscha  werden  die  jungen 
Bullen  kastrirt,  so  dass  man  im  dritten  Jahre,  wo  das  Rind  kunan  heisst, 
schon  kunan  buka,  kunan  ögüs  und  kunan  sir  unterscheidet.  Ebenso  werden 
die  folgenden  Jahre  unterschieden,  vierjährig  heisst  das  Rind  dönön,  fünf- 
jährig bestä  u.  s.  w. 

Die  Kühe  werden  in  grösseren  und  kleineren  Heerden  gehütet  und  man 
rechnet  im  Allgemeinen  auf  30—40  Kühe  einen  Bullen.  Zu  Bullen  wählt 
man  gewöhnlich  die  Kälber  der  besten  jungen  Kühe.  Im  Allgemeinen  wer- 
den mehr  Kühe  als  Ochsen  gehalten,  so  dass  gewöhnlich  das  Verhältniss 
von  3  :  2  stattfindet.  Auf  die  Weide  bleiben  die  Kühe  mit  den  Bullen  zu- 
sammen, und  theilen  sich  nicht  wie  die  Pferde  in  einzelne  Haufen.  Im  Allge- 
meinen weiden  die  Rinderheerden  eines  Aules  auf  einem  Platze.  Jedoch 
werden  Ochsen  und  Kühe  von  einander  getrennt.  Des  Nachts  übernachten 
im  Sommer  die  Heerden  bei  den  Jurten,  für  den  Winter  baut  man  kleine 
Höfe,  die  von  Holz-,  Stein-  oder  Lehmmauern  umgeben  sind  (kora)  für  die 
erwachsenen  Rinder,  für  die  jungen  Kälber  sind  bedeckte  Hütten  (üschük) 
errichtet.  Die  Rinderheerden  weiden  meist  ohne  Hirten  und  entfernen  sich 
nicht  weit  von  den  Jurten.  Während  der  Nacht,  wo  die  Kühe  zu  Hause 
sind,  sind  die  Kälber  an  ausgespannte  Stricke  (jeli)  in  einer  Reihe  festge- 
koppelt, daher  bleiben  die  Kühe  auch  bei  den  Jurten  bis  man  am  Morgen 
die  Kälber  einzeln  losbindet  und  zu  den  Müttern  führt.  Nachdem  das  Kalb 
ein  wenig  gesogen,  wird  es  losgerissen  und  die  Mutterkuli  lässt  sich  nun 
ohne  Beschwerde  melken.  Nachdem  man  drei  Viertel  ausgemolken  lässt  man 
das  Kalb  wieder  zur  Mutter  und  nun  saugt  es  den  Milchrest  aus.  Jetzt 
werden  die  Kälber  wieder  angebunden  und  die  Kühe  gehen  nun  selbst  auf 
die  nahliegcnden  Weiden.  Nachdem  die  Kühe  sich  entfernt,  bindet  man  die 
Kälber  los  und  sie  grasen  nun  dicht  bei  den  Jurten.  Gegen  Abend  werden 
die  Kälber  wieder  angebunden,   bis  die  Kühe  jetzt  nach   den  Jurten  zu  den 
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Kälbern  zurückkehren,  dann  ist  die  Melkprocedur  wie  am  Morf^en.  Dadurch 
tlass  man  die  Kühe  nur  mit  ihren  Kiilhern  melkt,  bewirkt  man,  das«  die 
Kühe  sich  nicht  weit  von  dem  Jurteuiilatze  entterneii ,  selbst  /.u  den  JinL<Mi 
zurückkehren  und  die  Nächte  bei  den  Jurten  verbleiben.  Die  Kirgisen  be- 
haupten aber,  dass  ihre  Kühe  nur  Milch  geben,  wenn  das  Kalb  zugegen  ist. 
Die  Ochsen,  die  wie  gesagt  abgesondert  von  den  ICüheu  'gehütet  werden, 
weiden  nie  in  der  Nähe  der  Jurten  und  kehren  aucli  nicht  alltäglich  zu  den 
Jurten  zurück. 

Den  Winter  sowohl  wie  den  Sommer  müssen  die  Kühe  und  Ochsen  ihr 
Futter  auf  freier  Steppe  selbst  suchen,  nur  für  die  ganz  jungen  Kälber  die 
spät  geboren  werden  (kendshä  busan)  wird  Heu  gestellt. 

Gemolken  werden  die  Kühe,  wie  schon  erwähnt  nur  im  Sommer  und 
zwar  täglich  zwei  Mal.  Diese  Melk])eriode  dauert  sechs  Monat  lang,  d.  h.  l)is 
in  den  Spätherbst.  Eine  Kuh  giebt  nach  Abzug  des  vom  eigenen  Kalbe  ge- 
trunkenen, noch  etwa  zwei  ein  halb  Quart  Milch  täglich.  Im  Winter  werden 
nur  die  im  Frühling  unfruchtbar  gebliebenen  Kühe  (kyssyr  sir),  die  erst  im 
Ilei'bst  Kälber  geworfen ,  gemolken.  Diese  Kühe  werden  mit  Heu  gefüttert, 
sie  geben  aber  trotzdem  nur  1^ — 2  Quart  täglich. 

Das  Rindvieh  dient  bei  den  Kirgisen  auch  als  Keitthier,  aber  nur  be 
Besorgung  häuslicher  Angelegenheiten.  Kinder  besteigen  nur  Rindvieh,  wenn 
sie  in  der  Nähe  der  Jurten  Aufträge  auszuführen  haben,  ebenso  reiten  die 
Schafhirten  (koischy)  nur  Ochsen  oder  Kühe.  Die  Kühe  werden  nur  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  geritten,  die  Ochsen  auch  später.  Die  erwachsenen 
Ochsen  werden  beim  Jurtenzuge  (kösch)  als  Lastthiere  benutzt.  Man  sattelt 
sie  dann  mit  Packsätteln  wie  die  Pferde.     Sie  tragen  Lasten  bis   10  Pud. 

Die  jungen  Kälber  tragen  stets  einen  Strick  um  den  Hals,  damit  man 
sie  an  diesem  Stricke  leicht  an  den  langen  Kälberstrick  (Jeli)  anbinden  kann. 
Alles  Rindvieh,  das  als  Reit-  oder  Lastthiere  benutzt  wird,  hat  Rasen  pflöcke 
(Murunduk),  das  sind  etwa  2  Zoll  lange  spitze  Pflöcke  die  durch  die  Nasen- 
scheide gebohrt  sind.  An  diesen  Pflöcken  ist  ein  etwa  anderthalb  Ellen 
langer  Strick  befestigt  (bas  dshib)  den  der  Reiter  als  Zügel  benutzt.  Dieser 
Leitstrick  liegt  zwischen  den  Hörnern  und  niit  ihm  lenkt  der  Reiter  das 
Reitthier.  Sind  die  Ochsen  belastet,  oder  laufen  sie  frei  auf  der  Weitle  um- 
her, so  wird  der  Strick  an  einem  der  Hörner  festgebund<.'n. 

Besondere  Sättel  für  das  Rindvieh  sind  nicht   im  Gebrauche. 
Arme  Leute  reiten  alles  junge  Rindvieh  iiiul  alle  Ochsen,  bei   lieicheren 
werden  besonders  kräftige  Ochsen  als  Keitochsen  abgesondert  von  den  Ue)»ri- 
gen  bei  den  Jurten  gehalten. 

Das  Rindvieh  erreicht  hier  meist  nur  ein  Alter  von  15—  U)  Jahren. 
Die  Bullen  bespringen  die  Kühe  am  Ende  des  zweiten  Ijebensjahres  (buka 
tanshha    kündö    kaschyrady *).      Ebenso    werfen    die    Kühe   meist    im    dritten 


*)  Deshalb  werden  die  Bullen  auch  im  zweiten  Jahre  kastrirt. 


300  i^ie  Hansthiere  der  Kirgiseu. 

Jahre  das  erste  Kalb.  Rindvieh  schlachtet  der  Kirgise  nur  im  Winter,  wo 
das  Fleisch  nicht  so  leicht  verdirbt  und  zwar  nur  Kühe  die  nicht  mehr  kal- 
ben (Tu  sIr).  Ueber  den  Preis  des  Rindviehes  kann  man  folgende  Angaben 
im  Allgemeinen  gelten  lassen.  —  Ein  neugeborenes  Kalb  1  Rubel,  im  zweiten 
Jahre  3  Rubel,  im  dritten  Jahre  5  Rubel,  im  vierten  Jahre  10  Rubel,  eine 
Kuh  mit  Kalb  (busaulagan  sir  —  Milchkuh)  kostet  12  — 15  Rubel  und  grosse 
fette  Schlachtochsen  bis  17  Rubel.  Natürlich  steigt  nach  Jahren,  wo  die 
Rinderpest  gehaust  und  vorher  das  Rindvieh  ganzer  Provinzen  vernichtet  hat, 
oder  wo  das  Vieh  im  Frühjahr  wegen  hohen  Schnees  gefallen  ist,  der  Preis 
des  Rindviehes  um  ein  Bedeutendes,  ich  habe  es  selbst  erlebt,  dass  eine 
Milchkuh  für  25  Rubel  verkauft  wurde. 

Von  den  Producten,  die  das  Rindvieh  den  Kirgisen  liefert  ist  Folgendes 
zu  erwähnen: 

1)  Die  Milch. 

Nur  reiche  Leute  sondern  die  verschiedenen  Milchsorten  von  einander, 
die  Armen  giessen  alle  Milch,  sei  es  Kuh-  oder  Schafmilch  zusammen  und 
und  behandeln  sie,  wie  es  bei  Gelegenheit  der  Schafmilch  angegeben  worden. 

Die  Behandlung  der  Kuhmilch  bei  den  Reichen  ist  folgende:  die  Milch 
welche  in  Holzeimern  gemolken,  wird  in  einem  grossen  Kessel  gleich  nach 
dem  Melken  gekocht.  Wenn  die  Sahne  abgestanden,  so  wird  diese  abgefüllt 
und  zu  Butter  gerührt.  Daxauf  wird  sie  bei  gelindem  Feuer  im  Kessel  ge- 
schmolzen, gesalzen  und  in  Därme  gefüllt.  Die  Milch  wird  nun  zum  grössten 
Theil  mit  Wasser  verdünnt  wieder  in  den  Kessel  gethan  und  gesäuerte  Milch 
(uitku)  hinzugegossen.  Dann  gerinnt  die  ganze  Milch  (ujuidy),  nachdem  die 
Milch  nun  bei  gelindem  Feuer  kochend  unter  stetem  Umrühren  vollständig 
geronnen,  wird  sie  in  grosse  Lederschläuche  (saba)  gethan  und  mit  dem 
Schlagstock  (pistäk)  noch  zwei  bis  drei  Stunden  geschlagen.  Wenn  sie 
darauf  24  Stunden  gesäuert,  bildet  sie  die  bei  den  Kirgisen  so  sehr  beliebte 
Speise:  Airau  Ein  kleiner  Theil  wird  ohne  Wasserzusatz  gesäuert  und  zu 
einer  Art  Quark  (kalyk)  eingekocht.  Aus  diesem  Quark  wird  auch  Käse 
gefertigt  (siehe  dus  Schaf). 

Der  Airau  wird  theils  rein  aus  grossen  Holzschalen  getrunken,  theils 
wird  er  mit  süsser  Butter,  oder  saurer  Butter  (die  bei  der  Airaubereitung 
gewonnen)  oder  mit  frischer  Sahne  (kaimak)  gemischt  mit  Löffeln  gegessen. 
Ausserdem  bereitet  man  verschiedene  Airau-Speisen. 

1)  Airau  mit  rohem  Mehl, 

2)  Airau  mit  geröstetem  Mehl, 

3)  Airau  mit  gerösteter  Hirse, 

4)  Airau  mit  Waizengrütze  gekocht  (köschö). 
2.  Fleisch  und  Fett. 

Ein  erwachsenes  Rind  giebt  bis  12  Pud  Fleisch  und  5  —  6  Pud  Fett. 
Das  Fett  wird  gleich  nach  dem  Schlachten  ausgeschmolzen  und  dann  an 
russische  oder  tatarische  Handelsleute    verkauft.     Dieser  Handel  hat  gleich 
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zu  Anfang  des  Winters  statt.  Das  Rindfleisch  isst  der  reiche  KirgiHc  nie, 
der  arme  nur  höchst  selten.  Die  Kirgisen  behaupten,  dass  das  Kindflcisrh 
höchst  ungesund  sei,  es  verursache  Magendrücken  und  llcrzschmcrzen.  Der 
Grund  zu  dieser  Behauptung  liegt  natürlich  hauptsächlich  darin,  da.ss  die 
Kirgisen  nur  altes  Kuhfleisch  geniessen,  was  durchaus  nicht  wohlschmeckeud, 
besonders  bei  der  Bereitungsart  der  Kirgisen,  die  d&5  Fleisch  nur  sehr 
wenig  kochen. 

3.  Das  Fell. 

Die  Kuhfelle  werden  von  den  Kirgisen  nicht  bearbeitet,  sonflern  ebenso 
wie  das  Fett,  an  Russen  oder  Tataren  verhandelt.  Der  Preis  eines  Kuhfelles 
ist  3  Rubel.  Die  Handelsleute  erstehen  jedoch  die  Felle  meist  zu  weit  nie- 
drigem Preisen,  da  sie  schon  im  Frühling  Geld  auf  die  im  Hert)st  zu  erlial- 
tenden  Felle  vorausgeben.  Selten  verarbeiten  die  Kirgisen  Kuhfelle  (siehe 
den  folgenden  Abschnitt  das  Pferd). 

Das   Pferd. 

Das  kirgisiche  Pferd  (kasak  mal)  ist  im  Allgemeinen  nicht  grösser  als  das 
russische  Bauernpferd  (mästak).  Es  bildet  eine  von  den  Pferden  der  benach- 
barten Völker  sich  scharf  abgrenzende  Race.  An  Schönheit  steht  es  weit 
hinter  den  Kalmücken-Pferden  des  Altai  zurück.  Der  Kopf  der  kirgisischen 
Pferde  ist  meist  gross,  die  Ohren  lang  und  das  Nasenbein  ist  stark  gekrümmt 
wie  bei  den  kirgisischen  Schafen,  der  Hals  ist  gestreckt  und  oft  schön  ge- 
formt, ebenso  der  Rumpf,  der  meist  schlank  ist.  Die  Mähne  und  der  Schwanz 
sind  buschig  und  die  Füsse  feingeformt  mit  kleinen  steilen  Hufen.  Das 
Kirgisenpferd  zeichnet  sich  durch  Ausdauer  aus,  es  sucht  wie  alles  Vieh  der 
Kirgisen  selbst  seine  Nahrung  und  ist  daher  im  Futter  wenig  wählerisch,  ver- 
mag auch  lange  den  Hunger  zu  ertragen  ohne  abzumatten.  Es  ist  ein  echtes 
Steppenkind,  wild  und  feurig,  dabei  aber  nicht  böswillig  wie  die  Mongoleupferde. 

Für  den  Kirgisen  ist  das  Pferd  der  Inbegriff  aller  Schönheit,  die  Perle 
des  Viehes.  Er  liebt  sein  Pferd  mehr  als  seine  Geliebte  und  schöne  Pferde 
verleiten  den  ehrlichsten  angesehensten  Mann  zum  Diebstahl.  Es  ist  daher 
für  ihn  die  schrecklichste  Strafe,  wenn  er  für  durchreisende  Beamte  Pferde 
stellen  muss,  dadurch  werden  dann  armen  Reisenden  unendliche  Beschwerden 
bereitet. 

Die  Achtung  der  Kirgisen  vor  den  Pferden  drückt  er  schon  durch  den 
Namen  aus.  Er  nennt  es  kurzweg  mal  d.  h.  Vieh,  denn  es  ist  für  ihn  der 
Inbegriff  alles  Viehes.  Die  Pferde  leben  hier  heerdenweise.  Die  Pferde  als 
Heerden  heissen  Jylchy  oder  jylchy  mal.  Die  einzeben  Plerdeheerden  wei- 
den abgesondert  von  einander  und  der  Hengst  erlaubt  nicht  den  benachbarten 
Familien  sich  mit  seiner  zu  vermischen.  Eine  jede  Heerde  (Familie  yür) 
besteht  bei  dem  glücklichsten  Wachsen  aus  50  Köpfen,  mindestens  aber  aus 
15  Köpfen.  Bei  Reichen  wächst  das  Pferd  glücklicher  als  bei  den  Armen. 
Gewöhnlich  besteht  eine  Pferdefamilie   aus  eiuem  Hengst  (aigyr)  dem    Hütei- 
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der  Familie,  9  Mutterstuten  (biä),  9  eben  geborenen  Füllen  (kuluu,  im  Winter 
schon  Jabaya  genannt),  8  Füllen  ^im  zweiten  Jahre  (Tai),  6  —  8  dreijährigen 
Füllen  (kunau),  5  —  6  vierjährigen  Füllen  (dönön)  und  einigen  älteren  Wala- 
chen  (at),  (fün^ährig  besiä  at ,  sechsjährig  altada  at).  Die  Stute  heisst  bis 
zu  der  Zeit,  dass  sie  Füllen  geworfen  boidak  baital  oder  kurz  baital.  Im 
dritten  und  vierten  Jahre  heissen  die  Stut-FüUen  kunaschyn  und  dänöschün 
baital,  denn  sie  wirft  erst  im  fünften  Jahre  (bestäsindä  kulundaidy).  Ein  guter 
Hengst  macht  bis  neun  Stuten  trächtig,  ein  schlechter  nur  fünf  und  sechs. 
Die  Stuten  werfen  die  Füllen  im  März,  eine  Stute  die  bis  zum  Sommer  nicht 
geworfen  sondern  erst  im  Herbst  wirft  heisst  kysyr  biä.  Ist  sie  ganz  un- 
fruchtbar so  heisst  sie  tu  biä.  Der  Hengst  bespringt  (kaschyrady)  die  Stute 
erst  im  füuften  Jahre,  daher  werden  auch  im  fünften  Jahre  die  Hengste  ka- 
strirt.  Bei  der  Auswahl  eines  Zuchthengstes  sieht  man  nur  auf  die  Natur 
und  den  Bau,  aber  nicht  auf  die  Farbe,  daher  kommt  es,  dass  bei  den  Kir- 
gisen die  wunderlichsten  Färbungen  der  Pferde  vorkommen  und  besonders 
viele  Schecken. 

Der  Hengst  ist  der  Hüter  und  Beschützer  der  Heerde.  Er  schützt  die 
Heerde  vor  dem  Angriffe  wilder  Thiere.  Ein  tüchtiger  Hengst  lässt  sich 
vom  Wolfe  kein  Füllen  entreissen:  er  duldet  aber  bei  sich  keinen  Neben- 
buhler und  verjagt  jeden  Hengst  der  seinen  Stuten  nur  nah  kömmt,  treten  die 
jungen  Hengste  ins  vierte  Jahr,  so  werden  sie  vom  eigenen  Yater  so  lange 
gebissen,  bis  sie  die  Heerden  verlassen.  Die  armen  jungen  Hengste  weiden 
dann  allein  in  gemessener  Entfernung  von  der  eigenen  Heerde,  bis  der  Herr 
sie  zu  einer  anderen  Heerde  thut.  Ebenso  bespringt  der  Hengst  seine  eige- 
nen Füllen  nicht.  Wird  die  junge  Stute  brünstig  und  drängt  sich  an  den 
Vater,  so  beisst  er  sie  bis  sie  die  Heerde  verlässt,  dann  läuft  die  Stute  gegen 
den  Wind  stets  in  einer  Richtung  bis  sie  auf  eine  Heerde  stösst,  oft  viele 
JNIeilen  weit  und  der  Wirth  muss  streng  darauf  achten,  wenn  bei  den  jungen 
Stuten  die  Brunstzeit  beginnt,  denn  sonst  gehen  ihm  seine  Stuten  leicht  ver- 
loren. Ebenso  bespringt  der  junge  Hengst,  den  mau  der  Heerde  beigiebt, 
seine  eigene  Mutter  nicht,  wird  er  in  die  eigene  Heerde  als  Hengst  einge- 
setzt, so  muss  die  Mutter  daraus  entfernt  werden,  denn  wenn  sie  zur  Brunst- 
zeit sich  an  ihn  drängt,  wird  sie  arg  von  ihm  zugerichtet. 

Dass  bei  dem  Aufwachsen  der  Pferde  in  Heerden  ein  buntes  Gemisch 
von  Farben  entsteht  ist  selbstverständlich  und  es  würde  schwer  sein  eine 
genaue  Liste  der  verschiedeneu  Farben  aufzuführen.  Ich  will  hier  nur  kurz 
die  hauptsächlichsten  Farben  nach  der  kirgisischen  Anschauungsweise  vor- 
zählen. Diese  Anschauung  weicht  von  der  unsrigen  bedeutend  ab. 
1)  Pferde  bei  denen  die  Grundfarbe  weiss  ist  (Schimmel). 

ky  syd  at  (wörtl.  rothes  Pferd)  heissen  weisse  Pferde  deren  Fell  ganz 

weiss  ist,  deren  Haut  am  Maule  und  an  der  Weiche  aber  fleischfarben. 

kük  at   oder   bos   at  (blonde  oder  graue  Pferde  sind  Schimmel  die 

an  Maul  und  Weichen  schwarze  Haut  zeigen. 
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Spielarten : 

kysyl  kok  (rothblau)  Kothschimmel, 

kara  kök  1  ^  ,  .         , 

\  (irauschimmel. 
kara  bos   J 

2)  kara  at  Rappen. 

3)  dshirän  at  Fuchs.  • 

4)  Braune  Pferde  mit  schwarzer  Haut,  Mähne  und 'schwarzem  Schwanz. 

toro  rothbraun, 
kara  toro  dunkelbraun, 
kürüng  rehbraun, 

kara  köröng, 
sarp  at  (gelbes  Pferd),  braune  Pferde  bei  denen  der  Bauc.li  ins  gelbe 
spielt, 

kara  sarp  (schwarzgelb), 
kysyl  sarp  (rothgelb). 

5)  Braune  Pferde  mit  weissem  Maule  etc. 

schabdar  dunkelbraunes  Pferd  mit  weisser  Brust, 

ker  at  dunkles  Pferd  mit  weisser  Mähne  und  weissem  Schwänze. 

6)  Die  Falben.    Helle  gelbe  Pferde  mit  dunkeler  Mähre  und  dunkt-lem 

Schwänze, 
kula  at 

kara  kula  (Schwarzfalbe), 
kysyl  kula  (Rothfalbe), 
sary  kula  (Gelbfalbe). 

7)  kongyr  at-Pferde  von  heller  Färbung  mit  heller  Mähne. 

8)  bürul  at,  Pferd   mit  gemischtem  Haar  d.  h.    wo  das  Unterhaar  dunkel 
und  darüber  ein  helles  Oberhaar. 

Viele  Spielarten: 
kara  bürul  (schwarz  gemischt), 
kysul  bürul  (roth  gemischt), 
sary  bürul  (gelb  gemischt)  u.  s.  w. 

9)  Schecken  ala  at  Pferde,  mit  weisser  Grundfarbe  mit  grossen  Flecken. 

Viele  Spielarten: 
kök  ala  (blaubunt), 
kara  ala  (Schwarzschecke), 
kysyl  ala  (Rothschecke), 
sary  ala  (Falbschecke). 
10.   Getigertes    Pferd   schybor   at,    helles    Pferd    mit   kleinen   dunkeleu 
Flecken. 

Viele  Spielarten: 
kök  schybar  (Blautiger), 
kara  schybar  (Schwarztiger), 
bürül  schybar  (Gemischthaariges  Tigerpferd)  u.  s.  w. 

21' 
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Die  Stuten  werfeu  gewöhnlich  im  Monat  März,  darauf  belässt  man  sie 
unbehelligt  bei  ihrer  Heerde  bis  zum  Mai.  Anfang  Mai  werden  die  Mutter- 
stuten mit  den  Füllen  zu  den  Jurten  gebracht.  Bei  den  Jurten  werden  lange 
FüUenstricke  ausgespannt  und  die  Füllen  am  Halfter  an  diesen  befestigt.  So 
lauge  die  Füllen  am  Stricke  liegen,  lässt  man  die  Stuten  frei  bei  der  Jurte 
grasen,  denn  dann  entfernen  sie  sich  nicht  weit,  werden  aber  die  Füllen  frei 
gelassen,  so  müssen  die  Stuten  vermittelst  langer  Stricke  an  Pflöcke  festgebun- 
den werden,  sonst  suchen  sie  mit  den  Füllen  unverzüglich  die  Weideplätze 
der  Heerde  auf. 

Die  .Stuten  geben  auf  einmal  nur  sehr  wenig  Milch,  deshalb  müssen  sie 
im  Laufe  des  Tages  6—7  Mal  gemolken  werden.  Im  ganzen  Tage  giebt  die 
Stute  nur  2  Quart  Milch,  da  das  Füllen  einen  bedeutenden  Theil  selbst  saugt. 
Das  Melken  der  Stute  ist  eine  ziemlich  schwierige  Sache,  und  wird,  da  Gefahr 
für  die  Melkenden  vorhanden,  stets  von  Männern  ausgeführt.  Auch  kann 
man  sich  nicht  der  Holzeimer  bedienen,  die  leicht  zertrümmert  werden,  son- 
dern man  wendet  Ledereimer  (könök)  an.  Zum  Melken  sind  wenigstens  zwei 
Menschen  nöthig,  bei  wilderen  Stuten  sogar  drei.  Zuerst  koppelt  man  die  Vor- 
derfüsse  der  Stute  mit  dem  Koppel  (tusak).  Dann  legt  ein  Mann  der  Stute 
die  Schlinge  (kuiuk)  lun  den  Hals  und  zieht  dieselbe  lest.  Während  des 
Melkens  muss  er  die  Schlinge  mit  beiden  Händen  festhalten,  bei  wilden  Stu- 
ten sind  dazu. zwei  Menschen  nöthig.  Der  Melker  kniet  links  neben  dem 
Bauche  des  Pferdes  nieder  und  setzt  den  Melkeimer  auf  das  linke  Knie.  Vor 
und  nach  dem  Melken  muss  das  Füllen  zur  Stute  gelassen  werden.  Ist  die 
Stute  ausgemolken,  so  darf  das  Füllen  einige  Zeit  neben  der  angebundenen 
Mutter  grasen. 

Li  dieser  Weise  werden  die  Stuten  vier  Monat  gemolken  und  bleiben 
bis  zum  Herbst,  wo  das  Gras  gelb  wird  bei  der  Jurte,  dann  kehren  sie  mit 
deu  Füllen  zur  Heerde  zurück.  Ist  ein  guter  Winter,  d.  h.  ein  schneearmer, 
so  werden  die  im  Herbst  geworfen  habenden  Stuten  bei  den  Jurten  gelassen 
und  gemolken.  Im  Winter  sammeln  mehrere  Jurten  dann  gemeinschaftlich 
die  Milch. 

Ausser  den  Stuten  hält  man  auch  noch  eine  Anzahl  Walachen  als  Reit- 
pferde bei  der  Jurte,  dieselben  weiden  auf  drei  Füssen  gekoppelt  in  der  Nähe 
der  Jurten,  so  dass  sie  nicht  zu  den  Ileerden  zurückkehren  können.  Reichere 
Leute  lassen  die  Reitpferde  nur  kurze  Zeit  bei  den  Jurten  und  wechseln  die- 
selben im  Laufe  des  Jahres  oft.  Wohl  keine  Jurte  hält  mehr  als  drei  Reit- 
pferde beim  Hause. 

Das  Weiden  in  Familienheerden  findet  natürlich  nur  bei  Reichen,  die 
viele  Pferde  haben  statt.  Arme  lassen  entweder  ihre  Pferde  bei  den  Heer- 
den  der  Reichen,  oder  sie  lassen  sie  in  der  Nähe  der  Jurten  einzeln  weiden. 
Bei  Armen  werden  dann  auch  die  Stuten  nicht  gemolken.  Ebenso  werden 
bei  deu  Armen  sowohl  Stuten  wie  auch  Hengste  geritten,  bei  Reichen  ist 
das  niemals  der  Fall. 
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Im  Allgemeinen  halten  rlie  Kirgisen  viel  weniger  Pferde  als  Schafe  und 
Kühe  und  Leute  die  drei  Pferdefamilien  halten  gehTiren  schon  zu  den  Reichten. 
Es  kommt  jedoch  vor,  dass  einzelne  Reiche  (besonders  hn  Norden)  his  4000 
Pferde  besitzen,  solcher  Reichthum  ist  jedoch,  selten. 

Der  Grund,  dass  man  nicht  so  viele  Pferde  hält,  liegt  natürlich  darin, 
dass  das  Pferd  in  der  Heerde  dem  Besitzer  nicht  grossen  Gewinn  giebf,  denn 
r  verkauft  sein  Vieh  nur  in  den  seltensten  Fällen,  da  der  Aberglaube  das 
Verkaufen  als  Unglück  bringend  bezeichnet.  Der  Haui)tvortlicil  den  der  Kir- 
gise vom  Pferde  zieht,  ist  das  Benutzen  des  Pferdes  als  Ueitthier  und  dazu 
reicht  schon  eine  kleine  Heerde  hin. 

Die  Kirgisen  reiten  in  kurzen  Steigbügeln,  zum  grössten  Theil  liegt  der 
Hacken  auf  der  halben  Sohle,  so  dass  nur  ein  Drittel  des  Fusses  in  den 
Steigbügel  hineingeht.  Die  Schenkel  liegen  frei  und  halten  keinen  Schluss, 
nur  die  Knie  berühren  den  vorderen  Rand  des  Sattels.  Der  Reiter  balancirt 
ohne  jeglichen  Anschluss.  Im  Allgemeinen  reiten  die  Kirgisen  nur  Schritt 
oder  Galopp.  Wenn  sie  Trab  reiten  so  stehen  sie  meist  im  Steigbügel  und 
neigen  den  Kopf  bis  dicht  auf  den  Hals  des  Pferdes.  Bei  Schritt  und  Galopp 
sitzen  sie  gerade,  bei  Carierereiten  beugen  sie  sich  nach  vorn.  Das  Pferd 
wird  nur  mit  der  Knute  angetrieben,  die  der  Reiter  an  dem  Mittel-  und 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  in  einer  Riemeuschleife  hält.  Die  Zügel  hält 
der  Reiter  in  der  linken  Hand  ,  gewöhnlich  mit  vollem  Faustgriff.  In  dieser 
Weise  reiten  Männer  und  Weiber, 

Das  Reitzeug  (er  turmany)  der  Kirgisen  ist  folgendes: 

Das  Kopfzeug:  1)  der  Zaum:  Dshügön  bestehend  aus  Mundstück  (ausduk), 
Ringe  zu  beiden  Seiten  des  Maules  (Süluk),  Riemen  unter  dem  Kiefer  (Sa- 
galdyryk),  Stirnband  (kengsärdk),  Seitenriemen  (dshdktyk),  Nackenriemen 
(Dshelkäläk),  die  Zügel  (tisgin),  der  Leitstrick  (tschylbyr)  an  dem  rechten 
Ringe  befestigt,  den  der  Reiter  zugleich  mit  dem  Zügel  fasst. 

2)  Der  Riemenhalfter  (Nokta). 

3)  Der  Sattel  (ier);  a)  der  kirgisische  mit  hohem  mondförmigen  Sattelknopfe 
(hac)  für  die  Männer,  b)  der  kokandische  (syrly  ier,  sart  ier)  für  die  Frauen. 
Er  ist  aus  Birkenrinde  gefertigt,  bunt  lakirt  und  mit  Knochenornamenten  ver- 
ziert; der  Sattelknopf  desselben  ist  spitz.  Die  Theile  des  kirgisischen  Sat- 
tels sind:  der  vordere  Theil  (aldy  kas),  der  hintere  Theil  (artky  kas),  die 
Rippenbretter  (kaptal).  Auf  dem?  Holzgestelle  ruht  ein  Sattelkissen  (köp- 
schük).  Unterlage  des  Sattel  sind:  die  Filzunterlage  (kedschim),  darauf  die 
Schabracke  (tokym).  Ueber  die  Schabracke  an  beiden  Seiten  hängen  Leder- 
stücke herab,  damit  die  Füsse  nicht  die  Seiten  des  Pferdes  berühren  (tebi- 
schi).  Ein  Teppich  wird  meist  über  das  Sattelkissen  geschnallt.  Der  Rie- 
men mit  dem  dies  geschieht  heisst  pystan.  Die  übrigen  Riemen,  mit  denen 
der  Sattel  festgehalten  wird,  sind  der  Bauchriemen  (ail),  der  Brustrieraen 
(ömüldrük)  und  der  Schwanzriemen  (kuiskan).  Am  hinteren  Holzrande  des 
Sattels  befinden  sich  zwei  Paar  Riemen  zum  Festbinden  von  Kleidungsstücken 
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oder  dergleichen.    Diese  heissen  kandschyga.    Kleine  Seitentaschen  die  noch 
über  den  Sattel  gelegt  -werden  heissen  ier-korschurn. 

Von  kirgisischen  Sätteln  sind  die  mit  Silber  beschlagenen  die  kostbar- 
sten. Sie  werden  natürlich  nur  von  Reichen  gekauft.  Das  Reitzeug  der 
Frauen  ist  meist  reicher  verziert  als  das  der  Männer.  Die  Zäume  sind  selbst 
bei  ärmeren  Frauen  mit  Silber  beschlagen.  Beim  Jurtenzuge  sind  die  Scha- 
bracken der  Frauensättel  von  rothem  Tuche  und  Plüsch  (makpal),  über  den 
Sattel  ist  eine  grosse  Decke  von  rothem  Tuche  (Dshamschy)  gebreitet  und 
vorn  vor  dem  Sattel  Hegt  ein  Mantelsack  mit  den  besten  Kleidungsstücken 
(bokscha)  der  ebenfalls  mit  rothem  Tuche  bedeckt  ist.  Auf  diesem  Mantel- 
sacke liegt  bei  den  jüngeren  Frauen  während  des  Jurtenzuges,  die  Wiege 
mit  dem  Säugling. 

Für  Kinder  von  2  —  4  Jahren  sind  Kindersättel  (bala  aschamai)  in  denen 
das  Kind  festgebunden  wird. 

Die  Kirgisen  sind  ein  echtes  Reitervolk,  schon  als  Kinder  wachsen  sie 
mit  den  Füllen  auf  und  leben  bis  zu  ihrem  Tode  mit  dem  Pferde. 

Was  Wunder,  wenn  man  als  Bezeichnung  für  links  minär  jak,  die  Seite 
wo  man  zu  Pferde  steigt  und  für  rechts  kamtschy  jak  die  Seite  wo  man  die 
Knute  hält,  gebraucht,  oder  wenn  in  jedem  Lebensalter  bei  jeder  Familien- 
Feierlichkeit  das  Pferd  seine  Rolle  spielt,  ja  wenn  selbst  nach  dem  Tode  bei 
den  Erinneruugsmahlen  das  Fest  durch  Wettrennen  verherrlicht  wird. 

Das  Pferd  ist  das  Ideal  der  Schönheit.    Denn,  wenn  die  Braut  in  die  Jurte 
des  Bräutigams  geführt  wird,  so  ruft  der  Sänger  ihr  zu: 
Braut,  o  Braut,  du  liebes  Bräutchen, 
Du,  der  dunklen  Stute  Füllen. 
Das  Scherzen  und  Spielen   mit   dem   Bräutigam  vergleicht  das  Mädchen 
mit  dem  Spiel  der  Füllen.     Denn  wenn  die  Sänger  der  Braut  zurufen: 
Knie  und  Knöchel  sind  am  Beine 
Vieler  Menschen  Geist  hat  ja  der  Fürst  der  Eine 
Wein'  nicht  um  den  Vater,  armes  Mädchen 
Hier  ist  jetzt  der  Schwiegervater  ganz  der  Deine 
da  antwortet  sie: 

Sagt,  der  weissen  Flocken  Spiel  wo  ist  es? 
Unser  Füllen-Schäkerspiel  wo  ist  es? 
Wenn  der  Schwiegervater  hier  auch  noch"  so  gut  ist, 
Wie  der  Vater  ist  er  nicht,  o  wisst  es. 
Das  Reitpferd  ist  der  Stolz  der  Jungfrau  wie  des  Jünglings,  man  lobt  den 
Reiter  wenn  man  sein  Pferd  lobt;   man  beleidigt  ihn,   wenn  man  sein    Pferd 
tadelt.     Der  Schlag,  den  man  gegen  ein  fremdes  Pferd  thut,  gilt  dem  Reiter. 
Das  Reitpferd  trägt  den  Jüngling  zur  Braut,   und   es   steht  ermattet  bei  der 
Jurte  angebunden,    während  er  mit  dem  Schatze  scherzt;  das  Reitpferd  trägt 
den  Helden  zum  Kampfe  und   ihm  gebührt  die  Ehre  den  todten  Helden  mit 
betrauern  zu  dürfen. 
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Wenn  ein  reicher  Kirgise  stirbt,  so  wird  am  siebenten  Ta^,'.-  das  Volk 
versammelt  und  ein  Gastmahl  gegeben.  Dann  legt  man  den  Sattel  des  Ver 
storbenen  verkehrt  auf  sein  Reitjiferd ,  darüber  werden  die  Ivlcidor  dos  Ver- 
storbenen ausgebreitet  und  oben  über  die  Malakai-Mütze,  so  wird  das  l*i'erd 
an  dem  Jurtenstrick  der  Jurte  des  Verstorbenen  gebunden.  Unter  Klage- 
liedern schneidet  man  dem  Pferde  den  Schwanz,  ab.  Ein_sok^hes  Pford  wird 
nicht  mehr  bestiegen,  es  heisst  verwittwet  (tuldagan  at). 

Stirbt  der  Kirgise  auf  der  Reise,  so  wird  das  Pferd  mit  umgekehrtem 
Sattel  nach  Hause  gebracht  und  dann  erst  beim  Hause  Mähne  und  Schwan/ 
abgeschnitten. 

Das  Pferd  ist  auch  das  einzige  Thier  welches  würdig  ist  den  Preis  des 
Menschen  zu  bezeichnen.  Nach  Pferden  wird  der  Kalym,  das  Brautgeld,  be- 
rechnet. Nach  Pferden  werden  die  Strafgelder  als  Equivalent  für  Menschen- 
leben und  verletzte  Körpertheile  berechnet.  Derlei  Strafgelder  giebt  es 
zweierlei,  kun  für  Todtschlag,  aip  für  geringere  Vergehen.  Da  diese  Straf- 
gelder einen  Ueberblick  über  den  Werth  des  Menschenlebens  im  Auge  der 
Kirgisen  haben,  so  will  ich  die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Straf- 
gelder hier  kurz  angeben: 

1)  Kun. 

Für  Tödtung  eines  Mannes  werden  gezahlt  100  Pferde  (nähere  Umstände, 
Absicht,  Rache,  Mord,  werden  nicht  in  Betracht  gezogen). 

Für  Tödtung  von  Sclaven,  Mädchen  und  Frauen  wird  ein  halber  Kun, 
d.  h.  40-  50  Pferde  gezahlt,  ausserdem  als  Aip  ein  Neunt  (bir  togus)  das 
heisst  neun  Köpfe  allerlei  Vieh. 

Für  ein  Kind  unter  zehn  Jahren  wird  ein  Drittel  Kun,  d.  h.  30  Pferde 
gezahlt. 

Schlägt  man  einem  Manne  ein  Auge  aus,  oder  verletzt  den  rechten  Arm, 
dass  er  untauglich  wird,  so  wird  ebenfalls  ein  halber  Kun  gezahlt. 

2)  Aip. 

Höchstes  Strafgeld  drei  Neunt  (üsch  togus)  für  zerbrochenen  Oberarm, 
linke  Hand,  einen  Fuss. 

Dann  zwei  Neunt  (eki  togus)  hat  der  zu  entrichten,  der  vom  Ehemann 
bei  seiner  Frau  angetroffen. 

Ein  Neunt  (bir  togus)  für  zerbrochenen  Daumen. 

Ein  Pferd  und  ein  Rock  gezahlt  für  einen  ausgebrochenen  Zahn,  einen 
zerbrochenen  Finger  und  für  Verwundung  am  Kopfe.  Für  den  zerbiochenen 
Zeige-  und  Mittelfinger  wird  noch  ausserdem  öffentlich  ein  Fussfall  als  Sühne 
auferlegt. 

Viehdiebstahl  wird  mit  Aip  belegt  und  zwar  wird  der,  der  mit  einem 
gestohlenen  Pferde  ergriffen  wird,  folgendermassen  bestraft:  1)  wird  ihm  das 
Pferd  auf  dem  er  reitet  (kandy  at  blutiges  Pferd)  genommen,  2)  muss  er  ein 
Pferd  für  den  Hals  des  Pferdes  (levinyna  kossak),  ein  Pferd  für  den  Schwanz 
des  gestohlenen  Pferdes  (kötünö  tirkäü)  zalilen  u.  s.  w. 
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Diese  Strafen  werden  von  einem  Schiedsgericht  bestimmt  und  falls  sie 
nicht  freiwillig  geliefert  werden,  von  den  Staramesgenossen  mit  Gewalt  von 
dem  Stamme  des  Verurtheilten  eingetrieben.  Dergleichen  Exekutionen  ver- 
anlassen häufig  Fehden  (dschau)  zwischen  den  einzelnen  Aulen  und  Stämmen. 

Die  Producte  die  der  Kirgise  vom  Pferde  bezieht  sind  folgende: 

1)  Die  Milch. 

Die  Stutenmilch  wird  ungekocht  in  den  grossen  Lederschlauch  (Saba) 
gegossen  und  muss  dort  stundenlang  mit  dem  Pistäk  geschlagen  werden.  Wenn 
die  Milch  vier  Tage  gesäuert  hat,  so  ist  das  beliebteste  Getränk  der  Kirgi- 
sen, der  Kymys  fertig.  Der  Kymys  hat  einen  sehr  feinen  säuerlichen  Ge- 
schmack und  ist  ein  Wenig  berauschend.  Er  hält  sich  stets  kühl  und  löscht 
zu  gleicher  Zeit  Hunger  und  Durst,  nach  der  Menge  des  Kymys  wird  der 
Reichthum  des  Menschen  geschätzt.  Von  weit  und  breit  sammeln  sich  die 
Armen  im  Hause  des  Reichen,  um  an  diesem  Nectar  sich  zu  laben.  Bei 
Gastmählern  werden  von  der  ganzen  Umgegend  unglaubliche  Massen  zusam- 
mengebracht, denn  hundert  Personen  berauschen  sich  dort  beim  Kymys  und 
zum  Berauschen  gehören  für  jede  Person  mehrere  Quart. 

Mit  Ehrfurcht  wird  dieser  Kymys  beim  Ausschenken  behandelt  Derselbe 
wird  stets  vom  Wirtlie  selbst  oder  dem  ältesten  Anverwandten  des  Hauses 
ausgeschenkt.  In  der  schönsten  Schüssel  die  im  Hause  ist  wird  er  von  der 
Hausfrau  vor  den  Hausherrn  gestellt.  In  der  Jurte  herrscht  dann  allgemeine 
Stille  und  man  sieht  den  ehrfurchtsvollen  Gesichtern  der  Anwesenden  an,  wie 
sie  schon  im  Voraus,  wie  unsere  Weinschmecker  im  Gedanken  den  Labetrank 
über  die  Zunge  gleiten  lassen.  Mit  einer  reinen  zinnernen  oder  neusilbernen 
Schöpfkelle  wird  er  nun  gerührt  und  dann  meist  in  Porzelanschalen  den 
Gästen  verabreicht.  Einem  vornehmen  Besuche  ein  anderes  Getränk  als 
Kymys  vorzusetzen  gilt  als  eine  Beleidigung. 

Ist  der  Kymys  noch  nicht  ausgesäuert,  so  heisst  er  sau  mal.  In  Gedich- 
ten ist  diese  Bezeichnung  die  poetische  Form  für  Kymys.  Nicht  ausgesäuer- 
ter Kymys  ist  von  widerlich  süsssaurem  Geschmack  und  verursacht  Uebelkeit. 

An  einigen  Orten  wurde  mir  mit  Wasser  verdünnter  Kymys  vorgesetzt. 
Dies  geschieht  immer  wenn  der  Kymys  zu  Ende  geht.  Nur  im  Süden  sah 
ich,  dass  man  Kymys  mit  geröstetem  Mehl,  oder  gerösteter  Hirse  als  Speise 
genoss,  auch  dort  geschieht  dies  nur  selten. 

Andere  Milchspeisen  werden  aus  Buttermilch  nicht  bereitet. 

2)  Das  Fleisch. 

Das  von  den  Kirgisen  am  meisten  geachtete  Fleisch  ist  das  Pferdefleisch. 
Pferdefleisch  wird  nicht  nur  dem  Kuhfleisch,  sondern  sogar  dem  Hammelfleisch 
vorgezogen.  Die  ärmeren  Kirgisen  kaufen  im  Frühjahr  oder  Sommer  alte 
Pferde  bei  den  Russen  auf  und  lassen  sie  im  Sommer  auf  guter  Weide  fett 
werden,  dann  schlachten  sie  sie  im  Herbste  nach  dem  ersten  Schnee.  Reiche 
Leuten  schlachten  junge  Stuten  die  noch  nicht  geboren  haben  und  Füllen. 
Bei  Gastmählern  sind  junge  fette  Stuten  der  grösste  Leckerbissen.     Sie  wer- 
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den  vor  dem  {Schlachten  bestlegen  und  so  lange  geritten  Ms  sie  von  Scliaum 
bedeckt  sind,  dann  M'erden   sie  umgeworfen  und  geschlachtet.     Man  sagt,  dasH 
durch    das   Erhitzen   des  Fleisches    das  Fett   gar   werde  und  einen  lieblichen 
Geschmack  erhalte.     Der   grösste   Leckerbissen    ist   das    F^auchfett   kasy,  das 
gesalzen  und  in  Gedärme  gestopft  wird  und  wenn  es  geräuchert,  wie  Wurst  ver- 
zehrt wird.    Der  Geschmack  dieser  Fettwürste  ist  in  der-That  sehr  angenehm 
und    pikant.     Dem   Ehrengaste   wird    stets   Bauchfett   vorgesetzt.     Als   zartes 
Stück  gilt  das  Kreuz.     Das  Halsfett  wird  ebenfalls  gesalzen    und  geräuchert. 
Die  Därme  der  Pferde  gelten  als  rein  und  werden  gegessen.     Bei  dem  übri- 
gen Vieh  gelten  sie  als  unrein  und  werden  fortgeworfen.    Nur  die  Lunge  des 
Pferdes  essen  die  Menschen  nicht,  sie  wird  den  Hunden  vorgeworfen. 
Ein  Pferd  giebt  15  —  18  Pud  Fleisch  und  1  Pud  Fett. 
Das  Fett  der  Pferde   ist  sehr  scharf   und  durchdringend,  so  dass  es  mit 
Leichtigkeit   das  dickste  Leder  durchzieht.     Daher  ist   es   zum  Einschmieren 
von  Leder  sehr  beliebt.    Handel  mit  Pferdefett  wird  durchaus  nicht  getrieben. 
3)  Das  Fell. 

Das  Fell  der  Pferde  steht  gewöhnlich  im  Preise  von  2  Rubel  Silber. 
Die  Pferdefelle  werden  aber  doch  im  Ganzen  wenig  verkauft,  da  das  Leder 
der  Pferde  sich  sehr  zu  feinen  Riemenscheiden  eignet.  Die  Kirgisen  sind 
grosse  Meister  im  Riemenflechten  und  verbrauchen  daher  die  Pferdefelle  für 
dieses  Handwerk.  Wirklich  bewundernswerth  sind  ihre  feinen  Flechtarbeiten. 
Zügel,  Zäume,  Bauchriemen,  Schwanzriemen  und  vor  Allem  die  Peitschp,  da 
sie  gewöhnlich  fingerdick  fertigen,  und  trotzdem  werden  sie  aus  24  feinen 
Riemen  zusammengeflochten.  Geflochtene  Pferdeleinen  und  Pferdegeschirr 
werden  zum  grossen  Theil  den  benachbarten  Russen  verkauft. 
3)  Das  Pferdehaar. 

Das  Pferdehaar  (kyl)  steht  bei  den  Kirgisen  im  hohen  Werthe,  weil  sie 
nicht  gern  die  Mähnen  und  den  Schwanz  der  Pferde  beschneiden.  Es  wird 
deshalb  wenig  verkauft  und  nur  zum  Verfertigen  der  breiten  Jiirtenstricke, 
die  in  schönen  Mustern  geflochten  werden,  verwendet.  Die  aus  Pferdehaar 
gewundenen  Leitstricke  der  Pferde  sind  selten  und  werden  ausserdem  meist 
von  den  benachbarten  Kalmücken  eingeführt.  Einen  eigenen  Handelsartikel 
bildet  bei  den  Kirgisen  das  Pferdehaar  nicht. 

Das  Kameel. 

Das  Kameel  ist  bei  den  nördlichen  Kirgisen  viel  seltener  als  bei  den 
südlichen,  im  Allgemeinen  kann  man  aber  sagen,  dass  die  Kameelzucht  bei 
den  Kirgisen  bedeuteud  geringer  betrieben  wird  als  die  Zucht  der  übrigen 
Thiere.  Selten  besitzt  ein  reicher  Kirgise  über  50  Kameelo,  die  ärmeren 
haben  aber  höchstens  drei  bis  vier  Kameele.  Das  Kameel  lebt  nicht  in  Fa- 
milienheerden,  sondern  die  Kameele  eines  Aulos  werden  gemeinschaftlich  auf 
die  Weide  getrieben. 

Als  Gattung  beisst  das  Kameel  bei  den  Kirgisen  tüö.    Der  Kameelhengst 
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heisst  Bora,  die  Stute  ingän,  das  beschnittene  Kameel  atan.  Die  Karaeel- 
füllen  heissen  nach  den  verschiedenen  Jahren:  im  ersten  Jahre  bota,  im  zwei- 
ten tailak,  im  dritten  kunanscha,  im  vierten  dönönschö,  im  fünften  bestä  tüö 
u.  s.  w.,  weibliche  Karaeelfüllen  heissen  im  dritten  Jahre  kunashyn,  im  vierten 
dönöshyn. 

Fast  ausschliesslich  wird  das  doppelhöckrige  Dromedar  (airy  örkösch 
tüö)  gezüchtet.  Selten  trifft  man  einhöckerige  Kameele  (nar)  an.  Bei  den 
Mongolen  kommt  das  einliöckrige  gar  nicht  vor,  in  Mittelasien  ist  es  sehr 
häufig.  Ausserdem  kommt  noch  eine  Racenmischung  beider  Kameele  vor 
(kospak),  die  wegen  ihrer  Stärke  sehr  gerühmt  wird.  Bei  dieser  Mischgattung 
stehen  die  Höcker  so  dicht  neben  einander,  dass  sie  fast  einen  einzigen  Höcker 
bilden. 

Das  Kameel  ist  im  Allgemeinen  sehr  fromm  und  es  lässt  sich  leicht  ein- 
fangen und  gehorcht  willig  dem  Befehle  des  Herrn,  auf  den  Ruf  tschok 
tschok  kniet  es  nieder,  wenn  die  Last  rutscht  hält  es  von  selbst  an.  Nur 
die  Kameelhengste  sind  in  der  Brunstzeit  sehr  wild  und  fallen  dann  Menschen 
und  Thicre  an.  Wer  dann  dem  wüthenden  Thiere  in  den  Wurf  kommt  ist 
unrettbar  verloren,  denn  wer  könnte  wohl  dem  riesigen  Läufer  entrinnen.  Daher 
werden  die  Kameelhengste  zur  Brunstzeit  mit  Eisenketten  gefesselt.  Die 
Brunstzeit  des  Kameeis  dauert  aber  nur  bis  zum  Mai,  denn  sobald  das  frische 
Grün  dem  Boden  entsprossen,  ist  der  Hengst  fromm  und  zahm  wie  die  be- 
schnittenen Kameele 

Die  Kameeistute  trägt  das  Junge  über  ein  Jahr.  Sie  gebiert  im  fünften 
Lebensjahre.  Während  des  Sommers  werden  die  Kameeistuten  bei  den  Jur- 
ten gehalten  und  gemolken  und  zwar  geschieht  das  Melken  fünfmal  am  Tage. 
Eine  Dromedarstute  giebt  bedeutend  weniger  Milch  als  die  einhöckrigen  Stu- 
ten die  jedesmal  einen  ganzen  Melkeimer  voll  Milch  geben. 

Zum  Reiten  werden  die  Kameele  selten  benutzt  und  dann  auch  nur  auf 
näheren  Touren.  Man  reitet  sie  meist  ohne  Sattel  und  zwar  gewöhnlich  zu 
zwei  Personen,  manches  Mal  reiten  auch  drei  Personen  auf  einem  Kameele, 
dann  sitzt  der  dritte  hinter  dem  hinteren  Höcker  und  klammert  sich  mit  den 
Händen  an  den  Höcker.  Auf  weiteren  Strecken  sattelt  man  wohl  auch  ein 
Kameel.  Dann  wird  der  Bauchriemen  um  den  vorderen  Höcker,  der  Schwanz- 
riemen um  den  hinteren  Höcker  geschlungen. 

Die  Hauptaufgabe  des  Kameeis  ist  das  Tragen  der  Lasten.  Wenn  man 
ein  Kameel  belasten  will,  so  wickelt  man  zuerst  die  beiden  Seiten  der  Höcker 
in  Filzstücke,  dann  werden  zu  beiden  Seiten  der  Höcker  Stangen  mit  dicken 
Filzstücken  gebunden,  die  man  kom  nennt.  Diese  Stangen  werden  bei  dem 
Dromedar  nur  mit  zwei  Bauchriemen  befestigt,  bei  dem  einhöckrigen  Kameele 
hat  der  Kom  einen  Brust-  und  Schwanzriemen.  Auf  den  Kom  wird  nun  die 
Last  gebunden  und  fest  geschnürt.  Beim  Belasten  muss  man  darauf  achten, 
dass  die  Last  auf  beide   Seiten    gleichmässig   vertheilt   ist.     Die  Höcker  des 
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Kameeies  sind  sehr  zart   und  durch  Beschädigung  derselhcn   wird   das  Kaineel 
untauglich. 

Ueberhaupt  sind  die  Kameelc  die  zartrstoii  viui  allen  Huusthieron  der 
Kirgisen.  Im  Winter  darf  niiin  sie  nichl  auf  dem  Schnee  nied<iknicn  lassen, 
sondern  es  rauss  ihnen  jedes  Mal  eine  Decke  untergelegt  werden.  Khenso 
darf  man  sie  nicht  überanstrengen,  denn  bleil)cn  sie  vor  Müdigkeit  liegen, 
so  sterben  sie  auch  an  derselben  Stelle.  Audi  die  Stiche  von  Mücken  und 
anderem  Ungeziefer  kann  das  Kameel  nicht  ertragen,  von  dergleichen  Stichen 
wird  die  Haut  des  Kameeies  schwarzbunt  und  es  stirbt  wenn  es  nur  ein 
Wenig  zugerichtet  wurde. 

Ein  Dromedar  trägt  etwa  25  —  30  Pud  Last,  ein  einhöckriges  Kameel 
bis  40  Pud.  Mit  dieser  Last  macht  das  Kameel  im  Laufe  des  Tages  25—30 
Werst.  Bei  längeren  Reisen  kann  man  im  Tage  nicht  über  20  Werst  zurück- 
legen. Kameele  ohne  Ijast,  oder  beritten  können  am  Tage  50  —  60  Werst 
laufen.  Das  belastete  Kameel  geht  im  Schritt,  man  kann  es  nicht  traben 
lassen,  da  durch  den  Schaukel  die  Stricke,  mit  denen  die  Last  festgebunden, 
locker  werden. 

Das  Kameel  steht  bei  den  Kirgisen  in  hoher  Achtung,  ja  es  wird  sogar 
gewissermassen  als  ein  heiliges  Tliier  betrachtet.  Nach  seiner  Erschaffung 
soll  Allah  einen  grossen  Aulija  (Heiligen)  zum  KameelluUer  eingesetzt  haben. 
Daher  ist  auch  der  Genuss  des  Kameelfleisches  heilbring-^nd  für  die  Seele. 
Gewohnlich  schlachtet  man  aber  nur  Kameele,  wenn  ein  grosses  Unglück 
dem  Hause  zugestossen  ist,  denn  das  Kameel  ist  heilkräftig  (tüönüng  eti 
chassieti  köp).  Sehr  reiche  Leute  schlachten  zum  Feiertage  Kurban,  ein 
Kameel.  Im  Allgemeinen  dient  Kameelfleisch  nicht  als  Speise.  Ein  Kameel 
soll  nicht  mehr  Fleisch  liefern  als  ein  Pferd,  aber  es  liefert  7  —  8  Pud  Fett. 
Dieses  Fett  ist  aber  wenig  schmackhaft  und  wird  nicht  gegessen,  sondern 
an  die  Händler  verkauft. 

Das  einzige  Product  das  die  Kirgisen  vom  Kameele  gewinnen  ist  das 
Haar,  natürlich  ausser  der  Milch^  die  zu  der  Stutenmilch  gegossen  wird  und 
mit  ihr  zu  Kymys  säuert. 

Das  Kameel  verliert  im  Frühling  sein  starkes  Winterhaar,  dass  sich  in 
grossen  Fetzen  ablöst,  diese  Fetzen  werden  gesammelt.  Ein  Kameel  giebt 
im  Frühjahr  nicht  über  ein  Pud  Haar,  da  die  Plälfte  auf  der  Weide  verloren 
geht.  Ein  Pud  Kameelhaar  kostet  4—5  Rubel.  Das  beste  Haar  ist  bei  dem 
Kameel  an  der  Brust,  an  den  Vorderfüssen,  am  Nacken  und  am  Halse.  Das 
Kameelhaar  wird  theils  fein  zerzupft  und  zum  W^attiren  der  Winterkleider 
benutzt,  theils  wird  es  gesponnen  (ipädi)*).  Kameelgarn  ist  das  einzige 
Garn  das  die  Kirgisen  beim  Nähen  gebrauchen.  Aus  dem  gesponnenen 
Kameelgame  weben  die  Kirgisinnen  auch  Kameeltuch,   von    etwa  ein  Viertel 


♦)  Die  Kirgisinnen  befestigen  beim  Spinnen  einen  Klumpen  Kameelhaar  (schükö)  am  Mittel- 
finger der  rechten  Hand  und  drehen  mit  der  linken  Hand  die  Spuhle  (urschuk),  der  gedrehte 
Faden  wird  zu  kopfgrossen  Knäulen  (tomalak)  gerollt. 
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Elle  breites  Zeug  (örmök),  aus  dem  sie  Regenmäntel  fertigen.  Die  Instro- 
mente zum  Weben  sind  sehr  primitiv  und  bestehen  aus  in  die  Erde  gesteck- 
ten Stöcken,  zwischen  denen  sie  die  Längfäden  (ysun  dschip)  ausspannen. 
Der  Einschlag  (arkau)  geschieht  von  oben  nach  unten.  Nach  jedem  Durch- 
stechen des  Einschlages  wird  der  Einschlag  mit  einem  Stabe  (küsü  agasch) 
festgeschlagen. 

Kameeltuch  ist  sehr  dauerhaft,  es  werden  deshalb  die  Röcke  aus  Kameel- 
tuch  in  grosser  Menge  nach  Russland  ausgeführt. 

Ehe  ich  meine  Uebersicht  schliesse,  will  ich  noch  in  kurzen  Worten  die 
Krankheitsformen  aufführen,  die  bei  dem  Steppenvieh  seuchenartig  wüthen, 
und  zwar  ganz  in  der  Form  wie  mir  von  den  Kirgisen  berichtet  wurde. 

Top  alan.  Bei  Rindern,  Schafen  und  Ziegen,  auch  bei  Kameelen.  Herrscht 
im  Frühling  und  in  der  Hitze  des  Sommers.  Krankheitssymptome:  Bauch 
schwillt  an,  Augen  werden  roth,  das  Fleisch  schwärzlich,  wüthet  meist  nur 
in  grossen  Heerden,  die  krank  gewordenen  Individuen  sterben  meist  am  ersten 
Tage.     Heilmittel  nicht  anzuwenden. 

Kül.  Bei  Schafen  und  Ziegen  die  Pocken.  Der  ganze  Körper  bedeckt 
sich  mit  Pocken,  benonders  um  die  Augen.  Tritt  gewöhnlich  im  Frühling 
auf  und  zwar  nach  zwei-  bis  dreijähriger  Unterbrechung.  Es  sterben  nur 
wenige.     Heilmittel  nicht  angewendet. 

Jelim  (bei  Schafen  und  Ziegen).  Im  Leibe  bildet  sich  Eiter,  auch 
fliesst  Eiter  aus  den  Augen  —  sterben  sehr  viele  —  kein  Heilmittel. 

Sarpy  (bei  allem  Vieh)  Klauenseuche.  Die  Hufe  faulen  bei  zwei  oder 
allen  vom  Fusse,  auch  in  der  Rachenhöhle  Eiterbildung,  tritt  alle  2  —  3  Jahre 
auf.     Krankheit  währt  20  Tage.     Es  sterben  nicht  viele  Thiere. 

Schafe  werden  oberhalb  des  Hufes  zur  Ader  gelassen  und  um  die  Füsse 
wird  Salz  gebunden. 

Den  Kühen  wird,  wenn  der  Mund  krank  ist,  als  einzige  Nahrung  Mehl- 
brei gegeben. 

Kameelen  und  Pferden  werden  die  Füsse  mit  Seife  eingerieben,  sonst 
liegen  die  Pferde  bis  die  Füsse  heilen.  Dauert  die  Krankheit  bis  zum  Winter, 
so  fallen  die  Hufe  ganz  ab. 

Dshyldaudy.     Drehkrankheit  bei  Schafen. 

Ak  Bas  bei  Pferden.  Der  Huf  eines  Fusses  fault  und  wird  blutig,  heilt 
stets,  aber  das  Pferd  bleibt  hinkend. 

Yssyk  ölym.     Milzbrand  bei  Pferden. 

Mälik  bei  allem  Vieh.  Blutdurchfall.  Kommt  oft  vor,  sowohl  im  Sommer 
wie  auch  im  Winter,  besonders  beim  Rindvieh.  Es  sterben  an  dieser  Seuche 
ganze  Heerden  aus.  Die  Thiere  liegen  meist  5 — 6  Tage  krank  und  sterben 
dann.     Die  wenigen  Thiere  die  genesen,  lo-änkeln  mehrere  Wochen. 

Nach  der   Ansicht  der  Kirgisen  erscheinen   dem  Herrn  des  Viehes  zwei 
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alte  Weiber  und  zwei  Mädchen  im  Traume,  unter  lustigen  Gesangeu  treiben 
sie  das  Vieh  fort. 

Karasan  bei  allem  Vieh.  Blutleere.  Das  Vidi  winl  nt'hr  mati  und 
sein  Fleisch  wird  ganz  weiss.  Die  Krankheit  währt  nur  einige  Tage.  Nur 
wenige  Thiere  erliegen  dieser  Seuche. 

Kebänäk  bei  den  Ziegen.  Die  Lunge  wird  weiss  und  es  bildf^n  sich 
in  ihr  Geschwüre.  Aus  den  Augen  fliesseu  Thränen  und  aus  dem  Munde 
Eiter.  Die  Krankheit  trifft  besonders  grosse  Heerdeu,  trifft  aber  nur  die  Zie- 
gen, nie  die  mit  ihnen  weidenden  Schafe.  Die  Seuche  tritt  alle  4  5  Jahre 
einmal  auf.  Die  Thiere  kränkeln  nur  4  —  5  Tage  und  sterben  zum  grüssten 
Theile. 


Der  Anthropophagismus   der  Battaer  auf  Sumatras 

Westküste. 

Von  Dr.   Fried  mann  in  München. 

I. 

Einleitendes. 

•  Die  den  Ethnologen  interessirenden  Vorwürfe,  der  Charakter  und  die 
Denkwelse  der  verschiedenen  Völker  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
ihre  Lebensweise,  Beschäftigungen,  Spiele,  ihre  Kriegführung,  religiösen  Be- 
griffe, Gottesverehrung  etc.  haben  in  mehr  als  einer  Beziehung  Aehnlichkeit 
mit  den  verschiedenen  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere,  mit  welchen  sich  der 
Botaniker  und  Zoologe  beschäftigt.  Wie  die  organischen  Wesen  ein  ver- 
schiedenes Alter  ihrer  Existenz  auf  der  Erde  zeigen,  indem  die  einen 
Millionen  von  Ahnen  zählen  und  sich  bis  zu  den  älteren  Tertiärperioden  ver- 
lieren, während  andere  Arten  ein  Produkt  der  neuesten  Schöpfung  und  aus 
früheren  Formen  entstanden  sind,  ebenso  müssen  wir  auch  in  der  Ethnographie 
verschiedene  Alter  der  Sprachen,  Sitten,  Gewohnheiten,  Sagen  und  religiösen 
Gebräuche  unterscheiden,  indem  manche  derselben  mehr  modernen  Ursprungs 
sind,  während  andere  von  vielen  Jahrtausenden  her  sich  datiren,  ihren  Ur- 
sprung weit  hinter  der  historischen  Zeit  haben  und  wie  vereinzelte  Reste  aus 
der  Urzeit  des  Menschengeschlechtes  erscheinen.  Als  letztere,  wenn  auch 
nicht  als  fossile  Reste,  erscheint  mir  die  nur  noch  au  einzehien  Punkten  der 
Erde  bestehende,  im  Aussterben  begriffene  Anthropophagie,  die  in  früheren 
Zeiten  höchst  wahischeinlich  eine  ungleich  grössere  Ausdehnung  über  zahl- 
reiche Völker  hatte.    Denn  wir  können  es  wohl  als  eine  allgemein  anerkannte 
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Thatsache  betrachten,  dass  das  Menschengeschlecht  im  Laufe  der  Jahrtausende 
in  Cultur  und  Gesittung,  überhaupt  in  allen  geistigen  und  selbst  körperlichen 
Eigenschaften  (Grösse,  Stärke,  Gesundheit)  fortgeschritten,  keineswegs  aber 
ein  Rückgang  von  längerer  Dauer  und  allgemeiner  V^erbreitung  jemals  statt- 
gefunden hat.  Einen  paradiesischen  Zustand  des  Menschengeschlechtes  von 
welchem  die  Sagen  vieler  Völker  sprechen,  oder  ein  satumalisches  Zeitalter, 
während  welchem  die  Menschen  weiser,  tugendhafter,  überhaupt  geistig  und 
körperlich  vollkommner  sein  sollten  als  die  späteren  Geschlechter,  hat  es  nie 
gegeben.  Im  Gegentheil,  je  weiter  zurück  wir  den  Menschen  bei  unseren 
archöologischen  und  geologischen  Forschungen  verfolgen,  auf  einer  desto  nie- 
drigeren Stufe  der  geistigen  Entwicklung  finden  wir  denselben.  Die  hieher 
gehörigen  zahlreichen  Thatsachen,  die  Schädelbefunde  aus  früheren  Erdperio- 
den, die  Menschen-  und  Thierknochen,  Werkzeuge  in  den  Kjökkenmöddings,  den 
Pfahlbauten  sind  so  allgemein  bekannt,  dass  auch  ihre  nur  theilweise  Auf- 
zählung theils  als  überflüssig  erscheint,  theils  uns  zu  weit  von  unserem  Gegen- 
stande abführen  würde.  Der  Zustand  der  Barbarei,  die  Wildheit,  die  An- 
näherung zur  thierischen  Natur,  gehört  daher  den  uralten  Zeiten  an,  als  der 
Mensch  noch  auf  einer  geistig  niedern  Stufe  stand.  Die  Entwicklung  und 
der  Fortschritt  ist  dem  Menschen,  dem  Thiere  und  der  Pflanze,  also  der 
ganzen  organischen  Schöpfung  als  eigenthümliche  und  charakteristische  Eigen- 
schaft gegeben,  wodurch  sich  das  Lebendige,  Organische  von  der  leblosen 
Natur  unterscheidet ,  bei  welcher  nur  ein  Wechsel  der  Elemente,  eine  Um- 
bildung der  Materie,  aber  keine  Entwicklung,  kein  Aufsteigen  zu  höheren 
Stufen  der  Organisation  und  Dignität  besteht.  Je  weiter  wir  zurück  in  den 
geologischen  Perioden  der  Erde  dringen,  auf  einer  desto  niedrigeren  Stufe  der 
Olganischen  Entwicklung  sehen  wir  die  damalige  Schöpfung  und  können  wir 
demnach  mit  Zuversicht  den  Schluss  ziehen,  dass  auch  jetzt  kein  Stillstand 
besteht,  sondern  zukünftige  Zeiten  den  Menschen  auf  eine  noch  höhere  Stufe 
geistiger  Entwickeluug  bringen  werden,  im  Vergleich  zu  welchem  die  gegen- 
wärtige Generation  sich  verhalten  wird,  wie  etwa  der  Inhaber  des  Neander- 
schädels  zu  den  gegenwärtig  lebenden  Europäern.  Wie  aber  die  organische 
Schöpfung  und  der  Mensch  an  deren  Spitze  im  Laufe  der  Jahrtausende  fort- 
schreitet, so  ist  es  auch  mit  jedem  einzelnen  Individuum  von  seiner  ersten 
Entwicklung  aus  dem  Keime  bis  zu  seinem  Tode  der  Fall.  Der  Mensch 
beginnt  sein  Leben  mit  der  Stufe  der  niedersten  Vegetation,  wie  sie  in  den 
einfachen  Zellen  der  Pilze  gefunden  wird,  und  von  dort  aus  durchläuft  er 
erst  die  verschiedenen  Stufen  der  organischen  Wesen  bis  zum  Menschen 
heran.  Das  eben  befruchtete  Ei  hat  noch  keine  Spur  thierischen  Lebens,  es 
ist  keine  willkührliche  Bewegung,  keine  Empfindung,  sondern  nur  ein  vege- 
tatives Leben  bemerkbar.  Jedes  Geschöpf  bildet  daher  bei  seiner  Entstehung 
und  Entwicklung  eine  Wiederholung  der  grossen  Schöpfung  der  organischen 
Welt  bis  zu  der  Stufe  zu  welcher  es,  seiner  Stellung  im  Thier-  oder  PHanzen- 
reiche    gemäss   gelangen   kann.     Bei  jeder  Zeugung  findet   ein  Zurücksinken 
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auf  die  niederste  Stufe  dos  organisclieu  Lebens  statt,  damit  das  neue  Indi- 
viduum den  ganzen  Gang  der  organischen  Welt  von  Neuem  durchsdireitf, 
aber  auch  einen  kleinen  Schritt  zur  weiteren  Entwicklung  unrl  Veredlung 
zurücklege. 

Die  Thatsache,  dass  der  Mensch  seit  seinem  Urbeginn  l)is  jitzt  in  .s<'iu«r 
Entwicklung  vorwärts  ging,  überhaupt  in  der  ganzen -K^gani scheu  Welt  ein 
Aufsteigen  von  niederen  Zuständen  zu  vollkonnuneren  stattfindet,  giebt  der 
genialen,  bis  jetzt  freilich  noch  hypothetischen  Idee  von  der  Abstammung 
der  jetzigen  Arten  aus  früheren  Urtypen  (Descendenztheorie)  noch  mehr 
Wahrscheinlichkeit.  Mit  Unrecht  hat  der  Materialismus  die  Theorie  von  der 
Abstammung  der  höheren  Thierformen  und  speciell  des  Menschen  aus  all- 
gemeinen, einer  Gattung  oder  Familie  zu  Grunde  liegenden  Typen  für  seine 
Ansichten  und  Lehren  auszubeuten  versucht,  da  im  Gegentheil  die  Descen- 
denztheorie die  Existenz  einer  selbständigen  der  anorganischen,  todten  Welt 
nicht  zukommenden  Lebenskraft  voraussetzt,  gemäss  welcher  eine  bestän- 
dige Entwicklung  und  Veredlung  der  organischen  Wesen  vor  sich  geht,  die 
ewig  dem  Höheren,  Göttlichen  sich  zu  nähern  strebt.  Die  Descendenztheorie 
schliesst  den  Keim  einer  unsterblichen  Lehre  in  sich  und  bildet  den  direkten 
Gegensatz  zum  Materialismus,  der  ausser  den  todten  Elementen,  die  einzig 
den  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  unterworfen  sind,  keine  höhere 
Kraft,  kein  Leben,  keine  Entwicklung  und  Veredlung  annimmt. 

Man  hat  die  schon  von  Lamarck  (Zoologie  philosophique),  Geoffroy 
St.  Hilaire,  Herbert,  Spencer,  Baden  Powell  etc.  begründete  und  von  Darwin 
näher  erörterte  und  mit  zahlreichen  Thatsachen  nachgewiesene  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Arten  und  der  Annahme,  dass  der  Mensch  einst  sich 
auf  einer  Entwicklungsstufe  befand,  welche  jener  der  heutigen  Anthropoiden 
gleich  kömmt,  als  eine  Entwürdigung  des  Menschen  gehalten,  dem  es  nicht 
zur  Ehre  gereichen  soll,  dass  der  Gorilla  oder  Orang-Utang  sein  Ahn  war, 
ja  es  glauben  Viele,  dass  eine  solche  Lehre  sich  nicht  mit  dem  Glauben  au 
eine  höhere  Bestimmung  des  Menschen  und  einer  Existenz  nach  dem  irdi- 
schen Leben  vertrage.  Es  ist  allerdings,  wie  erwähnt,  die  Dcscendenzlebrc 
zum  Vortheile  des  Materialismus  gedeutet  worden,  während  sie  doch  dem- 
selben geradezu  widerspricht,  und  sie  überdies  die  Begründung  ihrer  Wahr- 
heit in  der  Analogie  des  individuellen  Lebens  findet.  Jedermann  giebt  zu, 
dass  das  menschliche  Individuum  aus  einem  höchst  einfachen  Zellenleben 
seinen  Anfang  nimmt,  dass  es  eine  Periode  des  embryonalen  Lebens  giebt, 
nämlich  jene  der  Einschnürungen  des  Eies  in  mehrere  Theile  und  in  Zellen, 
dann  die  erste  Andeutung  zur  Rückenmarks-  und  Gehirnbildung,  wo  das 
menschliche  Ei  nicht  von  jenem  eines  anderen  Wirbelthieres,  also  nicht  ein- 
mal von  einem  Vogel  oder  Fisch  zu  unterscheiden  ist.  Erst  später  bildet 
sich  der  Charakter  des  Säugethieres  heraus,  dann  jeuer  der  Gattung  und 
endlich  den  menschlichen  Species  sammt  den  Familien-  und  individuellen 
Merkmalen.     Die  Entstehung    des  Menschen    iu    der   allgemeinen   Schöpfung 
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aber  ist  durchaus  ähnlich  jenen  des  Individuums  und  es  erscheint  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  einst  aus  einer  geringeren  Stufe  des  Thier- 
lebens  hervorgegangen  ist.  Dahin  gelangen  wir  auch  durch  einfache  Schlüsse 
aus  den  ai'chäologischen  und  geologischen  Ergebnissen.  Zwischen  dem  höchst 
entwickelten  Individuum  der  jetzigen  Generation  und  dem  Besitzer  des 
Neanderschädels  mag  ein  weit  grösserer  Unterschied  bestehen,  als  zwischen 
letzterem  und  einem  Gorilla. 

In  der  Annahme  des  Entstehens  des  Menschen  aus  einem  niederen  Ge- 
schöpfe liegt  aber  auch  die  erfreuliche  Hofinung  und  die  Zuversicht,  dass  die 
Entwicklung  unseres  Geschlechtes  noch  nicht  ihr  höchstes  Ziel  erreicht  hat 
und  dass  unsere  Nachkommen  nach  10,000  Jahren  wahrscheinlich  auch  auf 
uns  und  unsere  Culturverhältnisse  vom  höheren  Standpunkte  herabsehen 
werden,  wie  wir  auf  die  einstigen  Bewohner  der  Pfahlbauten.  — 

Die  Darwin'sche  Lehre  schliesst  zwei  unter  sich  sowohl  bezüglich  des 
Inhaltes  als  des  Werthes  durchaus  verschiedene  Ideen  in  sich,  nämlich  die 
schon  lange  vor  Darwin  gelehrte,  sehr  entwicklungsfähige  und  unsterbliche 
Descendenzlehre,  und  dann  die  von  Darwin  hinzugefügte  Selektionstheorie 
(Natural  Selection).  Es  ist  aber  die  Letztere  nicht  bloss  von  untergeordneter 
Bedeutung,  sondern  auch  meines  Erachtens  in  so  fern  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmen, als  man  durch  sie  leicht  versucht  werden  kann,  das  Grundprincip 
und  die  Cardinaleigenschaft  alles  organischen  Lebens,  dass  es  sich  nämlich 
aus  sich  selbst  vervollkommnet  und  entwickelt  zu  verkennen  und  den  Grund 
des  Fortschrittes  der  Organismen  ausser  denselben,  in  zufälligen  Ereig- 
nissen zu  suchen.  Es  ist  vielmehr  in  der  ganzen  Thier-  und  Pflanzenwelt 
die  innere  Lebenskraft,  welche  das  Individuum  wie  die  Geschlechter  ewig 
zu  höherer  Ausbildung,  zur  Vervollkommnung  antreibt,  nicht  aber  sind  es 
äussere  Zufälle,  welche  hiezu  den  Hauptantrieb  geben.  Im  Geschlechtsleben 
der  Thiere  und  Pflanzen  besteht  schon  das  Streben  zur  Vermannichfaltigung 
und  wird  dasselbe  gesteigert  und  die  Veredlung  gefördert  durch  Kreuzung 
der  Ai'ten.  t  Wir  haben  daher  nicht  nöthig,  um  die  Bildung  von  Abarten, 
Varietäten,  Gattungen  zu  erklären,  das  zufällige  Vorhandensein  besonderer 
Eigenschaften  in  einem  Individuum  vorauszusetzen,  welche  Eigenschaft  sich 
in  den  Nachkommen  erhält  und  steigert  und  so  die  Erhaltung  der  Art  im 
Kampfe  um  das  Dasein  fördert,  wie  Darwin  annimmt.  Der  allgemeine  Trieb, 
das  Streben  des  Organischen  nach  VervoUkommung  genügt  vielmehr  schon, 
auch  ohne  das  Hinzukommen  von  Zufälligkeiten,  die  allmähliche  Entfaltung 
der  Arten  und  Gattungen,  das  Aufsteigen  in  der  Reihe  der  Generationen 
vom  Niederen  zum  Höheren  zu  begreifen  und  zu  erklären.     - 

Die  vereinte  Thätigkeit  der  beiden  Geschlechter  bei  der  Zeugung  ist 
aber  unstreitig  ebenfalls  ein  bedeutendes  Förderungsmittel  zur  Veredlung  der 
Arten.  Daher  bringen  auch  Kreuzungen  verschiedener  Individualitäten  voll- 
kommenere bprossen  hervor,  als  solches   durch   blosse  Vermehrung  -ler  Indi- 
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viduen,  (geschlechtslose  Zeugung,  Vermehrung  durch  Al)lt'gor,  Thedung) 
geschieht.  — 

Es  erging  der  üescendenzlehre  in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  öfter 
bei  der  Keimung  grosser  Ideen  in  der  wissenschaftlichen  Welt  bemerken. 
Sie  entwickelte  sich  nämlich  bei  mehreren  Personen  zugleich,  die  sie  theils 
nur  ahnten,  theils  mehr  oder  weniger  deutlich  aussprachen.  * 

Die  Ueberzeugung  von  der  allmählichen  und  ewigen  Entwicklung  der 
organischen  Welt  und  des  Menschengeschlechtes  insbesondere,  lebte  in  mir 
selbst  schon  seit  einigen  Dezennien  und  habe  ich  diese  Idee  auch  öfters 
mehr  oder  weniger  deutlich  auszusprechen  Gelegenheit  gehabt. 

Den  Vorausgang  der  Menschheit  im  Ganzen  und  ihre  Entwicklung  aus 
sich  selbst  nannte  ich  „Erziehung  des  Geschlechtes"  im  Gegensatz  zur  indi- 
viduellen Erziehung  und  Entwicklung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte.*) 

II. 

Der  Anthropophagi  smus  der  Battaer.  —  Alter  desselben  im  All- 
gemeinen. —  Die  Beziehung  des  Anthropophagismus   zu  den 
Menschenopfern.  **) 

Während  die  grosse,  gegen  8000  Quadratmeilcu  umfassende,  vorzüglich 
von  Malayen Stämmen  bewohnte  Insel  Sumatra  zum  grössten  Theile  friedliche, 

*)  Es  sei  mir  gestattet  einige  Sätze  aus  einer  im  Anfange  1859  im  , Ausland"  Nr.  37  ver- 
öffentlichten Abhandlung  „die  Sklavenbevölkening  in  Surinam"  anzuführen.  Es  heisst  dort: 
„Der  Irrthum  welcher  durgängig  in  den  organischen  Wissenchaften  bis  zur  Anthropologie  und 
Psychologie  herrscht,  besteht  darin,  dass  die  organische  Schöpfung  gleich  dem  Stickstoff  und 
den  übrigen  Elementen  als  etwas  Fertiges  und  Unveränderliches  betrachtet  wird,  während 
doch  das  Leben  gerade  in  der  beständigen  Entwicklung  undVervollkommuung 
sowohl  in  Bezug  auf  das  Individuum  als  das  Geschlecht  besteht." 

„Desshalb  giebt  es  eine  Erziehung  der  Generationen  wie  es  eine  Erziehung  des  Indivi- 
duums giebt." 

Dass  die  jetzige  Generation  der  Neger,  wie  allerdings  nicht  zu  leugnen  ist,  auch  bei  der 
zweckmässigsten  Erziehung  noch  nicht  zur  Höhe  der  europäischen  Bevölkerung  gelangen  wird, 
daran  hat  die  Erziehung  und  der  Culturzustand  ihrer  Eltern  und  Voreltern  Schuld.  Denn  auch 
die  Generationen  entwickeln  sich,  wie  das  einzelne  Individuum.  Was  iler  Mensch  zur  Vered- 
lung seines  Geistes  ausfährt,  kommt  nicht  nur  ihm  individuell,  sondern  auch  seinen  Nachkom- 
men zu  Gute,  so  dass  der  Sprosse  eines  edlen  Geschlechtes  leichter  die  Stufen  der  höheren 
Geistesentwicklung  betritt,  als  der  Nachkomme  eines  seit  Jahrhunderten  verwahrlosten  Stammes." 

Die  Entwicklung  durch  die  einzelnen  Geschlechter  steigert  sich  endlich  bis  zu  Abarten, 
Arten  und  Gattungen.  Die  Botaniker  suchen  seit  vielen  Jahren  vergebens  nach  dem  eigentlieheu 
Vaterlande  unserer  Getreidearten,  es  ist  dasselbe  aber  meiner  Ansicht  nach  nirgends  zu  finden. 
Denn  diese  wichtigen,  den  gesitteten  Menschen  allenthalben  begleitenden  Culturi>flanzen  sind 
ursprünglich  nichts  anderes  als  kurze ,  kleinkörnige  Gräser ,  wie  sie  in  nahe  verwandten  Arten 
auf  unseren  Wiesen  vorkommen,  aber  durch  die  tausendjährige  Pflege  hat  sich  die  Pflanze  in 
der  Art  entwickelt,  dass  sie  der  Stammpflanze  nicht  mehr  gleicht." 

Wir  glauben,  dass  die  Grundsätze  der  Descendentalthcorie  in  den  angeführten  wenigen 
Sätzen,  die  vor  dem  Erscheinen  des  Darwin'schcn  Werkes  ,üher  die  Abstammung  der  Art«n* 
veröffentlicht  wurden,  enthalten  sind. 

•♦)  Die  vor  kurzer  Zeit  vom  Prof.  Schaafhausen  cdirtc  Abhandlung  ,über  Anthropo- 
phagismus und  Menschenopfer"  welche  wahrscheinlich  viel  Interessantes  und  Wissenswertbes 
enthält,  ist  mir  zu  meinem  Bedauern  bis  jetzt  nicht  in  die  Hände  gekommen. 
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den  barbarischen  Sitten  abholde  Einwohner  besitzt,  bei  welchen  weder 
Menschenopfer  und  noch  weniger  Spuren  von  Anthropophagismus  gefunden 
werden,  sehen  wir  bei  den  im  Nordwesten  dieser  Insel  wohnenden  kleinen 
Stamm  der  Battaer,  deren  Zahl  sich  auf  etwa  230,000  Seelen  belaufen  mag, 
diese  barbarische  Sitte  noch  im  vollen  Gebrauche.  Das  Land  der  Battaer 
grenzt  gegen  Süden  an  das  von  Malayen  bewohnte  Padang'sche  Gebiet  und 
ist  die  Grenze  dort  nicht  genau  gezogen,  indem  die  Grenzbewohner  sich  mit 
den  Malayen  verschmelzen  und  ziemlich  unabhängig  von  der  Niederländischen 
Regierung  sind.  In  ähnlicher  Weise  geht  im  Norden  die  Battaer  Bevölkerung 
allmählich  in  jene  der  Atschinesen  über,  welche  eine  selbständige  Regierung 
mit  einem  Sultan  haben.  Die  Südwest-  und  Nordostgrenze  bildet  das  die 
Küsten  Sumatras  bespülende  indische  Meer,  und  zwar  reicht  die  Südwest- 
grenze von  der  Mündung  des  Flusses  (Aik-)  Singuang  bis  über  Sinkel  oder 
dem  Cap  von  Turuman,  und  die  Nordostgrenze  von  der  Mündung  des  Flusses 
Bila  bis  zur  Mündung  des  Assahan.  —  Die  Ausdehnung  des  Battalandes 
beträgt  ungefähr  850  Quadratmeilen.  Die  Battaer  sprechen  einen  Dialekt  des 
Malayischen  und  bildeten  sie  höchstwahrscheinlich  in  früheren  Zeiten  mit 
den  Malayen  ein  Volk.  Auch  ihre  Gesichtszüge  und  Hautfarbe  zeigen  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  diesem  Volke  an.  Es  steht  aber  der  Malaye  in 
Bezug  auf  Gewerbe,  Künste,  Handel,  überhaupt  in  der  Kultur  ungleich  höher 
als  der  Battaer,  dessen  Stamm  einst,  wie  es  scheint  sich  zu  isoliren  begann, 
so  dass  ein  Stillstand  oder  Rückgang  in  seiner  Entwicklung  eintrat.  Noch 
jetzt  ist  es  bei  den  Battaern  strenge  verboten,  in's  Ausland  zu  reisen  und 
wird  ein  solcher  Flüchtling  als  Landesverräther  getödtet  und  verspeist.  Auch 
Fremdlinge  die  in  das  Battaland  kommen  werden  dort  mit  misstrauischem 
Blicke  angesehen  und  häufig  für  Spione  gehalten.  Durch  solchen  Argwohn 
haben  schon  manche  Missionäre  bei  den  Battaern  ihr  Leben  eingebüsst. 

Der  Anblick  eines  Battadorfes  unterscheidet  sich  von  dem  eines  ma- 
layischen sowohl  durch  den  minder  malerischen  Land  schaftschar  akter  den 
eine  Gruppe  von  Battahäusern  gewährt,  als  auch  durch  eine  weniger  anmuthige 
Bauart  und  Umgebung  der  Häuser.  Das  Haus  des  Malayen  wird  von  gross- 
blätterigen, hellgrünen  Pisangstauden,  dann  von  den  gefiederten  Kokospalmen 
und  anderen  Fruchtbäumeu  umgeben,  deren  Laub  die  Bambushütte  überschat- 
tet, während  der  Battaer  seine  Fruchtbäume  nur  in  denLadangs  (unbewäs- 
serten  Reisfeldern)  pflanzt,  sein  Haus  aber  mit  keinem  Garten  umgiebt.  Hin- 
gegen ist  das  Erdgeschoss,  das  aus  Pfählen  besteht,  über  welchen  erst  die 
Wohnung  für  den  menschlichen  Bewohner  angebracht  ist,  von  Hausthieren, 
Schweinen,  Hunden  und  Hühnern  besetzt,  die  keinen  augenehmen  Geruch 
verbreiten.  Naht  man  sich  am  kühlen  Morgen  dem  Battadorfe,  so  hört  man 
schon  von  ferne  ausser  dem  Krähen  der  Hähne  die  Stösse  des  im  ausgehöhl- 
ten Block  (Lossung)  für  das  Bedüi'fniss  des  Tages  gestampften  Reisses,  wel- 
ches taktmässige  Geräusch  an  das  Dreschen  erinnert,  das  während  des  Herb- 
stes und  Winters  aus  unseren  heimathlichen  Dörfern  dem  Wanderer  entgegen- 
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tönt.  Die  Battaer  überlasseu  dieses  Geschäft  lediglich  den  Frauen,  während 
sie  selbst  müssig  aus  ihren  kupfernen  Pfeifen  rauchend  entweder  auf  dem 
Lager  hingestreckt  liegen,  oder  im  Dorfe  und  seiner  Umgehung  hcruiuwan- 
deln.  Am  Battahause  ist  keine  Fensteröffnung  angebracht.  Ausser  der  Tliür, 
zu  welcher  man  mittelst  einer  nicht  sehr  bequemen  und  reinlich  gehaltenen 
Leiter  gelangt,  ist  keine  Oefinung  bemerkbar.  Deshalb  l)ildet  auch  jedes 
Battahaus  gemäss  seiner  erhöhten  Lage  und  schweren  Zugänglichkeit  eine 
kleine  Festung  und  wird  auch  die  zur  Thüre  führende  Leiter  von  dem  Be- 
wohner jedesmal  vor  dem  Schlafengehen  hinaufgezogen.  Wie  das  Haus  des 
Battaers,  so  bildet  auch  sein  Dorf  eine  Festung,  indem  es  mit  Pallisaden  so 
wie  von  Cactussträuchern  und  dornenreichen  Bambusgebüschen  umgeben  ist, 
welche  den  etwaigen  Eindringling  vielfach  verwunden.  Jedes  Battadorf  bil- 
det eigentlich  einen  kleinen  Staat  für  sich  und  ist  gegenwärtig  keine  politische 
Vereinigung  des  ganzen  Stammes  unter  einem  Haupte  oder  einer  Regierung, 
sowie  auch  kein  föderatives  Verhältniss  bemerkbar.  Es  führen  auch  öfters 
einzelne  Dörfer  Krieg  mit  einem  benachbarten  und  dauert  bisweilen  der  Ha- 
der der  beiderseitigen  Einwohner  jahrelang,  bis  eine  Parthei  endlich  fast  ganz 
aufgerieben  wurde.  Während  eines  solchen  Kriegszustandes  getraut  sich  kein 
Dorfbewohner  ohne  Waffen  und  bewaffnete  Begleitung  aus  dem  Dorfe.  Denn 
der  feindlich  gesinnte  Gegner  lauert  oft  im  Hinterhalte  und  tödtet  nicht  nur 
bewaffnete  Männer,  sondern  auch  Frauen  und  Kinder.  Der  im  Kriege  Ge- 
tödtete  oder  lebendig  Gefangene  wird  dem  Adat  (Gebrauch)  gemäss  verspeist. 
In  einem  jeden  Dorfe  ist  der  Radja,  eine  erbliche  Würde,  die  höchste  Person, 
welche  jedoch  nicht  unumschränkt  über  die  Dorfbewohner  regiert,  sondern 
er  ist  nur  Anführer  im  Kriege  und  leitet  die  Zusammenkünfte  der  Dorfbewoh- 
ner in  seinem  Hause.  — 

Fragt  man  den  Battaer  nach  seinen  Voreltern,  nach  Vorfällen  in  früherer 
Zeit,  so  weiss  er  darauf  nur  Unbestimmtes  zu  antworten,  aus  dem  jedoch  so 
viel  hervorzugehen  scheint,  dass  er  eine  verloren  gegangene  glückliche  Zeit 
für  sein  Volk  beklagt.  In  früherer  Zeit,  sagt  er,  war  die  Welt  glücklich. 
Alles  lebte  in  Friede  und  Eintracht,  Aber  da  kam  der  böse  Geist  (Begu 
Nalalain*)  und  streute  Zwietracht  unter  den  Bewohnern  einzelner  Dörfer,  so 
dass  sie  Kriege  führten  und  sich  einander  aufzehrten.  Im  Allgemeinen  stimmt 
diese  Sage  mit  jener  von  einem  einstigen  paradiesischen  Zustande  oder  dem 
saturninischen  Zeitalter  überein,  kann  aber  auch  in  unserem  Falle  auf  den 
einst  entstandeneu  Gebrauch  des  Anthropophagismus  hindeuten.  So  weit  in- 
dessen historische  Nachrichten  reichen,  finden  wir  auch  den  Anthropophagis- 
mus bei  den  Battaern  und  verliert  sich  derselbe  höchst  wahrscheinUch  bis  in 
das  graueste  Alterthum  und  die  vorhistorischen  Zeiten.  Desto  mehr  muss 
uns  die  von  Junghuhn  in  seiner  Schrift:  „Die  Battaer  auf  Sumatra"  gegebene 


*)  Denselben  führt  auch  Bastian  in  seinem  inhallreiolien  Werko:   „Dio  Völkei  tle-.  ."stlicheii 
Asiens'',  5.  Hd.,  mit  etwas  veränderter  Schreibweise  an. 
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„genaue"  (!)  Angabe  der  Jalireszahl ,  wann  der  erste  Menschenbraten  auf 
der  Tafel  eines  battaischen  Radja  servirt  wurde,  mit  Verwunderung  erfüllen 
und  uns  ein  Lächeln  abgewinnen.  Es  hat  diesem  Autor  nämlich  ein  Battaer 
versichert,  dass  die  Sitte,  Menschenfleisch  zu  verzehren,  bei  seinem  Stamme 
erst  seit  drei  Menschenaltern  eingeführt  sei.  Diese  Angabe  nun  als 
eine  authentische  historische  Quelle  betrachtend,  berechnet  Junghuhn  die  drei 
Menschenalter  auf  210  Jahre,  und  fügt,  da  der  battaische  Berichterstatter  die 
Nachricht  von  seinem  Vater  übernommen,  noch  22  Jahre  hinzu,  so  dass  die 
Summe  der  Jahre  von  der  Jahrzahl  1842,  zu  welcher  Zeit  Junghuhn  in  den 
Battaländern  reiste,  abgezogen,  die  Jahreszahl  1610  als  die  Zeit  feststellt,  zu 
welcher  der  Anthropophagismus  bei  den  Battaern  eingeführt  worden  sein  soll. 
Die  Nichtigkeit  und  Werthlosigkeit  seiner  Hypothese  hätte  jedoch  der  allzu- 
eifrig  auf  genaue  Resultate  dringende  Forscher  sogleich  erkannt,  wenn  er  die 
Schriften  älterer  Reisenden  in  jenen  Ländern  nachgelesen  hätte.  So  heisst 
es  in  dem  Reisewerke  von  Nicolo  di  Corti  vom  Jahre  1449:  „In  einem  ge- 
wissen Theile  dieses  Eilands  (Sumatra),  genannt  Batach,  isst  das  Volk  Men- 
schenfleisch. Sie  sind  beständig  im  Kriege  mit  ihren  Nachbarn,  bewahren 
die  Skelette  ihrer  Feinde  als  Kleinode,  gebrauchen  sie  wie  Geld,  und  der- 
jenige wird  für  den  reichsten  Mann  gehalten ,  der  die  meisten  Skelette  von 
Feinden  besitzt."  Wir  ersehen  aus  dieser  Notiz,  die  freilich  mit  den  jetzigen 
Sitten  der  Battaer  nicht  ganz  übereinstimmt,  dass  jedenfalls  der  Anthropopha- 
gismus schon  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bei  den  Battaern  üblich 
war.  Trotz  des  Misstrauens,  das  die  Battaer  überhaupt  gegen  Fremde  hegen, 
ist  es  dennoch  nicht  schwer,  ohne  Belästigung  durch  ihr  Land  zu  reisen, 
wenn  man  den  betrefi'enden  Radjas  nur  die  Ueberzeugung  beigebracht  hat, 
dass  der  Zweck  der  Reise  nur  Befriedigung  der  Neugierde,  keineswegs  aber 
Verfolgung  von  politischen  Zwecken  sei.  Denn  ist  einmal  der,  bei  all  seinem 
Cannibalismus  gutmüthige  und  nicht  ungerechte  Battaer  überzeugt,  dass  der 
Fremdling  politisch  nicht  gefährlich  sei,  so  zeigt  er  sich  gegen  ihn  gastfreund- 
lich und  zuvorkommend.  Zu  einer  solchen  Ueberzeugung  kann  man  aber 
den  Radja  eines  Dorfes  bringen,  wenn  man  ihm  ein  Empfehlungsschreiben 
des  Residenten  in  raalayischer  oder  besser  der  Battasprache  übergiebt  und 
ihn  ersucht,  er  möchte  einen  Boten  bis  zum  nächsten  Dorfe  mitschicken,  da- 
mit derselbe  den  Reisenden  auch  bei  jenem  Radja  empfehle.  In  der  Regel 
verrichtet  die  Majestät  selbst  für  eine  Flasche  Branntwein  oder  ein  altes  Ge- 
wehr diesen  Dienst.  Es  besteht  bei  den  Battaern  in  jeder  Familie  eine  Art 
Fideicommiss  in  Bezug  auf  die  Grundstücke,  welche  nicht  verkauft,  sondern 
nur  verpachtet  werden  dürfen,  so  dass  eine  Verarmung  der  Famihen  nicht 
leicht  entstehen  kann.  Diese  vernünftige  Einrichtung  zeugt  jedenfalls  von 
dem  Bestände  eines  gewissen  Grades  von  Cultur  seit  einer  Reihe  von  Jahr- 
hunderten. Denn  wahrscheinlich  ist  eine  solche  Einrichtung  erst  nach  der 
gemachten  Erfahrung  entstanden,  dass  viele  früher  wohlhabende  Familien 
nach  dem  Verkaufe  ihrer  Grundstücke  in  Armuth  verfielen.    Zugleich  ist  auch 
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die  Vermuthung  nicht  ungegründet,  dass  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in 
früheren  Zeiten  eine  weit  grössere  als  gegenwärtig  war,  da  jetzt  der  grösste 
Theil  des  Landes  herrenlos  ist.  Ueberhaupt  sehen  wir  die  IJuttuer  trotz  ihres 
Cannibalisraus  in  mancher  Beziehung  auf  einer  ziemlich  hohen  Culturstufe 
stehen,  indem  sie  ausser  einer  originellen  Schrift  auch  eine  Literatur  besitzen. 
Die  battaschen  Bücher  sind  auf  Rinden  geschrieben,  di»  in  der  Kegel  2  —  3 
Ellen  Länge  haben  und  zusammengefaltet,  sowie  mit  einem  hölzernen  Deckel 
versehen  sind,  so  dass  sie  Aehnlichkeit  mit  unseren  Büchern  haben.  Der 
grosste  Theil  der  erwachsenen  Battaer  ist  es  auch  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  und  geben  sich  mehrere  Personen  mit  Ertheilung  von  Unterricht  in 
dieser  Kunst  ab. 

Wir  haben  bis  jetzt  mehr  die  Lichtseiten  in  den  Sitten  und  dem  Cha- 
rakter des  Battaers  hervorgehoben.  Doch  besitzt  dieser  Volksstamra  auch 
Eigenschaften,  die  wenig  lobenswerth  sind  und  es  eher  begreiflich  machen, 
dass  er  noch  der  rohesten  aller  Gewohnheiten,  dem  Anthropophagismus ,  er- 
geben ist.  Die  üblen  Gewohnheiten,  welche  man  dem  Malayen  zur  Last  legt, 
besitzt  der  Battaer,  wenigstens  in  jetziger  Zeit,  in  weit  höherem  Grade.  Un- 
terscheidet sich  schon  der  Malaye  von  dem  Javanen  dadurch,  dass  er  die 
Frauen  mit  weit  weniger  Schonung  als  der  letztere  behandelt,  so  ist  das  weib- 
liche Geschlecht  bei  dem  Battaer  bis  zur  Sklaverei  herabgewürdigt.  Die 
Frauen  sind  es,  denen  die  Garten-  und  Feldarbeiten  übertragen  werden,  so 
wie  sie  für  die  Zubereitung  der  Speisen,  für  das  Weben  von  Stoffen,  das 
Flechten  von  Fischnetzen  sorgen  müssen,  während  ihre  Männer  dem  Müssig- 
gang  sich  hingeben.  Die  Gefrässigkeit  des  Battaers  erreicht  einen  hohen 
Grad  und  geniesst  er  halbrohes  Fleisch  selbst  von  kranken  Thieren,  sowie 
von  Hunden,  Eidechsen,  Ratten.  Die  rohe  Sinnlichkeit  zeigt  sich  bei  ihm 
auch  in  geschlechtlicher  Hinsicht  auf  eine  entwürdigende  Weise,  indem  un- 
natürliche Laster  und  Erfindungen  gemeiner  Sinnlichkeit  an  der  Tagesord- 
nung sind,  so  dass  sie  in  dieser  Beziehung  unter  dem  Thiere  stehen,  das 
durch  den  Instinct  oder  die  noch  nicht  hervorgetretene  Selbständigkeit  des 
Willens  vor  dergleichen  Ausartungen  geschützt  ist.  Der  Battaer  ist  auch 
ausserordentlich  zorn-  und  rachsüchtig  und  kennt  seine  Wuth  gegen  seinen 
Feind  keine  Grenzen.  Vielleicht  war  es  einst  der  Paroxysmus  des  Zornes, 
der  den  rohen  sinnlichen  Menschen  dazu  verleitete,  seinen  Nebenmenschen 
zu  verschlingen,  welche  That,  anfangs  vereinzelt  vorkommend,  allmählich  zur 
bleibenden  Gewohnheit  wurde.  Gegenwärtig  macht  der  Cannibalismus  bei 
den  Battaern  einen  integrirenden  Theil  der  Gesetzgebung  aus.  Gewisse  Ver- 
brechen, wie  der  Landesverrath ,  der  Gattenmord  von  Seite  der  Frau  (doch 
nicht  von  Seite  des  Mannes)  werden  mit  dem  Tode  mit  nachfolgender  Ver- 
zehrung bestraft.  Auch  ist  es  üblich,  dass  die  Kriegsgefangenen  getödtet 
und  den  Siegern  als  Schmaus  zufallen.  Bei  einer  solchen  Execution  wird 
der  Unglückliche  an  einen  Pfahl  ausserhalb  des  Dorfes  gebunden  und  der 
Radja  hält  vor  der  versammelten  Menge  eine  Rede,  in  welcher  er  zu  bewei- 
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sen  sucht,  dass  das  betreffende  Individuum  ein  verworfener,  abscheulicher 
Mensch  sei,  mit  dem  man  nichts  Besseres  thun  könne,  als  ihn  zu  verzehren. 
Wie  die  Malayen,  so  lieben  auch  die  Battaer  lange  Reden  bei  gerichtlichen 
Verhandlungen  oder  Executionen,  bei  welchen  oft  sehr  gewaltsam  herbei- 
gezogene, sophistische  Beweise  geführt  werden.  Nach  gehaltener  Rede  zieht 
jeder  der  Versammelten  sein  Messer,  und  mit  grausamer  Wuth  wird  das  wim- 
mernde Schlachtopfer  zerstückelt  und  das  Fleisch  in  eine  rothe  (wahrschein- 
lich aus  den  Schoten  von  Capncum  annuum  bestehende)  Sauce  getaucht  und 
ohne  weitere  Zubereitung  verschlungen.  Bei  jenen  Feinden,  die  mit  den  Waf- 
fen in  der  Hand  gefangen  wurden,  geht  die  Zerstückelung  ohne  vorausgegan- 
gene Tödtung  vorsieh;  Spione  oder  Landesverräther  aber  werden  zwar  eben- 
falls verzehrt,  doch  geht  der  Zerstückelung  die  Tödtung  durch  Lanzenstiche 
voraus.  Oft  kann  auch  die  Strafe  durch  Geld  abgekauft  werden,  was  beson- 
ders bei  den  Verbrechern  der  letzgenannten  Art  der  Fall  ist.  Andere  Ver- 
brechen geben  keine  Veranlassung  zum  Verzehren  des  Körpers,  sowie  auch 
der  Battaer,  mit  seltenen  Ausnahmen,  nur  die  Leiber  der  vom  Gerichte  Ver- 
urtheilten  verzehrt. 

Die  Battaer  sind  indessen  nicht  der  einzige  Volksstamm  des  indischen 
Archipels,  der  dem  Anthropophagismus  ergeben  ist,  da  wir  wenigstens  Spuren 
desselben  oder  einen  geringeren  Grad  auch  in  anderen  Ländern  finden.  Die 
Dajaks  auf  Borneo  sind  vom  Anthropophagismus  nicht  frei  zu  sprechen.  Be- 
kanntlich bewahrt  dieser  Volksstamm  die  Köpfe  der  meuchlings  ermordeten 
Menschen.  In  der  Residentschaft  Sambas  kommt  es  öfters  vor,  dass  die  Da- 
jaks bei  einem  Feste  im  Flusse  sich  baden,  dabei  die  Köpfe  der  erschlage- 
nen Feinde  untertauchen  und  die  Hirnmasse  aus  dem  Hinterhauptsloche 
schlürfen  (Veth,  Westborneo,  1.  Th.).  Bei  den  Alfuren  in  Neu-Guinea  wird 
der  aus  den  Leichen  fliessende  Saft  mit  Arak  gemischt  genossen.  Die  Ur- 
einwohner Javas,  welche  in  den  javanischen  Geschichtsbüchern  Raksakas 
(die  Wilden)  heissen,  waren  wahrscheinlich  ebenfalls  Anthropophagen ,  was 
auch  der  Name  Purushada  andeutet. 

Je  weiter  wir  in  die  Vergangenheit  dringen,  desto  häufiger  begegnen  wir 
selbst  bei  civilisirten  Völkern  Spuren  von  Anthropophagismus,  so  dass  es 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  es  eine  gewisse  Stufe,  eine  Entwicklungsepoche 
des  Menschengeschlechtes  giebt,  in  welcher  sie  alle  Neigung  zu  dieser  Aus- 
artung der  Sitten  zeigen.  Das  Thier  verschlingt  in  der  Regel  seines  Gleichen 
nicht.  Man  sagt  daher,  der  Anthropophage  stehe  unter  dem  Thiere,  was 
aber  nur  oberflächlich  betrachtet  als  richtig  erscheint.  Denn  abgesehen  von 
der  Superiorität  des  Menschen  in  leiblichen  und  sonstigen  geistigen  und  mo- 
ralischen Eigenschafken  ist  selbst  diese  Seite  der  Moralität  nicht  als  Inferio- 
rität des  Menschen  im  Vergleiche  mit  dem  Thiere  zu  betrachten.  Denn  es 
ist  diese  Ausartung  des  Menschen,  wissenschaftlich  betrachtet,  nichts  als  eine 
moralische  Entwicklungskrankheit.  Wie  es  körperliche  Entwicklungs- 
krankheiten für  verschiedene  Alter  giebt,  und  wie  beispielsweise  in  der  dem 
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kindlichen  Alter  so  häufig  zukommenden  Scropholkrankheit  eine  Hinneigung 
des  menschlichen  Körpers  zur  Classe  der  wcisshliitigon  Thiere  (Conchylion, 
Krebse  etc.)  stattfindet,  el)enso  scheint  es  auch  für  jedes  Alter  der  Mensch- 
heit eigenthümliclie  moralische  Krankheiten  zu  geben  ,  wobei  bisweilen  eim- 
Vcrthierung  stattzufinden  scheint,  ohne  dass  der  Mensch  wirklich,  auch  nur 
theilweise  seine  hohe  Stellung  in  der  Schöpfung  aufgiebt.  'Auch  dem  Jüng- 
ling kommen  eigenthümliche  moralische  und  körperliche  Ausartungen  zu,  die 
dem  Kinde  im  Allgemeinen  fehlen,  ohne  dass  man  desshalb  behaupten  kann, 
der  Jüngling  stehe  tiefer  in  seiner  Entwicklung  als  das  Kind.  So  gicbt  es 
Entwicklungskrankheiten  des  Kindes-  und  wieder  solche  des  Jünglingsalters, 
sowie  endlich  auch  das  Greisenalter  seine  eigenthümlichen  und  zwar  sehr 
zahlreichen  Krankheiten,  ungefähr  wie  das  Kindesalter  besitzt.  Die  bei  wei- 
tem meisten  Menschen,  und  auch  die  meisten  Aerzte,  Physiologen  und  andere 
Naturhistoriker  betrachten  daher  das  Greisenalter  seiner  vielen  Gebrechen 
halber  als  einen  Rückgang  des  Lebens,  das  im  Mannesalter  seine  höchste 
Stufe  leiblicher  und  geistiger  Entwicklung  erreiche,  um  dann  ebenso  wieder 
zur  Stufe  der  Kindheit  zurückzusinken.  Nach  meiner  Ueberzeugung  und  in 
Anbetracht  des  Ganges  der  organischen  Entwicklung  in  der  ganzen  Schöpfung 
ist  diese  Ansicht  eine  irrige  und  kennzeichnet  sich  das  Alter  nach  der  An- 
lage und  dem  ewig  und  überall  bestehenden  Triebe  zum  Fortschritte  vielmehr 
durch  weitere  Entwicklung  in  der  Lebensstufe,  nicht  aber  durch  einen,  dem 
Schöpfungsplane  entsprechenden  Rückgang.  Es  giebt  in  der  organischen 
Welt  keinen  von  der  Natur  beabsichtigten  Rückgang,  und  so  ist  denn  auch 
das  Greisenalter  jenes  der  Weisheit,  der  ruhigen  Vernunft,  der  Abwesenheit 
der  Leidenschaften,  also  ein  Fortschritt  im  Vergleich  mit  dem  Mannesalter, 
keineswegs  ein  Rückschritt.  Dass  die  Krankheiten  des  Grcisenalters,  sowohl 
die  körperlichen  als  geistigen,  sehr  häufig  vorkommen,  so  dass  sie  fast  als 
Regel  erscheinen,  darf  uns  nicht  bestimmen,  das  Greisenalter  als  einen  von 
der  Natur  bestimmten  Rückgang  des  Lebens  zu  betrachten,  da  es  nicht  nur 
viele  Greise  giebt,  deren  geistige  Thätigkeit  und  Kraft  noch  fortwächst  wie 
im  Mannesalter,  sondern  auch  die  Gebrechen  des  Alters  ganz  analog  den 
ebenfalls  sehr  häufigen  Kinderkrankheiten  erscheinen.  Das  Greisenalter  stand 
auch  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums  in  hohen  Ehren.  „Vor  einem  Greise 
sollst  du  aufstehen!"  heisst  es  im  Pentateuch.  Die  Römer  wählten  zu  den 
höchsten  Würden  und  Aemtern  ausschliesslich  Greise  (Senator  von  senex). 
Das  Greisenalter  erscheint  mir  daher  als  die  höchste  Entwicklung  des  irdi- 
schen Lebens,  das  sich  dann  in  einer  höheren  Existenz  weiter  entwickelt. 
Wie  der  Fötus  im  Mutterleibe  bei  seiner  Reife  zur  Geburt  seine  Eihäute,  die 
Nabelschnur  und  Placenta  abwirft,  um  in  ein  höheres  Leben  einzutreten,  so 
wirft  der  Mensch,  d.  i.  der  lebendige,  geistige  Mensch  beim  Tode  seinen  Kör- 
per ab,  um  wie  der  Fötus  vom  Mutterleibe  aus  in  ein  höheres  Dasein  über- 
zutreten. Die  wahre  Naturhistorik,  welche  die  Existenz  des  Lebens  nicht 
läugnet   und    die  Ueberzeugung  hegt,    dass  der  Mensch  und  die  ganze  orga- 
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nische  Welt  in  einer  ewigen  Entwicklung  vom  Niedern  zum  Höhern  begrif- 
fen ist,  und  dass  durch  diese  göttliche  Eigenschaft  das  Lebendige  vom  tod- 
ten,  nicht  entwicklungsfähigen  Körper  sich  unterscheidet,  sowie  endlich  das 
Leben  der  Organismen  eben  deshalb  nicht  in  einem  blossen  Stoffwechsel 
gleich  den  leblosen  Körpern  besteht,  also  die  wahre  Naturhistorik,  sagen 
wir,  anerkennt  die  Existenz  des  Lebens  und  die  Weiterentwicklung  desselben 
nach  dem  Tode  und  ist  sich  bewusst,  dass  sie  hierbei  nur  die  Consequenz 
des  Lebensgesetzes,  das  in  steter  Entwicklung  der  Organismen  besteht,  ver- 
folgt und  bestätigt. 

In  einer  vorhistorischen  Zeit  war  der  Anthropophagismus  wahrscheinlich 
in  ganz  Europa  verbreitet.  In  der  Höhle  von  Chauvaux  in  Belgien,  sowie 
an  noch  anderen  Orten  fand  man  gespaltene  menschliche  Röhrenknochen  und 
man  glaubt  mit  Recht,  dass  sie  zum  Zwecke  der  Aussaugung  des  Markes 
geöfinet  wurden.  Noch  in  historischer  Zeit  sehen  wir  die  Spuren  des  Anthro- 
pophagismus bei  vielen  Völkern.  Strabo  erzählt  in  seinem  geographischen 
Werke,  dass  die  Irländer  Meuschenfleisch  als  gewöhnliche  Speise  geniessen 
und  selbst  nach  Christus  hat  sich  dieser  Gebrauch  bei  manchem  europäischen 
Volke  erhalten.  So  erzählt  der  heilige  Hieronymus  von  den  Scotis,  dass  sie 
sich  von  Menschenfleisch  ernähren,  obgleich  in  ihren  Wäldern  zahlreiches 
Wild  sich  vorfindet. 

Herodot  erzählt  von  mehreren  Völkern,  die  mehr  oder  weniger  Spuren 
von  Anthropophagismus  zeigten.  Die  Skythen  waren  zwar  keine  Anthropo- 
phagen  aus  Gewohnheit,  doch  haben  die  beim  König  Kyaxares  von  Medien 
zu  Gaste  anwesenden  Skythen  den  Sohn  des  Königs  geschlachtet  und  das 
Fleisch  ihm  als  Wildpret  vorgesetzt.  Bekanntlich  Hess  auch  Astyages,  König 
der  Meder,  dem  Harpagos  das  gebratene  und  gekochte  Fleisch  seines  Sohnes 
vorsetzen,  das  jener  auch  verzehrte.  Von  den  am  östlichen  Ufer  des  caspi- 
schen  Meeres  wohnenden  Massageten  erzählt  Herodot,  dass,  wenn  Jemand 
zu  alt  wird,  die  Verwandten  desselben  zusammenkommen,  den  Alten  schlach- 
ten und  sein  Fleisch  verzehren  (I.  216).  Ein  solcher  Tod  gilt  bei  ihnen  als 
ein  glücklicher  und  ist  derselbe  viel  Wünschenswerther  als  durch  Krankheit 
zu  sterben.  (Der  Mensch  redet  sich  eben  gerne  ein,  dass  dasjenige  lobens- 
werth  und  wünschlich  sei,  wozu  ihn  seine  rohe  sinnliche  Lust  anregt.)  Der- 
selbe Geschichtsschreiber  (IV.  62)  berichtet  ferner  von  den  Skythen,  dass  sie 
das  Blut  des  ersten  im  Kriege  gctödteten  Mannes  trinken  und  dem  Ares  den 
hundertsten  Gefangenen  opfern.  Von  den  Padären,  einem  indischen  Volke, 
wird  erzählt  (IV.  99),  dass  sie  jeden  Menschen  erschlagen  und  verspeisen, 
sobald  er  krank  wird,  sowie  auch  jeder  Greis  von  seinen  Verwandten  ver- 
zehrt wird.  In  Buch  IV.  18  heisst  es,  dass  nördlich  von  den  Skythen  Anthro- 
pophagen  wohnen,  ohne  dass  er  jedoch  Näheres  über  die  Ethnologie  dieses 
Volkes  berichtet.  Von  den  Isedoniern  wird  erzählt:  Wenn  einem  Mann  der 
Vater  stirbt,  so  brijigen  die  Verwandten  Vieh  herbei,  das  sie  schlachten  und 
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zerlegen     Ebenso  wird  die  Leiche  des  Verstorbenen  zerlegt,  mit  dem  Fleische 
der  Thiere  vermengt  und  verzehrt. 

Nachdeiu  die  meisten  Völker  den  Antlir()[)()j)liugisnius  abg<'legt  und  -As 
unerlaubte,  grausame  Sitte  zu  halten  begannen,  hielt  sich  noch  lange  Zeit, 
einige  Jahrtausonde  hindurch,  die  Gewohnheit  Mensibenopler  darzubringen. 
Denn  was  man  selbst  verschmäht,  das  trauen  oft  die  Menschen  noch  ihren 
Göttern  zu.  Es  ist  kaum  möglich,  alle  jene  Völker  und  Volksstärame  aidV.u- 
zählen,  welche  in  früheren  Zeiten  Menschenopfer  ihren  Göttern  darbrachten. 
Dass  auch  die  alten  Germanen  auf  solche  Weise  ihren  Göttern  huldigten,  ist 
bekannt.  Die  Normannen  opferten  selbst  noch  im  9.  Jahrhundert  (841)  nach 
Bastian  ihrem  Gotte  Thur  Menschenblut  (Bastian,  Völker  Ostasiens,  5.  Bd.). 
Nach  Prokopius  schlachteten  die  Tholiten  in  Skandinavien  unaufhörlich  aller- 
lei Opfer,  besonders  Kriegsgefangene.  Nach  Thietmar  von  Merseburg  wur- 
den zu  Lowa  in  Seeland  alle  9  Jahre  99  Menschen,  Pferde  und  Hähne  ge- 
opfert. Auch  in  Upsala  wurden  alle  9  Jahre  Menschen  zur  Ehre  der  Götter 
getödtet.  Bei  den  alten  Hebräern  finden  sich  noch  einige  Spuren  von  Men- 
schenopfer. Ausser  dem  versuchten  Opfer  Abrahams  hat  auch  der  Feldherr 
Jiftah  aus  Gilead  seine  ihm  entgegenkommende  Tochter,  einem  gethanen 
Gelübde  gemäss,  geopfert.  — 

Iphigenie  in  Aulis  giebt  Zeugniss,  dass  die  Griechen  zu  jener  Zeit  noch 
von  der  Nothwendigkeit,  die  Götter  durch  Menschenopfer  zu  versöhnen,  über- 
zeugt waren. 

Die  Menschenopfer  erscheinen  daher  als  eine  aus  dem  Anthropophagis- 
mus  hervorgegangene  Gewohnheit  und  wir  finden  beide  Gewohnheiten  oft  ver- 
einigt. So  opferten  die  Mexikaner  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  ihren 
Göttern  zahlreiche  Menschen,  deren  Leiber  von  den  Lebenden  verzehrt  wurden. 

Leider  hat  sich  der  Glaube  an  die  Nothwendigkeit  der  Menschenopfer 
bis  auf  imseren  Tag  selbst  bei  den  hochcivilisirten  Nationen  erhalten,  indem 
Viele  glauben,  dass  die  unendliche,  allgütige  Gottheit  das  Opfer  eines  Un- 
schuldigen (seines  eigenen  Sohnes)  verlangte,  um  die  Sünden  der  Menschen 
zu  sühnen.  — 
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Vom  Missionar  Tli.  Jellinghaus. 

Mit  Kolhs  im  Allgemeinen  werden  die  Bergvölker  des  Hochlandes  von 
Chota  Nagpore  südwestlich  von  Calcutta  bezeichnet.  Die  Kolhs  gehören  zu 
den  Ureinwohnern  oder  aborigines  von  Indien.  Bisher  hatte  man  Indien  als 
das  Land  der  Hindus  angesehn  und  diese  Ureinwohner  als  unbedeutende 
niedrige  Rassen  unterschätzt  oder  gar  nicht  beachtet.  Je  gründlicher  aber 
man  Indien  erforscht,  je  mehr  hat  man  gefunden,  dass  sie  noch  immer  einen 
äusserst  wichtigen  Factor  der  Bevölkerung  Vorderindiens  bilden  und  dass 
ihre  Kenntniss  auch  zum  Verständniss  der  Geschichte  und  Religion  der  Hinr 
dus  und  namentlich  des  Kastenwesens  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Es 
stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  das  alte  Sanskritvolk,  als  es  durch  seine 
höhere  Cultur  das  Land  eroberte  und  in  Besitz  nahm,  die  unterworfenen 
Ureinwohner  theils  als  die  niedrigeren  Kasten  in  sich  aufnahm,  theils  aus 
der  Ebene  in  die  Berge  vertrieb.  Daher  finden  wir  die  noch  mehr  oder  we- 
niger nicht  hinduisirten  Ureinwohner^ in  allen  bergigen  Ländern  des  grossen 
Indiens  zerstreut,  als  Reste  einer  unterdrückten  Menschenklasse.  Trotzdem 
dass  ihre  Sprachen  verschieden  sind,  so  haben  sie  doch  sehr  viel  Gemein- 
sames in  Religion,  Sitten  und  Gebräuchen  und  Charaktereigenthümlichkeit. 
In  der  Religion  finden  wir  bei  ihnen  einen  mehr  oder  weniger  klaren  Mono- 
theismus, verbunden  mit  einer  unbegrenzten  Furcht  vor  Hexen  und  Teufeln, 
und  daraus  hervorgehendem  Teufelsdienst  und  vielen  verderblichen  und  wun- 
derlichen Gebräuchen.  In  der  Verfassung  der  ländlichen  Verhältnisse  und 
der  Ordnung  der  Dorfangelegenheiten  und  dem  Besitzrecht  zeigt  sich  fast 
überall  ein  familienhafter  Communismus,  welcher  in  der  Anschauung  wurzelt, 
dass  das  Land  des  Dorfes  (oder  auch  des  ganzen  Stammes)  der  Gesammt- 
heit  der  männlichen  Dorfbewohner  gehört,  insofern  als  der  einzelne  sein  Be- 
sitzthum,  das  er  als  väterliches  Erbtheil  bekommen,  nicht  verkaufen  kann, 
sondern  dass  dasselbe  immer  an  die  Gesammtheit  der  Dorfbesitzer,  welche 
ursprünglich  das  Dorf  urbar  gemacht,  zurückfällt.  Daher  ist  es  ihnen  auch 
ganz  unbegreiflich,  wie  eine  Familie  durch  Processe  oder  durch  Verjährung 
ein  Stück  Landes  an  ausländische  Hindus,  die  nicht  zu  den  ursprünglichen 
Urbarmachen!  des  Landes  gehören ,  verlieren  soll  und  so  sehr  sie  die  milde 
englische  Regierung  lieben,  weil  sie  durch  dieselbe  von  vieler  Tyrannei  be- 
fieit  sind,  in  das  englische  Gerichtswesen  mit  europäischer  Procedur  in  der 
Zeugenaufnahme  und  Appellation  und  endlichem  unwiderruflichen  Rechtskräf- 
tigwerden können  sie  sich  nicht  finden.  Das  ist  schon  oft  Grund  zu  Auf- 
ständen gewesen. 
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Es  ist  schwer,  die  Zahl  der  Ureinwohner  näher  zu  l)estiraraeii.  Hunlrr, 
welcher  sich  besonders  in  ihrer  social- jtolitischen  Bcdeutunj^  mit  ihnen  l)e- 
schäftigt,  sciiätzt  ihre  Zahl  auf  cu.  (K)  Millionen.  Doch  sind  \n:\  dieser  Itech- 
nung  jedenfalls  die  mehr  oder  weniger  schon  hinduisirten  Ureinwohner  mit- 
gezählt. Denn  dieser  Unterdrückungs-  und  Hinduisirungsproccss  in  Bezug 
auf  Religion  und  sociale  Stellung  ist  in  stetem  und  zuui_Tlieil  raschem  Fort- 
schritt. In  der  Religion  nehmen  die  Ureinwohner  leider  meist  die  unedelste 
und  schmutzigste  Form  des  Hinduismus,  den  Dienst  des  Gottes  Shivu,  als 
des  Gottes  der  Zerstörung,  des  blutigen  Krieges  und  der  Zeugung  auf.  Auch 
die  Kolhs  standen,  ehe  das  Christenthum  bei  ihnen  bekannt  wurde;,  mitten 
in  diesem  Hinduisirungsprocess.  Schreiber  dieses  hat  ein  Schiva  linga  dem 
Königlichen  Museum  übergeben,  welches  von  den  Brüdern  der  Knlhs  angebe- 
tet wurde,  die  in  den  letzten  Jahren  so  zahlreich  zum  Christenthum  über- 
getreten sind. 

Gerade  weil  diese  Ureinwohner  jetzt  an  dem  Punkte  einer  Umwandelung 
angelangt  sind,  ist  es  einestheils  für  die  Wissenschaft  sehr  wichtig,  noch  so 
viel  wie  möglich  von  ihrer  ursprünglichen  Art  und  Sitte  und  Sprache  kennen 
zu  lernen;  anderntheils  fällt  dadurch  der  englischen  Regierung  die  grosse 
und  dankbare  Aufgabe  zu,  diese  Millionen  durch  eine  die  Rechte  der  ur- 
sprünglichen Urbarmacher  schützende  und  theilweise  wiederherstellende,  länd- 
liche Verfassung  und  durch  Verbreitung  von  Bildung  vor  dem  Untergang  zu 
retten  und  auf  eine  höhere  Stufe  der  socialen  Existenz  zu  bringen.  Bisher 
haben  die  Engländer  durch  Unkenntnlss  der  Verhältnisse  und  irregeleitet 
durch  ihre  eigene  englische  und  irländische  Landverfassung  die  Rechte  der 
einfachen  Bauern  Indiens  sehr  vernachlässigt  und  dadurch  sind  oft  ihre  sonst 
anderweitig  vortrefflichen  Bestrebungen  und  Gesetze  unfruchtbar  geblieben. 
Denn  wenn  man  sich  in  die  Lage  eines  solchen  gänzlich  rechtlosen  Bauern, 
der  nie  über  seine  Zeit  oder  sein  Vermögen  frei  vferfügen  kann,  hineinversetzt, 
so  sieht  Jeder,  dass  weder  von  Civilisation  noch  von  Christianisation  die 
Rede  sein  kann,  so  lange  der  Bauer  ein  gänzlich  abhängiger  Mann  ist.  Wenn 
man  gesagt  hat:  Bildung  und  Christenthum  müssten  alle  Hindernisse  in  eig- 
ner Kraft  besiegen  können,  so  lehrt  die  Geschichte,  dass  erst  die  der  Civi- 
lisation und  Christianisation  entgegenstehenden  Hindernisse  durch  die  \  or- 
sehung  hinweggeräumt  wurden  und  dann  die  Wahrheit  ihre  Siege  feierte.  Em 
gänzlich  abhängiger,  rechtloser  Mann,  der  auch  nicht,  wie  weiland  die  römi- 
schen Sklaven,  die  Weltbildung  eines  römischen  Hauses  genossen,  hat  weder 
Zeit  noch  Muth  und  Lust,  sich  um  Bildung  und  Religion  zu  bekümmern,  und 
wenn  mal  irgend  wo,  sei  es  das  Christenthum  oder  sei  es  sonst  ein  Streben 
nach  höherem  Culturleben,  Fuss  gefasst,  so  haben  die  hinduistischen  Dorf- 
pächter nicht  so  sehr  aus  Religionshass,  als  aus  Furcht  vor  der  Bildung  und 
Hebung  ihrer  Hörigen,  dies  immer  auf  alle  Weise  zu  unterdrücken  gewusst. 

Einen  Theil  nun  dieser  noch  nicht  hinduisirten  Ureinwohner  bilden  die 
Kolhs   des  Hochlandes   von  Chota  Nagpore   in    der  Präsidentschaft  Bengalen 
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südwestlich  von  Calciitta.  Das  Gebiet  erstreckt  sich  vom  21.  —  25.  Grade 
nördlicher  Breite  und  vom  81.- — 87.  Längengrade  und  urafasst  eine  Länder- 
strecke etwa  von  dem  Flächeninhalt  Englands.  Es  ist  eine  1000 — 3000  Fuss 
über  dem  Meere  liegende,  an  manchen  Stellen  sehr  fruchtbare  Hochebene  mit 
vielen  schönen  Bergen  und  Flüssen  und  Wasserfällen.  Das  Land  gehört 
ohne  Zweifel  mit  seiner  Abwechselung  von  schroffen,  unbewachsenen  Felsen 
und  schön  bewachsenen  und  belaubten  Wäldern  und  seinen  Feldern  voll  von 
Reis  und  anderem  Getreide  und  Fruchtbäumen  mancherlei  Art  zu  den  schön- 
sten Ländern  Indiens.  Dazu  ist  das  Klima  für  Indien  relativ  sehr  gesund 
und  die  Hitze  erträglich.  Der  Durchschnitt  der  Wärmegrade  in  Ranchi,  einer 
der  kühleren  Stationen,  ist  nach  Beobachtungen  etwa  18  Grad  R.,  ein  für  Indien 
sehr  günstiges  Yerhältniss.  Daher  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  ein- 
mal die  Kolhs  ihr  Land  sehr  lieben  und  dass  auch  Hindus  und  Muhameda- 
ner  schon  frühzeitig  zahlreich  und  aus  den  verschiedensten  Kasten  in  das 
Land  eindrangen. 

Der  Name  Kolh  ist  ein  diesen  Völkern  von  den  Hindus  beigelegter 
Name,  denn  er  kommt  schon  im  Maha  Puran  vor  und  scheint  Schweinetödter 
zu  bedeuten.     Dort  ist  er  auch  nicht  Kohl,  sondern  Kolh  geschrieben. 

Gewöhnlich  bezeichnet  man  die  sämmtlichen  Ureinwohner  der  Chota 
Nagpore-Division  mit  dem  Namen  Kolh.  Also  erstens  die  Munda-Kolhs, 
welche  der  bedeutendste  Stamm  sind  und  etwa  eine  Million  Seelen  zählen 
und  deren  Hauptwohnsitz  (die  Gegend  südlich  von  Ranchi)  auch  Kolhan  ge- 
nannt wird;  dann  die  ihnen  am  nächsten  in  Sitte  und  Sprache  verwandten 
Larka  Kolhs  oder  auch  Ho's  (bedeutet  „Mensch")  in  Singbhum,  District  Chai- 
bassa;  ferner  die  einem  ganz  anderen,  dem  Tamil  verwandten  Sprachstamme 
angehörenden  Urauhs,  die  aber  in  Sitte  und  Lebensweise  den  Munda-Kolhs 
sehr  nahe  verwandt  sind  und  sich  den  Hindus  gegenüber  mit  den  Munda- 
Kolhs  eins  fühlen;  dann  der  kleinere  Volksstamm  Kerrias  südwestlich  von 
Ranchi  mit  einer  in  den  meisten  Wörtern  von  dem  Munda-Kolh  und  der 
Urauhsprache  wieder  ganz  verschiedenen  Sprache.  Endlich  die  „Blätterleute" 
im  Süden  von  Chaibassa,  deren  Frauen  grundsätzlich  kein  Zeug  am  Leibe 
tragen  und  die  sich,  wenn  sie  vor  Europäern  und  Hindus  erscheinen,  nur 
mit  einem  nach  wenigen  Stunden  vertrocknenden  Blätterschurz  etwas  bedecken. 
Ihre  Sprache  soll  dem  Munda-Kolh  verwandt  sein. 

Oft  werden  die  mehr  nördlich  wohnenden  Santals  auch  noch  zu  den 
Kolhs  gerechnet  und  gewiss  ist,  dass  ihre  Sprache  in  ihren  Stämmen  und 
grammatischen  Formen  und  Bildungen  dem  Munda-Kolh  so  ähnlich,  dass  sie 
sich  noch  weniger  wie  hochdeutsch  und  plattdeutsch  unterscheiden. 

Die  Munda-Kolhs  ebenso  wie  die  Hos  und  die  Santals  nennen  sich  selbst 
horo,  „Menschen"  schlechthin,  die  anderen  Stämme  dagegen  nennen  sie  Kero 
horo  =  Hindu,  Turku  horo  gleich  Musulman,  Türke.  Sprechen  sie  aber  vom 
Menschengeschlecht  in  ihren  Sagen  von  der  Erschaffung  des  Menschen  und 
von   der  Sündfluth,    so    bezeichnen  sie   die  Menschen   mit  Manoa  oder  auch 
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mit  Manoa  hon  „Mensclicnkind  ".  Der  Unterschied  ist  hei  der  Mundu-Kolh- 
sprache  streng  durchgeführt,  dass  Manoa  den  Menschen  als  Gattungshegrifl" 
und  horo  als  irgendwie  modificirte  Spezies  bezeiclmet  und  da  bis  zum  .Iiihrc 
1869  die  Munda-Kolhsprache  von  den  Missionaren  weder  gesprochen  noch 
im  Gottesdienst  angewendet  wurde,  so  kann  gar  kein  Gedanke  (huun  sein, 
dass  sie  diesen  Unterschied  durch  Bekanntwerden  mit  dem  CJhristtMithum  auf- 
genommen hätten.  Schwerlich  haben  sie  ihn  auch  v(»n  den  Hindus,  welche 
theoretisch  nicht  an  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  glauben. 

Die  Munda-Kolhs  sind  ein  Ackerbau  treibendes,  arbeitsames,  gutherzi- 
ges, tapferes  Volk  von  guten  Anlagen  und  manchen  guten  Sitten  und  Eigen- 
thümlichkeiten.  Im  Vergleich  mit  den  Hindus  sind  sie  offenherzig,  unbefan- 
gen, liebenswürdig  natürlich,  kindlich  heiter,  treuherzig  und  tapfer  und  iu 
ihren  Stammessitten  und  Familienleben  offenbaren  sich  manche  edle  Züge. 

Mehrere  Schriftsteller  haben  sie  nun  aber  als  wahre  Tugendhelden,  welche 
nie  lügen   und  nie  stehlen   und   welche   in  ihrem   ehelichen  Leben   so   sitten-  - 
rein  wären,   dass  jeder   Ehebruch  mit  dem  Tode   bestraft   würde,   dargestellt. 
Man  wird  an  Tacitus  Germania  erinnert,  wenn  man  dies  liest  und  kommt  auf 
den  Gedanken,   ob   nicht  auch  Tacitus   die   vollendete  Keuschheit  und  unbe- 
dingte Wahrhaftigkeit    unserer  Vorfahren,  um  dem  ganz  versumpften  Römor- 
thum  einen  Spiegel  vorzuhalten,  ins  Helle  gezeichnet.    Von  den  Munda  Kolhs 
kann    ich    aus    eigener  Erfahrung  bezeugen,  dass,    wie   sie   viele  Wörter  für 
lügen    und    verführen   haben,    sie   sich    auch   gar  kein    besonderes  Gewissen 
machen,  einem  eine  halbe  Wahrheit  oder  eine  Lüge  zu  sagen.    Nur  sind  sie 
nicht    so   raffinirt   wie   die  Hindus    und    wenn   man   ihre   Sprache    kennt   und 
freundschaftlich  mit  ihnen  verkehrt,  so  findet  man  bei  einem  Streit  leicht  die 
Wahrheit  heraus  und  sie   freuen  sich  auch,  wenn  sie  selbst  vorher  die  hallte 
Wahrheit  gesagt,  kindlich,  dass  der  Europäer  der  Sache  richtig  auf  den  Gruud 
gekommen.    Dazu  kommt,  dass  der  Munda,  je  uncivilisirter  er  ist,  je  weniger 
daran  denkt,    den  Europäer  zu  täuschen.      Sobald  .-^ie    dagegen  etwas  in    der 
Welt  herumgewandert  und  weltklüger  geworden,  so  halten  sie  wie  die  Hindus 
meist  Lügen  für  Klugheit  und  sagen  auch  wohl  wie  die  Hindus:  „Wie  kaun 
man  ohne  Lügen  in  dieser  Welt  leben,  denn  die  Welt  ist   der  Lüge  Haus?! 
Diese  traurige  Erfahrung  macht  man  auch  manchmal   mit   einigen  durch  den 
Unterricht  der  Missionare  klüger  gewordenen  Christen,  dass  sie  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Bildung  und  Weltkenntniss  gehoben,  nun  anfangen  ihre  vermehrte 
Klugheit  auch  in  Lügen   und  Täuschen  zu  versuchen,    wobei  sie  aber  wenig 
Glück  haben,  denn  gegen  die  Hindus  sind  sie  doch  zu  dumme  und  zu  ehrliche 
Lügner.     Das  Lob  der  grossen  Keuschheit  bedarf,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den,  auch  sehr  der  Einschränkung  und  ist  nur  so  viel  walur,   dass  der  Kolh 
nicht  wie  der  Neger  von  einer  wilden  Sinnlichkeit  geplagt  ist 

Ueberhaupt  haben  die  Kolhs  trotz  ihrer  dunklen  Hautfarbe  in  Knochen- 
und  Schädelbau  und  Gesichtszügen  durchaus  nichts  negerhaftiges  und  ihre 
Physiognomien  erinnern  eher  an  Verwandtschaft  mit  arischem  Typus. 
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Colonel  Dalton,  der  sich  mit  ihrer  Schädelbildung  beschäftigt  und  auch 
Exemplare  derselben  an  die  ethnologische  Gesellschaft  in  Calcutta  gesendet, 
sagt:  „Viele  Mundas  haben  Gesichtszüge  von  solcher  Formation,  welche  ihnen 
ein  Recht  geben  könnten  unter  die  Arier  gezählt  zu  werden,  hohe  Nasen, 
grossen  wohl  geformten  Mund,  schöne  Zähne  und  einen  ebenso  guten  Gesichts- 
winkel wie  die  Hindus."  Doch  kann  man,  abgesehen  von  ihrem  oft  schönen 
Wüchse,  besonders  das  weibliche  Geschlecht  nicht  schön  nennen. 

Die  Religion  der  Mundas  ist  ein  unentwickelter  kindlicher  Monotheismus 
mit  endlosem  Hexenglauben  und  böser  Geister  Furcht  und  Dienst.  Bis  in 
die  letzten  Jahre  hinein  ist  sowohl  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  als 
auch  in  den  Missionsschriften  behauptet  worden,  dass  die  Kolhs  gar  keinen 
Glauben  und  Kenntniss  des  allmächtigen ,  guten  Gottes  hätten  und  reine 
Teufelsdieuer  wären.  Schreiber  dieses  ist  selbst  mit  diesem  Vorurtheil  an 
das  Studium  dieses  Volkes  und  seiner  Sprache  herangegangen  und  staunte 
nicht  wenig  als  er,  je  mehr  er  nachforschte  desto  klarer  und  deutlicher  er- 
kannte, dass  gar  kein  Zweifel  sei,  dass  sie  in  ihrer  Grundrichtung  durchaus 
monotheistisch  sind  und  Singbonga  als  den  guten  allmächtigen  Gott  aner- 
kennen. Die  andern  bonga's  sind  nicht  einmal  eigentliche  Teufel,  sondern 
böse  Geister  als:  Berggeister,  buru  bonga,  Tiefengeister,  ikir  bonga,  Wasser- 
geister, daa  bonga  und  marang  bonga  grosser  Bonga,  der  mächtigste  und 
gefürchtetste  von  allen  bongas  in  Chota  Nagpur,  der  im  marang  buru  (grosser 
Berg),  einem  der  grössten  Berge  des  Landes  wohnt. 

Sing  bonga  bedeutet,  da  singi  Sonne  vorstellt  (und  sengel  Feuer)  Sonnen 
bonga  und  dies  ist  wohl  die  Ursache  gewesen,  dass  man  Sing  bonga  für  eine 
Art  von  Sonnenteufel  gehalten.  Aber  aus  allen  ihren  Reden  geht  hervor,  dass 
sie  Singbonga  füi-  den  Schöpfer  nicht  nur  der  Erde,  sondern  auch  der  Sonne 
ansehen  und  findet  sich,  so  sehr  man  auch  darnach  sucht,  gar  keine  Spur 
von  Sonnendienst,  von  Anbetung  der  Sonne  beim  Aufgang  oder  beim  Unter- 
gang oder  von  Anbetung  des  Feuers. 

Ganz  unzweifelhaft  aber  wird  diese  Thatsache  durch  die  religiösen  Sagen 
und  sprichwörtlichen  Redeweisen  der  heidnischen  Munda  Kolhs,  von  denen 
ich  hier  einige  anführe. 

1.  Wenn  viel  Unrecht  im  Lande  geschieht  und  beklagt  wird,  aber  kein 
Richter  und  Helfer  da  ist,  so  sagt  der  Munda:  Singbonga  im  Himmel  ist 
allmächtig,  aber  er  ist  zu  weit. 

2.  Wenn  ihm  widersprechende  Befehle  und  Rathschläge  von  verschiede- 
nen Herren  gegeben  werden,  so  sagt  er  in  bitterer  Ironie: 

Im  Himmel  ist  ein  Singbonga  aber  auf  Erden  sind  fünf  Singbonga.  Was 
sollen  wir  machen?     Wir  sind  ja  dumm. 

3.  Gross  im  Himmel  ist  Singbonga,  er  hat  Himmel  und  Erde  geschaffen, 
keiner  ist  grösser  als  er. 

4.  Wie  wir  im  Hause  ein  Licht  anzünden,  so  hat  am  Himmel  Singbonga 
die  Sonne    gesetzt,    damit   sie  im   ganzen  Lande   Jeuclite.     Wenn    nicht,    wie 
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sollten  die  (nida  atingtauko)  Nachtesser  (damit  siud  besonders  der  Tiger  und 
die  wilden  Thiere  gemeint)  und  die  Tagesser  mit  einander  auskommen  ? 

5.  Wenn  einer  den  anderen  zum  Fleiss  ermahnt,  sagt  er:  Im  Anfange 
hat  Singbonga  zu  uns  gesagt,  das  Schweisswasser  von  dem  llain»te  abwihchend, 
arbeitend,  pflügend,  hackend  wirst  du  Essen  haben.  Wenn  du  nicht  arbeitest, 
wo  sollst  du  es  erlangen?  Wie  wird  etwa  Singbonga  -v*m  llimmel  für  dich 
regnen  lassen?  Wenn  du  arbeitest,  so  sind  vier  Ecken  des  Feldes  In  einer 
Ecke  ist  vielleicht  nichts,  in  einer  andern  wird  es  wachsen. 

6.  Die  Frauen  sagen  über  ihr  Verhiiltniss  zu  den  Männern  und  zu  schwe- 
rer Arbeit  also:  Uns  hat  Singbonga  im  Anfange  kleiner  al.'?  euch  gemacht, 
darum  gehorchen  wir  auch  euch.  Wenn  das  nicht  also  wäre  und  wir  es  im 
Anfange  gleich  euch  übernommen  (schwere  Arbeit  zu  thun),  würden  wir  es 
nicht  auch  können!  Euch  hat  Gott  mit  beiden  Händen  gegeben  (die  Meinung 
ist  Last  und  Lust,  Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele)  uns  mit  einer  Hand,  daher 
wir  auch  nicht  pflügen. 

7.  Die  Männer  aber  sagen  zu  den  Frauen: 

Wie  uns  Gott  mit  beiden  Händen  gegeben,  so  hat  er  ur.s  grösser  als 
euch  gemacht.  Wir  haben  uns  doch  nicht  selbst  gross  gemacht?  Er  selbst 
hat  uns  so  in  Grosse  und  Kleine  geschieden.  Wenn  ihr  jetzt  des  Mannes 
Worte  nicht  gehorcht,  so  seid  ihr  ganz  gewiss  gegen  sein  Wort  ungehorsam. 
Er  selbst  hat  uns  grösser  gemacht  als  euch. 

8.  Wenn  die  Frau  glaubt,  dass  ihr  Mann  ihr  untreu  wird,  so  sagt  sie: 
„Singbonga  hat  dich  für  mich  bestimmt  und  du  gehst   zu  einer  andern." 

9.  Wenn  einer  beraubt  ist,  so  tröstet  ilin  der  andere  und  sagt:  „Sing- 
bonga ist  der  Geber,  sei  du  nicht  kleinmülhig,  Singbonga  sieht  es,  Sing- 
bonga wird   Strafe  geben.     W^ie  viel  Tage  wird  er  es  essen? 

10.  Wenn    sie    einander    zur    Aufrichtigkeit    und    Ofl"enheit    ermahnen, 

sagen  sie: 

Durch  unser  Verbergen  wird  es  nicht  verborgen,  Singbonga  wird  es  durch 

den  Augenschein  zeigen. 

11.  Wenn  ein  liebes  Kind  gestorben,  sagen  sie  oft: 

Was  kanu  ich  machen,  Singbonga  hat  es  geschafl'en,  Singbonga  hat  es 
genommen,  ich  bin  machtlos,  ich  kann  mein  eigenes  Leben  nicht  an  seiner 
Statt  geben  (der  Sinn  ist:  wenn  ich  es  könnte,  thäte  ich  es). 

12.  Wenn  einer  arm  ist  und  hungrig,  tröstet  er  sich: 

Was  soll  ich  machen?  Ich  bin  hungrig,  aber  der  die  Ameisen  und  Vögel 
füttert  wird  auch  mir  geben,  warum  sollte  er  mir  nicht  geben? 

13.  Oder:  Singbonga  hat  die  Geburt  gegeben,  er  ist  Mutter-Vater,  warum 
sollte  er  nicht  geben?  Die  eine  Hälfte  des  Tages  hat  er  nicht  gegeben,  die 
andere  wird  er  geben.  (Die  Kolhs  haben  zwei  Mahlzeiten  am  Tage,  die 
Armen  essen  nur  einmal  des  Tages). 

14.  Wenn  Jemand  verläumdet  und  verlacht  wird,  so  antwortet  er  wohl: 
Singbonga,  welcher  im  Himmel  wohnt,  wird  meiner  nicht  spotten. 
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viel   längeres    Studium    des  Volkes,    da   man   sonst   so   leicht  Hindusagen  als 
Mundasagen  erzählt  bekommt. 

Die  Urauh  Kolhs  haben  eine  ähnliche  Sage  von  der  grossen  Fluth.  deren 
Hauptinhalt  ist,  dass  bei  der  grossen  Fluth  ein  Bruder  und  eine  Schwester 
in  der  Höhle  eines  grossen  Krebses  im  Dorfe  Serasita  in  Chota  Nagpore 
gerettet  seien. 

Vor  allen  aber  gehört  hierher  die  den  Kolhs  eigenthümliche  merkwür- 
dige Assur-Sage,  die  später  veröflfentlicht  werden  wird. 

Während  diese  sprichwörtlichen  Reden  und  Sagen  von  einem  kindlichen, 
edleren,  freien,  religiösen  Sinn  zeugen,  ist  der  Opferdienst  der  Kolhs  der 
traurigste  und  geistloseste  und  verkehrteste  was  sich  nur  denken  läs>t.  Ihre 
öffentliche  Religion  wird  früher  edlere  tiefere  Züge  gehabt  haben,  jftzt  besteht 
sie  nur  in  einem  Opferdienst  knechtischer,  verzweifelter  Teufelsfurcht  und 
dos  gewöhnlichsten  Eigennutzes. 

Um  das  Dorf  vor  den  in  der  Umgegend  hausendem  Berg-  und  Fluss-  und 
Tiefen-Bongas  (die  Hindi-Üebersetzung  ist  bhut)  zu  bewahren  und  auch  den 
guten  Gott  Singbonga  zufrieden  zu  stellen,  ist  in  jedem  Dorfe  einer  von  den 
Munda's  als  Opferpriester  =  pahan  angestellt  und  ein  Wäldchen  des  Dorfes,  ge- 
nannt Sarna,  als  heilige  unantastbare  Opferstelle  abgesondert.    Früher  galten 
diese  Sarnas  oder  Opferwäldchen  für  sehr  heilig   und  unverletzlich   und   Nie- 
mand   wagte   einen   Zweig  in   denselben   abzubrechen,   besonders   flohen   alle 
Frauen    diesen  Ort,    weil    die    bösen    Geister   durch   das   Hineinkommen   von 
Frauen  besonders  leicht  erzürnt  würden.    Sie  erzählen  mit  der  festesten  lober- 
zeiigung,  dass  früher  der  Bonga  jeden  getödtet,  der  sich  an  dem  Opferwäldchen 
vergriffen.     Aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  diese  Scheu  sehr  geschwun- 
den und  immer  mehr  werden  besonders  bei  sich  fühlbar  machendem  Holzmangel 
Bäume  aus  den   Sarna's   gehauen.     Sie    sagen,   seit  die   Englische  Regierung 
und  das  Christenthum   ins  Land  gekommen,   hätten  die  Teufel  viel  von  ihrer 
früheren  grossen  Kraft  verloren.    Als  ich  einst  Holz  zu  einem  Bau  brauchte, 
haben  mir  die  ziemlich  wohlhabenden  heidnischen  Einwohner  des  benachbar- 
ten Dorfes  ihre    Sarna  aus  freien  Stücken   zum  Verkauf  angeboten   und  auch 
wirklich   verkauft.     Als   der   Ortspriester   sagte,   dann  würde   er    nicht   mehr 
opfern,  weil  der  bonga  auf  ihn  zornig  werden  würde,  sagten  sie,  das  schade 
auch  nicht,   denn  all   ihr  opfern   sei   bisher   nutzlos   gewesen.     Doch   einigte 
man  sich  mit  mir  dahin,   dass  die  drei  besten  Baume   stehen  bleiben  sollten, 
damit  unter  ihnen  nöthigen   Falls   weiter   geopfert  werden  könne.     Man  wird 
durch    solche  Erfahrungen    sehr   an   das  ins  wunderhafte   ausgemalte  Holdon- 
stück des   Bonifacius    „der  Umhauung   der  heiligen  Eiche"   erinnert,   die  ja, 
wie  neuere  gründliche  Geschichtsforschung  gezeigt,-  eine  durchaus  gefahrlose 
Handlung  für  den  die  Kuldeischen  Christengemeinden  unter  Roms  Herrschaa 
bringenden  Winfried  war. 

Der  Opterdienst  des  Pahans  in  jedem  Dorfe  muss  aber  uralt  sein,  denn 
in  jedem  Munda- Dorfe  befinden    sieh    zwei    Geschlechter   unter   den    Bauern, 
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das  Pahan- Geschlecht  und  das  Munda- Geschlecht.  Munda  ist  so  viel  als 
Dorfschultze  oder  Vorsteher  und  von  dieser  Dorfverfassung  unter  der  Lcit.uug 
von  Mundas  hat  auch  wohl  der  Stamm  den  Namen  Munda  erhalten.  Aus 
dem  Munda-Geschlecht  wird  der  Munda  oder  Vorsteher,  aus  dem  Pabau-Ge- 
schlecht  der  Priester  gewählt.  Da  sich  in  jedem  Dorfe  diese  beiden  Ge- 
schlechter als  nahe  stammverwandte  Brüder  betrachten  und  zu  einer  Stamra- 
genossenschaft  jedesmal  nach  einem  Ahnherrn  sich  nennen,  so  muss  man 
wohl  annehmen,  dass  bei  der  Gründung  des  Dorfes  sich  die  ersten  Bewohner, 
oft  wohl  zwei  Brüder,  in  diese  beiden  Aemter  getheilt  und  so  in  das  Munda- 
Geschlecht  und  Pahan-Geschlecht  geschieden. 

Der  Pahan  hat  als  Vergütung  für  seine  Mühewaltung  beim  Opfern  und 
für  mancherlei  Opfer,  die  er  für  das  ganze  Dorf  zu  bringen  hat,  die  Nutz- 
niessung  eines  nicht  eben  grossen  Bongafeldes.  Für  gewöhnlich  folgt  der 
Sohn  dem  Vater  in  dem  Amt  des  Pahans.  Wenn  aber  der  Pahan  nicht  mehr 
will  oder  wenn  sein  Opfer  nicht  hilft,  so  legt  er  sein  Amt  nieder  und  unter 
abergläubischen  Prozeduren  wird  (z.  B.  durch  das  Stehenbleiben  eines  gejag- 
ten Ochsen  vor  einem  bestimmten  Hause)  der  neue  zum  Opfern  taugliche 
Pahan  gesucht.  Von  einer  hierarchischen  Priesterherrschaft  des  Pahans  ist 
deshalb  nicht  die  Rede.  Der  Pahan  ist  mit  dem  Munda  zusammen  eben  nur 
der  Vertreter  des  Dorfes  und  der  beiden  Dorfgeschlechter. 

Dieses  Dorfpriesterthum  findet  sich,  wie  mir  ein  gründlicher  Kenner 
Indiens,  der  als  ein  Oberster  der  Geometer  viel  in  Indien  unter  den  Urein- 
wohnern gereist,  mittheilte,  fast  bei  allen  Ureinwohnern  und  scheint  die  pa- 
triarchalische Urreligions- Verfassung  Indiens   zu  sein. 

Die  Munda-Kolhs  haben  keine  Götzenbilder  in  ihren  Opferwäldchen  und 
überhaupt  keine  Götzenbilder,  der  Priester  opfert  und  schlachtet  die  Hühner, 
Böcke,  Ochsen,  Schweine  auf  einem  dazu  bestimmten  Steine  und  vollzieht 
Besprengungen  mit  dem  Opferblut.  Das  Opferfleisch  wird  dann  von  dem 
Priester  und  bei  grösseren  Thieren  auch  von  den  Familien  der  Opfernden 
gegessen.  Mir  haben  Priester,  als  ich  sie  nach  ihren  Beweggründen  zum 
Opfern  fragte,  die  cynische  Antwort  gegeben  „damit  ich  Fleisch  zu  essen 
bekomme." 

Der  Pahan  opfert  dem  Singbonga  sowohl  als  den  Bongas,  dem  Singbonga 
werden  nur  weisse  Hühner  und  weisse  Böcke  geopfert,  den  bösen  Bongas 
schwarze  oder  bunte  Hühner  und  Böcke.  Die  Hauptopfer  werden  dem  Sing- 
bonga im  Hindi -Monat  Chait,  etwa  uuserm  März,  dem  baa  chandu  Blumen- 
monat der  Mundas  gebracht.  An  diesem  ihrem  grossen  Feste  vor  der  begin- 
nenden Saatzeit  opfern  sie  erst  dem  Singbonga  und  nachdem  diese  Opfer  voll- 
endet auch  den  Bongas,  dann  wird  alles  in  den  Häusern  neu  und  rein  gemacht 
und  sie  schmücken  die  Häuser  und  sich  selbst  mit  Blumen.  Ehe  die  Opfer 
vollendet  dürfen  keine  Blumen  ins  Haus  gebracht  werden  Dann  wird  der 
Priester  auf  die  Schultern  gehoben  und  unter  Gesang  und  Geschrei  aus  der 
Sarna  iu  das  Dorf  zurückgetragen.    Darauf  geht  es,  wie  bei  fast  allen  Opfern, 


Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  der  Munda-Kolhs  in  Chota  Nag:pore.  335 

:in  das  Trinken  ihres  Reisbranntweins  unrl  für  einige  Zeit  ist  das  Dorf  voll 
von  Tänzern  und  Betrunkenen.  Ausserdem  feiern  nie  jetzt  einige  Hindufeste 
mit.  Wie  denn  überhaupt  in  Indien  die  Ureinwohner,  die  Hindus  und  die 
Mohamedaner  ihre  Feste  gegenseitig  in  gro8S6r  liustigkeit  mitfeiern. 

Fast  alle  Unglücksfälle  im  Leben  als  Krankheit,  Tod,  Misswachs  schreiben 
die  Munda  Kolhs  den  bösen  Bongas  zu.  Um  die  Ursaclie  einer  bestimmten 
Krankheit  oder  sonst  eines  Unheils  herauszufinden  und  dann  die  Mittel  zur 
Abwendung  des  Unheils  und  die  Thierc  anzugeben,  welche  in  dem  besonde- 
ren Falle  geopfert  werden  müssen,  haben  sie  Zauberer.  Die  kleineren  Zau- 
berer heissen  Deonra,  die  grossen  mächtigen  heissen  Soka.  Die  Zauberei, 
welche  die  Kolhs  ganz  unabhängig  von  den  Brahmanen  betreiben,  hat  doch 
ganz  stark  hindui-tische  Elemente  und  es  werden  hinduistische  Namen  wie 
Mahadeo  oder  Shiva,  der  Teufelgott  der  Hindus,  dabei  angerufen,  ein  Zauber- 
spruch eines  Mundari  Zauberers,  den  ich  mir  dictiren  Hess,  enthielt  kein 
Mundari  Wort,  dagegen  eine  Menge  Worte  aus  der  Hindu-Mythologie,  aber 
selbst  mein  gelehrter  brahmanischer  Pandit  konnte  den  Sinn  nicht  verstehen, 
als  ich  ihn  um  eine  Auslegung  bat. 

Ein  alter  früherer  Zauberer,  der  Christ  geworden  war,  beschrieb  den 
gewöhnlichen  Hergang  folgendermassen.  Wenn  in  einem  Hause  ein  Unglück 
geschehen,  so  gehen  sie  zu  einem  Zauberer.  Der  Zauberer  nimmt  dann 
Reis  und  legt  denselben  auf  eine  kleine  Wanne  und  zündet  ein  Licht  an  und 
setzt  dasselbe  daneben  und  ruft  nun  sitzend  den  Mahadeo  an.  Dann  fängt 
er  an  zu  zittern  und  verliert  das  volle  Bewusstsein.  Er  sieht  nun  viele  Ge- 
stalten von  Thieren  und  Teufeln  oder  ein  Weib.  Sieht  er  ein  Weib,  dann 
ist  sie  die  Hexe,  welche  den  Bonga  geschickt  hat  um  das  Unglück  anzurich- 
ten, und  unter  Anrufung  des  Mahadeo  findet  er  das  Dorf  und  die  Gestalt 
des  Hauses  der  Hexe.  Um  dann  sicher  zu  gehen,  wandern  die  Geplagten 
noch  zu  zwei  andern  mehrere  Stunden  von  einander  wohnenden  Zauberern. 
Geben  diese  drei  dasselbe  Weib  als  Hexe  an,  so  wird  sie  auf  alle  Weise 
verfolgt.  Früher,  ehe  die  Engländer  die  Regierung  hatten,  wurden  sie  sehr 
zahlreich  oft  unter  grausamen  Martern  todtgeschlagen.  Noch  jährlich  kommen 
Fälle  von  blutigen  Verfolgungon  oder  Ermordungen  von  Hexen  vor  und  schon 
mancher  Munda  Kolli  ist  wegen  Ermordung  einer  Hexe  nach  dem  englischen 
Gesetz  gehängt  worden  und  dieses  Verfahren  der  englischen  Regierung  hat 
anch  schon  seine  guten  Folgen  auf  die  Anschauungen  des  Volks  in  dieser 
Richtung  gehabt. 

Sieht  der  Zauberer  in  seinem  halb  bewusstloscn  Zustande  Schweine,  Böcke, 
Hühner,  Ochsen,  so  müssen  dieselben  zur  Abwendung  des  Uebels  'geopfert 
werden.  Durch  diese  beständigen  Opfer  bei  allen  Krankheiten  und  Todes- 
fällen verarmen  die  Kolhs  oft  sehr  und  sie  sind  in  ihrem  Aberglauben  ein 
recht  unglückliches,  geplagtes  Volk.  Manche  werden  unter  diesen  vermeint- 
lichen Verfolgungen  von  Seiten  der  Bongas  und  den  beständigen  V.-rmögens- 
verlusten   durch    die   vielen   Opfer   ganz   niedergedrückt  und    verzweifelt    und 
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finster  in  ihrem  Aussehen  und  ergeben  sich  dem  Trunk  und  verderben  sich 
so  gänzlich.  Dazu  kommt  noch  der  Druck  von  Seiten  der  Hindu  Dorfpäch- 
ter und  Besitzer,  v/^elcher  zusammen  mit  ihrer  Teufelsfurcht  dies  sonst  so 
kindliche,  fröhliche  Volk  zu  einem  recht  geplagten  Geschlecht  macht. 

Der  oben  genannte  Christ  gewordene  Zauberer,  ein  alter  etwas  stupider 
Mann,  sagte  mir  auf  mein  Befragen,  dass  er  oft  falsches  gesehen  und  dass 
die  Gesichte  sich  oft  widersprochen.  Aber  er  war  bei  dem  Glauben  ge- 
blieben, dass  die  Bongas  die  Heiden  plagen  und  dass  Mahadeo  die  Zauberer 
in  Besitz  nehme.  Aber  den  Christen,  sagte  er,  dürften  die  Teufel  nichts 
thun.  Von  der  Arbeit  eines  Zauberers  berichtete  er,  dass  sie  den  Verstand 
verwirre  und  zuletzt  dumm  mache.  Manche  Munda-Zauberer  sind  so  berühmt, 
dass  Hindus  vornehmer  Kasten,  selbst  Brahmanen,  zu  ihnen  gehen,  um  ihre 
Anweisungen  und  ßathschläge  anzunehmen. 

So  oft  ich  sie  auch  fragte,  warum  sie  opferten,  ob  dabei  irgend  ein  Ver- 
langen nach  Sühne  und  Sündenvergebung,  nach  Besserung  des  Herzens,  nach 
Seligkeit  nach  dem  Tode  sich  geltend  mache,  sagten  Sie:  „Nein  wir  opfern, 
damit  wir  nicht  sterben,  unser  Vieh  nicht  stirbt,  unsere  Kinder  nicht  ster- 
ben, unsere  Früchte  nicht  verderben,  damit  wir  reich  werden."  Die  Kolhs 
haben  auch  für  die  Bongas  durchaus  keine  Verehrung,  sondern  nur  Furcht 
und  Hass.  Wenn  man  sie  fragt:  Haben  dir  die  Bongas  dafür,  dass  du  sie 
verehrst  und  ihnen  opferst  je  gutes  gethan.?  so  antworten  sie:  Wie  sollten 
die  Boügas  gutes  thun?!  Spitzbuben  sind  sie!  Daher  kommt  es  auch,  dass 
sie  so  leicht  zu  einer  andern  Religion  convertirt  werden,  besonders  in  dem 
jetzigen  Zustande  ihrer  socialen  Umwandlung  und  Auflösung. 

Besonders  fest  glauben  die  Kolhs  daran,  dass  sich  Menschen  mit  der 
Bongas  Hülfe  für  eine  Zeit  lang  in  Tiger  verwandeln  um  Menschen  zu  fressen, 
sie  nennen  solche  Wesen  kula-horo  Tiger -Menschen  und  erzählen  die  toll- 
sten Geschichten  von  ihren  Grausamkeiten.  Wie  dies  an  die  noch  heute  in 
Westfalen  umgehenden  Sagen  von  Währwölfen  erinnert,  so  wandelt  es  einen 
noch  heimathlicher  an,  wenn  man  hört,  dass  sie  dieselben  Sympathiemittel 
anwenden,  welche  leider  noch  heute  so  viele  abergläubische  Leute  in  Deutsch- 
land gebrauchen. 

Um  eine  böse  Krankheit  oder  ein  Fieber  los  zu  werden,  zu  „verthun" 
wird  unter  Zauberformeln  ein  Ei  oder  ein  Stück  Geld  oder  ein  Gefass  mit 
Reis  irgend  wohin  gestellt,  und  wenn  nun  Jemand  dieses  findet  und  mit- 
nimmt, so  befällt  ihn  an  des  Kranken  Stelle  das  Leiden.  Doch  ist  dieser 
und  vieler  andere  Aberglaube  nicht  den  Kolhs  besonders  eigen,  sondern  ist 
ein  gemeinsamer  Schaden  ganz  Indiens  und  selbst  in  europäischen  Schulen 
tüchtig  gebildete  sonst  treffliche  Eingeborne  können  sich  nicht  davon  los- 
machen. 

Von  besonderem,  an  ähnliche  Dinge  in  Europa  erinnernden  Aberglauben 
wäre  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  sie  aus  dem  Vogelflug  und  Geschrei  be- 
sonders dem   der  Raben,   bei   Krankheiten  weissagen.     Dann    spielt   bei  dem 
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Zauberer  und  Ortspriester  das  Fressen  und  Nichtfressen  der  Hühner  bei  be- 
stimmten Handlungen  und  beim  Suchen  nach  dem  Grunde  von  Uebeln  ein«: 
grosse  Rolle. 

Sie  haben  auch  eine  Art  Gottesgericht  Wenn  ein  Streit  um  Ländereien 
entsteht,  so  muss  der,  welcher  das  Feld  beansprucht,  den  Fuss  eingraben. 
Wird  dann  der  Fuss  von  den  Ameisen  verschont,  so  dass  er  eine  lange  Zeit 
in  dem  Loche  zu  bleiben  vermag,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  sein  Land  ist. 
Fangen  aber  die  Ameisen  an  seinen  Fuss  zu  benagen,  so  dass  er  dieselben 
herausziehen  muss,  so  wird  er  mit  Schimpf  und  Schande  von  dem  Felde  ge- 
jagt. An  die  Brauchbarkeit  dieses  Rechtsmittels  glauben  sie  sehr  fest  und 
bedauern  sehr,  dass  die  englische  Regierung  es  nicht  mehr  anerkennt 

Bei  manchen  besonders  wichtigen  Opfern,  Handlungen  und  Reinigungen 

fasten  sie  und  die  Mundas  haben  dafür  ein  eigenes  vom  Hindi  verschiedenes 

Wort  katab. 

(Schluss  folgt.) 


Die  Laridscbaften  Holontalo,  Limoeto,  Bone,  Boalemo  und 

Kattinggola  oder  Andagilc  mit  geographischen,  statistischen, 

geschiclitlichen  und  ethnographischen  Anmerkungen 

näher  beleuchtet  nach  der  in  Batavia  erschienenen  Arbeit  des 

Herrn  Assistent-Resident  J.  G.  F.  Riedel, 

vom  Gewoon  Lid  der  Bataviaasch  Genootschap,  Dr.  W.  F.  A.  Behrnauer  in  Dresden. 

(Fortsetzung.) 

Im  Allgemeinen  sind  die  Meere  und  Flüsse  reich  an  guten  Fischarten,  worunter  die  tolalo 
boelalo  oder  der  bekannte  ophicephalus  striatus,  zu  nennen  sind,  sowie  an  Aalen  und 
Garnalen.  Die  Küste,  auf  Plätzen,  wo  sich  viele  Korallen-  und  Sandbänke  befinden,  liefert  eine 
grosse  Verschiedenheit  von  etlichen  Hol othuria- Arten,  während  Fucus  sacharinus  und  Perl- 
muscheln als  Seefrüchte  ebenso  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Die  Strand  fischerei ,  welche  für 
grosse  Verbreitung  sich  eignet,  steht  im  Allgemeinen  auf  einem  sehr  niedrigen  Standpunkt  und 
einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Entwicklung.  Allgemein  beschränkt  sich  die  Bevölkerung  auf 
den  Fischfang  in  den  Flüssen  und  Meeren,  zu  welchem  Rehufe  sie  Netze  (bosili),  Fui  ken  (titiopo) 
und  serös  olate  besitzen  und  anwenden.  Der  Erlös  des  im  Seewasser  lebenden  Aales  \ind  Garnahls 
ist  besonders  in  den  Landschaften  Holontalo  und  Limoeto  belangreich  und  verschafft  Vielen  das 
Mittel  des  Unterhaltes.  Eine  Abgabe  auf  die  Seewasserfischerei  wird  jährlich  durch  die  bezügliche 
Verwaltung  erhoben  und  beträgt  fl.  1;.,000,  d.  h.  die  Summe  von  fl.  0.02  (2  Gent)  bis  fl.  0.04 
von  jedem  Fischer  auf  den  Tag.  Die  Karet-  und  Tripangfischerei  ist  in  Folge  der  üebersiede- 
lung  der  Badjo's  nach  dem  Bangai- Archipel  und  nach  den  Pungalesischen  Inseln  unbedeutend. 
In  den  Casuarinischen  Büschen  längs  des  Strandes  zwischen  den  Flüssen  Bomboela  und  Popaiato 
in  der  Holontaloscheu  Landschaft  sowohl  als  in  der  Umgegend  von  Oaioehoe,  welches  zur 
Landschaft  Bone  gehört,  an  den  Plätzen,  wo  der  Megapodius  nibripes  sich  dann  und  wann  auf- 
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hält,  werden  viele  Maleoeier  gesammelt.  Man  triflft  unter  der  Bevölkerung  kaum  eiuige  mittel- 
mässige  Zimmerleute,  Steinmetze,  Gold-  und  Eisenschmiede  an.  Das  Schuhmacherhandwerk 
wurde  durch  einige  christliche  Bürger  ausgeübt.  Kleidermacher  bestehen  aber  nicht;  unter  den 
adligen  Frauen  werden  einige  gefunden,  welche  in  dem  Säumen  ihrer  Kleider  mit  Gold,  im 
Stricken  und  Besetzen  der  Kanten  eine  ziemliche  Erfahrenheit  und  Geschicklichkeit  erreicht 
haben.  In  der  Bildhauerkunst  sind  die  Bewohner  von  Limolo  Pahalaä  noch  sehr  ungelehrig 
und  stehen  weit  unter  den  Alifoeroestämmen  der  Tominiländer  zurück.  Man  trifft  kaum  einige 
Personen  an,  welche  einen  anständigen  TTandgriff  von  einem  Klewang  oder  Kris  verfertigen  kön- 
nen, oder  die  nöthigen  Verzierungen  auf  den  Schiffen  nach  Bedürfnis«  zu  bewerkstelligen  ver- 
stehen. In  einigen  Colonien  haben  die  Frauen  eine  grosse  Fertigkeit  erlangt  im  Flechten  von 
Matten  und  im  Machen  von  Kabilaas*)  und  Toetop  Sadjis**)  von  der  Silarpalme,  deren 
Blätter  zu  diesem  Behufe  auf  verschiedene  Weise  gefärbt  werden.  Der  Handel,  im  Austausch  be- 
stehend, ist  ganz  in  den  Händen  einiger  Bürger,  Häuptlinge,  Adligen  und  Bugis  (Bud esc  hids). 
Die  drei  letztgenannten  Classen  zwingen  oftmals  die  Bevölkerung  auf  willkürliche  "Weise,  ihre 
Waaren  gegen  unverhältnissmässige  Preise  ihnen  abzunehmen.  Auf  den  Märkten  ißtizar,  Rie- 
del Pasär)  und  Warongs  wird  dev  Kleinhandel  durch  die  Auflagen  für  die  betreffenden 
Reichsbeamten  gedrückt.  Um  Handel  treiben  zu  können,  setzen  die  Häuptlinge  und  Adligen 
sich  in  Beziehung  und  Berührung  mit  europäischen  und  chinesischen  Händlern  von  Menado 
(Manado)  und  Temate,  während  die  Budeschids  ihre  Waare  von  Singapore  über  Wäni  in 
der  Landschaft  Kaili  und  über  Donggola  empfangen.  Mit  Ausnahme  der  Bevölkerung  des 
Hauptplatzes  besteht  jedoch  bei  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen  sehr  wenig  Geist,  d.  h.  Em- 
pfänglichkeit für  den  Handel,  und  so  lange  Willkür,  Erpressung  und  Betrug  von  Seite  der 
Häuptlinge,  Adeligen  und  Budeschids  als  Regel  und  Gewohnheiten  erwähnt  werden  müssen,  luid 
so  lange  der  Landbau  und  der  Fleiss  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stiife  der  Entwickelung 
stehen,  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Handel  einen  hohen  Schwung  nehmen  kann  und 
wird. 

Die  Abschaffung  der  Bazarabgaben  und  anderer  drückenden  Auflagen  für  die  Häuptlinge 
soll  den  inländischen  Handel  bemerklich  emporheben;  die  Bewohner  ihrer  Landschaften  schei- 
nen sich  nie  auf  die  Seefahrt  wie  die  südrelebischen  Völker  gelegt  zu  haben.  Ihre  ursprüng- 
lichen Fahrzeuge  oder  lieber  ausgehöhlten  Baumstämme  von  Bolatoe  und  Beroa  sind  bis  auf 
diesen  Augenblick  noch  sehr  primitiv;  die  Schiffe,  welche  oben  unter  dem  Namen  Praauwen 
angeführt  worden  sind,  sowie  die  rorehe  sopeh  und  die  Padoeakan  haben  den  Ternatau- 
schen,  Badjoschen  oder  Boegischen  Baustil. 

In  diesen  Landschaften  sind  ungefähr  noch  fl.  125,000  an  alten  Deuten  in  Umlauf. 
Seit  der  Einwechselung  im  J.  1858  hat  man  versäumt,  eine  neue  Münzsorte  einzuführen  und 
überall  genau  unter  der  betreffenden  Bevölkerung  bekannt  zu  machen.  Später  wurde  eine 
grosse  Menge  alter  Deute  durch  die  Bugischen  Händler,  d.  h.  Mäkler  durch  Umwechselung  ein- 
geführt. Die  gesetzlichen  Mittel  der  Bezahlung  sind  knapp  und  werden  gewöhnlich  durch 
Mäkler  eingeführt.  Die  grösste  Ausfuhr  geschieht  nach  der  Tominibucht  und  von  da  nach  Wani 
und  Palo,  auch  nach  Tolitoli  längs  der  Nordküste.  Der  Mangel  an  gangbaren  Münzen  wirke 
sehr  nachtheilig  auf  die  Bezahlung  der  Abgaben  und  auf  den  Handel  im  Allgemeinen.  All* 
Wege,  Fusspfade  und  Brücken  in  diesen  Landschaften  werden  durch  die  Be  ölkerung  ohne 
Kosten  hergestellt  und  unterhalten.  Die  Aufsicht  über  diese  Arbeiten  ist  den  respectiven  Di- 
strictshäuptern  übertragen.  Auf  der  Fläche  von  Holontalo,  der  einst  bevölkertste  Theil  dieser 
Landschaften  war,  trifft  man  gute  Wege  an.  Die  vornehmsten  sind :  die  von  Holontalo  nach  Li- 
moeto in  der  Länge  von  12  Ellen,  die  von  Holontalo  nach  Tapa  in  der  Länge  von  7  Ellen 
und  die  von  Holontalo  nach  Bone  in  der  Länge  von  8  Ellen.  Unter  die  Fusspfade,  welche 
grösstentheils  über  das  sehr  verschiedenartige  Erdreich  angelegt  sind,  können  gerechnet  werden: 
in  der  Landschaft  Holontalo  die  Pfade  des  Hauptplatzes  nach  Boelota,  Pohe  und  Bongo,  Molo- 
sipat,  Tomoelaboetao,  Dembe  Toealongo,  Hoetadäa,  Toeladengki,  Leningo  und  Matapoeti,  Taloe- 
mehelito,  Boelota  Pantoenga,  Bantalo  Mongi-ilo,  Langketihi-hajanga  Lonoeo,  Aniloea,  Tamboka 


•)  Vierkantige  oder  runde  Decken  von  verschiedener  Grösse. 

••)  Vierkantige  oder  runde  Decken,  die  man  nach  dem  Landesgebrauche  anwendete,   um 
die  Gerichte  zu  bedecken. 
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und  Hoeaiiijobotoc  und  elienso  im  Distrikt  Pahocato,  von  Pentadoe  nach  Popaia,  Botoemoito,  Taloe- 
dioenoe,  Bopntilia,  Botoedoelrinpa  und  Talopditi  in  dor  ganzen  Länpo  von  8:J  Ellen  mit  f)! 
Brüfken  ;  in  der  Landschaft  Limoeto  die  I'fade  des  Ilauptplat/.es  nach  Kwandang,  Pagoeiama 
und  Panipi,  und  von  Kwandang  nach  Soemaiata,  Molantadoe  und  Kattinggola  in  der  ganzen 
Länge  von  20  i  Ellen  mit  41  Brücken,  iu  den  Landschaften  Bone,  Bintaoiiua  und  Soewawa,  der 
Fusspfad  des  Hauptpiatzes  nach  Pinogo,  Toelaholo,  Moloüiboe  und  'fatOedaä  in  der  ganzen  Länge 
von  ."iH  Ellen  mit  5  Brücken,  in  der  Landschaft  Boaiemo  der  Fusspfa(i  dos  Hauptplatzes  Tila- 
raoeta  nach  Botoemoito  und  Doeloepi  in  der  ganzen  Länge  von  17  Ellen  und  4  Brücken,  in 
der  Landschaft  Kattinggola  der  Fusspfad  von  Kattinggola  nach  Kaidipaü,  Boeko  und  Langilo 
in  der  ganzen  Länge  von  20  Ellen  mit  G  Brücken. 

Der  Unterricht  Die  Einrichtungen  dos  öffentlichen  Unterrichts  in  diesen  Landschaften. 
Dazu  gehören  eine  inländische  Regierungsschule  für  Christen  auf  dem  Hauptplatze  und  drei  in- 
ländische Regierungsschulen  für  die  Muhammedaner  zu  Holontalo,  Limoeto  und  Bone.  Während 
des  Jahres  1806  wurden  diese  Schulen  besucht  von  ungefähr  156  Schülern.  Der  Uuterricht 
wird  in  der  malaiischen  Sprache  ertheilt  durch  Lehrer  der  Minahasa,  welche  eine  Besol- 
dung von  fl.  15—20  monatlich  geniessen.  Es  ist  wünschenswerth,  dass  in  diesen  Land.schaften 
noch  mehrere  andere  Schulen  errichtet  und  die  verschiedenen  Gegenstände  des  Unterrichts  in 
der  Landessprache  ertheilt  werden  durch  Eingeborne,  welche  für  diese  Stufe  der  Bildung  des 
Volkes  geeignet  um!  erzogen  sind.  Eine  Unterweisung  in  einer  fremden  Sprache  durch  Fremd- 
linge gegeben  kann  nicht  anders  als  sehr  mangelhaft  denjenigen  genügen,  welche  sie  bedürfen. 
Kein  Wunder  ist  es  dann,  dass  die  Unterweisung  oft  mit  der  Gleichgültigkeit  der  Eltern  und 
mit  dem  Mangel  der  Mitwirkung  von  Seite  der  Häuptlinge  zu  kämpfen  hat.  Die  Schulgebäude 
sind  durch  die  Bevölkerung  hergestellt  und  werden  gehörig  unterhalten.  Der  herrschende  Got- 
tesdienst in  diesen  Landschaften  wird  im  Namen  Mubammeds  abgehalten,  derselbe  regelt  sich 
nach  den  alten  heidnischen  Gewohnheiten  und  Gebräuchen.  Um  die  Bevölkerung  zum  Islam 
zu  bekehren,  wird  sie  dazu  durch  die  Geistlichkeit  gezwungen,  dass  diese  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  Hieben  bedenken,  welche  sie  mit  den  oben  näher  beschriebenen  Rotangstöcken  ausführt. 
Die  Proselytenmacherei  wird  durch  die  Häuptlinge  befördert.  Doch  die  Bevölkerung  ist  noch 
zu  gleichgültig  für  den  Gottesdienst,  der  vorväterliche  Aberglaube,  gepaart  mit  der  Vergötterung 
der  Naturkräfte,  wird  fortdauernd  grossen  Einfluss  behalten.  Tief  in  dem  Lande  trifft  man  in 
den  dort  liegenden  Negorien  noch  alte  Leute  an,  welche,  obschon  darin  verborgen,  dem  FV 
tischdienst  anhängen.  Einige  sind  Vorsteher  einer  Classe  der  Bekenner  der  Sonneuanbetung 
oder  Heliolatrie,  d.  h.  sie  schauen  die  Sonne  und  den  Mond  an  als  männliches  und 
weibliches  Lebenselement.  Andere  nennen  La,  welches  Wort  soviel  als  Oberherr 
bedeutet,  als  die  höchste  Macht  der  Natur.  Der  Gottesbegrilf  scheint  aber  nicht  zur  vollen  Ent- 
wicklung gekommen  zu  sein.  Die  muhammcdanische  Lehre  wird  allein  durch  die  Häupter  und 
Adeligen  so  streng  iils  möglich  befolgt.  Die  Bevölkerung  ist  im  Allgemeinen  nicht  vom  Islam 
durchdrungen.  Den  vorväterlichen  Gottesdienst  hat  man  verfallen  lassen,  ohne  einen  neuen  an 
seine  Stelle  zu  setzen.  Daher  kommt  die  weiter  um  sich  greifende  Gleichgültigkeit.  Auf  den 
Hauptplätzen  findet  man  einige  elende  Moscheen.  Die  in  Limolo  Pahalaä  anwesenden  muham- 
medanischen  Geistlichen  sind  5  Muftis,  20  Imäms,  5  Kadis,  22  Saraadaäs,  111  Katibs,  8  bilals 
und  ein  Kasisi  in  jeder  Negorij.  Diese  Anzahl  ist  auf  eine  Bevölkerung  von  66,1 16  Seelen  ge- 
ring. Die  Geistlichkeit,  welche  grösstentheils  noch  heidnischen  Begriffen  anhängt,  übt  ohne  Mit- 
wirkung der  Häutitlinge  im  Allgemeinen  wenig  Einfluss  aus  und  lebt  von  freiwilligen  Gaben 
der  Bevölkerung  sowohl  als  vom  Verkauf  von  Amuletten  und  Zauberformularen.  Die  grössten 
Einkommen  betragen  für  eine  Heirath  fl.  5.00,  für  eine  Beschneidung  fl.  3,00  und  bei  den  Gestor- 
benen von  fl.  1.00  —  fl.  720.00  nach  dem  Stand  und  dem  Range  der  Gestorbenen.  Am  Ende 
der  grossen  Fastenzeiten  empfängt  die  Geistlichkeit  auch  Gaben  von  den  Häuptlingen  und  der 
Bevölkerung.  Für  ihre  Unterweisung  geniessen  die  muhammedanischen  Lehrer  in  der  Mehrzahl 
persönliche  Hülfe,  Unterstützung  oder  Dienste  von  ihren  Schülern. 

Um  den  in  diesen  Landschaften  anwesenden  Aussätzigen  in  ihren  Leiden  und  bei  ihrer 
Unterhaltung  unter  die  Arme  zu  greifen,  wird  von  der  Regiening  jährlich  fl.  COO  zugestanden. 
Diese  Leute  wohnten  im  Jahre  1 856 ,  als  sie  nach  einer  kleinen  Fläche  im  Osten  vom  Haupt- 
platze, Modelomo  genannt,  übersiedelt  worden  waren,  allda  iu  kleinen  Häusern  und  befinden 
sich  noch  da,  wo  es  für  sie  deshalb  sehr  augenehm  ist,  weil  sie  es  vorziehen,  sich  für  ihre  Be- 
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dürfnisse  soviel  als  möglich  mit  dem  Landbau  zu  beschäftigen.  Am  Ende  des  Jnhres  186G  gab 
es  allda  26  Aussätzige,  unter  denen  15  Männer,  4  Frauen  und  7  Kinder  waren.  Die  Aufsicht 
über  diese  Leute  ist  an  ein  kleines  Haupt  übertragen,  während  die  Verpflegung  der  Reoonva- 
lescenten  durch  den  erst  anwesenden  Sanitäts-Offizier  geschieht.  Auch  wird  die  Funktion  des 
Platzarztes  durch  den  genannten  Offizier  der  Sanitäts-Commission  ausgeübt,  die  auch  so  an  die 
inländische  Bevölkerung  Hülfe  ertheilt.  Die  inländische  Arzneikunde  steht  noch  auf  einem  sehr 
niedrigen  Standpunkt  Jede  Seuche  oder  jedes  Ungemach  wird  dem  Einflüsse  der  bösen  Geister 
zugeschrieben.  Einige  alte  Männer  und  Frauen  geben  vor,  diese  Geister  beschwören  zu  können. 
Im  Allgemeinen  besteht  jedoch  bei  der  Bevölkerung  in  diesen  Strecken  kein  Ekel  gegen  euro- 
päische Mittel,  hauptsächlich  um  sich  die  dafür  nöthigen  Gefühle  zu  erhalten,  als  hätten  sie 
eine  sehr  gebrechliche  Kenntniss  von  wirksamen  Mitteln  für  die  Genesung.  Augenschmerzeu 
und  rheumatische  Schmerzen  kommen  vielfältig  vor.  Unter  den  Moerasbewohnern  von  Taloe- 
diti  trifft  man  viele  mit  einer  Art  von  Elephantiasis.  Diese  Leute,  welche  übrigens  gesund 
sind,  leiden  an  einer  sonderbaren  Verdickung  der  untersten  Giiedmaassen.  Auch  findet  man 
hier  viele  Personen,  welche  an  Kaskado,  einer  Art  von  Schuppenseuche,  leiden;  man  schreibt 
diese  Seuche  dem  Gebrauche  von  schlecht  zubereitetem  Sagoe,  verdorbenem  Fisch  und  weiter 
um  sich  greifender  ünreinlichkeit  zu.  Diese  Seuche  ist  ansteckend.  In  den  letzten  Jahren  ha- 
ben in  Folge  grösserer  Anregung  durch  Fremdlinge  die  syphilitischen  Krankheiten  eine  grössere 
Ausbreitung  erhalten,  und  es  ist  allein  der  einfachen  Lebensweise  oder  besseren  Nahrung  der 
Bevölkerung  zuzuschreiben ,  dass  die  Folgen  dieser  Seuche  nicht  schrecklicher  geworden  sind. 
Ausser  der  Scabies,  Framboesiae  und  anderen  Hautkrankheiten  gehören  noch  hierher  die  chro- 
nischen Fieber  und  Diarrhöen  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Seuche 
unter  der  Bevölkerung,  besonders  in  der  Gegend,  wo  der  Mousson  sich  ändert.  Zuweilen  herr- 
schen auch  Masern,  Pocken  und  Cholera-Epidemien  auf  fürchterliche  Weise.  Nicht  selten  trifft 
man  besonders  unter  den  Adeligen  kranke  Männer  an.  Obschon  diese  Lage  hauptsächlich  der 
frühzeitigen  und  ohnmächtigen  Ausübung  des  Beischlafs  zugeschrieben  werden  muss,  werden 
die  daran  Leidenden  besonders  mit  Unterscheidung  ihrer  Lage  behandelt,  und  so  schreibt  man 
den  kränklichen  Zustand  einer  grossen  Anspannung  des  geistigen  Vermögens  zu,  die  deshalb  in 
Anwendung  kommt ,  um  die  tiefen  Geheimnisse  des  Islams  zu  ergründen.  In  dieser  Hinsicht 
wurde  durch  den  Platzarzt  die  Kuhpockenimpfung  in  diesen  Landschaften  durch  seine  Vacci- 
nateurs  bewerkstelligt,  wovon  3  in  der  Landschaft  Holontalo,  einer  zu  Limoeto,  ein  anderer  zu 
Boalemo  und  ein  dritter  zu  Kattinggola  angesiedelt  sind.  Die  in  früherer  Zeit  bestehende 
Furcht  vor  den  Pocken  ist  dann  ganz  gewichen.  Man  hat  noch  sehr  zu  kämpfen  mit  der  Gleich- 
gültigkeit der  Häuptlinge.  Das  Resultat  der  Pockenimpfung  lieferte  für  die  3  letzten  Jahre  fol- 
gende Tabelle: 

für  das  Jahr       Geimpfte.        Geimpfte.      Im  Ganzen. 

1864  1629        15        1644 

1865  1032        —        1032 

1866  1054 — 1054 

3715        15        3730 

In  Limolo  Pahalaä  bestehen  keine  Einrichtungen  für  die  Seuchen  als  die  zwischen  den 
Mauern  des  alten  Schlosses  Nassau  durch  die  Bevölkerung  errichteten  Bambushütten,  wo  die 
VcrurtheiJten,  Gefangenen  und  Bedürftigen  verpflegt  werden.  Diese  Gebäude  sind  für  diesen 
Zweck  nicht  ganz  geeignet  wegen  ihrer  plumpen  Einrichtung. 

In  der  nächsten  dritten  Abtheilung  berührt  Hr.  Assistent-Resident  Riedel  in  einer  kurzen 
Zusammenstellung  die  Geschichte  von  Limolo  Pahalaä,  wobei  er  hauptsächhch  ausser  den  be- 
schriebenen Volks- Ueberlieferungen  auch  von  einigen  alten  Schriften  Gebrauch  gemacht  hat,  die 
aus  dieser  Zeit  herrühren,  seitdem  die  V.  0.  I.  Compagnie  in  diesen  Gegenden  ihre  Verwaltung 
führte.  Um  die  gewünschte  Regelmässigkeit  in  Acht  nehmen  zu  können,  wurde  die  chronik- 
artig eingerichtete  Geschichte  von  jedem  Lande  besonders  beschrieben.  Nach  den  Traditionen 
waren  jedoch  in  früherer  Zeit  in  der  Landschaft  Holontalo  auf  dem  Berg  Käbila  und  auf  den 
Flächen  gegen  Norden  und  gegen  Süden  dieses  Gebirges  gelegen,  17  ursprünglich  von  einander 
unabhängige  Stämme,  mit  Namen  Holontalangi,  Hoengimaä,  Loopoio,  Hoengintie  oder  Bilinggata, 
"Waboe,  Lahengo  oder  Biaoe,  Padengo,  Hoeangobotoe-oloala,  Tapa,  Lahoeonoe,  Toto,  Doemati, 
Uotidea,  Pantoengo,  Panggoelo,  Hoeangobotoe  oloihi  und  Tamboö.  —  Der  Stamm  Holontalangi 
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wohnte  auf  dem  Berf;e  Kalnla,  der  Stamm  Lahengo  oder  Biaoe  gen  Norden  von  diesem  Gehirne, 
während  die  übrigen  Stämme  iänfts  des  Nordrands  der  «Tegenwürtigen  Fläche  von  Ilolontalo  sich 
verbreitet  haben.  Ueber  den  Stamm  Holontalongi  fülirten  in  sehr  alter  Zeit  die  Fürsten  Hoe- 
lawadoela  ihre  Verwaltung  und  Herrschaft.  Ilongkowa,  der  Sohn  der  Limoetoschen  Fürstin 
Tanlongohoela,  verheirathete  sich  mit  ihr.  Seine  Tochter  Lempidoe  erlangte  nach  dem  Tode 
der  Uoelawadoela  die  Ol>erhoheit  und  verheirathete  sich  mit  Hiotailimo,  aus  dem  Fürstcnge- 
schlecht  von  Soewawa,  der  Kleintochter  des  Poeloeboelawan.  Aus  dieser  Heirath  wurde  der 
Wadipalapa  geboren,  welcher,  nachdem  er  die  Verwaltung  des  Reiches  angetreten  hatte,  den 
Namen  Ilahoeda  führte.  Dieser  war  ein  Mann  von  aussergewöhnlichen  Geschicklichkeiten  oder 
Fähigkeiten  und  vereinigte  sich  mit  den  Fürsten  von  Biaoe  und  Lahoeonoe.  Nachher  wusstc 
er  durch  List  zu  bewirken,  dass  die  Häuptlinge  der  übrigen  Stämme  ihn  als  Oberhaupt  aner- 
kannten. Seit  dieser  Vereinigung  werden  als  Fürsten  und  Fürstinnen  genannt:  von  Hoenginaä, 
Lihawa,  von  Loepoio  Pai,  von  Hoengintie  oder  Hilinggata  Loa;  der  von  Waboe  Wahimoioengo, 
der  von  Lahengo  oder  Biaoe  Walango  hoelado,  der  von  Pahengo  Palangke,  der  von  Hoeango- 
botooe  oloala  Dawanggi,  der  von  Tapa  Deilohiodaä,  von  Lahoeonoe  Boengkohoelawa,  Fürstin, 
der  von  Toto  Tilopolani  (Fürstin),  de  von  Doemati  und  Ilotidea  Tamaä,  von  Pantoengo  Ngo- 
boeto;  von  Panggoeio  Hoengialo,  von  Hoeangobotoe  oloihi  Lealiui  (Fürstin)  und  von  Tamboö  Dai- 
lomboeto  (Fürstin).  Nach  der  Vereinigung  von  Holontalongi  mit  Biaoe  verheirathete  sich  IIa 
hoedoe  zu  Padengo  mit  der  Loewoeschen  Fürstentochter  Rawe  und  zog  nach  diesem  Lande, 
um  seinem  Schwiegervater  unter  dem  Namen  von  Latanri  pappang  toeadang  in  dem  Kriege 
gegen  andere  Stämme  beizustehen.  Rawe  blieb  dann  zu  Loewoe  zurück.  Unter  der  Regierung 
des  Ilahoedoe  erhielten  die  Oberhäupter  von  Hoenginaä,  Loepoio,  Hoengintie  oder  Bilinggata 
und  Waboe  den  Titel  von  einem  Oelealolipoe.  Auf  diese  4  Häupter  übertrug  er  nachher 
die  Verwaltung  und  zog  mit  einer  Anzahl  Gefolge  und  Kriegsleuten  aus,  um  die  Tominiländer 
unter  seine  Oberhoheit  zu  bringen.  Nachdem  er  diese  Länder  erobert  hatte,  verheirathete  er 
sich  in  Toeladengki  mit  der  dort  regierenden  Fürstin  Laioloboengko ,  welche  ihm  einen  Sohn 
mit  Namen  Oeloli  gebar.  Laioloboengko  folgte  Ilahoedoe  nach  Holontalo  und  mit  ihr  kamen 
ihre  Blutsverwandten  und  Untergebenen  Nachdem  die  Landschaft  Holontalo  durch  Ilahoedoe 
in  Macht  und  Ansehen  gestiegen  war,  beschlossen  die  Oelealolipoes ,  die  Obergewalt  über  diese 
Länder  an  Ilahoedoe  und  sein  Geschlecht  sowohl  in  der  männlichen  als  in  der  weiblichen  Linie 
erblich  zu  übertrs^en.  Oeloli  wurde  alsdann  zum  Oberfürsten  erwählt.  Sein  Sohn  Walango 
folgte  ihm  nach  und  heirathete  die  Fürstin  von  Liraoeto  Molie.  Walango  züchtigte  die  Länder 
Tomini,  Tinombo,  Ampihaboe  und  Pahigi,  so  dass  die  Bevölkerung  in  der  Bezahlung  der  Taxa- 
tion zurückblieb.  Er  bewirkte  ebenso,  dass  die  Häupter,  welche  die  Verwaltung  führten,  die 
sich  auf  die  Districte  von  Hoentingo  und  Tamalate  besonders  bezog,  nach  Holontalo  kamen,  um 
von  hier  über  ihre  Leute  die  Verwaltung  zu  führen.  Als  Walango  fortgezogen  war,  ging  seine 
Frau  Molie  ohne  seine  Vorkenntniss  zu  Lande  von  Boalemo  nach  Saoesoe,  um  sogleich  zu  Too- 
ehia  die  Inseln  zu  bekriegen  und  zu  unterwerfen.  Als  die  beiden  Ehegenossen  sich  zusammen 
in  Saoesoe  befanden,  ward  jedoch  beschlossen,  dass  die  Länder  von  Saoesoe  bis  Pagoeiama  an 
Holontalo  und  von  Saoesoe  bis  Bongka  sowohl  als  die  Tooehiainseln  an  Limoeto  gehören  sollten. 
Saoesoe  wurde  a,ber  als  neutrales  Gebiet  eingezeichnet.  Nach  dem  Tode  des  Walango  folgte 
Polamolo  ihm  nach.  Seine  Mutter  Molie  bewirkte  zugleich,  dass  er  Fürst  von  Limoeto  wurde. 
Unter  Polamolo  wurden  die  Titel  des  Walaä  poeloe  und  diti  olongia  geschaffen.  In  Folge  der 
Unterdrückung  und  einer  schlechten  Begegnung  der  oelea  lolipoes  wird  Polamolo  durch  den 
letzten  der  gesammten  Oeleas  von  Holontalo  und  Limoeto  ermordet  Seine  Leiche  theilte  man 
in  zwei  Theile,  von  denen  die  eine  Hälfte  zu  Holontalo  und  die  andere  zu  Limoeto  begraben 
wurde. 

Dihedoe  oder  Intehedoe,  eine  Schwester  von  Walango,  folgte  ihm  in  der  Verwaltung  von 
Holontalo  nach.  Unter  ihrer  Regierung  entstanden  aber  Uneinigkeiten  mit  Limoeto.  Nach  dem 
Tode  von  Intehedoe  kam  Detoe  unter  seine  Oberhoheit.  Da  er  sich  aber  wenig  um  die  An- 
gelegenheiten des  Landes  bemühte,  erwählten  sämmtliche  Oeleas  einen  zweiten  Fürsten.  Dazu 
bekam  er  alsdann  den  Titel  eines  Olongia  to  tilaio  oder  Radja  di  atas,  während  sein  Bruder 
Podoenge  als  olongia  zu  Hoelialio  oder  Radja  di  bawah  anerkannt  wurde.  Die  freien  Unterthanen 
taoe  lo  lipoe  und  die  Erbsclaven  ilapita  vertheilte  man  unter  diese  beiden  Fürsten.  Podoenge 
radjah  di  bäwah  verheirathete  sich  mit  der  Bolaängoschen  Fürsteutochter  Poloenie  und  brachte 
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dann  seine  Frau  nach  Ilolontalo,  wobei  eine  grosse  Anzahl  Bolaangos  mit  ihm  gingen.  Sie  blie- 
ben vorläufig  zu  Tidoepo  im  Gebiet  von  Liraocto  und  zogen  später  nach  dem  Ufer  des  Flusses 
Paianggoea.  Unter  Detoe  und  Pasoenge  wurde  der  Krieg  mit  Limoeto  fortgesetzt.  Amai  folgte 
Detoc  nach.  Er  züchtigte  aufs  neue  die  unterworfenen  Tnminiländer  und  Hess  alle  übrig  ge- 
bliebenen Bewohner  von  Simingo  und  Tamoelate  nach  llolontulo  auswandern.  Er  verheirathete 
sich  mit  Octango  des  Boatc.  Olongio  von  Tainalate.  welche  Frau  ihm  Matolodoclahoe  gebar.  Mit 
Hülfe  von  Liraocto  eroberte  er  Iloentingo.  Seine  Frau  Oetango  wurde  als  Fürstin  von  Tama- 
late  und  Siendcng  anerkannt.  Toeliaboe  folgte  Podoei.ge  noch  als  radja  di  bawah.  Unter  sei- 
ner Regierung  wurden  zwischen  dem  Fürsten  von  Soewawa,  Moödoeto  und  dem  Mongondooe"- 
schen  Anführer  Odohati  Uneinigkeiten  erzeugt  mit  dem  Erfolg,  dass  man  nach  den  Waffen  grilL 
Soewawa  wurde  durch  Mongondoe  geschlapen ,  und  ersuchte  um  den  Beistand  von  Holontalo. 
Auf  den  Bericht,  dass  Holontalo  und  Limoeto  die  Partei  von  Soewawa  nehmen  sollten,  schlössen 
die  Mongondooeer  Frieden.  Während  dieser  Feierlichkeit  wurden  die  Waffen  am  Ursprung  des 
Flusses  Ooloh  mit  Wasser  abgewaschen.  Nach  dem  Ableben  von  Toeliaboe  wurde  Oelitilene  als 
Fürstin  ausgerufen  Amai  übertrug  seine  Regierung  seinem  Sohne  Matolodoelahoe ,  welcher 
die  Oberaufsicht  von  Tamalate  und  Siendeng  auch  von  seiner  Mutter  übernahm  Nicht  lange 
darnach  gerieth  Oetango  in  Zwist  mit  Amai  und  kehrte  nach  Toraini  zurück.  Auf  der  Höhe 
von  Pagoeiama  wurden  ihre  Schifte  durch  die  Kriegsfahrzeuge  fies  Ternatanschen  Fürsten  Baa- 
boeltah  geschlagen.  Oetango  wurde  nach  Tamalate  geführt,  wo  Baaboellah  sie  heirathete.  Sie 
gab  ihm  einen  Sohn,  Sahariboelan  oder  Said  genannt.  Als  Matolodoelahoe  hörte,  dass  .ein  Halb- 
bruder von  ihm  sich  zu  Ternate  befand,  so  schickte  er  Gesandte  dahin,  um  mit  ihm  ein  Bünd- 
ni.ss  einzuleiten.  Als  diese  Gesandten  nach  Holontalo  zurückkehrten,  führten  sie  den  Islam  ein. 
Uies  geschah  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ib.  Jahrhunderts.  Darnach  ward  Mato- 
lodoelahoe durch  seinen  Sohn  Pongolioe  gefangen,  während  seine  Frau  Oelitilene  radja  di  ba- 
wah blieb.  Die  Kriege  mit  Limoeto  setzte  man  mit  erneuerter  Kraft  fort.  Der  Fürst  von  Li- 
moeto, Hoemonggiloe,  seiner  Schwachheit  bewusst,  schickte  seinen  Sohn  Detoebia  mit  Geschen- 
ken nach  Ternate  und  ersuchte  ihn  von  da  um  Hülfe.  Nach  der  Ankunft  der  Ternatanen  wur- 
den die  Holontaloer.(die  Bewohner  des  Gebietes  von  Holontalo;  geschlagen.  Bohelöo,  die  Schwe- 
ster von  Matolodoelahoe,  führte  man  gefangen  nach  Ternate.  Nach  dem  Ableben  des  Pongolioe 
kam  Moli'i  als  Fürstin  an  die  Regierung.  Boheloö  von  Ternate  zurückgekehrt  wurde  sogleich 
als  Fürstin  Radja  di  bäwah  von  Holontalo  ausgerufen.  Um  sich  an  den  übermüthig  geworde- 
nen Limoetoern  und  an  den  Ternatanen  zu  rächen,  sandte  Boheloö  seine  Abgeordneten  nach 
Mangkasar,  um  von  dort  Hülfe  zu  erlangen.  Von  dieser  Zeit  rührt  die  Einmischung  der  Mang- 
kasaren  in  die  Holontalo'schen  und  Limoeto'schen  Angelegenheiten  her.  Diese  Einmischung  hat 
Jedoch  allen  Anschein  einer  Ueberwinduntr  oder  Oberherrschaft  erhalten.  Nachdem  Tidoehoela, 
eine  angenommene  Tochter  des  Boheloö,  ihr  gefolgt  war,  wurden  die  Limoeto'schen  Kriege  mit 
Hülfe  der  Mangkasaren  fortgesetzt  Limoeto  sandte  alsdann  über  Kwandang  nach  Mangkasar 
Gesandte,  um  den  Fürsten  von  Gowa  zu  bewegen,  .seine  Hülfstruppen  zurückkehren  zu  lassen. 
Dieses  Vornehmen  wurde  jedoch  durch  die  Bewohner  von  Holontalo  vereitelt.  Inzwischen  kam 
man  überein,  einen  ewig  dauernden  Frieden  zu  schliessen.  Die  Fürstinnen  von  Holontalo,  Molie 
und  Tidoehoela,  vereinigten  sich  mit  dem  Fürsten  Detoebia  und  der  Fürstin  Monoeo  von  Li- 
moeto zu  einem  staatlichen  Bündni  s  in  voller  Feierlichkeit ,  wobei  gegenseitige  Freundschaft 
und  Beschirmung  verbürgt  wurden.  Bei  dieser  Gelegenheit  Hess  man  eine  Kette  mit  zwei  Glie- 
dern, welche  Ilolontalo  und  Limoeto  vorstellen  sollten,  sowie  zwei  Schi agsch werte  in  das  Meer 
von  Limoeto  sinken.  Nach  dem  Friedeiusschlusse  entzogen  sich  Holontalo  und  Limoeto  der 
Obergewalt  der  Ternatanen,  doch  wurden  im  Jahre  1G47  dieselben  durch  Kaitjili  Sil)ori  mit 
Hülfe  der  V.  0  l.  ('ompagnie  wieder  unterworfen.  —  Eiato  folgte  alsdann  Molie  und  Boemoelo, 
der  mit  Tidoehoela  verheirathet  war,  nahm  die  Verwaltung  von  ihr  über.  Unter  Eiato  und 
Boemoelo,  die  im  Jahre  H573  vergebens  die  Beschirmung  und  Hülfe  der  V.  0.  L  Compagnie  ge- 
gen Ternate  anriefen,  wurden  die  Verwaltungsangelegenheiten  auf  die  in  Ternate  gebräuchliche 
Weise  geregelt.  Zur  Hülfe  der  Fürsten  kamen  jedoch  die  Djogoegoes  an  die  Regierung  Die 
Oelealolipoe  und  die  Taoedaä  der  Negorijhäuptcr  bekamen  den  Namen  Marsaoli  und  Kimalaha.  Auch 
wurden  in  der  Folge  von  Ternate  Admirale  unter  dem  Titel  eines  Kapitän  laoet  angestellt.  Eiato,  wel- 
cher keinen  Sohn  hatte,  wählte  Tamito,  den  Sohn  des  oelea  lo  lipoe  Pomalo,  um  ihn  an  seine 
Stelle  zu  setzen.    Seit  der  Regierung  Boemoelo's  kam  Jedoch  eine  grosse  Spannung  zwischen  Ho- 
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lontalo  und  Mon<;ondooe  in  Foljjc  des  Anspruchs  der  Suprematie  und  dcsLalb  war  es  nolliwendit;, 

(li('S(»lhe  /uheseitijjcn.  Diese  l'noiiiiL'lieit  ward  jedoch  srhmdl  hci'ielei:t.  Beinahe  {rlci(h/.eiti7S<ddo.sscn 
die  Fürsten  von  lUilontaio,  liirnoeto,  Mon<TO!idooe  und  )*alo  ein  Hündniss  zur  ();c'ireriseiti[.'en  Fi'cund- 
Schaft  und  Beschirmung;.  Im  Jahre  1<')77  wurden  die  llolontalo'schen  Länder  (hireh  den  Sultan 
an  die  V.  0.  1.  Compagnie  ahfjetreten.  Lepeh,  der  Sohn  von  Tamito,  welcher  von  iniitteriicher 
Seite  von  Soewawa  ahstammfe  folpte  seinem  Vater  nach,  während Üia  als  Kadju  di  bawäh  den 
Platz  der  VcrwaUuntj  für  Boemoelo  iihernahm.  Um  die  Ober}.'ewalt  in  die  Hände  zu  bekommen, 
ffinp  Bia  nach  Ternate  und  schloss  mit  dem  Gouverneur  und  Director  R.  Padttru<r(;e  im  .lahre 
1678  ein  Biindniss  Wie  es  damals  Sitte  wrr,  lud  er  einen  Geistlichen  ein,  welcher  die  christ- 
liche Lehre  unter  seinen  Unterthanon  verkündiffen  sollte ;  dies  verursachte  vielen  Zwist,  so  dass 
Bia  mit  den  Niederländern  in  Verwickelung  tjerieth  Dies  p^eschah  dadurch,  weil  die  ihn  he- 
(rleitenden  Diener  der  Compajrnie  durch  die  Holontaloer  übel  aufgenommen  worden  waren,  das- 
selbe unangenehme  Verhäitniss  trat  zwischen  Bia  und  dem  Radja  di  atas  Lepeh  ein.  R.  Padt- 
brugge  kam  sehr  bald  darauf  im  Jahre  IßSi  zu  Ilolontaio  an  und  griff  die  Holontaloer  mit  ge- 
waffneter  Hand  in  ihrem  l'>urgverliesse  an.  Bia  floh  dann  nach  Toctoeo,  doch  wurde  er  schnell 
aufgefangen  und  nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  verbanjit  Zur  Strafe  wurde  zu  Holontalo 
den  Einwohnern  die  Busse  von  150  Sciaven  aufgelegt.  Lepeh  sandte  alsdann  den  oelea  lolipoe 
Toemelo,  um  den  Geschäftsträger  der  V.  0.  L  Compagnie  nach  Holontalo  zu  senden,  hauptsäch- 
lich weil  die  Anmaassungen  von  Seite  des  Sultans  von  Ternate  ihm  und  den  übrigen  Häuptern 
in  die  Augen  stachen  und  weil  sie  die  bestimmteste  Absicht  hatten,  sich  auf  diese  Weise  gaTiz 
der  Oberhoheit  von  Ternate' zu  entziehen.  Dies  geschah  im  Jahre  170'i.  Alsbald  wurde  jedm-h 
von  dort  durch  genannten  Vertreter  ein  Sergeant  abgefertigt,  ein  Mann  von  rohen  und  groben 
Manieren.  Nach  ilieser  Ueberlieferung  liiess  dieser  durch  den  Vertreter  der  Compagnie  al)ge- 
sandte  Unterofficier  Daniel  mit  Namen.  Lepeh  beklagte  sich  hierüber  durch  die  Verioittelung 
des  Djogoegoe  Male  mit  dem  Erfolge ,  dass  der  Sergeant  zurückgerufen  und  durch  einen  Factor 
gefangen  wurde.  Nach  der  Ankunft  der  von  dieser  Compagnie  Abgeordneten  wurden  die  An- 
gelegenheiten des  Landes  geregelt.  Holontalo  nahm  auf  sich  die  VerpHichtung,  jährlich  Geld 
an  die  Compagnie  abzuliefern  Man  kam  überein,  dass  die  Fürsten  durch  ilie  Compagnie  an- 
gestellt und  entlassen  werden  sollten,  ebenso  wurden  die  Erbschaftsverhältnisse  geregelt,  worauf 
dieselben  einen  Anspruch  erheben  konnten.  Während  die  niederländische  Factorei  gebaut 
wurde,  erhielten  Holontalo,  Limoeto,  Bone  und  Kattinggola  den  Auftrag,  sich  an  der  Mündung 
des  Holontaloflusses  niederzulassen.  Holontalo  siedelte  sich  auf  dem  Platze  an,  wo  gegenwärtig 
die  Negorij  Heledoelaä  liegt.  Limoeto  liegt  auf  der  gegenwärtigen  Negorij  Siendeng,  Kattinggola 
auf  dem  gegenwärtigen  Burgplatz  und  Bone  längs  des  Ufers  von  dem  Bonefluss  in  der  Nach- 
barschaft der  gegenwärtigen  Negorij  Ipilo.  Lepeh  wurde  durch  Noeha  abgelöst.  Als  Radja  di 
Bawah  kam  nach  Bia  Piola  und  nach  Piola  Botoetihe.  ]m  Jahre  1710  wurde  durch  den  Di- 
rector und  Gousemeur  der  Molukken  auf  den  9.  Juli  ein  Bündniss  mit  Walangadji  geschios.sen. 
Unter  Noeha  begann  man  die  ersten  Sawahs  anzulegen,  um  darauf  Reispflanzungen  zu  bestellen, 
deshalb  wurde  das  Wasser  von  Palanggoeä  benutzt.  Botoetihe,  ein  Sohn  von  Walangadji, 
schloss  aut  den  8.  Juni  1737  einen  Contract  mit  der  V.  0  l.  Compagnie.  Um  diese  Zeit  (17-J6) 
wurde  eine  Burg  für  die  Compagnie  und  eine  Wohnung  für  den  Residenten  der  Compagnie 
zu  Holontalo  gebaut.  Der  Gouverneur  und  Direktor  der  Molukken  v.  Bloklaud  schloss  deshalb 
eine  Uebereinkunft  mit  den  betreffenden  Radjas.  Im  Jahre  17.07  kam  Jskander  Monoarfa  als 
Radja  di  Bawah  an  die  Regierung.  Kurz  darauf  wurde  er  durch  den  Gouverneur  Abeleven  ent- 
lassen und  zu  Ternate  gefangen  gehalten.  Der  Gouverneur  und  Director  der  Molukken  Schoon- 
dervoort  setzte  ihn  jedoch  in  seine  voriije  Stellung  ein.  Walango  folgte  im  Jahre  1767  Noeha 
als  Radja  di  atas.  Er  ward  in  seiner  Würde  zu  Ternate  bestätigt.  Nach  Walango  kam  Walan- 
gadji IL  als  Radja  di  atas  an  die  Regierung.  Mit  ihm  und  mit  dem  Radja  di  bawah  Iskander 
Monoarfa  schloss  die  V  0.  L  Compagnie  auf  den  4.  November  1769  ein  Bündniss  ab:  im  Jahre 
1770  wurde  das  Fort  (die  Festung)  Monoarfa  zu  Holontalo  gebaut,  damals  war  Wentholdt  der 
Resident  der  Compagnie  an  diesem  Platze.  Die  Radjas  Walangadji  und  Iskander  Monoarfa  gin- 
gen im  Jahre  1776  mit  zwei  expressen  ünterkaufleuten  zu  Holontalo  eine  Uebereinkunft  ein, 
welche  besonders  und  hauptsächlich  den  Nutzen  hatte,  jährlich  1200  Realen  Stoffgold  an  die 
V.  0.  I.  Compagnie  abzuliefern,   um   den  Rückstand,   welcher   sich  auf  mehr  als  •20,0oi,>  Reichs- 
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thaler  belief,  in  ■')  Jahren  auszuc;leichen,  ferner  die  in  der  Goldiieferung  nachlässijTen  Häuptlinge 
anszuliefern  und  die  Fahrt  der  Fremden  in  die  Tominiländer  aufs  Strengste  zu  verhindern.  Als 
der  Radja  Isiiander  Monoarfa  zu  Hülfe  gekommen  war,  ward  er  durch  Wentholdt  aufgenommen 
und  nach  Ternate  gesandt  im  Jahre  1777.  Einige  Jahre  nachher  ward  die  Ringmauer  des  Fort 
Nassau  erhöht  (dies  geschah  im  Jahre  1781).  Oenonongo,  Pongolioe  und  Tapa  folgten  Monoarfa 
für  eine  kurze  Zeit  im  Jahre  17S1  einander  nach  und  wurden  durch  Hassaneddin  Oemboinga 
im  Jahre  1782  als  Radja  di  bawah  abgelöst.  Oemboinga  verpflichtete  die  V.  0.  1.  Compagnie 
contractlich  zu  12  Goldgräbern,  welche  sie  fortdauernd  zur  .Arbeit  in  den  Minen  zur  Verfügung 
zu  stellen  hatte  und  jede  Fahrt  von  Fremden  in  die  Häfen  und  Flüsse  von  Holontalo  verhin- 
dern sollte.  Er  ward  durch  Zain  Bohinga  abgelöst.  Gleichzeitig  mit  Bohinga  regierte  Iskander 
Bia  im  Jahre  1790  als  Radja  di  atas.  Unter  der  Regierung  von  Iskander  Djainal  Zain  Bohinga 
die  im  Jahre  179.'.  einen  Contract  mit  dem  Gouverneur  und  Director  der  Molukken  Budach 
schloss,  und  von  Bia  kamen  die  Engländer  zu  Holontalo  zur  Zeit,  dass  Bax,  welcher  dem  Resident 
Wendtholdt  folgte,  Resident  war.  Bax  wurde  durch  die  Engländer  nach  Kema  übergeführt.  Zain 
Bohinga  erkannte  am  1  i>.  Februar  1 8(i9  Louis  Napoleon  als  seinen  gesetzmässigen  Souverän  an. 
Der  Radja  di  atas  Bia  wurde  für  eine  kurze  Zeit  durch  Tapoe,  welcher  im  Jahre  1809  starb, 
und  in  diesem  Jahre  noch  durch  Iskander  Haidar,  welcher  durch  den  Gouverneur  der  Molukken 
Wieling  in  seiner  Regierung  bestätigt  ward,  ersetzt.  —  Die  Regierung  von  Haidar  und  Bohinga 
kennzeichnete  sich  durch  grosse  Unordnungen  und  Gesetzlosigkeit.  Der  Sclavenhandel  ward  in 
grossem  Maassstabe  getrieben,  während  der  Diebstahl  und  der  Mord  ungestraft  geübt  wurden. 

Nachdem  Holontalo  eine  geraume  Zeit  versteckt  geblieben  war  und  sich  der  genannten 
europäischen  Aufsicht  entzogen  hatte,  kam  der  Resident  Balfour  hier  an.  Kurze  Zeit  darnach 
kam  Schoe  an  seinen  Platz,  während  Graaf  die  Charge  als  Armeecommandant  erhielt.  Als  Hai- 
dar noch  Radja  di  atas  war,  starb  Bohinga  im  Jahre  If^l8  und  ward  durch  seinen  Sohn  Mo- 
hammed Iskander  oei  Monoarfa  abgelöst.  Im  Jahre  1819  schloss  Iskander  Monoarfa,  auch  Is- 
kander Haidar  genannt,  mit  dem  Resident  Neijs  zu  Ternate  einen  neuen  Contract.  Um  diese 
Zeit  war  Backhuizen  Resident  von  Holontalo.  Ihm  folgte  Mollet,  unter  dessen  Regierung  einige 
mantri's  von  Java  die  Kaffeecultur  in  die  Holontalo'schen  Landschaften  einführten.  Iskander 
Monoarfa  wurde  im  Jahre  1826  Radja  di  atas  von  Limoeto  bis  zum  Jahre  1828.  Haidar  bat 
um  seine  Entlassung  im  Jahre  1827,  als  Cambier  zu  Holontalo  Resident  war  Er  wählte  Li- 
hawa,  den  Sohn  Bohinga's,  an  seine  Stelle;  doch  die  Häupter  imd  die  übrigen  Einwohner, 
besonders  die  hohen  Adeligen,  legten  ihr  Veto  ein.  Während  der  Anwesenheit  des  Residenten 
von  Menado  Pietermaat  wurde  an  die  Stelle  von  Haidar  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1828  Wa- 
langadji  angestellt.  Der  Radja  Iskander  Monoarfa  sandte  im  Jahre  1 8-29  400  Mann  Hülfs- 
truppen  unter  Anführung  seines  ältesten  Sohnes,  um  der  niederländischen  Regierung  in  dem 
Kriege  auf  Java  beizustehen.  Seit  der  Verwaltung  des  v.  Guericke,  welcher  Cambier  ablöste 
schaffte  die  Regierung  die  Kaffeelieferung  ab  und  es  wurde  die  alte  Goldabgabe  wieder  ein- 
geführt. Die  Reichsverwaltung  erwählte  nach  dem  Ableben  des  Poi  oder  Iskander  Monoarfa  im 
Jahre  1829  Lihawa  zum  Radja  di  Bawah  und  nachdem  Abdul  Babiongko  im  Jahre  1830  ihn 
in  der  Verwaltung  abgelöst  hatte,  kam  Bomoelo  im  Jahre  1831  an  diese  Regierungsstelle;  weil 
er  eines  Vergehens  oder  Versehens  beschuldigt  worden  war,  und  seiner  Habsucht  wegen  in  die- 
ser Stelle  nicht  mehr  bleiben  konnte,  so  wurde  Bomoelo  kurz  darauf  nach  Manado  abgesandt 
tind  die  Verwaltung  zeitweilig  durch  Hasan  Monoarfa  ausgeübt.  Er  ersuchte  später  im  Jahre 
1851  um  seine  Entlassung  und  wurde  durch  Boei  Monoarfa  abgelöst.  Der  Radja  Iskander  Hai- 
dar Pandjoe  starb  im  Jahre  1851  und  sein  Nachfolger  war  Boei  Monoarfa.  Im  Jahre  185« 
ward  die  doppelte  Verwaltung  abgeschafft.  —  Limoeto  bestand  früher  aus  5  unabhängigen  Stäm- 
men, welche  die  Westseite  des  Meeres  von  Limoeto  und  die  Fläche  von  Kwandang  bewohnten; 
mit  Namen  Limehedaä,  Fürst  Paloengkeli;  Hoentoelotiopo,  Fürst  Boei  Boengale ;  Hoengaio,  Fürst 
Maranoea;  Doenggala,  Fürst  Iloboeata  und  Timilito,  Fürst  Hemoeta.  Auf  die  Vorstellung  von 
Boei  Hoengale  beschlossen  diese  Fürsten  ein  feierliches  Bündniss  von  besonderer  gegenseitiger 
Freundschaft  und  besonderem  Einvernehmen,  starker  Hülfe  und  Beschirmung;  sie  erkannten  als 
ihren  Oberherrscher  Tibotoe  an.  Als  Boei  Boengale  später  am  Ufer  des  Meeres  ein  Ei  von 
aussergewöbnlicher  Schönheit  fand,  ward  dieses  Ei  an  den  Platz  von  Biato  oder  Sangkoli  ge- 
stellt.    Nach  der  Sage  kam  aus  diesem  Ei  eine  Frau  zum  Vorschein,    welche  man  wegen  ihres 
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schönen  Körpers*;  Talangohoela  nannte  und  als  Fürstin  anerkannte.  Talangohocla  verheirathetc 
sich  mit  Lepehoelawa,  einem  Berggeist,  und  bekam  von  ihr  einen  Sohn,  liongkowa  genannt. 
Nach  dem  Tode  der  Talangohoeia  kam  liongkowa  an  die  Regierung  und  verhcirathete  sich  mit 
einer  Fiirstentochter  des  Bionga,  welche  ihm  eine  Tochter,  Gealo  genannt,  gebar.  Gealo  folgte 
liongkowa  nach  und  verheirathetc  sich  mit  Hoemalangi,  dem  Fürsten  von  Biawoe.  Ihr  Sohn, 
Toboeto  genannt,  kam  nach  ihrem  Tode  au  die  Regierung.  Er  lebte  gleichzeitig  mit  Oelali, 
dem  Sohne  von  llahoedoe  und  Uolontahingi.  Ein  Sohn  von  Toboeto,  Dataoetapoe  genannt,  löste 
seinen  Vater  ab.  Er  hcirathete  die  Fürstin  von  Mongondooe  Doeioeo  und  zog  mit  ihr,  die  Land- 
schaften Boeool  und  Tolitoii  zu  bekriegen.  Doeioeo  blieb  alsdann  zu  Limoeto  und  gab  die  Re- 
gierung von  Mongondooe  an  ihren  Brud.r  ab.  Nach  Dataoetapoe  kam  sein  Sohn  Moito  für  eine 
kurze  Zeit  an  die  Regierung,  doch  wurde  er  durch  seinen  Bruder  Poeloehoelawa  verdrangt. 
Moito  ging  dann  nach  Bolaängo  und  heirathete  allda  die  Fürstentöchter  Tanahi  und  Damopinda. 
Seine  Frauen  gebaren  ihm  1  Kinder.  Die  erste  ward  Mutter  eines  Sohnes  Datoe  und  einer 
Tochter  Boiodili,  die  zweite  ebenso  eines  Sohnes  Pilohiboeta  und  einer  Tochter  Potonoeo.  Die 
Regierung  des  Poeloehoelawa  kennzeichnete  sich  durch  ausserordentliche  Willkür  und  Grausam- 
keit, so  dass  besonders,  nachdem  er  das  jus  primae  noctis  als  ein  fürstliches  Prärogativ  ein- 
führte, die  gesammten  Oberhäupter  von  Limehedaä,  Hoentoe  lo  tiopo,  Iloengaio,  Doenggala  und 
Timilito  das  Todesurtheil  aussprachen.  Er  wurde  alsdann  zu  Padengo  oeidoe  im  Gebiet  von 
Doenggala  ermordet.  Auf  ihn  folgte  Molie,  um  die  Verwaltung  zu  führen,  welche  Walango  von 
Holontalangi  heirathete.  Sie  breitete  das  Gebiet  von  Limoeto  bis  in  die  Tominibucht  aus. 
Nachdem  sie  die  Tooehiainseln  unterworfen  hatten,  gingen  die  Kriegsschiffe  von  Molie  nach  der 
Landschaft  Ampanan.  Auf  dem  Platze  gegenwärtig  Tandjong  Api  genannt,  ward  durch  ihre 
Diener  Feuer  angemacht,  um  ihre  Speise  zu  bereiten.  Daher  kommt  die  Benennung.  Gleich- 
zeitig mit  Molie  ging  ein  Bruder  von  Poeloehoelawa,  Hoeladoe  genannt,  dahin.  Er  verheirathetc 
sich  zu  Poso  und  bekam  allda  einen  Sohn,  welchen  er  Paioe  nannt«.  Molii^  übergab  später  die 
Verwaltung  über  Limoeto  an  ihren  Sohn  Polomolo  Er  ward  jedoch  so  schnell  wie  möglich  von 
den  gesammten  Oelea  lo  lipoe's  von  Holontalo  und  den  Häuptlingen  von  Limoeto  ermordet,  wo- 
durch Molie  wieder  an  die  Regierung  kam.  Um  diese  Zeit  entstanden  jedoch  Uneinigkeiten 
mit  Holontalo,  welche  eine  geraume  Zeit  dauerten.  Um  Molie  abzulösen,  kamen  die  Limoeto- 
schen  Häuptlinge  zusammen  und  beschlossen  Paioe  von  Poso  abzuholen,  um  ihn  zum  Fürsten 
über  ihr  Land  anzustellen.  Doch  da  ihr  Vornehmen  vereitelt  wurde,  so  schickten  sie  Gesandte 
nach  Bolaängo,  um  den  Sohn  von  Moito  zu  bewegen,  nach  Limoeto  z  rückzukehren.  Dataoe, 
Pilohiboeta  >und  Boiodili  kamen  nach  Limoeto  zurück,  wo  Pilohiboeta  durch  die  Häuptlinge  aus- 
gerufen ward.  Dataoe,  der  andere,  der  sich  hierdurch  beleidigt  fühlte,  empörte  sich  und  brachte 
eine  Trennung  der  Landschaft  zuwege.  Durch  einen  Theil  des  Volkes  wurde  er  zum  Fürsten 
ausgerufen.  Von  dieser  Zeit  rührt  die  doppelte  Verwaltung  in  der  Landschaft  Limoeto  her, 
welche  im  Jahre  1856  erst  wieder  aufgehoben  ward  Datoe  wurde  durch  seinen  Sohn  Bia  ab- 
gelöst, während  Poeloioto  an  die  Stelle  seines  Vaters  als  Radja  di  bawah  kam.  Diese  Fürsten 
unteistützten  Amai,  den  Fürsten  von  Holontalo,  um  Hoentingo  zu  unterwerfen.  Um  diese  Zeit 
wurde  der  Islam  in  die  Limoeto'schen  Länder  eingeführt.  Molie  folgte  ihrem  Vater  Bia  als 
Radja  di  atas  und  verheirathetc  sich  mit  Hoentaia  Diese  gebar  ihm  einen  Sohn  Hoemonggiloe. 
Poeloioto  wurde  durch  Iloapolo  abgelöst  Diese  Fürstin  verheirathetc  sich  mit  Bilantalo  und 
erhielt  einen  Sohn  Doelapo,  welcher  ihr  nachfolgte.  Hoemonggiloe,  welcher  mit  Djoemoemiuini, 
einer  Tematanschen  Frau  von  fürstlicher  Abkunft  verheirathet  war,  sandte  seinen  Sohn  Detoc- 
bia  nach  Ternate,  um  Hülfe  gegen  die  Holontaloer  zu  erlangen.  Detoebia  folgte  ihm  nach  und  als 
Monoeo  Tilahoenga  abgelöst  hatte,  ward  der  Friede  zwischen  Holontalo  und  Limoeto  geschlos- 
sen Inzwischen  kam  dann  Intehedoe  an  den  Platz  von  Detoebia,  um  die  Verwaltung  zu  füh- 
ren. Doch  wurde  er  schnell  durch  Ilato  abgelöst.  Während  er  als  Radja  di  atas  und  Pilohi- 
boeta als  Radja  di  bawah  regierten,  wurden  sie  durch  den  Vertreter  der  üstindischen  Com- 
pagnie  zu  Holontalo  ersucht,  zu  kommen,  um  sich  an  der  Mündung  des  Flusses  zu  Holontalo 
niederzulassen.  In  dieser  Zeit  entstanden  jedoch  Uneinigkeiten  zwischen  Limoeto  und  Mongon- 
dooe, welche  jedoch  schnell  zu  Holoedoebongo  geschlichtet  wurden.  Im  Platze  von  Ilato  stand 
Hoemonggiloe  an  der  Regierung  als  Radja  di  atas;   er  wurde  durch  Tintito    abgelöst,    welche 

•)  Wörtlich:  wegen  ihrer  schönen  Körperformen. 
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sich  mit  dem  Radja  di  atas  von  Holontalo  verheirathet  hatte.  Pongoito  folgte  Pilohiboeta  als 
Radja  di  bawah  nach,  doch  wurde  er  schnell  durch  Boemoelo  abgelöst,  als  Bia  nach  dem  Tode 
der  Tiutito  an  die  Regierung  kam.  Der  Radjah  di  bawah  Boemoelo  veranlasste  seine  Unter- 
thanen,  nach  der  Insel  Monggaila  mit  ihm  sich  überzusiedeln.  Ais  die  gesammten  Häuptlinge 
und  die  Aeltesten  der  Negorijen  sich  jedoch  dagegen  auflehnten,  brachte  er  sich  mit  einem 
Bitoeo  ums  Leben.  Hoelopango  folgte  ihm  nach  als  Radja  di  bawah  und  ward  als  solcher  in 
dieser  Würde  am  5.  Juli  1742  zu  Teruate  bestätigt 

Es  war  im  Jahre  1746,  da  schloss  Limoeto  ein  Bündniss  mit  dem  Gouverneur  und  Direk- 
tor der  Molukken,  um  das  Material  für  den  Aufbau  einer  Burg  und  Wohnung  für  den  Residen- 
ten der  Compagnie  zu  Holontalo  zu  sammeln.  Zwanzig  Jahre  später  wurde  aufs  Neue  ein  Con- 
tract  geschlossen,  22.  Juli  1765.  welcher  die  Aufgabe  stellte,  Gold  zu  liefern,  die  Einfahrt  frem- 
der Schiffe  in  die  Flüsse  und  in  den  Hafen  zu  wehren  und  eine  Verstärkung  der  Macht  durch 
die  Befestigung  von  Kwandang  durchzuführen.  Unter  der  Regierung  von  Bia  wurde  der  Haupt- 
platz des  Reiches  Limoeto  nach  Wanengo  versetzt.  Als  Bia  hier  angekommen  war,  baute  er 
zwei  steinerne  Festungen,  wovon  noch  jetzt  die  Ueberbleibsel  vorhanden  sind.  Als  Hoelopango 
zum  Radja  von  Bone  erwählt  wurde,  kam  im  Jahre  17  70  Iskander  Naki  als  Radja  di  bawah 
an  seine  Stelle.  Als  Radja  di  atas  folgte  Lahia  Bia  ihm  nach,  zur  Zeit,  als  der  Radja  di  ba- 
wah von  Holontalo,  Monoarfa,  nach  Ternate  verbannt  worden  war.  Mohammed  TUahoenga  löste 
Lahia  im  Jahre  1782  ab.  Unter  der  Regierung  von  Tilahoenga  ward  Kwandang  durch  den 
Buginesen  Poea  Njili  in  Vereinigung  mit  Ilanons  angefallen.  Die  Ursache  davon  war,  dass 
der  Vertreter  der  Compagnie  zu  Kwandang  seinem  Sohn  Labadjo,  welcher  ohne  Erlaubniss  nach 
Kwandang  in  Handelsgeschäften  gekommen  war,  zufälligerweise  schlecht  begegnet  war,  indem 
er  ihm  eine  Misshandlung  widerfahren  Hess.  Labadjo  wurde  durch  diese  Misshandlung  erbittert 
und  beging  Unregelmässigkeiten  und  Gesetzwidrigkeiten ,  weshalb  er  und  alle  seine  Anhänger 
ermordet  wurden.  Poea  Njili  wollte  diese  Ermordung  rächen,  doch  ihn  traf  die  Niederlage, 
während  von  Ternate  im  Jahre  1790  Hülfstruppen  und  Fahrzeuge  gesandt  worden  waren.  Nach 
diesem  Streit  kehrte  Tilahoenga  nach  Limoeto  zurück.  Ein  Theil  dieses  Volkes  blieb  jedoch 
;u  Kwandang  noch  zurück.  Hoemonggiloe  folgte  Tilahoenga  als  Radja  di  atas  nach.  Der  Radja 
lii  bawah  Naki,  wegen  vieler  ungebührenden  Handlungen  geuöthigt,  um  seine  Entlassung  zu 
bitten,  wurde  durch  Bilatoela  abgelöst.  Dadurch  entstanden  viele  Unzuträglichkeiten,  durch 
welche  Naki  die  Ilapitasklaveu  nicht  an  seinen  Nachfolger  übertragen  wollte.  Modangkoe  und 
nach  ihm  Iskander  Djafar  waren  seine  Nachfolger.  Nach  Hoemonggiloe  regierten  als  Radja  di 
atas  einige  unbedeutende  Fürsten.  Unter  diesen  sind  folgende  drei  zu  nennen :  Iskander  Tamoe 
im  Jahre  1809,  Tapoe,  der  zu  wiederholten  Malen  Radja  von  Holontalo  wurde,  und  Boeloto. 
Dieser  letztere  starb  schnell  nach  seiner  Verhaftung  zu  Pagoeiama  und  wurde  durch  Pakaia 
abgelöst.  Unter  der  Regierung  von  Pakaia  und  Iskander  Djafar  wurde  der  Hauptplatz  Limoeto 
mehrere  Male  gewechselt  und  wohl  nacheinander  nach  Batoedaä,  Tiloetoea,  Balahoe  und  nach 
Booengo  in  der  Nachbarschaft  der  gegenwärtigen  Festung.  Bei  der  Uebernahme  dieser  Be- 
sitzungen aus  den  Händen  der  Engländer  wurde  die  Verwaltung  über  Limoeto  durch  Iskander 
Djafar  und  Abdurrahmän  geführt,  welchen  Pakaia  ablöste.  Im  Jahre  1822  schloss  der  Resident 
von  Ternate  Nejis  oder  Neijs  mit  diesen  Fürsten  einen  Contract.  Die  Radjas  und  Reichsgenos- 
sen versuchten  später  im  Jahre  1824  wieder  nach  Kwandang  überzusiedeln  und  daselbst  einen 
Regienmgsposten  aufzurichten.  Der  Gouverneur  der  Molukken  Merkus  gewährte  dieses  Gesuch 
unter  dem  Vorbehalt,  dass  die  Materialien  ohne  Kosten  geliefert  werden  sollten.  Die  Regierung 
hatte  demnach  die  eingehenden  und  ausgehenden  Rechtssachen  durchzuführen:  dem  Sclaven- 
handel  sollte  gesteuert  und  ein  brauchbarer  Weg  von  Kwandang  nach  Limoeto  gemacht  werden. 
Im  Jahre  1826  starb  Radja  Iskander  Djafar  und  wurde  provisorisch  durch  Mahhmüd  abgelöst. 
Der  Assistent-Resident  Cambier  entliess  in  diesem  Jahre  den  Radja  Abdurrahmän  wegen  Oppo- 
sition und  liess  ihn  durch  Poei  oder  Iskander  Monoarfa  ablösen.  Daraus  entstanden  grosse  Unei- 
nigkeiten. Lamoesa,  der  Bruder  von  Abdurrahmän,  walaäpoeloe  zu  Kwandang,  glaubte  sich  da- 
durch erniedrigt  und  verliess  Kwandang,  um  sich  anderwärts  niederzulassen.  Ihm  folgte  Cambier 
und  wurde  auf  der  Höhe  von  Biaoe,  wo  er  einen  Benteng  (einen  Damm)  aufgerichtet  hatte,  durch 

*)  Wanengo  ist  der  wahre  Name  von  Kwandang.    Bia  erbaute  allda  das  Furt  Leydeu  an 
der  Mündung  des  Flusses. 
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die  unter  Cambier's  Befehlen  stehende  Bemannnng  eines  Teinatanschen  KrießSSchilTes  mit  all 
tien  Seinigen  aufs  Grausamste  ermordet.  Abdinrahmän  kam  ira  Jahre  1828  wieder  an  die  Re- 
gierung, als  Camliier  von  v.  (ieuricke  ahgeiöst  wurde.  Unter  der  Regiennig  des  Kadja  dj  ata.s 
Mohammed  Arzad  zu  Kuka,  welcher  unter  dem  Namen  von  Kamuddin  llahhmud  Iskander  Näki 
an  die  Stelle  von  Iskander  Djafar  erwi'ihlt  wurde,  entstanden  Streitigkeiten  mit  Hoeool  um  den 
Besitz  der  Goldminen  von  Soemalata.  In  dieser  Zeit  wurden  wiedeLYersuche  gemacht,  um  den 
llauptplatz  des  Reiches  nach  Kwandang  7,>i  verlegen.  Der  Radja  Iskander  Näki  wurde  wegen 
schlechter  Verwaltung,  Prellerei  und  Sclavenhandel  ira  Jahre  ',  bWö  hinausgeschoben  und  spater 
im  Jahre  1835  entlassen.  An  seinen  Platz  kam  Muhammed  Ar/M,  an  dessen  Stelle  zum  Radja 
di  bawah  der  Djogoegoe  Iskander  Mohammed  Katili  angestellt  wurde.  Im  Monat  Juni  1838 
starb  Mohammed  Arzad  und  wurde  durch  Hasan  Monoarfa  von  Holontalo  abgelöst.  Wegen  ob- 
gedachter  Prellerei  wurde  Iskander  Mohammed  Alkätili  im  Jahre  1836  entlassen  und  durch  Ab- 
durrahmäu  abgelöst.  Hasan  Monoarfa  starb  im  Jahre  IS-il  und  nach  seinem  Tode  kam  der 
Djogoegoe  von  Holontalo,  Mohammed  Hasanuddin  Iskander  Olli  an  seinen  Platz.  Unter  der  Re- 
gierung von  Abdurrahmän  und  Iskander  Olii  wurde  die  ganze  Goldlieferung  abgeschafft  und 
durch  eine  Abgabe  von  Geld  abgelöst.  Abdurrahmän  wurde  im  Jahie  18öö  wegen  Halsstarrig- 
keit und  Opposition  nach  Amboina  verbannt  und  nachher  kam  Iskander  Olii  an  seinen  Platz 
und  es  wurde  alsdann  die  doppelte  Verwaltung  über  die  Landschaft  Limoeto  abgeschafft.  Im 
Jahre  1863  starb  Iskander  Olii. 

Die  Landschaft  Soewawa,  eine  Unterabtheilung  von  Mongondooe,  war  früher  jedoch  schwach 
bevölkert.  Die  erste  Fürstin,  welche  über  dieses  Land  die  Verwaltung  führte,  hiess  Ige.  Sie 
war  aus  einem  dicken  Rotaug,  der  Sage  nach,  vorgesprossen.  Auf  eine  äusserst  wunderbare 
Weise  soll  sie  nach  den  Ueberliefeningen  durch  den  Berggeist  Tando-ali  erzengt  worden  sein 
und  erhielt  später  einen  Sohn,  den  man  Mokotambiboelawan  nannte  Gedachter  Mokotambi- 
boelawan  heirathete  nachher  die  Tangeboelan,  Boeaiti,  Tontana,  Boeailato  und  Hampedaboenga, 
welche  Frauen  ihm  5  Söhne  gebaren,  mit  Namen  Doelanoali,  Loeadoe,  Bocroeali,  Aidoegia  und 
Poeroeboelawan.  Diese  Fürstenkinder  kamen,  indem  sie  sich  vor  längerer  oiler  kürzerer  Zeit 
ablösten,  alle  an  die  Regierung.  Die  Landschaft  Soewawa  hatte  oder  zählte  damals  viele  Nego- 
rijen.  Nach  Poeroboelawan  folgte  Ohito  und  Maindoa  an  die  Regierung.  Der  letztgenannte 
wurde  durch  Moödoeto  abgelöst.  Unter  der  Regierung  des  letztgenannten  Moödoeto  entstanden 
jedoch  häufige  Zwiste.  Ein  Theil  der  Bevölkerung  wünschte  darin  den  zu  Kaidipan  geboruen 
Sohn  Ohitos,  Polomadoiong,  zum  Fürsten  auszurufen.  Moödoeto  jedoch  schlug  dies  ab.  Poio- 
madoiong  warf  sich  dann  in  die  Büsche,  die  sich  in  der  Umgebung  befanden,  und  richtete  mit 
seinem  Gefolge  überall  Verwüstungen  au,  die  Frauen  und  jungen  Töchter  wurden  gefangen  ge- 
nommen, die  Männer  aber  ermordet.  Moödoeto  und  die  übrigen  Häuptlinge,  dieser  Handlungen 
müde,  sprachen  über  Polomadoiong  das  Todesurtheil  aus.  Er  zog  nach  Kaidipan  (Bolaäng- 
Itam),  um  daselbst  Hülfe  zu  erlangen;  doch  als  er  abwesend  geAvesen  war.  begab  er  sich  mit 
ungefähr  500  Leuten  seines  Gefolges  nach  Mongondooe.  Am  Ufer  des  Lombaginflusses  über- 
raschte ihn  die  Fürstentochter  von  Mongondooe,  Oehetinende,  welche  er  darnach  zur  Frau  nahm. 
Er  holte  zugleich  den  Fürsten  von  Mongondooe  herzu,  um  Soewawa  zu  bekriegen.  Die  Mon- 
gondooer  kamen .  alsdann  mit  einer  Anzahl  von  Fahrzeugen  nach  Taloedaä  und  zogen  später 
über  die  Berge  nach  Soewawa.  In  verschiedenen  Gefechten  wurde  Moödoeto  geschlagen  und  in 
den  grossen  Soewawa'schen  Negorijen  Balalogodoe,  Mapadoehoe  und  Lampapoeloeto  nach  ein- 
ander vernichtet.  Moödoeto  wurde  in  die  Enge  gebracht  und  ersuchte  um  Hülfe  bei  Holontalo. 
Auf  das  Gerücht,  dass  Holontalo  und  Limoeto  ilen  Krieg  im  Namen  von  Soewawa  fortführen 
sollten,  zog  Polomadoiong  nach  Kaidipan.  Die  Mongondooer  schlössen  dann  Friede  und  Odo- 
hati,  der  Schwager  von  Polomadoiong,  welcher  in  einem  Gefecht  sein  Ohr  verlor,  begab  sich 
nach  Taloedaä,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb,  ohne  jedoch,  wie  er  sich  zu  seiner  Scham  ge- 
stehen musste,  nach  Mongondooe  zurückzukehren.  Als  Moödoeto  gestorben  war,  folgten  nach 
einander  Biini,  Bomboloeawo,  Tilagoende,  eine  Fürstin  Goelimbala  und  Dagoetanga.  Unter  der 
Regierung  von  Dagoetanga  landete  er  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Factorei  Doembaiaboelan 
und  40  Leute  aus  Loewoe  unter  Anführung  von  inompi  und  seiner  Frau  Linggiboelawan  nach 
den  Ueberlieferungen  der  Blutsverwandten  des  Loewoe'schen  Fürsten,  welche  von  dort  vertrie- 
ben waren.  Moödoeto  II.,  welcher  Dagoetanga  ablöste,  erlaubte  ihm  später  in  seinem  Lande  zu 
bleiben.     Durch   List   bewirkte  jedoch   einer  der   Bone'schen  Anführer  Sargadi.   dass   Moödoeto 
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mit  vielen  seiner  ihm  folgenden  Leute  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Doembaiaboeian  anzusiedeln 
kam,  wo  beide  Stämme  endlich  durch  Anheirathung  in  einander  schmolzen.*)  Einige  Zeit  nach- 
her wusste  der  Holontalo'sche  Olongia  Matolodoelahoe  Moödoeto  zu  bewegen,  mit  einem  Theil 
von  seinem  Volk  nach  Tamoeioe  zu  kommen.  Ein  anderer  Theil  begab  sich  nach  der  Fläche 
von  Bawangio,  an  die  Ufer  des  Boelawaflusses  und  nachher  nach  Tilang  Kaboe  und  Bolongko. 
Seit  der  Verwaltung  von  Moöloeadoe,  des  Nachfolgers  des  Moödoeto  IL,  wurde  der  Islam  in  den 
Landschaften  Soewawa  und  Bone  eingeführt.  Nach  Moöloeadoe  regierten  Aiboegia,  Doelandimo 
und  Pongolioe.  Der  letzte  schloss  mit  Holontalo  und  Limoeto  ein  Bündniss  von  besonderer 
Freundschaft  und  Beschützung.  Goelangoemo  folgte  Pongolioe  und  nach  ihm  kamen  Booewa, 
Gintaelangi,  Biini  IL,  Bobigi  und  Tilombe  an  die  Regierung.  Gintaelangi  veränderte  den  Na- 
men Soewawa-Bone  in  Bone-Soewawa.  Unter  der  Verwaltung  von  Tilombe  befahl  der  Vertreter 
der  Compagnie  zu  Holontalo,  dass  die  Stämme  von  Bone  und  Soewawa  sowohl  wie  die  übrigen 
Stämme  in  der  Nachbarschaft  der  Niederlassung  der  Compagnie  sich  niederlassen  mussten.  Ti- 
lombe wurde  durch  Poeloeboelawan  und  dieser  dann  durch  Boemboelo  abgelöst.  Seit  der  Ver- 
waltung von  Boemboelo  kam  die  Fürstentochter  Teudeno  von  Rintaoena  mit  ihrem  Gefolge  zu 
ihrem  Bruder  Goelaboe,  welcher  in  geraumer  Zeit  Bintaoena  verlassen  hatte,  um  ihn  aufzusu- 
chen. Sie  ersuchte  in  Boemboelo  denselben,  ob  sie  sich  auf  diesem  Platze  befestigen  könnte, 
besonders  nachdem  ihr  Vater  Tomoengkoe  durch  die  Bintaoenaoer  ermordet  worden  war.  Der 
genannte  Fürst  gestand  ihr  ihr  Gesuch  zu  und  nachdem  sie  ein  Stück  Grund  eingeräumt  hat- 
ten, blieb  sie  hier  als  Fürstin  über  ihr  Gefolge  herrschen.  Um  diese  Zeit  wurden  die  Land- 
schaften Bone,  Soewawa  und  Bintaoena  durch  3  Fürsten  verwaltet.  Nach  einander  regierten 
jedoch  über  Bone  Lagai,  Oki  (Fürstin),  Giola,  Abdurrau  und  Hoelopango,  ül'cr  Soewawa  Wa- 
lango  von  Holontalo,  Lakiboelan,  Sohn  des  Boemboelo,  Mogolaingo  und  Poeloemodoiong;  über 
Bintaoena  Tendeno,  Baoeda,  Taloe-edaa,  Taloe-ekiki  und  Iskander  Monoarfa  von  Holontalo.  Nach 
dem  Tode  von  Holopango  wird  Poeloemodoiong  über  die  drei  genannten  Landschaften  als  Radja 
angestellt.  Unter  Lagai  wurde  der  Islam  mit  Kraft  und  Macht  der  Bevölkerung  aufgedrungen. 
Dann  führte  Walango  von  Holontalo  die  Verwaltung  über  Soewawa.  Im  Jahre  1746  wurde  die 
Verstärk-ung  (Festung)  Nassau  durch  die  Niederländer  zu  Holontalo  gebaut.  Der  Radja  von 
Bone  Abdurra'u  bekam  unter  seine  Verwaltung  die  Aufgabe,  Kaifee  in  seinem  Reiche  zu  pflan- 
zen. Poeloemodoiong  wurde  durch  Hoemoengo  und  dieser  wieder  durch  Warotabone  abgelöst. 
Unter  dem  letztgenannten  schaffte  die  Regierung  im  Jahre  1849  die  Lieferung  Goldes  ab 

(Schluss  folgt.) 
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Reliquiae  Aquitanicae,  being  a  contribution  to  the  Archeology  and  Palaeon- 
tology  ofPerigord  and  the  adjoining  provinces  of  Southern  France  by  E.  Lar- 
tet  and  R.  Cbristy,  edited  by  Th.  R  Jones.  Pages  125—140  and  121—  123 
(Heft  X),  Februar  1870,  London. 

Eine  Reihe  von  Knochennadeln  aus  Vogelknochen.  Rennthierhorn  u.  s.  w.  dargestellt  auf 
Taf.  XVII,  ähnlich  den  bei  den  Eskimos  gebrauchten.     The  oldest  mention  of  Bronze  needles 

•)  Die  gegenwärtige  Bevölkerung  von  Bone  besteht  grösstentheils  aus  Auswanderern  von 
Holontalo.  Diese  Ansiedelung  veranlasste  in  früheren  Zeiten  viele  Uneinigkeiten  zwischen  bei- 
den Reichen. 
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occurs  in  the  Batrachomyomachia.  Knochennadeln  wurden  bei  den  Ausgrabungen  des  römi- 
schen Uriconium  gefunden  (s.  Anderson).  Die  Knochennadeln  des  Berliner  Museum  scheinen 
meist  zum  Netzstricken  gedient  zu  haben.  Ein  zugehöriges  Instrument  zeigt  starke  Glättung, 
ähnlich  den  184.j  in  der  Themse  gefundenen  Schlittschuhen.  Von  den  Jakuten  findet  sich  eine 
Steinnadel.  Les  Polissoirs  ou  Lissoirs  (de  läge  du  renne  en  Macon)  presentent  les  traces  d'uu 
frottemeut  plus  ou  moins  prolonge,  et  ressemblent  aux  outils  employes  pär  les  Esquimaux  pour 
rabattre  les  coutures  de  leurs  vetements  de  peau  de  renne  (Arcelin).  B. 


Le  Men:  The  oppidum  of  Castel-Coz,  Breuzec-Cap-Sizum  (Finisterre). 
Archaeologia  Cambrensis,  Vol.  1,  fourth  series,  1870. 

A  kind  of  dolium  (of  the  same  clay,  as  the  vases)  is  ornamented  with  a  series  of  impres- 
sions  measuring  two  inches  across,  representing  wheels  of  eight  spokes,  reminding  one  of  the 
bronze  Gaulish  wheels,  which  are  fouud  frequently  in  France.  Czechische  Uruenstempel  finden 
sich  bei  G.  von  TysMewicza  Taf.  XI  u.  XII.  B. 

Darwin:  Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl, übersetzt  von  V.  Carus.     Bd.  IL     Stuttgart  1871. 

Von  Darwiu's  letztem  Ruche  ist  jetzt  auch  der  zweite  Theil  in  der  deutschen  Uebersetzung 
Victor  Carus',  dem  wir  schon  die  Einführung  der  übrigen  Werke  des  berühmten  Biologen  Eng- 
lands in  unsere  Literatur  verdanken,  erschienen,  und  es  wird  Jeder  in  den  Capiteln,  die  die 
secundären  Geschiechtscharaktere  der  Fische,  Amphibien  und  Reptilien,  die  secundären  Ge- 
schlechtscharaktere der  Vögel,  die  secundären  Geschlechtscharaktere  der  Säugethiere  behandeln, 
eine  anziehende  Leetüre  finden  und  mannigfaltigste  Belehrung,  da  sie,  wie  alle  Arbeiten  Dar- 
win's,  mit  einer  ununterbrochenen  Reihe  scharfsinniger  Beobachtungen  gefüllt  sind.  Eine  eigene 
Sache  ist  es  andererseits  allerdings  mit  dieser  ganzen  Theorie  sexueller  Zuchtwahl  und  ihren 
teleologischen  Erklärangsweisen.  Im  XVII.  Capitel  wird  ausgeführt,  wie  die  Männchen  ihre 
Waffen  der  Kämpfe  wegen,  die  sie  für  die  Paarung  zu  führen  hatten,  erlangt  haben  würden, 
und  dass,  wenn  auch  die  Weibchen  mit  solchen  versehen  wären,  wie  bei  den  Rennthieren, 
einigen  Antilopenarten  u.  s.  w.,  eine  Uebertragung  männlicher  Charaktere  anzunehmen  sei,  oder 
eine  Vererbung  von  einem  früheren  Zustand  der  ürerzeuger  der  Species.  Es  ist  das  immer 
nur  die  gleiche  Leier,  die  der  Welt  beständig  vorgespielt  ist,  wenn  man  den  verschlungenen  Kno- 
ten der  Wechselwirkungen  nicht  zu  lösen  wusste,  und  ihn  nun  durchhieb,  bald  die  Henne  als 
Erstes  setzend,  die  das  Ei  gelegt,  bald  das  Ei,  aus  dem  die  Henne  geboren  sei.  Die  Naturphi- 
losophen liessen  das  Licht  die  Augen  hervorrufen,  wogegen  subjective  Argumentation  das  Licht 
nur  zugab,  weil  ein  Auge  für  seine  Auffassung  existire.  Den  Organismus  als  gegeben  angenom- 
men, läSit  sich  darlegen  (und  für  die  Thierzucht  practisch  verwerthen),  wie  einige  Theile  auf 
Kosten  anderer  verkümmern  oder  diese  sich  auf  Kosten  jener  entwickeln,  sobald  wir  aber  über 
den  Organismus  hinausgehen  und  an  das  Entstehen  als  solches  anknüpfen  sollen,  so  gilt  es  vor- 
her, die  Beantwortung  der  alten  Frage  zu  erledigen,  der  Frage  nach  dem  nov  arw. 

Die  Fehler  der  mechanischen  Weltauffassung,  wie  sie  die  Descendenztheorie  zur  Geltung 
zu  bringen  sucht,  treten  am  eclatantesten  hervor  in  den  drei  letzten  Capiteln,  wo  Darwin  die 
Abstammung  des  Menschen  erörtert. 

Für  dieselbe  wird  gleich  im  Beginne  auf  den  Parallelismus  zwischen  den  geschlechtlichen 
Verschiedenheiten  der  Menschen  und  Quadrumanen  besonderer  Nachdruck  gelegt,  während  der- 
selbe doch  eine  jener  Naturnothwendigkeiten  bildet,  die  innerhalb  des  Ganzen  von  selbst  zu  er- 
warten stehen,  eine  andere  als  relative  Erklärung  jedoch  nur  durch  die  des  letzteren  erhalten 
könnten.  Unter  den  zoologischen  Wesenheiten  stehen  die  Affen  den  Menschen  am  nächsten, 
und  dass  sie'  also  in  ihrem  zoologischen  Verhalten  am  meisten  übereinkommen,  ergiebt  sich 
daraus  von  selbst,  wenn  man  den  Fluss  der  Folgerungen  nicht  mit  ausgedachten  Einwürfen 
unterbricht.  Indem  sich  in  der  Chemie  die  Metalle  an  die  Metalloide  reihen,  kommen  sie  mit 
ihnen  in  dem  Verhalten  zu  Schwere,  Cohäsion  u.  s.  w.  am  meisten  überein,  ohne  uns  jedoch 
deshalb  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  zu  dem  Schlüsse  zu  berech- 
tigen, dass  das  Zinn  eine  Unterart  des  Bleies,  und  dieses  des  Silbers  sei  (s.  Kazwini)  oder  an- 
dere FaseleicTi  akhemisirender  Ikhwanu-s  Safa  festzuhalten.     Käme  es  nur  auf  Erklärungen  au, 
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wie  sie  sich  aus  Hirudunst  fabriciren  lassen,  so  sind  es  wahrlich  nicht  die  Geistesproducte  un- 
serer descendirenden  Naturphilosophen,  die  uns  durch  irgend  welche  Vorzüge  fesseln  könnten, 
wir  hätten  denn  weiter  anziehendere  und  poetischere  in  den  alten  Weltweisen')  verschiedenster 
Zeiten.  Die  moderne  Wissenschaft  war  jedoch  dieser  Schaugerichte  überhaupt  überdrüssig  ge- 
worden,  sie  wünschte  zunächst  eine  genaue  und  feste  Präcisining  des  jedesmaligen  Standpunk- 
tes thatsächlicher  Kenntnisse,  und  darin  findet  sich  die  Abstammung  der  Metalle  unter  ein- 
ander ebensowenig,  wie  die  des  Menschen  vom  Affen  oder  die  umgekehrte  Fassung,  die  von  töl- 
tekischen  Philosophen  vorgezogen  wurde. 

Früher  durch  behutsame  Vorsicht  ausgezeichnet,  hat  sich  Darwin  in  seinen  letzt«u  Schrif- 
ten in  manche  halsbrechende  Discussionen  gewagt,  und  das  Meisterstück  derselben  beginnt  mit 
dem  , Detail  in  Bezug  auf  geschlechtliche  Zuchtwahl".  Ueber  Detail  wird  man  sich  noch  am 
leichtesten  verständlich,  und  hier  ist  der  Anfang:  ,Aus  dem  Vorhandensein  des  wolligen  Haars 
oder  des  Lanugo  am  menschlichen  Fötus  und  der  rudimentären  über  den  Körper  zerstreuten 
Haare  während  des  geschlechtsreifen  Alters  können  wir  schliessen,  dass  der  Mensch  von  irgend 
einem  behaarten  Thiere  stammt,  welches  behaart  geboren  war  und  zeitlebens  so  blieb  "  Weiter- 
hin hören  wir,  ,dass  unsere  halbmenschlichen  Urerzeuger  nicht  mit  langen  Zöpfen  verseilen 
waren,  welche  folglich  eine  spätere  Acquisitiou  gewesen  sein  müssen."'  Somit  sind  auch  wohl 
die  Chignons,  die  es  freilich  am  wenigsten  verdienen  dürften,  und  was  sonst  noch  im  Schoosse 
der  Friseusen  schlummert  (denn  adjecit  ornatus  proxima  quaeque  dies),  vor  den  Affen  zu  ret- 
ten, aber  vielleicht  lässt  sich  ,aus  dem  Vorhandensein*  der  Nägel  auf  einen  schuppigen  Ur- 
erzeuger oder  einen  mit  Ichthyosis  behafteten  schliessen,  und  der  hÜTnerne  Siegfried,  der  Vor- 
fahr E.  Lambert's  und  seiner  Kinder,  könnte  einen  Rückschlag  dahin  liefern.  Bleiben  wir  in- 
dess  bei  den  Haaren,  die  noch  Haare  lassen  werden. 

„Dass  die  Gesichter  mancher  Species  von  Affen  und  grosse  Flächen  am  hinteren  Theile  des 
Körpers  bei  anderen  Species  von  Haaren  entblösst  sind,"  heisst  es  weiter,  „können  wir  getrost 
geschlechtlicher  Zuchtwahl  zuschreiben. '2)  Als  Zweck  wird  zugefügt,  »damit  die  Farbe  der 
Haut  vollständig  entfaltet  werde."  Die  Affen  scheinen  nämlich  eine  solche  Entfaltung  im  Ge- 
sicht und  am  Gesäss  besonders  schön  gefunden  zu  haben.  Die  Autorität  desjenigen  Affen,  der 
diese  Geschmacksrichtung  seiner  Brüder  verrathen  hat,  fehlt  leider  in  den  Citationen,  doch  ist 
auch  „bei  vielen  Vögeln  der  Kopf  und  Hals  der  Federn  durch  geschlechtliche  Zuchtwahl  ent- 
kleidet worden."  Nun,  schreiben  wir  es  getrost  solcher  zu;  denn  „dass  ein  theilweiser  Verlust 
des  Haares  von  den  affenähnlichen  ürerzeugern  des  Menschen  für  ornamental  gehalten  worden 
ist,  darin  liegt  nichts  Ueberraschendes."    Immerhin,  wenn  sich  der  Leser  nicht  überrascht  fühlt. 

Doch  es  bleiben  noch  der  Ueberraschungen  genug. 

„Da  die  Frau  einen  weniger  behaarten  Körper  hat,  als  der  Mann,  und  da  dieser  Charakter 
allen  Rassen  gemeinschaftlich  zukommt,  so  können  wir  schliessen,  dass  unsere  weiblichen  halb- 
menschlichen Urerzeuger  wahrscheinlich  zuerst  theilweis  des  Haares  entkleidet  wurden,  und  dass 
dies  zu  einer  äusserst  entfernt  zurückliegenden  Zeit  eintrat,  ehe  noch  die  verschiedenen  Rassen 
von  einer  gemeinsamen  Stammform  sich  abzweigten  "  Den  Ausgang  für  den  Process  der  De- 
nudation gewähren  einige  der  anthropoiden  Affen,  denn  deren  Weibchen  sind  „an  der  unteren 
Fläche  des  Körpers  etwas  weniger  behaart  als  die  Männchen."  Der  Europäer  wird  darüber  be- 
ruhigt,  dass  ihm  sein  den   nackten  Kalmüken  und  Amerikaner  an  Behaartheit  übertreffender 

')  Dem  Geistesträi^en  ist  es  sehr  bequem,  sich  ein  Schlummerkissen  unterzulegen,  wie 
in  jener  einfachsten  Einheit  gewonnen,  wenn  man  mit  altenglischer  Consequenz  durch  Dick  und 
Dünn  manche  nützliche  Bahn  bricht,  aber  dann  blindlings  weiter  geht  usque  ad  absurdum. 
Der  seiner  Aufgabe  bewusste  Naturforscher  ist  mit  solchem  Sedativ  weder  zufrieden,  noch  will 
er  es,  denn  in  Voraussicht  der  der  Menschheit  gestellten  Arbeit  weiss  er,  dass  die  Geheimnisse 
der  Schöpfung  weder  heute  noch  morgen  zu  lösen  sind,  noch  in  dieser  Generation,  dass  aber 
stets  zu  forschen  und 'Schaffen  bleibt,  dass  das  Ziel  eben  in  dem  Streben  nach  «dem  Wahren 
liegt.  Welch'  furchtbarere  Enttäuschung  könnte  den  nach  Wahrheit  suchenden  Geist  bedrohen, 
als  weun  er  dieses  Ideal  in  dem  schaalen  Räsonnement  eines  Descendenzprofessors  zu  finden 
hätte, 

*)  Solche  kahlen  Stellen  wurden  von  Eschricht  besonders  am  Körper  des  Mannes  beob- 
achtet, und  ausserdem  sagt  er:  „Während  am  Körper  des  Weibes  sich  nur  am  Schädel,  in  den 
Achsenhöhlen  und  um  die  Genitalien  lange  Haare  finden,  ist  sehr  häufig  auch  noch  fast  die 
ganze  übrige  Hautfläche  behaart,  obgleich  allerdings  nur  mit  sehr  feinen,  wolligen  Haaren  " 
Die  starke  Behaarung,  die  Beyer  bei  einer  Frau  beobachtete,  fand  sich  an  den  Schenkeln. 
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Körper  nicht  als  nähere  Verwandtschaft  zu  dem  affenähnlichen  Urerzeuger  ausgelegt  werden 
dürfe,  denn  „es  ist  eine  wahrscheinlichere  Ansicht,  dass  das  Behaartsein  des  ersteren  die  Folge 
eines  Rückschlags  ist."  So  haben  wir  uns  nur  durch  Hülfe  der  Civilisation  den  stammherr- 
lichen  Affen  wieder  eiuigermassen  angenähert.') 

Besonderes  Interesse  für  das  weitere  Publikum,  dem  dieses  in  ununterbrochenen  Abzügen 
vervielfältigte  Buch  besonders  bestimmt  ist,  wird  die  Bartfrage  haben  dnd  die  als  .in  hohem 
Grade  wahrscheinlich"  auseinandergesetzte  Ansicht,  „dass  die  Männchen  zuerst  ihre  Barte  durch 
geschlechtliche  Zuchtwahl  als  Zierrathe  erhielten."  Bei  dem  Urerzeuger  waren  .beide  Ge- 
schlechter mit  Barten  versehen"  und  „es  scheint  daiier  auf  den  ersten  Blick  wahrscheinlich  zu 
sein,  dass  der  Mann  seinen  Bart  von  einer  früheren  Periode  her  behalten  hat,  während  die  Frau 
ihren  Bart  zu  der  nämlichen  Zeit  verloren  hat,  als  ihr  Körper  beinahe  vollständig  von  Uaaren 
entblösst  wurde."  Zum  Trost  für  diejenigen  unter  den  Pogomanen,  die  sich  genirt  fühlen  soll- 
ten, im  Bart  das  unverkennbare  Zeichen  directen  Affenstammbaums  an  sich  zu  tragen,  wird  es 
einige  Zeilen  weiter  doch  als  möglich  angedeutet,  „dass  Rückschlag  in  Thätigkeit  getreten  ist", 
d.  h.  dass  man  sich  nun  aufs  Neue  zum  Affen  gemacht  hat,  „um  das  andere  Geschlecht  zu  be- 
zaubern oder  zu  reizen"  (S.  3;) 7). 

Es  ist  schwer  begreiflich,  was  mit  dieser  ganzen  Discussion,  um  die  Zuchtwahl  in  einem 
Falle  detaillirt  nachzuweisen,  eigentlich  gesagt  sein  soll.  Wir  haben  die  Frauen  im  Allgemei- 
nen h;iarloser  als  die  Männer,  Rassen,  in  denen  Männer  sowohl  wie  Frauen  fast  haarlos  sind, 
und  andere,  in  denen  sich  bei  den  Männern  ein  Bart  entwickelt.  Aus  diesen  Thatsachen  wird 
nun  zurückgeschlossen  auf  eine  Urahnin,  der  zuerst  an  den  Schenkeln  die  Haare  ausgefallen 
seien,  auf  einen  bärtigen  Urahn  und  sonstige  Urerzeuger,  für  wieviel  sich  ein  Bedürfniss  zeigen 
sollte,  vielleicht  nach  Lavaters  schematischen  Physiognomienzeichnungen  fischähnliche,  vogel- 
ähnliche, affenähnliche  u.  s.  w.,  etwa  die  Rindern  entsprossenen  Männergesichtigen  (ja.  ^ov^evi\ 
ävöponpwpcc)  oder  (bei  den  Pflanzen)  iiixnsloysvvi  e'ka.ionpMpa,  (des  Empedocles);  aronov  ydp, 
wie  Aristoteles  meint.  Und  nicht  nur  abgeschmackt,  kindisch,  barbarisch  -  roh  *)  und  täppisch 
ist  diese  mechanische  Argumentationsweise  der  Descendenztheorie,  sondern  auch  völlig  resultat- 
los, da  die  Bedeutung  der  Haare  für  den  thierischen  (und  menschlichen)  Organismus  doch  nur 
aus  ihrer  physiologischen  Function  verstanden  werden  könnten.  Das  Studium  derselben  hat 
schon  von  jeher  aufmerksame  Beobachter  beschäftigt.  Dem  Satz  des  Hippocrates  ubi  glandula 
ibi  pilus  wird  der  Bartholinus'  entgegengestellt:  ubi  pilus,  ibi  glandula.  Galen  lässt  die  Haare 
entstehen,  wenn  die  vapores  „ad  porös  cutis  pelluntur",  wie  man  später  die  Schweissdrüseu 
(neben  den  als  Auswüchse  der  Haarbälge  aufgefassten  Talgdrüsen)  mit  ihrem  Capillarnetz  als 
Organe  der  Hautathmung  den  Lungen  zu  Hülfe  gab.  Nach  Heusinger  sollte  die  Bildung  der 
Haare  mit  der  Fettbildung  im  Zusammenhang  stehen,  aber  Lyuceus  protestirte  gegen  Haller's 
adeps  Vera  pilosum  sedes.  Die  Talgdrüsen  sind  in  der  Regel  an  die  Gegenwart  der  grösseren 
sowie  kleineren  Haare ^)  des  Körpers  gebunden,  in  deren  Bälge  sie  entweder  einfach,  doppelt 
oder  mehrfach  einmünden  (Frey). 


')  Im  Timäus  wird  der  Weg  von   der   anderen  Richtung  her  durchwandert.     Die  zuerst 


rivfMH  unnßttki)})  und  bei  fortgesetzter  Schlechtigkeit  bis  zu  Thieren.  Wo  habt  ihr  je  ge- 
sehen oder  gehört,  dass  die  Wachholderstaude  einen  Eichbaum,  der  Uhu  einen  Adler  oder  das 
Schwein  ein  muthiges  Pferd  geboren  habe?  fragt  Bonifaz  in  der  Bekehrungspredigt  zu  Geismar. 
Die  Menschen  zwieschlächtiger  Herkunft  (als  von  Göttern,  Riesen,  Zwergen  stammend)  hiessen 
Blendingr  (im  Norden).  Wesley  believed  that  there  was  a  regulär  gradation  of  creation  from 
the  animalcule  to  the  archangel  (Stevens),  „each  class  in  the  series  advaucing".  The  Koekoea 
(eudynamys  taitensis)  is  called  he  ngaha  in  its  lizard  form  (Taylor).  The  Taupo  natives  think, 
that  it  creeps  into  holes,  where  it  tums  into  a  lizard,  and  loses  its  feathers,  on  the  approach 
of  Summer  it  crawls  out  of  itü  hole,  its  feathers  then  begin  to  grow,  the  tail  drops  off,  and  it 
again  becomes  a  bird.  a  ••  i 

2)  Bei  Bildung  der  Thiere  warf  Chemanitou  (auf  Long  Island)  die  misshngendeu  Stucke 
in  die  Rumpelkammer  oder  Roncomcom  (s.  E.  0.  Smith).  Bei  Berosus  untergehen  die  aus  dem 
Schlamm  entwickelten  Ungethüme  umgestaltenden  Metamorphosen. 

3)  Das  Gebiet  der  Traubendrüsen  fällt  mit  demjenigen  der  Haare  zusammen,  aber  ihre 
Grösse  steht  zu  der  der  benachbarten  Haare  in  einem  umgekehrten   Verhältniss  (s.  Aeby).    Die 
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Der  Lanugo  des  Embryo  ist  ebenfalls  für  physiologische  Bedeutung  im  Fötalleben  ins  Auge 
7.U  fassen,  und  obwohl  die  Kinder  mit  ihm  zur  Weit  kommen,  findet  nach  der  Geburt  (s.  Kol- 
iiker)  ein  vollständiger  Haarwechsel  Statt.  Die  wollige  Fötushülle  geht  (als  eine  Art  Schleim- 
schicht) in  eine  engere  au.sserepidermatische  Schicht  ausserhalb  der  Haare  über,  die  später  im 
Fötusleben  verschwindet.  Das  Ausfallen  der  Haare  im  Alter  bringt  J.  Neumann  mit  der  all- 
gemeinen Rückbildung  und  Verdünnung  des  Blutes  in  Verbindung.  Die  geringere  Haarmenge 
der  Frauen  wurde  durch  Fabricius  ab  Aquapendente  von  der  Weichheit  der  Textur,  dem  Vor- 
walten der  Säfte  und  der  abgeschiedenen  Lebensweise  hergeleitet,  während  sie  Wedemeyer  mit 
der  Kohlenstoff  und  Pigment  entfernenden  Menstruation  in  Verbindung  setzte  (Eble). 

Die  verschiedene  Behaanmg  der  Rassen,  die  Farbe  ihrer  Haut  und  die  ganze  Functions- 
thätigkeit  derselben,  sowie  ihrer  übrigen  Organe  muss  physiologisch')  studirt  werden,  um  aus 
gleichzeitiger  Beobachtung  des  Milieu,  in  dem  sie  leben,  weitere  Folgerungen  abzuleiten.  Ein 
emsiges  Verfolgen  solcher  Forschungswege  würde  im  Stande  sein,  den  Schatz  unserer  positiven 
Kenntnisse  zu  vermehren  und  neue  Perspectiven  zu  eröffnen,  nicht  aber  das  Aufstellen  urerzeu- 
gender  Popanzen,  die  je  nach  Bedürfniss  mit  oder  ohne  Bart  zugeschnitten  werden.  Bei  den 
Thieren  wirkt  das  polare  Klima  theils  auf  Erzeugung  eines  festeren  Pelzes,  theils  a\if  Herstel- 
lung eines  Fettpolsters,  das  sich  dann  mit  mehr  oder  weniger  dichten  Haaren  combiniren  mag. 
Die  polaren  Menschenrassen  sind  (wie  die  Eskimos)  besonders  durch  Fett  geschützt,  aber  bei 
den  durch  Vertreibung  aus  südlichen  Ländern  zur  Acclimatisation  Gezwungenen  äussern  sich 
die  neuen  Agentien  verschieden,  und  für  den  auf  diesem  Areal  stattgehabten  Wechsel  der  Be- 
völkerung ist  besonders  der  haarige  Stamm  der  Ainos  im  Auge  zu  behalten.  Die  sammtartig 
glatte  Haut  des  Negers  zeigt  den  Effect  eines  tropischen  Klimas,  die  bei  der  trägen  Athmung 
der  im  Verhältniss  zur  Leber  zurücktretenden  Lungen  den  Ueberschuss  des  unverbrannten 
Kohlenstoffs  im  Schleimnetz  zwischen  Epidermis  und  Corium  (oder,  wenn  man  lieber  will,  in 
den  oberen  Zellen  dieser  und  den  unteren  jener)  ablagerte.  In  den  gemässigten  Zonen  der 
Union  beginnt  die  Hautbehaarung  des  Negers,  der  aber  in  kälteren  Zonen  (vor  vollendeter  Ac- 
climatisation) eben  so  sehr  Affectionen  der  Lunge  unterworfen  ist,  wie  die  der  Leber  den  in 
solchen  Geborenen  in  der  tropischen  Heimath  jenes  drohen.  Sorgfältige  Erforschung  der  Bedin- 
gungen des  Miheu,  unter  denen  scharf  umgrenzte  Rassen  leben,  verspricht  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  zoologischen  Provinzen  eine  Fülle  wichtigster  Erkenntnisse  für  die  Anthro- 
pologie, ohne  in  diesen  Untersuchungen  je  über  den  sicher  begründeten  Boden  thatsächlicher 
Anschauungen  hinauszuführen.  Statt  dessen  haben  d  fxv^^xwq  crocfxCo/usi'ai-)  die  von  der  ex- 
acten  Naturforschung  längst  in  den  Plunderkram  verwiesenen  Dädalusflügel  wieder  hervorgeholt, 
um  ein  Tänzchen  in  der  Luft  zu  wagen,  und  nach  ihren  letzten  Expectorationen  zu  urtheilen, 
sind  sie  bereits  kopfschwindlig  und  in  raschem  Niedersturz  begriffen. 


ersten  Anlagen  der  Haare  bilden  sich  bei  menschlichen  Früchten  (nach  Kölliker)  am  Ende  des 
■■i.  und  Anfang  des  4.  Monats  (anfänglich  verhalten  sich  Haar-  und  Seh weissdrüsen- Anlage  gleich) 
0  l^?e  mechanische  Betrachtungsweise,  wie  sie  der  Zoologie  eigen thümlich  ist  und  den 
Zwecken  dieser  Wissenschaft  gemäss  verwandt  werden  muss,  kann  nie  über  die  Processe  des 
Werdens  einen  Aufschluss  geben,  in  welche  nur  die  physiologischen  Untersuchungen  einzufüh- 
ren vermögen^  Aus  Nichtberücksichtigung  der  Physiologie  fliessen  die  Kemfehler  des  Darwinis- 
mus, (üe  sich  von  dem  einmal  eingenommenen  Standpunkte  aus  in  keiner  Weise  verbessern 
lassen  btatt  jener  rohen  Anschauungen,  wie  sie  den  untersten  Stadien  des  Volksdenien  eieen 
sind  das  zur  hrklärung  der  in  Erscheinung  tretenden  Wirkungen  ursächliche  Eponyma  schafft, 
statt  solcher  mehr  kindischen,  als  barbarischen  Vorstellungen,  die  für  Vorhandensein  des  Bartes 
einen  affenahnlichen  Urerzeuger"  mit  Bart,  für  statthabende  Haarlosigkeit  einen  bereits  an  den 
.Schenkeln  enthaarten  supponirt,  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  physiologische  Bedeutung 
der  Haare  im  Haushalte  des  animalischen  Organismus  festzustellen,  und  wenn  die  Physiologie 
darüber  vielleicht  noch  zu  keinen  sicheren  Lehren  gekommen  ist,  wenn  die  bis  soweit  aus- 
gesprochenen Vermuthungen  noch  nicht  genügen  mögen,  so  ergiebt  sich  für  den  gewissenhaf- 
ten Naturforscher  daraus  doch  nur  die  desto  eindringendere  Warnung,  noch  nicht  auf  solchen 
wenig  erforschten  Irrwegen  dem  Sirenengesänge  gaukelnder  Phantasie bilder  zu  folgen.  Le  na- 
tnialiste  (le  zoo  ogis  c,  1  anatomiste),  le  physiologiste  ont  le  meme  objet  d'etude,  l'ensemble  des 
eties  viyants.  Mais  les  premiers  le  considerent  ä  l'etat  statique,  les  demiers  ä  letat  dynamiqHe 
(liert)  lind  wie  die  I  hysiologie  zur  Zoologie,  verhält  sich  die  Ethnologie  zur  Anthropologie. 
!«  ,vo„     f  hypothesis  arises   naturally  from   the   Constitution   of  the  human  mind,   which 

evprv  n,^i  I?'"  .  ""."^   systematic  Suspension   of  opinioii.     It  hurries  on  to  the  Solution  of 

eveiy  pioblem  presented  to  it  (Cooley). 
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Die  grössere  Stärke  des  Mannes  wird  auf  die  Vererbunp  von  einem  männlichen  Urer/.enger 
nach  Art  der  anthropoiden  Affen  zurückgeführt,  und  soll  dann  während  der  barharischen  Zeiten 
im  Kampfe  um  das  Weibchen  erhalten  und  vermehrt  sein.  Ein  derartiges  Räsonnement  wühlt 
unnothigerwei.se  allerlei  Staub  auf.  Lag  die  körperliche  Superiorität ')  tiereits  in  dem  Trerzeu- 
ger  (den  man  iler  Bequemlichkeit  wegen  hypothetisch  aufstellen  mag)  oder  lag  sie,  wie  es  sich 
eben  so  gut  ausdrücken  Hesse,  bereits  in  der  männlichen  Natur ,_5ö  ist*  es  an  sich  klar,  dass 
sie  sich  eben  so  gut  wie  die  Anlage  zu  sonst  inhärirenden  Eigenschaften  vererbte , '0  und  lässt 
man  sich  ausserdem  über  ihre  Vermehrung  in  barbarischen  Zeiten  aus,  so  verlanget  ebensowohl 
die  Verminderung  in  civilisirten  ihre  Besprechung,  wogegen  auch  bei  den  nervösen  Fraueu- 
pflanzen  dieser  ihr  relatives  Yerhältniss  zur  männlichen  Hälfte  ziemlich  dasselbe  geblieben  sein 
wird  fnach  Einigen  ist  der  Abstand  dort  noch  grösser).  In  manchen  Negerländern  stehen  sich 
dagegen  gerade  wieder  Mann  und  Frau  an  Stärke  ziemlich  gleich,  und  schieben  sich  überhaupt 
in  den  ethnologischen  Kreisen  allerlei  mannigfaltige  Verschiedenheiten  durcheinander,  so  dass 
es  hier,  wie  immer,  auf  genaues  Studium  der  Detail  Verhältnisse  ankommt,  während  confus  ab- 
sprechende Redensarten  nur  geeignet  sind,  den  klaren  Einblick  zu  trüben.  Ueber  die  kräftigere 
Stimme  sagt  Darwin:  „Der  Mann  scheint  diese  Verschiedenheit  von  seinem  früheren  Urerzeuger 
geerbt  zu  haben."  Setzt  indess  die  Hypothese  überhaupt  Urerzeuger,  so  kann  es  sich  bei  der 
Nothwendigkeit  der  Vererbung  weiter  um  kein  Scheinen  handeln,  und  das  Gesagte  ist  nur  Aas- 
druck des  Thatbestandes  unter  Zuthat  überflüssiger  Verbosität,  die  durch  unnützen  Wortdunst 
die  Sache  verdunkelt,  statt  sie  zu  erhellen. 

,Da  weder  die  Freude  an  dem  Hervorbringen  musikalischer  Töne,  noch  die  Fähigkeit  hierzu 
von  dem  geringsten  Nutzen  für  den  Menschen  in  Beziehung  zu  seinen  gewöhnlichen  Lebensver- 
richtungen ist,  so  müssen  sie  unter  die  mysteriösestf^n  gerechnet  werden",  mit  welchen  er  ver- 
sehen ist,  meint  Darwin  und  kennzeichnet  dadurch  die  Beschränktheit  des  rein  materialistischen 
Standpunktes,  da,  wenn  man  sich  überhaupt  in  teleologischen  3)  Redereien  ergehen  will,  die  Be- 
deutung des  Gesanges  für  die  menschlichen  Gefühle  ebenso  klar  zu  Tage  liegt,  als  der  der  Lun- 
gen für  das  Athmen,  und  andererseits  der  mystisch  Inclinirte  schon  im  Nagel  am  Fuss  oder 
dem  Zahn  im  Munde  dasselbe  Mysterium  finden  wird,  wie  in  jedem  Sandkorn  auf  der  Erde. 
Dergleichen  mystificirende  Empfindeleien  sind  indess  Geschmackssache,  wenn  sie  auf  Stecken- 
pferden reiten.  Dagegen  bekundet  es  eine  bei  der  gewöhnlich  so  treffenden  Naturbeobachtung 
Darwins  seltene  Tactlosigkeit,  wenn  er  die  musikalische  Stimme  beim  Menschen  mit  der  Rolle, 
die  sie  in  der  Brunstzeit  der  Vögel  spiele,  in  Parallele  setzen  will,  da  sie  bei  den  als  anderswo 
den  Barbaren  eigenthümlich  beschriebenen  Bewerbungsweise  weder  den  Männern  benöthigtrge- 
wcsen  wäre,  noch  den  Frauen  hätte  helfen  können.  Aber  freilich  trat  die  Erlangung  musika- 
lischer Kräfte  ein,  „ehe  die  Urerzeuger  des  Menschen  hinreichend  menschlich  wurden,  um  ihre 
Frauen  einfach  als  nützliche  Sclaven  zu  behandeln  und  zu  schützen". 

Dass  jedes  Volk  sein  eigenes  Schönheitsideal*)  besitze,  ist  genugsam  anerkannt,  schon  in 
jener  althellenischen  Ansicht,  dass  religiöse  Ochsen  einen  Ochs  oder  Pferde  ein  Pferd  vergöttern 
würden,  und  ob  „Wilde  in  Bezug  auf  die  Schönheit  ihrer  Frauen  völlig  indifferent  seien",  ist  es 
ebenso  unnütz  zu  fragen  wie  zu  widerlegen,  so  lange  nicht  vorher,  was  unter  Wilde  in  diesem 


')  Siquidem  primo,  natura  semper  tendit  ad  magis  perfectum,  non  autem  ad  minus,  vi- 
rum  autem  esse  perfectiorem  foemina  nemo  dubitat.  Secundo,  si  transmutatio  memhroriun  fieri 
debet,  procul  dubio  non  a  frigore,  sed  a  calore  est  facienda.  At  callor  impellit,  diffundit,  dila- 
tat,  non  cogit,  non  contrahit,  non  retrahit.  Ergo  est  impossibile,  marem  mutari  in  foeminam 
heisst  es  in  der  43.  der  decisiones  (de  virtute  ac  sacrameuto  poenitentiae)  1691  (Clericatus). 
Fromme  Buddhistinnen  beten  um  die  Wiedergeburt  im  männlichen  Geschlecht,  als  nächste  Stufe 
für  weitere  Veredelung. 

*)  auch  zu  geistigen,  wie  schon  Plato  wusste:  Indem  sich  die  Eigenschaften  vererben, 
stammen  von  feurigen  Naturen  der  Eltern  feurige  Kinder,  von  ruhigen  ruhige;  so  werden  die 
nördlichen  Barbaren  durch  den  Muth,  Phönizier  und  Aegypter  durch  Erwerbungstrieb  charakte- 
risirt  (s.  Zeller). 

3)  ovx  ävfv  fi'fv  TovTwi'  yfyovn',  ov  uivoi  rfi«  7«t5T«  (Arist.)  ist  die  Mauer  entstanden, 
mit  leichtem  Holz  oben  und  schweren  Steinen  unten. 

*)  Les  Ouadayens  ont  presque  en  aversion  la  couleur  des  Goramenses,  ils  trouvent  leur 
feint  trop  blanc,  bemerkt  Mohammed  Ebn-Omar  El-Tocensy,  der  seiner  Farbe  wegen  in  Darfur 
für  noch  nicht  gereift  galt.  Die  AfFenaugen  der  westlichen  Barbaren  finden  ebensowenig  Gnade 
vor  den  Chinesen,  wie  deren  vor  den  unsrigen. 
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Falle  verstanden  sein  soll,  eenau  bestimmt,  und  die  unendliche  Mannigfaltigkeit,  die  sich  in  den 
ethnologischen  Girkeln  (und  immer  wieder  neu  in  all  den  ühereinaTider  auff/ehauten  Schichten) 
kaleidoskopisch  zerbricht ,  mit  genauer  Detailzersetznng  in  der  ganzen  Breite  und  Weite  (ies 
rntersuchungsfeldes  durchgeforscht  ist.  Nach  den  Ursachen,  die  die  Wirkung  geschlechtlicher 
Zuchtwahl  bei  Wilden  hindern  und  hemmen  (coramunale  Heirathen,  Kindesmord,  frühe  Ver- 
lobungen, niedrige  Schätzung  der  Frauen)  werden  die  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  günstigen 
Lebensbedingungen  und  Gewohnheiten  besprochen.  Wenn  es  heisst:  Die  Wilden  müssen  , ge- 
legentlich harten  Kämpfen  um  die  Existenz  ausgesetzt  sein,  und  allein  die  begünstigten  Indi- 
viduen werden  leben  bleiben" ,  so  ist  dieser  Fundamentalsatz  der  Natural  Selection  für  die 
menschlichen  Verhältnisse  nicht  durchweg  zutreffend,  indem  zu  den  Existenzkämpfen  des  Men- 
schen auch  seine  politischen  Kämpfe  gehören,  die  bei  den  Naturvölkern  gewöhnlich  darauf  ab- 
zielen, gerade  alle  begünstigten  Individuen  in  der  Schlacht  selbst  oder  der  darauf  folgenden 
Metzelei  zu  vertilgen,  so  dass  nur  die  mit  den  Frauen  daheim  gebliebenen  Greise,  Kranke  und 
Schwache,  die  Zeit  haben,  im  Waldesdickicht  ein  elendes  Versteck  zu  gewinnen,  den  Stamm 
später  fortpflanzen  werden.  Was  den  Kindermord  anbetrifft,  so  ist  er  meist  das  Erzeugniss 
späterer  complicirter  Zustände,  ob  aus  Ahnenstolz  geübt,  wie  bei  den  Rajputen,  ob  aus  der  Zeit 
fremder  Einwanderung  und  jammervoller  Existenz  bei  den  Australiern,  deren  Sprache  aber  noch 
Specialbenennung  für  Kinder  bis  zur  neunten  Zahl  bewahrt. 

Die  von  dem  Menschen  mit  bestimmter  Willensrichtung  auf  volkswirthschaftliche  Zwecke 
geübte  Zuchtwahl  bedarf  für  die  in  freier  Natur  lebenden  Thiere  ihre  schärfere  Umschreibung 
für  eine  gewisse  Zahl  von  Fällen,  und  in  ethnologischer  Hinsicht  werden  ihre  Wirkungen  mehr 
in  den  Kasteneigenthümlichkeiten  innerhalb  des  Stammes  hervortreten,  als  in  der  Charakteristik 
des  Stammes,  als  Ganzes  genommen,  denn  so  sehr  bei  freiester  Wahl  (oder  bei  staatlicher  Paa- 
rung, wie  in  Creta  nach  Plutarch,  und  anderen  Republiken  des  Alterthums)  die  Anziehung  un- 
ter den  anziehendsten  Individuen  anziehend  wirken  musste,  so  bleibt  dennoch  schliesslich  immer 
die  Disposition  über  den  unzweifelhaft  die  Mehrzahl  bildenden  Ausschuss  über,  der  bei  all  sei- 
ner Hässlichkeit  doch  nicht  unfruchtbar  zu  sein  braucht,  zumal  wenn  er  sich,  wie  jenes  irlän- 
dische Ehepaar,  im  Bette  über  den  beim  Abendessen  mangelnden  Löffel  warmer  Suppe  weghilft. 
,Die  den  Menschen  an  seinen  zoologischen  Platz  stellende  , Phantasie"  lehrt  uns,  dass  der 
Mensch  von  einem  behaarten  Vierfüsser  abstammt,  welcher  mit  einem  Schwänze  und  zugespitz- 
ten Ohren  versehen,  wahrscheinlich  in  seiner  Lebensweise  ein  Baumthier  und  ein  Bewohner  der 
alten  Welt  war.  Dieses  Wesen  würde,  wenn  sein  ganzer  Bau  von  einem  Zoologen  untersucht 
worden  wäre,  unter  die  Quadrumanen  classificirt  worden  sein,  so  sicher,  als  es  der  gemeinsame 
und  noch  ältere  Urerzeuger  der  Affen  der  alten  und  neuen  Welt  geworden  wäre.  Die  Quadru- 
manen und  alle  höheren  Säugethiere  rühren  wahrscheinlich  von  einem  alten  Beutelthiere  und 
dieses  durch  eine  lange  Reihe  verschiedenartiger  Formen  entweder  von  irgend  einem  reptilien- 
oder  amphibienähnlichen  Wesen  und  dieses  wieder  von  irgend  einem  fischähnlichen  Thiere  her. 
In  dem  trüben  Dunkel  der  Vergangenheit  können  wir  sehen,  dass  der  frühere  Urerzeuger  aller 
Wirbclthiere  ein  Wasserthier  gewesen  sein  muss,  welches  mit  Kiemen  versehen  war,  dessen 
l)eide  Geschlechter  in  einem  Individuum  vereinigt  waren  und  dessen  wichtigste  körperliche  Or- 
gane (wie  das  Gehirn  und  das  Herz)  unvollständig  entwickelt  waren.  Dies  Thier  scheint  den 
Larven  unserer  jetzt  existirenden  marinen  Ascidien  ähnlicher  gewesen  zu  sein,  als  irgend  eine 
andere  bekannte  Form." 

Solche  Phantasien  sind  wohl  die  Träume  eines  Mittagsschläfchens,  das  einem  Arbeiter  gleich 
Darwin,  der  bereits  ein  genügendes  Stück  guten  Tagewerkes  hinter  sich  hat,  schliesslich  nicht 
allzu  sehr  übel  genommen  werden  darf.  Aber  Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle. 
Das  Gesammtresultat  seines  Buches  fasst  Darwin  folgendermassen  zusammen: 
„Jeder,  der  nicht  damit  zufrieden  ist,  die  Erscheinungen  der  Natur  wie  ein  Wilder  unver- 
bunden  zu  betrachten,  kann  nicht  länger  glauben,  dass  der  Mensch  dsis  Werk  eines  besonderen 
Schöpfungsactes  ist.  Er  wird  gezwungen  sein  zuzugeben,  dass  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Em- 
bryos des  Menschen  mit  dem  z.  B.  eines  Hundes  —  der  Bau  seines  Schädels,  seiner  Glieder 
und  seines  ganzen  Körpers,  nach  demselben  Grundplan,  wie  bei  anderen  Säugethieren  und  zwar 
unabhängig  von  dem  Gebrauch,  welcher  von  den  Theilen  zu  machen  ist  —  das  gelegentliche 
Wiedererscheinen  verschiedener  Bildungen,  z.  B.  mehrerer  verschiedener  Muskeln,  welche  der 
Mensch  normal  nicht  besitzt,  welche  aber  den  Quadrumanen  zukommen  —   und  eine  Menge 
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analooer  Thatsaiheii  -,  dass  alles  dies  in  der  offen liarsteii  Art  auf  den  Schluss  hinweist,  dass 
der  Mensch  mit  anderen  Säußethieren  der  gleichzeitige  Nachkomme  eines  gemeinsamen  Urerzeu 
cjcrs  ist." 

Abgesehen  davon,  dass  gerade  die  eigentlichen  Wilden  sich  um  Schöpfungsacte  sehr  wenig 
zu  klimmern  pflegen,  und  wie  die  vergleichende  Ethnologie  genügend  beweist,  viel  eher  geneigt- 
.sind,  die  Entstehung  des  Menschen  aus  thierischen  oder  pflanzlichefTümwandlungen  zu  erklären, 
bleib!  es  unberührt,   wie  der  Verfasser  selbst  die  Schöpfung  anzusehen  meint.     Der  Mensch  soll 
nicht  einem  besonderen  Schöpfungsacte  sein  Dasein  verdanken,  sondern  mit  den  übrigen  Säuge- 
thieren  einen   gemeinsamen  Urerzeuger   besitzen,   der  dann   an  einer  anderen  Stelle  (mit  Hülfe 
der  bereits   wieder  zersetzten  Chorda  dorsalis)   in  Ascidienform  gedacht  wird  oder  vielmehr  ge- 
träumt  wird,   dcTin   dass  sich  darüber  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  ein  klar  fasslicher  Ge- 
danke bilden  könnte,  ist  an  sich  undenkbar.     Ob  der  Anfang  in  einer  Schöpfung  oder  in  einer 
Entstehung  gesucht  wird,')  immer  werden  wir  nach  der  jetzigen  Beobachtungsweise  der  Natur- 
wissenschaften gezwungen   sein,  die  in  der  Natur  erkannten  Entitäten  getrennt  zu  halten,  so 
lange  wir  sie  als  getrennt  wissen.     Welchen  Nutzen  kann  es  haben,  eine  hypothetische  Einheit 
herzustellen,  wenn  wir  uns  selbst  gestehen  müssen,  dass  die  daraus  entwickelte  Theorie  im  na- 
turwissenschaftlichen Sinne   eine  Lüge   ist,    da   sie  nicht  den  Anforderungen   der  exacten  For- 
schungsmethode  zu  entsprechen  und  für  ihre  Leistungen  streng  controllirbare  Beweise  zu  liefern 
vermag?  In  der  Chemie  würde  es  Niemand  wagen  dürfen,  eine  subjective  Entwicklungsreihe  der 
Grundstoffe  einzuschmuggeln,    und  in  der  organischen  Natur,  wo   die  Entwicklung  sich  ja  be- 
ständig vor  unseren  Augen  abwickelt,  wird  es  dadurch  um  so  mehr  erleichtert,  die  Grenzen  der 
Typen  genau  zu  ziehen,  lun  zu  bestimmen,  dass  bis  soweit  Zeugungs- und  Veränderungsfahig- 
keit  Statt  hat,  darüber  hinaus  aber  nicht.     Wenn  Darwin  schreibt:    „Die  Quadrumana  und  alle 
höheren  Säugethiere  rühren    wahrscheinlich    von   einem   alten  Beutelthiere  her"*,    so  fragt  mau 
sich    zunächst,    was   damit  gedacht  sein  mag,    was  ein  solcher  Wortsatz  im  naturwissenschaft- 
lichen Sinne   überhaupt   ausdrücken   soll.     Wir   wissen,   dass  Beutelthiere  Beutelthiere   gebären, 
Quadrumanen  Quadrumanen,  wir  wissen  nirgends,  dass  je  ein  Quadrumana  oder  irgend  ein  an- 
deres Säugethier  von  einem  Beutelthier  hergestammt  sei,   und   doch  wird  als  positive  Assertion 
die  Behauptung  einer  Thatsache   hingestellt,    die   das  Gegentheil   des  Wirkliehen   und  Wahren 
besagt,  also  das  l'nwahre  in  seiner  pronoucirtesten  Form  für  heutige  Anschauung  der  Natur- 
forschung.    Das  Nichtbestehen  einer  Thatsache  muss  ihre  Aufstellung  jedem  Anhänger  der  In- 
ductionsmethode  verbieten,  und  wenn  wir  uns  nach  den  Gründen  umsehen,  die  dieselbe  recht- 
fertigen   sollen,   werden   uns   wieder   die    Analogien    betont   zwischen    den    Menschen   und    den 
übrigen  Säugethieren ,    der   gemeinsame    Grundplan,    der    ihrem  Körper    nach   der  Ausbildung 
sowohl,  wie  während  der  Formation  zu  Gninde  liegt.    Wir  finden  bei  allen  Dingen  in  der  Welt 
gruppenweise  Analogien  und  Verwandtschaftsähnlichkeiten,  je  nach  den  Linien,  die  der  ordnende 
Verstand  zwischen  ihnen  zieht,  aber  auch  mit  dem  von  diesem  befolgten  Plane  vielfachst  wech- 
selnd und  veränderlich.^)     Die  Aehnliehkeiten  sind  das  Ergebniss   unserer  Beobachtung  und  da 
wir  sie  als  solche  erkannt  haben,  muss  ein  gemeinsamer  Grundplan  vorliegen,  der  Anlass  dazu 
gegeben  hat.     Dass  nun  aber  solche  Aehnliehkeiten  den  weiteren  Schluss  gemeinsamer  Abstam- 
mung motiviren  sollten,'  ist  eine  Zumuthung,  der  alle  Berechtigung  fehlt,  besonders  in  der  or- 
ganischen Natur,   wo  wir  in  jedem  Falle  wissen,   wie  weit  Abstammung  gilt,   wie  weit  nicht. 
Sobald  die  in  der  Reihe   der  Säugethiere   nebeneinander  geordneten  Geschöpfe   als   zusammen- 
gehörig erkannt  waren,  ergab  sich  als  unabweisliche  Folgerung,  dass  der  Grundplan  ihrer  Orga- 
nisation  derselbe  sein   müsse,   weil  man  sie  eben  sonst  nicht  zusammengeordnet  haben  würde, 
und  weil  man  sie  gruppenweise  getrennt  und  nebeneinander  zvsammenordnete,  war  damit  zugleich 
ausgesprochen,  dass  sie  nicht  voneinander  abstammten.    Eine  Umgestaltung  könnte  ferner  nur 

')  Statt  nach  Wesensursachen  zu  suchen,  muss  der  Gegenstand  der  physikalischen  Wis- 
senschaften das  Suchen  nach  Thatsachen  und  ihren  Beziehungen  sein  (Grove). 

-)  Plato  rechnet  zum  Wasser  nicht  nur  das  Nasse  (("Jwo  lyooi'),  sondern  aucb  das 
Schmelzbare  C''<^m„  yo,6v)  in  den  Metallen,  und  hätte  so  eine  Entwicklungsreihe  der  htussig- 
keiten  buntscheckiger  Mischung  erhalten.  So  lange  der  Zoologie  des  Habitat  massgebend  schien, 
wurden  nach  jetzigem  Eintheilungsprincip  incongruente  Klassen  zusammengeworfen.  Die  Lhi- 
nesen  theilen  die  Naturgegenstände  in  die  Elemente  der  fünf  Klassen  (Metall,  Wasser,  Holz, 
Feuer,  Erde). 
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hervorgenifen  werden  durch  thatsiichliche  Beweise,  die  trotz  aller  fossilen  Zwischeiip;lieder  noch 
{Tünzlich  mangeln.  Dass  es  theoretisch  dem  Zoologen  unbenommen  bleibt,  eine  Entwickelungs- 
reihe  der  Animalia  aufzustellen  und  sie  in  einem  Stammbaum  von  einander  aozuleiten ,  wenn 
ihm  solche  Hypothese^)  für  seine  Demonstiationen  bequem  dünkt,  bedarf  keiner  Bemerkung, 
aber  gegen  jede  Einführung  solcher  Hypothesen  in  den  factisch  gesicherten  Thathestand  muss 
der  entschiedenste  Process  erhoben  werden,  besonders  in  einem  Falle,  wo  durch  ihre  Hineinziehung 
in  weiterer  Folgewirkung  eine  Menge  socialer  und  ethischer  Fragen  modificireude  Umgestaltung 
erhalten  würden.  Die  Naturwissenschaften  werden  allerdings  dereinst  berufen  sein,  den  Boden 
für  eine  neue  Construction  philosophischer  Gesetze  zu  fundiren,  aber  sie  werden  das  ihnen  jetzt 
so  rückhaltslos  entgegengebrachte  Vertrauen  bald  verscherzt  haben,  wenn  sie  in  der  kürzlich 
eingerissenen  Weise  fortfahren,  mit  leichtester  Oberflächlichkeit  über  die  edelsten  und  höchsten 
Interessen  der  Menschheit  zu  kannegiessern.  Mit  ein  paar  Stichworten  ist  der  Beifall  des  Vol- 
kes leicht  gewonnen,  aber  seine  Gunst  ist  unbeständig,  und  es  wird  sich  schwer  dem  wieder 
zuwenden,  der  es  eine  Zeitlang  am  Narrenseil  geführt  hat.  Der  Stolz  des  Naturforschers  ist, 
wahr  zu  sein  in  seinen  Aussprüchen,  und  was  er  unternimmt,  mit  Gründlichkeit  durchzuarbei- 
ten. Die  psychologischen  Vorarbeiten  sind  noch  nicht  weit  genug  gediehen,  als  dass  der  Natur- 
forscher sich  bereits  auf  dem  Felde  der  philosophischen  Disciplinen  zu  Hause  zu  fühlen  ver- 
mag. Deshalb  unterlasse  er  noch  ein  Weilchen  diese  marodirenden  Streifzüge,  die  ihm  keine 
Ehre,  sondern  nur  nutzlosen  Plunder  einbringen  und  wohlmeinende  Freunde  abwendig  machen. 
Die  Zeit  wird  bald  genug  kommen,  in  der  mit  Autorität  geredet  werden  kann,  und  in  einer 
der  Aufgabe  der  Naturwissenschaften  würdigen  Weise.  Darwin  hat  seine  Lebensphilosophie  "0 
aui  fünf  Seiten  abgemacht,  und  es  somit  dem  Leser  erleichtert,  sich  über  alles  zum  Leben  und 
Sterben  Nöthige  rasch  zu  informiren,  und  diese  Bequemlichkeit  wird  ihr  allerdings  bei  gar  Man- 
chem zur  besonderen  Empfehlung  dienen. 

Das  Wahre  oder  doch  das  Streben  nach  dem  Wahren  ist  das  Emblem  der  Naturwissen- 
schaften, deren  Stärke  gerade  im  Bewusstsein  ihrer  Schwächen  liegt,  im  rückhaltslosen  Auf- 
decken derselben,  wo  sich  immer  solche  finden,  in  möglichster  Hervorhebung  aller  noch  ver- 
wundbaren Punkte,  damit  ihnen  um  so  rascher  eine  Abhülfe  werde.  Ein  Abweichen  von  die- 
sem Princip  würde  die  verderblichsten  und  folgenschwersten  Irrthümer  involviren.  Je  grösser 
das  Gebiet  des  Nichtwissens  noch  sich  zeigt,  desto  mehr  gilt  es  als  höchste  Pflicht  der  Natur- 
wissenschaften, die  ganze  Ausdehnung  desselben  unbedenklich  anzuerkennen,  in  der  sicheren 
Ueberzeugung ,  ihre  Domäne  schliesslich  darüber  erweitern  zu  können.  Andere  Wissenschaften 
waren  nicht  so  günstig  gestellt  und  oft  genöthigt,  Lücken  durch  Hypothesen  zu  verbergen,  oder 
wie  man  es  auch  in  manchen  Fällen  nennen  mochte,  durch  Lügen.  Den  Naturwissenschaften 
ward  die  Aufgabe,  jedes  Lug-  und  Truggewebe  zu  zerreissen,  und  der  auf  einen  Partheistand- 
punkt  gestellte  Materialismus  hat  es  an  harten  und  strengen  Ausdrücken  nicht  fehlen  lassen, 
die  Fehler  seiner  Gegner  zu  brandmarken,  theils  mit  Recht  mitunter  vielleicht  zu  scharf  auch 
solche  Nothlügen,  deren  nicht  entrathen  werden  konnte,  ehe  der  inductive  Weg  betreten  war. 
Sollen  wir  nun  aber  in  dem  gleichen  Stile  fortlügen?  Für  uns  gäbe  es  selbst  nicht  die  Ent- 
schuldigung der  Noth,  sondern  alle  naturwissenschaftlichen  Flunkeleien  sind  gewissenlose  und 
unverzeihliche  Lügen 

Es  ist   besonders  die  Einheit  und  Einfachheit,   die  Darwin's  System^)  ein  verführerisches 


')  Um  die  Phänomene  zu  erklären,  greift  man  zum  Aether,  und  um  die  Existenz  des 
Aethers  zu  beweisen,  greift  man  zu  den  Phänomenen  (Grove),  so  dass  die  Hypothese  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  gewöhnlichen  Materie  die  wenigst  gewagteste  scheine  (bei  Euler's 
Theorie,  dass  das  Licnt  durch  die  Wellenbewegung  des  groben  Stoffes  fortgepflanzt  werde). 

^  Wer  den  Menschen  für  seine  systematische  Fixirung  nur  nach  den  zoologischen  Merk- 
malen betrachtet,  die  Bimanen  den  Quadrumanen  als  zugehörig  wähnend,  ohne  den  gewaltigen 
Unterschied  in  den  Erfolgen  seiner  geistigen  Thätigkeit  zu  beachten,  müsste  vom  anorganischen 
Standpunkt  der  Chemie  aus  im  organischen  Reiche  nur  Verbindungen  von  Kohlenwasserstoff 
mit  Stickstoff  und  Sauerstoff  sehen,  und  je  nach  den  proportioneilen  Mengen  derselben,  wie 
sie  bei  einer  quantitativen  Analyse  (gleich  dem  Granit  bei  der  seinigen)  sich  ergeben,  allen 
Pflanzen  und  Thieren  ihren  Platz  anweisen,  ohne  eine  andere  Bedeutung  nach  ihrer  feineren 
Structur  anzuerkennen. 

^)  Man  rühmt  von  der  Descendenz-Theorie  die  klare  Uebersicht,  die  in  einer  vorher  bunt 
zerstückelten  Mannigfaltigkeit  gewonnen  wird,  und  allerdings  ist  sie  durch  jene  Einheit  aus- 
gezeichnet, die  seit  Begründung  der  vergleichenden  Zoologie  von  dieser  gesucht  und  von  Dar- 
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Aussehen  giebt,  und  sie  hat  unzweifelhaft  hesonders  dazu  heigclrapen,  dasselbe  pnpulür  /u  ma- 
chen. Dennoch  ist  sie  eine  reine  Ilhision,  {gewonnen  durch  den  allen  inytholofriscfien  l'hanlasie- 
schöpfnnp:en ')  pelimfigeu  Kunstjrriff,  in  einem  zur  Lösung  hinbestellten  Problem  die  Kraj^e  wei- 
ter hinauszuschieben,  bis  man  sie  nicht  mehr  zu  sehen  gjlaubt.  Selbst  wenn  es  freliinpe,  in 
descendenzlerischen  'JVansformationen  das  Gesammtleben  des  Organischen  auf  eine  primäre  Zelle 
zu  reduciren,  so  bleiben  dennoch  die  Räthsel  des  Entstehens  in  deiBselben  Geheimniss  verbor- 
gen, wie  vorher,  es  würde  uns  selbst  auch  nicht  um  einen  einzigen  Schritt  näher  gerückt  sein. 
Im  Unendlichen  giebt  es  kein  Mehr  oder  Minder,  und  das  Unendliche  wird  nie  erreicht  werden 
können  durch  ein  Denken  innerhalb  der  Zeit,  so  lang  und  so  weit  wir  dies  auch  ausstrecken 
mögen.  Die  einzige  Möglichkeit,  an  die  Grenze  des  Absoluten  zu  gelangen,  liegt  im  Rechnen 
mit  den  Differenzen,  und  es  kommt  deshalb  dem  Natiirforscher  auf  die  bunte  Mannigfaltigkeit 
existirender  Verschiedenheiten  und  ihre  genauere  Detailkenntniss  an,  nicht  auf  das  theoretische 
Grau  einer  einheitUch  verwischenden  und  verschwimmenden  Idee.  Jene  Mannigfaltigkeit  des 
organischen  Lebens  verknüpft  sich  in  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  Typus  und  seiner  kli- 
matischen Umgebung,  mit  den  in  der  letzteren  waltenden  Kräften,  den  terrestrischen  Agentien 
nicht  nur,  sondern  auch  den  kosmischen,*)  die  von  anderen  Himmelskörpern  auf  die  Erde  über- 
strömen, um  dort,  ihnen  eigenthümliche,  Schöpfungen  hervorzurufen. 

Nach  einheitlicher  3)  Auffassung  zu  streben,  ist  dem  Geist  natürlich,  um  sich  eine  deutliche 
Uebersicht  der  Verhältnisse,  der  in  den  Beobachtungen  zusammengewürfelten  Thatsachen,  zu 
verschaffen,  aber  es  wäre  das  eclatanteste  Dementi  unserer  gegenwärtigen  naturwissenschaftlichen 
Richtung,  sich  mit  einer  theoretisch  construirten  Einheit  zu  begnügen.  Dann  hätten  wir  über 
die  Anfange  der  ionischen  Schule  nicht  hinauszugehen  brauchen ,  die  ihren  Urstoff  annahm  in 
Wasser,  in  Luft,  in  Feuer,  und  so  eine  viel  weiter  reichende  Einheit  im  Seienden  herstellte, 
als  die  das  Organische  allein  auf  die  Primär-Zelle  reducirende  Descendenz.  Was  läge  näher, 
als  die  Kräfte  auf  eine  Einheit  zurückzuführen,  in  den  deutlichen  Beziehungen  zwischen  Electri- 
cität,  Wärme,  Licht,  Chemismus,  in  jener  anziehenden  Stufenleiter,  die  in  Vermehrung  der  den 
Ton  erzeugenden  Schwingungen  die  Auffassung  des  Ohrs  und  Auges  vermittelt,  und  doch  hat 
der  verständige  Natursinn  den  Physikern  nie  erlaubt,  sich  dauernd  diesen  Verführungen  hinzu- 
geben, ehe  nicht  das  Gesammtfeld  der  Erscheinungen  durch  peinlichst  genaue  Untersuchungen 
in  allen  Einzelnheiten  durchforscht  und  der  Boden  als  ein  sicher  fundirter  für  weitere  Theorien 
erprobt  war.  Diesem  Prachtbau  der  Physik  gegenüber,  die  mit  ihren  in  schweren  und  immer 
erneuten  Arbeiten  errungenen  Lehrsätzen  ausgerüstet,  den  Kosmos  beherrscht,  den  Richtungs- 
linien der  Schwere  bis  in  andere  Fixsternwelten  folgt,  und  aus  den  Phänomenen  der  Himmels- 
körper ihre  Zusammensetzung  zu  lesen  vermag,  —  diesem  stolzen  System  der  Physik  und  Che- 
mie gegenüber,  wie  arm  und  jämmerlich  stehen  die  so  übereilt  und  leichtfertig  zusammengespon- 
nenen Hypothesen  der  Zoologie  da,  obwohl  auch  diese  Wissenschaft  die  Befähigung  zu  den  er- 
habensten Entdeckungen  in  sich  birgt,  wenn  sie  sich  entschliessen  wird,  die  augenblicklich  epi- 
demisch grassirenden  Träumereien  nach  Popularität  haschender  Schwärmer  zurückzuweisen  und  auf 
dem  mühsamen  Pfade  der  Erfahrung  zu  bleiben,  den  ihre  namhaftesten  Vertreter  allerdings  auch 
nicht  verlassen  haben  und  auf  den  auch  die  zu  zeitweisem  Abschweifen  Verführten  jetzt  eben- 
sogut wieder  zurückkehren  werden,  wie  es  früher  geschah,  als  auf  den  Rausch  der  Naturphilo- 


win  im  Besonderen  gefördert  wurde,  von  der  Einheit  des  Gesetzes,  der  Erkenn tniss  eines  ge- 
meinsamen Planes  und  gleicher  Grundzüge  desselben  unter  den  verschiedentlichst  wechselnden 
Formen.  Diese  in  allen  Naturbeobachtungen  anzustrebende  Einheit  des  Gesetzes  würde  aber 
durch  vermeintliche  Einheit  der  Abstammung  auf  ein  ganz  anderes  und  für  die  Naturforschung 
völlig  incongruentes  Feld  metaphysischer  Speculationen  geführt  werden. 

')  According  to  the  Chinese  man  is  Seaou-teen  te  (a  little  heaven  and  earth),  aber  seit 
die  excentrische  Stellung  unserer  Erde  den  Menschen  aus  der  centralen  Stellung  eines  Mikrokos- 
mos herausgerückt  hat,  kann  eine  intuitive  Erfassung  des  Seins  nicht  länger  versucht  werden. 

■^  Bei  sorgfältiger  und  geduldiger  Ausverfolgung  wird  die  Wechselwirkung  zwischen  Ma- 
krokosmos und  Mikrokosmos  in  ihren  klimatischen  Beziehungen  gleichfalls  auf  eine  harmonische 
Einheit  führen,  und  zwar  nicht  nur  der  terrestrischen,  sondern  eben  auch  der  kosmischen  Kräfte, 
die  in  ihnen  mitwirken,  und  somit  einen  vollendeten  Abschluss  gewähren,  während  wir  in  dpr 
Descendenz  im  besten  Falle  auf  den  Chaos-Zustand  des  Erdplaneten  kommen  und  dann  ebenso 
klug  sind,  wie  zuvor. 

=0  Cette  unite  (le  besoin  d'uiiite  fondamentale) ,  ä  laquelle  toutes  lesparties  doivent  se 
rattacher,  est  en  general  moins  dans  les  choses,  que  dans  nos  propres  facultas  (s.  Sismondi). 
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Sophie  die  Eiitniichfeninif  folgte.  So  lanpfe  der  Kranke  in  Fieberphantasien  lieot,  nützt  es  freilich 
nicht  viel,  mit  ihm  /u  räsonniren,  aher  die  Natnrheiikrai't  wird  den  normalen  (iesundheitsznstaiid 
aus  sich  wieder  herstellen. 

Die  einiirende  Gleichunir  ist  nicht  Zweck  und  Endziel,  sondern  nur  der  vorbereitende  Aus- 
gangspunkt der  Forschung.  Erst  wenn  die  stetig;e  Wiederkehr  der  Erscheiniuigen  in  ihren 
regelmässigen  Gradationen  auf  ein  Gesetz  hinweist,  gewinnen  wir  die  Möglichkeit  und  die  l?e- 
rechtigung  ziu'  IJeiechnung  der  DilTereuzen,  die  dann  das  Ziel  der  eigentlich  aufklärenden  Un- 
tersuchungen bilden.  Die  gesetzliche  Wiederkehr  in  den  Phänomenen  des  i)flanzlichen  Organis- 
mus liegt  klar  zu  Tage,  und  hört  auf,  nachdem  gesichert  niedergelegt,  an  sich  selbst  Gegenstand 
der  Beobachtung  zu  sein,  während  aber  das  in  ihr  ausgesprochene  Gesetzt  die  Basis  für  weitere 
Beobachtungen  abgiebt.  in  complicirteren  Verhältnissen,  in  denen  socialer  Statistik,  in  der 
ganzen  Weite  des  organischen  Reichs  werden  wir  die  Stabilität  des  Gesetzes  erst  aus  einer  lan- 
gen Reihe  von  Untersuchungen  ableiten  und  feststellen  können.  Es  muss  erforscht  werden  als 
Mittel  zum  Verständniss  der  in  ihm  herrschenden  Mannigfaltigkeit,  als  Grundlage  derselben, 
und  wenn  dann  die  constant  hervortretenden  Gradationen  eine  Einheit  des  Gesetzes  bekunden, 
so  hat  das  Nichts  mit  Einheit  der  Abstammung  zu  thun,  und  wirrt,  beim  Hinzufügen  solcher, 
ganz  iucongniente  Elemente  durcheinander. 

Indem  man  in  der  Nebeltheorie  die  Entstehung  der  Erde  aus  ihrem  primitiven  Chaos-Zu- 
stand  ableiten  will,  lässt  man  dasjenige  Agens  ausser  Acht,  das  in  allen  organischen  Entste- 
hungsprocessen  auf  der  Erde  die  mächtigste  Rolle  spielt,  nämlich  das  im  Lichte  (und  in  den 
weiteren  Modificationen  der  Wärme)  von  der  Sonne  ausströmende.  Eine  Theorie,')  die  ohne 
dessen  Zuziehung  alle  Phänomene  zu  erklären  vermeint,  würde  sich  schon  deshalb  als  eine 
künstlich  erdachte  und  somit  objectiv  unrichtige  erweisen.  Hineinziehen  in  die  Erklärung 
können  wir  aber  dieses  Agens  nicht,  weil  es  uns  im  Experiment  und  durch  Beobachtung  nur 
in  höchst  unvollkommener  Weise  zugänglich  ist.  Denn  was  wir  von  der  Wesenheit  der  Sonne 
wissen,  ist  ebenso  nur  jener  schwache  Schimmer,  der  uns  in  ihrer  Lichtausstrahlung  auf  der 
Erde  (und  in  einigen  Punkten  durch  Spectral- Analyse  weiter  aufgeklärt)  zugänglich  ist.  Indem 
wir  uns  also  bewusst  bleiben  müssen,  dass  der  bedeutsamste  Factor  der  Bewegung  ausserhalb 
unserer  Berechnung  liegt,  können  wir,  um  innerhalb  der  für  die  Naturwissenschaft  massgeben- 
ilen  Argumentationen  zu  bleiben ,  unmöglich  ein  Facit  ziehen  wollen ,  das  sich  schon  a  priori 
als  ein  gefälschtes  erweist,  wenn  wir  aus  den  relativen  Beziehungen  auf  einen  absoluten  Anfang 
zurückgehen  wollten. 

Die  Rassen  sind  die  Entfaltung  der  Species  in  allen  Möglichkeiten  ihrer  existenzfähigen 
Varietäten  und  bilden  in  der  Gesammtheit  ein  Ganzes,  wie  (in  der  Chemie)  das  Metall  mit  der 
Gesammtheit  seiner  Oxyde,  Hydrate  und  sonstigen  Salzverbindungen.  Es  ergiebt  sich  als  natür- 
liche Folge  aus  der  Thätigkeit  des  in  Raum  und  Zeit  denkenden  Geistes,  dass  derselbe  die  Viel- 
fachheit auf  die  Einheit,  das  Zusammengesetzte  auf  das  Einfache  zurückführt,  und  so  das  Metall 
als  Grundstoff  setzt,  um  welchen  die  obigen  Combinationen  zusammentreten.  In  der  Objectivi- 
tät  der  Natur  jedoch  steht  jede  in  sich  selbständige  Eins  gleichberechtigt  neben  den  früheren 
da  und  kann  nur  als  relativ  entstehend  gedacht  werden,  unbeschadet  einer  Entstehung  im  Ab- 
soluten, zumal  sich  das  Einfache  eben  so  oft  aus  dem  Zusammengesetzten  bildet  wie  umgekehrt. 
Ein  innerhalb  vernünftiger  Grenzen  eines  controlirbaren  Wissens  verbleibender  Denker  hat  in- 
ducliv  im  Objectiven  seine  Anknüpfungen  zu  suchen,  um  daran  festzuhalten,  und  die  Chemie 
hat  auch  bereits  die  Noth wendigkeit  erkannt,  die  experimentell  gewonnenen  Grundstoffe  als 
solche  zu  proclamiren  und  jede  träumerische  Um  Wandlungsfähigkeit,  der  eine  beweisbare  Basis 
fehlt,  zurückzuweisen.  Jn  gleicher  Weise  muss  die  Botanik  und  Zoologie  die  aus  Erfahrung 
und   Beobachtung   construirten   Arten   in  der  Weite  ihrer  Variationen')   festhalten,    ohne   sich 


•)  Nur  die  Natur  ist  Gott,  wird  dem  Materialismus  als  seinem  Ausspru^-h  zum  Vorwurf 
gemacht,  und  es  wäre  allerdings  ein  schwerer  Vorwurf,  wenn  die  Naturwissenschaften  mit  den 
Vorstufen  der  anorganischen  und  organischen  Kräfte  bereits  das  Ganze  abgeschlossen  wähnen 
sollten.  Tritt  aber  auch  das  Psychische  hinzu,  die  Psychologie  (durch  inductive  Behandlung 
aiif  der  Basis  der  vergleichenden  Ethnologie)  in  die  Reihe  der  Naturwissenschaften  ein,  dann 
erweitert  sich  die  Natur  in  entsprechender  Weise,  um  auch  den  edelsten  Gütern  der  Seele  ihren 
Ersatz  in  Religion  oder  Philosophie  zu  gewähren. 

'■')  Ob  die  Grenzen  im  organischen  Reich  in  den  Species,  Gattungen  oder  Familien  liegen, 
ist  von  der  jedesmal  genaueren  Erforschung  dieser  subjectiven  Bestimmungen  abhängig,  ebenso 
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durch    die  in   der   nrftaiiisclieii  Natur    in    den  Spccies   involvirtc  K<irtpf1anxunt,'sfähi;,'kci(  zu  my- 
stischen Traiisinntationcn,  liber  die  gescf/lichon  Schranken  Jener  iiinaus,  \erleiteii  /n  lassen. 

lleberlilickt  man  nun  den  «ranzen  Verlauf  dieser  Streitfrafrcn ,  die  in  den  letzten  zehn  Jah 
rcn  die  gelehrte  Welt  beschilftisten,  so  wird  Niemand  läupfiien  weder  können  noch  wollen,  dass 
unser  Einblick  in  das  Wirken  der  Naturprocesse  durch  Darwin  vertieft  und  erweitert  ist,  dass 
er  uns  mit  einer  Fülle  scharfsinniger  Beobachtungen  vertraut  p;emaclj.t_jiind*die  vom  organischen 
Leben  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  durcheinander  führenden  Wege  aufgeschlossen  hat.  Was  er 
gab,  war  allerdings  nicht  neu,  aber  nichts  ist  neu  im  methodischen  Fortschritt  der  Wissenschaft, 
da  jede  Erfindung  und  jeder  schöpferische  Gedanke  auf  vermittelnden  Vorarbeiten  beruht.  Dar- 
win's  Verdienst  wird  deshalb  nicht  im  Mindesten  dadurch  geschmälert,  dass  er  Vorgänger  ge- 
habt habe,  und  um  so  weniger,  weil  er  es  als  sein  eigenes  Werk  in  Anspruch  nehmen  kann, 
die  auch  von  Aiuleren  bereits  erwähnten  Thatsachen  in  ansprechender  und  aufklärender  Weise 
mit  einander  verknüpft  zu  haben.  Die  Hypothese,  die  er  zur  übersichtlichen  Anordnung  der 
Facta  aufstellte,  war  eine  ganz  annehmbare  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  glücklich  gewählt. 
Die  Zoologie  dehnte  ihre  Domäne  bis  zum  Reiche  des  Menschen  aus,  und  mit  Recht,  du  ein 
Theil  des  Menschen  allerdings  der  Zoologie  angehört,  aber  der  Theil  gab  kein  Genüge,  man 
wollte  das  Ganze,  den  Menschen  mit  Leib  und  Seele.  Hier  musstc  ein  Halt  geboten  und  gegen 
die  Berechtigung  der  Hypothese  protestirt  oder  vielmehr  ihre  Creditive  kritisch  geprüft  wer- 
den. So  lange  es  sich  um  theoretische  Fragen  in  der  Zoologie  handelte,  kam  es  auf  die  Form 
der  Hypothese  wenig  an  und,  wenn  sie  sich  durch  Hülfe  derselben  die  Erklärungen  vereinfachte, 
mochte  sie  zugelassen  werden,  wie  sie  sich  bot  Als  man  aber  die.«e  Hypothese  auf  ein  fremdes 
Gebiet  überschmuggeln  und  dort  als  auf  eine  auswärtige  Bank  accreditirte  Werthgrösse  in  Baar- 
zahlung  setzen  wollte,  musste  sie  confiscirt  werden,  und  war  ein  entschiedenes  Vorgehen  um  so 
angezeigter,  da  es  sich  auf  anthropologischer  Domäne  nicht  mehr  um  theoretische  Discussionen, 
sondern  um  practische  Weiterfolgerungen  für  das  sociale  und  politische  Leben  gehandelt  halien 
würde.  Die  Anthropologie  ist  doch  etwas  mehr,  als  ein  nachträglicher  Anhang  der  Zoologie. 
Sie,  die  den  Menschen  zwar  auch  dem  Körper  nach,  vor  Allem  aber  in  der  ganzen  Weite  sei- 
ner geistigen  Atmosphäre  umfasst,  muss  vorerst  in  der  vergleichenden  Psychologie  auf  ethno- 
logischer Grundlage  ihre  selbständige  Ausbildung  erhalten  haben,  und  wird  dann  zu  ihren  Berüh- 
rungspunkten mit  tler  Zoologie  zurückkehrend,  eine  Verknüpfung  abschliessen  können,  die  beiden 
Theilen  ihre  Rechte  lässt,  die  aber  zugleich  und  vor  Allem  die  Würde  des  Menschengeschlechts 
bewahrt  und  dasselbe  mit  der  zudringlichen  Vertraulichkeit  schlechter  Gesellschaft  verschont. 

B. 

H.  V.  Nathusius:   Vorträge  über  Viehzucht  und  Kassenkenntniss.     Thl.  1. 
Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.     Berlin   1872. 

Gegenüber  jenem  hohlen  Gerede,  das  durch  einige  populäre  Stich worte  der  Tagesmeinung 
verführt,  aufs  Neue  eine  von  der  bespöttelten  Philosophie  längst  überwundene  Periode  der  Ver- 
wirrung in  die  Naturforschung  hat  einführen  wollen,  ist  es  wohlthuend,  einem  Buche  zu  begeg- 
nen, das  mit  dem  klaren  und  verständigen  Blick,  wie  er  alle  Schriften  des  hochverdienten  Ver- 
fassers auszeichnet,  an  den  Argumenten  der  Thatsachen  festhält  und  auf  der  von  diesen  ge- 
sicherten Basis  seine  Untersuchungen  anstellt.  Die  Bedeutung  der  Thierzucht  für  die  Ethno- 
logie kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  sie  steht  den  morphologischen  Systemen  der 
Zoologie  gegenüber,  wie  die  Physiologie  der  Anatomie,  sie  führt  uns  ein  in  Bildungsproccsse, 
die  —  wie  sie  vor  unseren  Augen  die  Züchtungsrassen  unter  den  Hausthieren  bilden  untl  in  die- 
sen Bildungsvorgängen  durch  mögliche  Variationeji  der  Experimente  genauer  zu  erforschen  oder 
zu  controliren  sind  —  so  für  die  geschichtliche  Bildung  von  Stämmen  und  Völkern  aus  Analogien- 
schlüssen wichtigere  Aufklärungen  zu  gewähren  vermögen,  als  Isie  sonst  von  irgend  einer  andern 
Seite  her  zu  erwarten  stehen  würden.  Auch  Darwins  anregende  Erörterungen  hatten  ihren 
Ausgangspunkt  genommen  aus  dem  Variiren  der  Pflanzen  und  Thiere,   die  für  absichtliche  Er- 


wie  man  in  der  Chemie  jetzt  erst  Natrium  und  Kalium  als  Oxyde  anerkannt  hat,  früher  da- 
gegen schon  mit  den  Oxyden  abschloss.  Die  nie  zum  Abschluss  gelangende  Forschung  wird 
hier  vielfache  Aenderungen  hervorrufen,  alier  es  muss  als  unverbrüchliches  Axiom  unserer  heu- 
tigen Methode  gelten,  überall  da  die  Grenzen  offen  anzuerkennen,  wo  und  so  oft  wir  sie  finden. 
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reichunji  bestimmter  Zwecke  in  Modificationcn  gesetzt  und  unter  den  daraus  folnfcnden  Ergeb- 
nissen sludirt  waren.  Bei  ihm  handelte  es  sich,  seiner  Lieblingsbeschäftigung  nach,  aber  vor- 
zugsweise um  ijuxusproducte,  die  Schmuckpflanzen  des  Kunstgärtners,  den  Taubenschlag  des 
Liebhabers,  und  da  es  hier  oft  weniger  auf  das  Normalgesetz,  als  auf  excentrische  Abweichun- 
gen ankam,  ist  es  unschwer  erklärlich,  warum  die  ganze  Besprechung  so  rasch  den  Boden  des 
Factischen  verliess  und  sich  in  einen  Nebeldunst  von  Theorien  verlor  In  Nathusius  djigegen 
haben  wir  den  practischen  Landwirth  vor  uns,  dem  es  schon  sein  eigener  Vortheil  zur  Pflicht 
macht,  innerhalb  der  von  der  Natur  vorgeschriebenen  Grenzen  der  Gesundheit  zu  bleiben,  und 
der  deshalb  auch  direct  an  die  Resultate  der  grossen  Thierzüchter  Englands  anknüpft,  die  in 
den  in  ihr  Gebiet  einschlagenden  Büchern  Darwin's  auffällig  vernachlässigt  sind  Was  in  dem 
vorliegenden  Buche  über  den  Begriff  der  Art  (S.  13  if),  über  den  der  Rasse  (S.  39  ff.),  über 
die  Beziehungen  zwischen  natürlichen  Rassen  und  Gultur-Rassen ')  (S.  43  ff.),  über  die  Bedeu- 
tung der  Individualität  und  der  Points  (S.  70  ff.),  über  Paarung  (to  match)  und  Vererbung*) 
(S.  114),  über  Constauz  (S.  14(5  ff.),  über  Kreuzung  (S.  149if),  Reinzucht  und  Inzucht,  von 
Verwandtschaft  tind  Familienzucht  (auch  Incestzucht  in  Folge  gegebener  Verhältnisse  in  der 
Praxis)  begleitet,  aber  keineswegs  bedingt  (S.  154),  über  Ausarten  und  Auffrischen  gesagt  wird, 
ist  seiner  prägnanten  Kürze  wegen  weder  eines  Auszugs  fähig,  noch  bei  der  Klarheit  der  Dar- 
stellung eines  Commentars  bedürftig  —  alle  diese  Sätze  sind  goldene  Regeln,  zunächst  für  wirth- 
schaftliche  Zwecke  geschrieben,  aber  auch  für  das  Memorandum  jedes  Ethnologen  auf  das  Drin- 
gendste anzuempfehlen.  B. 

Appun:  Unter  den  Tropen,  Wanderungen  durch  Venezuela,  am  Orinoco, 
durch  Britisch  Guyana  und  am  Amazonenstrom.  Bd.  II.:  Britisch  Guyana. 
Jena  1871. 

Das  Buch  ist,  wie  schon  der  erste  Band,  in  einem  unterhaltenden  Stil  geschrieben  und 
enthält  sechs  Illustrationen,  die  vom  Verfasser  mit  dem  Auge  eines  Botanikers  nach  der  Natur 
aufgenommen  sind.  Die  ethnologischen  Notizen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Accawai, 
Arecuna,  Macuschi  und  Wapischianna  Hinzugefügt  sind  zwei  Tafeln  indianischer  Bilderschrift: 
la  piedra  de  los  Indios,  deren  Bilderschrift  (auf  einer  Gneissfelswand  zwischen  San  Esteban  und 
Campauero,  am  Wege  von  Puerto  Cabello  nach  Valencia)  von  Prof.  Karsten  copirt  wurde,  und 
Ta-emon-kong,  auf  einem,  in  der  Savana  von  Mokatau  zwischen  Watu-ticaba  und  dem  Rapu- 
nuni,  im  Gebiet  der  Wapischianna-Indianer  gelegenen  Gneissfelsblock  (im  dritten  Bande  zu  er- 
klären). Der  letztere  schliesst  Specimiua  der  Cup  and  ring  Ornamente  ein,  wie  auf  dem  Fels 
von  Carnban')  (und  sonst  in  Grossbritannien),  zugleich  aber  nach  dem  Styl  der  indianischen 
Bilderschrift  Nordamerikas.  B. 

Kram  er:  JMissionsnachrichten  der  Ostindischen  Missionsanstalt  zu  Halle, 
Jahrg.  XXII,  Heft  1—4.     HaUe  1870. 

Aus  Hinterindien  wird  berichtet  über  die  Karen-Mission  der  nordamerikanischen  Baptisten: 
»Die  Mason'schen  Wirren  dauern  noch  fort,  er  und  seine  Frau  ^)  nehmen  eine  fast  päpstliche  Ge- 


')  ,Die  Culturrassen  unterscheiden  sich  (hinsichtlich  des  Ursprungs)  nur  dadurch  von 
den  natürlichen  Rassen,  dass  bei  diesen  Vorgänge  als  möglich,  oft  sogar  als  wahrscheinlich  an- 
genommen werden  müssen,  obgleich  wir  sie  entweder  nicht  mehr  verfolgen  können  oder  dies 
bisher  nicht  gethan  haben,  während  wir  über  die  Culturrassen  eine  mehr  oder  weniger  beglau- 
bigte, so  zu  sagen  handgreifliche  Geschichte  haben"  (S.  ob).  Statt  also  des  kindischen  und  selbst 
dem  Menschenverstände  lallender  Naturvölker  unwürdigen  Geplappers  über  den  Urmenschen, 
statt  aller  der  auf  iiichtiger  Leere  errichteten  Luftschlösser,  die  zu  dem  Geschichtsmenschen 
der  Wirklichkeit  führen  sollen,  haben  wir.  wie  in  der  Geologie,  die  Methode  umzukehren,  und 
auf  den  deutlich  erkannten  Vorgängen  der  Ethnologie,  dem  thatsächlichen  Volksleben,  den  Grund- 
stein des  inductiven  Aufbaues  zu  legen. 

'-)  Im  Gegensatz  zu  der  seltenen  Vererbung  von  Missbildungen  wird  auf  die  dagegen 
häufige  von  Krankheitsanlagen  (S.  123)  aufmerksam  gemacht,  d.  h.  jener  physiologische  Ge- 
sichtspunkt festgehalten,  der  auch  für  die  Acclimatisation  der  allein  massgebende  sein  kann. 

*)  Simpson:  Archaic  Sculpturings  of  cup,  circles  etc.  upon  stones  and  rocks  in  Scotland, 
England  and  other  countries,  Edinburgh  1867. 

*)  Völker  des  östl.  Asiens,  Bd.  II.  S.  360. 
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walt  in  Anspruch  und  suchen  die  Leute  durch  eine  bindende  Krkliirung  von  sich  abhän^rifr  zu 
inachen  Dieselben  sollen  die  nicht  mit  den  Masons  haltenden  Ciirislen  gänzlich  meiden,  allen 
Verkehr  mit  ihnen  abbrechen.  Die  beitlen  Purtheien  halten  abgesondert  Conferenz."  Die  Ca- 
cliaris  haben  eine  neue  Gottheit  aufgebracht.  In  Assara  wird  ein  Opiuragott  verehrt,  der  aus 
Zorn  Cholera  und  Dysenterie  schafft  und  durch  Opfer  kleiner  Opiumpfeifen  versöhnt  werden  muss. 
Im  achten  Jahresbericht  (1871)  der  evangelischen  Mission  unter  den.Kolhs  heisst  es:  ,Das 
äussere  Wachsthum  der  christlichen  Kolhsgemeinde  betrügt  für  die-t^auer  des  Jahres  1870  un- 
geftihr  1500  Seelen.  Die  meisten  von  diesen  wohnen  im  Süden  von  Govindpur  .jenseits  des 
Koelflusses,  bis  auf  10  Stunden  von  Govindpur  entfernt.  Es  wurden  einmal  an  einem  Sonn- 
tage in  Govindpur  250  Menschen  getauft.  Auch  auf  anderen  Stationen  ist  das  Verlangen  nach 
der  Taufe  ein  erfreuliches.  Bedeutsam  ist,  dass  namentlich  in  Purulia  Leute  aus  hohen  Kasten 
die  Taufe  angelegentlich  begehren."  B- 

Despine:  De  la  Contagion  Morale.     Marseille  1870. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  du  danger  que  presente  pour  la  moralite  et  la  secnrite 
publique  la  relation  des  crimes  donnees  par  les  journaux.  Die  Beweisstücke  werden  durch  die 
Ansicht  Legrand-du-SauUe's  (la  folie  devant  les  tribunaux)  verstärkt.  B. 

Le  Mäconnais  pr^historique;  Memoire  sur  les  ages  primitifs  de  la  Pierre, 
du  Bronze  et  du  Fer  en  Mäconnais  et  dans  quelques  contrees  limitrophes. 
Ouvrage  posthume  par  H.  de  Ferry.  Avec  Notes,  Additions  et  Appendice 
par  A.  Arcelin.  Aecompagne  d'un  Supplement  anthropologique  par  le  Dr. 
Pruner-Bey.    Mäcon  &  Paris  1870.    Beigabe  von  42  Tafeln  mit  Erklärungen. 

Les  äges  prehistoriques  du  Mäconnais  peuvent  se  resumer  et  se  classer  ainsi:  1)  L'äge  de 
pierre  proprement  dit,  avec  ses  deux  subdivisions,  l'epoque  paleolithique ,  l'epoque  neolithique. 
2)  L'äge  du  Bronze.  L'epoque  paleolithique  comprend  par  ordre  de  date  pour  la  contree,  la 
Periode  quaternaire,  dite  encore  de  grands  ours  des  cavernes,  puis  la  premiere  partie  de  celle 
du  renne.  L'epoque  neolithique,  la  periode  plus  recente  dite  de  la  piere  polie.  L'äge  du  Bronze 
tout  le  temps  qui  s'est  ecoule  eutre  la  fin  de  la  pierre  polie  et  Tapparition  du  fer. 

Arcelin  folgert,  que  l'äge  de  fer  dans  nos  pays  n'a  pas  plus  de  2700  ans  (date  qui  corre- 
spond  au  maximum  de  development  de  l'äge  du  bronze),  que  l'äge  du  bronze  n'a  pas  plus  de 
3600  ans  et  que  l'äge  de  la  pierre  peut  remonter  k  6700  ans. 

Der  zweite  Theil  ist  der  anthropologische  Pruner-Bey's,  1809.  II  resulte  (des  etudes  publiees 
depuis  1 862  dans  le  bulletin  de  la  Societe  d'anthropologie  de  Paris)  que  le  type  mongoloide  bra- 
chycephale,  notamment  le  Lapon  et  le  Finnois,  a  laisse  plus  que  de  simples  traces  parmi  les 
habitans  actuels  de  l'Europe  occidentale,  y  compris  la  France,  les  peninsules  iherique  et  italique, 
les  lies  britanniques  et  meme  l'Allemagne,  sans  parier  de  la  Scandinavie.  B. 

Edward  B.  Tylor:  Primitive  Culture.  Researches  iuto  the  development 
of  Mythology,  Philosophy,  Religion,  Art  and  Custom.  In  two  volumes.  Lon- 
don, John  Murray,   1871. 

In  der  geringen  Zahl  der  Mitarbeiter  an  der  Neugestaltung  der  ethnologischen  und  psycho- 
logischen Forschungen,  unter  den  Architecten,  die  bemüht  sind,  aus  den  Bausteinen  thatsäch- 
licher  Beobachtungen  ein  neues  Lehrgebäude  für  die  Kenntniss  von  Menschen  zu  errichten,  ragt 
vor  Allen  der  Name  Edward  B.  Tylor's  hervor,  der  Verfasser  der  Early  History  of  Mankind, 
der  in  diesem  Jahre  die  Literatur  aufs  Neue  mit  einem  werthvollen  Beitrage  bereichert  hat. 
Dieses  Buch:  „Primitive  Culture"  durchwandert  gleich  dem  früheren  die  ganze  Weite  des  Unter- 
suchungsfeldes, das  für  die  Ethnologie  und  ihre  coraparativc  Methode  keine  anderen  Grenzen 
kennen  kann,  als  die  geographischen  unseres  Globus.  Unter  den  verschiedenen  Wissenszweigen 
zeigt  sich  das  Gebiet  des  ethnologischen  am  ausgedehntesten,  da  es  nicht  nur  das  Ganze  der 
räumlichen  Oberfläche,  sondern  auch  alle  Zeitlinien  partieller  und  allgemeiner  Geschichte  zu 
durchlaufen  hat,  und  eine  erfolgreiche  Ausnutzung  ist  nur  dann  zu  erhoffen,  wenn  eine  so  gründ- 
liche und  eingehende  Sachkenntniss  zu  Gebote  steht,  wie  sie  sich  der  Verfasser  durch  seine 
unermüdliche  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  erworben  hat.    Die  Ethnologie  kann  und  darf 
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noch  nicht  in  der  bequemen  Weise  behandelt  werden,  wie  manche  Schwester -Wissenschaften, 
die  in  ihrem  gereifteren  Alter  durch  Jahrhunderte  lange  Vorarbeiten  allgemeine  Prinzipien  er- 
worben haben ,  und  jetzt  berechtigt  sind ,  mit  denselben  zu  operiren.  Die  Ethnologie  ist  neu 
und  jung,  sie  ist  kaum  geboren  und  erst  mit  der  unterst«n  Grundlegung  beschäftigt.  Es  han- 
delt sich  noch  nicht  um  schmückende  Ornamentirung,  kaum  schon  um  den  Riss  des  Gebäudes, 
da  es  vorläuilg  weiterer  und  unablässiger  Herbeiführung  des  für  dasselbe  bestimmten  Rohmate- 
rials bedarf,  um  aus  einem  Ueberblick  der  Arten  und  der  Menge  desselben  erst  richtig  die  Auf- 
gabe zu  erkennen,  die  hier  in  der  Natur  dem  Menschengeiste  gestellt  ist.  In  späterer  Zeit  wird 
auch  das  Studium  der  Ethnologie  durch  Hülfsmittel  und  Uebergangsbrücken  erleichtert  sein, 
bis  jetzt  aber  giebt  es  keine  königliche  Strasse  in  derselben,  und  wer  zu  ihr  gelangen  will,  darf 
harte  und  rauhe  Arbeit  nicht  scheuen.  Tylor's  Werke  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  den 
unfertigen  Stoff  der  ethnologischen  Sammlungen  schon  jetzt  schmackhaft  und  anziehend  zu 
machen  wissen,  und  wer  mit  den  Zwecken  und  Zielen  derselben  bekannt  zu  werden  wünscht, 
wird  durch  ihn  am  Besten  in  die  umfassende  Werkstatt  eingeführt,  in  der  sie  sich  vorbereiten. 
Diese  Empfehlung  kann  um  so  unbedingter  ausgesprochen  werden,  da  Tylor  die  ganze  Fülle 
des  Stoffes  mit  einer  Meisterschaft  beherrscht,  wie  kaum  ein  anderer,  und  deshalb  bei  ihm  der 
Leser  vor  der  sonst  drohenden  Gefahr  gesichert  ist,  dass  die  Absicht  zu  popularisiren  den  Ge- 
genstand verflacht  haben  möchte.  Die  beiden  Theile  sind  durchaus  im  Tone  strengen  Forschungs- 
enistes  gehalten,  aber  dennoch  dem  allgemeinen  Leser  nicht  unzugänglich,  da  die  Ecken  und 
Kanten,  wo  es  sich  unbeschadet  der  Sache  thun  liess,  weggefeilt  und  geglättet  sind.  Dass  die- 
ses neue  Fundamentalwerk  aus  Tylor "s  Feder  dem  Ethnologen  von  Fach  unentbehrlich  ist,  wird 
Jedem  schon  ein  kurzer  Durchblick  des  Inhalts  zur  Genüge  beweisen.  B. 

Deecke:  Die  deutschen  Verwandtschaftsnamen.     Weimar  1870. 

Enkel  zeigt  sich  etymologisch  als  Diminutiv  von  Ahn  (zunächst  der  väterliche  Grossvater), 
entsprechend  dem  Atavismus,  der  auch  so  vielfach  die  Benennung  des  Enkels  nach  dem 
Grossvater  bedingte.  B. 

Zingerle:  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tyroler  Volkes.  2.  Aufl. 
Ii.nsbruck  1871. 

Der  Priester  sieht  die  Seele  des  Verstorbeneu  unter  der  Wandlung  bei  den  drei  Seelen- 
messen (445),  wie  der  altpreussische  im  Hause  des  Kriwe  Die  Seele  wohnt  im  Kopfe  und  muss 
umgehen,  bis  dieser  beerdigt  ist  (454),  weshalb  auf  den  Marianen  ein  Topf  neben  den  Kopf  des 
Sterbenden  gelegt  wird.  Geister  lassen  sich  diu"ch  Schlüsselgeklingel  vertreiben  (491),  wie  in 
Afrika  und  Polynesien  durch  allerlei  Lärm  u.  s.  w.  B. 


Castaing:  L'Aquitaine  avant  et  jusqu'a  Tepoque  de  Cesar.     Paris  1870. 

La  forme  du  nom  d'Aquitania  est  espagnole ,  et  la  terminaison  tauia  a  la  meme  origine 
que  Celle  des  autres  noms  similaires  d'Espagne:  Aquitania,  le  pays  des  Aquitans,  Aquiten,  ceux 
des  Aqui  ou  Aq.  B. 

Ahi-ens,  H. :  Naturrecht.     Thl.  J.  IL     6.  Aufl.     Wien  1870. 

Die  Vernunft  ist  durchaus  als  eine  neue  Kraft  höherer  Art  zu  begreifen,  welche  das  ganze 
Leben  des  Menschen  durchdringt  und  ihn  zu  einer  qualitativ  verschiedenen  Stufe  der  Erkenn t- 
niss  und  des  Wirkens  erhebt.  B. 

Rausch:  Geschichte  der  Literatur  des  Rhäto-Romanischen  Volks.  Frank- 
furt a.  M.  1870. 

Das  jetzige  Rhäto-Romanische  wird  auf  einem  Hauptgebiet  (dem  Rhätisch-Bündnerischen) 
und  zwei  von  jenem  durch  weite  italienisch-  und  mehr  noch  deutsch-sprachliche  Landstrecken 
(in  Tyrol)  getrennten  Parzellen  geredet,  die  grössere  Parzelle  (die  vermuthlich  rhäto-romanische 
Mundart  von  Friaul,  das  Furlano)  wird  im  NW.  durch  mehrere  Meilen  breites  deutsches  Gebiet 
geschieden  von  der  kleineren  sporadisch  zerstückten  (dem  Rhätisch-Tyrolischen).  B. 
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Brandt:  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Elons.  Mt'-m.  de  lAcad.  Iiii|i. 
(los  Scionccs  (VI,  5),  St.  Petershourg   1^70. 

Eine  vortreflliche  und  erschöpfende  Monographie,  die  sit'ii  iilier  die  morpholofrischen  und 
paläontolo^ischen  Veriiäitnisse,  sowie  die  geoffraphische  Vcrlireitunp  ergeht.  In  Bezug  auf  Jägers 
uiul  Bessei's  Bestrebungen,  Urtypen  an  vermeintlichen  Hirscharten  nai'hzioveisen,  wird  bemerkt, 
dem  Nachweis  der  Trausformation  der  wohl  begründeten,  überaus  zffWieiciien  Arten  könne  nach 
Massgabe  der  bis  jetzt  vorhandenen  Materialien  und  Kenntnisse  keineswegs  die  Ausdehnung  ge- 
geben werden,  die  ihr  der  Darwinismus  einräumt.  Der  Annahme,  dass  alle  Organismen  aus 
wenigen  Urformen,  oder  gar  nur  aus  einer  einzigen,  entstanden,  treten  vielmehr  namhafte  Ein- 
wände entgegen.  B. 

The  Archaeological  Journal,  Vol.  XXVII,  1870,  London.  Tlio  shcll  ini- 
plements  and  other  antiquitics  of  Barbadoes  (by  tlie  Kov.  GreviJle  J.  Cliester). 

There  being  no  hard  stone  (in  Barbadoes),  it  was  a  problcm  to  the  aboriginal  inhabitauts, 
of  what  substance  they  should  form  their  weapons  and  implements  for  daily  use  and  it  was 
solved  by  their  employraent  of  the  hardest  material  to  which  they  had  access,  viz,  of  the  sur- 
rounding  sea,  such  as  the  Cassis  and  Conus,  and  especially  the  great  Strombns,  and.  when  ad- 
ditional  hardness  was  required,  the  fossil  Shells  which  abound  on  the  corralinc  limstone.  Also 
gleichsam  ein  Muschelalter,  wie  Brasilien  ein  Ilolzalter  rei>räsentiren  mag.  1>. 

R.  H.  Elliot:   Experiences  of  a  Coffee-planter  in  Mysore.     London  1871. 
Unterrichtende  Blicke  in  das  Leben  des  indischen  Volkes  durch  einen  mit  demselben  duirli 
langjährigen  Aufenthalt  Vertrauten.  B. 

Grewingh:  Gräber  Litauens.     Berlin  1871. 

Die  Tensha  -  Gräber  werden  dem  litauischen  Stamm  der  Sheraaiter  zugeschrieben  (wahr- 
scheinlich während  des  XIII.  Jahrh  ,  etwas  früher  und  auch  ein  Jahrh.  später).  B. 

Monografia  ed  Tconografia  della  TerraciuiiteriaU;  e  terramara  di  Gorzano 
ossia  Monuraenti  di  pura  Archeologia  per  Dr.  Franc.  Co|)pi  con  Atlanto  di 
Tavole  34  designate  al  naturale  dal  Vcro  e  suUa  pietra  dal  Dr.  Ing.  G.  Coppi. 
Modena  1871. 

Für  die  verschiedenen  Wirtel  wird  eine  Nomenclatur  aufgestellt,  die  weitere  Vergleichun- 
gen  erleichtert.  B. 

Klemm's  ethnologische  Sammlung,  die  besonders  das  Material  zu  seinen  culturgeschicht- 
lichen  Werken  lieferte,  ist  in  Leipzig  angekauft,  wo  Dr.  Obst  thätig  bemüht  ist,  dieselbe  zu 
einem  „deutschen  Central-Museum  für  Völkerkunde'-  zu  erheben.  Sein  verdienstvolles  Bestreben, 
das  Zeitgemässe  ethnologischer  Sammlungen  zur  Anerkennung  zu  bringen,  wird  werthvoUe  l'n- 
terstützung  in  den  ihm  zur  Seite  stehenden  Persönlichkeiten  des  Verwaltungsrathes  finden,  zu 
dem  Leuckart  (als  erster  Director),  Bruhns,  Peschel  (jetzt  Prof.  der  üeographie  in  Leipzig), 
Dove  (Red.  des  neuen  Reichs),  Wuttke,  Czermak,  Andree,  Ploss,  Brockhaus  und  andere  für  ihr 
Verständniss  ethnologischer  Forschungen  bekannte  Namen  gehören.  B. 

Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Residenten  Riedel :  Nord-Selebes  wird  jetzt  von  vier  Hauptstämmen  be- 
wohnt. Diese  sind  die  von  Toum  Buluh,  Mongondou,  ITolontalo  und  Toniini.  Als  Untertheile  des 
Toum  Buluh-Stammes  findet  man  die  von  Tonn  Sea,  Toum  Pakewa  und  Kattinggola.  Fremde  Stämme, 
welche  sich  theils  mit  den  Toum  Buluhers  vermischten,  sind  die  von  Tonn  Singal,  Langkouan  und 
Bentenan.  Der  Bantik-Stamm  bleibt  unter  den  Toum  Buluh-  und  Mongondou-Stämmen  fremd  und 
vermischt  sich  keinenfalls.  —  Ein  Untertheil  von  dem  Mongondou-Stamm  ist  der  von  Suwawa 
und  Binta  Una.  Fremde  Stämme,  welche  nach  Mongondou  kamen  und  sich  mit  den  Eingebor- 
neu  mengten,  sind  die  von  Bolaängo.  —  Ein  Untertheil  des  Ilolontalo-Stammes  ist  der  von  Li- 
muto.  Fremde  Stämme  sind  die  von  Bolaängo,  Kaidipan  und  ßolaängo-itam ,  Torabeloh  oder 
Boalemo,  welche  auch  unter  einander  vermischt  mit  Holontalocrn  die  ui-sprüngliche  Bevölkerung 
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von  Buaol  ausmachen.  —  Als  üntertheil  von  Tomini  müssen  angemerkt  werden  die  Tinomboh 
oder  Tiahu.  Fremde  hier  augesiedelte  Leute  gehören  zu  den  Rugis,  Ka'ili  und  Mandar-Stamm. 
—  Die  Toum  Buluh-,  Mongondou-,  Holontalo-  und  Tomini-Stämme  wohnten  vorher  nach  Ihrer 
Sage  beisammen  an  einem  Orte,  ostwärts  begränzt  durch  die  Wulur-mahatus  oder  Hundert-Ge- 
birge, und  gen  Westen  durch  das  Ile-Ile  Gebirge.  Damals  bestand  nach  den  Traditionen  das 
jetzige  Minahasa  oder  Land  der  Toum  Buluhers  noch  nicht.  Die  Vulkane  Kalawat,  Lokon, 
Tompusuh,  Masarang,  Soputan  und  andere  stehen  wie  Inselu  isolirt.  Der  Vulkan  in  Mongon- 
dou heisst  Moajas,  in  Holontalo  Malelango,  Kabila,  Aminoa,  Buliohuto  und  Bulalo,  welche  alle 
jetzt  aber  nicht  mehr  wirken.  Uneinigkeit  und  Zank  über  Grundeigenthum  sind  die  Ursachen, 
warum  die  Toum  Buluhers  von  Wulur-mahatus  nach  dem  später  geformten  Minahasa,  und  die 
Tominiers  und  Limutoers  westwärts  abgingen.    - 

Von  ihrer  alten  Sprache  bestehen  jetzt  nur  einige  Spuren.  Der  Name  Alifuru,  wie  das 
Wort  hier  ausgesprochen  wird,  deutet  keinenfalls  auf  etwa  eine  Rasseneigenthümlichkeit,  son- 
dern bezeichnet  ELngeborne,  welche  das  Binnenland  bewohnen,  Wilde.  Man  sagt  hier  Alfurus 
von  Neu-Guinea  für  Papuas,  Älifurus  von  Brunei  für  die  verschiedenen  Dajak-Stämme,  Alifurus 
von  Sumatra  für  Bataks,  Toba's  etc  ,  Alifurus  von  Makalesung  für  Negritos  und  andere  in  dem 
Binnenland  der  Filipinas  wohnende  Eingeborne,  Die  vier  Alifuru -Stämme  von  Nord-Selebes 
tätowiren  sich  nicht.  Das  Wort  Alifuru  ist  aus  Ali,  ein  Toum  Buluh-Präfix ,  und  dem  Mina- 
hasa-Malaischen  Wort  furu,  in  den  ganzen  Molucas  bekannt,  das  wild,  ungezähmt  bedeutet, 
wie  das  spanische  furo,  zusammengestellt.  Wie  ich  aus  der  Sprache  und  den  Diaiecten  ablei- 
ten muss,  sind  die  Tagalen,  die  Alifurus  von  Nord-  und  Central-Selebes,  die  Mangkasaras  und 
Bugis,  die  Eingebornen  von  Sulabesi  —  Ursprung  des  Namens  Selebes  —  die  Dajaks  und  Balako, 
alle  Variationen  eines  Hauptstammes,  verschieden  von  den  Papuas.  Die  Sprache  und  Dialecte 
von  Ost-Asien  sind  nur  nicht  genugsam  bekannt,  um  weiter  ein  Urtheil  auszusprechen. 

An  der  Westseite  von  dem  Holontalo -Fluss,  wo  das  Meer-  und  Flusswasser  in  einander 
fliesst,  ungefähr  6  Meter  über  dem  Wasserspiegel  findet  man  zwischen  Granit-  und  Trachyt- 
blöcken  eine  Höhle,  welche  durch  häufige  Erdstürzungen  gegenwärtig  beinahe  dicht  zusammen- 
gefallen ist.  In  dieser  Höhle  werden  seit  Jahrhunderten  die  Todten  von  Padengo,  einem  alten 
Holontalo-Stamm  bestattet.  Die  Stelle  heisst  jetzt  im  Holontalo'schen  Dialecte  Bajo  lo  milate. 
Zwischen  Sand  und  Steinen  liegen  da  eine  grosse  Menge  zerbrochener  Reste  von  menschlichen 
Knochen.  Ich  habe  einen  Theil  der  Höhle  ausgraben  lassen,  und  es  ist  mir  angenehm,  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  .und  Urgeschichte  einen  Fund  von  einem 
beinahe  unverstümmelten  Schädel,  ein  Stück  Schädelknochen,  drei  Unterkieferknochen,  zwei 
Oberschenkelbeinknochen,  einen  Kreuzbeinknochen  und  ein  Stück  roh  bemalten  Steinguts  für  ihr 
Museum  anbieten  zu  können.  Vollständige  Skelette  waren  nicht  mehr  erhalten.  Es  war  selbst 
nicht  möglich,  zusammengehörige  Stücke  zu  finden.  Das  Alter  der  Knochen  ist  nicht  genau 
anzugeben.  Die  Eingebornen  meinen,  dass  die  Höhle  vor  1420  a.  d.  als  Grabstätte  benutzt 
ward.  Die  meisten  Schädel  und  Knochen  sind  zerbrochen  und  beschädigt.  Die  eingebornen 
Muhamedaner  sehen  die  Knochenreste  wie  etwas  Unreines  an  und  dürfen  sie  nicht  anrühren. 
Diese  Knochen  gehören  gewiss  nicht  zui-  Steinzeit,  denn  einer  der  Oberschenkelbeinknochen  ist 
ganz  deutlich  mit  einem  scharfen  eisernen  Instrument  in  Berührung  gewesen  uud  gehört  viel- 
leicht einem  Individuum,  das  im  Gefecht  erschlagen  ward.  Die  Umgegend  der  Höhle  besteht 
aus  junger  Kalkformation,  wo  hier  und  da  Granit-  und  Trachytblöcke  zwischen  eingeklemmt 
liegen.  Das  Ganze  ist  ungemein  trocken.  Dass  die  Eingebornen  von  Nord-Selebes  früher  auch 
Höhlen  für  Grabstätten  brauchten,  ist  bekannt.  Diese  Höhlen  sind  jetzt  meistens  durch  Erd- 
einstürzungen dichtgefallen.  Die  Alifurus  in  Central-Selebes  bestatten  ihre  Leichen  jetzt  noch 
in  dafür  bestimmten  Höhlen.  Nach  den  Traditionen  soll  ungefähr  um  1560  a.  d.  in  der  Um- 
gegend dieser  Höhle  an  der  Mündung  des  Holontalo  -  Flusses  ein  blutiges  Gefecht  geliefert  sein 
zwischen  den  Stämmen  von  Padengo  und  den  hereindringenden  Morohs.  Die  Knochenreste  der 
Erschlagenen  von  beiden  Seiten  hat  man  später  auch  in  der  Höhle  gesammelt.  Die  Morohs  ge- 
hören meiner  Untersuchung  gemäss  zu  dem  Papua -Stamm  und  haben  früher  manchmal  die 
Ostküste  von  Nord-Selebes  beunruhigt  (vom  spanischen  Moro). 


Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  der  Munda-Kolhs 
in  Chota  Nagpore. 

Vom  Missionar  Th.  Jellinghaus. 

(Schluss.) 

Geburt,  Ehe,  Begräbniss,  Ahnenverehrung  etc. 
Die  Kolhs  sind  ein  kinderreicher  und  kräftiger  Volksstamm  und  haben 
auch,  und  mehr  noch  fast  die  Yäter  als  die  Mütter,  die  Kinder  lieb.  Hier 
und  da  aber  kommt  es  vor,  dass  ärmere  Ehefrauen,  wenn  ihnen  die  Schwan- 
gerschaften zu  rasch  auf  einander  folgen,  zu  schlechten  alten  Weibern  gehen 
und  Abtreibungsmittel  anwenden.  Ja  sie  lassen  sich  auch  oft  ohne  Wissen 
der  Männer  die  Gebärmutter  verdrücken  und  verschieben,  um  die  Plage  der 
Schwangerschaften  los  zu  sein.  Es  scheint,  dass  sie  diese  scheussliche  Un- 
sitte von  den  niederen  Kasten  der  Hindus  gelernt  haben.  Sie  ist  übrigens 
von  der  besseren  öffentlichen  Meinung  unter  ihnen  entschieden  verurtheilt. 
„Der  Mutterleib,  sagen  sie,  ist  Singbonga's  Ackerfeld,  das  darf  man  nicht  zer- 
stören. Welch'  eine  Sehnsucht  ist  in  den  Herzen  kinderloser  Eltern,  die 
keine  Kinder  gehabt  haben  oder  denen  die  Kinder  gestorben  sind,  nach  Kin- 
dern, und  Ihr  bringt  die  Leibesfrucht  um!"  Doch  ist  ihre  Entrüstung  viel  ge- 
ringer, wenn  kurz  nach  der  Empfängniss  die  gewaltsame  Abführung  stattge- 
funden hat.  Ueberhaupt  stehen  die  Frauen  der  Munda-Kolhs  sittlich  viel 
niedriger  als  die  Männer,  sie  sind  sehr  oft  faul,  boshaft,  liederlich  und  leicht- 
sinnig und  ohne  alles  tiefere  Nachdenken.  Es  muss  dies  wohl  mit  in  der 
schlechten  Sitte  der  frühen  Verheirathungen  und  anderen  Unsitten  liegen, 
denn  in  den  Missions -Kostschulen  waren  die  6— 15jährigen  Mädchen  unter 
europäischer  Aufsicht  gehorsam,  fleissig  und  verständig  im  Lernen  in  der 
Schule  und  im  Unterricht  in  den  Handarbeiten,  und  dabei  fröhlich,  freund- 
lich, verträglich  und  reinlich,  so  dass  sie  sich  im  Ganzen  leicht  mit  blossen 
Worten  in  Ordnung  und  Zucht  halten  Hessen. 

Zeitschrift  für  Btbnologie,  Jahrgang  1871.  2b 
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Bei  den  Wehen  und  der  Geburt  eines  Kindes  bleiben  oft  die  eigenen 
und  selbst  fremde  grössere  und  kleinere  Kinder  ruhig  mit  der  Mutter  in  einem 
Zimmer,  bis  das  Kind  geboren  ist.  Doch  scheint  diese  uns  roh  erscheinende 
Natürlichkeit  keinen  schlechten  Einfluss  auf  die  Sitten  der  Kinder  zu  haben. 
Von  dem  Tage  der  Geburt  an  gilt  die  Mutter  und  Alle,  welche  sie  berühren, 
für  unrein.  Am  achten  Tage  wird  durch  eine  Ceremonie  die  Mutter  gerei- 
nigt und  das  Kind  in  den  Stamm  aufgenommen.  Es  wird  ein  weisses  Huhn 
dem  Singbonga  geopfert  und  das  Blut  in  dem  vorher  gereinigten  Hause  her- 
umgesprengt, dann  wird  auch  dem  Kinde  etwas  Haar  von  der  Mitte  des  Kop- 
fes geschnitten  und  die  Stelle  gerieben.  Nun  giebt  meist  ein  Verwandter 
oder  Befreundeter  des  Hauses,  oft  auch  der  Grossvater  als  Säki  dem  Kinde 
seinen  eigenen  Namen,  und  das  Kind  tritt  dadurch  zu  ihm  für  sein  Leben 
lang  in  ein  Pietätsverhältniss. 

Die  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  gehen  bis  zur  herannahenden  Mann- 
barkeit im  Sommer  ganz  nackt,  später  tragen  im  Hause  und  draussen  bei 
der  Arbeit  die  Knaben  und  Männer  einen  schmalen  Schamgürtel  und  die 
Frauen  ein  Lendentuch.  Auf  Reisen  und  in  der  kühleren  Jahreszeit  tragen 
Männer  und  Frauen,  die  nicht  ganz  arm  sind,  ein  grosses  Umschlagetuch, 
das  sie  mit  Geschick  zu  legen  und  zu  falten  wissen.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  dies  nach  unseren  Begriffen  fast  gänzliche  Nacktsein  der  Männer  und 
Frauen  ihre  Sinnlichkeit  nicht  reizt.  Man  kann  Dutzende  von  jungen  Män- 
nern und  Frauen  tagelang  mit  einander  arbeiten  sehen,  ohne  dass  irgend 
etwas  von  unzüchtigen  Bewegungen  und  Scherzen  sich  zeigt.  Gerade  ihre 
Natürlichkeit  scheint  sie  hierin  stärker  zu  machen,  dass  sie  nicht  auf  solche 
Dinge  kommen,  oder  dass,  wo  einer  es  thäte,  er  dem  entschiedensten  Miss- 
fallen seiner  Kameraden  begegnen  würde. 

Das  Verhältniss  der  jungen  heranreifenden  Mädchen  und  Knaben  aber 
in  den  Dörfern  ist  ein  sehr  leichtfertiges  und  unsittliches.  Obwohl  die  bes- 
seren heidnischen  Eltern  ihre  Kinder  von  der  Unzucht  abzuhalten  suchen 
und  in  ihrer  Gegenwart  Zoten  und  schmutzige  Lieder  nicht  dulden,  so  giebt 
es  doch  nur  sehr  wenige  Mädchen,  welche  als  Jungfrauen  verheirathet  wer- 
den, manche  Munda-Kolhs  behaupten,  gar  keine.  Es  scheint  bei  den  meisten 
als  selbstverständlich  angesehen  zu  werden,  dass  die  jungen  Mädchen  mit 
den  Knaben  einige  Jahre  wild  durcheinander,  wie  sie  sagen,  „herumspielen". 
Aus  dieser  Unsitte  ist  es  auch  wohl  zu  erklären,  dass  besonders,  wie  oben 
gesagt,  die  jungen  Frauen  so  nichtsnutzig  sind,  ihren  Männern  um  einer  Klei- 
nigkeit willen  fortlaufen,  ihre  Kinder  schlecht  pflegen,  faul  sind  und  für  ihr 
Leben  lang  meist  einen  dummen,  gemeinen  Zug  in  ihrem  Charakter  und 
Wesen  behalten,  denn  durch  Unsittlich keit  leidet  ja  immer  das  weibliche  Ge- 
schlecht äusserlich  und  innerlich  mehr  als  das  männliche. 

Die  Eltern  sind  schon  wegen  dieser  Zustände  sehr  besorgt,  ihre  Töchter 
früh  zu  verheirathen ,  und  wenn  auch  nicht  so  früh  wie  Hindumädchen,  so 
werden  doch  die  meisten  vor  völlig  vollendeter  Reife  verheirathet  und  es  ist 


Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  der  Munda-Kolhs  in  Chota  Nagpore.  307 

schon  fast  eine  Schande,  wenn  ein  Mädchen  völlig  auswächst,  ehe  es  verhei- 
rathet  wird.  Daher  ist  es  auch  allein  zu  erklären,  dass  trotz  obenfijenaunter 
Zustände  uneheliche  Geburten  vor  der  Ehe  eine  Seltenheit  sind,  ja  dass  die 
jungen  Eheleute  verspottet  werden,  wenn  9—10  Monate  nach  der  Hochzeit 
ein  Kind  geboren  wird.  Die  Jünglinge  wollen  durchaoia  keine  etwas  reiferen 
und  älteren  Mädchen  und  die  Mädchen  keine  älteren  Männer.  Wie  fast  alle 
heidnischen  Völker  und  auch  viele  Kirchenlehrer  der  dualistisch -asketischen 
Anschauung  haben  die  Munda-Kolhs,  obwohl  sie  ein  Naturvolk  sind,  obwohl 
sie  die  Ehe  als  etwas  Gutes  anerkennen,  doch  kein  völlig  gutes  und  klares 
Gewissen  über  geschlechtliche  Dinge  und  den  Geschlechtsgenuss  und  können 
sich  nicht  zu  der  Anschauung  von  der  Gesundheit  und  Heiligkeit  alles  gott- 
geordneten Natürlichen  aufschwingen.  Die  Geschlechtsgemeinschaft  erscheint 
ihnen  immer  als  ein  mehr  oder  weniger  unheiliges,  sündliches  „Spiel".  Als 
ich  einmal  einen  Munda-Kolh,  um  ihm  den  Begriff  der  Gottebenbildlichkeit 
und  der  sittlichen  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  des  Menschen  klar  zu 
machen,  fragte:  „Kann  der  Hund  sündigen?"  antwortete  er  mir:  „Wenn  er 
nicht  sündigte,  wie  sollte  er  Junge  bekommen?"  Auf  diesem  bösen  Gewissen 
beim  Genuss  der  sichtbaren  sinnenfälligen  Welt  beruht  bekanntlich  mit  vor 
Allem  die  Askese  und  die  pantheistische  Selbstvernichtungssucht  der  Hindus. 

Eine  nach  einer  anderen  Seite  hin  charakteristische  Aeusserung  war  es 
mir,  dass  ich  auf  die  ähnliche  Frage:  „Weiss  das  Thier,  was  Recht  und  Un- 
recht und  was  Sünde  ist?"  die  Antwort  erhielt:  „Nein,  denn  es  kennt  (in 
geschlechtlicher  Vermischung)  nicht  Mutter,  nicht  Schwester,  nicht  Tochter." 
Diese  naive  Antwort  zeigt,  wie  stark  ihr  Familiengefühl  und  ihr  Abscheu 
gegen  Blutschande.  Aus  diesem  Abscheu  gegen  Blutschande  sind  auch  bei 
vielen  Völkern  die  sonderbaren  Gesetze  für  die  Schwiegerväter  im  Verkehr 
mit  den  Schwiegertöchtern  etc.  zu  erklären. 

Die  Verlobung  und  Hochzeit  bildet  wie  überall  so  auch  im  Leben  des 
Munda-Kolh  einen  sehr  hervorragenden  Theil  seines  socialen  Lebens.  Ich 
habe  mir  im  Munda-Kolh  von  einem  Mann  aus  dem  Volke  die  ausführliche 
Geschichte  einer  Hochzeit  in  den  wohlhabenderen  Häusern  der  Munda-Kolh 
beschreiben  lassen  und  gebe  hiervon  einen  Theil  in  wörtlicher  Uebersetzung. 

Wenn  Eltern  für  ihren  Sohn  eine  Braut  wünschen,  so  schicken  sie  einen 
älteren  Verwandten  nach  dem  Dorfe,  in  welchem  das  Mädchen  wohnt,  aul" 
das  sie  ihr  Augenmerk  gerichtet  haben.  Er  geht  hin  und  sucht  in  dem  Dorfe 
der  Braut  einen  Ehe- Vermittler.  Solche  Leute,  die  sich  auf  gutes  Reden  und 
Liedersingen  und  Vermitteln  in  Ehesachen  verstehen,  giebt  es  in  jedem  Dorfe. 
Der  Ehevermittler  geht  zu  dem  Hause  der  Braut  und  ruft  die  Eltern  und 
älteren  Verwandten  des  Hauses  zusammen  und  nun  wird  berathschlagt.  Es 
wird  gefragt,  aus  welcher  Kili  (Stamm,  Clan)  er  ist.  Wenn  er  aus  derselben 
Kili  ist,  dann  geht's  nicht.  Ist  er  aus  einer  anderen  Muuda-Kili,  dann  geht's. 
Nachdem  die  Verwandten  die  Sache  zusammen  überlegt,  werden  die  Eltern 
gefragt:    „Seid  ihr  lustig  dazu  oder  nicht?"     Da  antworten  die  Eltern:  „Wir 
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sind's  zufrieden,  aber  wir  sind  nun  schön  Greise  geworden,  jetzt  seid  ihr 
Mutter-Vater,  wir  sind  wieder  schwache  Kinder  geworden.  Wenn  ihr  fünf 
(5  ist  das  Symbol  einer  Conferenz)  zufrieden  seid,  so  sind  wir  es  auch. 
Gehet,  fraget  das  Mädchen,  was  sie  sagen  wird.  Wenn  wir  alle  hier  lustig 
dazu  sind,  was  ist  das?  Wenn  sie  selbst  Lust  hat  dazu,  dann  wird's  gehen." 
„Nun  wohlan,  wird  geantwortet,  so  fraget  ihr  beide  Mutter-Vater  das  Mädchen, 
was  es  sagen  wird."  Darauf  nun  fragten  und  sagten  sie:  „O  Mädchen,  ein 
gutes  Wort  werden  wir  dir  sagen.  Wfrst  du  dazu  lustig  sein  oder  nicht? 
Wenn  nicht,  so  wollen  wir  es  nicht  sagen." 

Darauf  sagt  das  Mädchen:  „Saget  doch,  was  bedenket  ihr  euch,  warum 
sollte  ich  es  nicht  zufrieden  sein?  Wie  ihr  redet,  werde  ich  sprechen,  ob  ich 
es  zufrieden  bin  oder  nicht." 

Darauf  sagen  sie:  „Um  dich  zu  sehen,  sind  sie  gekommen,  damit  wir 
dich  verheirathen.  Du  bist  jetzt  herangewachsen,  dein  Auge  sieht  völlig, 
dein  Ohr  hört  völlig.  Wie  lange  sollen  wir  dich  noch  im  Hause  behalten? 
Wenn  wir  dich  im  Hause  behielten,  das  würde  nicht  gut  aussehen.  Als  du 
Kind  warst ,  da  haben  wfr  dich  mit  Tigerfleisch  und  Schlangenfleisch  (ist 
Scherz)  und  Gras  und  Kraut  ernährt.  Nun  wollen  wir  dich  in  dem  Schling- 
pflanzen-Hause, in  dem  Hause  am  Flusse  verheirathen.  Nun  behalte  unser 
Wort:  Und  in  der  Verheirathung  Hause  bleibe  in  Hunger  und  Durst  wie 
der  Sand  festgebackt  und  wie  das  Opferwasser  stehen.  Unser  Auge  und 
Ohr  und  Nase  schneide  nicht  ab,  unser  Wasser  (gleich  Wort  oder  Lehre) 
behalte.  Siehe  auf  der  Brüder  und  Verwandten  Angesicht,  dann  wird  deine 
ganze  Thür  geöfinet  sein  (d.  h.  du  wirst  folgen).  Was  sagt  du?  Wohlan, 
sage." 

Darauf  die  Braut:  „Nun  wohlan,  wenn  ihr  es  wollt,  warum  sollte  ich 
nicht  auch  wollen;  wohin  ihr  mich  gebet,  da  werde  ich  bleiben;  gebet  ihr 
mich  in  das  Penra  (niedrige,  verachtete  Kaste  der  Hinduweber)  oder  in  das 
Barai-Haus  (niedrige  Schmiedekaste),  warum  sollte  ich  nicht  bleiben?" 

Dann  antworteten  Vater  und  Mutter:  „Wir  sind  nicht  nur  mit  dem  Bräu- 
tigam zufrieden,  auch  mit  dem  Dorf  und  Lande  und  den  Streitaxt-Ergreifern 
und  den  Bogenschützen  (d.  h.  den  männlichen  Verwandten);  er  hat  Brüder 
und  Verwandte  vom  und  hinten,  deshalb  sind  wir  es  zufrieden." 

Darauf  sagen  sie:  „Nun  lasst  uns  Zukost  und  Tamaku  (Verdrehung  des 
portugiesischen  Wortes  Tabaco)  kaufen  und  den  Tag  festsetzen.  Kommet, 
bringet  den  bor  (Bräutigam),  damit  sie  sich  sehen." 

Darauf  kommen  sie  am  bestimmten  Tage  und  setzen  sich  an  der  Wasser- 
quelle des  Dorfes  der  Braut.  Darauf  kommt  der  Ehevermittler  und  zeigt  es 
Mutter -Vater  an.  Darauf  schicken  Mutter -Vater  die  Braut,  um  Wasser  zu 
holen  und  sie  geht,  weiss  aber  nicht,  warum.  Da  nun  sieht  sie  sich  mit  dem 
Bräutigam.  Nun  hat  sie  der  Bräutigam  gesehen.  Darauf  geht  das  Mädchen 
nach  Hause.  Darauf  fragen  sie  den  Bräutigam:  „Nun  boio  (Knabe),  hast 
du  sie  gesehen;    bist  du  mit  dem  Mensch  zufrieden  oder  nicht?    Wenn  du 
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zufrieden,    wohlan,    so   wollen    wir  hineingehen  in  das  Haus  und  Zukost  und 
Tamaku  essen." 

Darauf  sagte  der  Knabe:  „Ich  bin  zufrieden,  Mensch  und  Mensch,  wie 
sind  wir?  Wie  uns  Singbonga  gemacht,  so,  Schwarze  und  Hellere.  Verschie- 
denerlei Leute  sind  im   Tjande,  warum  sollte  ich  nicht  zufrieden  sein?" 

So  geht  es  nun  mit  aller  Umständlichkeit  zur  Verlobung.  Sie  wird  sym- 
bolisch dadurch  bestätigt,  dass  die  Braut  Wasser  für  die  Verwandten  des 
Bräutigams  holt,  welches  dieselben  ihr  vom  Haupte  nehmen,  daher  Verlobung 
bei  ihnen  Wasserabnahme,  argu  daa,  heisst.  Vor  der  Verlobung  werden  die 
Geschenke  an  die  Eltern  der  Braut,  die  in  mehreren  Ochsen  bestehen,  fest- 
gesetzt. Nach  einiger  Zeit  wird  dann  unter  den  mannigfaltigsten,  meist  guten, 
sinnigen  Sitten  und  Ermahnungen  die  Hochzeit  und  das  Festessen  vollzogen. 

Wie  aus  der  vorausgeschickten  Schilderung  der  Hochzeitsgebräuche  schon 
hervorgeht,  hat  die  Frau  eine  geachtete  Stellung  im  Hause  als  des  Mannes 
Gehülfin.  Gebildete  Hindus  aus  den  hohen  Kasten  haben  mir  gesagt,  dass 
die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  zum  männlichen  bei  den  Kolhs  und 
bei  den  Europäern  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hätte.  Die  Kolhs  als  ein 
einfaches  Ackerbau  treibendes  Volk  sind  eben  bei  den  natürlichen,  vernünfti- 
gen Verhältnissen  geblieben,  ebenso  wie  die  Europäer,  und  haben  sich  nicht 
in  so  künstliche  Gesetzmacherei  verirrt,  wie  die  höheren  Kasten  der  Hindus, 
deren  Gesetzgeber  alles  mögliche  Unheil  in  der  Ehe  durch  gesetzliche  Vor- 
sichtsraassregeln  zu  verhindern  suchten  und  dadurch  ihre  Familienzustände 
mit  jedem  vernünftigen  Menschen  unerträglichen  Ketten  und  Lasten  beengt 
und  unleidlich  gemacht  und  so  einen  thatsächlichen  Beweis  geliefert  haben, 
dass  Gesetze  nie  Leben  schaffen,  wohl  aber  Leben  tödten  und  Zorn  und  Un- 
heil anrichten  können. 

Die  Kolh-Frau  wird  „ora  ra  gomke",  des  Hauses  Herrin,  genannt,  wäh- 
rend der  Mann  „des  Ackers  Herr"  heisst.  Die  Frau  redet  aber  auch  von  ihrem 
Manne  als  dem  Herrn  und  sagt,  wenn  man  zu  einem  Hause  kommt  und  der 
Mann  des  Hauses  ist  abwesend:  „Der  Herr  ist  nicht  zu  Hause."  Eine,  wie 
man  es  wohl  nicht  anders  auslegen  kann,  aus  sittlich -confuser  Schamhaftig- 
keit  hervorgehende  Sitte  bei  ihnen  ist  noch,  dass  manche  Frauen  nicht  gern 
sagen:  „mein  Mann"  oder  ihres  Mannes  Namen  nennen,  sondern  ihren  Mann 
als  den  Vater  eines  ihrer  Kinder  bezeichnen;  wenn  ihr  Sohn  Sinn  heisst,  so 
sagen  sie  z.  B.  Sinu's  Vater. 

Oft  findet  man  Zeichen  von  herzlicher  Liebe  und  Treue  unter  den  Ehe- 
leuten und  sie  richten  sich  sehr  nach  einander,  so  dass  z.  B.  ein  Mann  ein 
vortheilhaftes  Anerbieten  oder  einträglichere  Beschäftigung  an  einem  Orte 
ausschlägt,  weil  die  Frau,  sei  es  nun  aus  Familienrücksichten  oder  irgend 
einer  abergläubischen  Furcht,  nicht  nach  dem  neuen  Wohnsitz  ziehen  mag. 
Die  Frauen,  besonders  die  älteren,  schon  etwas  länger  verheiratheten ,  sind 
aber  auch  im  Grossen  und  Ganzen  ihren  Männern  gehorsam.  Ich  habe  sel- 
ten gefunden,  dass,  wenn  der  Mann  Christ  wurde,  die  Frau  ihn  zurückhielt, 
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und  wenn  sie  dagegen  remonstrirte  und  mit  Weglaufen  drohte,  so  war  die 
Elie  schon  vorher  meist  keine  friedliche  gewesen.  Dies  ist  bekanntlich  ganz 
anders  bei  den  Hindus. 

Sonst  kommen  Ehescheidungen  besonders  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe 
sehr  oft  und  häufig  vor.  Wenn  eine  Frau  ihrem  Manne  fortgelaufen  ist  und 
nicht  zurückkehren  will,  auch  der  Mann  sie  nicht  wiederhaben  \Aall,  so  kom- 
men die  beiderseitigen  Eltern  und  älteren  Verwandten  zusammen  und  rufen 
auch  wohl  den  Dorfschulzen  und  Dorfpriester  (Munda  Pahan),  und  dann  ge- 
ben die  Eltern  der  jungen  Frau  die  Geschenke  oder  eigentlich  den  Kaufpreis, 
der  bei  der  Hochzeit  gezahlt,  heraus  und  zerreissen  als  symbolisches  Zeichen 
der  Eheauflösung  ein  Blatt  und  die  Ehe  ist  aufgelöst.  Sind  Kinder  aus  der 
Ehe  schon  da,  so  bleiben  diese  in  dem  Hause  des  Mannes,  in  dem  sie  ge- 
boren. Doch  ist  es  dem  Manne  nicht  erlaubt,  seine  Frau  fortzujagen,  ohne 
für  ihren  Lebensunterhalt  zu  sorgen,  denn  es  ist  ihre  Anschauung,  dass  er 
diese  Verpflichtung  bei  der  Hochzeit  übernommen  und  sich  nicht  einseitig 
davon  losmachen  darf.  Die  Familie  der  verstossenen  Frau  würde  sich  das 
nicht  gefallen  lassen,  wenn  sie  irgendwie  zahlreich  und  einflussreich  ist,  sie 
würde  ihn  in  einer  Versammlung  des  Dorfes  verklagen,  und  im  äussersten 
Falle  mit  der  Streitaxt  gegen  ihn  vorgehen.  Doch  geht  auch  hier  oft  Gewalt 
über  Recht  und  Herkommen. 

Die  Bigamie  ist  bei  ihnen  nicht  verboten,  doch  auch  nicht  eigentliche 
Institution  und  das  öffentliche  Urtheil  spricht  sich  vielfach  tadelnd  gegen  die- 
selbe aus.  In  dem  Falle  aber,  dass  die  erste  Frau  kinderlos  ist  oder  nur 
Töchter  hat,  kommt  es  wohl  vor,  dass  die  erste  Frau  selbst  dem  Manne  räth, 
eine  zweite  Frau  zu  nehmen.  In  diesem  Falle  wird  immer  die  Hochzeit  in 
aller  Form  vollzogen  und  die  zweite  Frau  und  ihre  Kinder  haben  alle  Rechte 
der  ersten  Frau  und  ihrer  Kinder.  Kinder  von  blossen  Kebsweibem  haben 
dagegen  nicht  die  Rechte  der  Kinder  aus  den  förmlich  geschlossenen  Ehen. 
Hat  jemand  eine  zweite  Frau  neben  seiner  ersten  Frau  genommen,  so  darf 
er  die  zweite  Frau  auch  nicht  wieder  beliebig  fortschicken.  Das  würden  die 
Verwandten  der  Frau  nicht  dulden.  Er  muss  dann  sehen,  wie  er  durch  eine 
Mitgift  einen  andern  Mann  bewegt,  diese  Frau  zu  heirathen,  und  dies  ist  ihm 
auch  nur  dann  möglich,  wenn  die  zu  entlassende  Frau  damit  einverstan- 
den ist. 

Während  Unkeuschheit  und  oft  auch  regellos  von  einem  zum  anderen 
schweifende,  gewissenlos  und  herzlos  wilde  Unzucht  vor  der  Ehe  unter  den 
Gliedern  desselben  Volksstammes  gäng  und  gäbe  ist,  halten  sie  im  Grossen 
und  Ganzen  darauf,  dass  die  Ehe  nicht  gebrochen  wird. 

Entrüstet  werden  sie  aber  auch,  wenn  die  Kolh-Mädchen  sich  von  Hin- 
dus verführen  lassen.  Wenn  dies  geschehen  und  die  Munda-Kolhs  dem  be- 
treffenden Hindu  gegenüber  sich  stark  genug  fühlen,  so  nehmen,  sie  ihn  in 
hohe  Strafe  und  er  muss  den  Hochzeitspreis  an  die  Eltern  des  Mädchens 
und   ausserdem   noch   ein   Sühnegeld  an    dieselben   geben;    darauf   wird    das 
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Mädchen    aus    der  Eltern  Hause   Verstössen    und    dem  Hindu  übergeben,   der 
es  nun  zeitlebens  ernäbren  muss. 

Im  Falle  eines  Eliobruclis  werden  die  Vorsteher  und  idtesten  Leute  des 
Dorfes  zusammenberufen,  welche  über  die  Inculpaten  zu  Gericht  sitzen.  Ist 
der  Ehebrecher  auf  der  That  ertapj't  und  der  ThatbQ^jtand'  unleugbar,  so  wird 
ihm  erst  eine  beschimpfende  Strafrede  darüber  gehalten,  dass  er  nicht  „auf 
das  Angesicht^'  des  beleidigten  Ehegatten  gesehen  und  ihm  das  Haus  ver- 
dorben und  beschimpft  und  „seinem  Herzen  Schmerz  gegeben".  Dann  wird 
er  durchgeprügelt.  —  Nun  steht  es  bei  dem  beleidigten  Ehemann,  was  er 
mit  dem  untreuen  Weibe  thun  will.  Will  er  ihr  vergeben  und  zeigt  sie  sich 
reuig,  so  wird  ihm  von  den  beiderseitigen  Verwandten  Recht  und  Auftrag, 
sie  innerhalb  der  Wände  seines  Hauses  tüchtig  durchzuprügeln.  Dann  wird 
von  dem  Ehebrecher  ein  Strafgeld  genommen  und  er  wohl  je  nach  Umstän- 
den mit  Schimpf  und  Schande  öffentlich  aus  dem  Dorfe  heraus  geprügelt. 

Will  der  Ehemann  aber  nicht  vergeben,  so  muss  der  Ehebrecher  ihm 
den  vollen  Kaufpreis  zahlen,  den  er,  der  beleidigte  Ehemann,  als  Bräutigam 
den  Eltern  der  untreuen  Frau  gezahlt  und  noch  ein  beträchtliches  Strafgeld 
dazu.  Darauf  wird  ihm  das  untreue  Weib,  einerlei  ob  er  Junggesell  oder 
verheiratheter  Mann  ist,  übergeben,  damit  er  nun  auch  die,  welche  er  ruinirt 
hat,  zeitlebens  ernähre.  Ob  er  sie  zur  Frau,  respective  zum  Kebsweib  neh- 
men will,  das  ist  seine  Sache. 

Doch  wird  dieses  von  gesundem  sittlichen  Sinn  und  von  milder  Mensch- 
lichkeit zeugende  und  für  den  Culturzustand  dieses  Volkes  auch  äusserst 
practische  Rechtsverfahren,  wie  alles  Recht  auf  der  Welt,  nicht  immer  ge- 
handhabt und  viele  Uebelthäter  haben  solche  partheiische  Freunde  und  Ver- 
wandte im  Dorf,  dass  Niemand  gegen  sie  aufzutreten  wagt. 

Bei  den  nahe  stammverwandten  Larka-Kolhs  in  Singbhum  kommt  es  oft 
noch  vor,  dass  sie  den  Ehebrecher  und  die  Ehebrecherin  auf  der  Stelle  töd- 
ten  und  ihnen  den  Kopf  abschlagen.  Ja  es  soll  selbst  vorkommen,  dass  die 
erzürnten  Eltern  den  Verführer  ihrer  noch  unverheiratheten  Tochter  saramt 
ihrer  eigenen  Tochter  tödten.  Doch  ist  es  jedenfalls  unrichtig,  wenn  man 
dies  als  feste,  überall  gehandhabte  Sitte  hingestellt  hat. 

Wie  schon  oben  gesagt,  glauben  die  Munda-Kolhs  bei  den  meisten  Krank- 
heiten und  Todesfällen,  dass  Teufel  (bonga)  und  Hexen  (najum)  Schuld  daran 
wären.  Doch  sagen  sie  auch,  dass  der  Tod  von  Singbonga,  dem  guten  Gott, 
käme,  wenn  die  im  Schicksal,  onol  (Schrift  im  Schädel)  bestimmte  Zeit  ab- 
gelaufen. Um  die  bösen  Geister  fern  zu  halten  und  zu  befriedigen,  opfern 
sie  deshalb  in  Krankheit  einen  Bock  und  ein  Schwein  nach  dem  andern 
und  machen  sich  das  Haus  arm  und  verdriesslich. 

So  unbestimmt  ihre  Vorstellungen  über  das  Jenseits  sind,  welches  sie 
,jenes  Land"  nennen,  so  glauben  sie  doch  fest  an  die  Fortdauer  der  mensch- 
lichen Seele.  Wenn  der  Kranke  im  Sterben  liegt  und  nur  noch  mehr  oder 
weniger  bewusstlos  röchelt,  so  sagen  sie:  „Der  Leib  bewegt  sich  noch,  die 
Seele  (roa)  ist  schon  fortgegangen." 
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Die  Verwandten  und  Freunde  fliehen  im  Grossen  und  Ganzen  das  Haus 
eines  Kranken  aus  Furcht  vor  den  Teufeln  und  stehen  sich  in  Krankheit  oft 
sehr  wenig  bei  und  betragen  sich  recht  herzlos.  Oft  freuen  sie  sich,  offen 
ausgesprochen,  auf  den  Tod  eines  nahen  männlichen  Anverwandten,  wenn 
ihnen  dadurch  Landbesitz  zufällt.  Nichts  hat  deshalb  mehr  das  Christenthum 
verbreiten  helfen,  als  dass  die  Christen  sich  nicht  nur  untereinander  in  Krank- 
heit helfen,  sondern  auch,  wenn  sie  gerufen  werden,  zu  den  heidnischen  Brü- 
dern gehen  und  über  ihnen  beten,  sie  pflegen  und  ihnen,  so  gut  sie  es  ver- 
stehen, Medicin  geben. 

Sind  die  Gestorbenen  aber  Eltern  oder  wohl  gar  einzige  Söhne,  so  er- 
hebt sich  ein  grosses  Klagegeschrei.  Sie  rufen:  „Hai  umma  okorem  bagi- 
kedlea  okore  le  namea  (o  Mutter,  wo  hingegangen  hast  du  uns  verlassen,  wo 
sollen  wir  dich  finden?)." 

Oder:  „Hai  abba,  o  Vater,  du  auch  hast  uns  vei-lassen,  wohin  bist  du 
gegangen,  wo  sollen  wir  dich  sehen?"  Oder:  „Hai  abba,  Hai  abba,  wo  hast 
du  dein  Haus  gemacht  und  uns  ganz  verlassen." 

Das  Zimmer  oder  vielmehr  die  Hütte,  in  welcher  der  Kranke  liegt,  wird 
mit  Sand  bestreut  und  vor  der  Thür  Wache  gehalten.  Am  andern  Morgen 
wird  dann  in  dem  gestreuten  Sande  nach  den  Zeichen  von  Hühnerfüssen 
oder  Bocksfüssen  oder  Schweinefüssen  oder  Spuren  wie  von  einer  durchge- 
zogenen Kette  gesucht  und  aus  denselben  oder  aus  dem  Fehlen  von  solchen 
Zeichen  geschlossen,  durch  welcherlei  Teufel  oder  Hexen  oder  ob  durch  Sing- 
bonga  der  Gestorbene  aus  dem  Leben  zum  Tode  gekommen.  Dem  Schreiber 
dieses  ist  es  nicht  möglich  gewesen ,  diesen  Aberglauben  gründlich  zu  erfor- 
schen, denn  die  Beschreibungen  waren  immer  sehr  unklar  und  oft,  wie  es 
schien,  mit  hinduistischen  Gebräuchen  vermischt.  Aber  die  heidnischen  Kolhs 
glauben  fest  daran.  Bei  den  Christen  musste  man  froh  sein,  dass  sie  für 
sich  als  Christen,  über  welche  die  Bongas  keine  Macht  mehr  haben,  solchen 
Hocuspocus  als  heidnisch  und  teuflisch  verwerfen,  aber  es  war  deshalb  um 
so  verwunderlicher,  dass  sie  doch  noch  daran  zum  Theil  fest  glaubten,  dass 
damals,  als  sie  noch  Heiden  gewesen,  die  Bongas  bei  ihren  Todten  solch' 
unheimlichen  Spuk  getrieben  und  solche  Spuren  hinterlassen  und  versicher- 
ten, dass  sie  es  selbst  gesehen. 

Bald  nach  dem  Ableben  wird  der  Todte  von  den  Verwandten  und  Nach- 
barn verbrannt.  Er  wird  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  und  mit  den  Füssen 
nach  Norden  verbrannt.  Hiervon  hat  auch  Norden  und  Süden  bei  den  Munda- 
Kolhs  seinen  Namen  bekommen,  während  Osten  und  Westen  einfach  Sonnen- 
aufgang und  Sonnenuntergang  genannt  werden.  Es  werden  dann  oft  auch 
Kleider  und  Geräthschaften  mit  dem  Todten  verbrannt.  Sind  die  nächsten  An- 
verwandten sehr  betrübt  und  verzagt  über  den  Tod,  so  werfen  sie  auch  wohl 
das  Werthvollste ,  was  sie  besitzen,  messingene  Trink-  und  Essgefässe,  mit 
auf  den  Scheiterhaufen  zum  Verbrennen.  Das  alles  geschieht  ohne  Sang  und 
Klang.     Darauf  werden   die  Ueberreste   der  Knochen   gesammelt  und   in  ein 
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irdeues  Gefäss  gethan  und  in  das  Gefiiss  etwas  Reis  und  Geld  gelegt  und 
nach  dem  Begiäbnissplatz  des  Dorfes  gebracht,  in  welchem  der  Verstorbene 
erbberechtigt  ist,  oder  wie  der  Kolh  sagt,  in  welchem  er  Bhuinyar  ist.  Auch 
wenn  der  Todte  in  einem  10—  15  Stunden  entfernten  Dorfe  gearbeitet  und 
gelebt  hat  und  dort  gestorben  ist,  so  bringen  die  Yerwaiidten  doch  seine 
Asche  und  halbverbrannten  Knochen  nach  seinem  Bhuinyar -Dorf,  welches 
seine  Väter  urbar  gemacht  und  setzen  sie  hier  neben  den  Urnen  seiner  Vä- 
ter unter  den  Steinplatten  seiner  Familie  bei.  Durch  diese  Steine  beweisen 
sie  auch  in  den  Dorfversammlungen,  dass  sie,  obgleich  seit  langen  Jahren 
abwesend,  aus  einem  bestimmten  Dorfe  stammen  und  dort  also  auch  Anrecht 
auf  einen  grösseren  oder  kleineren  Theil  des  den  Dorfbesitzern  gehörenden 
Landes  haben.  Die  englisch-europäische  Gesetzgebung,  welche  auf  ganz  an- 
deren Rechtsprincipien  beruht,  findet  es  deshalb  sehr  schwer,  sich  mit  diesen 
Rechtsanschauungen  auseinander  zu  setzen  und  die  streitenden  Partheien  zu 
befriedigen. 

Wenn  die  trauernden  Verwandten  mit  den  Ueberresten  des  verbrannten 
Leichnams  auf  dem  Begräbnissplatze  angekommen  sind  und  eine  Stelle  für 
die  beizusetzende  Urne  fertig  gemacht  haben,  so  nimmt  einer  noch  einen 
Grashalm  einer  bestimmten  Grasart  und  theilt  denselben  in  zwei  Stücke,  das 
eine  Stück  etwa  (5  Zoll,  das  andere  4  Zoll  lang,  und  bindet  sie  in  Form  eines 
geraden,  stehenden  Kreuzes  zusammen  und  setzt  das  Graskreuz  oben  in  die 
mit  den  Knochen,  dem  Gelde  und  dem  Reis  gefüllte  Urne.  Der  Name  die- 
ses Kreuzes  ist  murt.     Murt  heisst  auf  Hindi  Bild  und  auch  Götze. 

Auf  den  Begräbnissplätzen  der  Munda-Kolhs  besteht  das  einzelne  Fa- 
miliengrab aus  einem  4—5  Fuss  breiten  und  langen  platten  Steine,  der  etwa 
einen  Fuss  hoch  über  der  Erde  auf  anderen  Steinen  ruht.  Durch  die  Länge 
der  Zeit  sinkt  er  meist  und  wird  so  umwachsen,  dass  er  auf  ebener  Erde  zu 
liegen  scheint. 

Von  diesen  Steinen  der  Begräbnissplätze  verschieden  sind  die  Gedenk- 
steine (Nisan),  welche  an  beliebigen  Stellen  des  Dorfes  auf  den  Grundstücken 
des  Verstorbenen  zu  besonders  ehrendem  Andenken  errichtet  werden.  Doch 
werden  nur  reichen  oder  bei  dem  Dorfe  besonders  beliebten  Leuten  solche 
Gedenksteine  gesetzt,  da  die  Aufstellung  viel  Kraft  und  Zeit  und  Beköstigung 
der  solche  Arbeit  verrichtenden  Verwandten  und  Dorfgenossen  erfordert.  Es 
sind  diese  Steine  platt,  2—4  Fuss  breit  und  5 — 15  Fuss  lang,  ohne  alle  Ver- 
zierung oder  Bildhauerei,  ganz  gleich  den  Gedenksteinen,  die  man  so  viel- 
fach unter  .den  Völkern  Asiens  findet  Besonders  pflegen  sie,  wenn  ein  Mensch 
vom  Tiger  zerrissen  ist,  ihm  an  der  Stelle,  wo  ihn  der  Tiger  getödtet,  einen 
solchen  Gedenkstein  mitten  im  Walde  oder  auf  dem  Felde  zu  errichten. 

Oft  findet  man,  dass  gerade  neben  solchen  Gedenksteinen  der  Tanzplatz 
der  jungen  Leute  des  Dorfes  oder  auch  grösserer  jährlich  wiederkehrender 
Tanzversammlungen  der  umliegenden  Dörfer  vsich  befindet  und  dass  dann 
eine  am  Fusse  des  Gedenksteines  aufgelegte  einfache  Steinplatte  als  ein  Ruhe- 
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platz  für  die  Tänzer  oder  die  zuschauenden  älteren  Leute  gebraucht  wird. 
Ob  das  rein  zufällig  oder  ob  es  irgend  einen  tieferen  Grund  hat,  habe  ich 
nicht  herausbringen  können,  wie  denn  überhaupt  die  Kolhs  oft  sehr  schlecht 
über  ihre  eigenen  Sitten  Antwort  zu  geben  verstehen.  Es  scheint  dies  auch 
mit  der  bei  ihnen  beginnenden  socialen  und  religiösen  Umwandlung  und  Hin- 
diiisirung  zusammen  zu  hängen. 

Die  Verbrennung  und  Beerdigung  der  Todten  ist  bei  den  Munda-Kolhs 
mit  einer  für  das  Haus  sehr  kostspieligMi  Abfütterung  und  Sauferei  der  Ver- 
wandten und  Nachbarn  ver})uuden.  Ein  Todesfall  eines  Erwachsenen  kostet 
einem  leidlich  wohlhabenden  Hause  den  vierten  Theil  des  beweglichen  Ver- 
mögens. Um  das  viele  Essen  der  Gäste  zu  verhindern,  pflegen  Manche  das 
Essen  zu  verpfeffern  und  ihnen  so  den  zu  gierigen  Geschmack  zu  verleiden. 

Die  Munda-Kolhs  haben  eine  Ahnenverehrung,  doch  ist  sie  nicht  sehr 
ausgebildet  und  stereotyp  bei  ihnen.  Sie  nennen  die  Ahnen  „haram  horoko", 
alte  Männer,  und  „burrhi  horcko",  alte  Frauen,  oft  auch  „puraka  horoko", 
Vorfahren.  Sie  opfern  ihnen  in  ihren  Häusern  Reis  u.  s.  w.  und  nennen  ihre 
Namen  bis  ins  fünfte  Glied  und  rufen  sie  auch  um  Schutz  an,  wenn  sie  an 
die  Arbeit  oder  in  den  Bergwald  gehen.  Wenn  es  ihnen  unglücklich  geht, 
so  sagen  sie:  „Die  Vorfahren  haben  uns  Verstössen."  Daher  kommt  es  dann 
wohl,  dass  sie  sich  oft  auch  vor  ihnen  fürchten  und  sie  immer  mehr  den 
Charakter  von  bösen  bongas  für  das  Haus  und  das  Dorf  annehmen. 

Menschliche  Seelen,  welche  nach  dem  Tode  als  Gespenster  erscheinen, 
nennen  sie  Mua.  Besonders  meinen  sie,  dass  Selbstmörder,  erhängte  oder 
ersäufte,  oder  sonst  eines  unnatürlichen  Todes  gestorbene  Personen  als  Ge- 
spenster erscheinen  und  durch  einen  dumpfen  Laut  aus  halb  zugeschnürter 
Kehle  sich  bemerklich  machen.  Von  Träumen  und  Visionen  im  Traum  (kumu) 
reden  sie  auch  gern  und  geben  viel  darauf,  so  dass  sie  sich  in  ihren  Vor- 
sätzen und  Handlungen  davon  bestimmen  lassen. 

Sie  reden  auch  von  einer  Hölle  (nork),  die  sich  im  Süden  befindet  und 
die  Tag  und  Nacht  mit  Feuer  brennt  (nida  singi  sengel  jultanna).  Doch  ob- 
wohl sie  sagen,  dass  dort  die  Bösen  Strafe  litten,  während  die  Guten  bei 
Singbonga  im  Himmel  seien,  so  habe  ich  nicht  eine  einzige  fassbare  Spur 
davon  finden  können,  dass  diese  Furcht  und  Hoffnung  auf  ihr  sittliches  und 
religiöses  Leben  einen  Einfluss  hat.  Entschieden  aber  fürchten  sie  sich  vor 
dem  Süden  und  schlafen  nie  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  und  dulden  nicht, 
dass  ihre  Kinder  dies  thun,  weil  die  Teufel  im  Süden  dadurch  bösen  Einfluss 
auf  den  Menschen  gewännen. 

Sie  sagen,  am  Ende  der  Welt  würden  anstatt  einer  Sonne  sieben  Sonnen 
aufgehen  und  dadurch  eine  solche  Hitze  entstehen,  dass  Blut  und  Knochen 
der  Menschen  wie  Oel  zerfliessen,  die  ganze  Welt  verbrennen  und  Niemand 
gerettet  werden  würde. 
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Tanz. 

Die  Munda-Kolhs  lieben  besonders  Musik  und  Tauz  zusammen  mit  dem 
ili,  einer  Art  Reisbranntwein,  den  jede  Kollifrau  zu  l)rauen  verstellt.  Sie  sind 
überhaupt  ein  vergnügtes,  geselliges,  heiteres  Volk,  so^'dt  nicht  die  Teufels- 
uud  Hexenfurcht  und  die  Unterdrückung  durch  die  Hindus  und  Muhameda- 
ner  und  die  Trunksucht  ihnen  einen  Stempel  von  Aongstlichkeit  und  Furcht- 
samkeit und  Stupidität  aufgedrückt  hat,  was  man  besonders  bei  den  älteren 
Leuten  bemerkt.  Die  Jugend  dagegen  macht  einen  meist  sehr  fröhlichen  Ein- 
druck und  liebt  Gesang,  Tanz  und  Blumenschmuck. 

Wenn  die  jungen  Knaben  und  Männer  und  die  jungen  Mädchen  und 
Frauen  vom  Felde  von  der  Arbeit  kommen,  so  haben  sie  Blumen  im  Haar 
und  singen  ihre  Lieder  in  gutem  Tact.  Auch  die  Mädchen  besehen  sich  den 
vorübergehenden  Fremden  mit  einem  halb  verschämten,  halb  kecken  Lächeln 
oder  sie  lachen  mehr  oder  weniger  aus  Verlegenheit  laut  auf,  ohne  aber  un- 
anständig zu  werden. 

Nachdem  sie  ihr  Abendessen  zu  sich  genommen,  geht  es  an  sehr  vielen 
Abenden  zum  Tanz.  Ein  oder  mehrere  Tom -Tom,  eine  Art  von  Trommel, 
begleiten  mit  gut  geschlagenem  Tact  den  Tanz  und  Gesang.  Die  Tänzer 
stellen  sich,  die  Männer  aul'  der  einen  und  die  Frauen  auf  der  andern  Seite, 
nach  der  Grösse  von  dem  linken  zum  rechten  Flügel  aufsteigend  geordnet, 
einander  gegenüber.  Jeder  umschlingt  dann  seinen  Nachbar  mit  den  Händen 
um  den  Hals  oder  die  Taille  So  hüpfen  sie  auf  einander  zu  und  wieder 
zurück  und  bewegen  sich  fort  im  Kreis  von  der  Rechten  zur  Linken  und 
von  der  Linken  zur  Rechten.  Dieser  im  Ganzen  sehr  einförmige  Tanz  und 
Gesang  wird  mit  gutem  Tact  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  fortgesetzt. 
Viele  der  dabei  gesungenen  Lieder  sind  mehr  oder  weniger  zotigen  Inhalts 
und  zusammen  mit  dem  damit  Hand  in  Hand  gehenden  Betrunken  werden 
sind  diese  Tänze  jetzt  meist  eine  Stätte  der  Unzucht  und  werden  als  solche 
auch  von  Heiden  angesehen  und  von  vielen  Heiden  auch  gemieden.  Viele 
Männer  tadeln  und  schlagen  sogar  ihre  Frauen,  wenn  diese  zum  Tanzplatz 
gehen,  und  auch  die  Frauen  zanken  ihre  Männer  aus  und  drohen  mit  Weg- 
laufen und  laufen  auch  wirklich  fort,  wenn  ihre  Männer  zum  Tanzen  gehen. 
Es  ist  eben  doch  die  Anschauung  im  Volke,  dass  diese  Tänze  meist  mit  Un- 
zucht verbunden  sind. 

Als  mir  dieses  und  ähnliches  einmal  über  und  gegen  die  Tänze  von 
Munda-Kolhs  erzählt  wurde,  sagte  ich  ihnen,  ich  hätte  aber  von  einem  Ge- 
sänge und  Tanze  gehört,  der  von  den  jungen  Leuten  mit  den  jungen  Mäd- 
chen und  Frauen  des  Dorfes  vor  der  beginnenden  Tigerjagd  gesungen  würde 
und  den  Refrain  hätte:  „Wer  da  tödtet  den  Tiger,  soll  sein  der  König'';  in 
diesem  Gesänge  sei  nichts  Unanständiges  enthalten  gewesen.  Ja,  antworte- 
ten sie  mir,  wenn  die  Leute  zur  Tigerjagd  gehen,  dann  singen  sie  keine 
schmutzigen  Lieder  und  betragen  sich  nicht  unanständig,    denn   sie  fürchten, 
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dass  Singbonga  sie  sonst  in  des  Tigers  Gewalt  kommen  lassen  werde.  Dies 
und  die  Thatsache,  dass  die  Eltern  meist  nicht  dulden,  dass  die  jungen  Leute 
in  ihrer  Gegenwart  schmutzige,  zotige  Lieder  singen,  zeigt,  dass  die  Munda- 
Kolhs  noch  immer  einen  Rest  von  gutem,  sittlichem  Gefühl  haben. 

Es  ist  mir  gelungen,  nachdem  ich  verschiedene  Munda-Kolhs  oft  vergeb- 
lich gebeten,  mir  Volkslieder  zu  dictiren,  von  einem  Manne  aus  den  noch 
wenig  von  Hindu-Sitte  und  Hindu-Sprache  angehauchten  Gegenden  der  Munda- 
Kolhs  mehrere  Volkslieder  zu  erhalten,  denn  in  den  mit  Hindus  untermisch- 
ten Gegenden  werden  sehr  viel  Hindilieder  gesungen.  Die  nachfolgende 
Uebersetzung  ist  eine  wörtliche  und  kann  ich  deshalb  den  oft  überraschend 
schönen  Wohlklang  der  wohlklingenden  Mundari-Sprache  nicht  wiedergeben. 


1.    Hochzeitlied. 
Anrede  der  aus  des  Vaters  Haus  scheidenden  Braut  an  ihren  Bruder. 
In  einer  Mutter  Leib  wir  waren  Schwester  und  Bruder. 
Trinkend  haben  wir  getrunken  ein  ganzes  Fass  voll  Milch, 
Trinkend  haben  wir  getrunken  ein  ganzes  Fass  voll  Milch. 
Dein  Loos,  o  Bruder,  ist  des  Vaters  Holzhaus, 
Mein  Loos,  o  Bruder,  ist  das  ferne  Land. 
Die  Mutter  weinet  lebenslang, 
Der  Vater  weinet  sechs  Monat, 
Der  Bruder  weinet  beim  Reden  und  Essen,  ') 
Die  Schwägerin  weint  einen  Augenblick, 
Die  Hühner  mir  nachrufend  machen  sich  den  Kamm  schon  wieder  glatt. 


2.    Gespräch  zwischen  Mann  und  Frau  über  das  Altwerden. 
O  du  in  grasbedeckter  Hütte, 
Im  Holzhaus  mein  Gatte  (gati)! 
Wie  die  Blume  bist  du  vertrocknet, 
Wie  die  rothe  Blume  bist  du  verwelkt. 
Ist  es  von  der  Erde  Hitze,  mein  Gatte, 
Oder  von  des  Himmels  Gluth, 
Dass  du  wie  die  Blume  vertrocknet, 
Dass  mein  Gatte  wie  die  rothe  Blume  verwelkt! 

Des  Mannes  Antwort. 
Nicht  kommt's  von  der  Erde  Hitze, 
Nicht  kommt's  von  dos  Himmels  Gluth. 
Die  Zeit  geht  hin,  meine  Gattin, 
Das  Alter  steigt  auf. 


')  d.  h.  so  lange  das  Hochzeitsessen  und  die  Unterhaltung  über  die  Hochzeit  dauert. 
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Die  Zeit  geht  hin,  meine  Gattin, 

Wie  ein  schmaler  Fusssteig; 

Das  Alter  steigt  auf,  Genossin, 

Wie  auf  breitem  Landwege. 

Wie  in  einem  dummen,  dumpfen  Hochlande^.o  Gattin, 

Sind  wir  dumm  geworden,  o  Gattin; 

Wie  in  wirrer,  wüster  Tiefebene,  o  Genossin, 

Sind  wir  wirr  geworden. 

Du  bist  dumm  und  ich  bin  dumm,  o  Gattin, 

Wir  sind  alle  beide  dumm. 

Du  bist  wirr  und  ich  bin  wirr,  o  Gattin, 

Wir  sind  alle  beide  wirr. 

Wechselgesang  bei  der  Hochzeit  zwischen  Braut  und  Bräutigam. 
Meist  vom  Brautführer  gesungen. 

Braut:   Komm  herein,  Knabe,  komm  herein. 
Zu  des  Kuda-Baumes  Niederung, 
Zu  des  Fruchtbaumes  Vertiefung! 
Geh  hinein,  Knabe,  geh  hinein. 
Bräutigam:  Hereingehn  will  ich,  hereingehen, 

Doch  schweres  Geld  habe  ich  nicht. 
Für  des  Kuda-Baumes  Niederung, 
Für  des  Fruchtbaumes  Vertiefung! 
Braut:    Ist  des  Hochzeitgeldes  Preis  nicht  da. 

Dann,  o  Knabe,  geh  nicht  liebend  pfeifend  herum, 

Wenn  schweres  Geld  nicht  bei  dir. 

Dann  Knabe,  o  Knabe,  gehe  nicht  herum  mit  den  Zähnen  pfeifend. 

Dann  sage  nicht:  „komm  her*  zu  mir, 

Dann  sage  nicht:  „geh  mit"  zu  mir. 

Mein  Haarzopf  ist  aufgelöst, 

Mein  Obertuch  ist  ungebunden. 

Willst  du  mich  wie  den  Falken  pflegen. 

Der  du  zu  mir:  „komm  her  zu  mir"  sagst. 

Wijlst  du  mich  wie  den  grossen  Falken  versorgen, 

Der  du  zu  mir:  „geh  mit  mir"  sagst. 

Hast  du  Land,  hast  du  ein  Dorf, 

Dass  du  zu  mir:  „geh  mit  mir"  sagst. 
Bräutigam :  Ein  Dorf  ist  da  und  Land  ist  auch  da.  Liebchen, 

Willst  du  es  wie  eine  Matte  aufrollend  forttragen. 

Ein  Dorf  ist  da  und  Land  ist  auch  da, 

Willst  du  es  wie  Holz  auf  dem  Rücken  forttragen.     (Der  Sinn  ist: 

sei  nicht  so  habsüchtig.) 

Dein  Mutter-  und  Vater-Haus  waren  wie  die  Dorfbesitzer  (dicku), 

Wie  das  Wasser  sind  sie  vertrocknet. 

Deine  Onkel  und  Vettern  waren  wie  die  Weisen  (sadu), 

Sie  sind  wie  das  Feuer  verlöscht. 
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Dein  Vater  und  Mutter  sind  mit  Dornen  bewachsen, 
Deine  Anverwandten  sind  mit  Steinen  bedeckt. 
Ach  mir  kommt  das  Weinen  an, 
Sie  sind  mit  Dornen  bewachsen, 
Schmerz  wächst  auf  in  meiner  Seele, 
Sie  sind  mit  Steinen  bedeckt. 

Spottlied  der  Verwandten  der  Braut. 

Unsere  Jungfrau,  unsere  Jungfrau  (konea), 

Reibet  sie  und  schmücket  sie,  unsere  Jungfrau. 

Unsere  Jungfrau  ist  eine  Blumen-Jungfrau, 

Euer  Knabe  ist  ein  Krähen-Knabe,  ist  ein  Krähen  Knabe. 

Unser  Reis,  unser  Reis  ist  weisser  Blumen-Reis, 

Unser  Reis,  unser  Reis  ist  weisser  Blumen-Reis. 

Unser  Fleisch  ist  wie  schöne  Baumwolle. 

Unser  Fleisch  ist  wie  schöne  Baumwolle. 

Esset  wohl  an,  Gäste, 

Esset  wohl  an,  Gäste, 

Und  stopfet  es  ein  mit  des  Ochsenhauses  Riegel! 

Der  Ton  imd  die  Form  dieses  Liedes  hat  im  Mundari  etwas  sehr  Heiteres  und  Possierliches  und 

Wohlklingendes. 

Trinklied  an   die  bei   der  Hochzeit  Reisbranntwein  ausschöpfenden  und  aus- 
drückenden Frauen. 

Drücket  aus,  drücket  aus 

Das  Kila  sala  (Reisart)  Bier! 

Durchseiet,  durchseiet 

Tali  sala  Altbier! 

Gieb  her,  Ausdrückerin, 

In  das  Masuri  Blattgefäss 

Theile  mir  das  Bier  aus! 

Nun  wohlan,  Ausdrückerin! 

In  das  talari  Blattgefäss 

Theile  mir  das  Bier  aus ! 

Die  Ausdrückerin  ist  betrunken,  o  ja, 

Die  Austheilerin  ist  berauscht,  o  ja! 

Spottlied  der  Schwester  an  den  verliebten  Bruder. 

Mein  Bruder  war  auf  den  Weg  nach  Doisa  ')  gegangen, 
Mein  Bruder  war  auf  die  Strasse  nach  Kbukkra  gegangen. 
Mein  Bruder  ist  nun  aufgestanden. 
Meinem  Bruder  habe  ich  den  Stuhl  herausgebracht. 


>)  Die  alte  Hauptstadt  von  Chota  Nagpore. 
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Meinem  Bruder  habe  ich  den  Fussschemel  von  Pappra-llolz  gebracht. 
Mein  Bruder  hat  keine  Lust  an  dem  Stuhl  von  (ianthi-Holz. 
Mein  Bruder  hat  keinen  GefaUeii  an  dem  Fusssciiemel   von   ! 'ai)iiia-H(.lz, 
Mein  Bruder  ist  in  der  Seele  verliebt  in  das  Brahmain  ii-MädcJien, 
Meines  Bruders  Leben  und  Lust  geht  auf  das  Santal-MädcUen. 


Erntelied. 
Unterredung  zwischen  Frau  und  Mann. 

Frau  spricht: 

Wir  beide,  mein  lieber  Bube  (boio), 

Wir  sind  wie  Zwillingsbäume  verbunden. 

Wir  beide,  mein  lieber  Bube, 

Wir  sind  wie  Allee-Bäume  vereinigt. 

Wir  beide,  mein  lieber  Bube, 

Wollen  den  Dorf  herrn  vergessen,  vergessen, 

Und  zusammen  dahin  stürzen  (im  Tanz). 

Wir  beide,  mein  lieber  Bube, 

Wollen  die  Heiligen  vergessen 

Und  in  der  Reihe  zusammen  hinfallen. 

Früh,  wenn  der  Hahn  ruft, 

Wollen  wir  für  den  Hunger  sorgen. 

Nachher,  wenn  der  Pfau  uns  einladet. 

Wollen  wir  an  den  Durst  denken. 

Der  Mann  antwortet: 

Du,  o  meine  Gattin,  denkst  an  den  Hunger, 

Du,  o  meine  Genossin,  sorgest  für  den  Durst. 

Des  Morgens,  wenn  der  Hahn  ruft, 

Wollen  wir  an  die  Arbeit  denken. 

Später,  wenn  der  Pfau  einladet. 

Wollen  wir  für  die  Geschäfte  (ausser  dem  Hause, 

auf  dem  Markte  etc.)  sorgen. 
Für  unsere  Kinder  und  unsere  kleinen  Kinder. 
Für  sie  wollen  wir  denken, 
Für  unsere  Kinder  und  kleinen  Kinder. 
Für  sie  wollen  wir  sorgen. 


Klagelied  eines  Verwaisten. 

Die  obere  Tola  (Dorftheil)  o  ach  ist  einsam. 

Die  untere  Tola  o  ach  ist  öde. 

O  meine  Mutter,  die  ist  nicht  mehrl 
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Die  obere  Tola  o  ach  ist  einsam, 
Die  untere  Tola  o  ach  ist  öde, 
O  mein  Vater,  der  ist  nicht  mehr! 

Wenn  ach  o  meine  Mutter  noch  wäre. 
Wenn  ach  o  mein  Vater  noch  wäre, 
Wollte  ich  auf  den  Schooss  mich  setzen. 

Wenn  ach  o  meine  Mutter  noch  wäre. 
Wenn  ach  o  mein  Vater  noch  wäre. 
Wollte  ich  an  ihre  Brust  mich  legen. 

Mutterlos,  ach  bin  ich  verwaiset! 
O  meine  Mutter,  die  ist  nicht  mehr. 
Vaterlos,  ach  bin  ich  verlassen! 
O  mein  Vater,  der  ist  nicht  mehr. 

Mutterlos  sein,  das  ist  grosser  Schmerz, 
Vaterlos  sein,  ist  das  nicht  Verfinsterung? 
O  meine  Mutter,  die  ist  nicht  mehr, 
O  mein  Vater,  der  ist  nicht  mehr! 

Knecht  nun  sein,  das  ist  sehr  schmerzlich, 
Lohndiener  sein  ist  auch  sehr  traurig! 
O  meine  Mutter,  die  ist  nicht  mehr, 
O  mein  Vater,  der  ist  nicht  mehr! 
-    Dies  Lied  ist  auch  im  Mundari  sehr  wohlklingend. 

Singende  Ermahnung  zum  raschen  Nachhausegehen, 

Lauf,  Mädchen  (Mai),  lauf  den  weiten  Weg, 

Trippele,  Mädchen,  trippele  den  langen  Pfad. 

Lauf,  Mädchen,  lauf,  deiner  Mutter  Haus  ist  im  Feuer. 

Trippele,  Mädchen,  trippele,  in  deines  Vaters  Haus  ist  ein  Loch  gebrannt. 

Wenn  der  Mutter  Haus  brennt,  dann  will  ich  gehen. 

Wenn  in  des  Vaters  Haus  ein  Loch  gebrannt,  dann  will  ich  laufen! 

Die  Munda-Kolhs  sind  sehr  musikalisch  und  haben  schöne  Stimmen.  In 
der  Schule  lernten  sie  auch  europäische  Melodien  einstimmig  und  vierstimmig 
schnell  und  gut,  und  der  Gesang  macht  Erwachsenen  und  Kindern  viele  Freude. 
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Die  operative  Behandlung  der  weibliehen  Geselileehts- 
theile  bei  verschiedenen  Völkern. 

Von  Dr.  Ploss  in  Leipzig. 

Es  giebt  Völker,  unter  welchen  der  Brauch  herrscht,  dass  gewisse  Theile 
der  weiblichen  Sexualorgane  durch  Manipulationen  verlängert  und  vergrössert 
werden.  So  verlängert  das  im  südöstlichen  Afrika  wohnende  Volk  der  Wa- 
hia  am  Niassa-See  die  Clitoris  des  Weibes  absichtlich  so  lang  wie  ein  Fin- 
ger. Eine  künstliche  Verlängerung  der  Nymphen  bringt  man  ferner  in  Da- 
homey  vor  (Adams,  Reraarks  on  the  country  east  from  C  Palmas  to  the 
R.  Congo,  1823  p.  15.  75).  Eine  ähnliche  künstliche  Deformität  bei  den 
M  and  an- Weibern  beschreibt  Prinz  Max  zu  Neuwied  (des'sen  Reise  in  Nord- 
Amerika,  IL  107);  auch  erzählt  er,  dass  bei  den  Menitarie  und  Krähen- 
Indianern  in  Nordamerika  eine  künstliche  Verlängerung  der  Labia  pudendi 
externa  oder  auch  interna  gebräuchlich  ist.  Nicht  minder  ging  wahrscheinlich 
der  bei  manchen  Völkern,  z.  B.  den  Arabern  betriebenen  Tribadie  (Amor 
lesbicus)  die  künstliche  Clitoris-Verlängerung  voraus. 

Allein  die  hierbei  zur  Herstellung  der  betreffenden  Deformitäten  üblichen 
Manipulationen  sind  es  nicht,  welche  uns  in  Folgendem  beschäftigen  sollen. 
Vielmehr  werden  wir  die  blutigen  Operationen  ins  Auge  fassen,  welche  eine 
bei  weitem  grössere  Verbreitung  unter  den  Völkern  haben  und  deren  Aus- 
führung und  völkergeschichtliche  Bedeutung  nur  durch  eine  Zusammenstellung 
und  Sichtung  der  mannichfachen  Berichte  und  Angaben  klar  gestellt  werden 
kann.  Vor  Allem  kommen  dabei  zwei  Operationen  in  Betracht,  die  Be- 
schneidung und  das  Vernähen  der  Mädchen.  Beide  müssen  um  so  schär- 
fer von  einander  gehalten  werden,  jemehr  unter  den  Berichterstattern  eine 
Verwechselung  und  Vermischung  dieser  zwei  so  merkwürdigen  Volkssitten 
wahrzunehmen  ist.  Allerdings  giebt  es,  wie  wir  in  Folgendem  sehen  wer- 
den, Völker,  welche  beide  Operationen  gleichzeitig  im  Gebrauch  haben,  allein 
bei  anderen  ist  nur  die  eine  oder  die  andere  üblich.  Unsere  Aufgabe  soll 
es  daher  sein,  das  Verbreitungsgebiet,  die  Art  der  Ausführung,  Bedeutung, 
Zweck  und  Folgen  der  Operationen  genauer  zu  untersuchen. 

1.    Die  Beschneidung  der  Mädchen  (Excision  der  Clitoris). 

Die  Operation  der  Beschneidung  bei  Mädchen  besteht  in  der  blutigen 
Abtragung  und  Ausrottung  der  Clitoris,  sowie  des  Praeputium  Clitoridis  und 
zum  Theil  in  Abtragung  der  kleinen  Schamlippen,  sowie  des  Eingangs  der 
Scheide.     Dieser  Gebrauch    der  Excision  ^existirt  bei   einer   ausserordentlich 
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o-rossen  Zahl  von  Völkern  nicht  blos  in  Afrika,  sondern  auch  an  verschiede- 
nen anderen  Orten  der  Erde.  Man  fand  den  Gebrauch  in  den  Städten  Ara- 
biens, iu  Aegypten,  in  Nubien  (Kordofan),  in  Abyssinien,  im 
Senn  aar  und  den  umliegenden  Ländern,  in  Be  lled-S  udahn,  bei  den 
Gallas,  Agows,  Gaffats  und  Gongas,  sowie  manchen  anderen  Völkern 
Ostafrikas.  Aber  nicht  blos  bei  diesen  muhamedanischen  Völkerschaften  im 
Osten  dieses  Erdtheils,  sondern  auch  im  Westen  bei  den  Susu's,  in  Bam- 
buk,  bei  den  Mandingo's,  in  der  Gegend  von  Sierra  Leone,  in  Benin, 
in  Congo  und  in  Acra  an  der  Goldküste,  bei  den  Peuhl's,  bei  den  Negern 
in  Old-Calabar  und  in  Loanda;  im  Südosten  bei  denMasai-  und  Wa- 
kuasi- Stämmen;  im  Süden  bei  einigen  Betschuana- Völkern.  Dieselbe 
Sitte  ist  auch  unter  den  Malayen'des  ostindischen  Archipels,  namentlich  in 
Java  heimisch.  Und  merkwürdiger  Weise  hat  man  sie  schliesslich  auch 
unter  den  Indianern  in  Peru  (den  Chunchos  oder  Campas)  entdeckt. 

Bei   dieser   grossen   Verbreitung   der   eigenthümlichen   Sitte   ist  zunächst 
die  Frage,   von  welchem  Punkte   der  Erde   sie   wohl  ausgegangen  sein  mag. 
Für  jetzt  lässt  es  sich  wohl  kaum  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  sie  viel- 
leicht  schon   in   der  frühesten  Zeit  des   alten  Aegypten   existirte  und  von 
dort  aus  ihren  Gang  nahm,  oder  ob  sie  ihren  Ursprung  unter  den  Arabern 
hatte.     Man  meinte,    dass   sie   wohl   in  Arabien   ihre   erste  Heimath  haben 
möchte,    weil  vorzugsweise  die  muhamedanischen  Völker  Anhänger  der  Sitte 
geworden  sind.     Allerdings  spricht  schon  Strabo  (Geogr.  L.  XVII.  c.  IL  §  5 
ed.  Siebenkees)   von   der  Beschneidung   der  Mädchen  bei  den  Arabern,    und 
vielleicht  hat  sich  schon  vor  Muhamed  die  Sitte  von  Arabien  aus  nach  Aegyp- 
ten und  anderen  Ländern  Afrikas  verbreitet.     Denn  die  muhamedanische  Re- 
ligion hat  an  sich  gar  nichts  mit  dieser  Sitte  zu  thun,  auch  sind  ja  unter  den 
genannten  Völkern  Afrikas  viele  nicht  muhamedanische.     üebrigens  mag  die 
Sitte  wenigstens  in  Aegypten  schon  sehr  alt  sein,  denn  Paulus  von  Aegina, 
welcher  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte,    sagt:    „Quapropter  Aegyptiis  visum  est, 
ut  antequam  exuberet,  amputetur,  tunc  praecipue,  quum  nubiles  virgines  sunt 
elocandae"    (vid.  Lib.  III.  c.  70,   wo   er   selbst   die  Abschneidung  der  wider- 
natürlich  vergrösserten  Clitoris   vorzunehmen  räth).  —  Allein   wenn  es  auch 
nicht  gelingen  sollte,  Arabien  oder  Aegypten  als  Ausgangspunkt  der  Sitte 
fe.stzustellen  und  die  Verbreitung  derselben  von  hier  aus  über  fast  ganz  Afrika 
und  über  den  ostindischen  Archipel  nachzuweisen,   so  würde  doch  der  Weg, 
den   sie  nach  Südamerika   zu  den  Indianern  Peru's  einschlug,   ein   unge- 
löstes Uäthsel    bleiben.     Ist   aber  nicht   auch   denkbar,    dass   manche  Völker 
selbständig  zu  dieser  sonderbaren  Sitte  gelangten? 

Mit  augeblicheu  archäologischen  Urkunden  muss  man  auch  hier  sehr 
vorsi(;htig  sein.  K.  Hartmann  sah  im  December  1859  bei  einem  Naturalien- 
häudler  in  Cairo  die  angebliche  Copie  eines  altägyptischen  Wandgemäldes, 
auf  welcher  die  genannte  Operation  mit  haarsträubender  Genauigkeit  dar- 
ge.stellt  war.    Allein  Hartmann  m«nt  auch,  dass  diesem  Bilde  wahrscheinlich 
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eine  Erfindung  zu  Grunde  lag  und  dass  die  angebliche  Copie  nur  ein  sclio- 
feles  Phantasiestück  gewesen  ist  (vergl.  dessen  „Naturgesch.-medic.  Skizze 
der  Nilländer",  Berlin  I8ti6  p.  278  Anm.).  Sollte  sich  ein  echtes  altägypti- 
sches Wandgemälde  mit  einer  solchen  Darstellung  vorfinden,  so  würde  damit 
für  die  Geschichte  der  Sittenkunde  ein  wichtiger  Beitrag  gewonnen  sein. 

Man  hat  nicht  ohne  Berechtigung  behauptet,  dass  die  Operation  in  der 
Absicht  ausgeführt  werde,  die  Geschlechtslust  abzustumpfen.  Denn  abgese- 
hen davon,  dass  manche  Völker,  unter  Mielchen  die  Operation  eingeführt  ist, 
eine  solche  Absicht  als  Zweck  der  Operation  angeben,  trifit  ja  die  Operation 
auch  gerade  die  Wollustorgane,  welche  durch  sie  entfernt  werden.  So  sprach 
denn  auch  der  durch  seine  Reisen  in  Ostafrika  bekannte  Alfred  Edmund 
Brehm,  der  diesem  Gegenstande  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hat,  gegen  mich  die  Ansicht  aus,  dass  diese  Operation  nur  vorgenommen 
würde,  um  den  bei  jenen  Völkern  ausserordentlich  lebhaften  Geschlechtstrieb 
der  Frauen  zu  vermindern.  Andere  meinten,  dass  die  bedeutende  Grösse, 
welche  in  jenen  Ländern  sehr  häufig  CUitoris  und  Nymphen  erreichen,  als 
Schönheitsfehler  betrachtet  und  dass  deshalb  zur  Abtragung  dieser  Theile  ge- 
schritten wird.  Der  Arzt  J.  Bruce  (Reisen  in  das  Innere  von  Afrika,  über- 
setzt von  Cuhn,  1791,  II.  p.  224),  welcher  auf  seinen  interessanten  Wande- 
rungen Gelegenheit  hatte,  über  die  Sache  bei  den  Aegyptern,  Abyssiniern, 
Gallas,  Agows,  Gaffats  und  Gongas  Erkundigungen  einzuziehen,  giebt  als  be- 
sonderen Grund  der  Sitte  an,  dass  von  dem  heissen  Klima  oder  von  einer 
anderen  Ursache  eine  gewisse  Ungestaltheit  an  den  Schamtheilen  der  Mäd- 
chen eintrete;  und  „um  dieser  abzuhelfen,  sei  die  Beschneidung  nothwendig." 
—  Auch  schon  früher  wurde  in  Folge  einer  ärztlichen  Untersuchung  die  Ope- 
ration als  „nothwendig"  dargestellt.  Die  katholischen  Priester,  welche  im 
16.  Jahrhundert  in  Abyssinicn  Fuss  gefasst  und  das  Christenthum  ausgebrei- 
tet hatten,  verboten  zu  jener  Zeit  die  Beschneidung  ihrer  Proselytinnen,  denn 
sie  glaubten  in  derselben  einen  Ueberrest  des  Heidenthums  zu  finden.  Allein 
die  Folge  dieses  Verbots  war,  dass  sich  dort  Niemand  mit  einer  Kathobkin 
verheirathen  wollte.  Die  Priester  sahen  sich  daher  genJithigt,  die  Beschuei- 
dung  der  Weiber  zuzulassen,  nachdem  ein  von  der  Propaganda  in  Rom  ab- 
gesandter Wundarzt  die  „Nothwendigkeit"  des  alten  (durchaus  nicht  religiö- 
sen Gebrauchs  festgestellt  hatte.  Der  Arzt  wollte  nehmlich  daselbst  beob- 
achtet haben,  dass  der  in  jenen  Ländern  heimische  Auswuchs  (die  grosse 
Clitoris  und  die  verlängerten  Nymphen)  an  den  Geschlechtstheilen  der  Frauen 
bei  den  Männern  einen  grossen  und  unüberwindlichen  Abscheu  errege  und 
folglich  dem  Zwecke  der  Ehe  hinderlich  sei.  Ebenso  berichtete  der  Arzt 
Mungo  Park  (Reisen  im  Innern  von  Afrika,  Berlin  1799,  p.  238)  aus  dem 
Westen  Afrikas,  dass  daselbst  die  Mandingo-Neger  die  Operation  nicht  als 
religiöse  Ceremonie,  sondern  als  etwas  „Nützliches"  betrachten,  indem  sie 
glauben,  dass  dadurch  die  Ehen  sehr  fruchtbar  werden.  —  Nicht  minder 
scheint  im  ostindischen  Ai-chipel  unter  den  Malayeu  die  Verlängerung  gewis- 
se' 
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ser  Theile  an  den  Genitalien  Veranlassung  zur  allgemeinen  Einführung  jener 
Operation  gegeben  zu  haben;  denn  die  Schamtheile  erlangen  durch  die  bei 
den  Malayen  des  niederländisch-ostindischen  Archipels  so  häufig  geübte  Ona- 
nie und  die  grosse  Thätigkeit  der  Geschlechtstheile  eine  ziemlich  bedeutende 
Grösse  und  einen  hohen  Grad  von  Erschlaffung,  und  dies  ist  nach  F.  Epp 
der  Grund  des  Gebrauches,  die  Nymphen  zu  beschneiden. 

Demnach  betrachten  wohl  manche  Völker  die  Operation  nur  als  eine 
zweckmässige  Handlung  zur  Beseitigung  eines  mechanischen  Hindernisses 
für  die  Ausübung  des  Coitus  und  für  die  Befruchtung.  So  lassen  sich  die 
Widersprüche  erklären,  welche  Russegger  durch  sein  Räsonnement  nicht  zu 
lösen  vermochte.  Russegger  (Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afinka  etc.,  Stutt- 
gart 1841 — 48),  welcher  die  Sitte  im  südlichen  Nubien  fand,  sagt:  „Diese 
uralte  Gewohnheit  ist  meiner  Ansicht  nach  rein  eine  Erfindung  südlicher 
Eifersucht,  und  jihr  practischer  Nutzen  lässt  sich  um  so  weniger  einsehen, 
da  der  Reiz  des  Beischlafs  weiblicher  Seite  durch  diese  Operation  nothwen- 
dig  vermindert  und  dadurch  der  Zunahme  der  Bevölkerung  entgegengewirkt 
wird.  Auch  die  scheinbar  nothgedrungene  Enthaltsamkeit  im  Umgange  mit 
dem  anderen  Geschlechte  vor  der  Ehe  wird  dadurch  keineswegs  allgemein 
erreicht,  da  mir  mehrere  Fälle  bekannt  sind,  wo  Mädchen,  auf  diese  Art  prä- 
parirt,  die  Aufschneidung  an  sich  vornehmen  Hessen,  später  aber  dem  Acte 
der  Ausschneidung,  nur  mit  weniger  Umständen  verbunden,  neuerdings  sich 
unterwarfen,  eine  neue  Vernarb ung  herbeiführten,  und  ohne  Anstand  als  jung- 
fräuliche Phönixe  ein  eheliches  Bündniss  eingingen."  Ich  glaube,  dass  Russ- 
egger die  beiden  verschiedenen  Operationen  der  Excision  und  der  nachher 
zu  besprechenden  „Vernähung"  mit  einander  fälschlich  identificirt  oder  ver- 
wechselt und  deshalb  ihre  verschiedene  Tendenz  verkannt  hat.  Die  Vernähung 
ist  allerdings  ein  Act  der  männlichen  Eifersucht,  die  Ezcision  aber  hat  nur 
die  Aufgabe,  die  als  Hinderniss  betrachteten  Theile  schon  frühzeitig  zu  be- 
seitigen. Nicht  überall,  wo  die  Excision  vorgenommen  wird,  nimmt  man  auch 
die  Vernähung  vor,-  jene  Operation  ist  vielmehr  weit  verbreiteter  als  diese. 

Die  künstliche  Verkürzung  der  Labia  minora  und  die  Exstirpation  der 
Clitoris  unter  den  Völkern  Ostafrikas  hat  demnach  vielleicht  ursprünglich 
einen  ganz  bestimmten  Zweck  gehabt,  wenn  auch  diese  Völker  zum  Theil  die 
ursprüngUch  damit  verbundene  Absicht  jetzt  nicht  immer  bei  Befolgung  der 
althergebrachten  Gewohnheit  völlig  bewusst  im  Auge  haben.  Wie  wenig  diese 
Völker  sich  selbst  und  Andern  Rechenschaft  über  die  Bedeutung  der  Opera- 
tion zu  geben  im  Stande  sind,  scheint  schon  daraus  hervorzugehen,  dass  so 
viele  Reisende  trotz  mannichfacher  Erkundigungen  keine  bestimmte  Antwort 
auf  die  Frage  über  die  eigentliche  Absicht  erhalten  konnten.  Ferd.  Werne 
(Reise  durch  Sennaar  nach  Mandera  etc.,  Berlin  1852)  giebt  allerdings  an: 
„An  solchen  Mädchen,  bei  denen  es  unterlassen  ist,  bemerkt  man,  wie  jene 
Theile  oft  auf  eine  widernatürliche  Art  aus  der  Vagina  hervortreten."  Allein 
er  setzt  hinzu:  „Ob  man  nun  ursprünglich  einem  Schönheitsprincip  diese  Fa- 
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cultas  occulta  hat  huldigen  ,  oder  vielmehr  der  durch  diese  Ahnormität  bei 
jeder  Bewegung  entstehenden  Friction  und  demnach  einer  ühergrossen  Reiz- 
barkeit entgegnen  wollte,  "wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  wenn  sich  auch 
beides  vereinigen  lassen  dürfte." 

Mindestens  ist  soviel  gewiss,  dass  die  Excision -nirgends  als  ein  reli- 
giöser A»t  betrachtet  wird.  In  Aogypten  üben  diese  Sitte  nicht  blos  die 
Muhumedaner,  sondern  auch  die  Kopten  (Werne),  und  unter  den  Mandingo- 
Negern  üben  sie  nicht  l^loss  die  Beschrihns  (Muhamedaner) ,  sondern  auch 
die  Kafirn,  d.  i.  die  nicht  zum  Muhamedanisraus  bekehrten  Neger. 

Die  Beschneidung  ist  bei  manchen  Völkern  mit  eigenthümlichcn  Cere- 
monien  verbunden.  Das  Bamangwatovolk ,  ein  Betschuanen-  oder  Kaffer- 
stamm  im  Innern  von  Port  Natal,  übte  bei  Mädchen  von  14  Jahren  eine 
Art  Beschneidung  aus.  Die  Mädchen  zogen,  wie  Chapman  erzählt,  dabei 
bandenweise  in  phantastischem  Anzüge  umher,  in  der  Hand  eine  Geisscl  aus 
Dornenzweigen  schwingend,  mit  der  sie  die  Jünglinge  gleichen  Alters  ver- 
folgen und  martern.  Erst  wenn  diese  die  Qual  ruhig  ertragen  gelernt  haben, 
werden  sie  als  reife  Männer  angesehen  (Das  Ausland,  1868,  Nr.  46  p.  1083). 
Hier  wurde  also  der  Mädchen -Beschneidung  eine  besondere  Bedeutung  ge- 
geben; denn  die  den  Mädchen  hierbei  gestattete  Misshandluug  der  Jünglinge 
gilt  gleichsam  als  Prüfung  der  Reife  für  die  letzteren.  Aucii  in  Senegambien 
fällt  nach  Raffenel  (Nouv.  voyage  dans  le  pays  des  negres,  Paris  1856,  1.  233) 
mit  dem  Feste  und  den  Processionen  zusammen,  die  man  bei  der  Älannbar- 
keit  der  Mädchen  begeht. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  die  Beschneidung  der  Mädchen  statt- 
findet, ist  meist  ein  sehr  jugendliches.  In  Arabien  wird  ihr  das  Mädchen 
schon  wenige  Wochen  nach  der  Geburt  unterworfen  (Niebuhr);  im  südlichen 
Aegypten  wird  sie  vor  der  Pubertät  im  9.  oder  10.  Jahre  vorgenommen 
(Werne),  in  Nubien  im  zarten  Kiudesalter  (Russegger),  bei  den  Mandingo- 
Negern  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  (Mungo  Park),  in  Abyssinien,  bei  den 
Gallas,  Agows  u.  s.  w.  gewöhnlich,  wenn  das  Mädchen  8  Jahr  alt  ist  (J.  Bruce); 
in  Dongola  (Kordofahn)  um  das  8.  Jahr  des  Mädchens  (E.  Rüppell);  bei  den 
Matkisses,  einem  Betschuanen- Volke  in  Süd-Afrika,  zur  Pubertätszeit  (Dele- 
gorgue);  ebenso  in  Old-Calabar  (Archib.  Hewan);  bei  den  Malayen  des  ost- 
indischen Archipels,  in  Java  u.  s.  w.  zur  Zeit  des  zweiten  Zahnens  (F.  Epp); 
bei  den  Indianern  in  Peru,  den  Chunchos  oder  Campas,  an  Mädchen  von 
10  Jahren  (Grandidier).  Bei  den  im  südöstlichen  Afrika  lebenden  Masai- 
und  Wakuasi-Stämmen,  welche  die  Söhne  im  3.  Jahre  beschneiden,  werden 
die  Töchter  erst  kurz  nach  ihrer  Verheirathung  beschnitten;  bei  den  Negern 
zu  Loanda  8  Tage  vor  der  Hochzeit  (Douville).  Die  Peuhls  im  Westen 
Afrikas  beschneiden  die  Mädchen  bald  nach  der  Geburt.  In  Persien  soll  bei 
einigen  Nomadenstämmen  nach  Chardin  (Voyage  en  Perse,  T.  X.  p.  76  ed. 
Amst.)  die  Beschneidung  der  Mädchen  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  üblich  sein; 
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doch  konnte  Dr.  Polak  (Persien;  das  Land  und  seine  Bewohner.  I.  Leipzig 
1865,  p.  198)  trotz  aller  Nachfragen  Nichts  hierüber  constatiren. 

Die  Ausführung  der  Operation  ist  an  sich  eine  höchst  einfache, 
abgesehen  davon,  dass  sie,  wie  gesagt,  bei  vielen  Völkern  mit  mannichfachen 
Ceremonien  verbunden  ist.  In  Arabien  macht  eine  Frau  mit  einem  Scher- 
messer einen  kleinen  Einschnitt  in  die  Geburtstheile  des  Kindes»,  wie  Nie- 
buhr  (Beschreibung  von  Arabien,  S.  76  ff.)  und  Muradyca  d'Ohsson  (Allg. 
Schilderung  des  Othomanischen  Reiches  a.  d.  Franz.  v.  Chr.  D.  Beck  I.  Leip- 
zig 1788,  p.  288)  berichten,  ohne  die  Encheirese  näher  angeben  zu  können, 
da  die  Moslems  dort  Niemand  zulassen,  auch  wenig  darüber  mittheilen.  Die 
Operation  der  Beschneidung  heisst  bei  den  Arabern  battar,  auch  chaphadh, 
wie  chatau  von  der  Beschneidung  der  Knaben  gebraucht.  Die  Frau,  welche 
die  Beschneidung  verrichtet,  wird  mobatterat,  und  das,  was  abgeschnitten 
wird,  bäta  genannt,  was  Golius  mit  den  Worten  erklärt:  res  oblongior,  ca- 
runculae  similis  in  pudendis  feminae,  quam  in  puellis  praecidere  Arabes  so- 
lent.  Der  Theil,  an  welchem  die  Beschneidung  geschieht,  heisst  arabisch 
nava.  Ja  es  ist  beleidigend,  wenn  man  ein  Mädchen:  „Du  Unbeschnittene" 
nennt.  Die  Weiber,  die  das  Geschäft  besorgen,  ziehen  in  der  Stadt  umher, 
und  rufen  öffentlich  aus:  „Giebt  es  Mädchen  zu  beschneiden?"  (Seezen  in 
einem  Brief  an  Hammer  in  „Fundgrube  des  Orients,  L  S.  65).  Genauer  ist 
man  in  dieser  Beziehung  über  die  afrikanischen  Völker  unterrichtet. 

Li  Aegypten  und  Abyssinien  wird  nach  R.  Hartmann  (Naturgesch.-med, 
Skizze  der  Nilländer,  Berlin  1866,  p.  278)  das  Praeputium  clitoridis,  seltener 
die  Clitoris  selbst  oder  ein  an  der  vorderen  Commissur  der  Labia  majora 
hervorwachsender  Klunker  abgetragen. 

In  ganz  Abyssinien  und  in  Massaua,  wie  in  den  Städten  Arabiens  wer- 
den nach  Rüppell  (Reisen  in  Abyssinien,  Frankf.  1840,  I.  201)  die  Mädchen 
der  „Recision  der  Nervenwarze  am  Pubis"  unterworfen,  während  bei  den 
Habab,  Ababde,  Bischari  und  Dongolawi  „die  Excision"  an  ihnen  vorgenom- 
men wird.  Offenbar  bezeichnet  Rüppell  mit  „Recision"  die  Ausschneidung 
der  Clitoris,  während  er  mit  dem  Worte  „Excision"  das  nachher  näher  zu 
besprechende  „Vernähen"  der  Mädchen  durch  Wundmachen  der  Schamlippen 
benennt. 

Die  Operation  selbst  wird  bei  den  Völkern  Ostafrikas  in  der  Regel  von 
alten  Weibern  mittels  eines  Messers  ausgeführt  (Bruce).  Die  Art  ihrer  Aus- 
führung in  Kordofahn  hat  Joh.  Ludw.  Burckhardt  (Reisen  in  Nubien,  von 
der  Londoner  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Entdeckung  des  Innern  von 
Afrika  herausgegeben,  Weimar  1820,  pag.  454)  beschrieben,  doch  ist  von  ihm 
offenbar  übersehen  worden,  dass  die  Beschreibung  nur  auf  eine  gleichzeitig 
mit  der  Excision  ausgeführte  Circumcision  der  Labien  mit  nachfolgendem 
Zusammenheilen  der  Wundränder  passt. 

Bei  den  Negern  in  Old-Calabar  nimmt  man  die  Beschneidung  der  Mäd- 
chen zur  Zeit  der  Pubertät  vor  und  betrachtet  die  Operation  als  einen  Theil 
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der  Vorbereitungen   zur  Ehe.     Ein  Weib   nimmt  die  Amputation  der  Clitoris 
mittels  eines  Rasirmessers  vor.    Archibald  Hewan  (Edinb.  med.  Journal  Sept. 
1864  No.  CXI.  pag.  219)    bemühte   sich  vergeblich,    einer  solchen  0[)eration, 
die  meist   entfernt   von   der  Stadt  oder   dem  Dorfe   stattfindet,   beizuwohnen, 
und  als  er  einmal  zu  einer  eben  Operirten  gerufen  wiM^e,    um   als  Arzt  die 
Blutung  zu  stillen,  hatte  man  schon  blutstillende  Mittel  mit  Erfolg  angewen- 
det  und   man   verweigerte   ihm   die    Untersuchung   der  Person.      Die  Weiber 
sind  überhaupt  so  abgeschlossen  vom  männlichen  Geschlecht,    dass    sich   ein 
Mann   einer  Verlobten   oder  Verheiratheten   nicht   nähern   und   ihr   die   Hand 
geben  kann,  ausser  der  Ehemann.     Findet  der  Ehemann  nach  der  Verheira- 
thung,  dass  seine  Frau  unbeschnitten  ist,  so  trennt  er  sich  von  ihr,   ebenso 
umgekehrt,   wenn   sie   den  Mann   unbeschnitten  findet.     Die   Operation   wird 
daher  an  jedem  Mädchen  vorgenommen,  mag  dasselbe  verlobt  sein  oder  nicht. 
In  einer  Landschaft  unter  den  Guinea-Negern  in  Westafrika  (die  Quoja 
genannt   wird)   wird  nach  O.  Dapper  (Umbständl.  u.  Eigentl.  Beschreib,  von 
Afrika,  Amsterdam  1670,  pag.  417)  die  Beschneidung  in  folgender  Weise  vor- 
genommen:   Dieses   hat   seinen  Ursprung   in  Gale   genommen    und  ist  itzund 
auch  in  Folgia  und  Quoja  gebräuchlich.    Man  bringt  10-  oder  12-,  auch  wohl 
mehrjährige  Töchter,    als  auch  Frauen  an  einen  sonderlichen  abgeschiedenen 
Ort  in  einen  Busch,  nicht  weit  vom  Dorfe;   da  die  Männer  ihnen  erst  Woh- 
nungen  gemacht,   und   darnach   eine  Frau  aus  Gola  kommen  lassen,   welche 
sie  Soghwilly  nennen.    Diese  Soghwilly,  welche  als  eine  Priesterin  ist,  giebt 
der  Versammlung  Hühner  zu  essen,   welche  sie  Hühner  des  Bundes  nennen, 
weil  sie  dadurch  verbunden  werden,  allda  zu  bleiben.     Darnach  scheret  man 
ihnen  das  Haar  mit  einem  Schermesser  und  bringt  sie  des  andern  Tages  an 
einen  Fluss  im  Busche;    da  zur  Stunde  die  gemelte  Priesterin  die  Beschnei- 
dung verrichtet:  nehmlich  eine  muss  die  andere  festhalten,  und  die  Priesterin 
ziehet  und  schindet  den  Kützel  der  Wollust  aus  der  Schaam,   welches  über- 
aus blutet,  und  sehr  schmerzet.    Nach  der  Beschneidung  heilet  die  Priesterin 
die  Wunde  mit  grünen  Kreutern,  w^elches  zuweilen  kaum  in  10  oder  12  Ta- 
gen geschieht.    Gleichwohl  bleiben  sie  allda  3—4  Mohnden  bei  einander  und 
lernen  unterdessen  Tänze  und  Lieder  etc. 

Bei  den  Mandingo- Negern  wird  nach  Mungo  Parkas  Beobachtung  die 
Operation  immer  an  mehreren  jungen  Leuten  gleichzeitig  vorgenommen,  welche 
dann  unter  Festlichkeiten,  Tanz  und  Gesang  umherziehen.  Solche  Gesell- 
schaften, welche  Solimane  heissen,  werden  auch,  wenn  auch  selten,  von  jun- 
gen Mädchen  gebildet;  zwei  Monate  lang  nach  der  Operation  sind  die  jungen 
Leute  von  der  Arbeit  befreit;  oft  werden  die  jungen  Mädchen  schon  während 
dieses  Festes  verheirathet.  —  Auch  unter  den  Betschuanen  und  Amakosa 
(Kaffern)  werden  immer  mehrere  Mädchen  gleichzeitig  beschnitten  und  dabei 
ein  grosses  Fest  begangen,  denn  die  Mädchen  gelten  von  da  an  als  reif,  ja 
bei  den  Amakosa  gelten  die  Kinder  bis  dahin  noch  für  unrein. 

Bei  den  Negern  in  Loanda  schliesst  sich  acht  Tage  vor  der  Hochzeit 
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ein  als  Zauberer  geltender  Neger  mit  der  Braut  in  einer  abgesondert  gelege- 
nen Hütte  ein,  um  das  Mädchen  zu  beschneiden;  nach  Ablauf  der  acht  Tage 
wird  sie  von  den  Verwandten  unter  Feierlichkeiten  abgeholt  (J.  ß.  Douville, 
Voy.  au  Congo  etc.,  Stuttgart  1832 — 33,  Bd.  L). 

Erst  kurz  nach  der  Verheirathung  werden  die  Töchter,  wie  gesagt,  bei 
den  Alasai-  und  Wakuasi-Stämmen  beschnitten.  Eine  unbeschnittene  Person 
kann  dort  nicht  in  die  Gesellschaft  eintreten. 

In  Java  wird  die  Beschneidung  Botong-itell  genannt;  und  wenn  daselbst 
die  jungen  Mädchen  beschnitten  werden,  so  findet  dabei  ein  ceremonielles 
Fest  statt  (J.  Kögel,  das  Ausland,  Nr.  12,   1863,  pag.  280). 

Im  jetzigen  Freistaat  Ecuador  und  in  der  Landschaft  Maynas  daselbst 
leben  die  Panos-Indianer,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  der  Missionär  Franz 
Xavier  Veigl  (Gründl.  Nachr.  über  die  Verfassung  der  Landschaft  von  May- 
nas in  Südamerika  bis  zum  J.  1768,  Nürnberg  1798,  p.  67.  71)  besuchte;  er 
erfuhr,  dass  sie  früher  die  Mädchen  der  Beschneidung  unterworfen  hatten; 
als  er  nach  der  Ursache  dieses  Gebrauches  sich  erkundigte,  sagte  man  ihm, 
man  habe  beschnittene  Weiber  für  fähiger  und  geschickter  erachtet,  ihren 
natürlichen  Obliegenheiten  nachzukommen. 

Die  Indianer  in  Peru  am  Flusse  Ucayali,  welche  man  mit  dem  Namen 
Chunchos  bezeichnet  (auch  Campas),  üben  bei  den  Mädchen  von  10  Jahren 
ebenfalls  die  Circumcision  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommen  die  Nach- 
barn mit  vollem  Schmucke  angethan  zusammen  und  bereiten  sich  7  Tage  lang 
durch  feierliche  Gesänge  und  Tänze  zu  dem  Feste  vor,  wobei  sie  in  reich- 
licher Menge  die  berauschende  Ghicha,  aus  Manioc  bereitet,  geniessen.  Am 
achten  Tage  wird  das  Mädchen  durch  eine  starke  Gabe  des  gegohrenen  Ma- 
nioc berauscht  und  unempfindlich  gemacht;  in  diesem  Zustande  vollbringt  eine 
alte  Frau  an  ihr  die  Operation.  Durch  einfache  Uebergiessungen  stillt  man 
die  Blutung.  Alsbald  beginnen  wieder  die  Gesänge  und  Tänze;  dann  legt 
man  das  Opfer  in  eine  Hängematte  und  trägt  es  von  Haus  zu  Haus.  Durch 
die  Circumcision  ist  das  junge  Mädchen  unter  die  Frauen  aufgenommen 
(E.  Grandidier,  Nouv.  annal.  des  voyages,  1861,  Octbr.,  pag.  73  und  1862, 
Acut,  pag.  146). 

2.  Das  Vernähen  der  Mädchen  (Circumcisio  et  Infibulatio). 
Das  Vernähen  oder  Beschneiden  der  Nymphen  und  Zusammenheilen  der 
Wundränder  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  fand  man  von  den  Nilkatarakten 
aufwärts  ganz  allgemein  gebräuchlich  bei  den  Bedschas,  Gallas,  Somalis,  den 
Einwohnern  Harrar's,  auf  Massaua  u.  s.  w.  Die  Operation,  welche  man  meist 
an  Mädchen  im  8.  —  9.  (nach  Brehm  im  5.-7.)  Lebensjahre  vornimmt,  be- 
steht im  Allgemeinen  in  folgendem,  später  noch  genauer  zu  beschreibendem 
Verfahren:  Der  hervorstehende  Theil  der  Nymphen  (kleine  Schamlippen)  wird 
etwas   beschnitten    und    dann  die  Wundränder  bis   auf  eine  kleine  Oeffnung 
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entweder  zusammengenäht  oder  auch,   und  zwar  in  der  Kegel,  ohne  Naht  zu- 
sammengeheilt. 

Das  Verfahren  ist  wahrscheinlich  von  Osten  her,  vielleicht  durch  die 
Araber  nach  Afrika  eingeführt;  denn  höchst  wahrscheinlich, existirte  die  Sitte 
der  Vernähung  schon  in  frühester  Zeit  bei  den  ArabeTff.  E.  C.  J.  v.  Siebold 
hebt  in  seiner  Geschichte  der  Geburtshülfc  (I.  p.  268)  mit  Recht  hervor,  dass 
schon  der  altarabische  Arzt  Rhazes  (in  den  zehn  Büchern  an  den  König  AI 
Mansur,  Lib.  V.  c.  69)  diese  Sitte  kannte  und  davon  spricht,  wie  sich  das 
üppige  Volk  der  Araber  vom  weiblichen  Geschlechte  Genuss  zu  verschaffen 
suchte.  Und  vielleicht  erst  von  Arabien  aus  trug  sich  die  Sitte  nicht  blos 
nach  Afrika,  sondern  auch  nach  Asien  hinein  und  über  den  malaischen  Ar- 
chipel. Denn  bei  den  Völkern  in  Hinterindien  fand  sie  Linschotten  (Waitz, 
Anthropol.  d.  Naturvölker  IL  113),  und  von  hier  aus  scheint  sie  zu  manchen 
der  muhamedanischen  Malaien  gewandert  zu  sein,  bei  welchen  sie  Eppe  (Allg. 
med.  Centralzeit.   1853,  p.  37)  vorfand. 

In  Europa  konnte-  die  Sitte  nicht  Fuss  fassen,  obgleich  von  französischer 
Seite  her  der  Versuch  gemacht  wurde,  sie  hier  einzuführen.  Wenigstens  wur- 
den im  vorigen  Jahrhundert  in  dieser  Beziehung  Vorschläge  gemacht,  nament- 
lich im  Dictionnaire  de  Theboux,  Tome  VI,  Paris  1752,  p.  943,  Art.  Retre- 
cisseuse". 

Diese  Sitte  hat  offenbar  die  bekannte  Bedeutung  der  Infibulation  und 
wird  auch  bisweilen  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Sie  hat  den  Zweck, 
die  Keuschheit  der  Mädchen  sicher  zu  stellen  bis  zur  Heirath,  vor  welcher 
die  entsprechende  Gegenoperation  gemacht  wird.  Geht  der  Ehemann  auf 
Reisen,  so  wird  häufig  dasselbe  Verfahren  an  der  Frau  aufs  Neue  angewen- 
det und  er  lässt  es  wiederholen,  so  oft  es  ihm  zweckmässig  erscheint.  Auch 
Sclavenhändler  bedienen  sich  desselben,  damit  die  Sclavinnen  nicht  etwa 
schwanger  werden.  Doch  wird  berichtet,  dass  der  beabsichtigte  Zweck  den- 
noch bisweilen  unerreicht  bleibt. 

Es  giebt  Nilvölker,  welche  nur  die  Excision,  andere,  welche  Excision 
und  Infibulation  (Vernähung),  noch  andere,  welche  nur  die  Infibulation  üben. 
So  berichtet  R.  Hartmann  (in  s.  naturgesch.-medic.  Skizze  d.  Nilländer  S.  279): 
Während  man  sich  in  Aegypten  und  Abyssinien  damit  begnügt,  das  Prae- 
putium  clitoridis,  seltener  die  Clitoris  selbst  oder  einen  an  der  vorderen  Com- 
missur  der  Labia  majora  hervorwachsenden  Klunker  abzutragen  (Excision), 
macht  man  in  Nubien,  südlich  von  Wadi-Halfah,  in  Sennaar  und  in  einem 
Theile  Kordofans  auch  noch  die  Ränder  der  Nymphen  wund  und  lässt  diese 
bis  auf  eine  kleine,  dem  Abfluss  des  Harns  dienende  Stelle  zusammenheilen 
(Vernähung,  Infibulation). 

Wir  werden  in  Folgendem  eine  vergleichende  Uebersicht  über  den  Ge- 
brauch des  Vernähens  bei  verschiedenen  Volksstämmen  in  möglichster  ^  oll- 
ständigkeit  geben. 

Ueber  diese  Sitte  bei  den  Sudahnesen  schreibt  Brehm  (Reiseskizzen  aus 
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Nord-Ost- Afrika  etc.,  Jena  1855,  I.  Th.,  S.  169):  Die  Gebote  des  Muhame- 
danismus  befohlen  nur  die  Circumcision ');  allein  die  Bewoliner  des  Sudahn 
nehmen  nicht  nur  diese  Operation  vor,  „sed  etiam  labiis  minoribus  (Nymphis) 
abscissis  labia  majora  inde  a  Veneris  monte  usque  ad  vaginam  sanaudo  ita 
copalant,  ut  fistula  sola  ad  urinara  fundendam  pateat".  Die  Operation  wird 
nach  Brehm  von  alten  Weibern  ausgeführt,  welche  mit  stumpfen  Rasirmessern 
die  nöthigen  Schnitte  machen ,  dabei  aber  das  Kind  auf  entsetzliche  Weise 
quälen.  Oft  muss  es  vier  Wochen  lang  mit  zusammengebundenen  Füssen  auf 
dem  Anqareb  oder  Ankharehb,  d.  i.  dem  dort  gebräuchlichen  Bette,  liegen 
bleiben,  ehe  die  Wunde  vernarbt.  Vor  der  Hochzeit  nun  sendet  der  Ehe- 
spons  den  Angehörigen  des  Mädchens  ein  aus  Holz  geschnitztes  Abbild  sei- 
nes Penis,  nach  dessen  Maass  die  Oeffnung  in  den  Schamtheilen  des  Mäd- 
chens gemacht  werden  soll.  Ist  die  Frau  geschwängert,  so  wird  vor  der  Nie-  ^ 
derkunft  die  Oeffnung  erweitert.  Nach  mündlichen  Mittheilungen  erfahre  ich 
von  Brehm,  dass  letztere  Operation  durch  einen  Schnitt  von  hinten  nach 
vorn,  d.  h.  vom  Damme  her  nach  dem  Mons  veneris  hin  vorgenommen  wird, 
indem  der  vordere  oder  obere  Theil  der  Schamtheile  zusammengeheilt  ist  und 
.sich  die  zurückgebliebene  Oefinung  nach  hinten  zu  befindet.  In  seinen  Reise- 
skizzen versichert  Brehm,  dass  es  Ehemänner  giebt,  die  nach  der  Entbindung 
die  Operation  des  Beschneidens  an  der  Frau  abermals  vornehmen,  um  die- 
selbe gleichsam  in  den  jungfräulichen  Zustand  zurückzuführen;  und  dass  im 
Königreiche  Dar-Fuhr  an  den  zu  beschneidenden  Mädchen  auch  die  Sutura 
cruenta  vorgenommen  wird,  d.  h.  es  werden,  nachdem  die  kleinen  Schamlip- 
pen durch  Schnitte  wund  gemacht  worden  sind,  die  grossen  Schamlippen 
durch  Nadel  und  Faden  mit  einander  verbunden. 

Unter  den  Beduinen  der  westlichen  Bejudah-Steppe  nördlich  von  Chartum 
werden  die  Mädchen  im  5. — 8.  Jahre  der  „Infibulation"  unterworfen  (A.  von 
Barnim  und  R.  Hartmann,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde,  N.  F.  XH,  Hft.  3.  S.  203); 
es  wird  damit  die  Vernähung  gemeint. 

Auch  in  Sennaar  übt  man  nach  Fr.  Cailliaud  (Voyage  ä  Meroe,  au  Fleuve 
Blanc  etc.,  Paris  1826 — 27,  II.)  folgendes  Verfahren  aus:  „Apres  avoir  elague 
ces  deux  membranes,  les  plaies  de  l'une  et  de  l'autre  sont  rapprochees,  et  la 
patiente  est  tenue  dans  un  etat  d'immobilite  presque  entiere  jusqu'ä  ce  qu'elles 
se  soient  reunies  ensemble  par  agglutination ;  au  moyen  d'une  canule  tres- 
mince,  on  menage  une  ouverture  ä  peine  süffisante  pour  les  ecoulements  na- 
turels.  Quelque  temps  avant  le  mariage,  il  faut  detruire  par  incision  cette 
adherence  contraire  ä  la  nature.  S  il  survient  quelque  Symptome  fächeux,  le 
fer  rouge,  et  le  rasoir  sont  lä.  On  dirait  que  la  sensibilite  emoussee  chez  ces 
peuples  les  empeche  d'apprecier  les  soufirances  inouies  et  les  accidens  graves 
et  inevitables  de  ces  pratiques  inhumaines,  inventees  par  le  despotisme  du 
sexe  le  plus  fort,  pour  s'assurer  la  jouissance  premiere  de  cette  fleur  virginale 


')  Dies  ist  ein  Irrthum,  denn  die  Circumcision  ist  kein  religiöser  Act. 
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si  fugitivc  dans  tous  les  autres  pays.  Quoi  qu'il  en  soit,  il  eu  coüt  assez 
eher  pour  faire  remettre  une  jeune  fiUe  en  etat  de  remplir  des  devoirs  con- 
jugaux.  Sil  en  est  quelqu'une  qui,  a  dcfaut  de  nioyens  pecuniaire,  se  maric 
saus  avoir  subi  cette  preparation  essentielle,  c'est  a  Fcpoux  prendre  ;i  cette 
egard  le  parti  qui  lui  convient;  mais  lorsqu'il  r(''ussit^  chose  difficile,  ä  la 
rendre  fecoude,  eile  a  le  droit  d'exiger  qu'une  des  matrones  qui  exercent  ce 
cruel  metier,  fasse  disparaitre  gratis  des  obstacles  qui  coutrairaient,  le  travail 
de  Tenfantement.  La  jeune  veuve,  qui  conserve  l'espoir  de  se  remarier,  n  he- 
site  point  a  se  soumcttre  une  seconde  fois  aux  tortures  de  cette  double  lace- 
ration;  mais  le  cas  est  rare." 

In  Kordofahn  muss  bei  den  meisten  Stämmen  die  Braut  20  Tage  vor  der 
Hochzeit  sich  der  „zweiten  Beschneidung"  unterwerfen;  Ignaz  Pallme  (Be- 
schreib, von  Kordofahn  etc.,  Stuttg.  u.  Tübingen  1843),  welcher  dies  berich- 
tet, meint  jedenfalls  damit  die  Aufschneidung;  und  um  ihr  8.  Lebensjahr  wer- 
den dort  die  Mädchen  zuerst  der  Excision  unterworfen  (E.  Rüppell,  Reisen 
in  Nubien,  Kordofan  e.tc,  Frankf.  a.  M.  1829.  42).  Rüppell  sagt:  Die  Auf- 
schneidung der  Braut,  d.  h.  die  eröffnende  Operation  an  den  Geschlechts- 
theilen  hat  nicht  eher  statt,  als  bis  der  ganze  bedungene  Hochzeitspreis  ent- 
richtet ist.  Die  bei  der  Aufschneiduug  gemachte  Oeffuung  ist  uach  Bedürf- 
niss  des  Ehemanns  grösser  oder  kleiner.  Wenn  nach  erfolgter  Schwanger- 
schaft die  Zeit  der  Entbindung  sich  nähert,  so  wird  die  Oeffnung  nöthigen- 
falls  durch  abermaliges  Schneiden  vergrössert,  und  nach  erfolgter  Geburt  wird 
die  ganze  Oefihung  durch  Auffrischen  der  Wundränder  wieder  zum  \  erwach- 
sen geeignet,  wodurch  die  Wöchnerin  gleichsam  in  einen  jungfräulichen  Zustand 
zurücktritt.  Sie  bleibt  in  solchem  so  lange,  als  sie  das  Kind  stillt;  dann 
schreitet  man  abermals  zur  Wiederaufschneidung.  Dies'e  Operation  wird  wie- 
derholt bis  nach  dem  dritten  und  vierten  Wochenbett,  wenn  es  der  Ehemann 
verlangt;  öfters  unterbleibt  sie  aber  schon  nach  dem  ersten.  —  Ich  habe 
Weiber  gesehen,  deren  Männer  kurz  nach  einem  der  ersten  Wochenbetten 
ihrer  Gattin  gestorben  waren;  und  da  zur  Zeit  des  Todesfalls  die  Wunde  der 
Aufschneidung  zugewachsen  war,  so  befanden  die  Frauen  sich  in  einem  son- 
derbaren neutralen  Zustande,  und  ihre  Eltern  zwangen  sie,  in  dem  traurigen 
Status  zu  bleiben;  denn  durch  die  Aufschneidung  würden  sie  freiwillig  in  die 
Klasse  der  Freudenmädchen  sich  versetzt  haben." 

Bei  den  meisten  Völkern  des  südlichen  Nubien  fand  Russeggcr  (J.  Russ- 
egger.  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  etc.,  Stuttg.  1841  —  48)  die  Zu- 
nähung der  Mutterscheide  in  Gebrauch:  „Sie  wird  meistens  bei  Kindern  von 
6 — 8  Jahren  ausgeführt  und  besteht  darin,  dass  man  die  Nymphen  bis  auf 
eine  kleine  Oeffnung  mit  Nadel  und  Faden  oder  Draht  zunäht.  Vor  der  Hei- 
rath  muss  natürlich  Aufschneidung  stattfinden."  Die  Operation  selbst  be- 
schreibt Russegger  so,  als  ob  in  Nubien  die  Excision  und  Vernähung  gleich- 
zeitig ausgeführt  würden;  denn  er  sagt:  „Die  Ausschneidung  der  Clitoris 
und   des  Randes  der   Vagina    wird   bei    den   Mädchen  im  zarten   Alter   vor- 
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genommen  und  die  Vemarbang  geschieht  vollständig  bis  auf  eine  kleine  Oeflf- 
nons  för  das  natürliche  Bedür&iiss.  Die  Aofschneidung  vor  dem  Concubinate 
durch  sachkundige  Frauen  rollführt,  ist  ein  festlicher  Act.*"  Wenn  hier  blos 
die  Escision  der  Clitoris  und  nicht  auch  das  Wundmachen  des  Scheidenein- 
ganffs  vorgenommen  würde,  so  würde  von  einer  Verengerung  und  von  einem 
späteren  Aufschneiden  der  Scheide  nicht  die  Rede  sein.  Russegger  sagt 
später:  , Verschieden  von  der  Excision.  aber  dem  nämlichen  Zwecke 
dienend,  ist  die  in  jenen  Ländern  auch  geübte  Zunähung  der  Mutterscheide 
etc.''  Ich  »laube,  den  Angaben  fast  aller  Beobachter  gemäss  die  Meinung 
Russeggers  berichtigen  zu  dürfen,  indem  es  doch  wohl  feststeht,  dass  die  Ex- 
cision und  die  Vemähnng  zwei  ganz  verschiedenen  Zwecken  dienen. 
Die  Excision  besteht  in  der  künstlichen  Beseitigung  eines  Theiles.  der  als 
WoDostorsan  zu  betrachten  ist.  die  Vemähung  hat  einfach  den  mechanischen 
Verschluss  der  Geburtsor^ane  und  die  Verhinderung  des  Coitus  zur  Angabe. 

Namentlich  hebt  Dr.  R.  Hartmann  (Xaturgesch.  -  medic.  Skizze  der  Nil- 
länder, Berlin  1S6^,  S.  278.  279)  ganz  besonders  die  Verschiedenheit  dieser 
beiden  Operationen  hervor.  -Bei  der  Vemähung".  sagt  er.  .macht  man  in 
Nubien,  südlich  von  Wädi  Halfah,  in  Sennär  und  in  einem  Theile  Kordofahns 
auch  noch  die  Ränder  der  Xymphen  wund  und  lässt  diese  bis  auf  eine 
kleine,  dem  Abflüsse  des  Harns  dienende  Stelle  zusammenheilen.  ^  or  der 
Hochzeit  wird  die  Mukhäjjtha.  die  Vernähte,  durch  blutige  Operation  ihrer 
Verschliessunff  wieder  enthoben.  Auch  Sklavinnen  werden  solcherffestalt  in- 
fibulirt.  Es  giebt  arrausame  Herren  (selbst  Europäer!),  welche  an  Sklavinnen, 
ihren  zeitweisen  Maitressen,  jene  Operation  zwei-  bis  dreimal  haben  vollzie- 
hen lassen  und  die  Armen  dann  schliesslich  doch  noch  verkauft  haben  I  Die 
Verschliessung  wird  fon  alten  Weibern  mit  schlechten  Schermessem  voll- 
bracht. Man  bindet  die  Beine  der  Patientin  über  den  Knieen  übereinander 
und  lässt  sie  so  einige  Wochen  lang  bei  schmaler  Kost  auf  dem  Angareb 
liegen,  bis  die  Heilung  von  statten  gegangen.  Der  Sudanese  betrachtet  die 
Verschliessunsr  seiner  Töchter  als  eine  geheiligte  Sitte  tind  rühmt  deren  Vor- 
trefflichkeit. Er  begeht  den  Tag  einer  solchen  Operation  mit  Festivitäten. - 
—  Es  scheint  also  nach  Hartmanns  Bericht,  als  ob  man  auch  bei  der  A  er- 
nähung  gleichzeitig  mit  die  Excision  vollbringt  Hiervon  sprechen  aber 
Andere  nichL 

Ein  eigentliches  »Nähen"  scheint  bei  dieser  Operation  nach  den  Dar- 
stellungen Vieler  nicht  stattzufinden:  allein  Joh.  Ladw.  Burckhardt  spricht  in 
seiner  „Reise  in  Nubien"  (Weimar  1820,  S.  453)  doch  auch  hiervon  bei  den 
Mukhaeyt  (consutae)  genannten  Operirten:  „Mihi  contigit  nigram  quandam 
puellam,  quae  hanc  operationem  subierat,  inspicere  Labia  pudendorum  acu  et 
filo  consuta  mihi  plane  detecta  fuere.  foramine  augusto  in  meatum  urinae  re- 
licto.  Apud  Esne,  Siout  et  Cairo  tonsores  sunt,  qui  obstructionem  novacula 
amovent  sed  vulnus  haud  raro  letale  evenit." 

Diese  Operation  des  „Vemähens"   trennt   auch  Ferdinand  Werne  (Reise 
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durch  Sennaar  nach  Mandera,  Nasub,  Cheli  im  Lande  zwischen  dem  blauen 
Nil  und  dem  Atbara,  Berlin  1852,  S.  25)  von  der  „Excision".    Er  sagt:  „Aber 
eine  zweite  Operation,    welche  in  Egypten  nicht  angewendet  wird,   und  nur 
unter  der  muhamedanischeu  Bevölkerung  vom  ersten  Katarakt  nilaufwärts  in 
Gebrauch   ist,    wird   in   dem  genannten  Alter  (im  D.  od^r  10.  Jahre)  an  dem 
Mädchen  vollzogen    und  ist  eine  mehr  sichere   Vorkehrung,   als   alle   die   mit 
künstlichen  Schlössern  und  Federn,  mit  welchen  rohe  Kitter  ihre  Frauen  um- 
schlossen,  wenn  sie  Kreuz-  und  andere  Züge  machten,    oder   überhaupt   den 
Gattinnen  nicht  trauten.    Alte  Weiber  legen  ein  solches,  dem  Yolksgebrauche 
unterworfenes  Opfer  auf  einen  Angareb    und   scarificiren  mit  einem  scharfen 
Messer   die   beiden   Wände    der   grossen  Schamlefzen    bis   auf  einen  kleinen 
Kaum    nach    dem   After    hin.     Darauf  nehmen   sie   eine   Ferda   (jenes  lange 
Stück  Baumwollenzeug    mit   verzierten   Enden,    so   Männer   und   Weiber   um 
ihren  Körper  gürten),  und  umwickeln  damit  dem  Mädchen  die  Knie  fest,  wo- 
durch jene   scarificirten  Theile    an  einander  geschlossen,   auf  die  Dauer  ver- 
wachsen,   bis   auf   den  nicht  wund  gemachten  Theil;    in  die  kleine  Oefihung 
wird  wegen  des  möglichen  Zusammenwachsens  ein  Federkiel  oder  ein  dünnes 
Kohr  gesteckt,    um    den  Bedürfnissen   der  Natur   den   Weg   offen    zu  halten. 
Vierzig  lange  Tage  muss   das  Mädchen  in  dieser  Lage  auf  dem  Angareb  mit 
gebundenen  Knieen  aushalten,  ausgenommen  wo  ein  Bedürfniss  eintritt;  und 
es  scheint  dieser  Zeitraum,  der  Erfahrung  über  wirklich  erfolgte  Zusammen- 
wachsung der  Schamlippen  entsprechend,    gleichsam   gesetzlich    zu  sein.     Ist 
nun  eine  auf  solch'  skandalöse  Art  erhaltene  Jungfrau    —  welche  nicht  selten, 
wenn  man  ihr  liebkosend  sich  nähert,  mit  einem   „el  bab  masdüht  oder  mak- 
fül"  (das  Thor  ist  verschlossen)  sich  entschuldigt    -     früher  oder  später  Braut 
geworden,    so   werden  die  obscönen  Handlungen  fortgesetzt.     Eines  von  den 
Weibern,  welche  jene  Operation  ausführen,  kommt  unmittelbar  vor  der  Hoch- 
zeit zum  Bräutigam,  um  dessen  männliche  Vorzüge  zu  messen;  sie  verfertigt 
darauf  eine  Art  Phallus   von   Thon   oder  Holz   und    verrichtet  an   der  Braut 
genau   nach    dem  Maasse   desselben  eine   theilweise  Aufschneidung;    der  mit 
einem  Fettlappen  umwundene  Zapfen  bleibt  stecken,  um  ein  neues  Zusammen- 
wachsen  zu  verhüten.     Unter   den   gebräuchlichen  lärmenden  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten  führt  alsdann   der  Mann   sein   mit   verbissenem   Schmerze    einher- 
schreiteudes  Weib   nach  Hause   auf  das  Gerüst   hinter   einen   grob    wollenen 
Vorhang     -    und  schon  nach  4  oder  5  Tagen,  ohne  die  Wunden  heilen  oder 
vernarben   zu   lassen,    fällt  der  Thiermensch   über  sein  Opfer  her.     Vor  dem 
Gebären  wird  das  Muliebre  zwar  durch  totale  Lösung  in  integrum  restituirt; 
allein  nach  der  Geburt,  je  nach  Belieben   des  Mannes,    bis   auf  die  mittlere 
oder  die  kleinste  Oeffnung  wieder  geschlossen,  und  so  fort."     Jn  der  Berbe- 
rei  lernte  F.  Werne  eine  junge  Wittwe  kennen,   welche   sich   über  den  Tod 
ihres  Gatten  freute,  weil  er  sie  in  kurzer  Zeit  7  mal  einer  solchen  Operation, 
von  der  die  Narben,  sieht-  und  fühlbar,  Ekel  erregen  können,  unbarmherzig 
unterworfen  hatte. 
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Die  Art  und  Weise,  wie  die  Operation  bei  den  Nubiern  ausgeführt  wird, 
beschrieb  Dr.  Tanner  in  der  geburtshulflichen  Gesellschaft  zu  Tjondon: 

Puella,  adhuc  tenera,  humi  supina  prosternitur,  cruribus  sursum  trusis, 
genubus  flexis  et  in  diversum  extensis.  Sic  jaconti,  verendorum  labia  acuta 
novacula  utrinque  per  totum  paene  os  scalpuntur,  relicta  ad  extreraum  deor- 
sus  hiatum  in  longitudinem  quarta  unciae  parte,  in  quam  calamus  pennam 
anserinam  circulo  aequiparans  intro  immittitur.  Hoc  facto  labiorum  margines, 
sanguine  adhuc  stillantes  in  unum  coguntur,  eo  consilio  ut  resanescentes  con- 
jungantur,  et  nihil  aliud  apertum  relinquatur,  quam  exiguum  illud  foramen, 
quod  per  calamum  insertum  reservatur. 

Quae  ut  hat  conjunctio  et  superficies  labiorum  scalpro  uuper  incisa  quam 
optume  coeat,  puellae  crura  genubus  et  talis  inter  se  nexis  coUigantur.  Hinc 
fit,  ut  nulla  membrorum  tensione  vel  luctatione  labella  jamjam  concrescentia 
possint  separari.  Post  paucos  dies  firmiter  inter  se  cohaerent,  et  forma,  quam 
natura  dederat,  nulla  apparet.  Ita  laevis  est  pars  ea,  quae  monti  qui  veneris 
vocatur  proxime  subjacet,  ut  speciem  nudae  ferainae,  quem  admodum  sculp- 
tores  statuam  ex  ea  parte  laevigant,  omnino  repraesentet.  Calamo  subducto 
perexigua  quae  relinquitur  apertura  officio  urethrae  fungitur. 

Hoc  artlficio  tutis  licet  puellis  cum  pueris  libere  consociari,  dum  dies 
nuptiales  advenerit,  quo  tempore  sponsa  sine  controversia  virgo  est. 

Festum,  quod  in  honorem  nuptiarum  celebratur,  ritu,  qui  finem  castitati 
adhuc  coactae  imponat,  concluditur.  Sponsa  a  quibusdam  ex  amicis  suis, 
officio  pronubarum  fungentibus,  tanquam  jure  occupatur,  Mulier,  rei  agendae  pe- 
rita,  ferramentum  acutum,  curvatum,  in  falsi  urethrae  canalem  inserit,  quod 
eum  ad  modum  curvatum  est,  ut,  quum  cuspis,  cura  adhibita,  sursum  propel- 
litur,  cutis,  ubi  opus  est,  perforatur.  Uno  ictu  tegumentum  dissuitur,  et  rimae 
longitudo  eadem  prope,  quae  prius  fuerat,  restituitur.  Ex  illo  tempore  sponsa 
summa  vigilantia  a  pronubis  observatur,  a  quibus  ad  mariti  tugurium  dedu- 
citur.  Ibi  ante  fores  in  vigilia  manent  pronubae,  et  signum,  quod  ex  usu 
convenit,  auscultantes  exspectant:  quo  intus  edito,  chorus  omnis  feminarum 
clara  voce,  arguta  simul  et  injucunda,  more  suo  exultantes  ululant  ....  An- 
tequam  mulier  puerum  eniti  possit,  opus  est,  vaginam  secando  dilatare,  quae 
post  partum  arundine  introducta  ad  priorem  mensurara  iterum  contrahitur  (the 
Lancet,  18G7,  August  7,  p.  1(55). 

Ebenso  spricht  Johann  Ludvi^ig  Burckhardt  (Reisen  in  Nubien  etc.  A.  d. 
Engl.  Weimar  18'20,  S.  454)  von  dieser  Gegenoperation,  d.  h.  der  Aufschnei- 
dung nach  der  durch  Circumcision  (die  er  fälschlich  Excisio  clitoridis  nennt) 
entstandenen  künstlichen  Verschliessung  der  Vagina: 

Gicatrix  post  excisionem  clitoridis  parietes  ipsos  vaginae,  foramine  parvo 
relicto,  inter  se  glutinat.  Gum  tempus  nuptiarum  adveniat,  membranam,  a  qua 
Vagina  clauditur,  coram  pluribus  inciditur,  sponso  ipso  adjuvante.  Interdum 
evenit,  ut  operationem  efiicere  nequeat  sine  ope  mulieris  alicujus  expertae, 
quae  scalpello  partes  vaginae  profundiua  rescindit.    Maritus  crastina  die  cum 
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uxore  plerumque  liabitat;  unde  illa  Arabuin  scntentia:  Leilat  ecl-dokble,  raes- 
sel  leilat  el  Fatouli  i.  e.  Post  dicm  a])erturae  dies  niitus.  F.x  hac  consuctu- 
dine  fit,  ut  sponsus  nunquam  decipiatur  et  ex  hoc  fit,  ut  in  Aegypto  Supe- 
riori  innuptae  repulsare  lascivias  hominum  studeat,  dicentes.:  Tabousny  wala' 
takgbergang.  Sed  quantum  eis  sit  invita  haec  coutindftTia  post  matrimonium 
deraonstrant,  libidiiii  quam  maxime  indulgeutes. 

Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  so  viel  als  möglich  über  die  Wirkung  und 
die  Folgen  zu  erfahren,  welche  die  Operation  des  Vernähens  und  der  Zu- 
stand des  Vernähtseins  auf  das  Befinden  und  die  Gesundheit  des  Individuums 
äussert;  insbesondere  erkundigte  ich  mich  hiernach  bei  mehreren  Afrika-Rei- 
senden. Der  verstorbene  v.  Beurmann  theilte  mir  mündlich  mit,  dass  bei 
denjenigen  Völkerschaften,  welche  die  Vernähung  der  Geschleclitstheile  aus- 
üben, die  Frauen  häufig  sehr  schwer  gebären;  auch  sollen  dort,  wie  er  sagte, 
oft  „Missgeburten"  vorkommen.  Dagegen  sollen  nach  v.  Beurmann  s  Angabe 
die  afrikanischen  Frauen,  an  welchen  keine  Vernähung  vorgenommen  wird, 
meist  sehr  leicht  gebären.  Jedenfalls  lässt  sich  begreifen,  dass  der  narben- 
bildende, eine  Contraction  und  einen  Verschluss  der  äusseren  Geburtstheile 
bedingende  Process  der  Zusammenheilung  den  Geburts Vorgang  wesentlich  be- 
einträchtigen kann. 

Das  Vernähen  bringt  jedoch  noch  andere  Nachtheile  mit  sich;  denn 
an  vernähten  Frauen,  welche  in  den  Spitälern  Aegyptens  mit  syphilitischen 
Geschwüren  an  den  Geschlechtstheilen  dem  verstorbenen  Prof.  Uhle  (Jena) 
zu  Gesicht  kamen,  musste  nach  mündlichen  Mittheilungen  desselben  eine 
Operation  in  ähnlicher  Weise  vorgenommen  werden,  wie  bei  der  Phimose  an 
Männern;  man  musste  die  verwachsenen  Schamlippen  durch  einen  Schnitt 
trennen,  indem  sie  eine  förmliche  Einschnürung  der  entzündeten  und  ge- 
schwollenen, von  Syphilis  ergriffenen  unterliegenden  Theile  bewirkten  und 
den  Austritt  des  Schanker  -  Secretes  hinderten.  Prof.  Uhle  berichtete  mir, 
dass  er  nirgends  in  den  der  Syphilis  gewidmeten  Spitälern  so  fürchterliche 
Zerstörungen  an  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  gefunden  habe,  wie  in 
ägyptischen  Krankenhäusern  bei  einigen  früher  vernäht  gewesenen  Neger- 
Sklavinnen.  .Diese  schwarzen  Mädchen  hatte  man  aus  dem  Innern  Afrikas 
auf  einem  langen  Zuge  durch  die  Wüste  transportirt,  und  sie  waren  unter- 
wegs von  einem  mit  Syphilis  behafteten  Transporteur  mitten  aus  der  Sklaven- 
kette herausgenommen,  aufgeschnitten  und  zum  Coitus  gemissbraucht  worden. 
Hierauf  hatte  man  sie  mit  den  frischen  Wunden,  die  sich  in  grösster  Aus- 
dehnung schnell  mit  syphilitischen  Geschwüren  bedeckten,  auf  wochenlaugeni 
Marsche  weiter  transportirt,  wobei  sich  denn  bei  völligem  Mangel  an  Reini- 
gung der  kranken  Theile,  bei  der  fortgesetzten  Reibung  durch  das  Gehen 
und  bei  dem  hohen  Hitzegrade  der  Luft  der  bemitleidenswerthe  Zustand  aus- 
bildete, in  welchem  Prof.  Uhle  diese  unglücklichen  Geschöpfe  zu  untersuchen 
Gelegenheit  fand. 

üeberall  dort,  wo  die  besprochenen  Sitten  herrschen,  namentlich  da,  wo 
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die  Vemähung  allgemein  üblich  ist,  ist  das  weibliche  Geschlecht,  wie  Waitz 
mit  Recht  sagt,  auf  das  Tiefste  herabgewürdigt.  In  der  That  steht  bei  die- 
sen Völkern  die  Frau  so  niedrig  im  Werthe,  dass  man  den  Besitz  eines  weib- 
lichen Wesens  nach  der  Zahl  der  Kühe  berechnet,  füi-  die  man  sich  ein  sol- 
ches erwirbt.  Wo  aber  lediglich  die  Benutzung  der  Arbeitskraft  und  die  Be- 
friedigung der  sinnlichen  Lust  für  die  Männer  Beweggründe  sind,  sich  eine 
Frau  anzuschaffen,  da  wird  man  in  der  Wahl  der  Vorsichtsmassregeln  vor 
Uebertretung  der  Keuschheit  der  Frau  gegen  letztere  eben  nicht  besonders 
delicat  und  zart  verfahren. 

Dass  die  beiden  Operationen,  sowohl  die  Beschneidung,  als  auch  das 
Vernähen  der  Mädchen  in  keiner  anderen  Absicht  ursprünglich  ausgeführt 
wurden,  als  zur  Bewahrung  der  weiblichen  Keuschheit,  scheint  mir  aus  den 
bisher  angestellten  Betrachtungen  hervorzugehen.  Während  der  Beschneidung 
der  Knaben,  wie  man  in  der  Regel  annimmt,  vielleicht  nur  eine  Gesundheits- 
massregel ursprünglich  zu  Grunde  liegt,  diese  Operation  also  hygienischen 
Aufgaben  entsprechen  soll,  kann  die  Beschneidung  wie  auch  die  Vernähung 
der  Mädchen  lediglich  die  Absicht  haben,  die  Mädchen  und  Frauen  vor  ün- 
keuschheit  zu  bewahren,  indem  man  beim  Beschneiden  ihnen  den  Kitzler, 
das  Wollustorgan,  nimmt  und  sie  hiermit  minder  leidenschaftlich  für  das  Ge- 
schäft der  Liebe  zu  machen  sucht,  beim  Vernähen  aber  einen  Verschluss  am 
Eingange  in  die  Geschlechtstheile  zum  Schutz  gegen  unberufenen  Eintritt 
herstellt. 

Es  scheint  mir  nun  aber  die  Verrauthung  nicht  ungerechtfertigt  zu  sein, 
dass  der  Gebrauch  der  sogenannten  Vernähung  vielleicht  erst  aus  dem  Ge- 
brauche der  Beschneidung  hervorgegangen  sei.  Wenn  man  sich  überhaupt 
über  die  mögliche  Genese  dieser  beiden  Gebräuche  eine  Vorstellung  machen 
will,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  primäre  Gebrauch  der  Beschnei- 
dung, d.  h.  lediglich  die  Entfernung  der  Clitoris  und  der  sie  umgebenden 
Theile  durch  eine  blutige  Operation  gewesen  ist.  Gewiss  hat  man  gelegent- 
lich bei  tausendfach  wiederholter  Ausführung  dieser  Operation  beobachtet, 
dass,  wenn  man  gleichzeitig  grössere  Theile  der  kleinen  Schamlippen  und 
des  Scheideneingangs  entfernt  und  dann  die  Operirte  längere  Zeit  bis  zur 
Heilung  in  ruhiger  Lage  verharren  lässt,  die  beiderseitigen  Wundränder  durch 
Vernarbung  zusammenheilten,  und  dass  hiermit  ein  fast  völliger  Verschluss 
des  Scheiden -Eingangs  herbeigeführt  wird.  Diese  Beobachtung  mag  dann 
bei  Völkern,  welchen  jede  Vorkehrung  vor  Verletzung  der  Keuschheit  durch 
das  weibliche  Geschlecht  höchst  willkommen  ist,  sofort  auf  den  Gedanken 
geführt  haben,  dass  hiermit  das  beste  Mittel  zur  Bewahrung  der  weiblichen 
Keuschheit  gefunden  sei.  So  wurde  allmählich  die  Ausführung  jener  Opera- 
tion zum  Zwecke  der  Herbeiführung  einer  plastischen  Vernarbung  und  Ver- 
schliessuug  der  Geschlechtstheile  ein  ganz  allgemeiner,  als  sittliche  Mass- 
regel in  grossem  Ansehen  stehender  Volksbrauch.  Dass  man  dabei  auch  aul 
den   Gedanken  kam,    zur  sicheren  Herstellung   der   Vernarbung    die  frische 
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Wunde  zu  nähen,  oder  auch  überhaupt  durch  eine  „Vernähung"  der  äusse- 
ren Geschlechtstheile  den  Verschluss  derselben  zu  bewirken,  ist  wohl  nicht 
unmöglich;  allein  die  allgemeine  Erfahrung  lehrte  jedenfalls,  dass  auch  ohne 
Naht  die  An-  und  Zuheilung  bei  ruhigem  Verhalten  der  Patientin  bewirkt 
wurde.  Da  denn  auch  in  der  That  ein  „Nähen"  bei  der  Operation  fast  gar 
nicht  statt  zu  finden  scheint,  so  ist  denn  auch  die  allgemein  übliche  Bezeich- 
nung derselben  als  „Vemähung"  eigentlich  nicht  zutreffend. 


Die  Landschaften  Holontalo,  Limoeto,  Bone,  Boalemo  und 

Kattinggola  oder  Andagile  mit  geographischen,  statistischen, 

geschichtlichen  und  ethnographischen  Anmerkungen 

näher  beleuchtet  nach  der  in  Batavia  erschienenen  Arbeit  des 
Herrn  Assistent- Resident  J.  G.  F.  Riedel, 

vom  Gewoon  Lid  der  Bataviaasch  Genootschap,  Dr.  W.  F.  A.  Behrnauer  in  Dresden. 

(Schluss.) 

Die  alte  Geschiciite  der  Boalemoer. 

Die  alte  Geschichte  der  Boalemoer  ist  düster  und  verwirrt.    Nach   den  Ueberlieferungen 
wohnte  die  Bevölkerung  früher  zwischen  Patipati  und  Balante.    Durch  Ternatanen  und  Tobe- 
loers  bestochen,  übersiedelte  sie  sich  nach  diesem  Theile  der  Tominibucht,  und  stellte  sich  un- 
ter den  Schutz  von  Holontalo  und  Limoeto.    Weil  sie  durch  die  Limoeto'schen  Häuptlinge  als 
Sklaven  behandelt  wurden,  zog  im  Jahre  1787  ihr  Oberhaupt  Paloa  nach  Temate,  um  sich  zu 
beklagen  und  um  Hülfe  von  den  Niederländern  zu  erlangen.    Zu  Ternate  legte  er  den  Eid  der 
Treue  für  die  Compagnie  ab.    Als  im  Jahre  1790  der  Gouverneur  der  Molukken,  Alexander  Cor- 
nabe,  zu  Holontalo  war,  ward  in  einer  deshalb  gehaltenen  Versammlung  die  Selbstständigkeit  von 
Boalemo  anerkannt.    Derselbe  Gouverneur  richtete  an  die  Radjas  von  Holontalo,  Limoeto,  Bo- 
lango,  Bone  und  Kattinggola  das  Gesuch,  die  Boalemoer,  welche  den  Schutz  der  V.  0.  L  Com- 
pagnie angerufen  hatten,  nicht  zu  unterdrücken.    Im  Jahre  1809  legte  Paloa  ebenso  als  die 
übrigen  Radjas  den  Eid  der  Treue  für  den  König  von  Holland,  Louis  Napoleon,  Tind  den  Gou- 
verneur-General Daendels  ab.    Nach  der  Herstellung  der  niederländischen  Oberhoheit  wurden 
die  Boalemoer  durch  die  Radjas  von  Holontalo  und  Limoeto  fortdauernd  in  einem  Zustand  von 
Unterwürfigkeit  gehalten.    Der  Resident  Pietermaat  erklärte  im  Jahre  1822  seinem  Neffen,  dass 
Boalemo  als  selbstständiges  Reich  eingetragen  werden  müsste,  ungeachtet  die  Beschwerden  durch 
die  Limoeto'schen  Häuptlinge  dagegen  eingebracht   wurden.    Im  Laufe  des  Jahres  schloss  der 
Resident  Pietermaat  mit  den  Radjas  Majoeroe  und  Paileat  einen  Contract  zur  Regelung  ihrer 
Verhandlung  und  ihrer  Verpflichtungen  gegen  die  Regierung  und  es  verbanden  sich  die  Radjas 
dabei  dazu,  jährlich  200  Realen  Stoffgold  abzuliefern.    Auf  Anstiftung  von  Limoeto  und  dadurch 
dass  die  Boalemoer  sich  nachlässig  in  der  Aufbringung  von  Gold  bewiesen  hatten,  wurde  diese 
Landschaft   im  Jahre  1836   durch   den  Gouverneur  der  Moltikken  Ellinghuizen   wieder  der  Pro- 
vinz Limoeto  einverleibt,   unter  der  Bedingung,    dass  Limoeto  den  Rückstand  von  700  Realen 
abliefere.    Dies  erzeugte  eine  Verkommenheit  der  Nation.    Ein  grosser  Theil  der  Bevölkening 
siedelte   dann  nach  der  Landschaft  Boeool   über.    Im  Jahre  1838  wurde  Boalemo  vom  letzten 
Gouverneur  der  Molukken  de  Steurs  von  Limoeto  abgeschieden,  und  es  wurde  das  Gesuch  der 
Radjas  von  Limoeto,   Boalemo  als  ünterabtheilung  ihres  Reiches  anzumerken,    von  der  Hand 
gewiesen.    Der  Radja  Paileat  wurde  im  Jahre  1846  durch  Arsadi   abgelöst.    Da  sich  durch  ein 
unfruchtbares  Gebirge,  mit  Namen  Kajoeboelan,  wo  sich  die  Boalemoer   seit  1838  angesiedelt 
hatten,  keine  vollständige  Gelegenheit  darbot,   für  den  Unterhalt  der  Bewohner  zu  sorgen,  so 
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wurde  im  Jahre  1847  ihnen  zugestanden,  sich  nach  Tilamoeta  überzusiedeln  und  von  der  Fläche 
Doeloepi  Gebrauch  zu  machen.  Der  Radja  Arsadi  starb  und  ward  im  Jahre  1819  durch 
Mohe  abgelöst.  In  demselben  Jahre  schloss  der  Resident  von  Manado  Scherius,  einen  Contract 
mit  den  Radjas  Majoeroe  und  Mohe,  wodurch  die  erzwomgene  Goldlieferung  abgeschafft  wurde 
und  sich  in  eine  Belastimg  in  Geld  verwandelte.  In  Folge  des  Misslingens  der  Ernte  zerstreute 
sich  die  Bevölkening  von  Boalemo  im  Jahre  1851  weit  nach  allen  Seiten.  Der  Radja  Majoeroe 
wurde  in  diesem  Jahre  auf  sein  Ansuchen  ehrenvoll  entlassen  und  durch  Mustafa,  einen  Sohn 
des  Paloa,  abgelöst.  An  die  Stelle  des  gestorbenen  Radja  Mohe  wurde  Ideroesi  ernannt.  — 
Im  Jahre  1855  wurde  der  Radja  Mustafa  wegen  einer  Ungeschicklichkeit  und  Uneinigkeit  mit 
der  Reichs  Verwaltung  seiner  Stelle  entlassen.  Der  Radja  der  Negorijs,  Ideroesi  kam  im  Jahre 
1856  an  seinen  Platz,     Von  dieser  Zeit  an  ging  diese  Landschaft  in  vieler  Hinsicht  voraus. 

Die  Landschaften  Kattinggola  oder  Andagile. 

Nach  dem  Inhalte  der  Ueberlieferungen  wohnten  die  ältesten  Bewohner  der  Landschaften 
Kattinggola  oder  Andagile  ungeföhr  im  Anfange  des  1 5.  Jahrhunderts  auf  der  Insel  Lembeh  und 
zuPaUsang,  wo  sie  mit  einem  TheUe  des  Tooeoenseastammes  vereinigt  waren.  Ihr  erstes  Ober- 
haupt war  früher  Linoegoe'),  der  Bruder  des  Bolaängo'schen  Fürsten  Doemota.  Limqegoe  ver- 
liess  Polisang^)  mit  seinem  Gefolge,  nachdem  seine  Kinder  durch  die  gepflogene  Blutschande  in 
Stein  von  den  erzürnten  Göttern  verwandelt  worden  waren  und  eine  grosse  Anzahl  Krebse, 
welche  aus  der  See  aufstiegen,  den  Platz  nach  ihrer  Entbindung  unbewohnbar  machten  oder 
verpesteten.  Kaloemata,  sein  Nachfolger,  führte  das  Volk  im  Süden  von  dem  Punkte  Kalawat 
und  dann  nach  Kobo  in  die  gegenwärtige  Landschaft  Bolaäng-Mongondooe ,  wo  sich  dieselben 
einige  Zeit  aufhielten.  Nach  der  Stiftung  einer  Negorij  starb  Kaloemata  in  Folge  seines  Alters 
und  wurde  durch  Pasila  und  Doegia,  zwei  Männer  muthig  im  Streit  und  erfahren  in  der  Kunst, 
das  Geschrei  der  Vögel  zu  erklären,  abgelöst.  Pasila  uad  Doegia  führten  das  Volk  später  nach 
Sohosik,  einem  Platze  bei  der  gegenwärtigen  Negorij  Doemogo.  Durch  die  Mongondooer  hier 
bestochen,  begaben  sie  sich  nach  Motonkap,  wo  ihr  Oberhaupt  Mokooentoep  ein  Bündniss  der 
Freundschaft  mit  dem  Fürsten  von  Mongondooe  schloss  und  die  Kattinggolaer  die  Erlaubniss 
erhielten,  sich  in  das  Gebiet  von  Mongondooe  zu  übersiedeln.  Dieses  Bündniss  wurde  auf  dem 
Berge  Pinolosiag  geschlossen.  Makooentoep  übergab  die  Verwaltung  seinem  Bruder  Goelomkon 
und  ging  später  mit  den  obgedachten  Fürsten  nach  der  Minahasa,  um  den  Tooeoenboeloehschen 
teteroesan  Pantooe  zu  erschlagen  Dieses  Vornehmen  misslang  jedoch,  so  dass  Mokooentoep  mit 
den  Fürsten  wieder  nach  ihrem  Lande  zurückkehrte.  Unterwegs  wiu-de  das  Uebereinkommen 
getroffen,  dass  Mokooentoep  Logon  und  den  Fürsten  Sangkoeb  unter  seine  Oberhoheit  bringen 
sollte.  Zu  Poigar  ankommend,  heirathete  Mokooentoep  Labogoelan,  die  Tochter  des  Oberhaup- 
tes allda,  Simongoet  genannt,  und  liess  sich  daselbst  Fürst  Bogani  nennen.  Er  ging  alsdann, 
Logon  zu  bekriegen  und  kehrte  später  nach  Sohosik  zurück,  wo  er  den  Mongondooeschen  Für- 
sten begegnete  und  später  geraume  Zeit  darnach  starb.  Timbangon  folgte  Goelomkon  nach. 
Nach  seinem  Tode  kam  sein  Sohn  Mokodite  an  die  Regierung.  Er  begab  sich  mit  seinem  Volke 
nach  Doembaraboelan  und  verheirathete  sich  allda  mit  der  Tochter  eines  der  Fürsten  von  Soe- 
wawa.  Seine  Tochter  Langi  folgte  ihm  dann  nach,  doch  zog  er  später  nach  Limoeto  und  sie- 
delte sich  am  Meere  dieses  Namens  an.  Während  der  Zwiste  und  Kriege  zwischen  Limoeto 
und  Boiaängo  verliessen  die  Kattingolaer  den  Platz  Tidoepo  mit  der  Absicht,  nach  TamboeUnas 
zurückzukehren ;  doch  als  er  auf  der  Höhe  des  Flusses  Palanggoea  angekommen  war,  veranlasste 
ihn  der  Holontalosche  Olongia  Eiato  im  Jahre  1670  da  zu  bleiben.  Hier  wiu-de  die  Colonie 
Toepa  gestiftet  Seit  der  Anwesenheit  des  Gouverneurs  und  Directors  der  Molukken  R.  Padt- 
brugge  zu  Holontalo  bekannten  sie  sich  zur  christlichen  Lehre  unter  ihrem  Oberhaupt  Barend 
Doeaoeloe  und  kamen  unter  die  directe  Oberhoheit  der  V.  0.  I.  Compagnie.  Sein  Sohn  Ansa- 
lioeeta  folgte  ihm  nach.  Er  verliess  Toepa  und  begab  sich  nach  Boeato.  Nach  ihrer  Ankunft 
wurde  der  Platz  Andagile  genannt.  Adrian  Patalima,  ein  Enkel  des  Barend  Doeaoeloe,  folgte 
ihm  nach.    Im  Jahre  1754  bestritt  Kaidipan  ihnen  ihr  Recht,  auf  diesem  Platze  zu  bleiben. 


*)  So  schreibt  Hr.  Assistent-Resident  Riedel  hier,  und  bald  folgt  die  Lesart  Limoegoe  davauf. 
^  Oben  giebt  derselbe  Hr.  Herausgeber  Palisang. 
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Mit  Mitwissen  von  Holontalo  wurde  dieser  Streit  durch  die  Vertretung  der  Compagnie,  den  Ca- 
pitain  de  )a  Haute  Maison  und  den  Unterhandelsmann  Jonkers,  im  Jahre  1759  geschlichtet.  In 
Kaidipan  regierte  dann  der  Panghoeloe  David  Cornput  und  in  Andagile  Adriaan  Patalima.  — 
Diese  Uneinigkeiten  wiederholten  sich  dagegen,  weshalb  von  Seiten  der  Compagnie  befohlen 
ward,  dass  Grenzpfähle  aufgerichtet  werden  sollten.  Als  später  im  Jahre  1772  die  Gesandten 
des  Königs  und  Everts  zu  Andagile  ankamen,  um  diese  Grenzsteine  festzustellen,  widersetzten 
sich  Holontalo  und  Limoeto,  indem  sie  bewiesen,  dass  Kaidipan  und  Andagile  kein  Recht  hat- 
ten, über  ihre  Gründe  zu  verfügen.  Diese  Sache  blieb  alsdann  unerledigt.  Nach  seinem  Tode 
wurde  Patalima  durch  Bolongkodoe  und  dieser  durch  Fliato  abgelost.  Nako  kam  dann  an  die 
Regierung.  Er  übergab  die  Verwaltung  an  Goeboel.  Seit  dem  englischen  Interregnum  erlang- 
ten die  Kattinggolaer  unter  Kakatoea,  welcher  unterdessen  Goeboel  ablöste,  die  Freiheit,  sich 
zum  muhammedanischen  Bekenntnisse  zu  bekehren.  Kakatoea  wurde  durch  Bolongkodoe  Hoe- 
magi  abgelöst  und  dieser  durch  Pamalo.  Nach  dem  Tode  des  Pamalo  kam  Bolongkodoe  Mo- 
pangka  an  die  Regierung  und  nachher  Baito  bis  ins  Jahr  1866. 


Im  vierten  Abschnitte  bespricht  Hr.  Assistent-Resident  Riedel  die  Sitten  und  Gebräuche  in 
Limo  lo  Pahalaä.  Er  bemerkt  hierbei,  dass  dieselben  offenbar  ihre  Grundlage  in  einer  syncre- 
tistischen  Vermengung  von  heterogenen  Alifoeroe-  und  muhammedanischen  Begriffen  über  das 
sittliche  und  wissenschaftliche  Leben  haben.  Obschon  in  der  Hauptsache  übereinkommend,  sind 
die  Volksvorstellungen  und  Gewohnheiten  in  den  verschiedenen  Landschaften  und  Negorijen  in 
Bezug  auf  die  Besonderheiten  doch  sehr  verschieden.  Nicht  selten  empfängt  man  davon  die 
meist  abweichenden  Erklärimgen  und  Beschreibungen,  die  mit  den  persönlichen  Anschauungen 
derjenigen  in  Verbindung  stehen,  welche  man  um  diese  Angelegenheit  um  Rath  fragt.  In  den 
Holontalo'schen  Landschaften  sind  die  Wohnungen  auf  die  alte  Alifoeroe- Weise  gebaut,  auf  Pfäh- 
len in  der  Höhe  von  ungefähr  1  oder  17-2  Meter  über  den  bestellten  Grund  und  mit  der  Breite 
länglichen,  viereckigen  Dächern.  Diese'Dächer  ruhen  auf  sechs  oder  acht,  auch  wohl  mehr  un- 
gehobelten, tief  in  den  Grund  gesetzten  Grundpfeilern,  welche  den  ganzen  Verband  des  Hauses 
darstellen. ')  Die  inneren  Wände  werden  gewöhnlich  von  geflochtenem  Bambusrohr  (tehilo), 
hineingenähten  Nipahblättern  (tanggoeboe)  oder  geklopften  Wokkastämmen  und  sehr  selten  von 
Planken  gemacht.  Die  Fenster  oder  Oeffhungen  in  der  Wand  sind  sehr  klein  oder  sehr  niedrig 
angebracht,  so  dass  der  Bewohner  in  sitzender  oder  halb  liegender  Stellung  mit  Bequemlichkeit 
nach  aussen  sich  legen  kann,  um  hinauszuschauen.  Der  Flur  besteht  aus  Latten  von  Bambus, 
Pinang  oder  Kaiapaholz  und  das  Dach  aus  Kaiapa,  Rotang,  Sagoe  oder  Nipahblättern,  auch 
wohl  aus  Koesoe-Koesoe.  Diese  Pfeiler,  Latten  und  Wände  wurden  durch  gebundenes  indiani- 
sches Rohr  und  gomoetoe  in  einander  gehalten.  Vor  und  hinter  dem  Hause  trifft  man  rohe, 
aus  Lattenwerk  gefertigte  Leitern  an.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten,  besonders  unter  den  Vor- 
nehmen, wird  an  der  Stelle  einer  Leiter  oder  Treppe  von  einem  tragbaren,  geflochtenen  Bambus- 
boden 2)  Gebrauch  gemacht.  Auf  den  äussersten  Enden  der  höchsten  Spitzen  der  Dächer  stecken 
hölzerne  Figuren  in  Form  eines  Schwertes  oder  einer  drohenden  Faust  sich  heraus,^  um  nach 
der  bestehenden  Meinung  das  Einschlagen  des  Blitzes  zu  verhindern.  Beinahe  vor  allen 
Wohntmgen,  wo  zwei  oder  mehrere  Hausbewohner  als  Gesinde  ihren  Verbleib  hatten,  hängen 
grüne  oder  weisse  Kakatoeas.  Der  Raum  neben  dem  Flur  dient  gewöhnlich  zur  Stallung 
für  die  Pferde,  Schafe  und  Ziegen.  Die  inwendige  Einrichtung  dieser  Wohnungen  ist 
sehr  einfach.  Einige  Bambusvorhänge  oder  Gardinen  von  grobem  Kattun  oder  Karong 
braucht  man ,  um  die  Kammern  abzuscheiden.  Jeder  Hausbewohner  hat  einen  eigenen 
tihengo  oder  Kochplatz.  Des  Nachts  werden  die  Zimmer  mit  Oellampen  oder  mit  Stoff  von  dem 
an  einander  gereihten  Mark  der  curcas  purgans,  auch  mit  damar  erleuchtet.  Bei  diesem 
Licht  kommen  die  Hausbewohner  besonders  bei  sich  zusammen,  lun  sich  über  die  Ereignisse 
des  Tages  oder  über  gleichgültige  Sachen  zu  besprechen.    Grösstentheils  sind  die  Besitzthümer 


')  In  der  Anmerkung  sagt  Hr.  Assistent-Resident  Riedel:  An  den  Enden  dieser  Gnmdpfei- 
1er  ist  man  gewohnt,  einige  Arten  von  mühsam  ausgerottetem  Unkraut  festzumachen,  weil  man 
glaubt,  dass  ein  solches  Verfahren  das  Gebäude  für  einen  laugen  Bestand  sichern  solle. 

^)  In  der  Landessprache  tolitihoe  genannt. 

^)  In  der  Landessprache  toenge  (hören.  Hörner)  genannt. 
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der  Bewohner  längs  der  Wände  aufgehangen.  Die  blanken  Waffen  werden  hier  und  da  durch 
den  Verschlag  hinausgesteckt.  Als  Beweise  von  Wohlhabenheit  dienen  Gold-,  Silber-  und  Kupfer- 
werke, Waffen  und  Linnen  (Leinwand).  Der  Hausrath  besteht  bei  dem  geringen  Mann  aus  eini- 
gen oelongo  (Arten  Töpfe  oder  Pfannen),  baki  (hölzernen  Schüsseln),  wawohoe  (Bambusgefassen, 
um  Wasser  zu  bewahren)  und  didingga  (Reisblöcke  und  Stampfer),  einigen  amongo  oder  Betten 
(pigraatten  auf  holländisch)  und  adidi  oder  Körben,  um  MiJoe  oder  andere  Bedürfnisse  darin 
aufzubewahren,  einem  Pakakasi  wawolo  oder  Webegestelle  und  weiteren  Bedürfnissen  zum  Spin- 
nen von  Kattun,  einigen  Pito  und  Baloedoe  oder  Messern,  einem  Pada  und  Kabila  oder  Schrän- 
ken, um  Kleidungsstücke  oder  andere  Kostbarkeiten  zu  bergen,  einigen  Feldgeräthschaften ,  be- 
sonders einem  Popadeo  oder  Pflug.  Die  Lebensweise  der  ansässigen  Eingebomen  ist  äusserst 
ursprünglich.  Die  täglichen  Beschäftigungen  des  Mannes  bestehen  nach  Massgabe  der  Umstände 
im  Anbau  der  Hirse  (miloe),  der  Reis-  (pädi-)  Felder,  im  Anpflanzen  des  Kattuns  und  anderer 
gewinngebender  Bäume,  im  Fischen,  im  Gewinnen  des  Sagoe  und  im  Goldgraben  und  im  Ver- 
richten von  unbelohnten  Diensten  für  die  Negorien  und  für  die  Häuptlinge.  An  Mittheilungen 
findet  er  hier  keinen  Mangel.  Die  Zeit  auf  dem  Bazar  zuzubringen,  verschafft  ihm  einen  un- 
gekannten  Genuss.  Wenn  die  Gelegenheiten  günstig  sind,  beschäftigt  er  sich  mit  grösster  Theil- 
nahme  mit  Würfelspiel  oder  dergleichen  Tändeleien.  Um  die  durch  die  Geistlichkeit  vorgeschrie- 
benen Gottesdienstlichkeiten  oder  alle  damit  verbundenen  Pflichten  bekümmert  er  sich  wenig. 
Die  Frau  ist  gewöhnlich  mit  den  häuslichen  Angelegenheiten  beschäftigt.  Diese  bestehen  im 
Wasserholen,  im  Kochen,  im  Stampfen  des  Reises  (Pädi),  im  Spinnen,  im  Färben  und  im  We- 
ben des  Kattuns  und  im  Pflegen  und  Versorgen  der  Kinder.  Da  jedoch  die  Frauen  keine  be- 
stimmte Arbeit  keimen,  so  bleibt  ihnen  genug  Gelegenheit  und  Zeit  übrig,  um  sich  dem  uner- 
laubten Minnehandel  und  dem  Umgang  mit  fremden  Männern  zu  ergeben.  Gewöhnlich  wird  der 
Vater  durch  die  Knaben,  die  Mutter  durch  die  Mädchen  in  diesem  Treiben  unterstützt.  Der 
Verkehr  zwischen  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  im  Haus  ist  in  der  Regel  sehr  frei. 
Nachdem  die  Strafbestimmungen  der  Alifoeroe,  d.  i.  der  Ureinwohner,  auf  Anregung  der  Frauen 
und  jungen  Töchter,  als  auch  auf  den  Beweis  von  Unzucht  festgestellt  worden  waren,  hatten 
dieselben  durch  den  vielfältigen  Umgang  mit  Fremden  und  die  Einführung  des  Muhammedanis- 
mus  ihre  Kraft  verloren  und  das  ungebundene  Wesen  hatte  sich  in  dieser  Hinsicht,  besonders 
unter  den  Adeligen  und  unter  den  freigegebenen  weiblichen  Leibeigenen  in  einer  fürchterlichen 
Weise  ausgebreitet.  In  den  Holontalo' sehen  Landschaften  besteht  die  Nahrung  gewöhnlich  aus 
Miloe  und  Sagoe,  sowie  auch  aus  Reis.  Viele  nähren  sich  dann  und  wann  auch  mit  dem  Safte 
des  Zuckerrohrs,  während  Wasser  und  Sagoein  die  täglichen  Getränke  sind.  Arak  und  andere 
Spiritualien  werden  selten  gebraucht  Aus  dem  Thierreiche  gehören  hierher  besonders  Fische, 
Aale,  Gamahle,  Schalthiere  und  Krabben,  Büffel,  Pferde,  Ziegen,  Schafe  und  einige  Arten  Vögel 
zur  Nahrung.  Das  Essen  trägt  man  auf  einem  Holze  und  in  einer  kupfernen  Schüssel  so  lange 
auf,  während  das  Trinkwasser  in  einem  kupfernen  Kessel  und  das  Sagoein  in  einem  Bambus, 
einer  ausgehöhlten  Kokosnuss  (titimenga)  oder  Kalebas  (tahala)  bewahrt  wird.  Als  Zuspeise 
wird  keine  Grünwaare  oder  höchstens  sehr  wenig  malita  (capsicum)  genossen.  Bei  grossem 
Mangel  an  Nahrungsmitteln  macht  man  von  den  Wurzeln  der  Musa  trolodijtarum ,  mit  Fisch, 
Ganialen  und  fein  geraspter  Kaiapa  vermengt,  Gebrauch.  Das  Kauen  des  Pinang  ist  sowohl 
unter  den  Männern  als  Frauen  eine  allgemeine  Gewohnheit.  Das  Rauchen  des  in  breite  Areng- 
blätter  gerollten  Tabaks  gehört  ebenso  zu  den  gebräuchlichen  Genüssen;  der  geringe  Mann  macht 
von  dem  Opium  Gebrauch.  Das  Anbieten  des  Pinang  ist  ebenso  auf  vielen  Plätzen  des  ma- 
laischen Archipels  ein  Beweis  der  Höflichkeit  und  des  Wohlwollens  gegen  den  Besucher.  Die 
Pinangnuss  oder  Koka  ist  für  die  meisten  Männer  und  Frauen  ein  nicht  zu  entbehrender  Gegen- 
stand. Ausser  Sirih,  Pinang,  Gambir,  Tabak  und  ungelöschtem  Kalk  werden  die  Vorsichtsmit- 
tel gegen  Beschwörungen,  Krankheiten  und  die  unter  dem  Namen  oenemolati  bekannten 
Uebel,  bestehend  aus  einigen  knotigen  oder  knorpligen  Wurzeln,  getrockneten  Blättern  und 
Aesten,  Steinarten,  Schlangenhäuten,  Maushaaren,  den  Halsfedem  von  einem  weissen  Hahn  u.  dgl. 
auch  in  dieser  Pinangnuss  bewahrt.  In  ungewohnten  Zeiten,  wo  epidemische  Krankheiten  herr- 
schen, ist  man  gewohnt,  Vorsichtsmassregeln  in  einem  kleinen  Sack  um  den  Hals  oder  auf  dem 
Bauch  zu  tragen.  Die  Pinang-  und  Sirih-Anpflanzungen  liefern  in  diesen  Landschaften  dem 
Pflanzer  belangreichen  Gewinn  ab.  Die  Männer  und  Frauen  lassen  gewöhnlich  ihre  Haare  lang 
wachsen,  ausgenommen  einige  Männer,  welche  in  Nachahmung  der  Araber  ihr  Haupt  kahl  sehe- 
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ren   und   auf  diese  Weise   ihren  Gotteseifer   r.n  erkennen  geben.     Auf  dem  Ilinterhauptc  traj,'en 
die  Frauen  einen  sogenannten  wronp;'),  worin  Blumen  gesteckt  werden.    Die  Männer  bedecken 
ihr  Haupt  mit  einem  Tuch,   paioengo,   welches   nach  Massgabe  des  Standes  und  Trügers  mit 
Silber-  oder  Golddraht  (paioengo-tiloenggio)  durchstickt  ist.    Die  Männer,  welche  zu  dem  hohen 
Adel  gehören,   als  auch  die  geringere  Geistlichkeit  gebrauchen  die  Oep.ia,  eine  Art  leiihfen 
Hutes  (Haupt-  oder  Kopfbedeckung),   verfertigt   von   der  Wurzel   der  Arengpalme.     Die  erstge- 
nannten sind   in   halb  europäischer  und   halb  chinesischer  Weise  in  Laken  (Tuch),   Seide  oder 
Kattun  gekleidet.     Der   geringere  Mann   macht  zuweilen  auch  von  einem  wontoeo  oder  Toc- 
doeng  oder  Stroh  Gebrauch.     Für  den  gewöhnlichen  Mann  besteht  die  tägliche  Kleidung  aus 
einer   kurzen  Hose   (talala  lo  manelo)   von   dem  Bauch   bis  an  die  Hüften  mit  einer  Sarong  xim 
die  Lenden,   woran  zugleich  der  Sirih-Köcher,  paoepaoe,  hängt.     Der  Oberleib  ist  grösstentheils 
entblösst,  höchstens  tragen  einzelne  Leute  boö  oder  kurzen  kattunen  Badjoe.     Die  Frauen  klei- 
den sich  mit  einem  Stücke  ungenähter  Leinwand,  aloemboe,  von  einer  weissen,  gelben,  blauen, 
grünen  oder  purpurrotBen  Farbe,   um   die  Mitte  geschlagen  und  um  die  rechte  Seite  des  Kör- 
pers offen,  damit  man  nicht  im  Laufen  gehindert  werde.    Einige  machen  auch  von  einer  weissen 
Hose  (talala)  Gebrauch.    Im  Uebrigen  ist  die  Frau  mit  einem  Kabaia  bekleidet,  sowie  mit  einem 
badjoe,   boö  lo  mongoboea,    oder  wohl  mit  einem  vierkantigen  Stück  durchscheinenden  Tuches, 
alimomo  genannt,   um  den  Busen   zu  bedecken.    Alle  diese  Kleidungsstücke  werden  durch  die 
Frauen  selbst  verfertigt.     Die  jungen  Frauen  besitzen  als  Zierrathen  auch  Halsschnüre  von  Ma- 
noeroeblumen,  gefärbte,  an  einander  gereihte  Pitten  (d.  h.  Ketten)  von  den  unter  dem  Namen 
Wolipopo  bekannten  Korallen.   Ohr-,  Arm-  und  Fingerringe  unter  der  Benennung  ngante-ngante 
pateda  ne  hoealimo   werden  nur  durch  die  adligen  Frauen  getragen.     Die  Reicheren  haben  mit 
einiger  Abweichung  die   malaische  Tracht  angenommen.     Als  Verschönerung  besitzen  sie  Gold- 
und  Silberzierrathen,   als  auch  Edelsteine.    Bis  zu  ihrem  achten  oder  zehnten  Jahre  laufen  die 
Jungen  und  bis  zu  ihrem  vierten  oder  fünften  Jahre  auch  die  Mädchen  ganz  nackt.    Die  Prie- 
ster,  die   höhere  Geistlichkeit  und  Pilger  tragen  meistentheils  Turbane  und  Sandalen.    Im  All- 
gemeinen ist  die  Bevölkerung  von  Limo  lo  Pahalaä  nicht  abgeneigt,  sich  mit  Verschönerungen 
und  Prunk  verschiedener  Art  zu  umgeben,  um  sich  mit  deren  Mannigfaltigkeit  zu  zeigen  und 
prahlend  aufzutreten.    Bunte  Farben  sind  durch  den  allgemeinen  Geschmack  sehr  gewöhnlich 
geworden.    Um  die  Häuptlinge   und  die  Angesehenen  von  den  Geringeren  und  Freigegebenen 
unter  den  Leibeigenen  zu  unterscheiden,  bestehen  hier  einige  alte  Bestimmungen,  um  von  den 
Kleidungsstücken  und  den  Waffen  Gebrauch  zu  machen,    welche  Bestimmungen  insoweit  durch 
die  Häuptlinge  mehr  als  durch  einige  andere  gehandhabt  werden.    Das  Gebrauchen  eines  Son- 
nenschirms, toioenga,  einer  langen  Hose,  talala  haiahaia,  und  besäumter  Kleidungsstücke,  als 
auch  Stiefel,  tapatoe  oder  tilipoe,  ist  dem  geringeren  Adel  und  Negorijleuten  streng  verboten. 
AUein   der  Taolio*)   kann  gewaffnet  laufen.    Diese  Bestimmungen  veranlassen  die  Bevölkerung, 
sich  anzustrengen,  eine  bessere  wissenschaftliche  Stellung  zu  erlangen.    Die  Reinheit  der  Klei- 
dung, der  Wohnungen  und  des  Körpers  lässt  im  Allgemeinen  viel  zu  wünschen  übrig.   Deshalb 
sind  die  Hautkrankheiten  sehr  allgemein.     Ebensowenig  kann  man  die  Sauberkeit  im  Bereiten 
der  Speisen  rühmen.    Das  Schleifen  oder  Feilen  der  Zähne  geschieht  auf  die  folgende  Weise: 
Nachdem  die  nothwendigen  Geräthschaften  durch  den  Zahnschleifer,   ta  moleleade,  zusammen- 
gebracht sind,   schlachtet  der  Patient,  mag  er  Mann  oder  Frau  sein,  zwei  Hähnchen,  eins  von 
dem  männlichen  und  eins  von  dem  weiblichen  Geschlecht.     Diese  Handlung  muss  dann  die 
Bürgschaft  gewähren,  dass  die  Ausführung  des  Kimstgegenstandes  demjenigen,  welcher  sich  da- 
mit abgiebt,  keinen  Nachtheil  und  kein  Unglück  zu  Wege  bringt.    Deshalb  werden  die  Zahne 
mit  Sandstein  gefüllt.   Nachher,  wenn  man  dieses  verrichtet  hat,  so  bekommt  der  Patient  junge 
Pinangfrüchte  (loehoeta  maäioehoe)  und  die  Ueberbleibsel  der  Sagoepalme,  um  daran  einige  Tage 
zu  kauen.     Daher  kommt  es  nicht  selten   vor,  dass  die  Zähne  einer  Person  mehrere  Male  ge- 
schliffen  werden.     Die   letzteren  Beschäftigungen  geschehen  eben  nur  ohne  einige  Feierlichkeit. 
Im  zwölften,  fünfzehnten  oder  zwanzigsten  Jahre  werden  die  jungen  Leute  beschnitten.     Diese 
Handlung  geschieht  in  der  Wohnung  der  Eltern  oder  eines  der  Blutsverwandten  in  einem  dazu 
in  Bereitschaft  gehaltenen  Zimmer  durch  einen  der  Kadis  (Riedel:  Käsisis)  oder  Richter  oder 

J)  Wahrscheinlich  Zopf,  in  der  Sprache  des  Landes  Poengoeto  genannt, 
3)  Oder  Taoelio,  wie  Riedel  schreibt. 
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ta  moloeloenawa,  welcher  für  seine  Mühe  einen  Gulden  als  Belohnung  empfangt.  Nach  der  Be- 
endigung der  Beschneidung  bleibt  der  Beschnittene  im  Zimmer,  bis  dass  die  Wunde  trocken  ist 
und  er  geniesst  während  dieser  Zeit  Reis  und  getrockneten  Fisch  in  Wasser.  Nach  dem  drit- 
ten oder  dem  siebenten  Tage,  sobald  als  die  Genesung  gelungen  ist,  wird  der  Beschnittene  in 
dem  Flusse  gebadet,  polihoe  pali,  auf  eine  feierliche  Weise,  in  dem  Beisein  von  seinen  Bluts- 
verwandten und  Freunden.  Nachher  bekommt  er  von  dem  Kadi  oder  von  einem  der  Kädis 
Unterricht  in  den  Grundlehren  des  Glaubens  oder  in  den  Elementarlehren  des  Islams.  Der 
Kfidi  (Käsisi)  empfängt  für  diese  Mühe  einen  Gulden  und  einen  runden  Korb  voll  Esswaaren. 
Diese  Feierlichkeit  wird  mit  Mahlzeiten  und  Musik  beschlossen.  Die  jungen  Töchter  werden 
auch  in  ihrem  neunten,  zwölften  und  fünfzehnten  Jahre  beschnitten.  ')  Diese  Feierlichkeit  fin- 
det auch  auf  gleiche  Weise  wie  die  Beschneidung  des  Jünglings ,  mit  dem  Unterschiede  jedoch 
statt ,  dass  die  Handlung  durch  weibliche  Personen  bewerkstelligt  wird ,  und  die  Feste  und 
Mahlzeiten  nicht  diesen  Kosteuüberschlag '^j  und  diesen  Ausweis  haben.  Unter  der  geringeren 
Anzahl,  welche  auf  die  muhammedanische  Lehre  wenig  Werth  legen,  besteht  noch  der  alte  Ali- 
foeroe-Gebrauch,  den  Obertheil  des  Präputii  ganz  zu  spalten.  Das  Durchstechen  eines  Ohrläpp- 
chens, moloa  boelonga,  bei  jungen  Mädchen  geschieht  durch  alte  Frauen,  welche  Gewandtheit 
darin  besitzen.  Diese  Handlung  wird  dann  und  wann  durch  Musik  und  Gesang  begleitet.  Wenn 
ein  Jüngling  Geneigtheit  für  ein  Mädchen  besitzt,  geht  er  zu  einer  bestimmten  Zeit,  gewöhnlich 
„der  glückliche  Tag"  genannt,  nach  ihrer  Wohnung,  um  nach  der  allgemeinen  Sitte  den  Stand 
derselben  näher  wahrzunehmen,  d.  h.  sich  nach  ihrer  ganzen  I,ebensweise  und  socialen  Stellung 
zu  erkundigen.  Trifft  er  das  Mädchen  in  einer  sitzenden  Stellung,  mit  dem  Gesicht  nach  Osten 
oder  nach  Norden  gekehrt,  dann  ist  das  ein  sehr  glückliches  Zeichen  für  eine  gesegnete  Hei- 
rath.^  Der  Jüngling  giebt  dann  seinen  Eltern  Kenntniss  von  seinem  Vornehmen,  sowie  seinen 
Blutsverwandten,  welche  fünf  Mal  nach  einander  mehrere  Personen  nach  der  Wohnung  des  Mäd- 
chens absenden,  um  mit  ihr  zu  sprechen.  Unter  den  Häuptlingen  und  Adligen  findet  die  Ver- 
lobung gewöhnlich  den  Geburtsverhältnissen  gemäss  statt  und  die  näher  berührteo  Besuche  ge- 
schehen der  Form  gemäss.  Das  erste  Mal  geschieht  dieser  Besuch  durch  den  Abgesandten  nur 
in  der  Absicht,  um  den  Eltern  und  Blutsverwandten  von  dessen  Vornehmen  nähere  Kenntniss 
zu  verschaffen.  Wenn  dagegen  keine  Bedenken  bestehen,  so  antworten  die  Eltern  des  Mädchens, 
dass  die  Blutsverwandten  deswegen  Rath  pflegen  wollen.  Dann  folgt  der  zweite  Besuch,  einige 
Tage  später  sagen  die  Blutsverwandten  des  Mädchens  nach  den  ersten  Höflichkeitsbezeigungen 
oder  Complimenteu,  dass  es  gut  sei,  dass  sich  derselbe  in  seiner  Zurückkunft  vom  Mädchen 
nicht  ermüden  solle:  Wir  haben  über  Euch  gewacht!  Von  dieser  Zeit  an  hat  der  Jüngling 
Freiheit,  in  das  Haus  seiner  Auserkornen  zu  kommen  und  des  Nachts  da  zu  bleiben.  Während 
der  dritten  Zusammenkunft  wird  die  Zeit  der  Heirath  festgestellt.  Den  darauf  folgenden  Tag 
lassen  die  Blutsverwandten  des  Jünglings  allerlei  Früchte,  Zuckerrohr,  Pinang,  Sirih  und  einige 
Ziegen  auf  feierliche  Weise  in  die  Wohnung  des  Mädchens  bringen.  Beim  vierten  Besuch,  wo- 
bei einige  Blutsverwandte  des  Jünglings  mitkommen,  die  Motolo  balango,  werden  die  hartas  oder 
Hochzeitsgaben  durch  die  gegenseitigen  Blutsverwandten  geordnet,  nach  Massgabe  des  Standes 
der  jungen  Tochter.  Ist  sie  von  hoher  Geburt,  dann  beträgt  der  Brautschatz  einhundert  Gul- 
den, vier  Realen  Gold  und  vier  Sklaven.  Der  Werth  der  Sklaven  wurde  in  summarischem  Aus- 
drucke nominell  und  materiell  gleich  dem  Betrag  in  Geld  von  30  fl.  bis  zu  120  ü.  holl. 
gerechnet.  Für  ein  Mädchen  von  minderer  oder  niederer  Abkunft  wurde  der  Werth  (tonelo) 
oder  Brautschatz  auf  8  oder  10  fl.  gestellt.  Sind  die  Eitern  beider  Parteien  unvermögend,  dann 
wird  jedoch  kein  Brautschatz  bestimmt,  sondern  der  Mann  ist  verpflichtet,  den  Eltern  einige 
Zeit  zu  dienen.  Wenn  die  Familienmitglieder  wieder  zusammenkommen,  werden  die  durch 
UebereinJamft  bestimmten  Geschenke  jedenfalls  den  Eltern  des  Mädchens  zur  Verfügung  gestellt 
Darnach  befiehlt  ihre  Mutter  oder  jemand,  welcher  die  Stelle  der  Mutter  vertritt,  einen  gespal- 
tenen Stock  zu  nehmen,    welcher  so  lang  ist,    um  das  für  die  Heirath  bestimmte  Zimmer  zu 

')  Diese  Handlung  heisst  gegenüber  von  moloena,  mopolihoe  oMmoe,  d.  h.  mit  dem  citrus 
hijstrix  gebadet  werden,  eine  nach  dem  BegriflTe  strengere  Ausdrucksweise  für  die  Beschneiduna 
der  jungen  Tochter. 

^  Riedel:  omslag. 

^  Eigentlich:  So  hat  man  dies  für  ein  günstiges  Zeichen  für  eine  glückliche  Heirath  zu 
halten  oder  anzusehen. 


Die  Landschaften  Holontalo.  Limoeto,  Bone,  Boalerao  und  Kattinctrola.  403 

messen.  Ist  dieses  Zimmer,  welches  mit  Seide  und  Blumen  behängen  wird,  fertig  eingerichtet, 
so  kommen  die  Blutsverwandten  zusammen  aufs  Neue,  um  den  Tag  der  Hochzeit  7.u  bestimmen 
Ist  "dieser  Tag  angebrochen,  so  erscheinen  die  geladenen  Häuptlinge,  die  Blutsverwandten  und 
Priester,  um  die  Heirath  auszuführen.  Der  Kädi  oder  Häkiin  liest  alsdann  mit  den  nothwen- 
digen  Ceremonien  die  gebräuchlichen  Formeln  vor.  Scheinbar  streitend  ersucht  der  Jüngling 
alsdann  das  Mädchen,  ihm  zu  folgen,  nachdem  die  Blutsverwandten-und  Nafhbarn  da.sselhe  mit 
Geld  ausgestattet  haben.  Hierauf  folgt  eine  Mahlzeit.  Der  Jüngling  kehrt  alsdann  hierauf  nach 
seiner  Wohnung  zurück,  aber  erst  nach  7  Tagen,  nachdem  er  zwei  Gulden  an  die  Eltern  des 
Mädchens  bezahlt  hat,  als  Lohn  für  das  Entbinden  vom  Bruchband,  woeadoe  talala,  mag  er 
seine  Frau  nach  seiner  Wohnung  führen  oder  bei  seinen  Schwiegereltern  wohnen  bleiben.  Das 
Alter  der  Personen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  durch  die  Heirath  verbunden  werden,  hängt 
grüsstentheils  von  der  Wohlhabenheit  der  Eltern  ab;  die  Heirath  der  Jünglinge  geschieht  ge- 
wöhnlich zwischen  dem  16.  und  18.  Lebensjahre,  die  der  Mädchen  in  ihrem  14.  Jahre  oder 
früher,  doch  nicht  dann  nach  dem  Verschwinden  der  Katamenien.  Vor  der  Mannbarkeit  der 
Kinder  werden  mehrere  Male  durch  die  betreffenden  Eltern  Verträge  abgeschlossen,  diese  mit 
einander  zu  verheirathen ;  diese  werden  jedoch  nie  von  den  Antragstellern  an  die  Eltern  oder 
Blutsverwandten  der  jungen  Tochter  gestellt,  wenn  dieselben  nicht  voraussichtlich  einen  der- 
artig günstigen  Erfolg  haben,  dass  das  Angebot  der  Heirath  angenommen  wird.  Unter  den  ge- 
ringeren Leuten  geschieht  die  Ausführung  eines  Heirathsplanes  ohne  alle  Förmlichkeiten  und 
ohne  alle  Bedenken  in  einfachster  Weise.  Das  Halten  von  Beischläferinnen  stimmt  nicht  im 
Allgemeinen  mit  dem  Geschmack  der  Bewohner  überein,  doch  ist  diese  Sitte  unter  den  Häupt- 
lingen, Adeligen  und  Gutsituirten  allgemein  im  Schwünge.  Der  gewöhnliche  Mann  begnügt  sich 
mit  einer  Frau,  welche  er  jedoch  Verstössen  kann.  Die  Ehescheidung  kann  wegen  eigenwilliger 
Verlassung  durch  den  Mann  eintreten,  oder  auch  wegen  Misshandlung,  Verwundung  oder  Ver- 
wahrlosung. Nach  der  Ehescheidung  kann  die  Frau  wieder  heirathen.  Die  erzeugten  Kinder 
bleiben  gewöhnlich  bei  der  Mutter  solange,  als  sie  noch  der  mütterlichen  Hülfe  und  Verpflegung 
benöthigen.  Sind  sie  aber  in  das  reifere  Lebensalter  gekommen,  so  steht  dem  Vater  das  Recht 
zu,  die  Kinder  zu  sich  zu  nehmen.  Während  der  Schwangerschaft  haben  die  Frauen  des  Essens 
von  starkriechenden  Früchten  sich  zu  enthalten,  z.B.  der  Doerian,  Koeini,  der  Krabben,  der 
Seekrebse,  der  Aale  ii.  s.  w.  Sie  dürfen  das  Haar  nicht  in  losen  Abtheilungen  tragen,  dass  es 
hin-  und  herflattert,  noch  gegen  Abend,  sobald  das  Wetter  regnerisch  ist,  ausser  dem  Hause  gehen, 
so  dass  die  Frucht  durch  den  Walao-lati  oder  die  in  den  dunkeln  Plätzen  anwesenden  Teufel 
nicht  angeregt  oder  gemisshandelt  werde  Unabgebrochene  Manipulationen  dienen  nachher,  wie 
bewährte  Quellen  sagen,  dem  Kinde  die  gehörige  Lage  zu  geben.  Vor  der  Befallung  bindet  man 
unter  dem  Hause  oder  auf  dem  Platze,  wo  das  Kind  zur  Welt  kommen  soll,  an  die  Pfähle  Dorn- 
zacken, um  die  bösen  Geister  entfernt  zu  halten.  Bei  einer  schweren  Niederkunft  wird  vor  die 
Thüre  des  Hauses  ein  Sosiroe  mit  einigen  kleinen  Schüsseln  gestellt,  in  denen  sich  gekochte  weisse, 
schwarze,  rothe,  gelbe  und  blaue  Reisgattungen  befinden.  Diese  Sosiroe  deckt  man  mit  einem 
Stücke  weisser  Leinwand  zu.  Auf  diese  Leinwand  wird  ein  entblösstes  Schwert  niedergelegt.  Dies 
geschieht,  um  die  Geister  der  Abgestorbenen,  welche  nach  der  Vorstellung  des  Volkes  die  glück- 
liche Niederkunft  verhindern  könnten,  vom  Hause  zu  vertreiben.  Sobald  das  Kind  zur  Welt  ge- 
kommen ist,  wird  es  durch  talohoelanga,  eine  Hebamme  (Riedel:  vroedvrouw),  gereinigt  Den  Nabel- 
strang schneidet  sie  mit  einem  scharfen  Bambus  auf.  Sieben  Tage  (diese  Zahl  ist  nicht  bindend, 
da  es  nach  Riedel  auch  der  erste,  dritte  oder  zehnte  sein  kann)  nach  der  Geburt  erhält  das  Kind 
einen  Namen,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Feste  gefeiert  werden  und  für  einen  Knaben  2  Böcke 
und  für  ein  Mädchen  eine  Ziege  geschlachtet  werden.  Nach  dem  Tode  derselben  Thiere  werden 
deren  Köpfe,  das  Fell  und  die  Pfoten  stets  an  einem  bestimmten  Platze  begraben.  Darnach') 
schneidet  der  Kädi  das  Haar  der  Neugebornen  ab.  Das  Haar  durchräuchert  man  mit  wohlrie- 
chenden Oelen,  um  es  nachher  in  einer  jungen  Kaiapafrucht  zu  bewahren,  welche  zu  diesem 
Zwecke  vor  dem  Hause  über  der  Treppe  aufgehängt  zu  werden  pflegt,  zur  Zeit  und  in  der  Weile, 
wo  sie  durch  das  Alterthum  oder  die  Verwitterung  niederfällt.  Nach  dieser  Handlung  geht  man 
fort,  die  Feste  zu  feiern.    Der  dienstthuende  Kädi  bekommt  für  seine  Mühe  40  Cents.    Im  All- 


>)  Auch  auf  den  30.  oder  40.  Tag,  in  Verbindung  mit  der  Wohlhabenheit  der  Eltern,  die 
verpflichtet  sind,  bei  dieser  Gelegenheit  Fest^  zu  geben. 
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gemeinen  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen,  besonders  der  des  niederen  Standes,  gross.  Man 
findet  sehr  viele,  welche  zehn  bis  zwölf  Kinder  gehabt  haben.  Die  Begräbnissfeierlichkeiten 
werden  in  folgender  Weise  abgehalten:  Nach  dem  Ableben  wird  der  Leichnam  durch  den  Kädi 
gewaschen  oder  besser  gebadet,  und  nachher  in  ein  Stück  weisse  Leinwand  von  4  Faden  Länge 
gewickelt.  Der  Kädi,  welcher  die  Leinwand  zerreisst,  bekommt  für  seine  Mühe  einen  Gulden. 
Vor  dem  Begräbniss  kommen  die  Blutsverwandten,  die  Häuptlinge  und  Bekannten  zusammen- 
Einer  der  Anverwandten  von  dem  Gestorbenen  giebt  alsdann  zu  erkennen,  dass  er  an  die  ver- 
sammelten Blutsverwandten,  Freunde  und  Bekannten  ein  Geschenk  zur  Erinnerung  an  diesen 
Tag  anzubieten  wünsche.  Wenn  diese  Anerbietung  nach  Massgabe  des  Standes  der  Besucher 
angenommen  worden  ist,  werden  von  ihnen  einige  Reale  in  Gold,  einige  Stücke  schwarze  Seide 
oder  Kattun  auf  feierliche  Weise  vertheilt.  Die  Familienmitglieder  empfangen  auch  ein  Stück 
groben,  weissen  Kattuns,  um  denselben  um  ihr  Haupt  zu  winden.  Der  Leichnam  wird  nach- 
her auf  eine  Art  von  Tragbahre  (betoeie),  von  welcher  seidene  Gardinen  herabhängen,  nieder- 
gelegt und  mit  einem  ohrbetäubenden  Geschrei  und  Geheule  zum  Grabe  geführt.  Wenn  das 
Begräbniss  vorüber  ist,  wird  an  das  obere  und  untere  Ende  des  Grabes  ein  Denkmal  oder  künst- 
lich ausgeschnittener  Pfahl,  paita  genannt,  auf  den  Grund  gesetzt.  Der  Kädi  (Kädli)  oder  bei  den 
Geringeren  ein  geringerer  Geistlicher  nimmt  alsdann  einen  Kan  oder  Bambus  von  geweihtem 
Wasser,  giesst  denselben  über  das  Grab  und  liest  den  Talkhin,  das  Leichengebet  (arab),  vor. 
Auf  dem  Grabe  wird  der  Kambodja  boengalomilate  und  der  Soelasi  baäla  gepflanzt.  Als  Zei- 
chen der  Reue  gebrauchen  die  Männer  ein  weisses  Tuch  um  das  Haupt,  die  Frauen  einen  weissen 
Sarong,  welcher  über  die  Schulter  hängt,  oder  auch  manchmal  ein  Stück  weissen  ausgeklopften 
Baumbastes  Foeia  zu  tragen.  Drei  Tage  nach  dem  Begräbnisse  werden  der  Mufti,  der  Kädi  (bei 
Riedel  Kädli)  und  der  Hakim  in  das  Sterbehaus  genöthigt,  um  den  Koran  vorzulesen  und  für  den 
Abgestorbenen  zu  beten.  Damach  begeben  sie  sich  zur  Mahlzeit  und  bei  der  Rückkehr  nach 
Hause  empfangen  sie  sämmtlich  9  Reale  oder  mehr  nach  Massgabe  der  Wohlhabenheit  des  Ge- 
storbenen oder  seiner  Blutsverwandten.  Bei  dem  Adel  und  den  Angesehenen  werden  die  Bluts- 
verwandten auf  den  7.  Tag  zur  Festfeier  wieder  zusammenberufen.  Dieses  Fest  besteht  in  dem 
Zusammenbaden  der  übrig  gebliebenen  Familienmitglieder  in  dem  Flusse  und  darnach  aus  einer 
grossen  Mahlzeit.  Von  diesem  Tage,  an  welchem  das  Begräbniss  stattgefunden  hat,  bis  zum 
40.  Tage  werden  täglich  des  Morgens  und  des  Abends  auf  feierliche  Weise  Blumen  imd  Gold 
nach  dem  Grabe  getragen  und  darauf  gestreut.  Vom  40.  bis  zum  100.  Tage  kommen  Bluts- 
verwandte und  Freunde  wieder  zusammen,  um  Festmahle  zu  feiern.  Die  Besucher  und  Gäste 
sind  bei  diesen  Gelegenheiten  verpflichtet,  Gegengeschenke  (rorio)  im  Werthe  von  40—80  Cents 
mitzubringen.  Die  nächsten  Blutsverwandten  müssen  zugleich  die  heia,  ein  Geschenk  im  Werthe 
von  2  fl.  (=  34  Ngr.)  anbieten.  Unter  den  minder  Angesehenen  werden  Hie  Begräbnissfeierlich- 
keiten still  und  ohne  viele  Umstände  gefeiert. 

Die  Gebräuche,  welche  bei  dem  Beginnen  der  Ernte  oder  des  Abmähens  der  Felder  oder  im 
Allgemeinen  bei  der  Ausbeute  des  Landbaues  befolgt  worden  sind ,  wie  sie  in  den  Negorijen  zu 
geschehen  pflegt,  sind  meistentheils  verschieden  und  vielen  Modiflcationen  unterworfen.  Bei  dem 
Anbau  oder  der  Ernte  der  trockenen  Felder  wird  hauptsächlich  auf  den  Stand  der  Tadaäta,  der 
Plejaden,  Rücksicht  genommen;  wenn  der  Grund  in  Bereitschaft  gebracht  ist,  setzt  der  Eigenthü- 
mer  in  die  Mitte  des  Feldes  eine  Toetoea.  Zwischen  diese  wird  die  Hälfte  Kalapadop  mit  glühen- 
den Kohlen  niedergelegt  und  nach  dem  Feuer  Weihrauch  angebrannt.  Erst  nach  dieser  Handlung 
soll  oder  kann  der  Eigenthümer  seine  Reisfelder  säen.  Dies  letztere  geschieht  auch  bei  der  Be- 
stellung der  Sawahs.  Ist  der  Stand  des  Feldes  für  die  Ernte  geeignet,  dann  pflückt  der  Eigen- 
thümer sieben  Padihalme,  welche  er  in  der  Mitte  seiner  Wohnung  aufhängt  und  mit  Weihrauch 
bestreut.  Vor  dieser  Handlung  kann  die  Ernte  nicht  stattfinden.  Wenn  diese  Reisfrucht  ge- 
emtet  und  eingebracht  ist,  wird  eine  Menge  von  ungefähr  10  Katis  genommen,  gestampft  und 
zu  Reis  bereitet.  Auch  werden  dazu  sieben  Hühnereier  gekocht,  welche  man,  nachdem  man  sie 
mit  Reis  auf  ein  Sosiroe  gelegt  hat,  in  das  Toetoeo  niederlegt,  als  ein  Dankopfer  an  Moloeoeni 
als  den  beschirmenden  Geist  des  Reisgefildes  oder  des  Anbaues  des  Reises.  Nach  dieser  Fest- 
lichkeit wird  der  Pädi  mit  den  Füssen  getreten,  um  die  Korrels  von  den  Halmen  abzuscheiden 
und  nachher  in  Kisten  von  Baumrinde  bewahrt.  Im  Binnenlande,  wo  die  Bevölkerung  die  Ali- 
foeroegewohnheiten  auf  einen  höheren  Preis  erbalten,  wird  vor  dem  Bestellen  der  Felder  der 
Talenga,  d.  h.  der  Vogelzeichendeuter  ausgeschickt,  um  das  Geschrei  der  Vögel  wahrzunehmen. 
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Wenn  dasselbe  günstig  ist,  werden  die  Bäume  gefällt,  das  Unkraut  zusammengehracht  und  mit 
einander  in  Brand  gesteckt.  Darnach  baut  sich  der  Vogelzeichendeuter  eine  kleine  Wohnung 
(ontagoe),  welche  mit  Wokka-  und  Pinangblättern  verziert  wird,  und  wo  er  eine  Verschieden- 
heit von  Speisen  auf  dem  Boden,  die  unter  dem  Namen  mopoahoeta  bekannt  ist,  opfert.  Sind 
die  Zäune  am  Flussufer  gelegen,  dann  verfertigt  er  zugleich  eine  doeanga  oder  Floss  von  Pisaiig- 
stäramen,  welche  mit  Speisen  beladen  den  Fluss  hinabgehen.  Nach  diesefi  Handlungen  werden 
die  Felder  sieben  Tage  iinbestellt  gelassen.  Vor  dem  Wieden  (Ausjäten)  und  Bepflanzen  jedoch 
wird  eine  Tombini  in  die  Mitte  gestellt,  umringt  mit  Tabongo  (Dracaena  terrainalis),  mehelilo 
(Zingiber  officinale)  und  einigen  anderen  Pflanzen,  um  die  Seuchen  in  den  Reisfeldern  zu  ver- 
hindern. 

Nach  alten  Gebräuchen  findet  die  Ausbeute  der  Goldminen  auf  folgende  Weise  statt:  Wenn 
einige  Personen  überein  gekommen  sind,  sämmtlich,  d.  h.  mit  einander  Gold  zu  graben,  senden 
sie  den  Talenga  (d.  h.  den  Vogelzeichendeuter)  nach  dem  bewussten  Platze  aus,  um  dort  eine 
sabowah  zu  machen  und  das  Geschrei  des  maloea  moloe  loeola  zu  hören.  Sind  die  Vorzeichen 
günstig,  so  lässt  der  Vogelzeichendeuter  Reis  in  einer  Bambusschüssel,  sowie  maleo  und  Hühner- 
eier kochen.  Diese  Speisen  werden  auf  eine  verschiedene  Weise  in  kleinen  Theilen  ausget heilt. 
Darnach  werden  7  Tage  lang  auf  Trommeln  die  Wirbel  geschlagen,  wodurch  der  Vogelzeichen- 
deuter die  Berggeister,  welche  die  Gojdmiuen  bewachen,  darauf  nöthigt,  schnell  herbeizukommen, 
um  diese  Speisen  zu  verzehren.  Die  ebengenannten  Geister  sind  Lamboeto,  Bongongo  und  Ma- 
nanoe;  diese  waren  in  früherer  Zeit  nur  in  die  Büsche  verirrte  Menschen.  Jeder  Berggeist  hat 
sein  besonderes  Gebiet,  worüber  er  seine  Verwaltung  führt.  Nach  dem  siebenten  Tag  giebt  der 
Vogelzeichendeuter,  von  dem  Ablaufe  oder  Abschlüsse  jener  Handlungen  an  gerechnet,  an  seinen 
Absender  Bericht  und  darauf  geht  man  über  zu  der  Ausführung  der  Dschandschas. 

Die  Bewohner  von  Limo  lo  Pahalaä  pflegen  grosses  Vertrauen  in  die  Vorzeichen  und  Träume 
zu  setzen.  Das  Geschrei  der  Nachteule  und  anderer  Vögel,  das  Geheul  der  Hunde,  das  Treffen 
der  Schlangen  auf  dem  Wege,  am  Zaune  oder  im  Hause,  das  Niederfallen  eines  Scolopenders 
oder  hagedis  oder  des  Körpers  und  andre  Vorfälle,  zu  viel  um  aufzunehmen  und  zu  verworren, 
um  in  kurzen  Zügen  beschrieben  zu  werden,  sind  ungünstige  omina  (Vorbedeutungen).  Träume 
wegen  des  Ausfallens  der  Zähne,  das  Nacktlaufen,  das  Lachen  und  das  {"estfeiern  bringen  zu- 
gleich Unglück  zu  Wege.  Unter  die  guten  Vorzeichen  zählt  man  das  Geschrei  des  Vogels  olia, 
Tonggoelalahe  toelio,  toei-toei-ngingia,  jedes  in  Folge  der  darnach  gemachten  Anzeige,  das  Zu- 
sammentreffen von  Bienen  (tia)  auf  dem  Wege,  zu  den  glückbringenden  Träumen  gehören  die- 
jenigen, welche  man  für  das  Empfangen  von  Geschenken  träumt.  Das  Ansehen  des  Aufganges 
der  Sonne  und  andere  Dinge  mehr  gehören  hierher. 

Ausgenommen  einige  in  der  Landschaft  Holontalo  schriftliche  Beschreibungen  oder  Bestim- 
mungen des  Verhältnisses  der  Häuptlinge  zu  einander  oder  unter  sich,  welches  den  Namen  boe- 
koe  hoeoedoe  führt  und  welches  nach  denselben  im  Allgemeinen  nicht  mehr  mit  der  erforder- 
lichen Pünktlichkeit  eingehalten  wird,  bestehen  jedoch  keine  ursprünglichen  Schriften  über  die 
Gesetzgebung  oder  Rechtspflege.  Die  sogenannten  Atorän,  hadat-negrie  oder  hoeoedoe 
lipoe  sind  mündliche  Ueberlieferungen,  welche  bei  dem  bevorzugten  Stand  bewahrt  werden.  In 
Verbindung  mit  .den  persönlichen  Ansichten  der  Leute  vom  Reichsrath  werden  diese  Atorans 
mit  grösster  Strenge  angewandt  Die  meisten  Strafen  für  Missethaten,  welche  nicht  unmittel- 
bar in  das  Bereich  der  niederländisch-indischen  Gesetzgebung  fallen,  bestehen  in  Bussen,  haupt- 
sächlich Geld,  Gold,  Leinwand  n.  s.  w.,  Vieh,  Anpflanzungen  und  Ländereien.  Die  Beträge  von 
Bussen  auf  geringe  Diebstähle,  Beleidigung  durch  Worte  oder  Thaten,  Unzucht  oder  Ehebruch 
sind  von  10  —  80  fl.  Leibesstrafen  (leibliche  Strafen)  bestehen  in  Schlägen  mit  den  oben  be- 
schriebenen Rotangstöcken,  Blockarrest  und  Einsperrung.  Für  den  Beweis  einer  Missethat  ist 
das  Zeugniss  von  2  Männern  vollkommen  genügend.  Die  Erklärungen  von  Frauen  und  Kindern 
besitzen  keinen  Werth.  Die  Eidesauflegung  geschieht  vor  dem  Kadi  oder  einem  geringeren 
Geistlichen  durch  das  Auflegen  des  Korans  auf  das  Haus  des  Beeidigten,  während  der  Priester 
die  Sache,  worauf  der  Eid  geschieht  oder  worauf  derselbe  verlangt  wird,  öffentlich  ausspricht, 
mit  Androhung  der  Strafe  in  dieser  oder  in  der  zukünftigen  Welt.  Auf  diese  Weise  der  Eides- 
auflegung legt  jedoch  der  geringe  Mann  sehr  wenig  Werth.  Wenn  auch  die  wissenschaftlichen  Bande 
grösstentheils  durch  Unzucht  zu  Grunde  gegangen  sind,  erstreckt  sich  unter  den  Wohlgesinnten 
die  väterliche  Macht   über  die  Kinder  bis  in  ihre  Mannbarkeit.    Die  Kinder  sind  verpflichtet, 
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den  Eltern  zu  gehorchen  und  ihnen  zu  helfen.  Die  Erbfolge  geschieht  gewöhnlich  in  der  nie- 
dersteigendon  und  in  der  Seitenlinie.  Beim  Ableben  des  Mannes  werden  die  nachgelassenen 
Güter  in  3  Theile  getheilt.  Davon  bekommt  die  Frau  einen  Theil  und  die  Kinder  zwei  Theile. 
Bei  Abwesenheit  der  Kinder  bekommt  der  Bruder  des  Mannes  den  für  die  Kinder  bestimmten 
Antheil.  Bei  Mangel  an  Kindern  oder  Brüdern  verfällt  V  an  die  Negorij  oder  lieber  an  die 
Häuptlinge.  Beim  Ableben  der  Frau  verfällt  ein  Drittel  vom  gemeinschaftlichen  Besitze  an  ihre 
Kinder  oder  Blutsverwandten.  Eine  minderjährige  kranke  Person  wird  durch  die  Blutsverwand- 
ten verpflegt ,  welche  in  diesem  Falle  ihre  freie  Verfügung  über  ihr  Erbtheil  haben.  Minder- 
jährige, welche  keine  Eltern  oder  Blutsverwandte  haben  oder  besitzen,  werden  durch  die  Häupt- 
linge als  Kinder  angenommen.     Ihre  Besitzungen  werden  zugleich  durch  diese  angeeignet. 

Die  Leibeigenen,  welche  in  früherer  Zeit  unterhalten  wurden,  hatten  kein  Recht  zu 
einem  Eigenthum.  Nach  ihrem  Ableben  verfielen  ihre  Besitzungen  an  die  betreffenden  Herren, 
und  nicht  an  ihre  Kinder.  Bei  Geburten,  beim  Durchstechen  des  Ohrläppchens,  bei  der  Be- 
schneidung und  anderen  Gelegenheiten  mehr  werden  Feste  gegeben,  bestehend  aus  Sang  und 
Musik,  Esaen  und  Trinken;  bei  Sterbefällen  ist  man  gewöhnt,  nur  Mahlzeiten  zu  geben.  Unter 
den  ursprünglichen  Festlichkeiten,  welche  seit  undenklichen  Jahren  in  der  Provinz  Limo  lo  Pa- 
halaä  bestehen,  können  noch  die  Menstrualfeste  angeführt  werden,  welche  den  Namen  ,,mopo- 
toeoto"  führen.  Diese  werden  bei  dem  ersten  Erscheinen  der  Katamenien  von  einigen  jungen 
Töchtern  gefeiert.  Diese  Feste  giebt  man  zu  Ehren  des  Flussgeistes  Bongongo,  welcher  nach 
den  Begriffen  einige  junge  Töchter  krank  macht.  Andere  betrachten  diese  Feste  nur  als  einen 
Ausdruck  der  Theilnahme  der  Eltern  bei  dem  Eintreten  des  richtigen  Zeitpunktes  der  echten 
Jungfräulichkeit  oder  Reife  der  jungen  Töchter.  Dieses  Fest  ward  zuerst  durch  Boei  Boengalo 
vor  der  Heirath  gefeiert. 

Die  gewöhnlichen  Musikinstrumente  sind  die  Rabana,  die  towohoe,  die  telenggo,  die  Poelin- 
tang  und  der  Gong,  welche  alle  durch  Männer  und  Frauen  gespielt  werden.  Im  Singen  zeich- 
nen sich  die  Bewohner  des  Gebietes  von  Limo  lo  Pahalaä  nicht  aus.  Vielmehr  haben  die  ur- 
sprünglichen Alifoeroe  dasselbe  seit  der  Einführung  des  Muharamedanismus  oder  in  Folge  des 
durch  ihn  ausgeübten  Einflusses  als  etwas  Unerlaubtes  betrachten  gelehrt.  Ebenso  bekannt  ist, 
dass  die  Alifoeroe  von  Celebes  übrigens  Liebhaber  von  Gesang  sind.  Die  verschiedenen  Lieder, 
welche  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gesungen  werden,  sind:  die  Molohidoe,  momongga,  mo- 
tiboto,  motanggomo,  modani,  raosairi  und  monasaloeka.  Die  vier  ersten  werden  bei  der  Arbeit 
im  Garten  oder  längs  des  Weges  gesungen.  Die  fünfte  wird  im  Hause  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten durch  die  Rabana  begleitet  und  die  letzten  beiden  werden  bei  Sterbefällen  durch  Frauen 
allein,  während  der  Fasten  durch  Männer  und  Frauen  zusammen  gesungen. 

Die  Spiele,  welche  zugleich  mit  dem  Würfeln  und  dem  Hahnenfechten  einen  ersten  Platz 
einnehmen,  sind  bei  den  Männern:  I.  Das  Momandja,  eine  Art  Kriegstanz  mit  einer  Lanze 
(tato  boeo).  2.  Die  Molangka,  welche  schlechthin  mit  der  Pontodoe,  einem  kurzen  Stocke,  ge- 
spielt wird.  3.  Der  Moronggo,  ein  Kriegstanz  mit  einem  Schwerte  (soemara)  und  einem  Schilde 
(alio  oder  ronggo)  auszuführen.  Ferner  4.  die  Mosepa,  ein  Spiel  der  Angesehenen,  welches  mit 
einem  Ball  von  Rotang  (hoetia)  gespielt  wird.  5.  Die  Mobinti,  welche  mit  Gewalt  an  die  Wa- 
den von  2  Personen  gegen  einander  geschlagen  wird,  ein  Spiel  des  geringen  Mannes. 

Unter  den  Frauen  giebt  es  folgende  Spiele:  1.  Die  Motidi,  eine  Art  von  Amazonentanz  mit 
dem  Schild  und  Kreis  (holländ.  Kris).  2.  Die  Modeleka,  das  beständige  Singen  zur  Ehre  des 
Hauptes.  Denn  bei  den  Angesehenen  sind  allein  die  Tamalate  und  Siendeng  gebräuchlich.  Die 
Maä  podjongge  und  molinte,  welche  mit  der  Menäri  in  den  malaischen  Ländern  viel  Ueberein- 
stimmendes  haben.  Das  letzte  geschieht  äusserst  ruhig  mit  Gesang.  Die  Begleitung  des  Man- 
nes, welcher  bei  dieser  Gelegenheit  mitsingt,  heisst  Bomborionoe. 

In  der  Provinz  Limo  lo  Pahalaä  trifft  man  die  Holontalosche  Sprache  an.  Sie  wird  vor- 
nehmlich in  der  Holontalo'schen  Landschaft  gesprochen.  Die  Sprache,  welche  man  in  dem  Li- 
moeto'schen  Gebiete  hat  und  spricht,  weicht  einigermassen  ab.  Das  Holontalo'sche,  wovon  man 
in  den  Landschaften  Bone,  Boalemo  und  Kattinggola  Gebrauch  macht,  ist  mit  vielen  fremden 
Bestandtheilen  vermengt,  weil  die  Bewohner  dieser  Länder  fremden  Ursprunges  waren.  Die  Be- 
völkerung der  Landschaft  Hoiontalo  besitzt  keine  Buchstabenschrift,  ebensowenig  wie  eine  Lite- 
ratur. Schlechthin  wird  einige  Male  durch  die  Gebildeteren  und  Angesehenen  von  den  arabi- 
schen Buchstaben  Gebrauch  gemacht,  deren  Charakter  sich  jedoch  keineswegs  für  diese  Sprache 
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ei^'net.  Unter  dem  allgemeinen  Namen  von  Piloe  oder  Oenugoeli  bestehen  jedoch  in  dieser 
Sprache  eine  Menge  ungeschriebener  geschichtlicher  Ueberlieferungen,  Sagen  und  Legenden,  be- 
sonders die  von  Lahila,  Boeaoe,  Lahilote,  Toemoe  und  anderen  Districten.  Auch  trifft  man  ver- 
schiedene Arten  von  Gesängen  an.  Diese  sind  der  Soedjai ,  welche  das  Lob  von  Grossen  und 
Angesehenen  verkündigen.  Ferner  ist  zu  erwähnen  der  Lohidoe,  Bongka,  .Tiboto  oder  Tanggorno, 
welche  über  tägliche  Unternehmungen  oder  über  ältere  GesciiichtefT  "Rändeln.  Kin  grosser  Theil 
dieser  Lieder  wird  durch  die  Aeltesten  improvisirt.  Die  Weise  der  Einführung  ist  jedoch  sehr 
eintönig.  — 

Für  das  Flächenmaass  besitzt  man  Pantango,  eine  Strecke  von  625  mittleren  nFaden,  so- 
wie den  lloetoe  von  312.5  GFaden,  nach  dem  rheiniändischen  Fusse.  Nachher  kommt  der  Lopo 
oder  Faden,  dann  der  Boetao  doehelo,  ein  halber  Faden,  dann  der  Kotioe,  eine  Armlänge,  dann 
der  ngolango,  eine  Spanne,  dann  der  Palade  toeaoe,  eine  Handbreite,  und  endlich  die  oloeoc 
ngongo,  eine  Fingerbreite. 

Als  Inhaltsmaass  hat  man  die  Hante,  ein  Gewicht  von  10  Katis,  und  die  toepa,  ein  Kati. 
Das  Goldgewicht  besteht  aus  dem  ringgi,  einem  spanischen  Maasse,  dem  ringgi  ngopita,  einem 
halben  spanischen  Maasse,  dann  aus  dem  doitoeaoe,  e-nem  Deut,  dann  aus  dem  doi  ngopita, 
einem  halben  Deut,  dann  aus  dem  wolipopo  daä  und  aus  dem  tsolipopo  kiki ,  einer  grossen 
oder  kleinen  Bohne,  welche  als  der  abrus  precatorius  bekannt  ist. 

Ebenso  ist  das  Inhaltsmaass  und  als  Goldgewicht  der  Pikol  und  der  Kati  in  diesen  Land- 
schaften eingeführt. 

Unter  den  meistbekannten  Schiessgewehren  europäischen  Ursprungs  werden  in  dem  Gebiete 
von  Limo  lo  Pahalaä  angetroffen  der  Soemara  oder  Klewang,  der  bitoeo  oder  Kris,  der  banggo, 
der  baladoe,  der  pito,  der  wamilo,  der  eloeto  und  der  djambia,  welches  nur  verschiedene  Arten  von 
Dolchen  und  Messern  sind,  alle  von  Pososcher,  Kaili'schcr  und  Holontalo'schcr  Fabrikation.  Der 
Totoboeo  und  Tahede  sind  Benennungen  von  Pieken.  Die  letzte  Art  ist  ganz  von  Bambus  ge- 
fertigt. In  einem  geregelten  Gefecht  ist  der  Schild,  ronggo,  von  der  Soemara  und  der  totoboeo 
nicht  sehr  venschieden. 

Eine  ursprüngliche  Zeitrechnung  besteht  jedoch  in  diesen  Landschaften  nicht.  Der  gewöhn- 
liche Landbauer  rechnet  nach  dem  Neumond  oder  nach  Erntejahren.  Um  die  Tageszeit  anzu- 
deuten oder  anzuzeigen ,  wird  auf  den  Stand  der  Sonne  gewiesen.  Die  Gebildeteren  folgen  der 
christlichen  oder  muhammedanischen  Zeitrechnung  und  gebrauchen  die  niederländischen  oder 
arabischen  Benennungen  der  Monde  oder  Tage.  Die  Zeit  ungefähr  um  7  Uhr  Morgens  nennt 
man  poetoeboeloehoe  wadala,  d.  h.  die  Zeit  des  Schlummers  der  Pferde.  In  den  Landschaften 
Holontalo  und  Limoeto  trifft  man  verschiedene  durch  die  Bevöikerung  als  heilig  betrachtete 
Plätze  an.  Diese  sind  die  Gräber  von  Male,  bei  der  Negorij  Liato  an  der  Mündung  des  Ilolon- 
taloflusses,  von  Dato  bei  der  Negorij  Lekobalo,  von  Goeboelo  bei  der  Negorij  Tapa,  von  Tanaio 
bei  der  Negorij  Limba,  von  Hoeloebalangi  bei  der  Negorij  Kwandang  und  von  Tatopelehoe  bei 
der  Negorij  Bilatoe  an  der  Mündung  des  Pagoeiama-Stromes.  Des  Montags  pflegt  man  diese 
Gräber  zu  besuchen,  um  Weihrauch  anzubrennen  und  Gebete  zu  verrichten.  Ausser  der  Fätiha, 
d.  h.  der  ersten  Sure  des  Korans,  die  durch  den  Kadi')  unvernehmlich  vor  sich  hergesagt 
wird,  sind  die  gewöhnlichen  Gebete  bestimmt  für  die  Genesung  von  Seuchen,  für  die  Frucht- 
barkeit der  Frauen  und  Erlangung  von  Reichthümern.  Nach  den  Bitten  kommen  die  Blutsver- 
wandten und  Freunde  zur  Mahlzeit  zusammen.  Nach  den  allgemeinen  Gefühlen  sind  die  Büsche, 
die  Flächen,  die  Flüsse  und  Meere  in  Limo  lo  Pahalaä  mit  Geisteni  bevölkert.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  der  arabische  Iblis  und  Dschinn  in  der  Vorstellung  der  Bewohner  mit  Dämonen 
und  Anthropodämonen  aus  der  Alifoeroe-Zeit  in  vollkommener  Uebereinstimmung  leben.  Die 
alten  Alifoeroedämonen  werden  in  gute  und  schlechte  unterschieden.  Die  guten  sind  Kana,  Ko- 
behe,  Moeroetodi,  Rokohe,  Moloeoeni,  Alamatoeloe,  Motogai,  Doelahoelo  oaboe  und  Liti.  Die  fünf 
ersten  sind  Dämonen  von  männlichem  Geschlecht,  die  übrigen  sind  eigentlich  Anthropodämonen 
oder  weibliche  (Frauen-)  Personen,  welche  auf  unsichtbare  Weise  in  Büschen  und  Flüssen  um- 
herirren. Die  männlichen  Dämonen  halten  ihren  Aufenthalt  in  den  Wohnungen  der  Menschen. 
Die  Hausbewohner  sind  verpflichtet,  das  Haus  deshalb  täglich  schön  zu  fegen  und  rein  zu  hal- 
ten, ebenso  auch  das  Dach,  die  Pfosten  oder  Stützen  wie  Leitern  in  einem  gehörigen  Stand  zu 


*)  Riedel  schreibt  Käsisi. 
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erhalten,  wenn  sie  nicht  durch  den  Einfluss  dieser  Dämonen  krank  werden  wollen.  Als  Ver- 
schönerungsmittel bringt  man  Montags  und  Freitags  auf  einer  neuen  Schüssel  gekochten  weissen 
Reis  und  ein  Hühnerei.  Molocoeni  ist  zugleich  beauftragt  mit  der  Beschäftigung  mit  dem  Pa- 
nimpangs  oder  Sawahfeldern  und  mit  der  Fischerei.  Die  Änthropodamouen  bewachen  die  klei- 
nen Kinder  oder  diejenigen,  welche  auf  Praauwen  voller  Reis  gehen.  Sie  sorgen  zugleich  oder 
sie  haben  es  lieber,  dass  in  einigen  Häusern  des  Nachts  Licht  anwesend  sei.  Der  Bewohner 
ist,  wenn  er  sich  eine  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen  lässt,  mit  einer  Augenkrankheit 
heimgesucht.  Als  Verschönerungsmittel  bietet  man  des  Montags  einen  lebenden  Hahn  von  weis- 
ser Farbe,  einen  Teller  ganzen  Reises  von  der  gelben  Gattung ')  und  ein  Hühnerei  an.  Unter 
die  Lati  oder  die  schlechten  Geister  rechnet  man  die  Tahede,  Bongongo,  Titoemaiango ,  Lam- 
V)oeto,  Mananoe,  Tilaloedoedelo  und  Bantatoelia,  alles  ursprünglich  verwirrte  Männer,  welche  da- 
mals die  Büsche,  Flüsse,  Wasserbrunnen  und  die  Spitzen  ebenso  wie  die  Gipfel  der  Bäume  be- 
wohnen. Sic  verursachen  allerlei  Krankheiten,  doch  sind  sie  sehr  leicht  zu  erledigen,  wenn 
man  zu  bestimmten  Zeiten  ihnen  zur  Ehre  Opfer  bringt,  bestehend  aus  Kurkuma,  Damar,  Weih 
rauch,  Kapaunenfett,  Ziegenfleisch,  Reis,  Süsswasserfisch ,  Pisang  und  Erdfrüchten.  Die  weib- 
lichen Dämonen,  welche  den  Menschen  bösgesinnt  sind,  sind  Bilalio,  Poepoeto,  Dingingo  und 
Tobo,  Sie  bewohnen  die  Büsche  und  Grasländer  und  werden  als  der  Ursprung  von  einigen 
Krankheiten  angesehen.  Die  Opfer  zur  Sühnung  dieser  Geister  gebracht,  bestehen  aus  Weih- 
rauch, Damar,  Citronen  und  ganzem  gefärbtem  Reis.  Um  die  bösen  Geister  aus  den  Büschen, 
Feldern  und  Häusern  zu  vertreiben,  nimmt  der  Teufelbeschwörer  (boelia)  die  Blätter  und  Blu- 
men der  Pflanze  oelango  (hibiscus,  rosa  sinensis),  die  Blätter  des  Tabongo  (dracaena  terminalis), 
die  Blüthen  des  Pisang  und  die  jungen  Kaiapa-  und  Sehoblätter.  Während  dieser  Handlung 
ruft  er  die  Dämonen  singend  an,  moboenito,  und  zugleich  wird  auf  eine  entsetzliche  Weise  auf 
die  Trommeln  geschlagen. 

Ueber  die  kosmologischen  Erscheinungen  haben  die  Bewohner  dieser  Landschaften  keine 
zusammenhängenden  Vorstellungen.  Ihre  Begriffe  betreffend  das  künftige  Leben  sind  zugleich 
durch  die  minder  glückliche  Vermengung  von  einander  streitigen  Denkbildern  von  muhammeda- 
nischem  und  alifoeroeschem  Ursprung  düster  und  verwirrt. 

Berichtigungen. 
8.  259  Z.  44  Anm.***  lies:  Verzweigung  statt  Verdeckung  und  Verdeckung  des  Weges. 
S.  271  Z.  19  lies  statt  (hoewel):  obschon. 

S.  337  Z.  31  lies  statt   des  im  Seewasser  lebenden   Aales:    des  Süsswasserfisches, 
Aales. 

—  Z.  33  lies  statt  die  Seewasserfischerei:  den  Süsswasserfischfang. 

—  Z.  36  lies  statt  Pungalesischen:  Pangalesischen. 
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Angebliche   Immunität    der    Schwarzen    gegen    tropische    Fieberkrankheiten. 

Ch.  Darwin  redet,  auf  mancherlei  Angaben  sich  stützend,  einer  Immunität  der  Schwarzen  gegen 
gelbes  Fieber  und  perniciöses  Wechselfieber  im  Allgemeinen  das  Wort.*)  Hinsichtlich  des  gel- 
ben Fiebers  fehlt  es  Referenten  an  eigenen  Beobachtungen.  G.  Pouchet's,  von  Darwin  citirte 
Angabe  dagegen,  dass  die  von  den  Franzosen  (schändlicherweise)  zum  Kriege  gegen  Juarez  ge- 
borgten Negerregimenter  aus  Ost-Sudan  dem  gelben  Fieber  fast  ebensogut  entgangen  seien, 
als  die  in  Westindien  bereits  eingewöhnten  Neger,  widerspricht  freilich  direct  meinen  eigenen 
über  jene  Verborgten  erhaltenen  Nachrichten.    Letzteren  zufolge  sollen  die  meist  aus  Bertat, 


1)  Wie  die  italienische  Polenta. 

*)  The  descent  of  Man,  and  selection  in  relation  to  sex.    London  1871.    Vol.  I,  p.  243. 
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riammedj  (Fazoglo),  Kunama  (Schankela-Basena),  einigen  Schilluk,  Denka,  Bari  und  Fur-Leuten 
bestehenden  Truppen  in  jener  Tierra  caliente,  im  Staate  Vera-Cruz,  deren  "Vomito  prieto  selbst 
den  gestählten  Jarocho  nicht  ungeschoren  liisst,  gleich  Anfangs  ganz  fürchterlich  vom  gelben 
Fieber  gelitten  haben.  Man  möchte  es  wohl  einem  patriotischen  Gefühle  zuschreiben,  wenn 
sich  jemand  versucht  fühlt,  die  peinlichsten  Seiten  jener  infamen  Menschen  verborgung 
möglichst  zu  verdecken,  deren  vom  Vomito,  dem  LaQO  und  der  KST-tütsche  verschonte  Reste 
durch  kriegerische  Haltung  meine  Gewährsmänner  entzückten,  als  jene  nämlich  nach  der  trau- 
rigen Katastrophe  von  Queretaro  durch  einen  Theil  Europas  ihrer  fernen  Heimath  wieder  zu- 
eilten. Was  mm  die  Schwarzen  Ost -Sudans  anbelangt,  so  zeigen  diese  keine  Immunität 
gegen  Wechscifieber,  gegen  einfache,  perniciöse  und  complicirte.  Meine  eigenen  Beobachtungen 
erhärten  dies  hinlänglich'),  wurden  übrigens  auch  durch  des  bekannten  Dr.  Alfred  Peney  Be- 
richte an  Griesinger  bestätigt  Dr.  Theodor  Bilharz  versicherte  mir  in  den  Jahren  1859/60 
wiederholt  auf  das  Bestimmteste,  dass  die  damals  zu  Tausenden  in  Cairo  stationirten  schwarzen 
Truppen,  eine  Lieblingswaffe  Said-Bascha's,  eben  so  häufig  von  allen  möglichen  Typhusformen, 
auch  der  von  Griesinger  so  vortrefflich  charakterisirten  biliösen  Typhoide  ergriffen  würden,  wie 
die  Fellachin,  Armenier,  Griechen,  Syrer,  Osmanen,  Moghrebiner,  Beräbra,  Gala,  Franken  u.  s.  w. 
Noch  im  November  1867  bestätigte  mir  Griesinger  diese  Angaben  nach  seiner  eigenen,  reichen 
Erfahrung.  Jedermann  kennt  die  Verheerungen,  welche  das  Fieber  vor  Jahren  unter  den  Ma- 
kololo*)  anrichtete.     "Will  man  letztere  etwa  von  den  übrigen  Afrikanern  trennen? 

Selbstverständlich  werden  nun  die  Eingebornen  Afrikas,  u,  A.  Ost-Sudäns  nicht  immer 
so  häufig  und  nicht  immer  in  so  mörderischem  Grade  von  den  klimatischen  Fiebern 
heimgesucht,  als  Eingewanderte,  namentlich  Europäer.  Allein  die  Kinder  des  Bodens  sind 
ja  solchen  Leiden  überhaupt  niemals  so  sehr  ausge.setzt,  als  Fremde.  Wie  sollten  denn  andern- 
falls selbst  europäische  Fiebergegenden,  z.  B.  die  Poldern  um  Antwerpen,  die  ostfriesischen 
Marschen  und  die  Insel  Borkum,  die  Gegend  von  Peschiera  am  Lago  di  Garda,  von  Pola,  die 
Narentamündungen  und  Theissgebiete  noch  von  Menschen  bewohnt  werden  können?  Von  einer 
Immunität  der  Eingebomen  dieser  Districte  wird  wohl  selbst  ungeschickte  Blague  nicht  zu 
reden  wagen.  Fremde  fallen  den  klimatischen  Leiden  auch  einer  derartigen  Gegend  natürlich 
am  meisten  zum  Opfer. 

Wenn  Darwin  weiterhin  mit  jener  ihn  so  häufig  auszeichnenden  Gründlichkeit  die  Frage, 
ob  blonde  Leute  klimatischen  Krankheiten  in  höherem  Maasse  ausgesetzt  seien,  als  brünette, 
verneinend  beantwortet  (I.e.  p.  245),  so  stimme  ich  dem  vollkommen  bei.  Ich  glaube 
auf  zahlreiche,  wohl  unanfechtbare  Thatsachen  mich  stützend,  direct  jeder  Annahme  von  einer 
grösseren  Widerstandsfähigkeit  dunkelhaariger  Individuen  gegen  klimatische  Einwirkungen  im 
Gegensatze  zu  lichthaarigen  widersprechen  zu  dürfen.  Hartmann. 


Zur  Kenntniss  der  anthropomorphen  Affen.  Prof.  Salvatore  Trinchese  giebt  in  den 
Annali  del  Museo  civico  di  Storia  naturale  di  Genova,  Die.  1870,  p.  9—46,  die  sehr  genaue,  von 
hübschen  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  eines  Oran- U tan -Fötus.  J.  Issel  fügt  diejenige 
jenes  centralafrikanischen  anthropomorphen  Affen  an  (mit  chromolithograph.  Tafel),  über  welchen 
ich  nach  meiner  .Rückkehr  aus  Sennär  im  Jahre  1861  zuerst  Nachricht  gegeben.  Issel's  Dar- 
stellung ist  nach  einem  ursprünglich  roh  ausgestopften,  noch  mit  Schädel  und  den  Handknocheii 
versehenen  Balge  angefertigt  worden,  welcher  während  der  Weltausstellung  zu  Paris  im  Jahre 
1867  sich  in  der  ägyptischen  Abtheilung  befand  und  nunmehr,  allem  Anscheine  nach  sehr  sorg- 
fältig montirt,  das  recht  gute  städtische  Museum  im  herrlichen  Genua  ziert.  Issel's  Beschrei- 
bung ist  ausführlich  und  zeigt  sich  von  dem  Bestreben  nach  Erreichung  möglichster  Gründlich- 
keit geleitet.  Dieser  sein  Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  anthropomorpheu  Affen  ist  als  ein 
sehr  dankenswerther  anzuerkennen.     I.  schliesst  seine  Betrachtung  mit  folgenden  Sätzen: 

1)   Die  Existenz   anthropomorpher  Affen  in  Centralafrika  und  ganz   besonders   im   Niam- 

')  Vergl.  R.  Hartmann,  Reise  durch  Nord-Ost-Afrika,  S.  349— 351;  Anhang  LX.  Derselbe 
in  Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde,  1864,  S.  2,  6.  Medicinisch-naturgeschichtliche  Skizze  der 
Nilländer,  Beriin  1865,  Cap.  X.  Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  u.  s.  w.  von  Reichert  und 
Dubois-Reymond,  1868,  S.  110—118. 

^  „Die  Verheerungen  waren  unter  ihnen  eben  so  furchtbar  gewesen,  wie  unter  den  Euro- 
päern an  der  Küste."     Livingstone,  Neue  Missionsreisen,  deutsch,  I.  Bd.,  S.  ."514. 
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Niam-Lande  ist  sichere  Thatsache.  (Als  Berichterstatter  im  Jahre  1861  mit  einer  solchen  An- 
gabe hervortrat,  begegnete  er  überall  höchst  bedenklichem  Kopfschütteln.  Es  giebt  hervorragende 
Zoologen,  welche  seine  Angaben  als  Ausgeburten  einer  leichten  Phantasie  hinstellten.  Ja  man 
wagte  selbst  noch  im  Jahre  1870  angesichts  verschiedener  neuerer  Angaben  und  Einsen- 
dungen öffentlich  auszusprechen,  es  könnten  zwar  wohl  Bälge  von  Gorillas  oder  Schimpansen 
über  Chartum  nach  Europa  gelangt  sein,  allein  die  könnten  doch  nur  auf  Handelswegen  [wel- 
chen?] von  der  Westküste,  der  unumstösslich  sicheren  Heimath  solcher  Thiere  aus,  Ost-Sudans 
Hauptstadt  erreicht  haben  —  sie.) 

2)  Der  im  Genueser  Museum  befindliche  anthropomorphe  Affe  ist  ein  Troglodytes  und  ge- 
hört einer  wahrscheinlich  von  der  durch  andere  Autoren  beschriebenen  ganz  verschiedenen  Art 
an.    (Dürfte  doch  zu  bezweifeln  sein.) 

3)  Die  Kenntnisse,  welche  wir  über  verschiedene  Arten  von  Troglodytes  und  Gorilla  be- 
sitzen, sind  unvollständig  und  ungenügend,  indem  sie  auf  die  Untersuchung  nur  weniger  schlecht 
erhaltenen,  meist  nicht  erwachsenen  Exemplare  sich  gründen.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth, 
dass  die  Bestimmung  besagter  Arten  einer  strengeren  Durchsicht  unterworfen  würde,  begründet 
auf  vergleichenden  Studien  grösserer  Individuenreihen  beider  Geschlechter  und  verschiedener 
Alterstufen.    (Jedenfalls  sehr  richtig.) 

Issel  bemerkt  im  Eingänge  seiner  Arbeit,  ich  selbst  hätte  ihn  angeklagt,  er  habe  in 
seiner  von  mir  (nach  meinem  eigenen  Geständnis s)  nicht  gelesenen  früheren  Dar- 
stellung (ün  Troglodite  nel  Sudan,  Annuario  scientifico,  Anno  II,  1865,  p.  272)  das  jugend- 
liche Alter  des  (dazumal)  vom  Verfasser  erwähnten  (z.  Z.  im  ärztlichen  Bildungs-Institute  Gassr- 
el-Ain  zu  Cairo  befindlichen)  Chimpanse-Balges  nicht  genügend  berücksichtigt.  Indessen  habe 
ich  in  meiner  von  Issel  citirten  Mittheilung  nur  Folgendes  gesagt:  Nun  hat  auch  ein  Herr  Isel 
in  der  Biblioteca  utile,  Annuario  scientifico.  Anno  II,  1865,  über  diesen  Balg  anonyme  Mitthei- 
lung gemacht.  Die  Arbeit  ist  mir  leider  nicht  zur  Hand,  indessen  versichert 
mich  Dr.  Schweinfurth,  dieselbe  stimme  mit  seinen  eigenen  Angaben  überein, 
nur  berücksichtige  jener  Verfasser  das  jugendliche  Alter  des  Exemplares 
nicht  hinreichend.')  Issel  hätte  bei  genauerer  Durchsicht  jener  meiner  Mittheilung  in 
der  citirten  Arbeit  sich  und  mir  diese  letzte  ärgerliche,  doch  aber  meiner  selbst  willen  unerläss- 
liche  Auseinandersetzung  ersparen  können. 

Im  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  s.  w. 
1871,  Nr.  5,  S.  'öl  ist  folgende  Notiz  enthalten:  „Aus  Berlin  wurde  im  Mai  dieses  Jahres  be- 
richtet, dass  der  Reisende  Schweinfurth  auch  einen  Schädel  des  Ranja- Affen,  der  mit  dem  Chim- 
panse  Westafrikas  identisch  zu  sein  scheine,  aus  dem  Lande  der  Niam-Niam  mitgebracht  habe." 
Abgesehen  nun  von  einem  Balg  mit  Schädel  und  Extremitätenknochen  des  Ranja,  welchen  der 
verdiente  Aegyptolog  Dr.  J.  Duemichen  schon  Ende  1869  an  das  anatomische  Museum  zu  Ber- 
lin geschenkweise  übergeben,  hat  Dr.  Schweinfurth  nicht  einen  einzelnen,  sondern  weit  über  ein 
Dutzend  solcher  Chimpanseschädel  nach  Berlin  geschickt.  Die  Beschreibimg  derselben  durch 
den  Berichterstatter  wird  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Hartmann. 


Herr  Max  Götzinger  zu  Basel  verfertigt  nach  Anleitung  Dr.  F.  Keller's  Modelle  von  Pfahl- 
bauten, auf  denen  menschliche  Figuren  die  Beschäftigungen  mit  der  Bearbeitung  von  Steinwerk- 
zeugen, mit  Spinnerei,  Fischfang  und  Jagd  versinnlichen.  Ein  50  Cent,  langes ,  40  Cent,  brei- 
tes Modell  kostet  100,  grössere  Modelle  kosten  nach  Verhältniss  bis  zu  250  Frcs.  H. 


In  Bezug  auf  die  im  3.  Heft  des  Jahrganges  d.  Z.  erschienene  Uebersetzung  von  Oersted's 
Behandlung  der  Silphium  -  Frage  geht  uns  durch  Hrn.  Dr.  Ploss  in  Leipzig  ein  Hinweis  zu  auf 
die  aus  dem  Jahre  1862  datirende  Bearbeitimg  desselben  Gegenstandes  durch  Hm.  Prof.  Schroff 
(Wiener  Zeitschrift  für  Aerzte),   die  als  Resultat  seiner  archäologischen  uud  pharmakodynami- 


')  R.  Hartmann,  Geographische  Verbreitung  der  im  nordöstlichen  Afrika  wild  lebenden  Säuge- 
thiere.  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  III,  S.  31.  Dr.  Schweinfurth's  oben 
erwähnte  Notiz  erhielt  ich  in  einem  Briefe,  als  ich  im  Juli  1866,  damals  Überarzt  der  Ausfall- 
truppen von  Neisse,  gegen  die  Oesterreicher  auf  Vorposten  lag.  Ich  liess  die  Notiz  ohne 
Arg  fast  wörtlich  zum  Druck  befördern,  nicht  glaubend,  dass  man  sie  missverstehen  könne. 


Miscellen  und  Bücherschau.  411 

sehen  Untersuchungen  das  Silphium  in  der  noch  jetzt  in  Cyrene  angetroffenen  T/iapma  ijar- 
tjanica  zu  finden  geneigt  ist.  Da  Hr.  Oersted  zwar  dieser  von  der  seinigen  abweicliendeu  Ansicht 
erwähnt,  nicht  aber  der  oben  citirten  Abhandlung  im  Besonderen,  so  benützen  wir  gern  die 
auf  Anregung  des  Ilru.  Dr.  Ploss  gebotene  Gelegenheit,  um  jene  schon  ihrer  Zeit  als  verdienst- 
voll anerkannte  Arbeit  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Mr.  Henry  H.  Travers,  der  schon  1864,  durch  Hrn.  Dr.  Müller  in  Melbourne  veranlasst, 
die  Chatham-Inseln,  besonders  für  botanische  Zwecke  durchforschte,  wird  sich  aufs  Neue  dort- 
hin begeben  und  ist  bereit,  Aufträge  botanischer,  zoologischer  oder  anrhropologischer  Art  ent- 
gegen zu  nehmen.  Mittheilungen  würden  nach  Wellington  (New-ZealandJ  zu  richten  sein.  Der 
einheimische  Volksstaram  der  More-ore  auf  den  Chatham,  der  den  Rarotongern  ähnlich  gilt  und 
allein  auf  die  durch  die  Einwanderung  der  Maori  verdrängte  Urbevölkerung  Neu-Seelands  erklä- 
rendes Licht  werfen  könnte,  geht  leider  einem  raschen  Untergang  entgegen.  Er  musste  schon 
damals  manche  Verminderung  erleiden,  als  in  den  Jahren  1832—1835  die  Maoris  ihre  ersten 
Raubzüge  für  cannibaiische  Zwecke  unternahmen,  und  da  sie  die  Eingebornen  plump  und  fett 
fanden,  den  Beschluss  fassten,  dort  zu  bleiben,  um  sie  gemächlich  nach  einander  an  Ort  und 
Stelle  zu  verspeisen.  Durch  diese  Niederlassung  der  Maori  in  ihrer  Mitte  geriethen  die  More-ore 
allerdings  in  eine  ungünstigere  Lage  wie  früher,  doch  nahm  ihre  Zahl  nicht  in  besonders  auf- 
fallender Weise  ab,  da  ihre  Herren  eine  Art  methodischen  Züchtungssystems  innegehalten  zu 
haben  scheinen,  so  dass  Schliessung  von  Ehen  begünstigt  und  erst  nach  neuer  Kinderzeugung 
Verbrauch  für  culinarische  ■  Zwecke  erlaubt  wurde.  Obwohl  deshalb  die  sociale  Stellung  der 
Eingebornen  in  mancher  Hinsicht  eine  gedrückte  sein  musste,  scheinen  sie  sich  doch  darin  ge- 
funden und  auch  die  aufgeweckte  Fröhlichkeit,  die  als  ihnen  specifisch  beschrieben  wurde,  be- 
wahrt zu  haben.  Seit  der  englischen  Besitznahme  (1840)  und  Contact  mit  der  Civilisation  be- 
gann dagegen  auch  hier  das  Aussterben,  das  seitdem  progressiv  fortgeschritten  ist.  B. 

Gevrey:  Essai  sur  les  Comores.     Pondichery  1870. 

Lantalote  est  ä-peu-pres  exclusivement  parle  dans  les  campagnes  et  les  villages,  les  villes 
parlent  souaheli  (un  patois  de  celui  de  Zanzibar),  Bien  que  les  caracteres  souahelis  aient  ete 
empruntes  ä  la  langue  arabe,  il  y  a  de  telles  differences  dans  la  maniere  d'ecrire  cette  languc 
et  ce  dialecte  qu'un  Arabe  ne  peut  pas  lire  le  souaheli  et  reciproquement  un  Souaheli  larabe, 
ä  moins  d'en  avoir  fait  une  etude  speciale,  cela  tient  k  ce  que  les  mots  souahelis  sont  heri.sses 
de  poin!s  et  d'accents,  qui  ont  une  signification  particuliere  et  remplacent  les  voyelles.       B. 

Dupont:  Le  Contentin  et  ses  iles.     Caen  1870. 

Les  noms  de  lieux  ont  garde  la  trace  de  l'existence  simultanee  des  deux  langues,  qui  tan- 
tot  se  combinaient  et  tantot  se  substituaient  lune  ä  l'autre.  11  y  eut  des  termiuaisons  en  ville, 
val,  mont,  vast  etc.,  qui  derivaient  du  Roman,  d'autres  en  hou,  thal,  tot,  tourp  etc.,  qui  ve- 
naient  du  Saxon  ou  du  Scandinave,  et  qui  s'appliquaient ,  les  unes  et  les  autres,  ä  un  meme 
radical,  comme  Ne-hou  et  Ne-ville,  Quette-hou,  Quette-ville  et  Quette-tot,  Satte-ville  et  Satte- 
vast,  Martinville  et  Martin-vast  etc.  B. 

Brunnhofer:  Vala  {J'nJMxioo)^  lac,  lactis,  der  graeco-italische  Naiue  der 
Milch.     Aarau  1871. 

Nach  Aufführung  der  bisherigen  Etymologien  wird  das  sanscritische  Gala  in  die  Wortreihe 
gestellt,  in  welcher  sich  die  Wurzel  gal,  essen,  trinken,  manifestirt  (als  lobendes  Diminutiv  in 
der  Milchzeit  des  nachindogermanischen  Nomadenlebens),  wie  im  Amasi  der  Kafferu.        B. 


Friedrich  von  Hellwald:  lieber  Colonien  und  über  die  holländischen 
Niederlassungen  in  Ostindien  insbesondere.     Wien  und  Amsterdam. 

Das  Cultuurstelsel  ist  das  System  der  Bevormundung,  eines  väterlichen  Despotismus.  Es 
ist  das  gegenüber  Naturvölkern  einzig  vernünftige,  richtige  und  erreichbare;  obwohl  dem  euro- 
päischen Geiste  so  sehr  zuwider,  haben  sich  doch  alle  denkenden  Beobachter  für  dasselbe  aus- 
gesprochen. B, 
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Die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  enthält  Bd.  VI,  Heft  4 :  Die  Fortsetzung  von 
Hallstein's  Grossfürstenthum  Finland  in  v.  Klöden's  Bearbeitung,  Topographisch a  Bemerkungen 
GrefTrath's  über  Neu-Süd- Wales,  Nachtigal's  Uebersicht  der  neueren  Geschichte  Waday's  (wo- 
durch Barth's  Darstellung  derselben  einige  Ergänzuugen  findet),  und  Gerhard  Rohlfs  Itinerar  durch 
die  libysche  Wüste  nebst  einer  von  Kiepert  auf  Grund  desselben  und  unter  Vergleichung  der 
von  anderen  Reisenden  publicirten  Routen  entworfenen  Karte  des  libyschen  Wüstenplateaus. 

Bd.  VI,  Heft  5  beginnt  mit  RadlofTs  Beschreibung  des  mittleren  Serafschanthals  (nebst 
Karte),  schliesst  mit  v.  MaHzan's  Schilderung  südarabischer  Völkerstämme  und  enthält  ausser- 
dem die  immer  willkommneren  und  immer  nothwendigeren  Bearbeitungen,  durch  welche  F.  Marthe 
das  russisch  geographische  Material  dem  deutschen  Leser  zugänglich  macht.  B. 


Die  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  enthalten  Bd.  I ,  Heft  10  -. 
Andrian  (Freiherr  von),  Ueber  eine  alte  Begräbnissstätte  bei  Rossitz  in  Böhmen  (mit  Tafeln); 
Jeitteles:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Stadt  Olmütz  und  Umgebung;  Much:  Ueber  die 
Mühlsteine  von  Kamp;  Notizen. 

Heft  11:  Müller  (F.):  Ueber  den  Ursprung  der  Cultur  der  amerikanischen  Rasse;  Wankel: 
Prähistorische  Alterthümer  in  den  mährischen  Höhlen:  Notizen. 

Heft  12:  Wurmbrand  (Graf  von):  Ergebnisse  der  Pfahlbau-Untersuchungen  (1.  Bericht  über 
den  Pfahlbau  von  Seewalchen  am  Attersee) ;  Wankel :  Prähistorisehe  Alterthümer  etc.  (mit  zwei 
Tafeln),  als  Fortsetzung. 

Heft  13 :  Much :  Bericht  über  den  Besuch  einiger  Tumuli  im  Viertel  unter  dem  Mannharts- 
berge;  Briefliche  Mittheilungen  des  Grafen  G.  Wurmbrand  über  die  Ergebnisse  bei  Untersuchung 
der  Kämthner  Seen;  Karabazek:  Nachrichten  über  die  Errichtung  von  Tumuli  bei  den  heid- 
nischen Russen  nach  arabischen  Quellen;  Wankel:  Prähistorische  Alterthümer  etc.  (Schluss); 
Notizen.  B. 

Second  Annual  report  of  the  Board  of  Indian  Commissioners  (for  the 
year  1870).     Washington  1871. 

There  is  no  mixture  of  the  African  blood  with  the  Cherokees  (the  white  stock  being  pre- 
ferred),  not  so  among  the  Creeks,  who  are  largely  amalgamated  with  the  African.  Some  of  the 
prominent  Creek  delegates  in  the  general  Council  are  of  this  mixed  breed.  It  is  stated  of  Ge- 
neral Arbuckle,  that  28  years  ago,  on  Coming  from  the  Creek  nation  to  Tahlequah,  in  the  Che- 
rokee  nation,  he  dropped  the  prediction,  that  in  a  few  years  the  Creeks  would  be  all  black  and 
the  Cherokee  all  white  (S.  142).  Der  Besuch  des  Sioux  -  Häuptlings  Red-Cloud  in  Washington, 
seine  dort  und  in  New-York  gehaltenen  Reden  (im  Juni),  sowie  die  bei  Fort  Laramie  fortgesetz- 
ten Verhandlungen  (September)  finden  sich  in  Appendix  1  u.  2.  Auf  S.  26  heisst  es  (Commit- 
tee  of  board  to  visit  Ockmulgee  Council):  We  were  gratified  and  deeply  interested  in  a  visit 
to  the  legislature  of  the  Cherokee  nation,  convened  at  Talequah,  consisting  of  a  Senate  and 
lower  house,  a  govemor  or  chief  and  Council.  We  were  kindly  received  in  a  Joint  session  of 
both  houses,  and  witnessed  a  display  of  talents,  ability,  intelligence  and  dignity  in  the  manage- 
ment  of  business,  becoming  any  legislative  body  of  white  men. 

Dann  von  den  Choctaws  (S.  139):  The  following  extract  from  the  printed  Statutes  shows, 
that  the  Cherokees  are  somewhat  in  advance  of  our  Puritan  fathers:  „Any  person,  who  shall 
kill  another  for  a  witch  or  wizard,  shall  suffer  death.  And  any  person  who  shall  publicly  state, 
that  he  himself  or  she  herseif,  is  a  witch  or  wizard,  or  shall  say,  that  such  a  person  or  persons 
are  witches  or  wizards,  and  he  or  she  knows  it  to  be  so,  shall  receive  sixty  lashes  on  the  bare 
back."  Of  course  in  this  cnlightened  law  it  will  be  seen  how  history  repeats  itself,  and  how 
the  star  of  empirc  has  been  moving  westward  since  Bishop  Berkely's  day.  B. 


Druck  von  CJehr.  UnKer  (Th.  Orimro).  Berlin,  Friedrichsstr.  24. 
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und  Urgeschichte. 

Sitzung  vom  15.  October  1870. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow  legt  einen  an  ihn  aus  Wien,  27.  Sept.,  gerichte- 
ten Brief  des  Dr.  Hans  Hildebrand-Hildebrand  vor,  betreffend 

eine  Gesichtsarne  ans  Cypern. 

„Da  ich  weiss,  dass  Sie  sich  in  der  letzten  Zeit  für  die  s.  g.  Gesichtsurnen  be- 
sonders interessirt  haben,  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Ihnen  mitfolgeude  flüchtige 
Skizzirung  einer  dieser  räthselhaften  Urnen  zu  senden.  Die  Urne  befindet  sich  im 
k.  k.  Antikenkabinet  hier  in  Wien,  und  der  Fundort  ist  Cypern. 

In  Schweden,  meinem  Vaterlande,  ist,  so  viel  ich  weiss,  keine  einzige  derartige 
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Urne  gefunden,  d.  h.  keine  ist  in  einer  grösseren  Sammlung  aufgehoben  oder  kommt 
in  unserer  archäologischen  Literatur  vor.  Ich  gehe  etwa  am  1 8.  October  nach  Italien 
und  da  werde  ich  auch  nachsehen,  ob  ich  etwas  Aehnliches  finde,  in  welchem  Falle 
ich  Ihnen  Nachricht  geben  will." 

Der  Vorsitzende  macht  ferner  Mittheilung  von  einem  durch  Dr.  L.  Meyn  zu 
Uetersen-Sägemühle  in  Holstein  eingesendeten  Bericht 

über  wahrscheinliche  Pfahlbauten  am  Enden-See. 

Bemerkenswerthe  Aufgrabungen  haben  am  Kuden-See,  zwischen  Brunsbüttel  und 
Burg  im  südlichen  Holstein  gelegen ,  in  letzter  Zeit  stattgehabt.  Obwohl  die  Sache 
noch  nicht  vollkommen  aufgeklärt  ist,  so  scheint  sie  doch  von  besonderem  Interesse 
zu  sein,  einmal,  weil  überhaupt  das  Vorkommen  von  Pfahlbauten  in  Holstein  bis  jetzt 
zweifelhaft  ist,  andererseits,  weil  an  dieser  Stelle  ausser  den  Pfählen  und  allerlei  Ge- 
räth  eine  ungemein  grosse  Zahl  von  Skeleten,  und  zwar  die  Mehrzahl  in  stehender 
Stellung,  gefunden  worden  ist.  Die  Kunde  davon  ist  leider  zu  spät  an  die  rechten 
Persönlichkeiten  gelangt,  so  dass  es  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  Gegenstände  zu 
sammeln;  ich  hielt  mich  aber  um  so  mehr  für  verpflichtet,  dies  mitzutheilen ,  da  es 
mir  unmöglich  ist,  an  diese  Stelle  zu  kommen  und  es  gerade  wegen  der  grossen  Zahl 
menschlicher  Ueberreste  wünschenswerth  ist,  weitere  Untersuchungen  eintreten  zu 
lassen.  Der  an  Hrn.  Meyn  gelangte  Originalbericht  vom  1.  Sept.  enthält  folgende 
bemerkenswerthe  Stellen : 

„Es  findet  sich  noch  dort  ein  aus  einem  Eichenstamm  gearbeitetes  Boot,  welches 
ganz  regelmässig  behauen  und  viel  jünger  ist,  als  ein  früher  hier  ausgegrabenes.  Ich 
kann  dem  Dinge  gar  keinen  Werth  beilegen;  an  der  Ostsee  habe  ich  solche  Böte 
noch  im  Gebrauch  gesehen.  Ebenso  sind  die  Rudera  eines  Hütfasses  ganz  werthlos. 
Ferner  ist  ausgegraben  ein  Reiter  (wohl  Knappe)  mit  seinem  Ross,  wovon  aufbewahrt 
wird  das  Schwert,  Gebiss  aus  Eisen,  Dolch  mit  Heft  von  unbekannter  Holzart,  ein 
Sporn  zum  Anschnallen  und  ein  Mittelding  zwischen  Messer  und  Dolch,  bemerkens- 
werth,  weil  sich  auf  halber  Länge  des  Blattes  gegen  den  Rücken  hin  ein  viereckiges 
Loch:  n,  befindet. 

Von  einer  anderen  Fundstätte  sind  aufbewahrt:  drei  Schwerter,  ein  Hammer 
(ganz  wie  die  Hämmer  zum  Schärfen  der  Sensen)  und  eine  Axt;  ferner  anderswoher: 
ein  Klopfer,  wie  Tischler  sie  gebrauchen,  aus  Eichenholz,  etwa  der  Pfropf  einer  Ka- 
none; anderswoher:  zwei  Töpfe  aus  schwarzem  jütischen  Thon,  der  grössere  schon 
auf  einer  Scheibe  gedreht,  der  kleinere,  viel  älter,  aus  der  Hand  geformt,  von  etwa 
5  Zoll  Durchmesser  und  3  bis  4  Zoll  Höhe,  vielleicht  eine  kleine  Urne;  endlich  ein 
kleines  Instrument  mit  seitwärts  ausgebogenen  Pfeilspitzen,  in  Gestalt  eines  griechi- 
schen q',  aber  auch  nicht  sehr  alt,  da  die  Mittelspitze  angeschweisst  ist,  sowie  zwei 
Messingkessel,  wie  mir  scheint,  da  dieselben  gehämmert  sind,  nach  Dr.  T.'s  Ansicht 
eher  aus  Bronze,  sehr  gut  erhalten  und  muthmasslich  von  einem  Schifife  stammend. 
Eine  etwa  ^^  Zoll  dicke  und  5  Zoll  grosse,  dreieckige  Bronzeplatte  mit  zwei  auf- 
gebogenen und  einer  abgerundeten  Ecke  wissen  wir  nicht  weiter  hinzubringen.  Auf- 
bewahrt wird  noch  ein  gesondert  von  jenen  Dingen  gefundener  Steinhammer. 

Darf  ich  meine  Ansicht  über  jene  Sachen  äussern,  so  gehören  sie  sämmtlich  dem 
späten  Mittelalter  an,  und  möchte  ich  sie  nicht  einmal  mit  der  Eroberung  der  Bökeln- 
burg in  Verbindung  bringen,  obschon  ich  sonst  keinen  bestimmten  Zeitpunkt  zu  ver- 
muthen  wage.  Eigenthümlich  ist  das  Fehlen  von  Beinschienen,  Panzern,  Helmen, 
von  denen  man  nichts  gefunden  haben  will  nach  Aeusserung  der  von  mir  befragten 
Arbeiter. 

Ganz   besonders  eigenthümlich  sind  aber  die   beiden  Hauptfundorte   östlich   von 


Burg  und  zwischen  Buchholz  und  Kuden.  Der  Boden  ist  hier  mit  starken  eichenen 
Pfählen  in  etwa  l'/üfüssiger  Entfernung  dicht  besetzt,  und  wollen  einige  Arbeiter 
zwischen  einem  etwa  20  Fuss  langen  und  breiten  Pfahlcomplex  und  dem  folgenden 
einen  grösseren  Abstand  bemerkt  haben.  Diese  Pfähle,  von  welchen  ein  heraus- 
gezogener zugespitzt  war,  sitzen  im  aufgeschwemmten  Lande  (Untergrund  unbekannt) 
und  sind  jetzt,  so  weit  für  Grabung  des  Canals  erforderlicti ,  abgehauen;  sie  waren 
umgeben  von  Schlamm,  anderswo  auch  von  schwarzer  Erde  voll  Knochen,  Schädel, 
Haare  u.  dergl.  in  so  reichlichem  Masse,  dass  N.  mir  sagte,  er  habe  schon  zwei  Kirch- 
höfe planirt,  aber  so  viel  Menschenknochen  und  so  gut  erhaltene  Schädel  habe  er 
noch  nicht  gefunden,  Aufbewjihrt  hätten  sie  die  Schädel  nicht,  weil  man  für  das 
Stück  nur  2  Schillinge  geboten  habe,  wofür  sie  nicht  zu  reinigen  seien.  Jetzt  sollen 
alle  diese  Knochen  zwischen  der  Erde,  welche  theils  zum  Canaldeich  verbraucht, 
theils  von  Bauern  aufs  Land  gefahren  ist,  verblieben  sein,  doch  habe  ich  bei 
oberflächlichem  Suchen  nichts  gefunden.  An  einer  Stelle  sind  13  Leichen  in  auf- 
rechter Stellung  angetroffen,  von  welchen  auch  nichts  aufbewahrt  ist.  Dass  unend- 
lich Vieles  von  den  Arbeitern  verschleppt  ist,  glaube  ich  sicher,  wie  denn  ein  hie- 
siger Arbeiter  einen  besonders  schönen  Schwertgriff  sich  angeeignet  hat. 

Woher  kommt  nun  aber  diese  Menge  Knochen  von  Menschen  und  allerlei  Haus- 
thieren?  Woher  kommt  es,  dass  gerade  hier  auch  die  Waffen  und  Geräthe  sich  haben 
finden  lassen,  während  sie  anderswo  nicht  aufgefunden  sind?  Was  haben  die  vielen 
starken  Eichenpfähle  hiermit  zu  thun  und  wozu  sind  diese  Pfähle  so  dicht  zusammen 
eingerammt?  Darüber  weiss  ich  mir  nicht  Rechenschaft  zu  geben,  so  viel  ich  auch 
combinirt  habe. 

Wenn  an  drei  Stellen  des  jetzigen  Kudensees  sich  ziemliche  Pfahlreihen  befin- 
den, von  welchen  der  Fischer  mir  längst  erzählt  hat,  und  welche  diesen  Sommer  eine 
kurze  Zeit  aus  dem  Wasser  hervorragten,  so  kann  man  von  diesen  Stämmen  noch 
vermuthen,  dass  es  Reste  von  Schutzwehren  sind  oder  dass  sie  zum  Anbinden  von 
Schiffen  gedient  haben,  da  sie  mehr  in  Reihen,  als  in  dichten  Haufen  eingesetzt  zu 
sein  scheinen,  allein  jene  ausgegrabenen  Pfahlcomplexe  sind  zu  gross,  um  als  Anlege- 
plätze für  Schiffe  zu  dienen,  passen  auch  wegen  ihrer  Lage  schwerlich  hierzu.  Sind 
es  denn  doch  Pfahlbauten?"  — 

Sodann  übergiebt  der  Vorsitzende  einen  Brief  des  Dr.  E.  Fischer  in  Neu-Stre- 
litz  vom  5.  October  nebst  dazu  gehöriger  Abbildung,  betreffend 
ein  in  grosser  Tiefe  gefandenes  Knochengeräth. 

„üeber  die  Auffindung  dieses  Gegenstandes  gab  der  abliefernde  Finder,  Erb-^ 
Pächter  Döhn  in  Georgenhof  —  ein  in  der  Nähe  von  Neustrelitz  belegenes  Landgut 
—  folgende  Erklärung  ab:  Es  sei  dieses  Instrument  nahe  bei  seinem  Kalkofen,  in 
der  durch  Ausgrabung  des  Kalkes  entstandenen  Niederung  gefunden,  und  habe  es, 
wie  er  gewiss  wisse,  nach  Abräumung  einer  etwa  5  Fuss  dicken  Torfschicht  und 
einer  darunter  stehenden  10  Fuss  dicken  Kalkschicht  auf  dem  unter  letzterer  befind- 
lichen festen  Boden  gelegen. 

Ueber  die  genauere  Beschaffenheit  dieses  Stückes  füge  ich  noch  hinzu,  dass  die 
Zeichnung  dasselbe  in  seiner  natürlichen  Länge  und  Breite  mit  den  36  kleinen  Ein- 
schnitten wiedergiebt.  Die  Dicke  beträgt  in  der  Mitte  ungefähr  3  Linien,  und  ist 
das  Instrument  am  Rücken  stumpf  abgerundet,  während  es  an  der  Seite,  wo  sich  die 
Einschnitte  befinden,  soweit  diese  Einschnitte  reichen,  schneidenartig  ausläuft,  un- 
gefähr an  der  mit  1  bezeichneten  Stelle  den  Durchschnitt  a  zeigt.  An  dem  Ende, 
wo  die  Einschnitte  nicht  mehr  fortgesetzt  sind,  ist  dasselbe  an  beiden  Seiten  stumpf 
abgerundet  und   zeigt   an   der  mit  2  bezeichneten  Stelle  den  Durchschnitt  b.     Nach 

-       (1*) 


beiden  Enden  zu  verjüngt  sich  der  Gegenstand  allmählich  und 
läuft  in  eine  nicht  sehr  scharfe  Spitze  aus.  Das  Material,  aus 
welchem  das  Ganze  gefertigt,  ist  irgend  ein  Knochen." 

Herr  Virchow  bemerkt  dazu,  dass  der  Fund  schon  deshalb 
eine  grosse  Bedeutung  habe,  weil  er  in  so  grosser  Tiefe  unter 
offenbar  schon  lange  abgesetzten  Schichten  von  Torf  und  Kalk 
gemacht  sei.  Man  müsse  daraus  auf  ein  sehr  grosses  Alter 
schliessen.  Hr.  Lisch  hat  neuerlich  eine  ähnliche  Fundstätte 
aus  Mecklenburg  beschrieben  (Jahrb.  des  Vereins  für  mecklenb. 
Geschichte,  Bd.  XXXIV.  S.  209).  Avif  der  sogenannten  Paradies- 
koppel, am  Ufer  des  in  neuerer  Zeit  trocken  gelegten  Dobbiner 
Sees  bei  Dobbertia  liegt  reichlich  Wiesenkalk,  und  in  diesem 
wurden  3  Fuss  tief  auch  mehrere  Knochengeräthe  ausgegra- 
ben, von  denen  eines,  aus  einer  Rippe  gemacht,  auf  einer  Seite 
gleichfalls  sägenartig  gekerbt  ist.  Hr.  Lisch  vergleicht  dasselbe 
mit  einem  von  Nilsson  abgebildeten  und  als  Pfeilspitze  oder 
Harpune  gedeuteten  Werkzeuge.  Ob  das  von  Dr.  Fischer  be- 
schriebene Geräth  dieselbe  Bedeutung  hat,  ob  es  möglicherweise 
noch  unfertig  ist,  muss  dahingestellt  bleiben ;  auf  alle  Fälle  scheint 
eine  grosse  Analogie  der  Fundstätten  vorzuliegen.   — 

Herr  Virchow  spricht  weiterhin 
Aber  ein  Gräberfeld  aas  römischer  Zeit  la  Ostpreassen. 

Die  von  mir  vorzulegenden  Gegenstände  aus  einem  ost- 
preussischen  Gräberfelde  haben  einen  besonderen  Werth,  insofern 
durch  das  gleichzeitige  Auffinden  von  römischen  Münzen  ein  be- 
stimmter chronologischer  Anhalt  gewonnen  ist.  Bei  der  Mehr- 
zahl der  vielen  Funde,  die  in  unserem  Lande  gemacht  werden, 
sind  wir  bis  jetzt  ohne  alle  Leitpunkte;  daher  scheint  es  mir 
für  die  Ordnung  des  Materials  von  äusserster  Wichtigkeit  zu  sein, 
nach  und  nach  das  Material  in  der  Weise  zu  sichten,  dass  zu- 
nächst diejenigen  Verhältnisse,  welche  einen  näheren  Anhalts- 
punkt für  die  Beurtheüung  der  Zeit  gewähren,  näher  festgestellt 
werden. 

Früher  hat  man  sich  bei  dem  Auffinden  bestimmter  griechi- 
scher und  römischer  Cultur-Gegenstände,  namentlich  von  Münzen, 
meistens  darauf  beschränkt,  auf  Handelsstrassen  zurückzuschlies- 
sen  und  anzunehmen,  dass  auf  dem  Wege  des  Tauschverkehrs 
die  Sachen  zu  uns  gekommen  seien;  erst  in  der  letzten  Zeit 
haben  die  Untersuchungen  einen  anderen  Charakter  angenommen 
durch  die  verdienstvollen  Forschungen  unseres  Freundes  Lisch, 
der  an  einigen  Stellen  Mecklenburgs,  namentlich  bei  Grabow 
und  Häven  (in  der  Nähe  von  Wismar)  Gräber  entdeckt  hat,  von 
denen  es  unzweifelhaft  ist,  dass  sie  nicht  bloss  diurch  Tausch- 
Verkehr  eingeführte  Artikel  enthalten,  sondern  dass  es  wirkliche 
Römergräber  sind.  Gewichtige  Gründe  sind  von  dem  vielerfah- 
renen Forscher  beigebracht,  durch  welche  es  geradezu  wahrschein- 
lich geworden  ist,  dass  die  römische  Niederlassung  zu  Heddern- 
heim  (Novus  Vicus)  am  Taunus  der  Ausgangspunkt  so  weit- 
reichender Verbindungen  gewesen  ist.     Auch  in  Dänemark  sind, 


gerade  durch  die  Anknüpfungen  von  Lisch,  ähnliche  Funde  constatirt  worden.  Man 
wird  also  künftig  schärfer,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist,  unterscheiden  müssen, 
ob  es  sich  bloss  um  Import-Artikel  handelt,  welche  durch  Tausch  in  unsere  Länder 
gekommen  sind,  oder  ob  Personen,  welche  einer  anderen  Cultur  angehörten  und  die 
Träger  derselben  waren,  hier  bestattet  wurden. 

Unter  den  Stellen,  welche  seit  langer  Zeit  als  für  römische  Funde  ergiebig  be- 
kaont  sind,  ist  ein  gewisses  Gebiet  Ostpreussens  zu  nennen,  namentlich  das  Samland 
und  die  Landstriche  an  der  westlichen  Grenze  Litthauens.  Sonderbarerweise  hat  sich 
gerade  in  letzter  Zeit  in  nächster  Nähe  der  Fundstelle,  von  welcher  ich  sprechen 
will,  eine  reiche  Zahl  römischer  Kaisermünzen  gefunden,  von  welchen  ich  Kenntniss 
erhielt,  als  ich  eine  in  meinen  Besitz  gelangte  Münze  Herrn  Director  Friedländer 
präsentirte.     Er  hatte  die  Güte,  mir  darüber  Folgendes  mitzutheilen : 

„Herr  Kammerherr  Graf  von  Schwerin  zu  Skandau  im  Kr.  Gerdauen  hat  im 
K.  Münzkabinet  römische  Münzen  mit  den  Bruchstücken  einer  Urne  vorgelegt,  welche 
auf  seinem  genannten  Gute  gefunden  worden  sind  unter  den  Wurzeln  eines  alten 
Baums.  Es  sind  21  Denare  und  11  Grossbronzen.  Die  älteste  Münze  ist  ein  Denar 
Trajan's  vom  Jahre  104  n.  Chr.,  die  jüngste  eine  Bronzemünze  von  Severus  Alexan- 
der vom  Jahre  223.  Es  liegen  also  119  Jahre,  ein  langer  Zeitraum,  zwischen  diesen 
Münzen,  Zu  bemerken  ist,  dass  4  der  7  Denare  Trajan's  aus  denselben  Stempeln 
geprägt,  also  seit  ihrer  Prägung  nicht  getrennt  worden  sind.  Auffallend  sind  neben 
den  Silbermünzen  die  11  bronzenen;  als  Geld  können  diese  nicht  in  Deutschland  ge- 
golten haben,  Kaufleute  werden  sie  also  nicht  so  weit  verschleppt  haben,  man  möchte 
eher  daran  denken,  es  sei  Beute." 

Die  erste  Kunde  von  der  genauer  zu  besprechenden  Gräberstätte  bei  Gruneiken 
erhielt  ich  durch  Hrn.  Dr.  Hoogeweg  in  Gumbinnen,  der  es  sich  hat  angelegen  sein 
lassen,  die  Sache  weiter  zu  erforschen,  und  der  namentlich  durch  die  eifrige  Thätig- 
keit  eines  jungen  Mannes,  des  Hrn.  H.  Dewitz,  in  den  Besitz  sowohl  der  vorzu- 
legenden Gegenstände  als  der  Beschreibung  der  Fundstelle  gelangt  ist  und  sie  mir 
übersandt  hat.  Schon  vor  längerer  Zeit,  im  Jahre  1 864  und  dann  1 867  sind  kleinere 
Mittheilungen  über  diesen  Begräbnissplatz  in  der  altpreussischen  Monatsschrift  publi- 
cirt  worden,  aber  nicht  in  so  eingehender  Weise,  dass  sie  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit gefesselt  haben.  Hr.  Dewitz  schreibt  aus  Nemersdorf  im  August  1869: 
„Gruneiken  liegt  in  der  Gegend,  wo  der  Darkehmer,  Goldaper  und  Angerburger 
Kreis  an  einander  stossen  und  zwar  auf  der  Grenze  von  Litthauen  xmd  Masuren.  Un- 
zählige grössere  und  kleinere  Hügel,  theils  mit  Föhrengestrüpp  oder  Wachholder  be- 
standen, theils  nur  mit  kurzem  Grase  bewachsen,  jedoch  alle  mit  Steinen  übersät, 
erheben  sich  in  der  sandigen  Gegend.  Zwei  solcher  Hügel  bilden  den  alten  Begräb- 
nissplatz. Nur  einige  hundert  Schritt  nach  Westen  liegt  das  Gut  mit  einem  Garten, 
dessen  Bäume  wohl  schon  ein  bedeutendes  Alter  erreicht  haben;  '/s  Meile  nördlich 
von  den  beiden  Hügeln  zieht  sich  die  aus  Nadelholz  bestehende  Skalischer  Forst  hin; 
östlich  schliesst  sich  welliges  Ackerland  an,  und  im  Süden  endlich  fliesst  am  Fusse 
der  Hügel  die  an  ihren  Ufern  mit  Gebüsch  bewachsene  Goldap  vorbei;  jenseits  des 
Flusses  erheben  sich  viele  Erhöhungen,  hinter  denen  man  die  Rothbuder  Forst  er- 
blickt. 

Beide  Hügel  liegen  50—70  Schritt  von  einander  entfernt,  der  grössere  westlich, 
der  kleinere  östlich.  Letzterer  ist  dicht  mit  Föhren  bewachsen,  wälirend  auf  ersterem 
nur  einige  der  genannten  Bäume  zerstreut  stehen. 

Die  Gräber  befinden  sich  oben  auf  den  Hügeln,  bei  dem  grösseren  auch  auf  der 
Südabdachung,  die  dem  Fluss  zugewandt  ist,  nicht  auf  der  Nordseite.  Die  Zahl  der 
Gräber,  mit  denen  auf  dem  wesüichen  Hügel  2  Morgen  bedeckt  sind,  mag  sich  wohl 


auf  100  bis  150  belaufen,  doch  lässt  sich  dieses  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  da 
viele  schon  geöffnet  und  die  äusseren  Kennzeichen  der  noch  übrigen  (Steinringe)  sehr 
verwischt  sind.  Auf  dem  kleineren  Hügel  dagegen  befinden  sich  nur  10 — 15  Grab- 
stätten. 

Auf  der  ganzen  Oberfläche  des  grösseren  Hügels  liegt  durchschnittlich  1  Fuss 
tief  schwarze  Erde,  dann  folgen  3 — 4  Fuss  gelber  Sand,  unter  dem  man  auf  weissen 
Sand  stösst.  In  diesem  gelben  Sande  nun  stehen  die  Urnen,  nie  in  dem  weissen, 
also  nicht  tiefer  als  5  Fuss.  Sie  sind  stets  mit  kopfgrossen  Steinen  auf  das  ünregel- 
mässigste  umlegt  und  bald  mit  platten,  bis  2  Fuss  langen,  bald  mit  runden  Steinen 
bedeckt.  Unter  den  Urnen  befinden  sich  weder  Steine,  noch  Knochen  oder  Kohlen 
sondern  sie  stehen  nur  im  Sande,  der  auch  die  Räume  zwischen  Urne  und  Steinen 
ausfüllt. 

Die  Anzahl  der  Urnen  eines  Grabes  überschreitet  meistens  nicht  die  Zahl  6 
doch  finden  sich  auch  weniger  und  oft  nur  eine.  Birgt  ein  Grab  mehrere  Urnen,  so 
befindet  sich  jede  in  einer  besonderen  Steinhülle  und  hat  ihren  Deckstein,  der  vou 
der  Urne  durch  eine  mehrere  Zoll  starke  Sandschicht  getrennt  wird.  Die  Urnen  sind 
so  verwittert  und  von  Wurzeln  durchwachsen,  dass  es  nur  sehr  selten  gelingt,  eine 
ganz  herauszuheben,  und  sollte  dies  wirklich  der  Fall  sein,  so  bricht  sie,  im  Innern 
durch  Knochen  und  Sand  belastet,  sobald  man  sie  hinstellt,  besonders  da  auch  der 
mit  feingestossenem  Granit  vermischte  Thon  schlecht  gebrannt  ist.  In  der  Grösse 
sind  die  Urnen  sehr  verschieden,  denn  bei  den  einen  beträgt  die  Höhe  1  Fuss  und 
darüber,  bei  anderen  nur  3  Zoll. 

Was  die  Form  betrifft,  so  glaube  ich,  sind  hauptsächlich  2  Arten  zu  unterschei- 
den, und  zwar  solche,  deren  Bauch  mehr  kugelförmig  ist  und  solche,  die  mehr  einem 
abgestumpften  Kegel  gleichen.  Erstere  sind  sehr  roh  gearbeitet  und  nur  vermittelst 
des  Nagels  eines  Fingers  verziert.  Letztere  sind  jedenfalls  schon  auf  einer  Art  Dreh- 
bank abgerundet,  wofür  ihre  glatte  Oberfläche  und  regelmässige  Form  spricht.  Auch 
sie  tragen  oft  Verzierungen  an  sich  und  zwar  vermittelst  eines  scharfen  Instrumentes 
eingekratzte  Zackenlinien  oder  Quarrees,  jedoch  keine  Figuren. 

Diese  Gefässe  sind  mit  Knochen  Stückchen,  nur  selten  mit  Erde  gefüllt.  Mehr 
nach  oben  liegen  zwischen  den  Knochen  oder  der  Erde  verschiedenartige  Schmuck- 
sachen aus  Bronze,  seltener  aus  Eisen.  Man  findet  Nadeln  und  Gewandhalter  von 
1  bis  6  Zoll  Länge,  auf  das  Verschiedenartigste  gestaltet.  Dann  bronzene  Schnallen, 
spiralförmige  Drahtringe  von  einem  ZoU  Durchmesser,  mit  3  Windimgen;  Bernstein- 
perlen, entweder  platt  oder  in  Gestalt  einer  Halbkugel;  blaue,  weisse,  rothe  und  ver- 
goldete Glaskorallen,  von  denen  letztere  deshalb  merkwürdig  sind,  weil  oft  mehrere 
(2  bis  5)  in  einer  Reihe  aneinander  hängen,  so  dass  sie  eine  Röhre  bilden.  Ferner 
finden  sich  Perlen  von  gelbem  und  rothem  römischen  Thon,  einige  mit  farbigen  oder 
weissen  abgeschliffenen  Steinchen  ausgelegt.  Die  eisernen  Gegenstände  sind  sehr 
vom  Rost  verzehrt,  doch  kann  man  noch  Schnallen,  6  Zoll  lange  Messer  und  Gewand- 
halter, ähnlich  den  bronzenen,  erkennen. 

Grössere  Waffen  sind  in  den  Gräbern,  von  denen  seit  10  Jahren  etwa  jeden 
Sommer  einige  geöffnet  werden,  nicht  gefunden  worden. 

Vor  zwei  Jahren  Hess  ich  mehrere  Gräber  aufdecken.  Das  eine  enthielt  zwei 
Urnen,  die  3  Fuss  von  einander  entfernt  standen  und  je  einen  ganz  gleichen,  1 '/.,  Zoll 
langen  Gewandhalter  nebst  einigen  Perlen  bargen.  Ein  zweites  Grab  enthielt  unter 
einem  3—4  Fuss  langen  Deckstein  ein  kugebrundes  thönernes  Gefäss  von  der  Grösse 
eines  mittelmässigen  Apfels;  im  Innern  war  es  mit  Erde  gefüllt. 

Vor  einigen  Tagen  nun  habe  ich  abermals  5  Gräber  öffnen  lassen.  Die  innere 
Einrichtung  war  so,  wie  sie  oben  beschrieben  ist.     Das  erste  Grab  enthielt  6  Urnen, 


die  auf  einem  6  Fuss  langen  und  4  Fuss  breiten  Platze  6  Fuss  tief  in  der  Erde  stan- 
den. Sie  waren  so  verwittert,  dass  es  nur  gelang,  Scherben  herauszubringen  (Nr.  18, 
19  und  20).  Alle  waren  mit  Knochenstücken  gefüllt.  Die  eine,  welche  von  den 
übrigen  Urnen  am  weitesten  entfernt  stand,  enthielt  2  ßernsteinperlen  (Nr.  4  und  8), 
2  andere  je  einen  von  den  Gewandhaltern  (Nr.  3  und  14).  In  der  losen  Erde,  aus 
den  verwitterten  Urnen  zerstreut,  fanden  sich  die  Schnallen  (Nr.  15,  12  und  \(i). 
Ein  zweites  Grab  enthielt  3  Urnen,  doch  waren,  wie  ich  erfuhr,  3  schon  vor  einiger 
Zeit  ausgegraben.  Auch  von  ihnen  konnte  ich  nur  Scherben  erhalten.  In  der  Urne 
von  welcher  Nr.  17  ein  Stück  ist,  lag  die  Nadel  Nr.  1,  in  einer  andern  mit  Erde  ge- 
füllten der  Ring  Nr.  21.  Die  übrigen  Gegenstände  (Nr.  2,  5,  6,  7,  9,  10,  11  und  13) 
fanden  sich  aus  den  Urnen  durch's  Graben  zerstreut  in  der  losen  Erde.  Noch  3  Gräber 
öffnete  ich,  fand  jedoch,  dass  es  nur  Steinhaufen  in  der  Erde  und  keine  Gräber  seien. 

Freilich  habe  ich  keine  ganze  Urne  gefunden,  aber  dennoch  läset  sich  annehmen, 
dass  dies  bei  längerem  Nachsuchen  gelingen  würde,  da  früher  mehrere  unversehrt  zu 
Tage  gefördert  sind,  und  die  Anzahl  der  noch  nicht  geöffneten  Gräber  doch  noch 
ziemlich  beträchtlich  ist. 

Für  die  Bestimmung  des  Alters  dieses  Begräbnissplatzes  dürfte  wohl  von  Bedeu- 
tung sein,  dass  in  früherer  Zeit  3  römische  Münzen  gefunden  sind  und  zwar  eine 
silberne  von  der  Grösse  eines  Zweipfennigstücks  und  ein  römisches  Bronze-Ass,  beide 
mit  dem  BUdniss  der  Kaiserin  Faustina,  Gemahlin  des  Antoninus  Pius  (regierte  138 
— 161  n.  Chr.).  Die  dritte  Münze  habe  ich  nicht  gesehen,  sie  soll,  wie  mir  gesagt 
wurde,  aus  der  Zeit  des  Constantius  (regierte  337 — 361   n.  Chr.)  gewesen  sein." 

Ich  habe  in  Folge  dieser  Mittheilung  zunächst  genauere  Angaben  über  die  eigent- 
liche Construction  der  Grabstellen,  die  mir  bis  dahin  etwas  dunkel  erschien,  erbeten 
und  namentlich  über  die  Münzen  möglichste  Sicherheit  gewünscht,  sowie  auch  dar- 
über, ob  dieselben  wirklich  innerhalb  der  Urnen  gefunden  worden  seien.  Herr  Dr. 
Hoogeweg  hat  darüber  nähere  Nachforschungen  angestellt,  welche  jeden  Zweifel  zer- 
streuen. 

Was  die  Lokalität  betrifft,  so  heisst  es  in  der  altpreussischen  Monatsschrift  (1867, 
S.  749):  „Herr  Dr.  Lohmeyer  giebt  einen  kurzen  Bericht  über  einen  Besuch,  wel- 
chen er  im  verflossenen  Sommer  der  heidnischen  Gräberstätte  von  Gruneiken  (s.  Altpr. 
Mtsschr.  1864,  S.  561*)  abstattete.  Wegen  der  Kürze  der  Zeit  konnte  er  nur  drei 
Gräber  öffnen,  deren  Bauart  sich  als  eine  sehr  einfache  zeigte.  Die  Urnen  waren 
ohne  schützende  Steinwand  in  den  Sand  gestellt,  über  jede  ein  glatter  Deckstein  ge- 
legt, der  sie  regelmässig  zerdrückt  hatte;  über  dem  Grabe,  fast  unmittelbar  unter  dem 
Rasen,  lag  immer  eine  einfache  Schicht  von  Steinen,  und  das  Ganze  umgab  ein  ein- 
facher Steinkranz.  Zwei  Gräber  enthielten  neben  den  Scherben,  welche  in  dem  einen 
von  drei  bis  vier  Urnen  herzurühren  schienen,  nur  Knochensplitter;  in  dem  dritten 
aber,  welches  wohl  die  doppelte  Grösse  hatte  (reichlich  10  Fuss  im  Durchmesser), 
aber  nur  Reste  einer  einzigen  Urne  enthielt,  fanden  sich  zwei  glatte  ßernsteinperlen, 
ein  Stückchen  Glasfluss,  eine  vollkommen  gut  erhaltene,  S'/^  Zoll  lange  Spange  und 
Bruchstücke  anderer  Schmucksachen  von  Bronze.  Noch  einige  andere  von  dort  her- 
stammende Gräberfunde  sieht  sich  Dr.  Lohmeyer  durch  die  Freundlichkeit  des  Be 
sitzers  derselben,  des  Herrn  Rittergutsbesitzers  Burchard-Kieselkehmen,  in  den 
Stand  gesetzt,  vorzuzeigen." 

Herr  Dewitz  bemerkt  zur  Vervollständigung  dieses  Berichtes:  „Die  Stelle  eines 
jeden   Grabes  erkennt  man   an   einer  Bodenerhöhung.     In  einer   3  —  5  Fuss  starken 


*)  „An  dieser  Stelle  befindet  sich  nur  eine  Angabe  der  Grösse  des  Begräbnissplatzes,  die  je- 
doch bei  Weitem  übertrieben  ist." 
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Schicht  gelben  Sandes  unter  der  von  Hrn.  Lohmeyer  erwähnten  Steinlage  befinden 
sich  die  Urnen  zerstreut,  doch  nicht,  wie  es  in  obigem  Berichte  heisst,  ohne  schützende 
Steinwand.  Jede  Urne  befindet  sich  vielmehr  in  der  Mitte  einer  kleinen  Steinmasse, 
auf  welcher  der  Deckstein  ruht.  Diese  Steinhülle  fand  ich  bei  jeder  Urne,  und  auch 
der  Arbeiter,  welcher  fast  alle  Gräber  des  Begräbnissplatzes  geöffnet  hat,  theilte  mir 
mit,  dass  sie  nie  fehle.  Herr  Dr.  Lohmeyer  hat  wahrscheinlich  nur  den  Deckstein 
abheben  und  dann  die  Urnenscherben  und  Knochenreste  aus  der  Vertiefung,  in  der 
die  Urne  stand,  nehmen  lassen,  ohne  die  nächste  Umgebung  der  Urne  zu  untersuchen. 
Obwohl  ich  10  bis  12  Gräber  aufgedeckt  habe,  so  fand  ich  die  Anordnung  der 
Urnen  in  denselben  so  verschieden ,  dass  ich  keine  Regel  hierüber  aufzustellen  ver- 
mag. Um  so  schwieriger  ist  dies,  da  schon  fast  bei  jedem  Grabe  ein  Theil  der  Ur- 
nen früher  ausgegraben  wurde.  Bei  einigen  Gräbern  schienen  mir  die  Urnen,  welche 
in  einer  wagerechten  Ebene  standen ,  Reihen  von  Ost  nach  West  zu  bilden.  Doch 
kann  dies  vielleicht  auf  einer  Täuschung  beruhen." 


Senkrechter  Durchschnitt,    gijh  ein  früher  bereits  in  der  Mitte  geöffnetes  Grab. 

aefh  ein  noch  imberührtes  Grab,     ckmd  Theü  eines  Grabes.     Entfernung  gi  = 

3  —  5  Fuss.     Entfernung  gh  =  12  —  15  Fuss.     Entfemimg  ab  =   10  —  12  Fuss. 

gimd  gelber  Sand,    unter  der  Linie  im  weisser  Sand. 

Was  dann  die  Frage  wegen  der  römischen  Münzen  betrifft,  so  berichtet  Herr 
Dewitz:  „Ueber  die  Münzen  habe  ich  vom  Arbeiter  erfahren,  dass  dieselben  sich 
sämmtlich  in  Urnen  befanden.  Diese  Aussage  bestätigt  Herr  Landschaftsrath  Kuntze- 
Heinrichsdorf.  Derselbe  Hess  nämlich  mehrere  Gräber  bei  Gruneiken  öffnen  und  fand 
in  einer  Urne  zwischen  Knochenstücken  eine  römische  Münze.  Eine  ebenfalls  in 
einer  Gruneiker  Urne  gefundene  Münze  sandte  ich  vor  einem  Jahre  an  Herrn  Prof. 
Nesselmann  zum  Untersuchen.  Nachfolgender  Brief  ist  die  Antwort:  „Die  mir 
vorgelegte  Münze  ist  eine  Bronzemünze  mit  dem  deutlichen  und  unverkennbaren  Kopfe 
der  Faustina  senior,  der  Gemahlin  des  Antoninus  Pius  (f  141),  wahrscheinlich  bald 
nach  ihrem  Tode  geprägt.  Die  Rückseite  zeigt  die  Figur  der  Vesta  mit  Lanze  und 
Palladium  und  die  Buchstaben  S.  C.  (Senatus  Consultu);  die  Umschriften  sind  auf 
beiden  Seiten  völlig  verloschen." 

Die  Bronzemünze  ist  durch  die  Bemühung  des  Hm.  Dr.  Hoogeweg  zur  Stelle 
geschafft  worden.  Obwohl  dieselbe  wegen  der  starken  Patina,  mit  welcher  sie  über- 
zogen ist,  in  Beziehung  auf  die  Deutlichkeit  für  Jemand,  der  wenig  in  der  Numis- 
matik erfahren  ist,  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  trug  doch  Herr  Director 
Friedländer  kein  Bedenken,  sofort  das  Bild  der  Faustina  anzuerkennen. 

Dr.  Hoogeweg  bemerkt  ferner,  dass  die  silbernen  Münzen  sich  noch  nicht  ha- 
ben auftreiben  lassen,  indess  sind  auch  für  diesen  Punkt  genügende  Gewährsmänner 
beigebracht.  Insbesondere  hat  Herr  Landschaftsrath  Kuntze -Heinrichsdorf  ausgesagt, 
dass  er  am  1.  November  1865  in  einem  Heidengrabe  bei  Gruneiken  in  einer  Drne 
über  verkohlten  Knochen  zwei  silberne  Münzen,  beide  von  Constantius,  jedoch  nicht 


von  ganz  gleichem  Gepräge,  gefunden  und  selltst  herausgenommen  habe,  welche  beide, 
die  Aufschrift:  „votis  multis"  trugen,  beide  wohl  erhalten,  ganz  neu  und  von  besse- 
rem Gepräge  als  die  Münzen  aus  der  Zeit  Friedrich's  I.  Herr  Nesselmann  be- 
merkt, man  könne  lange  graben,  ehe  man  so  gut  erhaltene  Münzen  wieder  finde.  Die 
Bronzemünze  der  Faustiua  hat  Hr.  "Wilhelm  Frank,  der  frühere» Hesitzer  von  Gru- 
neiken,  ebenfalls  selbst  aus  einer  Urne  genommen. 

Von  den  übrigen  Fundstücken  ist  mir  eine  grössere  Zahl  übersendet  worden. 
Darunter  befindet  sich  von  den  gläsernen  Perlen,  von  welchen  die  Rede  war,  ein 
noch  zusammenhängendes  Paar.  Dieselben  sind  7  Mill.  hoch  und  1 1  breit,  von  gel- 
ber Farbe  und  äusserlich  von  mattem  Goldglanz.  Daran  schliessen  sich  4  in  der 
Mitte  durchbohrte  und  offenbar  zu  einem  Schmucke  gehörige  Bernsteinplatten  von 
runder  Gestalt  und  sehr  verschiedener  Dicke  und  Flächendurchmesser.  Sie  schwan- 
ken zwischen  2  —  8  Mill.  Dicke  und  12 — 18  Mill.  Flächendurchmesser.  Auch  die 
Löcher  sind  ungleich.  Eine  Scheibe  ist  dunkelbraun,  alle  andern  sehen  äusserlich 
gelblich  grauweiss  aus.  Sodann  eine  ganze  Reihe  von  Fibulae,  Schnallen  und  Ringen 
aus  Bronze  mit  schön  grünem  Beschläge.  Darunter  ist  ein  Fingerring  aus  G  Win- 
dimgen  ziemlich  dünnen  Bronzedrahts,  so  eng,  dass  ein  Erwachsener  ihn  höchstens 
auf  dem  kleinen  Finger  tragen  kann,  sowie  ein  gleichfalls  sehr  enger  und  nur  für 
ein  Kind  passender,  ganz,  glatter  und  einfacher  Arm-  oder  Fussring,  der  nur  an  den 
gegen  einander  gerichteten  Enden  etwas  dicker  wird.  Die  3  Bronzeschi  allen  bestehen 
aus  einem  rundlich  -  ovalen  Ringe,  um  welchen  der  am  vorderen  Ende  umgebogene 
und  ziemlich  scharfe  Dorn  beweglich  angesetzt  ist.  Zwei  von  diesen  Schnallen  sind 
an  eine  zusammengebogene,  aus  starkem  Bronzeblech  bestehende  längliche  Platte  ar- 
ticulirend  befestigt,  welche  am  hinteren  Ende  durch  ein  bronzenes  Niet  zusammen- 
gehalten ward.  Diese  Platten  sind  2  und  3  Centim.  lang.  Bei  der  einen  findet  sich 
zwischen  den  Bronzeblättern  noch  ein  Ueberrest  von  Leder,  dessen  Faserbündel  un- 
ter dem  Mikroskop  deutlich  erkennbar  sind.  Am  zahlreichsten  sind  die  Fibulae,  von 
denen  5  sehr  gut  erhaltene  eingesendet  sind.  Obwohl  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
sind  sie  doch  sämmtlich  nach  demselben  Grundschema  angefertigt;  namentlich  sind  die 
4  kleineren  (5 — G  Cent,  lang  und  am  Charnier  3—4  Cent,  breit)  ganz  übereinstimmend. 
Die  ziemlich  scharfe  Nadel  läuft  in  einen  Draht  aus,  der  zuerst  um  die  nchte  Seite  des 
Querbalkens  gewunden  ist,  dann  in  einer  frei  hervorstehenden  Schlinge  unter  dem  Bü- 
gel zur  linken  Seite  geführt  und  hier  wiederum  um  den  Querbalken  gewickelt  ist. 
Der  letztere  ist  an  jedem  Ende  durch  einen  runden  Knopf  geschützt*).  Der  Bügel 
ist  auf  seiner  äusseren  Fläche  gewölbt  und  gegen  die  Mitte  hin  in  eine  Kante  er- 
hoben, auf  der  inneren  Seite  dagegen  platt  oder  etwas  vertieft.  Am  Ende  geht  er 
in  eine  längliche  Scheide  mit  einer  länglichen  Spalte  auf  der  rechten  Seite  über, 
welche  die  Nadal  aufnimmt.  Nur  die  kleinste  dieser  Hefteln  zeigt  an  dem  Bügel 
und  der  Scheide  einige  Verzierungen,  aus  einfachen  queren  oder  sclirägen  Linien 
bestehend. 

Ganz  besonders  interessant  ist  die  fünfte,  etwas  grössere  Fibula,  welche  mit  Sil- 
ber ausgelegt  ist  und  weit  über  das  Maass  von  Kunstfertigkeit  hinausgeht,  das  wir 
an  unsern  Funden  zu  sehen  gewohnt  sind.  Dieses  überaus  merkwürdige  Stück  ist 
fast  9  Cent,  lang  und  im  Ganzen  von  sehr  compakter  Arbeit,  daher  auch  sehr  schwer. 
Die  56  Millim.  lange  und  sehr  starke  Nadel  geht  in  derselben  "Weise,  wie  bei  den 
übrigen  Fibeln,  in  die  mit  einer  Schleife  versehenen  Windungen  über.  Der  äusserst 
massive  Bügel  bildet  eine  stark  vortretende,  an  der  hinteren  Seite  flache  und  glatte. 


*)  Man  vergleiche  die  ganz  gleiche  Einrichtung  an  den  Fibeln  der  mecklenburgischen  Römer- 
gräber  bei  Lisch  (Taf.  II.  Fig.  22-24). 
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an  der  vorderen  flachrundliche  und  mit  zierlichen,  wellenförmigen  Vertiefungen  und 
Erhebungen  besetzte,  aus  einiger  Entfernung  an  den  Leib  einer  gekrümmten  Schlange 
erinnernde  Biegung  von  32  Millim.  Spannweite.  In  der  Mitte,  wo  er  11  Millim. 
Querdurchmesser  hat,  trägt  er  eine  viereckige,  etwas  erhabene  Fläche,  deren  Seiten 
gleich  lang  sind  und  auf  welcher  eine  Silberplatte  aufgelegt  ist.  Letztere  zeigt  an 
der  oberen  und  unteren  Seite  je  3  einfache  Parallellinien  dicht  neben  einander;  an 
der  rechten  imd  linken  Seite  dagegen  sind  je  2  Linien  eingegraben,  welche  aus  fei- 
nen Punkten  oder  genauer  kurzen  Querstrichelchen  gebildet  sind.  Die  Mitte  der 
Platten  ist  polirt  und  glatt  und  nur  durch  grüne  Rostflecke  von  der  Nachbarschaft 
her  fleckig.  Auch  am  oberen  Ende,  da  wo  der  Bügel  mit  einem  dünneren,  jedoch 
immer  noch  recht  starken  Vorsprunge  dem  Querbalken  angefügt  ist,  sitzt  eine 
viereckige  Fläche,  auf  welcher  wahrscheinlich  früher  gleichfalls  ein  Silberplättchen 
befestigt  war.  Mit  einer  gleichen  Fläche  schliesst  das  untere  Ende  des  Bügels,  da, 
wo  sich  die  Scheide  zur  Aufnahme  der  Nadel  anfügt.  Die  Scheide  ist  kurz,  nur 
20  Millimeter  lang,  sehr  stark  und  an  der  rechten  Seite  sehr  weit  geöffnet.  Ihr 
vorderes  Blatt  setzt  sich  unter  rechtem  Winkel  an  den  Bügel  an  und  hat  hier 
ebenfalls  eine,  jedoch  kürzere  viereckige  Fläche,  welche  mit  der  unteren  Fläche  des 
Bügels  unmittelbar  zusammenstösst.  Diese  beiden  Stellen  sind  durch  ein  auf  der 
Fläche  in  einem  rechten  Winkel  eingebogenes  Silberblatt  bedeckt,  das  sowohl  an  der 
oberen,  als  an  der  unteren  Seite  liniirt  ist.  Etwa  5  Millim.  von  dem  unteren  Rande 
dieser  Platte  ist  das  obere  Blatt  der  Scheide  frei  und  zeigt  eine  rundliche  Oberfläche  j 
dann  breitet  es  sich  in  eine  grössere,  ungefähr  16  Millim.  im  Durchmesser  haltende 
rundliche  Scheibe  aus,  welche  gegen  den  Stiel  blattartig  angesetzt  ist  und  an  ihrem 
Umfange  9  strahlig  hervortretende  Fortsätze  von  länglich -rundlicher  Gestalt  trägt. 
Jeder  derselben  ist  6  —  7  Millim.  lang  und  2  —  3  Millim.  breit.  Auf  dieser  Scheibe 
liegt,  stellenweise  etwas  lose,  ein  ganz  entsprechend  zugeschnittenes  Blatt  von  Silber- 
blech, das  an  einzelnen  Stellen  die  Unterlage  ein  wenig  überragt.  Es  ist  durchweg 
polirt  und  glänzend;  nur  an  seinem  oberen  Theile  trägt  es  ähnliche  lineare  Ver- 
zierungen, wie  die  anderen  Plättchen.  Zunächst  an  der  Basis  (dem  oberen  Rande) 
3  gerade,  glatte,  parallele  Linien,  sodann  2  punktirte,  welche  sich,  dem  ausgeschweif- 
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ten  Rande  folgend,  bis  auf  den  ersten  Fortsatz  jederseits  erstrecken.  Auch  hier  be- 
stehen die  Punkte  aus  kurzen  Querstrichen.  Zwei  der  Fortsätze  waren  verletzt.  Es 
erübrigt  noch  zu  erwähnen,  dass  niit  Ausnahme  der  Silberplättchen  die  ganze  Fibula 
einen  dicken,  schön  grünen  Rost  zeigt,  nach  dessen  Abkratzen  man  auf  ein  röthlich 
gelbes  Metall  stösst.  Nur  um  die  Windungen  des  Drahtes  am,  Querbalken  liegt  dicker 
röthl ichbrauner  Rost,  der  an  Eisen  erinnert. 

Bei  dem  grossen  Interesse  des  Fundes  habe  ich  Herrn  Liebreich  gebeten,  das 
Material,  aus  welchem  diese  Heftel  zusammengesetzt  ist,  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterwerfen  zu  lassen.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  dasselbe  in  seiner 
Zusammensetzung  sich  allerdings  den  bekannten  römischen  Funden  annähert  und 
namentlich  im  Gegensatze  zu  unserer  gewöhnlichen  alten  Bronze  sehr  wenig  Zinn, 
dagegen  ausser  Blei  einen  erheblichen  Bruchtheil  von  Zink  enthält*),  also  eigentlich 
als  Messing  bezeichnet  werden  muss. 

Soweit  sich  übersehen  lässt,  ist  daher  kein  Zweifel  zulässig,  dass  es  sich  hier 
in  der  That  um  ein  römisches  Fabrikat  handelt,  wie  bei  den  Münzen.  Bei  der  sehr 
grossen  Ausdehnung  des  Gräberfeldes  lässt  sich  weiterhin  annehmen,  dass  nicht  bloss 
ein  kurzer,  vorübergehender  Besuch  dieser  Stelle  die  Veranlassung  zu  dfer  Errichtung 
der  Gräber  gewesen  ist;  es  scheint  vielmehr  ein  grösserer  bewohnter  Ort  gewesen 
zu  sein,  und  wenn  man  hinzunimmt,  dass  auch  in  der  Nähe  andere  Funde  entspre- 
chender Art  gemacht  worden  sind,  so  darf  man  wohl  schliessen,  dass  es  sich  um 
dauerhafte  Ansiedelungen  handelt. 

Die  übersendeten  Eisensachen  sind  sämmtlich  so  stark  verrostet,  dass  ihre  ur- 
sprüngliche Gestalt  sich  nur  schwer  erkennen  lässt.  Zwei  Stücke  lassen  noch  die 
Gestalt  von  Fibulae  erkennen  und  zwar  scheinen  sie  nach  demselben  Schema  geformt 
gewesen  zu  sein,  wie  die  bronzenen  oder  messingenen.  Indess  sind  sie  offenbar  viel 
grösser  gewesen;  bei  der  grössten  hat  der  Bügel  eine  Spannung  von  mehr  als  5  Cent. 
Ausserdem  finden  sich  ein  Paar  grobe  Eisenringe,  welche  fast  den  Eindruck  machen, 
als  seien  sie  kettenartig  verbunden  gewesen. 

"Was  die  Knochen  betrifft,  welche  in  grösserer  Zahl  vorhanden  sind,  so  sind  es 
gebrannte  Menschenknochen,  welche  fast  durchweg  zartere  Verhältnisse  darbieten,  so 
dass  sie  dem  weiblichen  Geschlecht  angehört  zu  haben  scheinen  Einige,  namentlich 
die  Mehrzahl  der  Schädelbruchstücke,  sind  so  dünn,  dass  man  auf  Kinder  zu  schlies- 
sen genöthigt  ist.  Ein  Paar  kleinere  Thierknochen  mögen  mehr  zufällig  dazu  ge- 
kommen sein. 

Das  Thongeräth  endlich  ist  von  gröberer  Beschaffenheit,  sehr  dick  und  zugleich 
ungewöhnlich  grob  behandelt,  namentlich  äusserlich  mit  zahlreichen  Fingereindrücken 
versehen.  Die  Masse  ist  innen  schwärzlich  und  mit  zahlreichen  eckigen  Körnern  von 
Quarz  und  Feldspath  durchsetzt.  Aeusserlich  ist  sie  durch  Brand  geröthet,  innen  ist 
sie  mehrfach  durch  Kohle  ganz  schwarz.  Ihre  Dicke  beträgt  bis  zu  1  Centim.  Die 
Bodenstücke  sind  ganz  glatt;  der  obere  Rand  nach  innen  umgebogen  und  mit  einer 
scharfen  Kante  versehen.  Die  Höhe  der  Urnen  scheint  bis  gegen  20  Centim.  betra- 
gen zu  haben,  die  obere  Oeffnung  wahrscheinlich  bis  24  Centim.  Einige  Scherben 
sind  äusserlich  ziemlich   glatt  und  namentlich  ein  Topf  hat  eine  so  glänzende,   hell- 


*)  Die  von  Hrn.  Sturz  angestellte  Analyse  ergab: 

0,81  Blei 
1,21  Zinn 
16,24  Zink 
80,92  Kupfer 
99,18 
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gelbgraue  Farbe,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  sei  er  mit  Glätte  überzogen.  An 
demselben  findet  sich  auch  ein  erhabener,  sehr  sauber  gearbeiteter  Rand  um  das 
Bodenstück  und  ein  gleichfalls  hervortretender  Ring  um  den  weit  ausgelegten  Bauch. 
Eiu  anderer,  sehr  grosser  Topf  dagegen  zeigt  äusserlich  von  oben  nach  unten  lauter 
dicht  neben  einander  stehende,  jedoch  nicht  fortlaufende  flache  Eindrücke,  vpelche 
durch  Herunterstreichen  mit  den  Fingerspitzen  über  die  noch  weiche  Thonmasse  her- 
vorgebracht sein  müssen.  Eigentliche  Ornamente  finden  sich  nur  an  einer  Urne  vor; 
sie  bestehen  aus  langen  geraden,  schräg  gegen  einander  gestellten  Linien. 

Einzelne  dieser  Stücke  gleichen  allerdings  gewissen  Funden,  wie  wir  sie  auch 
in  unserer  Nähe  antreffen;  aber  ich  habe  nichts  an  ihnen  wahrnehmen  können,  wo- 
durch eine  nähere  Beziehung  zu  denjenigen  Funden  hervortrete,  die  so  oft  Gegen- 
stand unserer  früheren  Unterhaltung  gewesen  sind,  insbesondere  ist  keine  Zeichnung 
mir  entgegengetreten,  welche  etwas  Aehnliches  darbietet,  wie  es  in  den  Burgwällen 
und  den  verschiedenen  Erdaufwürfen  vorkommt.  Andererseits  glaube  ich  allerdings  nach 
dem  Vorkommen  gewisser  Gegenstände  Beziehungen  mit  manchen  auch  bei  uns  aus- 
gegrabenen Objekten  behaupten  zu  können,  insbesondere  kommt  die  Art  von  Glas- 
perlen*), wie  sie  sich  hier  findet,  ferner  die  Bearbeitung  des  Bernsteins  zu  Schmuck- 
sachen auch  in  märkischen  Gräbern  vor.  Manche  Uebereinstimmuug,  insbesondnre 
in  Beziehung  auf  die  Schnallen  und  Ringe,  zeigt  sich  auch  in  ostpreussischen  Grä- 
berfunden, z.  B.  in  einem  neulich  von  He n sehe  (Schriften  der  physikalisch-öko- 
nom.  Gesellsch.  zu  Königsberg.  Jahrg.  X,  S.  147.  Taf.  III.  Fig.  10—12.  14)  beschrie- 
benen Funde  von  Fürstenwalde  bei  Königsberg.  Auch  ist  an  den  schon  von  Herrn 
Mannhardt  in  seinem  Vortrage  über  Gesichtsurnen  erwähnten  Umenfund  zu  Pol- 
witten im  Samlande  zu  erinnern.  Nur  die  Verbindung  von  Silber  mit  Bronze  oder 
Messing  gehört,  soviel  ich  weiss,  bei  uns  zu  den  grössten  Seltenheiten**),  und  inso- 
fern verdient  diese  Stelle  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 

Ich  möchte  jedoch  die  Mitglieder  ersuchen,  die  Beziehungen,  welche  sie  in  den 
verschiedenen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  haben,  dazu  zu  benutzen,  Funde  dieser 
Art  sorgfältig  feststellen  zu  lassen,  da  sich  wenigstens  für  gewisse  Kategorien  von 
Gräbern  Anhaltspunkte  finden  möchten.  In  den  skandinavischen  Ländern  sind  ge- 
rade die  Verhältnisse  der  älteren  Eisenzeit  in  neuester  Zeit  mit  vorwiegender  Sorg- 
falt untersucht  worden,  und  namentlich  die  neuesten  Veröffentlichungen  der  König- 
lichen Gesellschaft  nordischer  Alterthumsforscher  zu  Kopenhagen  enthalten  zahlreiche 
Abhandlungen,  welche  die  vorhistorische  Culturentwickelvmg  in  der  Zeit  von  Christi 
(jeburt  bis  zum  Ende  des  Heidenthums  betreffen.  Da  in  unserem  Lande  die  Mehr- 
zahl solcher  Funde  noch  immer  verzettelt  wird,  so  würde  es  sich  wohl  der  Mühe 
lohnen,  gerade  in  dieser  Richtung  auf  das  Dringendste  zu  mahnen,  dass  alles  Mate- 
rial zusammengehalten  und  wissenschaftlich  erforscht  werde. 

Herr  Koner:  Wenn  ich  recht  verstehe,  hat  der  Hr.  Vortragende  angenommen, 
dass  hier  eine  vorübergehende  Niederlassung  römischer  Kaufleute  an  der  Ostsee  ge- 
wesen ist. 

Herr  Virchow:  Ich  bin  nicht  ganz  so  weit  gegangen. 

*)  J.  K.  Bahr  (Die  Gräber  der  Liven.  Dresd.  1850.  S.  4.)  erwähnt  ähnlicher  vergoldeter 
und  versilberter  Perlen  aus  Liefland 

••)  Hr.  V.  Ledebur  (Das  Königl,  Museum.  1838.  S.  8,  1)7.)  erwähnt  aus  der  Provinz, 
Preussen  einer  Fibula  mit  Spuren  von  Versilberung  und  aus  dem  merkwürdigen  Fimde  von 
Gnevikow  am  Ruppiner  See  einer  eisernen,  mit  einer  Silberplatte  belegten  Fibula. 
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Herr  Koner:  Die  Fibula  und  die  Münzen  sprechen  dafür.  Aber  andere  Münz- 
t'unde  sind  noch  häufiger  in  Ostpreussen  gemacht  worden.  Im  Mittelalter  ging  eine 
Handelsstrasse  von  Arabien  nach  der  Ostsee.  Man  findet  diese  Münzen  zerstreut  bis 
nach  Polen  hinein.  Da  im  vorliegenden  Falle  die  Münzen  innerhalb  der  Urnen  ge- 
funden sind,  so  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  römische 'Kaufieute  nicht  in 
römischen  Urnen  beigesetzt  worden  sind,  sondern  in  dort  fabricirten  Urnen.  So  schön 
gearbeitete  Fibulae  stimmen  nicht  mit  den  rohen  Urnen  überein.  Nur  so  ist  es  zu 
erklären,  wie  diese  Münzen  sich  innerhalb  dieser  Urnen  finden  können.  Münzen,  die 
zerstreut  im  Felde  liegen,  würden  nur  darauf  hindeuten,  dass  die  Bewohner  römisches 
Geld  für  ihre  Waare  genommen  haben,  während  dieser  Fund  anzeigt,  dass  Römer 
dort  gewohnt  haben. 

Herr  Bastian:  Ein  solcher  Fund  an  und  für  sich  beweist  nichts;  es  kann  auch 
sein,  dass  diese  Fibulae  Beutestücke  waren.  Münzen  der  Faustina  findet  man  überall, 
ohne  dass  daraus  etwas  für  römische  Niederlassungen  folgt. 

Herr  Koner:  Als  Beutestück  nimmt  man  doch  etwas  Kostbares;  eine  solche 
werthlose  Bron/.emünze  der  Faustina  würde  wohl  nicht  als  Beutestück  gedient  haben. 

Herr  Bastian:  Als  ich  von  Beutestück  sprach,  meinte  ich  die  Fibula.  Münzen 
findet  man  überall,  und  Münzen,  die  überall  kursiren,  nimmt  Jedermann.  Er  benutzt 
sie  als  Knopf  oder  sonst  irgendwie  und  legt  sie  nachher  ins  Grab. 

Herr  Virchow:  Mir  schien,  dass  Zweierlei  bei  dem  Funde  von  Gruneiken  von 
Interesse  ist.  Zunächst  die  Frage,  ob  überhaupt  Römer  in  Person  in  diesen  Gegen- 
den waren  und  mit  gewissen  Gegenständen,  die  sie  mitgebracht  hatten,  dort  begra- 
ben worden  sind,  wie  es  nach  den  Untersuchungen  des  Hrn.  Lisch  in  Mecklenburg 
der  Fall  gewesen  ist.  Diese  Frage  ist  durch  das  von  mir  Mitgetheilte  nicht  bestimmt 
beantwortet,  indess  wird  ihre  Erledigung  dadurch  vielleicht  begünstigt  werden.  Man 
darf  dabei  nicht  übersehen,  dass  ausser  der  Münze  der  Faustina  noch  andere  römische 
Kaisermünzen  gesammelt  sind,  also  keineswegs  ein  isolirtes  und  daher  vielleicht  werth- 
loses  Objekt  vorliegt.  Sodann  hat  der  Gruneiker  Fund  deswegen  einen  höheren 
Werth,  weil  wir  dabei  gewisse  Gegenstände  der  Thon-  und  Metallfabrikation  sehen, 
die  uns,  wenn  wir  sie  unter  andern  Verhältnissen  fänden,  als  ungleich  älter  erschei- 
nen würden,  von  denen  wir  aber  durch  ihr  Zusammenvorkommen  mit  unzweifelhaft 
spätrömischen  Produkten  belehrt  werden,  dass  sie  höchstens  dem  4.  bis  5.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  angehören.  Auf  diese  "Weise  gelangen  wir  zu  einer  neuen  chronologi- 
schen Beurtheilung  einzelner  Altsachen.  Ich  betone  dies,  weil  ich  überzeugt  bin, 
dass  manche  unserer  Landsleute,  wenn  sie  so  rohe  Thonstücke  fänden,  wie  sie  die 
Gruneiker  Urnen  zeigen,  annehmen  würden,  der  Fund  müsse  mindestens  der  Stein- 
Periode  angehören.  — 

Herr  Bastian  berichtet  Folgendes 

über  Hieroglypheo  auf  der  Osterinsel. 

Ein  vor  einigen  Tagen  an  die  hiesige  Gesellschaft  für  Erdkunde  eingelaufenes 
Schreiben  des  Hrn.  Prof.  Philippi  aus  Sau  Jago  de  Chile  berichtet  über  eine  beson- 
ders in  ethnologischer  Hinsicht  interessante  Entdeckung,  indem  man  auf  der  durch 
ihre  sonderbaren  Monumente  bekannten  Osterinsel  neuerdings  Hieroglyphenzeichen 
aufgefunden   hat.     Da  eine  Ueberseudung  von  Abdrücken   derselben    in  Aussicht  ge- 
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stellt  ist,  so  werde  ich  mir  später  erlauben,  der  Gesellschaft  weitere  Mittheilungen 
zu  machen.  — 

Herr  Copeland  berichtet 

über  Steinwerkzeage  and  Scbädelfande  in  Ostgrönland. 

Auf  unserer  Nordpol-Expedition  ist  es  uns  gelungen,  einige  ethnologisch  interes- 
sante Funde  zu  machen.  Ich  erwähne  ausser  verschiedenen  Schädeln  zunächst  Stein- 
waffen von  Eskimos.  Ein  Exemplar,  welches  ich  in  den  Ruinen  einer  alten  Winter- 
hütte gefunden  habe,  stimmt  ganz  mit  der  sehr  charakteristischen  Form,  welche  Prof. 
Lepsius  in  seiner  Abhandlung:  ^üeber  die  Annahme  eines  sog.  prähistorischen 
Steinalters  in  Aegypten**  unter  No.  2  hat  abbilden  lassen.  Von  steinernen  Pfeil- 
spitzen habe  ich  die  Form  (  f    \  )  in  einem  Grabe,  ausserordentlich  schön  geschliffen, 

gefunden;  ihr  grösster  Querschnitt  hatte  die  Gestalt  ( — =<>=—),  so  dass  die  schnei- 
denden Kanten  ausserordentlich  dünn  und  scharf  waren. 

Auf  der  Klein-Pendulum-Insel,  wo  die  erste  Form  von  Messern  gefunden  wurde, 
kommt  eine  Anzahl,  meistens  Bruchstücke,  kleinerer  Messer  oder  solchen  ähnliche 
Pfeilspitzen  vor,  wahrscheinlich  die  Spitzen  von  Spiessen,  die  bei  der  Seehund-Jagd 

benutzt  wurden;  dieselben  haben  eine  Widerhaken- Form  (  <^      ^ 1  ).     Wo   sie 

nicht  in  einem  Grabe  vorkamen,  waren  es  fast  immer  scheinbar  durch  den  Gebrauch 
zerbrochene  oder  in  der  Herstellung  verfehlte  Exemplare,  indem  das  Material,  sei  es 
Stein,  sei  es  Elfenbein  (Wallrosszahn)  eine  schlechte  Stelle  zeigte. 

Auf  derselben  Insel  fanden  wir  ausserdem  einen  grösseren  Gegenstand,  einen 
Narwal-Zahn,  welcher  in  KegeKorm  glatt  abgeschliffen  war,  dessen  dickeres  Ende 
mit  grosser  Mühe  abgeschrägt  und  mit  drei  Löchern  versehen  war,  um  an  einen  Holz- 
stiel gebunden  zu  werden. 

Es  ist  interessant,  dass  Alles,  was  wir  von  Wallrosszahn-Axbeiten  gesehen  haben, 
durchbohrt  ist.  Diese  Durchbohrungen  sind  in  einigen  Fällen  sehr  regelmässig  durch 
die  ganze  Länge  eines  Wallrosszahns  dicht  an  einander  gereiht.  In  einem  Zahn  zählte 
ich  40—50  Löcher  von  2— 2V2  Linien  Durchmesser  und  dann  ist  der  Zahn  mit  Ge- 
walt durchbrochen  worden.  Wozu  die  Leute  diese  durchspaltenen  Zähne  gebraucht 
haben,  weiss  ich  nicht,  vielleicht  als  Feilen  oder  Raspeln.  Wie  diese  Löcher  gebohrt 
worden  sind,  darüber  habe  ich  keine  Auskunft  finden  können. 

In  derselben  Hütte,  wo  die  ersterwähnten  Messer  gefunden  wurden,  waren  auch 
zersplitterte  Bruchstücke  von  Kiesel,  aber  im  Allgemeinen  scheinen  die  Eskimos  fast 
immer  künstlich  geschliffene,  schieferartige  Steine  zu  Messern  gebraucht  zu  haben, 
d.  h.  lieber  solche,  deren  Kanten  sie  durch  Schleifen  erneuern  konnten,  als  solche, 
deren  Kanten  ein  für  allemal  durch  Bruch  hervorgerufen  wurden.   — 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Virchow,  ob  das  die  einzige  Ansiedelung  gewesen 
wäre,  welche  dort  angetroffen  wurde,  erwidert  Herr  Copeland:  Das  ist  diejenige, 
wo  ich  am  meisten  nachgesucht  habe.  Ich  war  am  Lande,  um  astronomische  Beob- 
achtungen zu  machen,  es  kam  aber  Nebel  und  ich  benutzte  die  Zeit,  um  nachzugraben. 

Herr  Bastian:  Hr.  Capitain  Koldewey  hat  einige  der  grönländischen  Pfeilspitzen 
im  Museum  durchgesehen  und  fand  bei  einigen  Aehnlichkeit  mit  den  auf  der  Expe- 
dition gesammelten. 

Herr  Koldewey:    Sie    waren   der   Form     /       ähnlich      Wir  fanden   sehr  viele 

V, 
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Hütten  auf  73°  27',  die  meisten  aber  haben  wir  auf  der  Clavering-Insel  gefunden.  "Wir 
zählten  über  20  Hütten,  die  alle  verlassen  waren,  sehr  alt,  die  ältesten  ganz  mit 
Gras  überwachsen,  während  von  den  weniger  alten  noch  die  Mauern  zu  sehen  waren. 
Die  letzten  beiden  waren  noch  nicht  mit  Gras  überwachsen;  von  der  einen  lag  noch 
das  eingestürzte  Dach  da,  aber  nur. dies.  Das  Holz  scheint  verbraucht  zu  sein.  Die 
Hütten  waren  alle  genau  von  derselben  Gestalt  und  Grösse,' fechteckig;  der  Eingang 
war  immer  im  Süden  und  ging  tief  herunter;  er  hatte  eine  Länge  von  6  —  8  Fuss. 
Ferner  fanden  wir  sehr  viele  (iräber,  die  theil weise  noch  gut  erhalten  waren.  Es 
war  über  dieselben  ein  Steinwall  gebaut.  Auch  fanden  wir  einige  Gerippe,  meistens 
in  sitzender  Stellung.  Leider  war  das  Wetter  zu  schlecht,  um  diese  Gräber  genauer 
zu  untersuchen.  Herr  Dr.  Pansch  hat  indess  verschiedene  andere  Gräber,  vorzüg- 
lich bei  Cap  Mary  etwas  näher  untersucht  und  2  vollständige  Geiippe  und  11  Schä- 
del mitgebracht. 

Die  Frage  des  Herrn  Virchow,  ob  der  Herr  Vortragende  annehme,  dass  alle 
diese  Reste  einer  relativ  jungen  Periode  angehören,  beantwortet  Herr  Koldewey 
dahin:  Herr  Dr.  Pansch  meinte,  dass  die  beiden  am  wenigsten  verfallenen  Hütten 
wohl  an  40  Jahre  verlassen  seien;  die  andern  aber  sind  wohl  mehrere  hundert  Jahre 
verlassen.  Wir  fanden  die  runden  Kreise  von  Steinen,  wie  sie  von  den  Eskimos  zur 
Befestigung  ihrer  Sommerzelte  gelegt  werden,  bis  etwas  über  76°  hinaus,  die  letzten 
Winterhütten  wurden  bis  75"  angetroffen;  von  dort  überall  an  der  Küste  herunter, 
wo  nur  irgend  eine  Stelle  war,  die  dazu  passte,  waren  die  üeberreste  von  Winter- 
hütten vorhanden. 

Herr  Virchow  bemerkt,  es  sei  dies  eine  der  interessantesten  Vervollständigungen 
unserer  ethnographischen  Kenntnisse,  die  wir  in  der  letzten  Zeit  erlangt  haben,  und 
speciell  für  die  Gesellschaft,  die  bis  jetzt  noch  gar  kein  arktisches  Material  empfan- 
gen habe,  ein  viel  versprechender  Anfang.  Hoffentlich  werde  die  Schädel- Untersuchung 
noch  Mehreres  lehren. 

Herr  Hartmaim  übergab  drei  Schächtelchen  mit  Mehl -Surrogaten,  welche  der 
Generalconsul  des  norddeutschen  Bundes  in  Serajevo,  Herr  Dr.  Blau,  vor  einiger 
Zeit  zur  Verfügung  gestellt.  Dieselben  rühren  nach  gefälliger  brieflicher  Mittheilung 
des  Gebers  von  einem  durch  wissenschaftlichen  Sinn  sich  auszeichnenden  Bosniaken, 
Herrn  Hadji  Ristich  (Konstantin)  her  und  werden  in  der  Zeit  der  Hungersnoth  in 
Bosnien  vom  gemeinen  Manne  als  Nahrungsmittel  angewendet.  Der  Vortragende  er- 
suchte den  Vorsitzenden,  diese  Surrogate  botanischen  Mitgliedern  zur  Untersuchung 
zuzustellen. 

Derselbe  übergab  alsdann  vier  Photographien  in  grossem  Format  von  Lamprey 
in  London,  die  von  dem  Mitgliede  Herrn  Lecocq  daselbst  für  die  Gesellschaft  an- 
gekauft worden  sind.  Sie  stellen  nackte  Figuren  mit  dem  in  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Jahrgang  1869,  S.  184  beschriebenen  Lamprey'schen  Fadennetze  dar,  sind 
sehr  wohl  gelungen  und  beziehen  sich  auf  einen  Malaien,  einen  Indier  aus  Bombay 
und  einen  Malgaschen. 

Herr  Hartmann  machte  ferner  folgende  Mittheilung 

Ober  die  Tarcos. 
Ich  will  noch  einige  Worte  über  Leute  sprechen,  welche  jetzt  allgemeineres  In- 
teresse erregen,  nämlich  über  die  kriegsgefangenenen  Turcos  oder  Tirailleurs  indigenes, 
mit  denen  man  während  des  gegenwärtigen  Krieges  bereits  so  mannigfaltige  Erfah- 
rungen gemacht  hat.  Deutsche  Staatsrechtslehrer  haben  neuerlich  sich  dahin  geäus- 
sert, dass  es  eine  Verletzung  des  Völkerrechts  sei,  diese  Leute  gegen  uns  zu  Felde 
zu  führen.  Ich  meinestheils  will  und  kann  das  nicht  beurtheilen;  ich  überlasse  eine 
derartige  Erörterung  jenen  Kundigen  selbst. 
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Es  lässt  sich  freilich  erklären,  wie  ein  S6hrei  des  Entsetzens  durch  unsere  Gauen 
erklang,  als  die  afrikanischen  Contingente  der  Franzosen  gegen  uns  losgelassen  wur- 
den. Ihr  Gebahren  auf  dem  Schlachtfelde,  so  wie  es  in  öffentlichen  Blättern  geschil- 
dert, konnte  die  allgemeine  Erbitterung  nur  schüren.  Wer  zudem  nie  mit  Farbigen, 
nie  mit  Braunen  und  Schwarzen  zu  thun  gehabt,  enapfindet  leicht  ein  gewisses  Grauen 
vor  ihnen,  wogegen  Leute,  die  sich  öfter  unter  solcherlei  Subjecten  bewegt  haben, 
die  Sache  kühler  beurtheilen.  Es  hat  sich  ja  schliesslich  auch  herausgestellt,  dass 
unsere  Truppen  sich  von  diesen  farbigen  Afrikanern,  denen  Herr  Edmond  About 
eine  für  uns  so  schmeichelhafte  Rolle  in  den  Gefilden  Germaniens  zugedacht,  nicht 
einen  Augenblick  haben  schrecken  lassen. 

Es  scheint  mir  nur  ganz  philosophisch,  den  vielen  üebeln  eines  solchen  mör- 
derischen Krieges,  wie  des  gegenwärtigen,  auch  gewisse  gute  Seiten  abzugewinnen. 
Ich  denke  nämlich,  wir  könnten  es  der  französischen  Regierung  wohl  Dank  wissen, 
dass  sie  uns  durch  Entfesselung  jener  „schönen  afrikanischen  Truppe"  Gelegenheit  auch 
zu  ethnographischen  Studien  gegeben  hat.  Ich  habe  mehrfach  Gelegenheit  genommen, 
mich  mit  gefangenen  Turcos  zu  unterhalten,  und  dies  ging  sehr  gut,  sobald  ich  sie 
im  ägyptisch-arabischen  Dialecte  ansprach,  wonach  sie  sich  im  maghrebiniscben  zu 
verständigen  suchten.  Sie  benahmen  sich  bei  diesen  Gelegenheiten  durchaus  freund- 
lich und  bescheiden.  Ein  recht  intelligenter  (maurischer)  Sergeant-Major  theilte  mir 
beiläufig  mit,  dass  unter  den  Tirailleurs  indigenes  genug  aus  Centralafrika  herstam- 
mende Schwarze  vertreten  seien.  Er  könne  diesen  Leuten  fast  durchweg  das  Zeug- 
niss  grosser  Anstelligkeit  im  Waffendienste,  grosser  Anhänglichkeit  an  ihre  Vorgesetz- 
ten und  ausgezeichneten  Kampfesmuthes  geben.  Freilich  seien  sie  im  Gefechte,  nach 
afrikanischer  Sitte,  die  ich  selbst  ja  wohl  kennen  und  verstehen  werde,  ungemein 
bestialisch.  Es  seien  derartige  schwarze  Turcos  aus  verschiedenen  Ländern,  z.  B.  aus 
Bomu,  Kanem,  Haussa,  Baghirmi  und  Wadai  gebürtig.  Fullan  gebe  es  dagegen  nur 
sehr  wenige  unter  ihnen. 

Nun  haben  sich  deutsche  Photographen  dieser  Turcos  bemächtigt  und  interessan- 
tere Typen  derselben  aufgenommen.  Ich  habe  mich  an  einzelne  jener  Photographen, 
z.  B.  an  die  Herren  Solch  in  Ingolstadt,  Gebrüder  Mittelstrass  in  Magdeburg  und 
Rothe  in  Cassel  gewendet  und  sie  ersucht,  die  von  ihnen  porträtirten  Leute  nach 
ihrer  Herkunft  zu  fragen.  Man  ist  mir  denn  auch  nach  dieser  Richtung  auf  das 
Bereitwilligste  und  Uneigennützigste  entgegengekommen.  Ich  will  hier  ein  paar 
Typen  zeigen,  wie  mir  deren  namentlich  Hr.  Solch  in  z.  Th.  ganz  meisterhaften 
Aufnahmen  übersendet  hat.  Besonders  interessant  sind  die  Köpfe  der  Butalibs,  der 
Beschir-Ben-Mohammed,  Koddur-Ben  el-Cher,  Fezhadji  Bel-Arab,  Dzelul  Uld-Arab, 
Mohammed  Ben-Milut,  Mussa  Ben-Rasko,  Mesaud-Ben-Billis  u.  s.  w.,  alle  in  Mosta- 
ghanim  u.  s.  w.  in  Garnison  gelegen.  Einige  haben  Herrn  Solch  ihre  Namen  in 
arabischer  Schrift  aufgezeichnet.  Es  zeigen  diese  Aufnahmen,  die  hauptsächlich  Ber- 
bern und  Schwarze  betreffen,  wieder  einmal  recht  deutlich  die  grosse  Wichtigkeit 
der  photographischen  Behandlung  anthropologischer  Fragen. 

Ein  Debelstand  ist  es  nur,  dass  die  schwarzen  Turcos,  wie  so  viele  ihrer  in 
Nordafrika  befindlichen  Landesgenossen,  häufig  gar  nicht  im  Stande  sind,  ihre  ur- 
sprüngliche Heimath  anzugeben,  indem  sie  derselben  in  zu  zartem  Alter  durch  Skla- 
venraub und  Sklavenhandel  entrissen  worden.  So  ist  es  z.  B.  mit  dem  hier  vorlie- 
genden Kopfe  des  Schwarzen  Ephraim  (Ibrahim?)  des  Hrn.  Rothe  der  Fall,  welcher 
angiebt,  aus  Martinique  gebürtig  zu  sein,  aber  doch  noch  zu  deutlich  die  unverfälschte 
Physiognomie  und  die  Abzeichen  sudanischer  Nativität  an  sich  trägt  und  wohl  früh 
nach  Westindien  geschleppt  sein  mag.  Aber  selbst  an  solchen  Köpfen  lassen  sich 
immerhin  gewisse  anatomische  Einzelheiten  mit  Erfolg  studiren. 
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Herr  Virchow:  Ich  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Material  für 
diese  Studien  in  unserer  Nähe  ist,  und  wenn  namentlich  der  photographirende  Theil 
der  Gesellschaft  sich  aufmachte,  so  würden  wir  Manches  finden.  Unsere  Lazarette 
haben  auch  noch  einen  kleineu  Bestand  von  Turcos,  von  denen  ein  Theil  anfängt 
sich  zu  germanisiren ,  so  dass  es  bei  längerer  Dauer  schwer  ^ein' dürfte,  ihre  Wild- 
heit noch  zu  constatiren. 

Herr  Bastian  spricht 

aber  die  Ceremonien  der  Naturvölker  bei  der  Wehrhaftmachnng. 

Er  bemerkt,  dass  sich  die  Festlichkeiten  der  Naturvölker  zunächst  an  die  be- 
deutungsvollen Lebensepochen  (an  Geburt,  Heirath,  Tod)  anschliessen,  und  dass  sich 
dabei,  wie  an  allen  Gebräuchen,  gewisse  gleichartig  wiederkehrende  Uebereinstimmun- 
gen  bemerken  Hessen.  Ausser  den  drei  oben  genannten  Lebensstufen  wird  noch  eine 
vierte  feierlich  begangen,  nämlich  die,  welche  bei  der  Pubertäts-Entwickeluug  zum 
Mannesalter  hinüberführt  und  die  die  Jünglingsweihe  genannt  ist  oder  auch  als  Wehr- 
haftmachung  bezeichnet  werden  kann.  Sie  erhält  ihre  besondere  Bedeutung  durch 
die  zunächst  nach  den  Altersklassen  geordneten  Associationen,  wie  sie  am  prägnan- 
testen bei  den  Kru-Negem  hervortreten  in  ihrer  Kasten-Eintheilung  nach  den  Gnek- 
bade  oder  Alten,  den  Sedilio  oder  Männern  und  Seditio  oder  Jünglingen  (neben  den 
Deyabo  oder  Priestern).  Der  Aufnahme  in  den  höheren  Stand  geht  eine  bald  mehr, 
bald  weniger  umständliche  Ceremonie  vorher,  durch  welche  die  Knaben  unter  ver- 
schiedenartigen Prüfungen  zu  Jünglingen,  diese  später  zu  Männern  geweiht  werden, 
und  meistens  sind  damit  geheimnissvolle  Mysterien  verknüpft,  die  im  Dunkel  der 
Wälder  gefeiert  werden,  und  die  Ceremonie  als  eine  Wiedergeburt  erscheinen  lassen. 
Der  Geweihte  ist  ein  Wiedergeborner  und  er  erhält  diesen  Namen  bei  den  Negern  in 
Afrika  oder  den  Indianern  Amerikas  ebensowohl,  wie  in  Asien  und  Australien,  da 
überall,  wie  einst  in  Eleusis,  fingirt  wird,  dass  er  vorher  gestorben  und  begraben  sei, 
ehe  er  zu  dem  neuen  Leben  erwachen  könne.  Beschreibungen  dieses  Cyclus  von  Cere- 
monien besitzen  wir  besonders  von  den  Odjibbewäh,  den  Mandan,  Uaupe,  Paravilhana, 
Mauhe,  Bechuanas,  Quojas,  Bambas,  Bambarras,  Moorundi,  Parnkallas  u.  s.  w. 
Bei  Azteken,  Incas,  Brahmanen  hat  die  Ausbildung  des  politischen  Lebens  bereits 
abschwächend  auf  diesen  mehr  der  Familie,  als  dem  Staat  angehörigen  Gebrauch  ge- 
wirkt, der  in  athenischer  Ephebie,  in  den  Liberalia  und  der  Soleumitas  togae  purae, 
im  Ritterschlag  u.  s.  w.  seine  Spuren  hinterlassen  hat,  aber  schliesslich  fast  ganz 
verschwindet. 


Sitzung  vom  5.  November  1870. 


Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow  erstattet  den  jährlichen  Verwaltungs- und  Kassen- 
bericht. Mit  Befriedigung  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Gesellschaft  in  der  kurzen 
Zeit  eines  Jahres  nicht  nur  alle  diejenigen  Aufgaben,  welche  sie  sich  in  ihrem  sehr 
weiten  Programme  gesteckt  hat,  wirklich  in  Angriff  genommen,  sondern  dass  sie 
auch  nach  aussen  hin  schon  eine  Stellung  gewonnen  habe,  in  welcher  ihr  als_eiuer 
anerkannten  Vertreterin  deutscher  Wissenschaft  ehrenvolle  Beziehungen  zu  älteren 
Gesellschaften  des  Auslandes  und  zu  hervorragenden  Anthropologen  entgegengetragen 
seien.     Die  statutenmässigeu  Sitzungen  sind  zahlreich  besucht  gewesen  und  vollstän- 

Zeitschrift  für  Kthnologie,  Jahrgang  li71.  (2) 
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dig  abgehalten  worden  Der  Krieg  habe  zahlreiche  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu 
persönlicher  Mitwirkung  ins  Feld  gerufen;  einer  der  Schriftführer,  HerrKunth,  liege 
schwer  verwundet  darnieder.  Nichtsdestoweniger  sei  die  Gesellschaft  unmittelbar  nach 
den  regelmässigen  Ferien  in  ihrer  October-Sitzung  wieder  zusammengetreten,  um  mit 
Zeugniss  abzulegen,  dass  unser  Volk  gewillt  ist,  die  gemeinsame  Arbeit  der  Cultur 
keinen  Augenblick  ruhen  zu  lassen,  und  selbst  während  des  Krieges  des  Zusammen- 
hanges eingedenk  zu  bleiben,  der  zwischen  den  geistigen  Werken  aller  Nationen  be- 
steht. Ebenso  sei  die  Veröffentlichung  der  Verhandlungen,  namentlich  seitdem  die 
Gesellschaft  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  sich  ein  eigenes  Organ  gesichert  hat, 
regelmässig  fortgeschritten  und  damit  das  Mittel  geboten,  mit  den  gelehrten  Gesell- 
schaften des  Auslandes  in  regelmässigen  Tauschverkehr  zu  treten.  Die  Sammlungen 
der  Gesellschaft,  obwohl  noch  klein,  beginnen  nach  allen  Seiten  hin  sich  zu  ordnen: 
Bücher,  Photographien,  Zeichnungen,  Schädel,  Geräthe  seien,  zum  grossen  Theil  ge- 
schenkweise, zum  kleinereu  durch  Ankauf  erworben.  Einmal  sei  auch  von  Mitglie- 
dern der  Gesellschaft  ein  gemeinsamer  Ausflug  unternommen,  um  (auf  der  Schanze 
des  Däber-Sees)  Ausgrabungen  zu  veranstalten,  und  derselbe  habe  ebenso  grosse  Be- 
friedigung unter  den  Theilnehmern,  als  erfreuliche  Resultate  gebracht.  Endlich  das 
Verhältniss  zur  allgemeinen  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  sei  durch  die 
Mainzer  Beschlüsse  vom  1.  April  vollständig  geordnet;  jedes  unserer  Mitglieder  sei 
zugleich  Mitglied  der  deutschen  Gesellschaft,  und,  gleichwie  es  unentgeltlich  die 
Zeitschrift  für  Ethnologie  empfange,  so  werde  ihm  auch  das  Correspoudenzblatt  des 
Gesammtvereins  regelmässig  zugesendet.  Die  für  den  September  nach  Schwerin  aus- 
geschriebene General -Versammlung  habe  des  Krieges  wegen  unterbleiben  müssen; 
hoffentlich  werde  die  Rückkehr  des  Friedens  es  möglich  machen,  in  dem  neuen  Jahre 
dieselbe  in  würdiger  Weise  und  unter  grosser  Betheiligung  abzuhalten.  Die  finanzielle 
Lage  des  Vereins  endlich  sei  nicht  ungünstig,  indem  die  Einnahmen  die  Ausgaben 
vollständig  gedeckt  hätten. 

Demnächst  schritt  mau  zur  Wahl  des  neuen  Vorstandes  für  das  beginnende  Ver- 
waltungsjahr 1870,71.     Es  wurden  wiedergewählt: 

Herr  Virchow  als  Vorsitzender, 

Herr  Bastian  und  Herr  Braun  als  Stellvertreter, 

Herr  Hartman u  als  Schriftführer, 

Herr  Kunth  und  Herr  Voss  als  Stellvertreter, 

Herr  Deegen  als  Schatzmeister. 
Statt  der  im  Kriegsdienst  abwesenden  Herreu  Kunth  und  Voss  werden  die  Herreu 
M.  Kuhn   und   Reinhardt    die    Vertretung,    bez.    Unterstützung   des   Schriftführers 
vorkommenden  Falles  übernehmen. 

Als  neues  Mitglied  wird  Hr.  Dr.  Paul  Magnus  proclamirt. 
Als  Geschenk  für  die  Gesellschaft  wurde  überreicht  (unter  Vermittelung  des  Hrn. 
Prof.  Hübner):  Antiguedades  prehistoricas  de  Andalucia  vom  Verfasser  Herrn  Gön- 
gora  y  Martinez. 

Herr  Blume  zeigt  ein  von  einem  in  Calcutta  lebenden  Künstler  sehr  geschickt 
in  Kupfer  radirtes  Heft  indischer  Volkstypen  vor,  unter  letzteren  die  Portraits 
der  1842  durch  Sir  Charles  Napier  bezwungenen  Amir's  von  Sindhi. 

Herr  Kluge  spricht,  unter  Vorlegung  mehrerer  durch  die  Gesellschaft  angekauf- 
ter Photographien,  über  die  ethnologischen  Verhältnisse  der  baltischen  Provinzen 
Russlunds.  (Das  Protokoll  wird  später  im  Zusummeuhange  mit  dem  Schlüsse  iles 
Vortrages  veröffentlicht  werden.) 

Herr  VircJlow  hebt  das  gro-se  Interesse  hervor,  welches  die   ethnischen  Verhält- 
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nisse  der  russischen  Ostseeländer  darbieten,  namentlich  seitdem  durch  Hru.  Pruner 
die  Esthen  als  das  älteste  Volk  Europas  angesprochen  seien.  Er  verspricht  auf  die 
Schädelfrage  zurückxukommen. 

Herr  Bastian  übergiebt  die  vou  Herrn  Jagor  angefertigten  Pausen  australischer, 
auf  Eucalyptusholz   gezeichneter  primitiver  Darstellungen  verschiedener  Gegenstände. 

Herr  Virchow  spricht  über 

geglättete  Knochen  znm  Gebraache  leim  SchlittschQblaQfen  und  Weben. 

Bei  Gelegenheit  verschiedener  Ausgrabungen  in  transoderanischen  Theilen  Pom- 
merns und  der  Mark  sind  mir  bearbeitete  Thierknochen,  namentlich  Tibiae  und  Fuss- 
wurzelknochen  vom  Pferd  und  Rind  vorgekommen,  welche  sämmtlich  darin  überein- 
stimmten, dass  auf  der  vorderen,  etwas  mehr  convexen  Seite  die  Vorsprünge  an  den 
Gelenkenden  abgeschnitten  und  das  Mittelstück  mehr  oder  weniger  stark  abgeschlif- 
fen war.  Der  Gegensatz  beider  Operationen,  des  Schneidens  und  des  Schleifens,  ist 
sehr  bequem  zu  erkennen  Die  geschliffenen  Stellen  bilden  ganz  ebene,  glänzende 
Flächen  mit  sehr  schwachen  Längslinien,  welche  hier  und  da  durch  etwas  tiefere, 
schräg  von  innen  nach  aussen  verlaufende  Linien  durchsetzt  werden.  Die  geschnitte- 
nen Stellen  dagegen  zeigen  regelmässig  Absätze,  gleichsam  Terrassen,  den  einzelnen 
Schneidezügen  entsprechend;  auch  finden  sich  hie  und  da  tiefere  und  schärfere,  quer 
oder  etwas  schräg  liegende  Einschnitte,  welche  vermutheu  lassen,  dass  sie  mit  einem 
scharfen  Instrument  weniger  geschnitten,  als  gehauen  sind.  Andere  Stellen  dagegen 
lassen  an  jedem  Absätze  erkennen,  dass  sie  wirklich  geschnitten  sind,  denn  jeder 
Absatz  hat  eine  vertiefte  Mitte,  ist  also  von  concaver  Gestalt,  einem  mit  grosser  Ge- 
walt geführten,  aber  bald  nachlassenden  Schnitte  entsprechend.  Bedenkt  man  die 
Stärke  und  Festigkeit  der  Rinde  dieser  Knochen,  so  wird  man  kaum  daran  zweifeln 
können,  dass  die  Schnitte  mit  eisernen  Werkzeugen  geführt  worden  sind.  Weder 
Feuerstein,  noch  Bronce  würde  dazu  ausreichen. 

Ich  erwähne  in  Beziehung  auf  die  Schlifffiächen  noch,  dass  an  einer  Pferde-Tibia 
aus  dem  Pfahlbau  des  Daher -Sees  dieselbe  nur  ganz  oberflächlich  und  verhältniss- 
mässig  kurz  ist,  während  die  Gelenkenden  tiefe,  bis  in  die  Spongiosa  reichende 
Schnitt-  oder  Hiebflächen  darbieten.  Anderwärts  dagegen,  wie  bei  Knochen  aus 
dem  Schnatow-See  (bei  Garz  im  Caminer  Kreise),  aus  den  Pfahlbauten  des  Soldiner 
und  Daber-Sees  und  der  Ansiedlung  auf  der  Insel  bei  Königswalde  sind  die  Schliff- 
flächen sehr  ausgedehnt,  so  dass  sie  über  die  ganze  Länge  der  Knochen  reichen,  und 
zugleich  80  tief,  dass  mindestens  die  Hälfte  der  Dicke  der  Rindenschicht  weggenom- 
men ist. 

Einige  dieser  Knochen  sind  an  den  Enden  mit  grossen,  runden  Löchern  ver- 
sehen, welche  von  der  vorderen  zur  hinteren  Fläche  hindurchgehen.  Soweit  sie 
durch  die  compacte  Rinde  gehen,  sind  sie  von  vollkommener  Rundung  und  grosser 
Schärfe;  nur  wo  die  Spongiosa  durch  die  äusseren  Abtrennungen  blossgelegt  ist, 
erscheinen  auch  die  Löcher  etwas  ausgebrochen  und  unregelmässig.  Ihr  Durchmesser 
wechselt  zwischen  1 — 2  Centim.     Offenbar  sind  sie  gebohrt. 

Als  mir  diese  Knochen  zuerst  vorkamen,  erinnerte  ich  mich  daran,  dass  ich  als 
Knabe  in  Hinterpommern  einen  sogenannten  Piekschlitten  gehabt  hatte,  der  auf  die 
einfachste  Weise  in  der  Art  hergestellt  war,  dass  unter  ein  kurzes  Brett  zwei  Kno- 
chen genagelt  waren.  Auf  dem  Brette  mit  horizontal  ausgestreckten  Beinen  sitzend, 
konnte  man  sich  auf  glattem  Eise  mit  Hülfe  zweier  „Pieken",  d.  h.  kurzer  Holzstäbe 
mit  einer  eisernen  Spitze  mit  grosser  Schnelligkeit  über  das  Eis  fortstossen.  Die  Be- 
schaffenheit der  gefundenen  Knochen  liess  sich  durch  einen  solchen  Gebrauch  wohl 
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erklären,  und  ich  bemühte  mich  daher  längere  Zeit,  irgendwo  einen  derartigen  Piek- 
schlitten zu  entdecken.  Aber  alle  meine  Nachforschungen  waren  vergeblich;  überall 
hat,  wie  es  scheint,  das  Eisen  jetzt  die  Knochen  verdrängt. 

Indess  ist  es  zweifelhaft,  ob  genau  derselbe  Gebrauch  für  die  alten  Knochen  an- 
zunehmen ist.  Um  Nägel  einzuschlagen,  braucht  man  nicht  besondere  Löcher  zu 
bohren,  am  allerwenigsten  so  grosse,  bis  zu  2  Centim.  Durchmesser.  Auch  sind  ein- 
zelne der  Knochen  fast  zu  kurz  zu  einem  derartigen  Zwecke.  Hier  liegt  es  nahe, 
an  den  sehr  verwandten  Zweck  der  Schlittschuhe  zu  denken.  In  der  That  hat  Lee- 
mans  (Verslagen  en  Mededeelingen  der  Koninkl.  Akademie  van  Wetensch.  Letter- 
kunde. Amsterdam  1868.  D.  XI  bl.  360)  ähnliche  Knochen  beschrieben  und  gute  Abbil- 
dungen davon  geliefert,  welche  bei  einer  Ausgrabung  in  der  Stadt  Haarlem  gefunden 
worden  sind,  und  die  er  geradezu  für  Schlittschuhläufe  (schaats)  erklärt.  Er  erwähnt 
ähnliche  frühere  Funde  auf  Walcheren,  von  Oosterend  in  Friesland  und  von  Kat- 
wijk,  die  im  Reichsmuseum  von  Leiden  aufbewahrt  werden  (Verslagen  en  Meded. 
Letterk.  Deel.  V.  bl.  106).  Zugleich  bemerkt  er,  dass  noch  bis  zum  Ende  des  12. 
Jahrhunderts  Thierknochen  in  Holland  als  Schlittschuhläufe  gebraucht  worden  sind. 
Nach  einer  Mittheilung  von  Janssen  (Versl,  en  Meded.  Letterk.  1866.  X.  bl.  190, 
193)  wurden  bei  Katwijk-Buiten  an  mehreren  Stellen  derartige  Knochen  ausgegra- 
ben und  zwar  in  Verbindung  zum  Theil  mit  römischen,  zum  Theil  mit  fränkischen 
Sachen,  jedoch  unter  Verhältnissen,  welche  mehr  für  einen  fränkischen  Ursprung 
sprachen. 

Allerdings  haben  die  Haarlemer  Knochen  nach  der  Beschreibung  von  Leemans 
auch  quere  Löcher,  welche  mehr  zur  Befestigung  durch  Riemen  oder  Schnüre  ge- 
eignet sind.  Indess  habe  ich  später  im  Ethnologischen  Museum  in  Kopenhagen  eine 
kleine  Sammlung  von  Knochen  aus  Island  gesehen,  welche  nachweislich  dort  zum 
Unterschnallen  unter  die  Füsse  verwendet  und,  wie  man  wohl  sagen  kann,  als  Schlitt- 
knochen  gebraucht  worden  sind;  diese  stimmen  mit  den  pommerschen  und  mär- 
kischen ganz  überein.  Auch  in  Schweizer  Pfahlbauten  sollen  solche  Knochen  gefun- 
den sein. 

Es  scheint  sich  daher  um  einen  ebenso  alten,  als  allgemein  verbreiteten  Gebrauch 
zu  handeln.  Merkwürdigerweise  ist  er  aber  überall  untergegangen,  denn  selbst  in 
Island  hat  man  ihn,  wie  mir  berichtet  wurde,  seit  50  Jahren  aufgegeben.  Immerhin 
verlohnt  es  sich,  bei  entfernteren  nordischen  Völkern  und  in  sehr  abgelegenen  Pro- 
vinzen demselben  nachzuforschen  und  über  die  Art  der  Befestigung  Genaueres  fest- 
zustellen. 

Einige  der  von  mir  gesammelten  Knochen  haben  jedoch  gar  keine  Löcher,  und 
es  erschien  mir  daher  zweifelhaft,  ob  auch  diese  demselben  Zwecke  gedient  haben 
sollten.  Als  ich  eines  Tages,  von  einer  antiquarischen  Reise  zurückgekehrt,  diese 
Knochen  auspackte  und  die  Umstehenden  um  ihre  Meinung  fragte,  erklärte  einer  der 
Diener  des  Pathologischen  Instituts,  das  wisse  er :  in  seiner  Heimath  Litthauen  wür- 
den solche  Knochen  beim  Weben  gebraucht.  Ich  wendete  mich  deshalb  um  Aus- 
kunft an  Hrn.  Dr.  Hoogeweg  in  Gumbinnen.  Derselbe  theilte  mir  auch  alsbald 
(unter  dem  6.  Januar  1869)  mit,  dass  sowohl  in  Gumbinnen,  Insterburg  und  Masu- 
ren,  als  auch,  wie  ihn  Webermeister  versicherten,  in  ganz  Ostpreussen  in  den  Städ- 
ten von  den  eigentlichen  Zunftmeistern  vielfach  und  vorzugsweise  Knochen  des  Pfer- 
des und  des  Rindes  gebraucht  werden,  um  das  im  Webestuhle  befindliche  Zeug  da- 
mit zu  glätten.  Es  geschehe  dies  gewöhnlich,  wenn  '/a  —  ^/4  Elle  des  Gewebes  fer- 
tig ist,  wobei  der  Weber  den  Knochen  mit  beiden  Händen  an  den  Enden  fasse 
und  mit  Kraft  über  den  Stoff  hin  und  her  reibe.  Diejenigen,  welche  nicht  im  Be- 
sitze eines  derartigen  Knochens  sind,   benutzen  an  seiner  Stelle  ein  der  Form  des 
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Knochens  sehr  ähnlich  gefertigtes  Holz,  hauptsächlich  vom  Apfelhaiim.  Die  Leute  auf 
dem  Lande,  welche  vielfach  ihren  eigenen  Webestuhl  hätten  und  ihr  Leinenzeng  selbst 
durch  Frauen  weben  Hessen,  glätteten  das  Zeug  in  der  Regel  nicht  während  der  Ar- 
beit im  Webstuhl,  und  wo  es  geschehe,  da  wende,  man  dazu  das  Schiffchen  an,  mit 
welchem  der  Faden  geworfen  wird,  oder  auch  schmale  Hüt*teu'  Von  den  Webern 
in  den  Städten  werde  der  Knochen  bevorzugt,  weil  er  sich  beim  Reiben  nicht  so 
leicht  erhitze,  wie  das  Holz.  Eine  erkennbare  Verschiedenheit  in  Beziehung  auf  die 
beiden  Volksstämme,  Litthauer  .und  Salzburger,  sei  nicht  wahrzunehmen.  Zu  ande- 
ren industriellen  oder  häuslichen  Zwecken,  insbesondere  auch  zu  Schlittschuhen,  wür- 
den Knochen  in  Litthauen  nicht  verwendet. 

Hr.  Hoogeweg  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  drei  solcher  Knochen 
zu  übersenden:  einen  grösseren  vom  Pferde  aus  lusterburg,  und  zwei  kleinere  vom 
Rinde  (darunter  einen  zerbrochenen)  aus  Gumbinnen.  Alle  drei  waren  ausgezeichnet 
durch  ihre  glänzend  weisse,  fast  spiegelnde  Beschaffenheit.  Ihre  Zubereitung  hatte 
die  höchste  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  au  den  von  mir  beschriebenen  Knochen:  die- 
selbe Abglättung  der  Gelenkenden  durch  Abtragimg  der  Vorsprünge  und  dieselbe  Ab- 
schleifung  der  vorderen  Fläche.  Aber  allen  fehlte  die  Enddurchbohrung,  wie  sie 
sich  auch  nach  Versicherung  des  Hrn.  Hoogeweg  an  keinem  der  anderen,  von  ihm 
gesehenen  zeigte. 

Es  scheint  daher,  dass  in  der  That  eine  ganz  ähnliche  Art  der  Zubereitung  der- 
selben Knochen  für  zwei  ganz  verschiedene  Zwecke  vorkommt,  und  dass  als  Unter- 
scheidungsmerkmal vorläufig  nur  die  Durchbohrung  der  Gelenkenden  zu  erkennen  ist. 
Vielleicht  wird,  wenn  die  Aufmerksamkeit  sich  dieser  Sache  zuwendet,  noch  Mehre- 
res  darüber  zu  ermitteln  sein.  Vorläufig  werden  wir  festhalten  können,  dass  die  Mehr- 
zahl der  von  mir  gefundenen  Knochen  dieser  Art  Merkmale  an  sich  tragen,  welche 
für  den  Gebrauch  auf  dem  Eise  sprechen;  ob  nur  zu  Schlittschuhen  oder  auch  zu 
Piekschlitten,  muss  dahingestellt  bleiben.  Aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  daneben 
auch  einzelne  solcher  Knochen  beim  Weben  benutzt  worden  sind. 

Für  die  Bevölkerung  unserer  alten  Pfahldörfer  ist  damit  ein  neues  Stück  Kennt- 
niss  ihres  Lebens  erschlossen.  — 


Sitzung  vom   10.  December  1870. 

Es  erfolgte  zunächst  die  statutenmässige  Wahl  des  Ausschusses,  welche  folgende 
Mitglieder  ergab:  Koner  (Obmann),  Beyrich,  du  Bois-Reymond,  Brehm, 
Friedel,  Fritsch,  Jagor,  Wetzstein. 

Herr  Ascherson  berichtet,  dass  Hr.  Dr.  Schweinfurth  auf  seinen  Reisen  in 
das  Land  der  Njam-Njam,  der  Mombuttu.  welches  vor  ihm  kein  einziger  Europäer 
ausser  dem  bekannten  italienischen  Abenteurer  Piaggia  betreten  hatte,  bis  an  den 
3.  Breitengrad  vorgedrungen  ist  und  sein  fernster  Punkt  das  Reich  des  Königs  Munsa 
war,  welcher  König  sich  alle  Tage  von  Menscheufleisch  nährt.  Er  verlas  die  briefliche 
Mittheiluug  Dr.  Schweinfurth 's,  die  in  der  Zwischenzeit  bereits  anderweitig  ge- 
druckt erschienen  ist.  — 
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Herr  Liebreich:  Mir  sind  in  der  letzten  Sitzung  drei  Schachteln  mit  pulver- 
förmigen  Substanzen  aus  Bosnien  übergeben  worden  Es  ist  natürlich  sehr  schwer,  bei 
so  kleinen  Massen  zu  sagen,  ob  sie  als  Nahrungsstoff  hinreichen  können,  ein  Indivi- 
duum zu  ernähren;  ich  habe  mich  daher  auf  die  chemische  Untersuchung  beschränkt. 
Wir  wissen,  dass  zur  Nahrung  Albumin,  Fett,  Zucker  und  Salze  nothwendig  sind; 
auf  diese  habe  ich  die  Stoffe  untersucht,  in  allen  dreien  war  Stärke  reichlich  enthal- 
ten, Albumin  sehr  wenig,  ebenso  Salze;  anorganische  Massen  habe  ich  nicht  entdecken 
können,  sondern  diese  sind  nur  in  der  Asche  vorhanden.  Ich  glaube  also,  dass  diese 
Stoffe  allein  als  Nalirungsmittel  nicht  dienen  können,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
anderen.  Ich  habe  einige  Extracte  dieser  Stoffe  dargestellt,  die  einen  aromatischen 
Geschmack  haben.  — 

Herr  Bastian  macht  folgende  Mittheilungen: 

Von  Hrn.  Riedel,  holländischem  Residenten  in  Celebes,  der  uns  schön  mehrere 
interessante  Mittheilungen  hat  zugehen  lassen,  haben  wir  eine  neue  Einsendung  er- 
halten, die  einen  früheren  Vortrag  unseres  Hrn.  Vorsitzenden  ergänzt,  indem  sie  die  für 
Asien  seltenen  Fälle  von  Schädelabplattung  durch  das  Beispiel  einer  dort  noch  jetzt 
geübten  Methode  bereichert*).  In  der  ausgezeichneten  Monographie  Swan's  über  die 
Indianer  am  Cape  Flattery  wird  auf  den  möglichen  Einfluss  der  bei  den  Kindern  ge- 
übten Abplattungen  auf  die  Geistesthätigkeit  hingedeutet,  obwohl  dem  Verfasser  seine 
bisherigen  Beobachtungen  noch  keinen  Anhalt  zu  Folgerungen  gaben.  In  demselben 
Buche  wird  die  dort  noch  jetzt  gebräuchliche  Darstellung  der  Steinwerkzeuge  beschrie- 
ben, sowie  der  auf  Cederbrettern  geschriebenen  Zeichen,  die  dadurch  (im  Gegensatz 
zu  den  sonst  von  den  Indianern  auf  Felsen,  Büffelhäuten  u.  s.  w.  angebrachten  Male- 
reien) eine  reihenartige  Anordnung  erhalten  müssen,  ähnlich  den  früher  von  der 
Oster-Insel  erwähnten  Hieroglyphen,  deren  Stanniol- Abdrücke  in  der  Zwischenzeit  ein- 
gegangen sind.  Punkte,  die  sich  an  verschiedenen  Abschnitten  zwischen  den  bilder- 
ähnlichen Zeichen  wiederholen,  scheinen  auf  Worttheilungen  zu  deuten. 

Von  Hrn.  Hübner,  dem  nach  Europa  zurückgekehrten  Begleiter  des  Reisenden 
E.  Mohr,  sind  uns  Skizzen  von  Befestigungen  zugegangen,  aus  Theilen  Südafrikas, 
wo  seit  alter  Zeit  Sagen  von  grösseren  Bauten  im  Umlauf  waren,  sowie  Thierfiguren 
von  Felsen,  die  an  australische  Zeichnungen  von  solchen  erinnern.  — 

Herr  Hartmann  zeigte  die  S.  51  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.  beschriebenen  und 
Tafel  1.  2.  abgebildeten  Abdrücke  von  südafrikanischen  Thierskulpturen,  welche  Hr. 
A.  Hübner  eingesendet  hat.  Vortragender  ergänzte  die  zwar  roh,  doch  z.  Th.  recht 
charakteristisch  abgebildeten  Köpfe  der  Hyaena  crocuta,  Oreas  canna  und  Damalis 
albifrons  (?)  durch  Kreideskizzen  nach  lebenden  Exemplaren  des  Berliner  und  des 
Hamburger  zoologischen  Gartens. 

Alsdann  sprach  derselbe  über  die  Hübner'schen  Aufnahmen  von  Befestigungen 
im  Matabele-Lande  (vergl.  S.  53  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Tafel  3.  4.),  reihte  hieran 
auch  einige  Bemerkungen  über  die  angeblich  alte,  mit  Schriftzeichen  geschmückte 
Burg  Symbaoe  von  Toröa  in  Butua,  Monomotapa,  nach  de  Barros  Beschreibung. 
Der  gelehrte  Sä  da  Bandeira  in  Lissabon  merkt  auf  seiner  Karte  des  Zambeze- 
gebietes  die  „wahrscheinliche  Lage"  eines  „Forte  antiquissimo"  zwischen  18° 
und  19°  in  den  „Terras  do  Monomotapa"  an**).  In  Südnubien  und  Sennär  hat  man 


*)  Brief  und  Abbildung  im  nächsten  Hefte  der  Zeitschr.  f.  Ethnol. 

**)  Zambezia  e  Sofälla.    Mappa  coordenado  sobre  numerosos  documentos  antigos  e  modernos 
portuguezes  e  estrangeiros  pelo  Visconde  Sä  da  Bandeira.     1,861. 


sich   durch    barok ,    manchmal  maiier-  und  ruinenähnlicli  getormte  (iiauitberge  täu- 
schen lassen,  indem  man  dieselben  für  Trümmer  alter  Hauwerke  hielt. 

Derselbe  handelte  ferner  unter  Vorlegung  von  Zeichnungen  und  einem  bezüg- 
lichen Original-Objecte 

über  menschliche  Holzstatoetten  der  Central- Afrikaner  nnd  der  Stldsee -Insulaner. 

Man  findet  dergleichen  caryatiden-ähnliche  Statuetten  an  den  riiililen  sun  l'faiil- 
hütten  in  Dorei  (Neuguinea),  auf  Morais  z.  B.  zu  Tonga-Tabu  u.  s.  w.  Auch  gewisse 
central-afrikanische  Stämme,  wie  Dor  und  Njam-Njam,  benutzen  dergleichen  zur 
Ausschmückung  ihrer  Hütten;  wie  man  glaubt,  dienen  sie  zum  Andenken  an  Ver- 
storbene. Auch  verziert  man  hölzerne  Pfeifenstiele  mit  i  enschlichen,  z.  Th.  ganz 
leidlich  ausgeschnitzten  Figuren,  welche  dann  durch  den  thöneruen,  in  Form  eines 
Menschenhauptes  angefertigten  Pfeifenkopf  vervollständigt  zu  werden  pflegen.  Der 
Vortragende  zeigte  einen  sehr  nett  gearbeiteten  Pfeifenkopf  der  Njam-Njam  (ein 
typisches  Centralafrikaner-Portrait!),  ferner  eine  Hrn.  Brehm  gehörende  sudanische 
Holzstatuette,  welche  auf  ihre  Füsse  gestellt  werden  kann,  legte  auch  Zeichnungen 
solcher  Bildwerke  nach  Tremaux,  Wood  und  nach  eigenen  Aufnahmen  vor.  Merk- 
würdig ist,  dass  an  allen  diesen,  Personen  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechts 
darstellenden  Statuetten"  der  Südsee  -  Insulaner  und  der  Afrikaner  die  Ge- 
schlechtstheile  stets  in  hervorragender  Grösse  und  deutlich  kenntlich,  mit  einem 
gewissen  naiven  C^nismus  behandelt  sind.  Zum  Schluss  wurde  noch  an  die  phal- 
lischen Darstellungen  der  Aegypter  erinneit. 

Herr  Bastian  erwähnte  bei  den  Phallusartigen  Figuren  ,  dass  sie  nach  An- 
sicht Einiger  zum  Andenken  an  Todte  bewahrt  würden.  Der  Phalhjsdienst  finde 
sich  häufig  (wie  auch  schon  im  Alterthum)  in  eine  Beziehung  zum  Fortleben  nach 
dem  Tode,  einer  Erneuerung  des  Lebens  gesetzt,  weshalb  sich  in  einigen  'l  heilen  des 
indischen  Archipels  derartige  Figuren  an  den  Gräbern  aufgestellt  zeigen. 

Herr  Jagor  theilt  einen  Auszug  aus  dem  Athenäum  (14.  Mai  1870)  mit,  betreffend 
Kttchenabfälle  auf  den  Andaman  Islands. 

Dr.  Stolicza  fand  im  Norden  der  Chatham-Iusel  einen  12'  hohen  und  BO'  im 
Durchmesser  haltenden  Hügel,  mit  grossen  Bäumen  bestanden,  der  ganz  ähnbch  den 
dänischen  Kjökkenmöddinger  zusanmi engesetzt  war.  Muscheln,  zahlreiche  Knochen 
des  Andaman -Schweines,  Steine  und  roh  an  der  Sonne  gebackene  Topfscherben  mit 
rohen  eingekratzten  Mustern  bildeten  die  Zusammensetzung.  Die  Markknochen  der 
Schweine  waren  in  bekannter  Weise  aufgeschlagen.  Auch  Steinwerkzeuge,  Hammer, 
einige  polirte  Celts  und  eine  typische  Pfeilspitze  wurden  gefunden.  Besonders  in- 
teressant ist,  dass  unter  zahlreichen  Hügeln  dieser  Art  auf  den  Inseln  sich  auch 
solche  finden,  deren  Bildung  noch  fortgeht,  also  eine  coätane  ist.  Die  Leute  wech- 
seln den  Ort  ihres  Nahrungssitzes  periodisch,  und  indem  sie  später  au  ihren  früheren 
Sitz  wieder  zurückkehren,  vermehren  sie  die  bestehende  Aufhäufung.  — 

Ferner  berichtet  Herr  Jagor 

aber  archäologische  Sch^vindeleien  in  Amerika. 

Nach  dem  Missouri  Republican  (Athenaeum  vom  13.  Februar  18^9)  sollte  bei 
St.  Louis  ein  grosser  Tunnel  unter  dem  Mississippi  mit  Nebengängen,  Skul- 
pturen und  Inschriften  in  assyrischem  Styl  entdeckt  sein.  Hr.  Squier  (Athenaeum 
vom  2ü.  März  löliit)  hat  die  Sache  controlirt  und  gefunden,  dass  das  Ganze  ein  Hum- 
bug sei,  wie  es  deren  in  Amerika  jetzt  viele  gebe,  da  es  dort  Styl  sei,  die  Neugier 
der  Leute   in    Beziehung   auf  archäologische   Dinge   möglichst   zu   reizen.     Er   warnt 
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auch  vor  der  „Pseudo-Wissenschaft"  Schoolcraft's   und  dessen  Historical  Notes  ou 
the  History  and  Condition  of  the  Indian  Tribes.  — 

Hr.  V.  Dücker  übersendet  eine  neue  schriftliche  Auseinandersetzung 
über  die  westfälischen  Knocbenböhlen. 

„Aus  dem  Berichte  über  die  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft; 
vom  11.  Juni  1670  ersehe  ich  mit  grossem  Interesse,  dass  der  Hr.  Vorsitzende  der 
Gesellschaft  ebenfalls  einige  der  Knochenhöhlen  meines  heimatjilichen  Hönnethales  in 
Westfalen  besucht  und  werthvolle  Mittheilungen  über  dieselben  gemacht  hat.  Es  be- 
wegen mich  diese  Mittheilungen  um  so  mehr  zu  einigen  anschliessenden  Bemerkun- 
gen, als  in  selbigem  Sitzungsberichte  über  die  von  mir  vorgelegte  Sammlung  von 
Rennthiergeweihen  referirt  wird  und  als  in  dem  gleichartigen  Berichte  vom  2.  April 
1870  meine  anderen  aus  den  Hönnethalhöhlen  vorgelegten  Sachen  besprochen  sind. 

An  letzterer  Stelle  wird  es  bedauert,  dass  meiner  Sammlung  keine  vollständige 
Fundbeschreibung  beigegeben  gewesen  sei;  ich  übergebe  deshalb  hiermit  für  die  Ge- 
sellschaft einen  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Ver- 
eins der  preussischen  Rheinlande  und  Westfalens  zu  Bonn  von  1869,  welcher  einen 
genauen  Bericht  über  meine  Untersuchungen  dieser  Höhlen  im  Jahre  1867,  sowie 
über  einzelne  Beobachtungen  aus  den  Jahren  1848 — 1852  enthält.  Gleichartigen  Be- 
richt über  meine  betrefi'enden  Untersuchungen  im  Jahre  1869  habe  ich  der  diesjäh- 
rigen Generalversammlung  des  genannten  Vereins  übergeben. 

Zur  Sache  selbst  bemerke  ich,  dass  ich  allerdings  etwas  kühner  bin  im  Erken- 
nen menschlicher  Thätigkeit  an  den  Knochenresten,  wie  die  Berliner  Coramission, 
und  dass  ich  diese  Kühnheit  basire  auf  die  Analogie  der  vielen  gleichartigen  Erschei- 
nungen, welche  ich  in  den  Pariser  Sammlungen,  an  den  Producten  der  ausgedehnten 
Ausgrabungen  des  Belgiers  Dupont  zu  Dinant,  an  den  massenhaften  Knochenresten 
des  Hönnethales,  femer  in  dem  so  überreichen  Museum  des  Professor  Steenstrup 
zu  Kopenhagen  und  endlich  au  den  Massen  von  Knochen resteu  beobachtet  habe, 
welche  ich  aus  den  kolossalen  vorhistorischen  Aschenplätzen  der  Mark  Brandenburg, 
Rügens  und  der  Provinz  Schlesien  ausgehoben  habe. 

Professor  Karl  Vogt  hat  es  noch  1869  zu  Breslau  mit  gehobener  Stimme  aus- 
gesprochen, dass  selbst  das  stärkste  Raubthier  keinen  grossen  Röhrenknochen  so  in 
der  Mitte  aufknacken  könne,  dass  solche  Splitter  entstehen,  wie  sie  beim  Aufschlagen 
desselben  durch  Menschenhand  resultiren. 

Aus  diesen  Gründen  habe  ich  erklärt,  dass  die  betre£fenden  Ablagerungen  von 
Knochenresten  in  den  Hönnethalhöhlen  zum  allergrössten  Theile  aus  Menschenhand 
stammen,  denn  die  Reste  zeigen  mit  verhältnissmässig  geringen  Ausnahmen  die  For- 
men solcher  künstlicher  Splitter.  Als  bestimmte  Merkmale  sind  sehr  häufig  die 
Schlagstellen  mit  den  stumpf-spitzen  Instrumenten  zu  erkennen.  Diese  Instrumente, 
meistens  gewöhnliche  Steine,  machten  kleine  trichterförmige  Vertiefungen;  die  wirk- 
samen Spuren  sitzen  an  den  Kanten  der  Bruchflächen  und  die  Knochen  sind  daselbst 
nach  innen  ausgesprungen,  was  besonders  charakteristisch  ist.  Die  Raubthiere  fressen 
die  Knochen  fast  immer  von  den  Enden  an. 

Die  scharfkantigen  Absplisse  von  Kieselschiefer  una  Flussgeschieben,  welche  ich 
vorlegte,  sind  gleichfalls  bei  ihrem  ziemlich  häufigen  Vorkommen  in  den  Höhlen  als 
aus  Menschenhand  stammend  zu  betrachten,  denn  es  sind  schwer  natürliche  Zufälle 
zu  ersinnen,  durch  welche  dieselben  in  die  Höhlen  gelangen  mochten.  Anschwem- 
mungen habe  ich  in  den  besprochenen  Höhlen  durchaus  nicht  erkennen  können  und 
ausserdem  sind  Flussgeschiebe,  welche  so  etwa  hinein  gelangt  sein  könnten,  stets 
gerundet.     Die  scharfkantigen  Stücke  von  den  Wänden  der  Höhleu,  welche  in  allen 
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Grössen  sehr  häutig  zwischen  den  Resten  liegen,  haben  selbstredend  meistens  ganz 
natürliche  Bedeutung.  Die  Benutzung  von  Ersatzstücken  aus  Kieselschiefer  etc.  der 
nahen  Nachbarschaft  an  Stelle  des  als  Kostbarkeit  aus  der  Ferne  zu  beziehenden 
Feuersteines  ist  endlich  sehr  begreiflich  und  es  konnten  solche  Absplisse,  wie  ich  sie 
vorgelegt  habe,  selir  wohl  zum  Abhäuten  von  Thieren  und  zum_L)utchschneideu  von 
Muskeln  benutzt  werden;  viel  weiter  gingen  die  Ansprüche  dieser  rohen  .lägorvölker 
der  Steinzeit  meistens  nicht.  Als  Pfeil  und  Lanzenspitzen  dienten  ihnen  wahrschein- 
lich beliebige  scharfkantige  Knochensplitter,  wie  man  solche  mit  Steinen  zurecht 
klopfen  kann.  Aus  dem  sehr  seltenen  Vorkommen  besserer  derartiger  Werkzeuge  ist 
dies  zu  schliessen. 

Indessen   selbst   nach  Herrn  Professor  Virchow's   vorsichtigen  Schlüssen    ist  ja 
wohl  jetzt  nur  noch  die  Frage  offen,  ob  der  Mensch  zur  Zeit  der  grossen  Dickhäuter, 
Elephaut,  Rhinoceros  und  Flusspferd,  sowie  der  grossen  katzenartigen  Raubthiere  und 
der  Hyänen    in  diesen  Höhlen  gelebt   resp.   dieselben    darin    verzehrt  habe.      Die  aus 
der  Balver  Höhle  gebrachte  Bestätigung  meiner  Beobachtung,  dass  es  für  das  Hönne- 
thal  eine  anthropologische  Rennthierperiode  gab,  ist  gewiss  in  hohem  Grade  interes- 
sant.    Dass    die    grosse    Menge    von    Geweihstücken    dieses    merkwürdigen    Thieres, 
welche   Herr  Virchow   zwischen   Aschen-   und  Kohlenmassen    in   der  Balver  Höhle 
fand,    dorthin  nur  durch  Menschenhand  gebracht  wurde,    daran    wird   nun  wohl  kein 
Sachverständiger    mehr    zweifeln.      Mit    meinem    Funde    von    über    IDO    gleichartigen 
Stücken  in  einer  Felsspalte  bei  Klusenstein  stimmt  diese  Beobachtung  sehr  wesentlich 
überein   und  meine  bestimmte  Annahme   des  anthropologischen  Ursprunges   ist  somit 
weiter  begründet  worden.     Die  Spuren  der  menschlichen  Thätigkeit  an  den  Stücken 
waren   und   sind   für  mich   unzweifelhaft.     Die   mir   entgegengesetzte  Bfimerkung  der 
Berliner   Commission,    dass    zum   Aufspalten    der    Knochen    meistens    meisselförmige 
Werkzeuge  benutzt  wurden,   halte  ich  nicht  für  richtig,   denn    ich    habe  niemals   die 
Spuren   solcher  Werkzeuge   au  vorhistorischen,  aufgespaltenen  Knochen   gesehen   und 
ausserdem    ist   auch   der  Schlag   mit   einem   gewöhnlichen  Stein    auf  fester  Grundlage 
zum  Spalten  der  Röhrenknochen  weit  zweckmässiger  als  die  Anwendung  eines  Meis- 
seis.    Auch  der  Bemerkung,    dass   die  Rennthiergeweihe   kein    essbares  Mark   hätten 
abgeben  können,   darf  ich   mit  meinen  Beobachtungsresultaten    entgegentreten,    denn 
viele  Hirschgeweihtheile  sind  überhaupt  porös  genug,  um  Mark  zum  Auslutschen  nach 
der   Zertrümmerung    und  nach   etwaiger  Einwirkung   durch   Kochen   oder  Braten   zu 
bieten  und  die  von  mir  gefundenen  Rennthier-Geweihreste  zeigen  meistens  grobe  Po- 
rosität im  Innern.     Aus  dem  Umstände,  dass  diese  Reste,  ebenso  wie  die  meisten  in 
der  Baiverhöhle  klein  und  jugendlich  waren   und  dass  sie  alle  eine  rauhe  Oberfläche 
haben,  schliesse  ich,  dass  die  Geweihe  den  Thieren  zum  Gewinn  von  Nahrungsmitteln 
in  dem  Stadium*  abgenommen  wurden,  wo  sie  eine  äussere  fleischige  Bekleidung  hat- 
ten.     Unter  Forstleuten  ist  es  eine  vielfach  bekannte  Sache,   dass  man   aus   solcheu 
jungen  Hirschgeweihen  gute  Bouillon  kochen  kann. 

Dass  der  Mensch  mit  den  Rennthieren  des  Hönnethales  umging,  das  ist  wohl 
nun  erwiesen;  möge  es  gelingen  noch  recht  viele  andere  der  interessanten  und  trag- 
lichen Momente  aus  jener,  tausende  von  Jahren  zurückliegenden  Zeit  durch  Forschung 
zu  ergründen. 

Darf  es  nicht  schon  jetzt  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  die  Eis- 
periode mit  jener  Zeit  zusammenfiel,  d.  h.  jene  Periode,  in  welcher  das  I>iluvialmeer 
Norddeutschland  überffuthete  und  aus  arctischeu  Zonen  über  Nordrussland  in  conti- 
nuirlichem  Polarstrome  ungeheure  Eismassen  heranschwemmte  und  dadurch  das  Klima 
von  ganz  Mitteleuropa  soweit  abkühlte,   dass  das  Rennthier  sich   in  demselben  wohl 
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befand?  Waren  nicht  die  damaligen  Bewohner  des  Hönnethales  Küstenbewohner,  da 
doch  das  Diluvialmeer  bis  3  Meilen  von  Klusenstein  in  der  Gegend  des  jetzigen 
Unna  gefluthet  hat?  Waren  die  Dickhäuter  in  jener  kalten  Periode  schon  verschwun- 
den und  gehörten  sie  mithin  einer  bedeutend  wärmeren  Zeit  an?  Ob  endlich  der 
Mensch  im  Hönnethale  Zeitgenosse  der  letzteren,  aus  Europa  verschwundenen  Thiere 
war,  wie  dies  für  Frankreich  erwiesen  ist,  darüber  werden  einige  weitere  Forschun- 
gen auch  für  die  Berliner  Gesellschaft  Gewissheit  bringen.  Ich  zweifle  hieran  nach 
dem  Gesammtvorkommen  der  betreffenden  Reste  und  nach  den  von  mir  gemachten 
Funden  durchaus  nicht  mehr.  Die  Beobachtungen  des  Herrn  Professor  Virchow  in 
dor  Balver  Höhle  liefern  unbedingt  für  meine  Auffassung  wichtige  Unterstützung. 
Die  massenhaften  scharfkantigen  Knochensplitter  und  das  scharfe  KieselschieferstOck 
in  der  Mammuthschicht,  kurz  alle  diese  Umstände  drängen  wohl  in  hohem  Grade  zu 
der  Annahme  der  anthropologischen  Deutung.  Bezüglich  gerundeter  Knochensplitter 
muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  solche  in  den  Höhlen  vielfach  mit  den  anthropo- 
logischen Resten  gefunden  habe  und  dass  dieselben  ohne  Zweifel  auch  durch  die 
menschliche  Handtirung,  selbst  durch  das  Hin-  und  Herwerfen  auf  dem  Boden  ent- 
stehen konnten.  Die  Einwirkung  von  Wasserspülung  braucht  man  deshalb  nicht  ohne 
sonstige  triftige  Beweggründe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  weitere  Orientirung  und  Aufklärung  bezüglich  aller  dieser,  für  die  Erkennt- 
niss  der  primären  Existenz  des  Menschen  so  überaus  wichtigen  Fragen,  wird  ausser- 
ordentlich unterstützt  werden  können  durch  vorheriges  Studium  des  grossartigen  Mu- 
seums zu  Brüssel,  welches  dort  gegenwärtig  Herr  Dupont  aus  seinen  Höhlenfunden 
zusammenstellt. 

Herr  Virchow :  Ich  ersehe  aus  diesen  MittheUungen  eigentlich  nichts  wesentlich 
Neues  und  ich  denke,  die  Commission  wird  wohl  beruhigt  sein  können  in  Beziehung 
auf  die  Schlüsse,  welche  sie  gezogen  hat.  Ich  möchte  nur  ein  paar  Punkte  berühren. 
Zunächst  die  Frage,  wie  jene  alten  Völker  die  grösseren  Knochen  aufgeschlagen 
haben.  Gerade  durch  die  grosse  Sammlung  von  Steenstrup  in  Kopenhagen  wird 
positiv  der  Nachweis  geliefert,  dass  an  bestimmten  Stellen,  die  erfahrungsgemäss  die- 
jenigen sind,  wo  die  Knochen  am  besten  spalten,  ein  Einschlag  geschehen  ist  und 
zwar  durch  ein  breites  Instrument,  welches  in  der  Axe  des  Knochens  aufgesetzt 
wurde,  also  wahrscheinlich  durch  eiu  meisselartiges  Instrument.  Ich  habe  zerschla- 
gene Knochen  mit  solchen  Stellen  aus  unseren  Pfahlbauten  früher  gezeigt.  Wenn 
Herr  v.  Dücker  sich  diese  ganz  unzweifelhaften  Stellen  angesehen  hätte,  so  würde 
er  schwerlich  auf  die  unwahrscheinliche  Vermuthung  gekommen  sein,  dass  wenn  man 
mit  einem  spitzen  Werkzeug  auf  einen  Knochen  schlägt,  man  in  der  Lage  wäre,  ihn 
der  Länge  nach  zu  spalten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dadurch  wohl  ein  Loch  ge- 
bildet werden  kann,  aber  nicht  eine  regelmässige  Längsspaltung.  Der  von  mir  ange- 
nommene Gebrauch  besteht  noch  heute  in  Lappland;  die  Funde,  welche  an  vielen  an- 
deren, uns  näher  liegenden  Orten  früherer  menschlicher  Ansiedelung  sich  zeigen,  stim- 
men damit  vollkommen  überall  ein. 

Wenn  man  ferner  auf  ganz  vereinzelte  Kieselschieferstücke  stösst  und  zwar  nicht 
auf  solche,  welche  eine  bestimmte,  für  technische  Zwecke  berechnete  Form  haben, 
sondern  auf  Stücke  von  einer  Form,  wie  sie  an  allen  möglichen  Orten  vorkommt,  wo 
durch  natürliche  Wirkungen  Felsmassen  zertrümmert  sind,  so  ist  es  sehr  gewagt,  so- 
fort auf  eine  von  Menschen  vorgenommene  Bearbeitung  zu  schliessen.  Es  ist  dies 
gerade  so,  wie  wenn  man  jedes  Stück  Feuerstein,  welches  scharfe  Ecken  hat,  als 
Product  menschlicher  Einwirkung  betrachten  wollte.     Der  Gesellschaft  haben  Stücke 
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von  Kieselschiefer  aus  den  westfälischen  Höhlen,  welche  von  Herrn  v.  Oücker, 
Herrn  v.  cl.  Mark  und  von  mir  gesammelt  waren,  vorgelegen,  ahnr  kfincs  derselhen 
hat  irgend  eine  Spur  absichtlicher,  zu  einem  bestimmten  Zwecke  vorgenom- 
mener Hearbeitung  dargeboten.  Ks  wird  daher  immer  noch  abgewartet  wcrdrn  iiiii^- 
sen,  ob  irgend  ein  mehr  beweisendes  Stück  vorgelegt  werden_kann. 

Herr  Koner  bemerkt,  anknüpfend  an  den  vorhergehenden  Vortrag,  dass  eine 
Notiz  durch  die  Zeitungen  gegangen  sei,  nach  welcher  in  den  letzten  Tagen  des  Sep- 
tember in  Unter-Barmen  am  Fusse  des  Hardtgebirges  beim  Schachtgraben  eine  Tropf- 
steinhöhle aufgedeckt  worden  sei,  in  welcher  sich,  ausser  zahlreichen  Thierknochen, 
auch  ein  menschliches  Skelet  gefunden  habe.  In  Folge  dessen  hat  sich  Herr  Ko- 
ner schriftlich  nach  Unter-Barmen  gewandt  und  von  dort  durch  Herrn  Professor 
Fuhlrott  die  Nachricht  erhalten,  dass  jene  vermeintliche  Höhle  nur  ein  enger 
schmut/.iger  Gang  sei,  der  nur  in  geologischer  Hinsicht  die  Merkwürdigkeit  bietet, 
dass  er  in  Grauwacke  gelegen  ist  und  nicht  in  Kalkstein;  von  Menschen-  und 
Thierknochen  ist  keine  Spur  vorhanden,  auch  nichts,  was  damit  verwechselt  werden 
könnte.  Herr  Professor  Fuhlrott  gedenkt  nächstens  einen  Bericht  über  diesen 
Gegenstand  zu  bringen.  — 

Herr  Virchow  spricht  unter  Vorlegung  der  betreffenden  Gegenstände 
Ober  die  Anweadung  von  Stempeln  und  Ober  das  Zeichen  des  Kreuzes  auf  alten  Töpfen 

In  der  Sitzung  vom  9.  Juli  hatte  ich  bei  Gelegenheit  einer  Beschreibung  der 
alten  Ansiedelungen  auf  der  Bischofsinsel  von  Königswalde  verschiedene  Gegenstände 
gezeigt,  welche  zu  Zweifeln  über  das  Alter  der  Ansiedelung  Verankssung  gaben. 
Es  waren  Pflanzensamen,  Thierknochen  und  Topfscherben,  an  welche  sich  diese  Be- 
denken knüpften.  Ich  will  heute  nur  einen  dieser  Punkte  berühren,  nehmlich  die  da- 
mals mehrfach  besprochene  Ornamentik  eines  Topfbodeus  (Taf.  III.  Fig.  1),  welche 
zuerst  Herrn  v.  Ledebur  Veranlassung  gab,  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  eine  Aehn- 
lichkeit  habe  mit  dem  Wappen  der  Bischöfe  von  Lebus;  er  war  deshalb  geneigt  an- 
zunehmen, dass  dieser  Gegenstand  einer  späten  Zeit  angehöre.  Indess  erkannte  er 
schon  damals  an,  dass  in  einer  Beziehung  die  Zeichnung  nicht  ganz  übereinstimme, 
in  sofern  nehmlich,  als  dieselbe  nicht  etwa  zwei  über  Kreuz  gelegte  Krummstäbe  dar- 
stellt, sondern  man  mindestens  genöthigt  wäre,  anzunehmen,  dass  vier  Kiiimmstäbe 
gemeint  seien.  In  der  That  handelt  es  sich  um  eine  ziemlich  zusammengesetzte 
Zeichnung.  Zunächst  sieht  man  ein  regelmässiges  Kreuz,  auf  welches  ein  zweites  so 
gelegt  ist,  dass  die  Schenkel  desselben  die  Winkel  des  ersteren  ungefähr  halbiren. 
Da  jedoch  die  Kreuzungspunkte  beider  nicht  genau  zusammenfallen ,  so  ist  auch  die 
Halbirung  keine  ganz  regelmässige.  Während  nun  die  Schenkel  des  ersten  Kreuzes 
ganz  geradlinig  verlaufen  und  am  Ende  in  scharfe  Spit:cen  ausgehen,  zeigen  die 
Schenkel  des  zweiten  am  Ende  eine  hakenförmige  Umbiegung  und  werden  eben  da- 
durch einem  Krummstabe  ähnlich.  Allein  die  Umbiegung  findet  sich  nicht  bloss  an 
allen  4  Enden,  sondern  sie  ist  auch  an  jedem  derselben  gleichseitig  gestellt,  nehm- 
lich nach  links.  Sollten  wirklich  Krummstäbe  abgebildet  werden,  so  hätte  man  wohl 
erwarten  können,  dass  die  Krümmungen  asymmetrisch,  an  dem  einen  nach  rechts,  an 
dem  benachbarten  nach  links  gekehrt  worden  wären.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  die  Umbiegung  fast  winkelig  an  den  Schenkel  ansetzt  und  mehr  haken-  oder 
sensenfÖrmig  verläuft. 

Alles  dieses  zusammengenommen  macht  es  etwas  unwahrscheinlich,  dass  ein 
Bischofswappen    gemeint  war.     Andererseits   ist  der  Umstand   bemerkenswerth ,   dass 
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alle  Linieu  erhaben  und  scharf  ausgeprägt  sind,  so  dass  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen kann,  dass  sie  nicht  aus  freier  Haud  gefertigt  sind,  sondern  vermittelst  eines 
Stempels.  Da  ferner  eine  nähere  Umgrenzung  der  Stelle  durch  einen  Eindruck  nicht 
erkennbar  ist,  vielmehr  der  ganze,  etwas  coucave  und  am  Rande  mit  einem  leichten 
Vorsprunge  versehene  Topfboden  eine  ziemlich  gleichmässige  Fläche  bildet,  welche 
erst  kurz  vor  dem  Rande  mit  einer  Vertiefung  versehen  ist,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  es  sei  der  Stempel  so  gross  gewesen,  wie  der  ganze  Topfboden. 

Ich  würde  ^meinerseits  von  diesem  merkwürdigen  Befunde  mehr  überrascht  ge- 
wesen sein,  wenn  ich  mich  nicht  auf  eigene  frühere  Erfahrungen  in  unserem  Lande 
hätte  berufen  können,  wo  ich  schon  ähnliche  Marken,  wenngleich  niemals  so  vollkom- 
mene gefunden  hatte.  Da  jedoch  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  Zeichen  bei  uns 
noch  niemals  gerichtet  gewesen  zu  sein  scheint  und  es  sich  in  der  That  um  eine 
höchst  wichtige  Seite  der  ethnologischen  Technik  handelt,  so  verlohnt  es  sich  wohl, 
meine  Hauptfunde  kurz  zusammenzustellen. 

Alle  diese  Funde  stammen  von  alten  Ansiedelungen  aus  Landstrichen  rechts  von 
der  Oder,  und  zwar  von  fünf  verschiedenen  Stellen:  1)  dem  Wallberge  bei  Garz  in 
der  Nähe  von  Kammin,  nicht  weit  vom  Haff,  2)  dem  grossen  Pfahlbau  von  Daher, 
südöstlich  von  da,  3)  dem  noch  weiter  östlich  gelegenen  Pfahlbau  aus  dem  Persanzig- 
See  in  der  Nähe  von  Neu-Stettin,  4)  dem  Pfahlbau  auf  einer  kleineu  Insel  im  Sol- 
diner See,  5)  der  Bischofsinsel  bei  Königswalde.  Sämmtliche  Gefässe,  soweit  sich 
über  ihren  Gebrauch  etwas  ermitteln  lässt,  gehörten  zum  Hausgeräth.  Sie  sind 
dem  entsprechend  verhältnissmässig  klein  und  roh;  überall  zeigt  sich  der  bekannte 
schwärzliche  Thon  mit  eingemengten  Quarz-  und  Glimmerstücken.  Manche  sind  äus- 
serlich  und  innerlich  etwas  roth  gebrannt,  einzelne  innen  geschwärzt. 

An  den  genannten  Orten  habe  ich  Topfböden  mit  verschiedenen  Arten  von  Zei- 
chen gesammelt.' 

Ein  Theil  und  zwar  der  roheste  Theil  dieser  Bodenstücke  zeigt  in  der  Mitte 
ihrer  Grundfläche  einfache  runde  Vertiefungen,  deren  sauberste  so  aussehen,  als  wä- 
ren sie  mit  dem  scharf  abgeschnittenen  Ende  eines  runden  Stabes  eingedrückt  (Fig'.  2). 
Die  Leute,  welche  ich  zum  Ausgraben  angestellt  hatte,  nannten  diese  Töpfe  Blumen- 
töpfe, und  in  der  That  sitzt  der  Eindruck  genau  an  der  Stelle,  wo  ein  Blumentopf 
ein  Loch  zu  haben  pflegt;  nur  ist  hier  kein  durchgehendes  Loch.  So  roh  dieses  Zei- 
chen ist,  so  lässt  sich  doch  um  so  weniger  eine  gewisse  Beziehung  verkennen,  als  es 
sich  an  verschiedenen  Orten  wiederfindet.  Man  wird  daher  leicht  zu  der  Vermuthung 
sich  geführt,  es  sei  ein  Töpferzeichen,  welches  sich  zunftmässig  fortgepflanzt  hat. 
Allerdings  kann  man  sich  denken,  dass  bei  der  Anfertigung  der  Töpfe  eine  mit 
einem  zapfenartigen  Vorsprunge  versehene  Platte  als  Grundlage  benutzt  worden  sei, 
auf  welcher  das  im  "Werden  begriffene  Gefäss  gedreht  worden  ist.  Indess  ist  die 
Mehrzahl  der  betreffenden  Töpfe  sowohl  innerlich,  wie  äusserlich,  am  Boden  und  am 
Bauche  so  unregelmässig,  dass  man  sich  schwer  entschliesst,  an  den  Gebrauch  einer 
Drehscheibe  zu  denken.  Auch  finden  sich  an  einem  Stück  aus  dem  Daber-See  dicht 
neben  einander  zwei  seichte  Eindrücke,  welche  sich  schneiden;  der  eine  von  ihnen 
hat  so  sanft  abfallende  Ränder,  dass  er  eher  einem  Fingereindrucke  gleicht  (Taf.  III. 
Fig.  3).  Bei  zwei  Stücken  von  Garz  dagegen  sieht  man  eine  Andeutung  schrauben- 
förmiger Linien  am  Rande  des  tiefen  und  steil  abfallenden  Eindruckes,  welche  ganz 
bestimmt  eine  drehende  Bewegung  des  eindringenden  Körpers  beweisen  (Taf.  El. 
Fig.  2). 

Ich  besitze  ein  solches  Stück  aus  Königswalde,  einige  andere  aus  Garz  und  je 
eines  aus  dem  Persanzig-  und  Daber-See.     Da  auch  das  sehr  grobe  und  dicke  Mate- 
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rial  ein  ziemlich  gleichartiges  ist,  so  lässt  die  TJebereinstimmung  in  der  gesammten 
Technik  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Wesentlich  verschieden  sind  die  erhabenen  Marken,  von  denen  ich  zweierlei  un- 
terscheiden kann.  Zunächst  erwähne  ich  einfache ,  flachrundliche ,  massig  vorsprin- 
gende Knöpfe,  welche,  wenn  auch  nicht  genau,  in  der  Mitte  stärker  vertiefter  Böden 
sitzen,  und  eine  ungleich  vollkommnere  Technik  voraussetzen,  da  sie  sehr  regelmässig 
gebildet  sind      Das  vorgelegte  Stück  (Fig.  4)  stammt  aus  dem  Dabersee. 

Von  erheblich  hölierem  Werthe  sind  erhabene  Zeichniuigen,  welche  sich  auf  einer 
Reihe  anderer  Topfböden  finden  und  welche  unzweifelhaft  darthun,  dass  Stempel  oder 
Formen  bei  der  Anfertigung  des  Thongeschirrs  benutzt  worden  sind.  Das  einfachste 
Stück  dieser  Art  ist  ein  schwach  concaver,  leider  sehr  defecter  Boden  aus  dem  Per- 
sanzig-See  (Fig.  5  a),  welcher  ein  durch  erhabene  Linien  umgrenztes  längliches  Vier- 
eck mit  etwas  schiefen  und  leicht  abgerundeten  Winkeln  zeigt,  von  welchem  nach 
aussen  divergirende  Leisten  oder  Linien  ausgehen.  Diese  Linien  sind  ziemlich  dick  und 
stark  erhaben,  während  die  etwas  rauhen  Ränder  des  Viereckes  nur  ganz  wenig  über 
die  Fläche  des  Topfbodens  hervortreten.  Die  Fläche  des  Viereckes  selbst  ist  stark 
vertieft  und  sehr  glatt.  Die  eine  der  divergirenden  Linien  geht  genau  von  dem  einen 
Winkel  aus;  die  zweite  dagegen  setzt  an  dem  schmaleren  Rande  etwas  vor  dem  Win- 
kel an.  Die  Unregelmässigkeit  ist  so  auffällig,  dass  man  auf  die  Vermuthung  kommt, 
es  müsse  ein  Fehler  bei  der  Stempelung  gemacht  sein.  Wäre  dies  der  Fall,  so 
müsste  man  weiter  annehmen,  dass  zwei  Stempel,  ein  vertiefter  und  ein  erhabener, 
gebraucht  worden  seien.  Jedenfalls  kann  von  irgend  welcher  Beziehung  zur  Herstellung 
des  Gefässes  nicht  mehr  die  Rede  sein;  es  ist  ein  offenbares  Töpferzeichen.  Ich  be- 
merke übrigens,  dass  die  innere  (obere)  Fläche  dieses  Bodens  (Fig.  5  b)  in  der  Mitte 
eine  rundliche,  seicht  ansteigende  Erhöhung  besitzt,  welche  keineswegs  der  Conca- 
vität  der  äusseren  (unteren)  Fläche  entspricht.  Sie  kann  wohl  nur  durch  Drehung 
des  Gefässes  bei  der  Anfertigung  hervorgebracht  sein. 

Nächstdem  kommen  vollkommnere  Marken,  vrelche  sich  insofern  dem  Königs- 
walder  Beispiel  (Fig.  I)  mehr  anschliessen,  als  sie  wesentlich  Zeichen  mit  der  Kreuz- 
form darstellen  und  zwar  Zeichen,  bei  denen  die  Arbeit  überwiegend  erhaben,  zum 
Theil  jedoch  auch  vertieft  ist.  Ein  Topfboden  aus  dem  Daber-See  (Fig.  6),  welchem 
ein  freilich  stark  abgenutztes  Bodenstück  aus  dem  Persanzig-See  in  dem  Muster  und 
selbst  in  der  Grösse  der  Zeichnung  fast  genau  entspricht,  bietet  die  einfachste  und 
auch  sonst  bekannteste  Form  dar,  nämlich  einen  grossen  erhabenen  Ring  mit  einem 
ganz  einfachen,  in  denselben  gestellten,  ebenfalls  erhabenen  Kreuz,  also  das  Zeichen 
eines  48peichigen  Rades.  Viel  complicirter  ist  ein  Stück  aus  dem  Soldiner  See 
(Fig.  7),  welches  auf  dem  sehr  concaven,  engen  Boden  des  weit  ausgelegten  Gefässes 
ein  erhabenes  Kreuz  darbietet,  welches  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einer  er- 
habenen Linie  umgeben  ist,  welche  allen  Theilen  des  Kreuzes  folgt.  Die  sehr  groben 
Schenkel  des  Kreuzes  sind  von  der  gleichfalls  groben  Umwallungslinie  durch  eine 
tiefe  Furche  getrennt,  welche  hier  und  da  so  rauh  und  von  vorstehenden  Leisten 
durchsetzt  erscheint,  dass  es  fast  den  Eindruck  macht,  als  sei  das  Ganze  aus  freier 
Hand  ausgeführt.  Trotzdem  möchte  ich  nach  wiederholter  Betrachtung  doch  gerade 
aus  den  erwähnten  Querleisten  schliessen,  dass  ein  Stempel  in  Anwendung  gekommen 
ist.  Es  ist  dies  übrigens  der  einzige  von  den  besprochenen  Töpfen,  der  weiter  nach 
oben  an  seinem  Bauche  und  zwar  durch  mehrere  parallele,  massig  breite,  flach  ver- 
tiefte, jedoch  etwas  unregelmässig  ausgeführte  Bänder  verziert  ist.  Auch  unterschei- 
det er  sich  von  den  anderen  durch  die  geringere  Dicke  seiner  Wände, 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  ausser  den  Töpfen,  welche  ein  Zeichen  auf  der 
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Gniudfläche  ihres  Bodens  tragen,  einzelne  andere  vorhanden  sind,  bei  denen  analoge 
Zeichnungen  mit  Kreuzen  sich  auch  aussen  am  Umfange  des  Halses  oder  des  Bauches 
befinden.  Einzelne  dieser  Zeichnungen  mögen  weniger  absichtlich  die  Kreuzesform 
wiedergeben;  immerhin  sind  sie  nicht  zu  übersehen.  Sie  zeigen  zwischen  horizonta- 
len oder  schräg  gestellten,  geraden  oder  welligen  Linien  Kreuze  aus  einfachen  oder 
mehrfachen  Linien,  welche  offenbar  aus  freier  Hund  mit  einem  stumpf-spitzigen  In- 
strument in  den  Thon  eingeritzt  sind.  Ich  wiirde  diese  Zeichnung  nicht  so  erheblich 
betonen,  wenn  nicht  gerade  hier  eine  auffällige  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Funden  verschiedener  Oertlichkeiten  sich  zeigte.  So  stimmen  namentlich  Randstücks 
aus  dem  Pfahlbau  des  Dabersees  fast  ganz  überein  mit  Topfstücken  aus  dem  Wall- 
berge bei  Garz  (Fig.  8),  indem  jedesmal  3  parallele  Linien  vorhanden  sind,  die  mit 
einer  dreizinkigen  Gabel  eingeritzt  zu  sein  scheinen. 

Ganz  besonders  merkwürdig  ist  unter  diesen  Scherben  ein  Raudstück  von  Garz, 
bei  welchem  sich  die  Anwendung  eines  Stempels  deutlich  erkennen  lässt,  indem  nehm- 
lich  am  Rande  des  Gefässes  zwischen  dreistrichigen  horizontalen  und  spitzbogenarti- 
gen Zeichnungen  unregelraässig  kreisförmige,  sehr  stark  vertiefte  Figuren  liegen, 
in  deren  Innern  sich  ein  erhabenes  Kreuz  befindet,  dessen  sehr  scharf  begrenzte  und 
verhältnissmässig  breite  Schenkel  nicht  senkrecht ,  sondern  schräg  auf  einander 
stehen  (Fig.  '.)).  Die  Figur  nähert  sich  daher  der  Form  des  Andreaskreuzes  oder 
des  griechischen  X.. 

Wenn  man  eine  solche  Reihe  vor  sich  hat,  und  wenn  mau,  wie  ich  so  oft  von 
mir  ausgesagt  habe,  überzeugt  ist,  dass  bei  uns  der  Burgwall  und  der  Pfahlbau  gleich- 
zeitig gewesen  sein  müssen,  so  wird  man  sich  dem  Anerkenntniss  nicht  verschliessen 
können,  dass  hier  ein  paralleler  Zug  durchgeht,  und  dass  die  von  der  Bevölkerung 
sowohl  gewisser  Hurgwälle,  als  gewisser  Pfahldörfer  benutzten  Geschirre  nach  glei- 
chen Mustern  gearbeitet  sind.  Aus  welcher  Zeit  sind  aber  diese  Burgwälle  und  Pfahl- 
dörfer? Hier  liegt  es  allerdings  nahe,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  wir  hier  nicht  das 
Zeichen  des  Christenthums  vor  uns  haben,  und  ob  man  nicht  aus  diesem  Zeichen 
ohne  Weiteres  folgern  müsse,  dass  die  erwähnten  Ansiedelungen  sämmtlich  der  christ- 
lichen Zeit  angehörten? 

Die  geschriebene  Geschichte  lässt  uns  bei  dieser  Untersuchung  vollständig  im  Stich. 
Trotz  aller  Nacliforschungen,  welche  ich  angestellt  habe,  um  für  die  fraglichen  Lokali- 
täten historische  Urkunden  aufzufinden,  ist  es  mir  nicht  gelungen,  auch  nur  irgend  eine 
Andeutung  von  der  Existenz  solcher  Ansiedelungen  in  der  ersten  geschichtlichen  Zeit 
zu  entdecken.  Was  Königswalde  betrifft,  so  ist  die  früheste  Erwähnung,  welche  sich 
in  Riedel' s  Codex  diplomat.  Brandenb.  XIX.  p.  129  findet,  vom  Jahre  1322,  wo 
Herzog  Heinrich  von  Schlesien  in  einer  daselbst  ausgestellten  Urkunde  Tzulenzk 
(Zilenzig)  an  die  Johanniter  übergiebt.*)  Von  der  Bischofsinsel  ist  nirgends  die  Rede 
und  ebensowenig  ist  zu  ersehen,  woher  der  Name  Königswalde  stammt,  so  ungewöhnlich 
derselbe  auch  für  diese  Zeit  ist.  Jedenfalls  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  hier  schon 
früh  eine  deutsche  Ansiedelung  stattgefunden  hat  und  dass  unmittelbar  vorher  keine 
grössere  Ansiedelung  in  der  Nähe,  namentlich  auf  der  Bischofsinsel  bestanden  hat, 
denn  sonst  würde  der  Ort  gerade  so  wie  das  benachbarte  Zilenzig  einen  slavischen 
Namen  gehabt  haben.     Einige  andere   der   von   mir  erwähnten  Orte  führen  slavische 

*)  In  einer  Urkiixidc  von  i:JG9  (Cod.  dipl.  XX.  |>.  2'!8),  worin  die  Markgräfin  Gatharina  die 
Rechte  der  Voj^teien  Lebus  imd  Dressen  bestätigt,  erscheint  schon  ein  Hans  v.  Waidow  mit 
König.swalde  Haus  \md  Stadt.  Einige  andere  Urkunden  sind  von  1364  (Cod.  dipl.  B.  H.  p.  465), 
von  1399  (Cod.  dipl.  XVHI.  p.  416)  und  von  1487  (ibid.  p.  87). 
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Namen  (Garz,  Daher,  Persanzig,  Soldin),  aber  dennoch  weiss  man  nichts  davon,  dass 
zur  Zeit,  als  das  CliristeDtliiiin  eingeführt  wurde,  oder  k\irz  zuvor,  neben  den  noch 
jetzt  bestehenden  Ortschaften  in  den  Seen  und  Sümpfen  Ansiedelungen  vorhanden 
waren.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  Einführung  des  Christenthunis  iu  Pommern  eine 
späte  ist,  und  dass,  als  Bischof  Otto  im  Anfange  des  12.  .lahrhuudcrts  das  Christeu- 
thum  predigte,  mehrere  Mönche  ihn  begleiteten,  die  eine  Reihe  von  Berichten  übet 
Land  und  Leute  geliefert  haben.  Gewiss  würden  sie  davon  gesprochen  haben,  wenn 
sie  Pfahldörfer  und  bewohnte  Wallberge  angetroffen  hätten. 

Schon  aus  diesem  Schweigen  möchte  ich  folgern,  dass,  so  vortrefflich  die  Ana- 
logie mit  dem  christlichen  Kreuz  ist,  doch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  unsere  Topf- 
scherben aus  christlicher  Zeit  stammen. 

Nun  hat  vor  einiger  Zeit  der  verdiente  Conservator  des  Museunas  in  St.  Germain, 
Herr  deMortillet,  ein  Buch  (Le  signe  de  la  croix  avaut  le  christianisme.  Paris 
18G6)  publicirt,  welches  eine  grössere  Zahl  von  Funden,  namentlich  aus  Oberitalieu 
analysirt,  und  zwar  Funde,  welche  sich  zum  grossen  Theil  auf  dem  klassischen  Bo- 
den des  römischen  Alterthums  bewegen.  Der  älteste  Theil  derselben  betrifft  die  so- 
genannte Terra  mara  der  Aemilia;  daran  schliesst  sich  der  Chronologie  nach  ein 
grosses  Gräberfeld,  welches  der  Graf  Gozzadini  bei  Villanova*)  in  der  Nähe  von 
Bologna  aufgegraben  hat,  und  endlich  folgt  eine  Reihe  von  Funden  von  Gohisecca 
und  Sorama  in  Oberitalien,  in  der  Nähe  des  berühmten  Schlachtfeldes  Scipio's  und 
Hannibars  am  Ticinus.  Diese  Funde  umfassen  sehr  weit  auseinander  liegende  Zeit- 
räume, indess  ist  man  bis  jetzt  allgemein  der  Meinung  gewesen,  dass  sie  sämmtlich 
der  vor-röoaischen  Zeit  angehören;  ja,  es  sind  gute  Gründe  beigebracht  worden,  woraus 
man  folgern  kann,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  der  vor-etruskischea  Zeit  zugerech- 
net werden  muss.  Vielfach  sind  auch  analoge  Beobachtungen  aus  den  benachbarten 
Ländern,  namentlich  aus  der  Schweiz  und  Savoyen  beigebracht. 

Es  ist  nun  in  der  That  im  höchsten  Grade  überraschend,  hier  dieselben  Typen  sirh 
wiederholen  zu  sehen,  welche  ich  aus  Pommern  und  der  Mark  vorgeführt  habe,  ich 
mache  zunächst  auf  die  Seite  43  aufmerksam,  wo  aus  der  Terra  mara  von  ßargone 
und  aus  der  Torferde  von  Parma  (Fig.  20  u.  21)  Abbildungen  von  Bodenstücken  ge- 
geben sind,  auf  welchen  mehrere  über  Kreuz  gelegte  Linien  ganz  iu  der  Weise  ein- 
gegraben sind,  wie  auf  den  Randstücken  von  Daher  und  Garz  (Taf.  III  Fig.  8).  An- 
dere Bodenstücke  aus  der  Torferde  von  Parma  und  Castioue  (p.  44.  Fig.  22  u.  23) 
zeigen  ausser  kreuzweise  gestellten  Linien  erhabene  Buckel.  Die  Radform  aus  dem 
Daber-See  (Taf.  III.  Fig.  6)  findet  sich  fast  genau  entsprechend  auf  Topfböden  aus 
dem  Pfahlbau  des  Lac  du  Bourget  in  Savoyen  (p.  151  u.  152,  Fig.  70  u.  71),  ferner 
sehr  ähnlich  auf  Böden  von  Todtenurnen  von  Golasecca  (p.  124  u.  125,  Fig.  54—57) 
und  von  Somma  (p.  136,  Fig.  63).  Ganz  besonders  auffällig  ist  das  Vorkommen  einer 
Randverzierung  auf  einer  ausserdem  mit  eingedrückten  Zeichnungen  von  Vögeln, 
Menschen  und  Sonnen  verseheneu  Todtenurne  aus  dem  Gräberfelde  von  Villauova 
(p.  62,  Fig.  33),  welche  so  sehr  der  Verzierung  des  Gefässes  von  Garz  (Taf.  III. 
Fig.  9)  gleicht,  dass  mau  fast  glauben  möchte,  derselbe  Stempel  habe  gedient,  sie 
einzuschlagen.  Endlich  finden  wir  die  Croix  pattee,  wie  die  Franzosen  sie  nennen, 
das  Krallenkreuz,   welches   uns   auf  dem    Topfboden   von  Königswalde   zu   der  Frage 

•)  Für  einen  der  bei  Gelegenheit  der  Königswalder  Streitfrage  angeregten  Punkte,  nehmlich 
das  Alter  der  Hühner  in  Europa,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  in  einem  der  Gräber  von  Villa- 
nova, welche  mindestens  einer  sehr  alten  etruski  sehen  Periode  angehören,  die  Schalen  von  zwei 
Hühnereiern  gefunden  wurden  (Mortillet  p.  68). 
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über  das  Bischofswappen  vou  Lebus  geführt  hat,  auf  einer  goldenen,  etruskischen 
Fibula  aus  dorn  Museum  des  Vatikan  (p.  146,  Fig.  6G  u.  07),  sowie  auf  dem  Bauche 
einer  Todteuurne  von  Shropham  aus  dem  Britischen  Museum  (p.  158,  Fig.  76),  im 
letzteren  Falle  jedoch  nicht  in  einer  kreisrunden  Vertiefung,  sondern  in  einer  qua- 
dratischen. Herr  de  Mortillet  hat  ausser  diesen  Funden  eine  grosse  Menge  anderer 
Nachweise  zusammengestellt,  nicht  bloss  über  das  Vorkommen  des  Kreuzes  überhaupt*), 
sondern  auch  über  den  symbolischen  Gebrauch  desselben  in  uralten  Zeiten;  er  hat 
insbesondere  das  ursprünglich  nicht  mit  einem  P  versehene,  sondern  nur  aus  den  3 
Linien  des  I  X  (Ivicrovg  Xpicrrog)  bestehende  Monogramm  Christi  auf  einem  Topfboden 
von  Golasecca  nachgewiesen  (p.  126,  Fig.  58).  Ich  will  seine  Angaben  über  das 
Kreuz  auf  ägyptischen,  assyrischen,  phönizischen  u.  s.  w.  Ueberresten  nicht  wieder- 
holen. Dagegen  scheint  es  mir  von  Interesse,  das  Vorkommen  des  Kreuzes  im  Nor- 
den noch  durch  einige  literarische  Hinweisungen  zu  ergänzen,  welche  mit  deu  von 
Mortillet  augeführten  zusammengenommen  gewiss  sehr  beweiskräftig  sind.  Cordiner 
(Remarkable  ruins  and  romantic  prospects  of  North  Britain.  Lond.  1795.  Vol.  1. 
fol.  9)  hat  eingehende  Mittheilungen  über  das  Kreuz  auf  altcaledonischen  Denkmälern 
gemacht  und  Waring  ( Stone  monuments,  tumuli  and  Ornaments  of  remote  ages. 
Lond.  1870.  p.  42.  PI.  52,  Fig.  18,  19)  bildet  das  Kreuz  auf  altwallisischen  Aschen- 
urnen von  Bryn  Seigne  in  Carnarvonshire  und  von  Llandissillio  in  Pembrockshire 
ab.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  bestehen,  dass  auch  im  Norden  die  Anwendung  des 
Kreuzeszeichens  bis  weit  vor  die  Einführung  des  Christenthums  zurückreicht. 

Kehren  wir  nach  dieser  Feststellung  zu  unseren  heimischen  Funden  zurück,  so 
können  wir,  gegenüber  der  überraschenden  Uebereinstimmung  der  Zeichnungen  auf 
unserem  und  auf  fremdem  Topfgeschirr,  die  Frage  nicht  umgehen,  ob  nicht  gewisse 
Beziehungen  des  Völkerverkehrs  durch  diese  Analogien  erschlossen  werden,  und  ob 
wir  nicht  gezwungen  sind,  bei  der  Feststellung  des  Alters  unserer  Pfahlbauten,  Burg- 
wälle und  Erdwohnungeu  ungleich  weiter  zurückzugehen,  als  ich  selbst  geneigt  bin, 
zu  thun.  Wenn  meine  Annahme  richtig  ist,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Ansiedelungen 
der  späteren  slavischen  Zeit  angehören,  so  wird  man  doch  auch  für  die  Minderzahl 
bis  höchstens  auf  das  6.  oder  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückgehen  dür- 
fen, lu  Italien  dagegen  gelangt  man  noch  weit  vor  die  römische  Zeit,  ja  sogar  vor 
die  etruskische  Zeit,  also  mindestens  um  ein  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  zurück. 
So  verführerisch  es  nun  auch  sein  mag,  unsere  heimischen  Alterthümer  in  eine  gleich 
weit  entfernte  Vorzeit  zu  verlegen,  so  möchte  ich  doch  davor  warnen,  aus  der  blos- 
sen Uebereinstimmung  der  Zeichnungen  auf  vorhistorische  Verbindungen  unserer 
Länder  mit  dem  ältesten  Italien  zu  schliessen.  "Wir  müssen  unsere  Chronologie,  so- 
weit keine  genügenden  Gründe  hervortreten,  unabhängig  feststellen,  und  es  ist  drin- 
gend zu  empfehlen,  vorläufig  in  der  Zeitrechnung  etwas  bescheiden  zu  sein. 

Anders  liegt  die  Frage,  woher  die  Muster  gekommen  sind,  und  ob  die  Stempel 
im  Lande  erfunden  worden  sind.  Es  wäre  ja  denkbar,  dass  sie  von  aussen  eingeführt 
seien  und  dass  dies  sogar  geschehen  sei  in  einer  Zeit,  wo  unter  benachbarten  ger- 
manischen Stämmen  wirklich  schon  christliche  Motive  in  die  Töpferkunst  eingeführt 
waren.  Aber  wenn  man  eine  solche  Uebertragung  annehmen  soll,  so  wird  es  zunächst 
uothwendig,  in  unzweifelhaft  germanischen  Niederlassungen  dieselbe  Ornamentik  nach- 
zuweisen, was  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Erwägt  man 
dagegen,  dass  an  zahlreichen,  von  einander  ziemlich  entferuteu  Orten  der  überoderi- 


*)  Ich  erwähne  namentlich  das  mit  einem  Kreuz  versehene  Ra<l  vou  altgriechischeu  und  alt- 
etrurischen  Pferden  (p.  148,  Fig.  68,  69). 
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sehen  Provinzen  Gefasse  mit  ganz  i'ibereinstimmender  Ornamentik  vorkommen,  so 
kann  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  die  Fabrikation  derselben  im  Lande  selbst 
stattgefunden  hat  und  dass  gewisse  Muster  von  einem  Orte  zum  andern  sich  mitpc- 
theilt  haben,  gleichviel  ob  sie  importirt  waren  oder  nicht.  Da  aber  dieselben  Mustor 
in  dem  Seegrunde  der  Pfahldörfer,  wie  in  den  Hügeln  de^v-  Burgwälle  und  in  dem 
Schutt  der  Erdwohnungen  gefunden  werden,  so  befestigt  sich  unsere  Ueberzeugung, 
dass  diese  verschiedeneu  Arten  der  Ansiedelung  einem  und  demselben  Volke  und  im 
Grossen  einer  und  derselben  Zeit  angehört  haben,  —  eine  Ueberzeugung,  welche  na- 
türlich nur  für  diejenigen  Ansiedelungen  gilt,  welche  einer  besonderen  Untersuchung 
unterworfen  worden  sind  und  welche  gleichartige  Ergebnisse  geliefert  haben. 

Herr  Koner:  Das  Kreuz,  wie  es  hier  dargestellt  ist.  mit  dem  christlichen  Kreuz 
in  Verbindung  zu  bringen,  scheint  mir  nicht  zulässig.  Die  Eintheilung  einer 
Kreisfläche  durch  Linien,  in  Form  eines  Kreuzes  oder  wie  die  Speichen  eines  Rades 
gestellt,  ist  eine  uralte  und  gewiss  bei  allen  Völkern  wiederkehrende;  möglich,  dass 
hier  und  da  dieser  Verzierung  eine  symbolische  Andeutung  zu  Grunde  lag.  Ich  ver- 
mag aber  in  dem  vorliegenden  Zeichen  nur  den  Fabrikstempel  eines  Gefässbildners 
zu  erblicken  und  möchte,  trotz  der  beiden  Krummstäbe,  wenigstens  in  diesem  Falle, 
mich  gegen  eine  symbolische  Deutung  aussprechen.   — 

Herr  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  der  entsprechenden  Objecte, 
über  den  Schädelbau  der  Bewohner  der  Philippinen,  Insbesondere  der  Negritos. 

Die  interessauteu  Mittheilungen  aus  Gelebes,  welche  uns  heute  von  Hrn.  Rie- 
del zugegangen  sind,  haben  dargethan,  dass  mein  erster  Bericht  über  die  Philippi- 
nen-Schädel in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1870  zu  rechter  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  Gebiet  gelenkt  hat,  welches  gerade  in  ethnologischer  Beziehung  die  höchste 
Wichtigkeit  hat  und  welches  doch  noch  so  wenig  erforscht  ist.  Nichts  konnte  mehr 
überraschend  sein,  als  dass  für  eine  Weltgegend,  aus  der  seit  länger  als  zwei  Jahr- 
hunderten keine  Nachricht  über  künstliche  Verunstaltungen  der  Schädel  zu  uns  ge- 
laugt ist,  durch  eine  in  Europa  ausgeführte  craniologische  Untersuchung  die  Thatsaclie 
des  F'ortbestehens  einer  solchen  Sitte  gleichsam  erschlossen  worden  ist.  Leider  be- 
nimmt uns  der  Brief  des  Hrn.  Riedel  alle  Aussicht,  entsprechende  Schädel  von  Celebes 
zu  erhalten,  denn  er  besagt,  dass  die  dortige  Volkssitte  dem  zu  sehr  widerstrebe. 
Wir  v^erden  uns  daher  vor  der  Hand  noch  an  die  Philippinen-Schädel  halten  müssen. 

Glücklicherweise  habe  ich  seit  der  Zeit,  wo  ich  zuerst  über  die  Philippinen  zu  spre- 
chen die  Ehre  hatte,  Gelegenheit  gehabt,  meine  Erfahrungen  zu  vervollständigen.  Zu- 
nächst hatte  Hr.  Jagor  noch  eine  gewisse  Zahl  zertrümmerter  Schädel  aus  einer  gros- 
sen Höhle  von  Caramuan  auf  der  Insel  Luzon.  Dieselben  waren  so  vielfach  zerbröckelt, 
dass  es  kaum  möglich  schien,  daraus  etwas  zu  machen.  Es  ist  mir  jedoch  gelungen, 
den  grösseren  Theil  der  Stücke  wieder  zusammenzusetzen  mid  auf  diese  Weise  we- 
nigstens die  vorderen  Hälften  von  drei  Schädeln,  mit  Einschluss  des  grössten  Theils 
des  Gesichtes,  wiederherzustellen.  Dieselben  sind  von  etwas  verschiedener  Beschaffen- 
heit: zwei  (E.  319  —  20)  sind  mit  einer  rauhen  Kalkschicht  überzogen,  welche  au 
vielen  Punkten  durch  Eisenbeimischung  bräunlich  erscheint,  die  Knochen  selbst  sind 
sehr  brüchig,  kleben  an  der  Zunge  und  sehen  auf"  dem  Bruche  kreidig  aus;  ein  an- 
derer (E.  318)  ist  viel  glatter,  die  Knochen  selbst  sind  tief  braun  geworden,  ja  am 
rechten  Theil  der  Stirn  sehen  sie  vollständig  grünlich  aus. 

Alle  drei  zeigen  sehr  deutliche  Spuren  künstlicher  Abplattung.  Es  ist  dadurch 
das  Vorkommen  dieses  Gebrauches,  welchen  wir  bis  dahin  nur  von  der  Insel  Samar 
kannten,   auch  für  die  Insel  Luzon  dargethan.     Am  stärksten  ist  die  Abplattung  au 

Zeitsrhrift  für  Ethnologie,  Jahrgaug  1871.  (4) 
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den  beiden  erstgenannten.  Bei  dem  einen  (E.  319)  ist  freilich  nur  der  Vorderkopf 
vorhanden,  indess  beginnt  die  Abflachung  sofort  hinter  den  Superciliarbogen ;  die 
Stirnhöcker  sind  fast  ganz  verschwunden,  die  Stirn  selbst  sehr  breit  und  erst  kurz 
vor  der  Kranznaht  endet  die  künstlich  hergestellte  Fläche  mit  einer  rundlichen  "Wöl- 
bung. Obwohl  nicht  so  stark,  so  doch  ungleich  mehr  charakteristisch  ist  der  zweite 
Schädel  (E.  320),  bei  welchem  glücklicherweise  die  Basis  cranii  und  der  Anfang  der 
Hinterhauptsschuppe  erhalten  sind.  Hier  lässt  sich  deutlich  die  doppelte  Abplattung 
erkennen:  eine  ziemlich  steile  hintere  und  eine  schräg  zurückgehende  vordere.  Bei 
dem  dritten  Schädel  (E.  318)  ist  die  Stirn  so  rundlich  gewölbt,  dass  man  ohne  Kenut- 
niss  der  anderen  Formen  schwerlich  eine  Abplattung  vermuthen  würde,  obgleich  doch 
auch  hier  die  Breite  der  Stirn  und  die  geringe  Prominenz  der  Stimhöcker  sehr  auf- 
fällig sind.  Dagegen  lässt  sich  am  Hinterhaupte,  trotzdem  dass  der  Schädelgrund 
fehlt,  eine  sehr  starke,  steil  abfallende  Deformation  erkennen,  welche  eine  fast  wink- 
lige Einbiegung  der  Seitenwandbeine  hervorgebracht  hat.  Ganz  besonders  interessant 
ist  jedoch  das  Stirnbein  eines  etwa  zweijährigen  Kindes,  welches  aus  derselben  Höhle 
stammt,  äusserlich  gleichfalls  einen  gelbbraunen  Beschlag  zeigt,  übrigens  sehr  stark 
an  der  Zunge  klebende  Oberflächen  besitzt.  Innerlich  zeigt  dasselbe  sogenannte  osteo- 
phytische  Auflagerungen  als  Zeichen  einer  inneren  Eotzündung  und  dem  entsprechend 
ist  es  verhältnissmässig  dick.  Ganz  deutlich  lassen  sich  die  Spuren  der  Abplattung 
erkennen.  Bis  zu  den  niederen  Stirnhöckern  ist  die  Stirn  wenig  verändert;  oberhalb 
derselben  weicht  sie  aber  sofort,  fast  unter  einem  "Winkelj  zurück,  und  was  besonders 
charakteristisch  ist,  kurz  vor  der  Kranznaht  liegt  eine  stärkere  Wölbung,  von  der  aus 
gegen  die  Naht  zu  die  Fläche  sich  wieder  senkt. 

Ob  diese  Schädel  einer  Zeit  und  einem  Stamme  angehört  haben,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Der  erstgenannte  zeigt  eine  solche  Uebereinstimmung  mit  einem  der 
früher  von  mir  beschriebenen  Höhlenscfaädel  aus  Lanang  (Z.  842),  dass  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit kaum  bezweifelt  werden  kann.  Aehnlich  verhält  sich  der  zweite 
Schädel  von  Caramuan  (E.  320),  der  mit  einem  Schädel  aus  der  Höhle  von  Nipa-Nipa 
(Z.  873)  parallel  gestellt  werden  kann.  Dagegen  gleicht  der  dritte  Schädel  (E.  318) 
weit  mehr  den  neueren  Schädeln  aus  der  grossen  Höhle  von  Nipa-Nipa,  welche  Zei- 
chen der  Syphilis  tragen.  Namentlich  stimmt  mit  diesen  die  Gesichtsbildung  sehr 
übereiu.  Dasselbe  gut  von  dem  kindlicben  Stirnbein,  sowie  von  einem  sehr  zarten 
Unterkiefer  (E.  322),  der  vielleicht  zu  dem  Schädel  E.  3 1 8  gehört,  und  der  sich  durch 
den  colossalen  Prognathismus  seines  Mittelstückes  auszeichnet,  während  ein  anderer, 
nach  Form  und  Incrustation  zu  E.  319  gehöriger  Unterkiefer  von  grosser  Stärke  ganz 
wenig  prognath  ist  und  eine  ganz  andere,  weit  geräumigere  Ausrundung  zeigt. 

Ich  möchte  es  daher  für  wahrscheinlich  halten,  dass  auch  in  der  Hohle  von  Ca- 
ramuan längere  Zeit  hindurch  Beerdigungen  stattgefunden  haben  und  dass  daselbst  neben 
einander  Personen  verschiedener  Stämme  niedergesetzt  worden  sind.  Was  die  Form 
der  Abplattung  betrifft,  so  entspricht  sie  in  hohem  Grade  einer  peruanischen,  wie  ich 
später  darthun  werde;  keines  der  Beispiele  erreicht  jedoch  die  Verhältnisse,  welche 
wir  früher  an  Beispielen  aus  der  Höhle  von  Lanang  kennen  gelernt  haben.  — 

Eine  zweite  Gruppe  von  Pliilippinen- Schädeln  wurde  mir  durch  die  Güte  des 
Hrn.  Dr.  Schetelig,  der  gleichfalls  längere  Zeit  in  Asien  war,  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Es  sind  dies  8  Schädel,  grossentheils  gut  erhalten,  darunter  4  mit  Unterkie- 
ern;  zu  dem  einen  gehört  ein  vollstä,ndiges  Skelet.  In  Verbindung  mit  den  von  Hrn. 
Jagor  mitgebrachten  Schädeln  ergiebt  diese  Sammlung  ein  recht  bedeutendes  Ma- 
terial. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Hrn.  Schetelig  stammt  der  grössere  Theil  seiner 
Schädel;   nämlich  5,  von  Kirchhöfen.    Er  bemerkt  in  seinem  Briefe,  dass  man  dort 
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in  den  spanischen  Ländern  die  Sitte  habe,  die  Gräber  alle  3  Jahre  zu  leeren,  falls 
nicht  die  erforderliche  Zahl  von  Seelenmessen  gelesen  oder  die  Kirchhofsteuer  jähr- 
lich entrichtet  werde.  Wie  es  scheint,  häuft  man  dann  die  Schädel  auf,  wie  es  auch 
in  manchen  katholischen  Ländern  Europas  geschieht.  Dann  unterliegen  sie  natürlich 
manchen  atmosphärischen  Eindrücken.  Hr.  Schetelig  veriNLßist  auf  diese  wegen  der 
Verschiedenheit  in  dem  äusseren  Verhalten  der  Schädel.  Ich  hatte  namentlich  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  einer  dieser  Schädel,  der  äusserlich  mit  einer  weissen, 
hier  und  da  grünlichen  Incrustation  überzogen  ist,  gleichfalls  aus  der  Kalkschicht  einer 
Höhle  stamme;  er  hat  es  aber  in  Abrede  gestellt.  Vier  Schädel  sind  von  ihm  im 
Mai  18G7  in  Tabaco  (Provinz  Albay,  Luzon)  gesammelt;  nach  seiner  Angabe  sind  es 
ganz  bestimmt  ßicol- Schädel.  Darunter  ist  ein  jugendlicher,  wahrscheinlich  weib- 
licher, mit  noch  nicht  hervorgetretenen  "Weisheitszähnen  und  noch  offener  Syn- 
chondrosis  spheno-occipitalis.  Ein  anderer  Schädel,  mit  einer  gut  erhaltenen  Sutura 
frontalis,  scheint  einem  erwachsenen  Weibe  angehört  zu  haben.  (Es  ist  der  oben  er- 
wähnte iucrustirte.)  Der  fünfte  (April  1867)  stammt  ebenfalls  von  einem  Kirchhofe 
und  zwar  aus  Tivi,  einem  Orte  in  der  Nähe  von  Tabaco;  Hr.  Schetelig  erklärt 
ihn  auch  für  einen  Bicol-Schädel.  Sodann  finden  sich  zwei  an  der  Oberfläche  stark 
veränderte,  sehr  leichte  und  vielfach  verletzte  Schädel,  welche  als  Cimaronen- Schä- 
del*) bezeichnet  sind,  aus  der  Nähe  von  Albay;  auch  sie  stammen  aus  der  Erde. 
Hr.  Schetelig  schreibt  sie  einer  Mischlingsrace  von  Negritos  und  Bicols  zu.  End- 
lich der  letste  Schädel  ist  derjenige,  welcher  das  grösste  Interesse  beansprucht,  in- 
sofern er  einem  Negrito-Häuptling  angehört  haben  soll.  Dazu  ist  auch  das  in  seinen 
Haupttheilen  erhaltene  Skelet  vorhanden. 

In  seinem  Vortrage  vom  15.  Januar  hatte  Hr.  Ja  gor  erwähnt,  dass  im  Innern 
der  Insel  Luzon  noch  ein  schwarzer  Menschenstamm  von  kleiner  Statur  und  mit  krau- 
sem Haar  existirt,  der  ganz  geschieden  von  den  Küstenvölkern  lebt,  von  denen  wie- 
derum verschiedene  Stämme  (Tagalen,  Bicols,  Bisayos)  unterschieden  werden.  Die 
ethnologische  Stellung  jener  sogenannten  Negritos  war  bis  jetzt  völlig  dunkel  geblie- 
ben. Sehr  gewöhnlich  hat  man  sie  den  Papuas  zugerechnet.  In  diesem  Sinne  hatte 
sich  auch  Hr.  Semper  (Die  Philippinen  und  ihre  Bewohner,  Würzb.  1869.  S.  4«) 
ausgesprochen,  indem  er  zugleich  eine  eingehende  Schilderung  von  ihnen  entwarf. 
Seine  Angaben  sowohl,  als  die  in  unserer  Gesellschaft  gemachten  Mittheilungen  haben 
Hrn.  Barn ard  Davis  Veranlassung  gegeben,  in  dem  Journal  of  Anthropology  (Lond. 
1870,  Oct.,  p.  139)  eine  kritische  Besprechung  über  die  Negrito-Frage  zu  veranstal- 
ten. Er  betont  darin  mit  Recht,  dass  alle  früheren  Angaben  über  diese  Race  will- 
kürlich gewesen  seien,  weil  man  sich  nur  auf  Aeusserlichkeiten  eingelassen  habe  und 
daraus  allerlei  verwandtschaftliche  Verhältnisse  mit  anderen  ostasiatischen  und  austra- 
lischen Völkern  hergeleitet  habe.  Er  macht  auch  mir,  und  wohl  mit  Recht,  den  Vor- 
wurf, dass  ich  mich  von  diesem  Vorurtheile  habe  leiten  lassen;  ich  muss  wenigstens 
anerkennen,  dass  nach  dem,  was  er  selbst  über  Negrito-Schädel  von  Luzon  berich- 
tet, und  nach  dem,  was  die  von  Hrn.  Schetelig  mitgebrachten  Schädel  ergeben, 
keine  Beziehung  zwischen  den  Schwarzen  der  Philippinen  und  denen  Australiens 
aufrecht  erhalten  werden  kann.  Ihre  Schädel  sind  ganz  verschieden  von  einander, 
und,  wenn  sie  als  massgebend  angesehen  werden  dürfen,  so  kann  auf  sonstige  ver- 
wandtschaftliche Verhältnisse  kein  Werth  mehr  gelegt  werden. 

Diese  Frage   hat  aber  ein  überaus  grosses  wissenschaftliches  Interesse,   da  nach 
den   bisherigen  Vorstellungen   es  in   der  That  nahe  lag,    wie  auch  Hr.  Semper  an- 

")  Der  eine  trägt  die  Inschrift  Semarrona  Ilamada  Omang,  der  andere  Semarron  llamado 
Baringeag  (?). 

(4*) 
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genommen  hat,  in  den  Negritos  das  Urvolk  der  Insel  zu  sehen,  welches  sich  im  In- 
nern der  Gebirge  noch  erhalten  habe,  nachdem  es  durch  eine  spätere  Einwanderung 
von  den  Küsten  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  sei.  Erinnert  man  sich,  dass  auf 
den  benachbarten  Inseln  anthropoide  Affen  vorkommen ,  die  in  ganz  ähnlicher  Weise 
in  die  Gebirge  zurückgedrängt  sind,  so  kann  sich  leicht  der  Gedanke  daran  schlies- 
sen,  dass  im  Sinne  der  Descendenztheorie  gerade  hier  eine  Uebergangs-Race  con- 
struirt  werden  dürfe.  Allein  schon  Hr.  Jagor  hat  sein  Bedenken  über  die  Auffas- 
sung der  Negritos  ausgedrückt,  und  Hr.  Davis  schliesst  aus  den  von  mir  gegebenen 
Beschreibungen  der  Höhlen-Schädel,  dass  eben  so  viel  Grund  vorhanden  sei,  gewisse 
weisse  Stämme,  welche  sich  von  der  malaischen  Race  unterscheiden,  mindestens  ne- 
ben den  Negritos  als  autochthon  anzunehmen. 

Es  scheint  mir,  dass  dies  zu  weit  gegangen  ist.  Nachdem  Hr.  Jagor  dargethan 
hat,  ein  wie  weiter  Seeverkehr  von  Alters  her  zwischen  den  Inselgruppen  stattgefun- 
den hat,  welcher  mit  den  gebrechlichsten  Fahrzeugen  bewerkstelligt  wurde,  so  wird 
man  sich  dem  Gedanken  Forst  er 's  nicht  verschliessen  können,  dass  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  Zurückdrängens  der  Urbevölkerung  in  die  Gebirge  durch  eine  eingewan- 
derte Küstenbevölkerung  nahe  liegt.  Mag  man  immerhin  zwei  Aboriginer- Stämme 
annehmen,  so  kann  dies  doch  zunächst  nur  soviel  heissen,  dass  das  Küstenvolk  schon 
vor  sehr  langer  Zeit  eingewandert  ist  und  dass  im  historischen  Sinne  beide  als 
Urbevölkerung  gelten  müssen.  Ich  will  jedoch  zugestehen,  dass  dies  lauter  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnungen sind,  denen  man,  ehe  man  nicht  genauere  Kenntniss  über 
die  Einzelheiten  hat,  keinen  zu  grossen  Werth  beilegen  darf. 

Hr.  Davis  hat  in  seiner  Besprechung  einen  Negrito-Schädel  von  Panay  auf  Lu- 
zon  abbilden  lassen,  und  er  erwähnt,  dass  er  ausserdem  noch  zwei  andere  besitze. 
Er  findet,  was  übrigens  schon  d'Omalius  d'Halloy  (Des  races  humaines  ou  ele- 
ments  dethnographie,  Brux.  1869.  p.  103.)  angenommen  hatte,  am  meisten  üeber- 
einstimmung  mit  den  Schädeln  der  Andamanen- Insulaner,  jedoch  auch  Verschieden- 
heiten genug,  um  beide  Racen  von  einander  zu  trennen.  Der  Abbildung  nach  zu 
urtheilen,  hat  der  von  Hrn.  Schetelig  mitgebrachte  Schädel  in  seinem  Kopftheile 
manche  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Hrn.  Davis  erwähnten,  aber  die  Gesichtsbildung 
erscheint  ziemlich  verschieden.  Der  letztere  hat  einen  starken  Unterkiefer  und  ist 
sehr  bedeutend  prognath ;  der  erstere  zeigt,  trotz  einer  gewissen  Verletzung  am  Ober- 
kiefer, das  Gegentheil. 

Hier  kommt  nun  freilich  die  schwierige  Frage  nach  der  Reinheit  der  Race  in 
Betracht.  Hr.  Dr.  Schetelig  theilt  mir  mit:  „Ich  habe  das  Skelet  dieses  mir  von 
seinem  Stamme  verkauften  Häuptlings  eigenhändig  am  Abhänge  des  malerischen  aus- 
gestorbenen Vulkans  von  Buhi,  des  Arituktuk*)  ausgegraben.  Der  Stamm  ist,  wie  die 
meisten  der  sogenannten  Negritostämme ,  nicht  mehr  rein-melanesisch,  sondern  be- 
trächtlich mit  ßicol- Elementen  versetzt.  Doch  haben  die  Leute  noch  sehr  krauses 
Haar,  das  keine  Eigenthümlichkeit  der  Malaien  bildet."  Hr.  Davis  giebt  über  die 
Herkunft  seiner  Negritos -Schädel  nichts  Genaueres  an.  Es  ist  das  um  so  mehr  zu 
bedauern,  als  dieselben  unter  sich  verschieden  sind.  Zwei  davon  sind  dolichocephal 
und  einer  brachycephal ,  so  dass  der  eigentliche  Racen -Typus  schwer  gefolgert  wer- 
den kann.  Hr.  Davis  selbst  schwankt  daher  über  die  Bedeutung  der  Form.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass,  wenn  es  sich  um  einen  exquisit  dolichocephalen  Typus  handelte, 
die  Aehnlichkeit  mit  den  schwarzen  Racen  gross  sein  würde. 


*)  Hr.  Jagor  ist  der  Meinung,  dass  dieser  Berg  identisch  mit  dem  Vulkan  Yriga  sein 
müsse,  der  in  der  Provinz  Camarines  auf  Luzon  am  See  Bugi  oder  Buhi  liege.  In  einem  frühe- 
ren Briefe  nennt  Hr.  Schetelig  den  Häuptling  Capitan  Juan  Galapnid. 
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Was  nun  den  Schädel  von  Arituktuk  (oder  Yriga)  betrifft,  so  gehört  er  einem  aus- 
gewachsenen, aber  wahrscheinlich  jüngeren  Manne  an.  Es  fand  sich  freilich  an  dem 
zugehörigen  Skelet,  dass  die  Knorpelfuge  zwischen  dem  Handgriff  des  Brustbeins  und 
dem  Körper  desselben  noch  offen  war,  allein  dies  war  die  einzige  Stelle,  welche  sich 
so  verhielt.  Ausserdem  war  ein  mit  beträchtlicher  Verkürzung  (um  3,5  Centim.)  ge- 
heilter Knochenbruch  am  rechten  Oberschenkel  vorhanden.  Nicht  unwahrscheinlich 
trägt  der  überaus  zarte  und  gracile  Knochenbau  einen  Theil  der  Schuld  an  der 
Fraktur.  Die  Knochen  sind  nehmlich  durchweg  wenig  ausgebildet*)  und  von  nahezu 
kindlichem  Aussehen.  Zugleich  zeigen  einzelne  leichte  Krümmungen,  jedenfalls  stär- 
kere, als  wir  sonst  zu  sehen  gewohnt  sind,  so  dass  mancher,  namentlich  der  franzö- 
sischen Ethnologen  auf  eine  rachitische  Form  derselben  zurückzugehen  geneigt  sein 
möchte.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei 
den  Debatten  über  die  prähistorische  Bevölkerung  Frankreichs  vor  allen  anderen  Kno- 
chen das  Schienbein  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Auch  bei  der  Ne- 
grito-Tibia  hat  die  seitlich  comprimirte  Form  ihrer  oberen  Hälfte  etwas  sehr  Auf- 
fälliges. Der  Knochen  ist  hier  fast  so  platt,  wie  eine  Säbelscheide;  er  hat  eine  hin- 
tere Crista,  welche  beinahe  so  beschaffen  ist,  wie  sonst  die  vordere.  Dagegen  ist  die 
Fossa  supracondyloidea  humeri  undurchbohrt.  Besonders  abweichend  von  den  bekann- 
ten Formen  ist  die  Gestalt  des  vorderen  Randes  des  Darmbeines:  hier  steht  die  Spina 
ant.  inferior  so  stark  nach  innen  (hinten)  und  die  über  ihr  liegende  Incisura  iliaca 
minor  ist  so  beträchtlich,  dass  dadurch  eine  ganz  specüische  ßüdung  entsteht. 

Der  Schädel  besitzt  dem  entsprechend  eine  nur  massige  Capacität;  er  hat  nur 
1350  Ccm.  Gehalt,  immerhin  genug,  um  ihn  von  den  Australierschädeln  zu  trennen. 
Seine  Gestalt  ist  eine  ziemlich  gleichmässig  rundliche:  die  Stirn  ist  voll,  der  Scheitel 
hoch  gewölbt,  die  Schläfengegend  ausgelegt,  die  Hinterhauptsschuppe  stark  gerundet. 
An  letzterer  findet  sich  rechts  ein  besonderer  Processus  paracondyloideus  mit  überknor- 
pelter  Gelenkfläche;  da  der  Atlas  leider  fehlt,  so  lässt  sich  nicht  genau  sagen,  in 
welcher  Weise  die  Verbindung  mit  dem  Querfortsatze  des  Atlas  stattgefunden  hat. 
Bei  der  Messung  hat  der  Schädel  sich  als  wesentlich  brachycephal  ergeben :  der  Brei- 
ten-Index beträgt  83,4  bei  einem  Höhen-Index  von  77,10  (Höhe  zu  Breite  =  93,2: 
100).  Obwohl  er  sich  in  diesen  Verhältnissen  den  früher  von  mir  vorgelegten  Phi- 
lippinen-Schädehi,  namentlich  den  jüngeren  aus  der  Höhle  von  Nipa-Nipa  nähert,  so 
bietet  er  doch  Manches  dar,  was  ihn  von  jenen  unterscheidet.  Insbesondere  ist  die 
Bildung  des  Gesichtsskelets  höchst  abweichend;  nur  einer  der  früheren  Schädel  (Z. 
865)  steht  ihm  näher.  Ich  erwähne  hier  vor  Allem  die  ungewöhnliche  Zartheit  der 
Knochen  des  Gesichts,  die  selbst,  wenn  man  eine  jugendliche  Entwicklung  annehmen 
wollte,  sehr  auffällig  sein  würde.  Wenn  man  jedoch  die  Zähne  vergleicht,  so  ergiebt 
sich  eine  sehr  merkliche  Abschleifung  der  bchneide-  und  Mahlzähne,  welche  bewei.st, 
dass  das  Individuum  nicht  im  Jugendalter  gewesen  ist.  Ausserdem  sind  die  Synchon- 
drosis  spheno-occipitalis  vollständig,  der  untere  Abschnitt  der  Sutura  coronaria  links 
und  die  unteren  Abschnitte  der  Sutura  lambdoides  beiderseits  verknöchert;  der  Processus 
styloides  rechts  hat  eine  ungewöhnliche  Länge  und  Stärke;  alle  Muskelinsertionen 
sind  durch  tiefe  Unebenheiten,  Gruben  und  Vorsprünge  bezeichnet;  die  Supercüiar- 
gegend  ist  durch  dicke  und  poröse  Wülste  ausgezeichnet,  welche  über  der  Nase  zu- 
sammengehen. Nimmt  man  zu  diesen  anatomischen  Merkmalen  die  Angabe  des  Hrn. 
Schetelig,  dass  der  Mann  ein  Häuptling  gewesen  sei,  so  wird  kein  Zweifel  bleiben 
können,  dass  dieser  Schädel  einem  vollkommen  ausgewachsenen  Individuum  angehorte. 
Keiner  von  den  anderen  Schädeln  hat  eine  so  verkümmerte  Gesichtsbildung  wie  die- 


•)  Das  Os  femoris  ist  38  Centim.  lang,  die  Tibia  30,5,  das  Os  humeri  27,  der  Radius  21. 
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ser;  sie  erinnert  fast  an  die  von  mir  beschriebene  Physiognomie  des  Lappengesichts. 
Die  ganze  Höhe  (Nasenwurzel  bis  Kinn)  beträgt  nur  103  Millim.,  die  Höhe  der  Nase 
46,  die  mediane  Höhe  des  Unterkiefers  25,  der  Maxiilar-Durchmesser  60.  Nur  die 
Orbita  (37,4  breit  und  34,6  hoch)  ist  stark  entwickelt  und  ihre  mehr  quer-viereckige 
Gestalt  unterscheidet  sie  wesentlich  von  den  Augenhöhlen  aller  anderen  Philippinen- 
Schädel.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Nasenwurzel  schmal,  der  Nasenrücken  scharf 
vortretend  und  scheinbar  eine  Adlernase  andeutend.  Der  Oberkiefer  hat  leider  in  der 
Mitte  des  Alveolarrandes  einen  kleinen  Defect;  trotzdem  kann  man  ziemlich  sicher  er- 
kennen, dass  nur  ein  sehr  geringer  Prognathismus  des  Oberkiefers  vorhanden  war.  Am 
Unterkiefer  fehlt  derselbe  gänzlich.  Dies  ist  wohl  der  grösste  Unterschied  von  den  vor- 
liegenden Bicol-Schädeln.  Es  ist  weiterhin  in  der  Schädelbildung  dieses  Mannes  auf- 
fallend, so  wenig  Uebereinstimmung  mit  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  wilden 
Racen  zu  finden :  die  Plana  semicircularia  reichen  nicht  weit  hinauf,  die  obere  Wölbung 
zwischen  den  Ansätzen  der  Schläfenmuskeln  ist  sehr  gross,  die  Jochbeine  treten  nicht 
sehr  stark  hervor,  der  Kieferast  ist  von  geringer  Stärke.  Es  lässt  sich  daher  nicht 
verkennen,  dass  die  ganze  Form  den  äusseren  Verhältnissen  nach  nichts  Wildes  an  sich 
trägt,  und  wenn  man  hinzunimmt,  dass  auch  die  Länge  der  Schädel knochen  ziemlich  gute 
Verhältnisse  darbietet,  so  muss  man  sagen,  dass  die  Schädelform  sich  deutlich  den 
civilisirten  annähert.  Schon  aus  diesem  Grunde  muss  eine  mögliclie  Verwandt- 
schaft mit  der  australischen  Race  entschieden  abgelehnt  werden.  Andererseits  ist  es 
gewiss  bemerkenswerth,  dass  in  Beziehung  auf  die  Zartheit  der  Gesichtsbildung  wohl 
die  jüngeren  Schädel  aus  der  Nipa-Nipa-Höhle  eine  gewisse  Uebereinstimmung  dar- 
bieten, aber  keineswegs  die  Kirchhofsschädel  von  Tabaco  und  Tivi.  Bei  allen  diesen 
ist  das  Gesichtsskelet  sehr  stark  entwickelt,  namentlich  die  Jochbeine  sehr  vorsprin- 
gend, der  Oberkiefer  und  die  Nasenwurzel  breit,  das  Gesicht  hoch  und  vor  allen 
Dingen  ein  überaus  starker  Prognathismus  des  Ober-  und  Unterkiefers,  so  dass  be- 
sonders am  Oberkiefer  der  Alveolarfortsatz  sich  fast  der  horizontalen  Stellung  nähert. 
Selbst  der  jugendliche,  im  Ganzen  sehr  zarte  und  kleine  Schädel  von  Tabaco  zeigt 
in  Beziehung  auf  die  Gesichtsbildung  die  grösste  Differenz,  und  namentlich  die  vor- 
springenden Zähne  bilden  den  geraden  Gegensatz  gegenüber  den  Verhältnissen  bei 
dem  Axituktuk-Schädel.  Bei  den  Bicols  ist  in  der  That  eine  affenartige  Construction 
der  Fresswerkzeuge  vorhanden. 

Im  Uebrigen  bilden  diese  Kirchhofg-Schädel  eine  vortreffliche  Ergänzung  des  von 
Hrn.  Ja  gor  mitgebrachten  Materials,  insofern  sie  uns  die  Osteologie  der  neueren  Be- 
völkerung kennen  lehren.  Alle  fünf  bieten  unter  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung 
dar:  neben  einem  höchst  auffälligen  Prognathismus  zeigen  sie  eine  Brachycephalie,  so 
stark,  wie  wir  sie  nur  irgend  an  ostasiatischen  Völkern  kennen.  Der  Schädel  von 
Tivi  hat  einen  Breitenindex  von  80,2  bei  einem  Höhenindex  von  78,5 ;  die  4  Schädel 
von  Tabaco  haben  Breiten-Indices  von  81,1  —  83,3  —  83,1  —  84,6  bei  Höhen-Indi- 
ces  von  79,7  —  82,4  —  80,5  —  80,5.  Dabei  hat  der  Tivi -Schädel  eine  Capacität 
von  1595,  die  Tabaco-Schädel  von  1505,  1320,  1350  und  der  jugendliche  von  1290  Ccm. 
Dem  entsprechend  beträgt  die  Circumferenz  bei  dem  Tivi-Schädel  514,  bei  den  Ta- 
baco-Schädeln  514,  490,  478,  495.  Sämmtliche  Schädel  sind  schön  gewölbt,  haben 
volle  Stirnen  und  Schläfen,  sehr  hohe  und  stark  ausgelegte  Hinterhauptsschuppen  und 
grosse  Plana  semicircularia.  Ueber  ihre  Gesichtsbildung  habe  ich  schon  vorher  ge- 
sprochen und  die  relative  Grösse  und  namentlich  Breite  derselben  hervorgehoben.  Der 
Tivi-Schädel  hat  einen  formidablen  Unterkiefer  von  185  CoQtim.  Umfang  und  34,5 
Gcirtknmniedianer  Höhe.  '''^  ^ 

Vergleichen  wir  nun  diese  Bicol-Schädel  mit  den  früher  beschriebenen,  so  zeigt 
sich  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Schädel  von  Tivi  und  dem  von 
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Hrn.  Jagor  neben  einem  Holzsarge  in  der  Höhle  Nipa-Nipa  gefundenen,  während 
die  Tabaco-Schädel  den  jüngeren  und  zum  Theil  syphilitischen  iSchä^lein  der  Nipa- 
Nipa- Höhle  näher  stehen.  Nur  der  weibliche  Tabaco-Schädel  schliesst  sich  an  die 
mehr  brachycephalen  Schädel  aus  der  anderen  Höhle  von  Nipa-Nipa  (Z.  H7:i  874), 
welche  Spuren  ki~instlicher  Missstaltung  zeigen,  und  es  ist  i^enaierkenswerth,  dass  ge- 
rade bei  ihm  gleichfalls  derartige  Zeichen  hervortreten.  Das  Hinterhaupt  fällt  näm- 
lich unmittelbar  hinter  den  Tubera  parietalia  ab,  die  Gegend  der  hinteren  seitlichen 
Fontanellen  ist  abgeplattet,  und  daher  die  Hinterhauptsgruben  für  das  Kleinhirn  und 
für  die  Hinteriappen  des  Grosshirns  stärker  vorgewölbt.  Die  gleiche  seitliche  Com- 
pression  zeigt  auch  der  Mädchenschädel  von  Tabaco. 

Ein  uoch  erhöhtes  Interesse  haben  die  Cimaronen-Schädel  von  Albay,  welche  ihrem 
äusseren  Ansehen  nach  älter  sind  und  eine  unverkennbare  Analogie  mit  den  Schä- 
deln von  Lanang  bieten,  welche  Hr.  Jagor  mitgebracht  hat.  Die  beiden  sind  aller- 
dings unter  sich  sehr  verschieden.  Ob  diese  Differenz  sich  nur  durch  das  verschie- 
dene Geschlecht  erklärt,  ist  mir  in  hohem  Maasse  zweifelhaft;  handelt  es  sich  um 
ein  Mischvolk,  so  Hesse  sich  die  Vererbung  wohl  mit  mehr  Recht  anrufen.  Der  Schä- 
del des  Weibes  (Omang)  ist  kurz  und  breit,  der  des  Mannes  (Baringeag)  breit  und 
lang;  beide  lassen  aber  deutlich  eine  künstliche  Deformation  erkennen. 

Der  weibliche  Schädel  schliesst  sich  einerseits  den  Lanang  -  Formen,  anderer- 
seits dem  weiblichen  Tabaco-Schädel  und  den  ihm  verwandten  Nipa-Nipa-Formen  an. 
Er  hat  einen  Breitenindex  von  87,  einen  Höhenindex  von  79,7,  eine  Circumferenz 
von  488,  eine  Capacität  von  1380.  Das  Gesicht  ist  breit,  die  Nase  abgeplattet,  der 
Oberkieferrand  stark  vorspringend.  Dabei  zeigt  sich  eine  starke  Veränderung  des 
Hinterhauptes,  welche  aber  anders  ist  als  die  an  den  alten  Flachschädeln  von  Lanang. 
"Während  an  diesen  eine  einfache  Abplattung  der  Stirn  und  des  Hinterhauptes  vor- 
handen ist,  sieht  man  bei  der  Cimarona,  ähnlich  wie  bei  dem  Tabaco-Weibe,  jedoch 
viel  stärker,  dass  jederseits  ein  seitlicher  Druck  von  hinten  und  oben  her  eingewirkt 
hat;  ja,  es  ist  sehr  merkwürdig  zu  sehen,  wie  der  Druck  nur  auf  die  Gegend  aus- 
geübt worden  ist,  wo  die  Lambda-Naht  mit  der  Mastoidal-  und  Schuppen-Naht  zu- 
sammenstösst,  also  dort,  wo  die  seitliche  hintere  Fontanelle  liegt.  Die  Folge  davon 
ist  gewesen,  dass  sich  nach  drei  Richtungen,  nach  oben  in  der  Mitte,  nach  unten 
rechts  und  links,  also  gleichsam  kleeblattförmig,  kuglige  Protuberanzen  gebildet  haben, 
welche  offenbar  dadurch  entstanden  sind,  dass  das  comprimirte  Gehirn  genöthigt  ge- 
wesen ist,  sich  anderweit  Raum  zu  verschaffen.  Es  ist  dies  eine  sehr  auffällige  Form. 
Sehr  bezeichnend  ist  übrigens,  dass  der  laterale  Druck  ausserdem  noch  schief  ge- 
wesen ist,  rechts  stärker,  als  links,  so  dass  das  gnnze  Hinterhaupt  dadurch  ver- 
schoben wordei^  ist. 

Der  männliche  Schädel  (Baringeag)  ist  lang  und  entschieden  dolichocephal.  Bei 
ihm  beträgt  der  Breitenindex  75,4,  der  Höhenindex  77,7,  der  grösste  umfang  515, 
die  Capacität  1470.  Alle  Muskelansätze  sind  sehr  stark,  das  Gesicht  eher  etwas 
schmal,  der  Nasenrücken  gleichfalls  schmal,  der  Kieferrand  jedoch  stark  vorspringend. 
Dieser  Schädel  bietet  entschiedene  Analogien  mit  dem  von  Hrn.  Jagor  mitgebrach- 
ten Schädel  eines  Igorroten  vom  Berge  Isarog,  der  1856  mit  einem  Taco  (Waldmes- 
ser) erschlagen  war.  Auch  bei  ihm  muss  man  annehmen,  dass  ein  seitlicher  Druck 
stattgefunden  hat;  denn  es  erstreckt  sich  jederseits  von  den  Tubera  parietalia  eine  ganz 
steil  abfallende  Seitenfläche  herab,  und  es  sind  ausserdem  ähnliche,  wenngleich  klei- 
nere kuglige  Vortreibungen  an  der  Schuppe  des  Hinterhaupts.  Die  obere  ist  nur  da- 
durch maskirt,  dass  eine  ungewöhnlich  starke  Protuberantia  occipitalis  externa  dar- 
über sitzt. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,   dass  man  in  beiden  Fällen,    trotz  ihrer  Ursprung- 
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liehen  Verschiedenheit,  genöthigt  ist  anzunehmen,  dass  eine  künstliche  Deformation 
stattgefunden  hat,  welche  jedoch  wesentlich  anders  angelegt  gewesen  ist,  wie  bei  den 
Flachköpfen  von  Lanang.  Stammen  sie,  wie  Hr.  Schetelig  angiebt,  gleichfalls  von 
einem  Negrito-Mischvolk,  so  wird  man  kaum  zweifeln  können,  dass  der  dolichocepha- 
lische  Mannesschädel  dem  erblichen  Typus  der  Igorroten  entspricht,  dass  dagegen  der 
brachycephale  Weiberschädel  und  der  gleichfalls  brachycephale  Häuptlingsschädel, 
obwohl  unter  einander  nicht  wenig  verschieden,  sich  mehr  dem  Bicol-Typus  annähern. 
Was  in  dem  einen  oder  andern  Falle  speciell  Negrito-Eigenthümüchkeit  ist,  kann  ich 
nicht  sagen;  indess  möchte  bis  auf  Weiteres  der  Iläuptlingsschädel  als  der  reinere 
angesehen  werden  dürfen,  zumal  da  die  Architectur  des  Skelets  im  Ganzen  mit  den 
Beschreibungen  der  Reisenden  von  der  äusseren  Gestalt  der  Negritos  am  meisten  har- 
monirt. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  gewonnenen  Resultate, 
so  zeigt  sich  uns  mit  Ausnahme  zweier  dolichocephaler  Schädel  von  Cimaronen  eine 
durchweg  brachycephale  Reihe  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem  Proguathis- 
mus.  Am  meisten  tritt  dieser  in  den  Hintergrund  bei  dem  auch  sonst  in  vielen  Be- 
ziehungen abweichenden  Schädel  des  sogenannten  Negrito-Häuptlings.  Die  modernen 
ßicol-Schädel  füllen  dagegen  die  früher  bemerkte  Lücke  zwischen  den  älteren  und 
mehr  oder  weniger  deformirten  Lanang -Schädeln  und  den  offenbar  jüngeren,  durch 
Syphilis  ausgezeichneten  Schädeln  von  Nipa-Nipa,  zumal  wenn  man  die  Höhlenschä- 
del von  Caramuan  hinzunimmt.  Eine  durchgehende  Verwandtschaft  lässt  sich  nicht 
verkennen.  Höchst  aufTällig  bleibt  dabei  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Gesammt- 
Architectur.  Die  Lanang -Schädel  zeigen  einen  sehr  starkknochigen,  die  jüngeren 
Nipa-Nipa-Schädel  einen  ebenso  ausgeprägt  schwachknochigen  Stamm.  Die  modernen 
Bicols  stehen  auch  hier  in  der  Mitte,  so  dass  man  nicht  mehr  berechtigt  ist,  wie 
früher,  aus  der  blossen  Zartheit  der  Formen  auf  einen  Fortschritt  in  der  Civilisation 
zu  schliessen.  Möglicherweise  dürfen  wir  in  dem  schwachknochigen  Stamm  den  Bi- 
sayos-Typus  annehmen,  indess  fehlt  es  für  diese  feineren  Entscheidungen  noch  immer 
an  dem  nöthigen  Material,  das  erst  von  weiteren  Zusendungen  erwartet  werden  darf. 
Für  einen  wirklichen  Stammes  -  Unterschied  spricht  natürlich  auch  die  verschiedene 
Art  der  Abplattimg,  welche  wir  constatirt  haben.  Während  die  Höhlenschädel  von 
Lanang  und  Caramuan  eine  vordere  und  hintere  Abplattung  erfahren  haben,  zeigen 
die  modernen  Kirchhofsschädel  eine  seitliche,  so  dass  die  Beschreibung  von  Thevenot 
im  Ganzen  weit  mehr  für  sie  zutrifft. 

Ich  habe  noch  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Davis  in  Beziehung  auf  das  Alter  der 
Fvmde,  die  ich  früher  besprochen  habe,  einen  Zweifel  aufgeworfen  hat,  der  dahin 
führen  würde,  die  fraglichen  Schädel  um  ein  Jahrhundert  jünger  zu  machen.  Ich 
hatte  nehmlich  angenommen,  dass  die  Flachschädel  spätestens  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
himderts  angehören  möchten.  Ich  war  dabei  auf  die  einzige  Nachricht  über  künst- 
liche Verunstaltung  des  Schädels,  welche  uns  noch  erhalten  ist,  die  von  Thevenot*) 
zurückgegangen.  Hr.  Davis  sagt  nun,  dass  das  Buch  von  Thevenot  zwischen 
1663  und  1672  erschienen  sei,  und  er  folgert  daraus,  dass  die  Schädel  erst  aus  dem 
Ende    des    17.  Jahrhunderts   stammten.     Ich  muss   hier  allerdings  einen  Fehler  zu- 


•)  Die  Stelle  steht  in  Relations  de  divers  voyages  curieux,  Paris  1664,  IL,  und  zwar  in 
der  Relation  des  Isles  Philipines,  faite  par  un  religieux  qui  y  a  demeure  18  ans,  p.  6.  Es  heisst 
daselbst:  ils  auoient  accoustume  dans  quelques-unes  de  ces  Isles,  de  mettre  entre-deux  ais  la 
teste  de  leurs  enfans,  quand  ils  venoient  au  monde,  et  la  pressoient  ainsi,  afin  quelle  ne  de- 
meura  pas  ronde,  mais  qu'elle  s'estendit  en  long;  ils  luy  applatissoient  aussi  le  front,  croyant 
que  c'estoit  im  trait  de  beaute  de  Tauoir  ainsi. 
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gestehen:  ich  war  verleitet  dadurch,  dass  ein  sonst  sehr  zuverlässiger  Autor,  Gorsp 
(Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  185,').  .luiji.  p.  STf).)  folgendes 
Citat  giebt:  Relations  de  divers  voyages  curieux,  par  Melchisedec  Tht-venot.  Nouvelle 
edition,  2  vol.  in-fol.,  Paris  If)!)!.  Ich  habe  mich  nun  überzeugt,  dass  Melchisedek 
Thevenot  (f  1692)  erst  gegen  1620  geboren,  das  Citat  voa  Ooskc  also  offenbar 
falsch  ist.  Indessen  folgt  daraus  doch  noch  keineswegs,  dass  die  fragliche  Beobach- 
tung erst  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  angehört.  Thevenot  giebt  in 
seinem  grossen  Sammelwerk  den  Bericht  eines  Geistlichen,  der  18  Jahre  auf  den 
Philippinen  gelebt  hatte.  Letzterer  spricht  an  einer  Stelle  davon,  dass  „vor  drei 
Jahren  die  Einnahme  der  Insel  Mindanao  durch  Dou  Sebastian  Hurtado  de  Corcuera 
erfolgt  sei*  (p.  3).  Diese  Einnahme  muss  nach  einem  folgenden  Berichte  (p.  IT))  um 
das  Jahr  1636  geschehen  sein;  es  ergiebt  sich  also,  dass  der  Geistliche  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  schrieb.  Damit  stimmt  auch  die  Bemerkung  am  Schlüsse 
der  Relation,  wonach  dieselbe  die  Uebersetzung  einer  1688  in  Mexico  gedruckten 
spanischen  Schrift  ist.  Nun  findet  sich  aber  darin  ausser  der  Angabe,  dass  die  Leute 
ihren  Kindern  die  Köpfe  verdrückten,  noch  der  andere  Gebrauch  erwähnt,  dass  sie 
die  Zähne  feilten  und  mit  schwarzem  und  glänzendem  oder  feuerfarbenem  Firniss 
färbten*),  und  da  keiner  der  von  Hrn.  Jagor  mitgebrachten  Schädel  diese  Zeichen 
darbot,  so  hatte  ich  geschlossen,  dass  die  Leichen  beigesetzt  sein  müssten  zu  einer 
Zeit,  als  diese  noch  jetzt  auf  den  benachbarten  Inseln  sehr  verbreitete  Sitte  noch 
nicht  bestand.  Denn  es  schien  mir  weniger  wahrscheinlich,  dass  die  Leute  eine  der- 
artige Sitte  schnell  aufgegeben  haben  sollten ,  als  dass  dieselbe  erst  später  von  den 
benachbarten  Malayen  importirt  worden  sei.  Indess  muss  ich  zugestehen,  dass  aucli  diese 
Argumente  zweifelhafter  Natur  sind,  und  nachdem  wir  durch  Hrn.  Riedel  erfahren 
haben,  dass  auf  einer  benachbarten  Insel  die  Deformirung  der  Schädel  noch  heute 
betrieben  wird,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  die  Lanang-Schädel  einer 
neueren  Zeit  angehören,  als  ich  angenommen  hatte.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth, 
dass  jene  starke  Abplattung,  wie  sie  sich  bei  den  Schädeln  aus  der  Höhle  von  La- 
nang  findet,  unter  der  ganzen  Reihe  der  übrigen  Schädel  nicht  'viederkehrt,  und 
wenn  man  dazu  die  übrigen,  sehr  bemerkenswerthen  Charaktere  der  Lanang-Schädel 
nimmt,  so  halte  ich  es  immer  noch  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  ein  hohes  Alter 
haben. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen,  worauf  ich  bei 
einer  späteren  Besprechung  der  Peruanerschädel  noch  zurückkommen  werde.  Es  fin- 
det sich  nämlich  bei  dem  Mädchen-Schädel  von  Tabaco,  der  auch  deutliche  Zeichen 
der  seitlichen  Abplattung  darbietet,  jenes  grosse  Schalt-Stück  zwischen  den  Scheitel- 
beinen und  der  Hinterhauptsschuppe  (Os  epactale)  vor,  welches  man  mit  dem  Namen 
Os  incae  belegt*  hat.  Dasselbe  ist  fast  vollkommen  dreieckig  und  misst  an  der  Basis 
115,  an  den  Schenkeln  76 — 78  Millim.  Ich  urgire  dieses  Vorkommen  deshalb,  weil 
in  der  neueren  Zeit  durch  Gosse  (Bull,  de  la  soc.  d'anthropol.  de  Paris  1860.  Vol.  I. 
p.  549.  Memoires  de  la  meme  soc.  T.  I.  p.  165)  und  Jacquart  (Bullet.  1865.  T.  VI. 
p.  720)  der  Bedeutung  dieses  Knochens  meiner  Meinung  nach  etwas  zu  wenig  Werth 
beigelegt  worden  ist.     IM  an  hat  sich  bemüht  zu  zeigen,  dass  diese  Trennung  in  einer 


•)  Pour  ce  q\il  est  des  dents,  elles  (les  femmes)  imitent  en  tont  les  hommes:  ils  se  ies 
liment  des  leur  plus  tendre  jeunesse,  les  vns  les  reiident  par  lä  esgales,  les  autres  les  affilent 
en  pointes,  en  leur  donnant  la  figure  dune  scie,  et  ils  couvrent  d'un  veruis  uoir  et  lustre,  ou 
de  couleur  de  feu,  et  ainsi  leurs  dents  deuiennent  noires  ou  rouges  coinme  du  vermillon;  et 
dans  le  rang  d'en  haut,  ils  fönt  vne  petita  ouuerture  qu'ils  remplissent  d'or,  qui  brille  d'avan- 
tage  sur  le  fond  noir  ou  rouge  de  ces  vemis. 
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einfachen  Entwicklungs-Hemmung  beruhe,  weil  in  einer  früheren  Zeit  des  Fötallebens 
diese  Trennung  stets  vorhanden  sei.  Allein  daraus  folgt  meiner  Meinung  nach  nichts 
Erhebliches  für  die  Bedeutung  eines  solchen  Vorkommens  nach  der  Geburt.  Ich  habe 
in  der  letzten  Zeit  eine  grosse  Anzahl  von  Schädeln  neugeborner  Kinder  maceriren 
lassen;  es  war  kein  einziger  darunter,  bei  welchem  eine  solche  Trennung  noch  exi- 
stirte.  Diese  ist  eine  solche  Rarität,  dass  jedesmal,  wo  sie  vorkommt,  die  Frage  nach 
der  Ursache  derselben  aufgeworfen  w*>iden  muss.  Nun  ist  es  doch  nicht  gering  anzu- 
schlagen, dass  unter  8  Philippinen-Schädeln  sich  einer  mit  einem  solchen  Beine  be- 
lindet.  Noch  bedeutungsvoller  wird  dieser  Fund  dadurch,  dass  auch  unter  den  von 
Hrn.  Jagor  mitgebrachten  16  Schädeln  ein  gleicher  ist  und  zwar  einer  aus  der  zwei- 
ten Höhle  von  Nipa-Nipa  auf  Samar  (Z.  865).  Er  gehört  einem  erwachsenen,  kräf- 
tigen Manne  an.  Der  Zwischenknochen  ist  50  Millim.  hoch,  an  der  Basis  115,  an 
den  Schenkeln  25 — 28  Millim.  lang,  reicht  bis  dicht  über  die  Protuberantia  occipitalis 
externa  und  ist  hier  durch  eine  starke  Zackennaht  abgesetzt.  Was  aber  noch  merk- 
würdiger ist,  der  einzige  Negrito-  oder  Aita-Schädel  von  Manilla,  der  sich  in  der 
anthropologischen  Gallerie  des  Jardiu  des  Plantes  zu  Paris  befindet,  besitzt  nach 
Jacquart  gleichfalls  ein  Os  epactale. 

Das  Alles  mag  Zufall  sein,  aber  es  wäre  doch  ein  sonderbarer  Zufall.  So  hat 
man  auch  Zweifel  über  die  Bedeutung  des  Os  incae  bei  den  Peruanern  aufgestellt. 
Wir  haben  neulich  aus  Peru  zwei  alte  Schädel  bekommen;  einer  davon  hat  das  Schalt- 
bein in  vollster  Ausbildung.  Nirgends  sonst,  soweit  es  ims  bekannt  ist,  zeigt  sich 
dasselbe  in  einer  solchen  Häufigkeit,  und  ich  möchte  daher  wohl  annehmen,  dass  hier 
eine  ethnologische  Eigenthümlichkeit  hervortritt,  die  nicht  als  eine  gewöhnliche  und 
nichtssagende  Erscheinung  aufgefasst  werden  darf.  Es  wird  ein  Gegenstand  unserer 
späteren  Hetiachtung  sein,  wie  dieses  Vorkommen  zu  erklären  ist  und  ob  daraus 
irgend  welche  Aufschlüsse  in  Bezug  auf  die  Völkerbeziehungen  über  den  stillen  Ocean 
zu  gewinnen  sind. 


Sitzung  vom  14.  Januar  1871. 


Der  Vorsitzende  Herr  Virchow  macht  auf  das  Erscheinen  der  No.  4,  5,  6  und  7 
des  Correspondenzblattes  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  aufmerksam. 
Dieselben  können  von  den  Mitgliedern  in  Empfang  genommen  werden. 

Derselbe  übergiebt  Photographien   französischer  Kriegsgefangener    aus  dem  Ba- 
racken-Lazarett des  Tempelhofer  Feldes  bei  Berlin  als  Geschenk  für  die  Gesellschaft. 
Als  correspondirende  Mitglieder  werden  erwählt  die  Herren: 

C.  E.  von  Baer  in  Dorpat, 

Barnard  Davis  in  Shelton, 

Beddoe  in  London, 

Desor  in  Neuchatel, 

Huxley  in  London, 

Nilbson  in  Lund, 

Worsaae  in  Kopenhagen, 

Agassiz  in  Cambridge  (America), 

Graf  U  war  off  in  Moscau, 

Capellini  in  Bologna. 
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Als  neue  Mitglieder  werden  proclarairt  die  Herren: 
Prof.  Lepsius, 
Dr.  Kirch  hoff, 
Dr.  L  u  d  \v  i  g , 

Abgeordneter  Witt  (Bogdauovvo).  — 

Herr  Hartmann  legt  Photographien  der  auf  seine  Anregung  von  Hrn.  Üam- 
mann  in  Hamburg  aufgenc^mmcnen  Mannschaft  des  dem  Sultan  von  Zanzibar  gehöri- 
gen Kriegsschiffes  Medjdi   vor  und  macht  dazu  einige  erläuternde  Bemerkungen. 

Alsdann  üborgiebt  derselbe  ciue  ihm  vom  Hrn.  Meohanikus  Dorf  fei  zu  Berlin 
überlassene  indische  Gespinnstpflanze. 

Hr.  Magnus  erklärt  sich  bereit,  eine  nähere  Untersuchung  derselben  anzustellen. 

Hr.  Jagor  spricht  unter  Vorlegung  von  Waffen,  Geräthen.  Photographien,  Chro- 
molithographien und  Handzeichnungen 

Über  die  Negritos  der  Philippiaen. 

Er  äusserte  zunächst  seine  Bedenken  darüber,  ob  der  in  der  letzten  Sitzung  von 
Hrn.  Virchow  besprochene  Schädel  vom  Berge  Arituktuk  ein  ächter  Negritoschädel 
sei.  Nach  früheren  Privatmittheilungeu  des  Einsenders  Hrn.  Dr.  Schetelig  glaube 
er  annehmen  zu  dürfen,  "dass  dieser  Schädel  vom  Berge  Yriga  in  Camarines  stamme, 
dass  der  Name  Arituktuk,  der  ihm  übrigens  zum  ersten  Male  vorkomme,  nur  eine 
andere  Benennung  des  Yriga  sei,  vielleicht  nach  einem  Dorfe  an  seinem  Fusse.  Es 
ändern  ja  in  wenig  civilisirten  Ländern  selbst  grosse  Flüsse  oft  ihren  Namen  nach 
den  Ortschaften  an  ihrem  Ufer.  Ist  der  Arituktuk  ein  vom  Yriga  verschiedener  Berg, 
so  lässt  Redner  seine  Bedenken  fallen.  Die  Bewohner  des  Yriga  aber,  die  Hr.  Ja- 
gor zu  drei  verschiedenen  Malen  besuchte,  glaubt  er  nicht  für  ächte  Negritos,  sondern 
eher  für  Mischling.e  mit  Indiern  halten  zu  müssen.  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkelbraun, 
nicht  schwarz,  wohl  nicht  dunkler,  als  bei  Indiern,  die  sich  der  Sonne  viel  aussetzen. 
Einige,  aber  durchaus  nicht  alle,  haben  krauses  Haar.  Während  die  im  Norden  Lu- 
zon's  in  grösseren  Gruppen  zusammen  wohnenden,  von  Sem  per  besuchten,  sowie  die 
vom  Vortragenden  weiter  südlich  angetroffenen  Negritos  keinen  Ackerbau  treiben, 
fast  ohne  jedes  Obdach  im  Freien  leben,  sich  von  spontanen  Naturerzeugnissen  näh- 
ren, wohnen  die  Halbwilden  des  Yriga  in  bequemen  Hütten  und  bauen  verschiedene 
Knollengewächse  und  etwas  Zuckerrohr.  Reine  Negritos  scheinen  in  ganz  Camarines 
nicht  vorzukommen.  Ein  meist  ziemlich  bevölkertes  Gebiet,  aus  dem  sich  die  höhe- 
ren Berge  in  einzelnen  Kuppen  erheben,  dürfte  wohl  kaum  die  nöthigen  Bedingungen 
für  ein  herumschweifendes  Jägerleben  ohne  allen  Feldbau  darbieten.  Die  wenigen 
Ranchos  des  Yjiga  sind  sehr  zugänglich,  stehen  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit 
den  Indiern,  andernfalls  wären  ihre  Bewohner  wohl  längst  ausgerottet.  Doch  haben 
letztere,  trotz  dieser  nachbarlichen  Beziehungen,  noch  viel  ursprüngliches  Wesen  be- 
wahrt. Die  Männer  waren  nackt  bis  auf  ein  Schamband,  die  Weiber  gleichfalls  oder 
trugen  einen  Schurz  aus  Baumrinde  von  der  Hüfte  bis  zum  Knie,  genau  wi6  die 
Musikmädchen  des  Königs  von  Cebu  zu  Pigafitta's  Zeiten.  In  dem  Hauptrancho, 
der  unter  einem  Capitan  stand,  waren  die  Frauen  aber  nach  Landesart  bekleidet. 

Herr  Virchow  freut  sich  namentlich  in  Beziehung  auf  das  Skelet  des  sogenannten 
Negrito,  dass  Hr.  Jagor  in  der  Lage  sei,  die  Herkunft  desselben  controliren  zu  kön- 
nen, da  es  sich  in  der  That  um  eine  Cardinal-Frage  der  Anthropologie  des  Ostens 
handele.  Hr.  Schetelig  selbst  habe  nicht  behauptet,  dass  das  Skelet  von  einem 
reinen  Negrito  herstamme.  Wenn  es  sich  aber  auch  nur  um  einen  gemischten  Stamm 
handle,  so  sei  es  doch  von  grosser  Wichtigkeit,  dieses  Skelet  zu  haben,  da  dasselbe,  wie  er 
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nachgewiesen,  manche  von  allen  Reisenden  den  Negritos  zugeschriebenen  Eigenthüm- 
lichkeiten  zeige.  Gerade  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  von  Hrn.  Schetelig  mit- 
gebrachten Schädeln  sei  auch  der  Schädel  dieses  Negrito  -  Häuptlings  höchst  ab- 
weichend. 

Herr  Bastian:  Die  Negrito  -  Fragp  ist  eine  vielfach  verwickelte.  Sie  entsprang 
aus  der  mit  Cook's  Reisen  hervortretcuden  Annahme  von  zwei  Racen  auf  den  Inseln 
der  Südsee,  von  denen  sich  die  dunklere  in  das  Innere  zurückgezogen  hätte  oder  an 
anderen  Punkten  ganz  vernichtet  sei.  Auch  Wallace  legt  neuerdiugs  wieder  auf 
solche  Doppeltheilung  Nachdruck,  während  Berücksichtigung  der  geographischen  Ein- 
flüsse eher  eine  einheitliche  Aulfassung  herstellen  würde,  mit  Uebergangsformen  zwi- 
schen den,  durch  ihre  begünstigte  Lage  fremden  Zuströmungen  offenen  Küsten  und 
denjenigen  Theilen  des  Innern,  wo  sich  in  mehr  oder  weniger  scharfer  Abgeschieden- 
heit ein  fest  markirter  Typus  durch  Inzucht  ausprägte.  Für  gegenseitige  Abschätzung 
der  Mittelglieder  hätte  mau  dann  zunächst  die  Centren  aufzusuchen,  die  dafür  den 
geeignetsten  Ausgangspunkt  bieten  würden.  Bei  der  gegenwärtigen  Unsicherheit  über 
das  Vorhandensein  dunkler  Stämme  auf  so  manchen  Inseln,  auf  denen  man  sie  früher 
annehmen  zu  dürfen  glaubte,  werden  die  Philippinen  mit  ihren  vielerlei  Nüancirun- 
gen  derselben  den  ergiebigsten  Boden  für  diese  Art  von  Untersuchungen  bilden  und 
ist  deshalb  die  zunehmende  Ansammlung  von  Material  gerade  über  diese  Inselgruppe 
besonders  erfreulicli.  — 

Herr  Virchow  legt  eine  von  Hm  Dr.  Mannhardt  in  Danzig  eingesendete  Pho- 
tographie vor,  betreffend 

eine  in  Lielenthal  bei  Maricntnrg  gefundene  Gesichtsarne. 

Schon  früher  hat  Hr.  Mannhardt  uns  sehr  werth volle  Nachrichten  über  jene 
eigenthümlichen  Gesichtsurnen  zugehen  lassen,  auf  welche  ich  vor  längerer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  gerichtet  hatte.  Alle  bis  dahin  gefundenen  gehörten 
einem  bestimmten  Gebiete  des  alten  Pomerellen  an,  welches  auf  dem  linken  Weichsel- 
ufer gelegen  ist,  von  der  Halbinsel  Heia  bis  Dirschau  reicht  und  westlich  durch  die 
pommerschen  Berge  begrenzt  wird.  In  einem  Briefe  vom  13.  December  macht  Hr. 
Mannhardt  vorläufige  Mittheilung  über  einen  neuen  Fund,  über  welchen  der  Be- 
sitzer, Hr.  Dr.  Marschall  in  Marienburg,  selbst  sich  noch  weitere  Auskunft  vor- 
behalten hat.  Der  neue  Fund  hat  in  doppelter  Beziehung  grossen  Werth.  Einerseits 
erweitert  sich  nehmlich  das  Gebiet,  auf  welchem  diese  Urnen  gefunden  sind,  um  ein 
nicht  Unerhebliches.  Die  neue  Gesichtsurne  ist  gefunden  iu  Liebenthal  bei  Marien- 
burg, also  auf  dem  rechten  Weichselufer.  Es  eröffnet  sich  damit  die  Möglichkeit, 
dass  durch  weitere  Forschungen  an  der  Weichsel  aufwärts  sich  eine  Art  von  Verbin- 
dung wird  herstellen  lassen.  Andererseits  ist  diese  Urne  ganz  eigenthümlich,  insofern 
sie  von  Allem  abweicht,  was  die  bisherigen  Urnen  zeigten.  Alle  bisher  bekannten 
Urnen  kamen  darin  überein,  dass  sie  den  Habitus  eines  menschlichen  Leibes  an  sich 
trugen,  und  dass  der  Deckel  als  Mütze  oder  Hut  angesehen  werden  musste.  Dies 
ist  hier  die  erste  Urne,  bei  der  der  Deckel  selbst  die  Ausführung  des  Gesichtes 
an  sich  trägt,  während  die  Urne  ein  ganz  gewöhnliches  bauchiges  Gefäss  darstellt. 
Der  Deckel  läuft  nach  oben  ganz  spitzig  zu  in  einen  dünnen  Hut,  der  fast  einer 
Helmspitze  gleicht.  Darunter  sitzt  eine  grosse  und  stark  vorspringende  Nase;  die 
Augen  und  Ohren  sind  gleichfalls  ziemlich  kräftig  ausgeführt;  unter  der  Nase  befin- 
det sich  eine  stark  vorspringende  Oberlippe  mit  dem  Philtrum,  und  der  Rand 
des  Deckels  schneidet  da,  wo  der  Mund  kommen  sollte,  mit  einem  kragenartigen, 
vorspringenden  Rande   ab.     Es   entsteht  so  eine  überaus  barocke  Form,   an  der  eine 
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gewisse  Freiheit  der   künstlerischen  Behandlung  nicht  zu  verkennon  ist.     Durch  die- 
sen Fund    liat   sich   die    Lücke    ergänzt,    welche    zwischen    den    ijornercilischcn   Urnen 
und   den   etrurischen   Canopen    bestand.      Ich    habe    schon   früher   diesen    Unterschied 
erwähnt:    während  bei  den  etrurischen   Urnen   der  Deckel  Alles   cyithält,    ist  bei  den 
unseren    gerade   das  Gegentheil    vorhanden,   die  Urne   selbst' ffhthält   die  Ausführung. 
Hr.  Mannhardt  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  neuen  Funde  eine  Annäherung 
an   die    ägyptische  Canopus-Form    vorliegt;    er   verweist   zugleich   auf  das  ägyptische 
Museum   in  Leiden    und   auf  gewisse  Abbildungen,    welche   Hr.  Leemans   davon    in 
den  „Aegyptische  Monumenten  vau  het  Nederlandsch  Museum  van  Oudheiden  te  Lei- 
den" Abth.  n.  Taf.  LX.  geliefert  hat.     Er  schreibt:    „Als   ich  diesen  Sommer  in  Lei- 
den verweilte,    fielen  mir  den  Abend  vor  meiner,  wegen  des  ausgebrochenen  Krieges 
beschleunigten  Abreise  in  der  ägyptischen  Sammlung  mehrere  Thongefässe  auf,  welche 
in  weit  höherem  Grade,  als  die  gewöhnlichen  Kanopen,  sich  unserer  Gesichtsurneuform 
nähern.    Erinnere  ich  mich  nehmlich  recht,  so  ist  das  Gesicht  (der  Kopf)  nicht  oben 
am  Deckel,   sondern  am  Bauche   der  Gefässe   angebracht.     Was  nun  ferner  ganz  be- 
sonders mich  frappirte,   war  eine  Darstellung  von  Armen,   welche   die   grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  denjenigen  unserer  Urne  aus  Schäferei  bei  Oliva  (diese  Zeitschrift   1870, 
S.  249,  Fig.  4)  aufweisen,   und    in  jeder   Hand  jenes   eigenthümliche  Stück,    welches 
Nilsson   als  das  Palmrweigornament  bezeichnet  hat  (vergl.   diese   Zeitschrift  1870, 
S.  250,  Anm.  1).     Sowohl  der  Stoff  der  betreffenden  ägyptischen  Vasen,  als  (wie  mir 
scheint)   ein    entschieden   barbarischer  und   von  den  mir  bekannten  ägyptischen  Dar- 
stellungen  abweichender   Typus  in   den    darauf  dargestellten    Figuren   möchten    mich 
vermuthen   lassen,   dass  diese  Gefässe  nicht  dem  herrschenden  Pharaonen volke,   son- 
dern irgend  einem  anderen   nordafrikanischen  Stamme  (aus  einer  sehr  frühen  Zeit?) 
ihre  Entstehung  verdanken.     Doch   bin   ich   zu  sehr  Laie  in  diesen  Aegyptiacis,  um 
darüber,    zumal   nach   flüchtiger  Ansicht,   ein  Urtheil   wagen    zu  dürfen."     Hr.  Lee- 
mans hat  die  auf  diesen  Gefässeu  aus  Thon  befindlichen  Darstellungen  als  typhonische 
Masken   bezeichnet  (Description   raisonnee  des  monuments  Egyptiens  p.  9Ü).     Gewiss 
wäre  es  sehr  wünschenswerth,  diese  Angelegenheit  weiter  zu  verfolgen.    Da  wir  aber 
die  Ehre  haben,  den  besten  Kenner  auf  diesem  Gebiete  unter  uns  zu  sehen,  so  darf 
ich  vielleicht  bitten,  dass  Hr.  Lepsius  uns  seine  Meinung  darüber  mittheilen  möge. 
Immerhin  wird  -mau  zugestehen  müssen,  dass  wir  glücklich  darin  gewesen  sind,  die- 
ses Gebiet  zu  erschliessen ;  wenn  die  Sache  so  fortgeht,  wie  in  diesem  Jahre,  so  wer- 
den wir  bald  eine  recht  vollständige  Uebersicht  über  die  Gesichtsurnen  gewinnen. 

Hr.  Lepsius :  Auch  im  hiesigen  Museum  haben  wir  ähnliche  Vasen,  welche  Ge- 
sichte auf  dem  Bauche  tragen.  Sie  haben  jedoch  sehr  wenig  Aegyptisches  au  sich 
und  gehören  ohne  Zweifel  nicht  der  ägyptischen  Kunst  an.  Man  darf  sie  aber  nicht 
mit  den  Canopen  zusammenbringen.  Die  Deckel  der  Canopen  sind  immer  vierfach; 
nur  die  eine  Vase  hat  einen  Menscheukopf,  die  anderen  drei  zusumniengehörigen  haben 
Thierköpfe,  einen  Schakal,  einen  Affen  und  einen  Vogel.  Alle  vier  repräsentireu 
Götter.  Es  hat  also  hier  der  Menschenkopf  keine  Bedeutung  für  die  besondere  Auf- 
fassung der  Vasen;  es  ist  gewiss  eine  ganz  andere  Sache,  die  mit  den  in  dieser  Ge- 
sellschaft behandelten  Gefässeu  keinen  Zusammenhang  hubeu  kann,  üeber  diese 
anderen  Vasen  wären  noch  nähere  Nachforschungen  zu  macheu,  wo  sie  herkomni.Mi 
und  was  sie  bedeuten.  — 

Herr  Virchow  spricht,  unter  Voriegung  der  beü-effeudt-n  (Gegenständ.', 

Über  natürliche  und  künstliche  Feuersteinsplitter. 
Die   äussere  Veranlassung   zur  Mittheilung  der   Beobachtungen,   welcbe   ich   seit 
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mehreren  Jahren    über    die   Beschaffenheit    natürlicher    Feuersteinsplitter    gesammelt 
habe,    ist  die   interessante  Abhandlung   des   Hru.  Prof.  Lepsius   über   die  Annahme 
eines  prähistorischen   Steinalters    iu    Aegypteu*).      Ich   erwähne   aus   dieser   Abhand- 
lung kurz,    dass    mehrere  französische   Gelehrte,    namentlich  die  Herren  Arcelin, 
Hamy  und  L  enorm  an  t  an  verschiedenen  und  ziemlich  ausgedehnten  Plätzen  Aegyp- 
tens,    wo  grosse  Massen  von  Feuersteinen  zu  Tage  liegen,   namentlich  am  Thale  von 
ßab-el-Meluk  bei  Theben,  zahlreiche  Splitter  von  Feuerstein  gesammelt  haben,  welche 
sie  für  absichtlich  geschlagene  oder  kurzweg  für  künstliche  halten.     Unter  denselben 
haben  sie  nach  der  gebräuchlichen  Terminologie  allerlei  schneidende,  schabende  und 
kratzende  Instrumente  unterschieden   und  vermittels  derselben  den  Beweis  zu  führen 
versucht,   auch  für  dieses  Land   der  ältesten  historischen  Ueberlieferungen  eine  vor- 
historische Zeit   aufzubauen,   von   welcher  nichts  mehr  vorhanden  sei,    als   diese  zer- 
streuten Ueberreste.     Hr.  Lepsius   hat  diese  Frage  mit  einem  Scharfsinn  angefasst, 
welche  an  die  üebung  eines  Naturforschers  erinnert.    Ich  war  iu  der  That  in  hohem 
Maasse  überrascht,  ihn  im  Fortgange  seiner  strengen  kritischen  Untersuchung  zu  einer 
rein  naturwissenschaftlichen  Frage  vordringen  zu  sehen,  welche  ich  selbst  im  Verfolg 
anderer  Beobachtungen  für  so   ernsthaft  angesehen  habe,   dass   ich   ein  paar  Reisen 
darum  gemacht  habe.     Es  ist  dies  die  Frage   nach  der  natürlichen  Zerspaltung  der 
Feuersteine  und  nach  den  Merkmalen,  wodurch  man  die  Producte  dieser  natürlichen 
Zerspaltung  von  den  Erzeugnissen  einer  künstlichen  Bearbeitung  unterscheiden  kann. 
Auf  den  seiner  Schrift  beigegebenen,   wundervoll   ausgeführten  photographischen 
Tafeln  zeigt  Hr.  Lepsius   eine  Reihe  von  Feuerstein-Gegenständen,  die   in   ägypti- 
schen Gräbern  gefunden  sind  und  sich  im  hiesigen  Museum  befinden,  darunter  eigen- 
thümliche  Geräthe,   namentlich   eine  Art  von  Hackmessern,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
grosse  beilförmige  Werkzeuge,   bei  denen  Schneide  und-  Griff  aus  einem  Stück  gear- 
beitet sind.     Diese   wurden   von  Passalacqua   in  Gräbern   von   Memphis   gefunden. 
Hr.  Lepsius  selbst  hat  aus  einem  Grabe  in  der  Nähe  der  Pyramide  des  Chufu  eine 
gewisse  Zähl  der  gewöhnlichen  Feuerstein-Messerchen  gesammelt.     Er  konnte  dieses 
Grab  chronologisch  noch  bestimmen;   es   gehört  einem  Oberbaumeister  und  Schreiber 
aus  dem   Ende   der   V.  Dynastie,    also  aus   der  Mitte   des  dritten  Jahrhunderts  vor 
Christo.    Diesen  Geräthen  aus  unzweifelhaft  historischer  Zeit  stellt  Hr.  Lepsius  auf 
seinen  Tafeln   eine  Reihe  anderer  Stücke  gegenüber,   welche  er  auf  den  Stätten  ge- 
sammelt hat,  die  durch  die  französischen  Beobachter  gerade  als  alte  Feuerstein-Werk- 
stätten  angesehen  werden.     Er  äussert  jedoch  grosse  Zweifel  au  der  Richtigkeit  die- 
ser letzteren  Ansicht  und  hebt  namentlich  hervor,  dass  mancherlei  Gründe  dafür  spre- 
chen, dass  diese  Splitter  niemals  geschlagen,  sondern  auf  natürlichem  Wege,  spontan 
entstanden  seien   und  zwar  durch   die  Einwirkung  der  Sonne  und   der  Atmosphäre, 
welche  auf  diese  hoch  gelegenen,  vollkommen  schattenlosen  und  der  natürlichen  Er- 
hitzung im  höchsten  Grade  ausgesetzten  Gegenden   viel  stärker  stattfinden  kann,   als 
bei  uns. 

Ich  habe  neulich  das  Vergnügen  gehabt,  unter  der  eigenen  Leitung  des  Herrn 
Lepsius  diese  Gegenstände  anzusehen,  und  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  für  eine 
gewisse  Zahl  derselben  seine  Interpretation  unzweifelhaft  richtig  ist;  zweifelhaft  ist 
sie  mir  nur  geblieben  für  diejenigen  Stücke,  für  welche  wir  sonst  keine  naturwissen- 
schaftliche Analogie  haben.  Ich  rechne  dahin  namentlich  mehrere,  auf  seinen  Tafeln 
unter  No.  20,  2(),  29  abgebildete  Splitter,  au  welchen  ein  gezahnter  Rand  vorhanden 
ist,  der  vollständig  den  Eindruck  macht,  wie  wenn  durch  zahlreiche  kurze  Schläge 
kleine  Stücke  von  einem  ursprünglich  scharfen  Rande  abgesprengt  seien.     Alle  diese 


•)  Zeitschr.  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthuxnskuude,  1870. 
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Verhältnisse  werden  durch  die  vortrefflichen  photographischen  Abbildungen  getreu 
wiedergegeben.  Das  Einzige,  das  nicht  dir  Natur  erreicht,  ist  ein  gleichfalls  aus  der 
Sammlung  von  Passalacqua  stammendes,  also  wahrscheinlich  aus  einem  Grabe  ent- 
nommenes Instrument,  welches  als  No.  13  abgebildet  ist.  Es  ist  dies  eine  kleine 
Säge,  die  wirklich  gebraucht  zu  sein  scheint;  wenigstens  ^iud  die  einzelnen  Zähne 
derselben  an  ihren  Oberflächen  so  gerundet,  dass  es  aussieht,  wie  wenn  sie  durch 
den  Gebrauch  abgenutzt  seien.  Es  scheint  mir  dies  insofern  wichtig,  als  daraus  her- 
vorgehen würde,  dass  die  Geräthe  nicht  bloss  als  symbolische  Beigabe  anzusehen 
seien. 

Die  Unterscheidung  künstlicher  und  natürlicher  Feuersteinsplitter  hat  aber,  auch 
ganz  abgesehen  von  Aegypten,  eine  sehr  grosse  praktische  Bedeutung.  Auch  bei  uns 
stossen  wir  alle  Augenblicke  auf  irgend  eine  Localität,  an  welcher  wir  bald  verein- 
zelt, bald  massenhaft  zu  Tausenden  und  aber  Tausenden  Feuersteinsplitter  antreffen, 
welche  so  eigenthümlich  erscheinen,  dass  man  zunächst  immer  geneigt  sein  wird,  sie 
für  künstlich  hergestellte  zu  halten.  So  habe  ich  eigenhäudig  einen  Feuerstein-Splitter 
aus  einer  tiefen  Lage  unseres  heimischen  Bodens  genommen,  dort,  wo  die  neue  Ver- 
bindungsbahn nördlich  von  Berlin  den  Humboldtshain  durchschneidet.  Jeder,  der  dies 
Stück  ansieht,  wird  zugestehen,  dass  es  in  vielfacher  Beziehung  den  Eindruck  macht, 
als  sei  es  durch  künstliche  Einwirkung  hervorgebracht  worden.  Einerseits  besitzt  es 
so  scharfe  und  zum  Theil  geradlinige  Sprengüächen,  dass  eine  plötzlich  in  bestimm- 
ter Richtung  einwirkende  Gewalt  dazu  gehört  zu  haben  scheint,  sie  hervorzubringen; 
andererseits  sieht  man  jene,  eine  kleine,  am  Rande  gelegene,  knopfförmige  Hervor- 
ragung concentrisch  umkreisenden  Bogenlinien,  wie  sie  beim  Absprengen  entstehen, 
und  endlich  findet  sich  an  dem  einen  scharfen  Rande  eine  Reihe  kleinerer  Ausker- 
bungen, von  denen  einzelne  erst  später  hinzugekommen  sein  mögen,  von  denen  ein 
grosser  Theil  aber  unzweifelhaft  alt  ist,  denn  er  trägt  dieselbe  bleiche  Färbung, 
wie  die  übrigen  Flächen. 

Nun  fragt  es  sich:  ist  ein  solches  Stück  als  ein  künstliches  anzusehen?  ist  es 
ein  Beweis,  dass  vor  der  Bildung  der  jetzigen  Oberfläche  unseres  Landes  Menschen 
hier  gelebt  haben?  und  darf  mau  überhaupt  aus  einzelnen  Steinfunden  in  diluvialen 
Schichten  Folgerungen  dieser  Art  ziehen?  Dasjenige  Criterium,  welches  man  gewöhn- 
lich in  den  Vordergrund  geschoben  hat,  um  zu  beweisen,  dass  ein  Feuersteinsplitter 
künstlich  hergestellt  sei,  ist  die  sogenannte  Schlagmarke*)  und  die  von  da  ausgehen- 
den concentrisch en  Sprenglinien.  Man  findet  nehmlich  au  irgend  einer  Stelle  und 
zwar  immer  am  Rande  einen  bestimmten  Punkt,  der  auf  dem  einen  von  den  beiden 
Stücken,  in  welche  der  Stein  zerfällt,  als  erhabener  Vorsprung,  auf  dem  anderen  als 
Vertiefung  sich  zu  erkennen  giebt;  beide  passen  in  einander,  so  dass  ein  Verhältniss 
entsteht,  wie  au  dem  Schloss  der  zweischaligeu  Conchylien.  Um  diese  Punkte  liegt 
ein,  je  nach  Umständen  sehr  verschieden  entwickeltes  System  halb-  oder  viertelkreis- 
förmiger conoentrischer  Linien,  die  manchmal  sehr  dicht  stehen,  manchmal  sehr  lange 
immer  weiter  auslaufende  Curven  bilden,  wie  ein  Wellenkreis,  der  immer  weiter  aus- 
einandergeht. Man  kann  dies  uameutlich  gut  sehen,  wenn  man  ein  solches  Stück  schräg 
gegen  das  Licht  hält,  so  dass  jede  Erhabenheit  einen  kleinen  Schatten  wirft.  Jede 
Linie  bildet  nehmlich  die  Grenze  eines  besonderen  Absatzes,  gewissermasseu  einer 
Terrasse.  Es  beruht  dies  auf  der  sonderbaren  Eigenschaft  des  Feuersteins,  dass  er 
in  der  Regel  muschelige  Sprengflächen  zeigt  und  uur  schwer  in  einer  ebenen  Fläche 
bricht.  Indess  ist  dies  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  derjenigen  Mineral-Substan- 
zen,  welche  nicht  in  wahrhaft  krystallinische  Formen  übergehen.     Wenn  man  einen 


•)  John  Lubbock,  Prehistoric  times,  London  1869,  p.  79.    Mortillet,  Promenades  au 
Musee  de  St.  üermain,  Paris  1869,  p.  138. 
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Glasklumpen  sprengt,  so  bemerkt  man  dieselbe  Eigenschaft,  denn  diese  ist,  um 
mich  des  Graham'schen  Ausdruckes  zu  bedienen,  allen  Colloid- Substanzen  im  Ge- 
gensatz zu  den  krystallinischen  eigen.  Der  Feuerstein,  der  offenbar  aus  dem  galler- 
tigen Zustande  der  frischen  Kieselsäure-Abscheidung  erstan't  ist,  zeigt  diese  Eigen- 
schaft in  grosser  Deutlichkeit  selbst  an  ganz  kleinen  Stücken.  Sehr  schön  sieht  mau 
dies  an  Splittern  von  2  —  3  Centim.  Länge  und  1  — 1,5  Centim.  Breite,  wie  ich  sie 
in  der  Sitzung  vom  11.  Juni  v.  J.  aus  der  Niederlausitz  von  Golssen  vorgelegt  habe. 
Da  an  aerselbeu  Stelle  schön  gearbeitete  Pfeilspitzen  und  ein  Bruchstück  einer  blatt- 
artigen Lanzenspitze  von  Feuerstein  gefunden  sind,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  daselbst  Feuersteinwaffen  bereitet  worden  sind. 

Eine  andere,  sehr  viel  mehr  ausgedehnte  Feuersteinwerkstätte,  auf  welche  Herr 
Kreisgerichtsrath  Rosenberg  meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte,  findet  sich  auf 
einer  dünenartigen,  durch  den  Wind  zum  grossen  Theil  entblössten  Höhe  auf  Rügen 
in  der  Nähe  der  Lietzower  Fähre.  Bei  einem  Besuche  derselben  im  Jahre  1867 
sammelte  ich  eine  Reihe  von  Feuersteinspähnen ,  an  deren  künstlicher  Herstellung 
ich  nicht  zweifle.  Namentlich  sind  darunter  sogenannte  Nuclei.  Man  nennt  so  die- 
jenigen, meist  etwas  dickeren  Stücke,  von  denen  die  Spähne  oder  Messer  der  Länge 
nach  abgesprengt  sind  und  welche  daher  nach  einer  grösseren  Zahl  solcher  Abspren- 
gungen  polygone  Säulen  oder  Kegel  darstellen.  Vergleicht  man  die  Seitenflächen  die- 
ser Nuclei  mit  den  frei  herumliegenden  Spähnen,  und  berücksichtigt  man  ferner,  dass 
unmittelbar  in  der  nächsten  Nähe  des  Feuersteinfeldes  an  dem  Wege,  der  von  der 
Lietzower  Fähre  nach  Sagard  führt,  von  mir  in  einer  schwarzbraunen  Erdschicht  zahl- 
reiche Bruchstücke  von  groben  Thongefässen ,  darunter  einzelne  sehr  gut  verzierte, 
gefunden  sind,  so  kann  man  kaum  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  hier  in  der  That 
eine  Werkstätte  bestanden  hat.  Neben  schmalen,  im  Querbruche  dreieckigen  und 
fünfeckigen  Spähnen,  sogenannten  Messern,  liegen  dort  freilich  zahlreiche  andere  Sa- 
chen, welche  sich  weniger  gut  bestimmen  lassen.  Ich  möchte  namentlich  auf  gewisse 
weissliche  Stücke  von  breiterer,  blattförmiger  Gestalt  aufmerksam  machen,  welche 
einen  eigenthümlich  ausgebrochenen,  gezähnelten  Rand  besitzen,  so  dass  man  glauben 
könnte,  sie  seien  als  Sägen  benutzt  worden.  Indess  spricht  ihre  Kleinheit  und  die 
Unregelmässigkeit  ihrer  Zähnelung  gegen  eine  solche  Annahme. 

Wenn  man  eine  grössere  Zahl  von  Feuerstein-Geräthen  auf  die  erwähnten  Ver- 
hältnisse prüft,  so  zeigt  sich  bald,  dass  keineswegs  unter  allen  Umständen  und  bei 
jeder  Art  der  künstlichen  Zubereitung  eine  eigentliche  Schlagmarke  zu  sehen  ist.  In 
dieser  Beziehung  möchte  ich  namentlich  auf  diejenige  Zubereitung  aufmerksam  machen, 
die  offenbar  die  schwierigste  gewesen  ist,  und  die  sich  an  grösseren  Feuerstein- Werk- 
zeugen, namentlich  an  platten  vorfindet.  Diese  mussten  mit  besonderer  Vorsicht  zu- 
gehauen werden  und  man  findet  daher  an  den  scharfen  Rändern  derselben  gewöhn- 
lich ganz  feine,  fast  sägeförmige  Auskerbungen,  auf  den  breiten  Flächen  dagegen 
etwas  grössere,  leicht  concave  Absprengungen.  Die  grösseren  ägyptischen  Gräber- 
fundstücke gleichen  in  dieser  Beziehung  den  unserigen  vollständig.  Ich  lege  dolch- 
artige Instrumente  von  Rügen  und  Ueckermünde,  ein  Lanzenblatt  von  Randersfjord 
und  eine  lange  Speerspitze  von  Kolin  in  Jütland,  einen  Meissel  von  Cypressegaard 
auf  Langeland  vor.  Betrachtet  man  die  Flächen  aufmerksam,  so  sieht  man  zahlreiche 
horizontale  Absprengungen  mit  den  concentrischen  Linien,  aber  wenn  man  die  Schlag- 
marke sucht,  so  findet  man  äusserst  wenige  Punkte,  an  welchen  sie  zu  sehen  ist. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Mangel  einer  Schlagmarke  an  einer  abgesplitterten 
Fläche  noch  nicht  beweist,  es  sei  kein  künstliches  Präparat.  Im  Gegentheil,  es  muss 
als  erwiesen  gelten,  dass  künstliche  Absprengungen  mit  concentrischen  Sprenglinien 
vorhanden  sein  können,  ohne  dass  der  Schlagpunkt  selbst  sichtbar  zu  sein  braucht. 
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Wir  kommen  nunmehr  an  die  andere  Frage:  muss  jedesmal,  wenn  ein  Schlag- 
punkt zu  sehen  ist,  angenommen  werden,  dass  das  Ding  wirklich  geschlagen  worden 
ist?  ist  also  dieser  Punkt  ein  ausreichendes  Kennzeichen,  um  anzunehmen,  dass  man 
ein  künstliches  Object  vor  sich  hat?  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  zunächst  dar- 
auf aufmerksam  macheu,  dass  mehrfache  Möglichkeiten  vorhanden  sind,  wodurch  auf 
natürlichen  Wegen  grössere  Feuersteine  zertrümmert,  zerlegt,  zerspalten  werden  kön- 
nen. Es  ist  kaum  nöthig,  davon  zu  sprechen,  dass  auch  in  der  Natur  Verhältnisse 
vorkommen  können,  wo  ein  Feuerstein  mit  Gewalt  auf  einen  andern  Feuerstein  oder 
irgend  einen  andern  Stein  fällt  oder  umgekehrt  ein  grösserer  Stein,  z.  B.  ein  errati- 
scher Block  auf  Feuersteine  herabstürzt.  Man  kann  noch  heutigen  Tages  auf  Rügen 
an  Stubbenkamer  sehen,  wie  die  Kreidewand  allmählich  abbröckelt  imd  immer  neue 
Stücke  mit  den  darin  enthaltenen  Feuersteinknollen  herabstürzen  und  die  unten  liegen- 
den treffen.  Solche  Verhältnisse  können  natürlich  an  vielen  Orten  existirt  haben, 
bevor  das  Kreidegebirge  so  weit  zerstört  worden  ist,  wie  wir  es  gegenwärtig  antrefifen. 
Die  ungeheure  Masse  von  Feuersteinen  in  allen  Grössen  und  Formen,  die  sich  über 
die  norddeutsche  Ebene  zerstreut  finden,  weisen  ja  auf  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
solcher  Zerstörungen  hin.  Wenn  dann  im  Laufe  neuer  Jahrtausende  ein  solcher 
Kreidestock,  wie  er  auf  Rügen  noch  steht,  zertrümmert  wird,  so  lagert  sich  allmäh- 
lich an  seinem  Fusse  ein  mächtiges  Sediment  ab  und  dieses  enthält  zahllose  Stücke, 
die  zertrümmert  sind.  Gehen  die  Wogen  des  Meeres  über  ein  solches  Ufer  hin,  so 
schleudern  sie  die  Steine  gegen  einander  und  vermehren  die  Zahl  der  Bruchstücke. 

Allein  ausser  dieser  grob  mechanischen  Zertrümmerung  giebt  es  offenbar  noch 
andere  Arten.  In  dieser  Beziehung  will  ich  zuerst  constatiren,  dass  ich  unmittelbar  in  der 
anstehenden  Kreide  von  Rügen  zerbrochene  Feuersteinknollen  gefunden  habe.  Ich  bin 
im  Frühjahre  1867  speciell  dorthin  gereist,  um  mir  diese  Verhältnisse  anzusehen. 
Ich  wählte  zu  meiner  Untersuchung  den  grossen  Kreidebruch  von  Quoltitz.  Derselbe 
liegt  auf  der  westlichen  Abdachung  von  Jasmund  in  der  Nähe  eines  sehr  berühmten 
alten  Opfersteines.  Ich  stieg  an  der  steilen  Wand  des  sehr  hohen  Kreidebruchs,  der 
langsam  abgetragen  wird,  auf  einer  Leiter  zu  einer  noch  unversehrten  Stelle  und 
arbeitete  mit  einer  Hacke  in  die  Kreide  hinein.  Es  geschah  dies  mit  möglichster 
Vorsicht,  so  dass  ich  mehr  schabend  als  schlagend  oder  klopfend  eindrang.  Hierbei 
fand  ich  mehrere  Stellen,  wo  zertrümmerte  Feuersteinknollen  in  Höhlen  sich  befan- 
den, die  ringsum  von  der  Kreide  umschlossen  waren.  Man  kann  nicht  behaupten, 
dass  diese  Zertrümmerung  durch  den  Einfluss  der  Atmosphäre  herbeigeführt  ist;  ich 
habe  vielmehr  den  Eindruck  erhalten,  dass  die  Steine  durch  ungleich  wirkenden 
Druck  zerpresst  worden  sind.  Die  Feuersteinknollen  liegen  bekanntlich  in  hori- 
zontalen Reihen  in  der  Kreide,  so  dass  eine  blossgelegte  Wand  dadurch  schon  von 
Weitem  wie  gebändert  erscheint.  Denkt  man  sich  nun,  wie  es  in  einem  Kreide- 
bruche oder  an  einer  durch  Absturz  freigelegten  Stelle  der  Fall  ist,  eine  sehr  hohe 
Wand,  so  muss  natürlich  auf  diejenigen  Theile,  welche  sich  in  der  Wand  befinden, 
von  der  grossen  Masse,  die  darüber  und  dahinter  steht,  ein  grosser  und  zugleich 
ungleicher  Druck  ausgeübt  werden.  Ein  grösserer  Feuersteinknollen,  welcher  der 
Fläche  der  Wand  näher  liegt,  wird  an  seinem  äusseren  Theile  weniger,  an  seinem 
inneren  Theile  stärker  gedrückt  werden;  dadurch  können  Zertrümmerungen  entste- 
hen. Das  wenigstens  kann  ich  auf  das  Bestimmteste  versichern,  dass  ich  an  Stellen, 
wo  die  Oberfläche  des  Steinbruches  keine  Spuren  von  Gewalt  zeigte,  statt  eines 
Feuersteinknollens  zuweilen  eine  Handvoll  Grus  bekam.  Es  waren  darunter  ebenso 
scharfe  Splitter  und  ebenso  scharfe  Bruchstücke,  wie  man  sie  beim  Zerklopfen  der 
Steine  erlangen  kann.  Obwohl  auch  hier  der  Bruch  überwiegend  muschelig  ist,  so 
kommen  doch  auch  zahlreiche  ebene  Sprengflächen  vor.    An  einzelnen  uucleusartigea 

Zeitaubritt  für  Kthuologie,  Jahrgaug  1671.  (5) 
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Stücken  sieht  man  längere,  schmale  Absplitterungen,  wie  denn  auch  längliche  Spähne 
mit  dreieckigem  Querschnitt  vorkommen.  Aber  allerdings  ist  nur  bei  wenigen  dieser 
Bruchstücke  mit  Deutlichkeit  jenes  System  concentrischer  Linien  zu  sehen ,  welches 
ich  vorher  erwähnt  habe;  an  einzelnen  existirt  es  jedoch,  und  dies  genügt,  um  sei- 
nen diagnostischen  Werth  für  die  Erkennung  künstlicher  Bruchflächen  um  ein  Be- 
trächtliches herabzusetzen.  Selbst  da,  wo  diese  Zeichnung  fehlt,  sind  die  Spreng- 
flächen so  scharfrandig ,  dass  wahrscheinlich  Jeder,  der  solche  Steine  findet,  glauben 
würde,  dass  sie  gewaltsam  zerschlagen  worden  seien. 

Nun  ist  noch  eine  andere  Möglichkeit  der  Zerspaltung  zu  erwähnen,  nehmlich 
das  von  Hrn.  Lepsius  angenommene  Splittern  der  Steine  durch  die  Sonnenhitze. 
Allerdings  hat  er  keine  directe  Beobachtung  darüber  gemacht;  er  hat  sich  jedoch 
auf  eine  bekannte  Erfahrung  berufen ,  nchmüch  auf  ein  knackendes  und  knisterndes 
Geräusch,  welches  namentlich  Morgens  und  Nachts  in  der  Wüste  zu  hören  ist  und 
welches  er  auf  das  Springen  von  Steinen  bezieht.  Er  hat  hierbei  die  interessante 
Notiz  gemacht,  dass  das  Tönen  der  Memnonsäule  ebenfalls  darin  seinen  Grund  habe. 

Ob  es  gerade  die  Hitze  und  der  ihr  folgende  Temperaturwechsel  ist,  welche  das 
Springen  hervorbringen,  dürfte  fraglich  sein.  Ich  habe  einen  solchen  Stein  aus  un- 
serer nächsten  Nähe  mitgebracht,  den  ich  selbst  aus  ganz  intacter  Erde  ausgegraben 
habe.  Er  stammt  nehmlich  aus  der  auch  durch  ihre  Petrefacten  bekannten  Sand- 
grube hinter  Tempelhof.  Als  ich  ihn  mit  grosser  Vorsicht  isolirte  und  auslöste, 
trennte  er  sich  in  meiner  Hand  in  drei  grössere  Theile.  (Aeltere  Sprengflächen  fan- 
den sich  ausserdem  an  mehreren  Stellen,  jedoch  fehlten  die  zugehörigen  Bruchstücke.) 
Auf  den  muschelig  gebogenen  Bruchflächen  sieht  man  in  evidentester  Weise  die  ter- 
rassenförmig abgesetzten  Sprengkreise,  welche  ich  vorher  beschrieben  habe.  Zwischen 
die  Bruchflächen  war  hie  und  da  etwas  eisenschüssiger  Sand  eingedrungen;  auch 
hatten  dieselben  jene  opak  weissliche,  etwas  matte  Färbung,  welche  auf  höheres 
Alter  hindeutet.  Einen  anderen  ähnlichen  Stein  fand  ich,  der  noch  nicht  zersprun- 
gen ist,  aber  eine  durchlaufende  Sprunglinie  erkennen  lässt.  Eine  grössere  Zahl 
kleinerer  sowohl,  als  umfänglicher  Feuersteine  boten  Flächen  dar,  von  denen  ich 
überzeugt  bin,  dass  kein  enthusiastischer  Archäologe  Bedenken  haben  würde,  sie  für 
geschlagene  zu  halten,  denn  sie  zeigen  eine  Schlagmarke  mit  den  schönsten  concen- 
trischen  Ringen,  unter  ihnen  befinden  sich  einige  Steine,  welche  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Der  eine  von  ihnen  zeigt  ausser  Schlagmarke  und  Bogen- 
linien  die  erwähnte  sägenförmige  Ausrandung,  wobei  jede  kleine  Vertiefung  des  Ran- 
des wieder  ihre  concentrischen  Curven  hat.  Mehrere  andere,  darunter  einer  mit  un- 
gewöhnlich langen,  fast  elliptischen  Bogenlinien  auf  der  Fläche  und  einzelnen  Aus- 
sprengungen des  Randes,  sind  offenbar  von  sehr  hohem  Alter,  denn  sie  haben  ein 
ganz  opakes,  weissliches  Aussehen,  etwas  abgeschliffene  Flächen  und  entschieden  ab- 
gerundete Ränder.  Es  kann  also  nicht  bezweifelt  werden,  dass  sie  von  der  Fluth 
gewälzt  worden  sind.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  ganz  ähnlich,  wie  es  Hr. 
Lepsius  von  den  Feuersteinfeldern  Aegyptens  schildert,  zuweilen  derselbe  Stein 
ältere  und  jüngere  Sprengflächen  zeigt.  Besonders  schön  sieht  man  dies  an  einer 
kleineren  Scheibe,  deren  eine,  mit  schönen  Bogenlinien  besetzte  Fläche  bläulichweiss 
und  durch  Wasser  polirt  ist,  während  die  andere  rauchgelb  ist  und  ganz  scharfe 
Terrassen  besitzt. 

Nach  diesen  Befunden  ist  es  mir  unzweifelhaft,  dass  ein  freiwilliges  Sprin- 
gen der  Feuersteine  vorkommt.  Es  wird  schwer  zu  sagen  sein,  welcher  Einfluss 
dabei  der  entscheidende  ist.  Manchmal  wird  es  die  Temperatur  sein,  namentlich  der 
Wechsel  derselben,  wobei  vielleicht  die  Kälte  bei  uns  wirksamer  ist,  als  die  Hitze; 
andermal   werden   vielleicht   chemische  Verhältnisse   des  Bodens  den  Einfluss  haben, 
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(lass  ein  Sprung  entsteht.  Diesem  folgt  später  eine  wirkliche  Losung  und  Trennung 
der  Theile,  ganz  wie  es  bei  mechanischer  Einwirkung  (Schlag,  Stoss)  der  Fall  ist. 
Es  erscheint  mir  ziemlich  sicher,  dass  trotz  aller  Dichtigkeit  die  Feuersteine  durch 
Austrocknung  und  Benetzung  nicht  bloss  äusserlich  betroffen  werden. 

Es  erledigt  sich  durch  die  Erfahrung  an  deü  Tempelhüfer  'Steinen  noch  eine 
andere  der  Schwierigkeiten,  auf  welche  Hr.  Lepsius  gestossen  war.  Er  glaubte 
nehmlich  eine  besondere  Erklärung  dafür  finden  zu  müssen,  warum  gerade  eine  Stelle 
der  Ausgangspunkt,  der  Focus  des  Sprunges  sei.  Es  muss  wohl  angenommen  wer- 
den, dass  das  Reissen  von  einem  Punkte  aus  beginnt  und,  wie  es  auch  beim  gewalt- 
samen Springen  der  Fall  ist,  von  hier  aus  weiter  geht.  Es  ist  dieselbe  Sache,  wie 
bei  springendem  Glase,  welches  uns  ja  die  besten  Analogien  liefert. 

Der  einzige  Fall,  bei  dem  wir  eine  directe  Beobachtung  über  derartige  spontane 
Sprünge  an  Feuersteinen  haben,  ist  der  bei  der  Einwirkung  von  Feuer.  Die  Steine 
werden  dadurch  weisslich,  ganz  undurchsichtig,  durchsetzen  sich  mit  einer  Menge 
feiner,  vielfach  anastomosirender,  krummliniger  Sprünge  und  weichen  endlich  an  die- 
sen Stellen  auseinander.  In  alten  Brandstätten  findet  man  derartige  Stücke  nicht 
selten.  Ein  recht  schönes  Specimen  besitze  ich  von  dem  Feuersteinfelde  auf  den 
ßanzelwitzer  Bergen,  welche  auf  der  westlichen  Seite  des  Jasmunder  Boddens  liegen. 
Es  war  dort  ein  uraltes  Gräberfeld  und  zugleich  eine  Werkstätte  für  Feuersteingeräth. 
Unser  Museum  besitzt  eine  grosse  Sammlung  von  Werkzeugen  von  dort.  Meine  Stücke 
suchte  ich  an  einem  Punkte  auf,  wo  fast  gemischt  mit  den  Feuersteinsplittern  grosse 
Mengen  von  rothgebrannten,  ganz  rohen  Urnenscherben  und  Knochen  herumlagen. 
Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  die  unter  der  Einwirkung  des  Brandes  entstan- 
denen Einsprünge  von  allen  übrigen  verschieden  sind  und  mehr  Aehnlichkeit  mit  den 
Sprüngen  bei  zu  stark  gebranntem  Porzellan  haben.  Wir  können  sie  daher  bei  un- 
serer gegenwärtigen  Untersuchung  aus  der  Betrachtung  ausscheiden. 

Für  diese  folgt  aus  dem  Mitgetheüten ,  dass  einerseits  durch  gewisse  Druckver- 
hältnisse, welche  schon  an  der  ursprünglichen  Lagerungsstätte  der  Steine  im  Kreide- 
gebirge wirksam  werden,  andererseits  unter  der  Einwirkung  von  wechselnden  Tem- 
peratur- und  Feuchtigkeits Verhältnissen  spontane  Sprengungen  eintreten,  welche  in 
der  That  die  höchste  Aehnlichkeit  mit  den  künstlichen  darbieten,  insbesondere  auch 
eine  Schlagmarke  und  ein  System  concentrischer  Linien  zeigen.  Wenn  es  sich  daher 
nicht  um  Feuersteinstücke  handelt,  bei  denen  aus  der  Form  sicher  erkennbar  ist,  dass 
ein  bestimmter  Zweck  der  Sprengung  oder  Spaltung  vorgelegen  hat,  so  halte  ich  es 
für  höchst  misslich,  eine  Erklärung  über  den  künstlichen  oder  natürlichen  Charakter 
eines  Sprengstückes  abzugeben.  Insbesondere  halte  ich  es  für  gänzlich  unthunlich, 
aus  der  Auffindung  einzelner  Feuersteinsplitter  an  dieser  oder  jener  Stelle,  welche 
man  sofort  als  geschlagene  bezeichnet,  Schlüsse  auf  die  frühere  Existenz  des  Men- 
schen an  diesen  Stellen  zu  ziehen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  daran  erinnern,  wie  absonderliche 
Gestalten  die  natürlichen  Feuersteinknollen  besitzen  und  wie  leicht  es  ist,  sich  zu 
einer  Verwechselung  derselben  mit  Kunstproducten  verführen  zu  lassen.  Boucher 
de  Perthes,  der  das  grosse  Verdienst  hat,  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  pa- 
läontologischen Feuersteinwerkzeuge  gelenkt  zu  haben,  stellte  eine  grosse  Anzahl 
allerdings  sehr  sonderbarer  und  grotesker  Steine  als  Producte  einer  primordialen 
Skulptur  auf;  ich  habe  seine  eigentliche  Sammlung  allerdings  nicht  gesehen,  allein 
es  fiadet  sich  eine  grosse  Zahl  derartiger,  von  ihm  geschenkter  Gegenstände  im  kai- 
serlichen Museum  in  St.  Germain.  Darunter  waren  doch  sehr  viele  Dinge,  die  mir 
als  gebornem  Pommern  ganz  geläufig  waren  and  von  denen  ich  sofort  sagen  musste, 
es   seien   nur  Naturspiele.     In   dieser   Beziehung  muss   man   überaus   vorsichtig   sein. 

(5') 
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Am  Strande  von  Jasmund  oder  Usedom  kann  man  die  wunderbarsten  Figuren  auf- 
lesen, wie  denn  der  frühere  Gasthofs  besitz  er  Schepeler  in  Sagard  deren  eine  grosse 
Menge  gesammelt  und  gedeutet  hatte.  Ein  ganz  eigenthümliches  Naturspiel  ist 
mir  in  letzter  Zeit  dreimal  vorgekommen.  Zuerst  wurde  mir  vor  einigen  Jahren 
aus  der  Gegend  von  Beeskow  ein  starker,  an  dem  einen  Ende  abgeschlagener  Feuer- 
steinknollen  gebracht ,  der  Kopf,  Hals  und  Bruststück  eines  Wirbelthieres*  täuschend 
nachahmt.  Am  meisten  erinnert  er  an  einen  Saurierkopf.  Man  sieht  zwei  symme- 
trisch gestellte  Augen  mit  je  zwei  concentrischen  Ringen,  zwei  ebenfalls  symmetrische 
Nasenlöcher  und  ein  undeutliches  Maul  —  Alles  am  rechten  Platze.  So  auffallend 
diese  Gestaltung  auch  ist,  so  blieb  mir  doch  kein  Zweifel,  dass  die  Kunst  daran 
nichts  geleistet  habe.  Ich  bin  seitdem  in  den  Besitz  von  zwei  anderen  Stücken  ge- 
kommen, die  freilich  sehr  viel  kleiner  und  stark  zerschlagen  sind;  das  eine  stammt 
von  den  Banzelwitzer  Bergen,  das  andere  vom  Majorsweg  in  Freienwalde  an  der  Oder. 
Beide  zeigen  dieselbe  Form  des  Auges,  denselben  Schnitt  des  Profils,  das  eine  ein 
so  regelmässig  gestelltes  Maul,  dass  ein  Enthusiast,  wie  Hr.  Chatel  (Lettre  relative 
aux  silex  tailles  de  main  d'homme  ou  antehistoriques ,  1866),  leicht  glauben  könnte, 
hier  den  Typus  einer  gewissen  Skulptur-Form  vor  sich  zu  haben.  Nichtsdestoweniger 
ist  Alles  natürlich. 

Auf  der  anderen  Seite  stösst  man  an  Stellen,  wo  unzweifelhaft  eine  Fabrikation 
stattgefunden  hat,  auch  auf  Splitter,  von  welchen  es  höchst  zweifelhaft  ist,  ob  sie  ab- 
sichtlich so  hergestellt  oder  ob  sie  überhaupt  geschlagen  sind.  In  dem  grossen  Kjök- 
kenmödding  zu  Sölager  auf  Seeland,  welches  die  Mitglieder  des  internationalen  Con- 
gresses  im  August  1869  besuchten,  und  in  welchem  ausserordentlich  charakteristische 
Schabe-  und  Brechinstrumente  aus  Feuerstein  eingeschlossen  sind,  sammelte  ich  Steüi- 
Bruchstücke,  welche  mit  den  in  unseren  Sand-  und  Mergelgruben  vorkommenden  ganz 
übereinstimmen.  Hätte  ich  sie  nicht  selbst  mitten  aus  einem  mindestens  50  Fuss  hohen, 
grossentheils  aus  Austerschalen  aufgehäuften  Wall  entnommen,  so  würde  ich  gar  nicht 
daran  gedacht  haben,  sie  als  künstliche  anzusehen. 

Wenn  man  bloss  nach  der  gangbaren  Vorstellung  von  den  Merkmalen  des  Schia- 
gens urtheilt,  so  geräth  man  bei  uns  in  die  grössten  Verlegenheiten.  Niemals  trat 
mir  diese  Schwierigkeit  so  bedenklich  entgegen,  als  bei  einer  Begehung  der  Umge- 
bungen des  berühmten  Hertha- Sees  auf  Rügen,  die  ich  am  26.  April  v.  J.  vornahm. 
An  dem  südlichen  Ende  des  Sees,  also  gerade  entgegengesetzt  dem  unter  dem  Namen 
der  Herthaburg  bekannten  Walle  und  ziemlich  entfernt  davon,  läuft  eine  niedrige  Er- 
höhung aus,  welche  das  östliche  Ufer  des  Sees  umgiebt.  Allerdings  könnte  mau  die- 
selbe gewaltsam  als  eine  künstliche  betrachten;  sie  trägt  aber  vollständig  den  Habitus 
einer  natürlichen  Lehm-Anhäufung  an  sich  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  irgend  eine 
Spur  einer  künstlichen  Aufschüttung  daran  zu  erkennen.  In  diesem  gelben  Lehm 
stecken  vereinzelt  zahlreiche  Scherben  von  Feuerstein,  die  durch  ihre  Sprengmarken 
und  concentrischen  Linien,  ihre  scharfen  und  vielfach  ausgekerbten  Ränder,  besonders 
ihre  platte,  dünne  Beschaffenheit  die  höchste  Curiosität  darbieten.  Eine  grössere  An- 
zahl davon  ist  von  mir  eigenhändig  an  intacten  Stellen  am  Abhänge  eines  Hohlweges 
aus  dem  noch  anstehenden  und  offenbar  seit  Jahrhunderten  nicht  umgewühlten  Boden 
ausgegraben  worden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  an  dieser  SteUe  keine  Einwirkung  einer 
Urbevölkerung  stattgefunden  hat,  ebenso  wenig  wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  dass 
in  den  Tempelhofer  Kiesgruben  das,  was  man  zwischen  Haifischzähnen,  Mammuth- 
knochen  und  zahlreichen  Conchylien  der  jurassischen  Zeit  an  Feuersteinen  antrifft, 
durch  Menschen  geschlagen  worden  wäre. 

Auf  der  anderen  Seite  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  es  allerdings  schwer 
ist,  den  Gesichtspunkt  überall  durchzuführen,   der  scheinbar  als  der  einzig  entschei- 
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dende  dasteht,  dass  es  nöthig  sei,  einen  ganz  bestimmten  Zweck  aus  den  Stucken  eines 
gesprengten  Feuersteins  heraussehen  zu  können,  wenn  man  die  Sprengung  als  eine 
absichtliche  und  künstliche  ansprechen  wolle.  Man  erlebt  in  dieser  Beziehung  son- 
derbare Ueberraschungen.  Die  allergewöhnlichste  Form,  die  sich  überall  findet  und 
die  auch  in  den  ägyptischen  Gräbern  vorkommt,  stellt  die- sogenannten  dreieckigen 
Messer  dar,  von  welchen  es  nachgewiesen  ist,  dass  sie  von  nordamerikanischen  Wil- 
den in  einen  Stiel  gesetzt  und  wirklich  als  Messer  gebraucht  werden  (Lubbock 
p.  83,  Fig.  91).  Ich  war  sehr  erstaunt,  als  ich  im  Herbste  1869  durch  die  Strassen 
von  Meran  ging  und  in  einem  Ladenfenster  eine  Schale  voll  solcher  Feuersteinspähne 
stehen  sah.  Es  waren  theils  längere,  theils  kürzere,  sehr  glatt  geschlagene  Stücke 
von  genau  dreieckigem  Querschnitte  und  von  ganz  scharfen  Rändern.  Ich  glaube, 
man  könnte  die  von  mir  gekauften  Stücke  ganz  dreist  einem  Archäologen  vorlegen, 
und  sie  ohne  dessen  "Widerspruch  für  prähistorisch  ausgeben.  Als  ich  fragte:  wozu 
dienen  diese  Dinge  und  wo  kommen  sie  her?  so  sagte  man  mir:  unsere  Leute  machen 
daran  Feuer,  und  sie  werden  aus  Frankreich  eingeführt.  Kein  Mensch  würde  bei 
uns  daran  denken,  ein  solches  Stück  als  „Feuerstein*  zu  benutzen;  jeder  würde  einen 
dickeren  compacteren  Stein  nehmen.  Aber  in  Tyrol  hat  sich  wahrscheinlich  ein  alter 
Brauch  erhalten,  und  es  war  mir  interessant,  wenige  Tage  nachher  in  den  Bergen  bei 
Meran  auf  einen  Weinbergshüter  zu  stossen,  der  noch  in  dem  alten  wilden  Kopf- 
schmuck aus  Hahnenfedern  und  Fuchsschwänzen,  die  Brust  mit  Eberzähnen  behängt 
und  mit  einem  grossen  Spiess  bewaffnet,  einherstolzirte,  gleichsam  als  ob  er  aus  einem 
alten  Grabe  auferstanden  wäre. 

Gestützt  auf  diese  Erfahrung  dürfte  es  kaum  gewagt  erscheinen,  die  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  nicht  auch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  Theil  der  sogenannten  Spähne 
zum  Feuerschlagen  benutzt  worden  ist.  Die  Möglichkeit,  aus  Flint  durch  Schlagen 
Funken  hervorzurufen,  welche  weichen  Zunder  entzünden,  und  so  lebendiges  Feuer 
anzufachen,  ist  gewiss  schon  früh  erkannt  worden,  und  wenn  die  Verbreitung  geschla- 
gener Feuersteine  an  so  vielen  Orten,  wo  natürlich  kein  Flint  ansteht  oder  vorkommt, 
auf  einen  regen  Handelsverkehr  hinweist,  so  mag  das  Bedürfniss,  ein  Werkzeug  zum 
Feuermachen  zu  erwerben,  dabei  oft  mehr  bestimmend  gewesen  sein,  als  der  Mangel 
an  schneidenden,  schabenden  oder  sägenden  Werkzeugen,  Die  Benutzung  der  Feuer- 
steinspähne zu  den  letztgenannten  Zwecken  soll  damit  keineswegs  ausgeschlossen 
sein,  aber  es  scheint  wirklich,  als  sei  die  feuererzeugende  Fähigkeit  des  Flints  von 
unseren  Zeitgenossen  zu  lange  übersehen  worden.  Derselbe  Grund,  welcher  den  Han- 
del in  Feuersteinen  so  lange,  als  die  alte  Art  der  Gewehre  üblich  war,  herbeigeführt 
hat,  musste  und  xwar  in  verstärktem  Masse  geltend  sein  zu  einer  Zeit,  wo  man 
ausserdem  nur  auf  die  Feuererzeugung  durch  Reiben  angewiesen  war. 

Erwägt  man,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  Aegypten  noch  im  dritten  Jahr- 
hundert vor  Christo,  so  bei  uns  noch  in  der  Eisenzeit  kleine  Flintstücke  den  Ver- 
storbenen mit  in  das  Grab  gegeben  wurden,  so  ist  es  gewiss  natürlich,  auch  hier 
eine  symbolische  Beziehung  zum  Feuer  zu  suchen.  Der  Todte  war  desselben  ja  ge- 
wiss auf  seiner  langen  Reise  oder  in  seinem  dunklen  Hause  ebenso  bedürftig,  wie 
der  Nahrung,  die  man  ihm  mitgab.  Viele  dieser  Splitter  in  Gräbern  sind  kaum  ge- 
eignet, als  Schneidewerkzeuge  benutzt  zu  werden.  Jedenfalls  wären  andere  Geräthe 
dazu  weit  mehr  geeignet  gewesen.  Hätte  man  die  drei-  und  fünfeckigen  Flintsplitter 
wirklich  als  Schneidewerkzeuge  betrachtet,  so  wären  sie  wohl  in  späterer  Zeit  polirt 
und  geschliffen  worden.  Aber  es  ist  gewiss  sehr  charakteristisch,  dass  sowohl  in 
Aegypten,  als   bei  uns  gerade  diese  Gräber-Spähne  einfach  geschlagen  und  in  voller 

Rohheit  sind. 

Für   diese   einfacheren  und  roheren  Sprengstücke  giebt  es  jedoch,   wie  ich  dar- 
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gethan  zu  haben  meine,  keine  absoluten  Merkmale,  ob  sie  künstlich  oder  natürlich 
entstanden  sind.  Für  den  Gebrauch  könnte  es  auch  darauf  gar  nicht  ankommen; 
reichte  die  natürliche  Form  aus,  so  mochte  man  sie  ohne  Weiteres  benutzen. 
Aber  anders  liegt  es  für  uns,  wo  es  sich  nicht  um  den  Gebrauch,  sondern  nur  um 
die  Deutung  handelt,  Ais  ich  von  den  immer  neuen  Funden  von  Feuersteinwerk- 
stätten las  und  endlich  in  Paris  selbst  einzelne  darauf  bezügliche  Sammlungen  sah, 
so  erinnerte  ich  mich,  dass  man  sich  bei  uns  in  Pommern  nur  zu  bücken  braucht, 
um  solche  Stücke  zu  finden,  wie  sie  in  Frankreich  von  den  meisten  als  Beweise 
menschlicher  Thätigkeit  angesehen  wurden.  Auf  der  ersten  Reise,  die  ich  seitdem 
nach  Pommern  machte,  sammelte  ich  auf  dem  Boden  des  Gutes  Gross- Wachlin  bei 
Stargard,  theils  in  einer  Mergelgrube,  theils  aus  den  Rändern  gewöhnlicher  Acker- 
und  Greuzgräben,  und  zwar  überall  aus  noch  unberührten  Schichten  ganze  Taschen 
voll  ^geschlagener"  Steine  mit  den  schönsten  Sprengflächen,  manche  so  entfärbt  und 
zum  Theil  verwittert  oder  auch  durch  Rollung  im  Wasser  abgerieben,  dass  ich  sicher 
behaupten  kann,  sie  seien  schon  gesprengt  gewesen,  als  noch  das  Meer  über  diese 
Gegenden  hinging.  Ich  betone  dies,  weil,  wie  es  erst  neulich  wieder  durch  die  Ein- 
wendungen des  Hrn.  v.  Duck  er  geschehen  ist,  es  nur  zu  nahe  liegt,  solche  Bruch- 
stücke, bloss  weil  sie  scharfkantig  sind,  auch  als  Producte  einer  absichtlichen  und 
künstlichen  Bearbeitung  anzusehen. 

Dagegen  gehe  ich  nicht  so  weit,  die  Natur  eines  Feuersteinfeldes  als  einer  Feuer- 
stein-„Werkstatt"  bloss  deshalb  anzuzweifeln,  weil  man  nur  einfache  und  rohe  Spreng- 
stücke findet.  An  sich  liegt  ja  gar  kein  Motiv  vor,  weshalb  die  Leute  gute  und 
brauchbare  Stücke  hätten  auf  dem  Felde  liegen  lassen  sollen.  So  wäre  es  gewiss 
möglich,  dass  die  ägyptischen  Feuersteinfelder  als  Werkstätten  gedeutet  werden  dürf- 
ten, auf  denen  eben  nur  die  unbrauchbaren  oder  noch  nicht  zubereiteten  Stücke  lie- 
gen geblieben  seien.  Aber  gegenüber  den  Thatsachen,  welche  ich  für  das  natür- 
liche Zerspringen  des  Flintes  beigebracht  habe,  bedarf  es  positiver  Beweise  und  diese 
scheinen  mir  bis  jetzt  noch  nicht  geliefert  zu  sein. 

Herr  Erman:  In  der  Champagne  existiren  noch  grossartige  Fabriken,  aus  denen 
geschlagene  Steine  versandt  werden.  Die  dortigen  Arbeiter  haben  nichts  anderes  als 
Hammer  und  hölzerne  Keile.  Trotzdem  wird  das  Schlagen  mit  diesen  einfachen  Mit- 
teln so  geübt,  dass  man  keineswegs  die  durch  die  Natur  gegebenen  Formen  benutzt 
und  muschelige  Flächen  herstellt;  sie  schlagen  vielmehr  gerade  Flächen  heraus. 

Herr  Wetzstein:  Ich  habe  bereits  in  meinem  Reiseberichte  erwähnt,  dass  nach 
der  einstimmigen  Aussage  aller  Einwohner  des  Landes  Hauran,  des  Centrums  der 
grossen  Vulkan-Region  in  Mittelsyrien,  während  der  Sommerzeit  bei  der  grossen  Hitze 
die  Dolerit-Blöcke,  mit  welchen  das  Land  bedeckt  ist,  mit  einem  musketenschuss- 
ähnlichen  Krachen  zerspringen.  Dasselbe  habe  ich  erfahren  von  einem  Stamme  im 
südlichen  Syrien;  dort  existirt  eine  ganz  besondere  Strecke,  'Ardh-e'-Sawän,  die  von 
Norden  nach  Süden  sich  hinzieht,  ungefähr  drei  Tagereisen  lang  und  12 — 14  Stunden 
breit.  Diese  ganze  Strecke  ist  nur  mit  Feuerstein  bedeckt.  Letztere  zerspringen 
nach  Aussage  der  Schaharat,  wenn  die  Hitze  so  gross  ist,  dass  die  Luft  darüber 
flimmert  und  plötzlich  Regen  eintritt.  Es  ist  interessant,  diese  Bruchstücke  zu  sehen; 
sie  sind  meistens  platt,  aber  dünn  wie  Papier.  Man  findet  dort  keinen  anderen  Stein, 
als  Feuerstein. 

HerrJagor:  Die  Feuerstein-Industrie  wird  in  Frankreich  noch  vielfach  betrieben, 
nicht  nur  in  der  Champagne,  auch  im  Orleanais  (in  den  Flussthälem,   wo  die  unter 
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dem  Niveau  lagernde  Kreide  durch  Erosion  blossgolegt  ist).  Ein  Fabrikant  aus 
Meusnes,  Loir-et- Ciier ,  hatte  auf  der  Pariser  Ausstellung  ein  Glasschränkchen  mit 
gegen  20  verschiedenen  Typen  behauener  Feuersteine  ausgestellt,  die  alle  regelmäs- 
sige Handelsartikel  bilden.  Das  Geschäft  wird  in  solcher  Ausdehimng  betrieben,  dass 
der  Aussteller  Reisende  hält.  Ich  hätte  die  interessanten  PrjtiU«n  gern  für  unser  Ge- 
werbe-Museum erworben;  für  Geld  waren  sie  aber  nicht  feil,  und  es  lag  nicht  in 
meiner  Macht,  die  Wünsche  des  Eigenthümers  zu  befriedigen. 

Herr  Koner:  Wir  haben  so  viel  Interessantes  über  die  Einwirkung  der  Wärme 
auf  den  Feuerstein  gehört,  sollte  es  da  nicht  passend  sein,  wenn  wir  an  die  Geolo- 
gen der  Gesellschaft  die  Frage  stellten,  wie  das  Feuer  auf  Steine,  z  B.  auf  Obsidian, 
Feuerstein,  Porphyr  einwirkt? 

Herr  Lepsins:  In  Bezug  auf  das,  was  Hr.  Virchow  von  den  Steinen  gesagt 
hat,  die  er  in  den  Kjökkenmöddings  gefunden  hat,  will  ich  nur  bemerken,  dass, 
wenn  es  sich  darum  handelt  zu  bestimmen,  welche  Form  künstlich  und  welche  natür- 
lich ist,  man  sich  in  Acht  nehmen  muss,  nicht  ohne  Weiteres  gewisse  Steinformen 
für  künstlich  zu  halten.  Jene  Leute  konnten  sehr  gut  diejenigen  Steine  auslesen, 
welche  sie  gebrauchen  konnten.  Es  würde  sich  um  eine  Vergleichung  der  Sachen 
handeln,  welche  man  gleichzeitig  findet.  Die  Stücke,  welche  Hr.  Virchow  aus  den 
Kjökkenmöddings  herumgegeben  hat,  machen  es  nicht  unzweifelhaft,  ob  sie  künst- 
lich sind. 

Herr  Hartmann  bemerkt,  dass  allerdinp^s  die  Wirkung  der  Hitze  aiif  die  Gesteine 
im  nordöstlichen  Afrika  eine  ganz  enorme  sei.  Nach  den  von  Schweinfurth  und 
ihm  selbst  gemachten  Beobachtungen  zerklüftet  der  Granit  unter  Temperatur-  und 
atmosphärischen  Einwirkungen  in  den  Wüsten  und  Steppen  des  Gontinentes  oftmals 
auf  sehr  wunderbare  Art.  Es  bildet  sich  da  eine,  fast  der  schiefrigen  Absonderung 
entsprechende  Verwitterung  dieses  Gesteines  aus.  Was  nun  das  angebliche  Tönen 
der  Memnonssäule  anbetrifft,  so  habe  Sprecher  sich  bei  seiner  Anwesenheit  in  The- 
ben einmal  gegen  Abend  den  Scherz  gemacht,  einen  Fellachknaben  in  den  Schooss 
der  einen  Säule  steigen  und  daselbst  mit  einem  Hammer  einen  laut  klingenden  Ton 
hervorbringen  zu  lassen.  Gewisse  im  Sockel  der  Statue  befindliche  ausgedehntere  Frag- 
mente des  die  Säulen  bildenden  Conglomerates  klangen  unter  dem  Hammer,  ebenso 
wie  dies  an  Conglomeratmassen  bei  Abu-Simbil,  Amgah  u.  s.  w.  beobachtet  wurde. 
Vortragender  erinnert  auch  an  den  unter  dem  Anschlag  klingenden  Fels  von  Hermo- 
sillo  in  Mexico,. weiss  aber  augenblicklich  nicht  genau,  ob  dieser  nicht  etwa  aus  Pho- 
nolith  besteht. 

Herr  Lepsius:  Gegen  das  Letzte  muss  ich  doch  bemerken,  dass  der  antike  Ton 
nicht  von  einem  solchen  Anschlagen  herrührte;  er  muss  durch  Sprünge  veranlasst 
gewesen  sein.  Dieser  Stein  ist  nehmlich  sehr  spröde:  das  lässt  sich  daraus  abneh- 
men, dass  eine  von  diesen  Statuen  mitten  durch  den  Leib  geborsten  ist,  so  dass  es 
möglich  war,  dass  ein  Erdbeben  im  Jahre  26  v.  Chr.  das  obere  Stück  herabwarf. 
Dies  geht  auch  aus  einer  Beschreibung  hervor,  in  welcher  es  heisst,  der  Ton  sei 
ähnlich  gewesen  wie  der  einer  springenden  Saite.  Es  muss  dies  ein  Ton  gewesen 
sein,  der  sich  bei  jedem  Temperaturwechsel  wiederholt  hat. 

Herr  Virchow:  In  Beziehung  auf  die  Kjökkenmöddings  will  ich  bemerken,  dass 
es  doch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  dort  gefundenen  Splitter  geschlagen  worden 
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sind.  Es  handelt  sich  nehmlich  um  einen  Bergabhang,  dem  eine  mächtige  aus  Küchen- 
abfall bestehende  Masse  anliegt.  Darin  befindet  sich  eine  grosse  Anzahl  der  verschie- 
denartigsten Dinge,  die  von  Menschen  fortgeworfen  sein  müssen.  Wenn  man  da- 
zwischen zahlreiche  Sprengstücke  von  Steinen  findet,  so  hat  es  gewiss  viel  Wahr- 
scheinliches, dass  dies  Abfälle  von  den  Schlagproducten  sind. 


Berichtigung. 

In  dem  stenographischen  Berichte  über  die  Sitzung  der  Gesellschaft  am  9.  Juli 
1870  ist  meine  Aeusserung  über  die  von  Hrn.  Virchow  mitgetheilteu  Funde  von 
Rennthierresten  in  der  Porta  Westphalica  unrichtig  wiedergegeben,  weshalb  ich  bitte, 
die  folgende   Wiederholung  gestatten  zu  wollen: 

Die  Hügel  von  Holzhausen,  an  deren  Fuss  die  von  Hm.  Virchow  erwähnten 
Reste  gefunden  sind,  gehören  zu  den  Diluvialbildungen,  wenn  auch  vielleicht  in  der 
Form  während  der  Alluvialzeit  verändert.  In  Bezug  auf  die  BeurtheUung  der  in  den- 
selben vorkommenden  Gesteine  und  Versteinerungen  sind  die  dortigen  geognostischen 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Die  Porta  Westphalica  bildet  bekanntlich  ein  Quer- 
thal in  dem  ursprünglich  zusammenhängenden  Wesergebirge;  die  zur  Juraformation 
gehörenden  Schichten  beider  Thalgehänge  stimmen  genau  in  den  kleinsten  Details 
überein.  Bevor  die  Auswaschung  dieser  Schichten  stattgefunden,  sind  durch  die  Di- 
luvialgewässer grosse  Mengen  nordischer  krystallinischer  Gesteine  durch  eine  ver- 
muthlich  schon  vorhandene  KJuft  herbeigeschwemmt,  welche  mit  vielen  aus  den  ver- 
schiedenen, namentlich  aber  aus  den  im  Süden  der  Porta  im  Längsthaie  steil  abstür- 
zenden Juraschichten  stammenden  Versteinerungen  und  Diluvialsand  zusammen  ein- 
gebettet liegen.  Die  Sammlung  der  Bergakademie  enthält  hiervon  zahlreiche  Belege. 
Die  nordischen  krystallinischen  Gesteine,  sowie  namentlich  auch  die  aus  den  Schich- 
ten des  Nordabhanges  des  Gebirges  stammenden  Versteinerungen  beweisen  hinläng- 
lich, dass  hier  eine  Zusammenschwemmung  stattgefunden,  dass  also  Thiere,  deren 
Reste  an  dieser  Stelle  gefunden,  keineswegs  —  wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht  ab- 
geleugnet werden  soll  —  hier  gelebt  haben  müssen,  sondern  dass  diese  Reste  eben- 
falls sehr  gut  von  Norden  hereingeschwemmt  sein  können.  Lasard. 


Sitzung  vom  11.  Februar  1871. 


Der  Vorsitzende  Herr  Virchow  widmet  dem  als  Reservelieutenant  in  der  Schlacht 
an  den  Spicherer  Höhen  verwundeten  und  in  Folge  dessen  nach  langen  Leiden  am 
2 1 .  Januar  in  dem  hiesigen  Baracken-Lazarett  verstorbenen  zweiten  Schriftführer  der 
Gesellschaft,  Dr.  Albrecht  Kunth,  Worte  der  Theilnahme  und  ehrender  Anerken- 
nung. An  Stelle  des  Verstorbenen  wird  Hr.  Dr.  Max  Kuhn  auf  Vorschlag  des  Vor- 
sitzenden durch  Acclamation  zum  Schriftführer  gewählt. 

Herr  Lazarus  spricht 

über  einen  alten  Opferbraoch. 

Alte  Bräuche  dienen  oft  als  Denkmale  verschollener  Vorstellungsweisen,  verwisch- 
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ter  Gedankenziige.  Der  Brauch  als  Form  irgend  eines  Vorganges,  einer  Feier,  Dar- 
stellung erhält  sich  länger,  als  die  Vorstellung,  die  damit  verknüpft  gewesen  ist, 
theils  bewusst,  theils  unbewusst.  Wenn  von  einem  früheren  Brauch  die  Bedeutung 
ganz  oder  zum  Theil  verw^ischt  ist,  so  wird  die  Form  desto  fester,  fortgepflanzt.  Die 
Abolition  des  gegebenen  Brauches  wird  durch  Missachtung-des  Werthes  desselben 
bedingt.  Je  breiter  die  gesetzliche  Ordnung  eines  Brauches,  desto  intensiver  ist  auch 
die  Neigung,  den  Brauch  fortzupflanzen. 

Beispiele:  In  einer  in  Leipzig  eingerichteten  rumänischen  Kirche  wurde  das  Gas 
verboten,  weil  die  alte  Form  der  Beleuchtung  festgehalten  werden  sollte,  d.  h.  "Wachs. 

Die  Juden  würden  es  schwerlich  dulden,  wenn  die  üblichen  Vorlesungen  aus  der 
heiligen  Schrift  nicht  mehr  aus  Rollen  (mit  Schrift)  stattfinden  sollten ,  da  alsdann 
ein  ganzer  Codex  von  Vorschriften  zur  Abfassung  der  Rollen  beseitigt  werden  müsste. 

In  der  Bibel  findet  sich  einige  Male  die  Erwähnung  von  Steinmessern,  die  als 
Rest  eines  alten  Brauches  beibehalten  wurden,  als  etwas  besonders  Heiliges.  Ist  die 
Einsetzung  eines  Brauches  wirklich  neu,  so  muss  man  doch  auf  alte  Elemente  zurück- 
gehen, die  wieder  neu  in  Fluss,  zu  neuen  Zwecken,  gebracht  werden. 

Das  Passähh  oder  Passjah  wird  in  Mos.  II,  1 2  ausführlich  erwähnt.  Es  wird  gesagt, 
die  Kinder  Israel  sollen  einen  Bock  in  der  Familie  schlachten  und  aufzehren,  ohne 
dass  dabei  ein  Knochen  zerbrochen  werde. 

Passähh  nDO  heisst  vorübergehen.  Es  soll  nun  der  Würgengel  die  Kinder  eines 
Hauses  verschonen,  am  Hause  vorübergehen,  in  welchem  das  Opferblut  verspritzt 
worden.  Später  heisst  Passähh  hinken,  also  Passah  ein  Hinkopfer,  darzubringen  im 
Frühlingsmonate.  Ist  das  Passah  schon  vor  der  ägyptischen  Gefangenschaft  darge- 
bracht worden?  Ostern  ist  Frühjahrsfest,  da  ja  am  zweiten  Tage  desselben  Garben 
geopfert  werden. 

Bei  sehr  verschiedenen  Völkern,  auch  indogermanischen  Stammes,  finden  wir 
Verbote  des  Knochenzerbrechens.  Das  nordische  Alterthum  erzählt  von  einer 
Frühjahrsreise  Thors  mit  Böcken.  Er  kehrt  bei  einem  armen  Bauern  ein,  der  nichts 
zu  essen  hat,  schlachtet  einen  der  Böcke,  verbietet  aber  das  Zerbrechen  der  Knochen. 
Thor  erweckt  früh  den  Bock  wieder,  aber  er  findet  einen  Knochen  zerbrochen,  der 
Bock  hinkt,  daher  die  Vorschrift.  Da  haben  wir  die  Elemente  des  Passahfestes. 
Um  das  Hinken  des  Bockes  zu  verhindern,  darf  kein  Knochen  zerbrochen  werden. 
In  der  indogermanischen  Familie  finden  wir  sehr  viele  Vorstellungen,  dass  die  Wieder- 
belebung von  Thieren  stattfinden  könne,  wenn  die  Knochen  erhalten  blieben.  Die 
allgemeine  Bedeutung  der  Knochen,  ihrer  Verletzung,  muss  in  ihrer  Entwickelung, 
in  der  Vorstellungsweise  verfolgt  werden.  Bis  auf  unsere  Tage  pflanzen  sich  jene 
Vorstellungen  von  Wiederbelebung  von  Thieren,  von  Wiederbelebung  der  ganzen 
Natur,  von  der'  hohen  Bedeutung  der  Knochen  für  den  Organismus  bei  Volksstäm- 
men fort. 

Was  mag  bei  Indogermanen  und  Juden  die  Vorschrift  bedeuten?  Vielleicht  liegt 
nur  die  einfache  Naturanschauung  einer  möglichen  Wiederbelebung  des  Thieres  vor. 
Vielleicht  hat  sich  ein  sittigendes  Element  eingefunden.  Uralter  Brauch  war  es,  das 
Knochenmark  auszusaugen.  Eine  spätere,  sittigendere  Zeit  mag  es  wohl  als  sänf- 
tigende  Vorschrift  eingeführt  haben,  das  Aufschlagen  und  Aussaugen  der  Knochen 
einzustellen.  Das  das  Leben  hauptsächlich  constituirende  Knochengebäude  soll  viel- 
leicht nicht  zerstört  werden,  um  das  Leben  nicht  gänzlich  zu  vertilgen.  Das  Passah- 
lamm soll  ganz  gebraten  werden  (nicht  gekocht  in  Wasser).  Im  Deuteronomion 
heisst  es,  dass  Passahlamm  soll  gekocht  werden,  vom  Nichtzorbrechen  ist  keine  Rede 
mehr.  Aber  es  soll  das  Opfer  als  gemeinsames  nationales  Opfer  in  Jerusalem  vor- 
genommen werden.   Man  soll  dem  innersten  Leben  eines  Thieres  nicht  zu  nahe  treten. 
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Auch  ist  das  Opferlamm  die  Erinnerung  an  die  Stiftung  einer  Sitte,  ein  culturelles 
Symbol  für  die  Gastfreundschaft.  Das  historische  Ereigniss  des  Auszugs  aus  Aegyp- 
ten  findet  dabei  auch  seinen  Ausdruck,  denn  das  Opfer  soll  gegürtet  vorgenommen 
werden.  Es  soll  vielleicht  auch  die  Heiligung  der  Gastlichkeit  hervorheben,  gegen- 
über der  lestraigonischen  und  sodomitischen  Sitte,  den  Fremden  zu  plündern,  statt  ihn 
zu  bewirthen.  Also  eine  Feier  der  höheren  Gesittung  durch  Gastfreundschaft.  Loth  hat 
den  Fremden  ungesäuertes  Brod,  Matze,  vorgesetzt.  Loth  gehört  mit  zu  den  Grün- 
dern der  Gastfreiheit,  er  spendet  einen  Theil  des  Opfers  als  ungesäuertes  Brod,  und 
so  steht  dies  letztere  in  Beziehung  zur  Gastfreundschaft.  Zur  Eröffnung  der  Passahfeier 
gilt  als  „Brod  des  Elendes"  das  Matzebrod,  es  dient  als  Aufforderung,  die  Gastfreiheit 
zu  geuiessen.  Das  Brod  des  Elendes  bezieht  sich  auf  das  Unglück  des  Fremden, 
ungesäuertes  Brod,  das  dem  Fremden  vorzusetzende,  essen  zu  müssen.  Es  muss  frisch 
sein,  ist  daher  ungesäuert,  seine  Herstellung  für  den  Elenden,  Ermüdeten  muss  schleu- 
nig erfolgen. 

Die  Verbindung  mit  dem  Gott  des  milderen  Lichtes,  mit  dem  Gott  der  milden 
Sitten,  der  Sittigung,  mit  dem  Frühling  lässt  sich  wohl  erklären. 

Herr  Virchow  erinnert  daran,  dass  nach  uralter  Vorstellung  das  Knochenmark 
als  der  eigentliche  Nahrungs-  und  Bilduugsstoff  der  Knochen  angesehen  sei.  Diese 
Vorstellung,  welche  wahrscheinlich  darauf  beruhe,  dass  das  Mark  das  Innerste  und 
daher  gewissermassen  den  Kern  der  Knochen  bildet,  sei  bis  über  das  Mittelalter  hin- 
aus geltend  gewesen,  eigentlich  bis  auf  Duhamel,  der  kurz  vor  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  den  Nachweis  lieferte,  dass  der  Knochen  nach  Art  der  Bäume  durch 
äusseren  Ansatz  und  nicht  von  innen  heraus  wachse,  eine  Anschauung,  welche  erst 
in  der  letzten  Zeit  wieder  angefochten  sei.  Noch  Aristoteles  stellte  das  Rückenmark 
(uvs'kcq,  medulla).als  eine  Art  von  Knochenmark  dar,  und  da  dasselbe  mit  dem  Ge- 
hirn unmittelbar  zusammenhängt,  so  lag  es  nahe,  auch  dieses  als  Mark  zu  betrach- 
ten. So  gewann  man  in  dem  Mark  eine  weit  verbreitete  Masse  von  edelster  Bedeu- 
tung, in  welcher  die  höchsten  Fähigkeiten  des  Lebens,  namentlich  die  Reproductions- 
fähigkeit,  wurzelten.  Die  altgriechische  Vorstellung,  dass  der  Same  aus  dem  Gehirn 
stamme  und  dass  derselbe  durch  clandestine  Kanäle  hinter  den  Ohren  herabfliesse, 
erkläre  sich,  wenn  man  einmal  diese  generative  Eigenschaft  des  Markes  zugestehe. 
Nichts  lag  darnach  näher,  als  die  Werthschätzung  des  Markes  als  Nahrungsmittel, 
denn  mit  demselben  konnte  man  ja  hoffen,  Lebenskraft  und  Stärke  in  vollstem  Maasse 
in  sich  aufzunehmen.  Wenn  die  griechische  Sage  berichtet,  dass  Achilleus  mit  dem 
Mark  von  Bären  und  Ebern  genährt  worden  sei,  so  zeige  dies,  dass  in  der  Erinne- 
rung der  Hellenen  noch  dieselbe  Sitte  des  Zerschlagens  der  Knochen  und  des  Her- 
ausnehmens des  Markes  lebendig  gewesen  sei,  welche  sich  bei  allen  unseren  Pfahl- 
uud  Wallansiedelungen  wiederfände.  Auch  dürfe  man  nicht  vergessen,  dass  noch 
jetzt  das  Mark,  begreiflicherweise  bei  unseren  Culturzuständen  hauptsächlich  der  zah- 
men Thiere,  namentlich  das  Ochsenmark,  als  ein  besonders  das  Wachsthum  befördern- 
des und  belebendes  Mittel,  z.  B.  als  Haarpomade,  in  Ehren  stehe.  Derartige 
Vorstellungen  bildeten  wahrscheinlich  auch  die  naturalistische  Grundlage  der  Sagen- 
kreise, welche  Hr.  Lazarus  in  so  anregender  Weise  behandelt  habe.  Denn  es  ver- 
stehe sich  danach  von  selbst,  dass  ein  Knochen  zu  keinem  anderen  Zweck  zerschla- 
gen sei,  als  um  ihm  das  Mark  zu  entnehmen,  und  dass  ein  so  des  eigentlich  regene- 
rativen Elementes  beraubter  Knochen  nicht  wieder  belebt  und  reparirt  werden  konnte. 
Die  nordische  Sage  fand  sicherlich  dieselben  Grundlagen,  wie  die  orientalische.  Denn 
noch  heutigen  Tages  zerschlägt  der  Lappe  nach  bestimmten  alten  Regeln  die  Knochen 
und  bietet  das  frische,  warme  Mark  dem  Gastfreunde  als  den  höchsten  Leckerbissen 
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dar.  Ebenso  findet  sich  noch  jetzt  durch  ganz  Norwegen  das  nngesäuerte  Brod,  das 
sogenannte  Fladbröd,  welches  schon  in  der  älteren  Rdda  der  Urmutter  zugeschrieben 
wird.  Ein  Verbieten  des  Zerschlagens  der  Knochen  in  der  Thor-Sage  möge  den  Ge- 
gensatz des  eingewanderten  Culturvolkes  gegen  die  wilden  Aboriginerstänome  sym- 
bolisch andeuten.  Diese  Aboriginer,  die  bösen  Zwerge  (Troldfü)  der  Sage,  seien  aber 
unzweifelhaft  die  Lappen,  welche  erst  ganz  allmählich  bis  in  den  höchsten  Norden 
zurückgedrängt  wurden  und  welche  noch  heute  der  europäischen  Cultur  fremd  ge- 
blieben  sind. 

Herr  Bastian:  Die  Verbindung  des  Lebens  mit  den  Knochen  ist  eine  vielfach 
wiederkehrende,  und  zeigt  sich  als  natürliche  Folge  der  mechanischen  Anschauung, 
die  beim  Tode  die  Seele  gespenstisch  fortleben  lässt  und  in  ihrer  Verknüpfung  mit 
dem  am  längsten  der  Zerstörung  widerstehenden  Theil  des  Körpers  die  weit  verbrei- 
tete Verehrung  der  Reliquien  im  Ahnencultus  hervorgerufen  hat.  Am  Orinoco  wer- 
den die  zerriebenen  Knochen  der  Verwandten  getrunken,  um  die  bei  der  Geburt 
wiederkehrenden  Seelen  besser  zu  controliren.  Bei  vielen  Jägervölkern  Nord-  und 
Südamerikas  findet  sich  die  Scheu  vor  Verletzung  der  Knochen  bei  dem  gegessenen 
Thiere,  da  ihnen  (wenn  solche  nicht  sorgsam  neben  der  Hütte  zusammengelegt  wer- 
den) die  Jagdthiere  fehlen  würden.  Hirtenvölker,  die  sich  mitunter  zum  Verkauf  aus 
ihren  Heerden  veranlasst  sehen,  arbeiten  dem  diesen  drohendem  Fluche  (wenn  die 
Knochen  des  Schlachtthieres  durch  die  Fremden  unehrerbietig  behandelt  werden  soll- 
ten) dadurch  entgegen,  dass  sie  ein  Thier  ihrer  Heerden  als  Cultusgegenstand  weihen 
und  dieses  bei  frommem  Verzehren  im  Familienkreis  hinter  verschlossenen  Thüren 
mit  allen  den  Ceremonien  der  Knochenheiligung  behandeln,  wie  sie  eigentlich  bei 
jedem  ihrer  Thiere  zu  beobachten  wäre,  jetzt  aber,  weil  bei  dem  Stellvertreter  für 
die  übrigen  im  strengsten  Rituell  zur  Anwendung  gekommen,  für  alle  gut  sagt. 
Solche  geschlossenen  Mahlzeiten  trefifen  sich  b';i  verschiedenen  Völkern,  besonders 
auch  bei  denen  des  Kaukasus,  und  wenn  unter  den  Abchasen  die  Hirten  im  Früh- 
jahr, ehe  sie  zu  den  Triften  ausziehen,  ihr  gemeinsames  Mahl  gegürtet  und  mit  dem 
Wanderstab  in  der  Hand  verzehren,  so  gilt  es  zugleich  als  ein  Sacrament,  als  ein 
Schwur  gegenseitiger  Hülfsgewährung,  denn  unter  den  verschiedenen  Formen  der 
Eidesleistung  ist  die  kräftigste  die  mit  dem  Verzehren  consacrirter  Substanz  (wie  an 
der  Goldküste  oder  im  Siamesischen  Eidwasser)  verknüpfte,  indem  dann  der  rächende 
Gott  in  den  Körper  aufgenommen  und  assimilirt  ist,  so  dass  der  Meineidige  ihm  nicht 
entrinnen  könnte.  Bei  den  weiteren  Ausdeutungen  der  Knochenerhaltung  könnten, 
ausser  den  von  Hrn.  Lazarus  in  ansprechender  Weise  ausgeführten,  hier  und  da 
noch  andere  zulässig  sein.  Anfänglich  ist  das  Opfer  ein  stellvertretendes,  eine  vica- 
riirende  Gottesgabe,  indem  der  von  dem  Dämon  der  Krankheit  Gepackte  der  feind- 
lichen Macht,  die  sein  Leben  zu  verlangen  scheint,  ein  anderes  substituirt.  In  den 
durch  tägliche  Wiederholung  zur  Gewohnheit  weidenden  Opferhandlungen  im  bürger- 
lichen Cultus  schwächt  sich  diese  ehrfurchtsvolle  Scheu  aber  bald  ab,  man  trägt  Be- 
denken, das  gesammte  Thier  im  Brandopfer  dahinzugehen  und  meint,  einen  Theil  zu 
eigenem  Gebrauche  reserviren  zn  dürfen,  da  den  Geistern  am  Duft  genug  sei.  Wenn 
dann,  wie  einst  in  Sicyon,  die  Menschen  mit  den  Göttern  um  ihren  Antheil  am  Opfer 
streiten  und  die  letzteren  bereits  mit  den  Knochen  betrogen  sind,  so  möchte  sich  ein 
frommes  Gemüth  vielleicht  Scrupel  darüber  machen,  nun  auch  diese  Knochen  noch 
aufzuschlagen  und  das  Mark  aus  ihnen  auszuschaben,  so  dass  dann  nichts  als  unver- 
dauliche Knochenschalen  übrig  geblieben  wären.  Es  konnte  sich  so  uinter  umstän- 
den die  religiöse  Vorschrift  bilden,  dass  man  den  Göttern  wenigstens  das  Mark  in 
den  Knochen  übrig  zu  lassen  hätte.  — 
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Herr  Pansch  hält  einen  durch  Zeichnungen  erläuterten  Vortrag  über  die  letzte 
Nordpolar-ExpeditioD,  an  der  er  als  Arzt  und  Naturforscher  auf  der  Germania  Theil 
genommen. 


Sitzung  vom   1 1 .  März   1 87 1 . 


Der  Vorsitzende  Herr  Virchow  macht  der  Gesellschaft  die  Mittheilung,  dass  eine 
Commission  zusammengetreten  sei,  um  dem  seiner  Verwundung  erlegenen  Schrift- 
führer Dr.  Kunth  in  seiner  Vaterstadt  Bunzlau  ein  würdiges  Grabdenkmal  zu  er- 
richten.    Die  Mitglieder  werden  zur  Betheüigung  aufgefordert. 

Hr.  Guido  Weiss  theilt,  im  Anschlüsse  an  die  von  Hrn.  Virchow  in  der 
Sitzung  vom  5.  November  gegebenen  Nachrichten  über  den  Gebrauch  von  Schlitt- 
knochen,  folgende,  dem  Berliner  Börsencourier  vom  21.  Januar  entnommene  Beschrei- 
bung von  John  Stow  (Survey  of  London,  1598)  mit: 

üeber  den  Eissport  im  sechzehnten  Jahrhundert. 

„Sobald  der  grosse  Sumpf,  der  sich  bis  Moorfield  an  der  nördlichen  Mauer  der 
City  erstreckt,  gefroren  ist,  so  gehen  junge  Leute  in  grosser  Gesellschaft  hinaus,  um 
sich  dort  zu  belustigen.  Sie  nehmen  einen  Anlauf,  drehen  den  Köi'per  nach  der 
Seite,  spreizen  die  Beine  auseinander  und  schleifen  so  ein  gutes  Stück  Weges  fort. 
Andere  nehmen  einen  Eisblock  von  der  Grösse  eines  Mühlsteines  und  benützen  ihn 
als  Sitz;  einige  spannen  sich  vorn  an,  indem  sie  sich  einander  die  Hände  reichen, 
und  ziehen  so  den  Schlitten  schnell  vorwärts.  Einige  fallen  zwar  nieder,  indem  sie 
mit  dem  Fusse  ausgleiten;  Andere  aber,  die  mit  dem  Eise  vertrauter  sind,  befestigen 
sich  an  den  Schuhen  Knochen  von  Thieren  und  halten  mit  Eisen  beschlagene  Stöcke 
in  der  Hand,  welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  das  Eis  einstossen.  Diese  Leute  bewe- 
gen sich  mit  der  Geschwindigkeit  eines  Vogels,  der  in  der  Luft  fliegt,  oder  eines 
Pfeiles,  der  von  einer  Kriegsmaschine  abgeschnellt  wird.  Zuweilen  stellen  sich  zwei 
Leute  auf  eine  bestimmte  Entfernung  einander  gegenüber  und  rennen  mit  eingeleg- 
ten Stöcken  Einer  gegen  den  Anderen  los,  als  gälte  es,  Lanzen  zu  brechen;  dadurch 
fällt  dann  Einer  oder  gar  Beide  zu  Boden,  wobei  freilich  ihr  Körper  nicht  von  Stös- 
sen  verschont  bleibt;  durch  die  heftige  Bewegung  gleiten  sie  auch  nach  ihrem  Falle 
noch  ein  tüchtiges  Stück  weiter.  Fällt  dabei  Einer  auf  seinen  Arm  oder  Fuss,  so 
ist  dieser  zwar  in  der  Regel  gebrochen,  aber  junge  Leute,  die  nach  Ehre  dürsten 
und  Ruhm  verlangen,  üben  sich  so  in  nachgeahmten  Gefechten,  'damit  sie  um  so 
tapferer  den  Anprall  auszuhalten  vermöchten,  wenn  es  zum  Ernste  kommen  sollte.** 

Nach  dieser  Notiz  waren  demnach  Schlittknochen  in  England  noch  im  16.  Jahr- 
hundert in  Gebrauch.  — 

Herr  Virchow  legt  zur  Erläuterung  der  in  einer  früheren  Sitzung  stattgehabten 
Discussion  über  die  Framea  und  das  Püum  eine  Schrift  von  Verchere  vor  (Les 
armes  d'Alise.  Extrait  de  la  „Revue  archeologique",  Paris  1864,  8.),  sowie  ein  Schrei- 
ben des  Hrn.  C.  R.  Schumann  in  Geissen  (Niederlausitz): 

üeber  die  mathmassliche  Auffindung  der  deutschen  Framea  auf  dem  Sagritzer  Berge 

bei  Geissen. 
Schon  im  Jahre  1845  beschrieb  ich  im  Lausitzer  Magazin  (Bd.  21.  Heft  3-4.  S.  361.) 
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diejeaigea  Orte  der  Umgebung  vou  Golssen,  welche  von  mir  bis  dahin  als  besonders 
reich  an  Alterthümern  der  heidnischen  Zeitperiode  und  des  Mittelalters  entdeckt  wor- 
den waren.  Unter  diesen  Orten  befindet  sich  auch  eine  der  bedeutendsten  Höhen 
in  der  Nähe  der  Stadt,  uehmlich  der  zwischen  den  Dörfern  Zützen  und  Sagritz  ge- 
legene Sagritzer  Berg  (S.  STf)).  Von  diesem  Berge  verniuthete  ich  schon  damals, 
dass  er  in  den  Zeiten,  als  das  Heidenthura  mit  dem  Christenthura  hier  im  Ueber- 
gange  begriffen  war,  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  haben  müsse,  wozu  sowohl 
dessen  Lage,  als  auch  die  Auffindung  heidnischer  Alterthümer  und  die  vielen  in  der 
Nähe  gelegenen  Ackerstücke,  welche  rein  wendische  Namen  führen,  mir  die  gegrün- 
detste Veranlassung  zu  geben  schienen.  Durch  weitere  Untersuchungen  kam  ich  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  in  der  Nähe  von  Golssen  eine  wichtige  Grenze  der  Wenden 
und  Deutschen  gelegen  sei,  und  dass  der  kleine  Fluss,  die  Dahme,  die  noch  jetzt 
vorhandenen  sehr  starken  Umwallungen,  einige  im  Sumpfe  gelegenen  Borchelte  und 
Heidenkirchhöfe,  die  Scheidewand  zwischen  beiden  Völkern  gebildet  hätten,  wenn- 
gleich sich  dieses  schon  durch  einige  Dörfer  gleichen  Namens,  welche  hier  in  der 
Nähe  liegen,  vermuthen  Hess  Sie  führen  noch  heute  zum  Unterschiede  jenseits  die- 
ses Flusses  die  Benennung  „deutsch"  und  diesseits  „wendisch".  Der  Sagritzer  Berg, 
welcher  ein  nicht  unbedeutendes  Plateau  hat,  muss  jedenfalls  rund  herum  auf  dem 
fruchtbaren  Boden  von  den  Wenden  sehr  bewohnt  und  augebaut  gewesen  sein,  wel- 
ches ich  in  der  oben  bezeichneten  Abhandlung  näher  auseinander  setzte.  Die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Dörfern  Zützen  (Zitza,  die  Ernährerin)  und  Sagritz  liegt  mitten 
auf  diesem  Berge  und  es  bestätigt  sich  auch  hier,  dass  die  heidnischen  Urnen  sich 
gerade  an  den  früheren,  noch  jetzt  erkennbaren  Grenzen  derjenigen  Dörfer  vorfinden, 
welche  in  den  ältesten  Zeiten  entstanden  und  bewohnt  waren,  wenn  die  Oertlichkeit 
nur  dazu  bequem  und  günstig  gefunden  wurde,  wie  dieses  bei  mehreren  anderen  in 
hiesiger  Nähe,  z.B.  an  der  Grenze  von  Alt-Golssen  und  Mahlsdorf,  ferner  von  Alt- 
Golssen  und  Sellendorf,  Drahnsdorf  und  Wildau  u.  s.  w.  ebenfalls  noch  zu  bemerken 
ist.  Es  musste  ein  solcher  Ort  nur  recht  trocken  sein  und  einen  besonders  schönen 
Kies-  oder  weissen  Sandboden  enthalten.  Dieses  ist  denn  auch  auf  dem  Sagritzer 
Berge  der  Fall  und  deshalb  hat  man  in  neueren  Zeiten  dort  ebenfalls  einen  Kirchhof 
für  beide  Gemeinden  angelegt,  bei  welcher  Gelegenheit  früher  vom  verstorbeneu 
Justizrath  Gallus  in  Luckau  und  später  von  mir  heidnische  Aschenurnen,  zum  Theil 
von  bedeutender  Grösse  aufgefunden  wurden.  In  diesem  Jahre  überbrachte  mir  ein 
Mann,  welcher  dort  ein  Grab  machte,  eine  grosse  eigenthümlich  gestaltete  Urne;  sie 
stand  in  ebenem  Boden,  ist  ziemlich  wohl  erhalten,  fast  rund,  mit  zollhohem  Rande, 
einer  Ofenblase  ähnlich  und  von  gelbröthl icher  Masse,  11  Zoll  hoch  und  hat  eine 
grosse  Oeffnung  von  6  Zoll  Durchmesser,  auf  welcher  sich  ein  Deckel  befunden,  von 
dem  die  Stücke 'in  der  Urne  lagen,  auch  war  sie  zum  Theil  noch  von  einer  anderen 
umgeben  gewesen,  vne  dieses  bei  denen,  welche  von  besonderer  Wichtigkeit  waren, 
zu  geschehen  pflegte,  und  deshalb  blieb  sie  nebst  ihrem  Inhalt  wohl  so  gut  erhalten. 
Sie  enthielt  6  bis  8  Pfund  Menschenknochen,  z.  Th.  von  bedeutender  Grösse;  unter 
diesen  lag  eine  eiserne  Waffe  und  weiter  unten  eine  zerbrochene  Fibula  von  Bronze, 
mit  grünem  antikem  Lack.  Diese  Waffe  finde  ich  mit  der  Beschreibung  von  Tacitus 
so  übereinstimmend  für  die  deutsche  Frame a,  dass  sie  alle  mir  bekannten  Gegen- 
stände, welche  man  bisher  dafür  hielt,  in  der  Vergleichung  weit  hinter  sich  lässt. 
Ich  erlaube  mir  in  der  Anlage  eine  genaue  Zeichnung  dieser  Waffe  in  halber  Grösse, 
sowie  auch  der  zerbrochenen  bronzenen  Fibula  in  natürlicher  Grösse  beizufügen.  Die 
erstere  ist  so  wohl  erhalten,  dass  man  berechtigt  sein  dürfte,  sie  durchaus  nicht  für  so 
alt  anzusehen,  wenn  sie  nicht  in  einer  heidnischen  Aschenurne  gelegen  hätte.  Sie  ist 
10  Zoll   lang.     Von  der  Mitte   bis  zur  oberen  Spitze,    welche   oben   und   unten  um- 


62 


gebogen  ist  (wahrscheinlich  weil  es  gewöhnlich  der  Fall  war,  dass  man  bei  der  Bei- 
setzung dergleichen  Waffen  unbrauchbar  machte),  sieht  dieselbe  wie  vom  schönsten 
Stahl  aus,  nach  dem  Heft  zu  ist  sie  jedoch  etwas  oxydirt  und  mit  Kies  so  vereinigt, 
dass  derselbe  nicht  davon  zu  trennen.  Unter  dem  Heft  ist  die  2'/2  Zoll  lange  Spitze 
schmal  und  zur  Hälfte  umgebogen,  so  dass  es  ersichtlich,  wie  sie  in  einer  hölzerneu 
Handhabe  gesteckt  haben  muss.  Ueber  dem  Heft  ist  die  pfi  iemenförmige  Klinge 
7'/?  Zoll  lang,  viereckig  mit  scharfen  Kanten,  deren  obere  von  der  Mitte  bis  zum 
Heft  ca.  30  bis  4U  Einschnitte  hat,  welche  wie  mit  einer  Feile  bewirkt  erscheinen. 
Die  obere  Spitze  ist  nur  wenig  umgebogen  und  ebenso  die  ganze  Waffe  nicht  sehr 
krumm,  da  dieses  bei  der  Härte  des  Gegenstandes  wohl  schwierig  zu  bewirken  ge- 
wesen sein  mochte;  beim  geringsten  Schaben  zeigt  die  Klinge  den  schönsten  Stahl- 
glanz. — 

Schon  vor  7  bis  8  Jahren  erhielt  ich  von  diesem  Orte  ein  fast  eben  solches  vier- 
kantiges Instrument  als  das  jetzige,  welches  ebenfalls  in  einer  grossen  Urne  mit  Kno- 
chen gelegen  hatte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  damalige  Waffe  viel  stärker, 
länger  und  mehr  zusammengebogen  war.  Ich  lieferte  das  Stück  an  den  thüringisch- 
sächsischen  Verein  in  Halle  ab. 

Meine  Gründe  für  die  von  Tacitus  unter  dem  Namen  „Framea"  gemeinte  Waffe, 
welche  er  in  der  Germania  beschreibt,  wären  nun  folgende.  Im  Cap.  VI.  heisst  es: 
Ne  ferrum  quidem  superest,  sicut  ex  genere  telorum  colligitur.  Rari  gladiis  aut 
majoribus  lanceis  utuntur.  Hastas,  vel  ipsorum  vocabulo  frameas,  gerunt,  angusto  et 
brevi  ferro,  sed  ita  acri  et  ad  usum  habili,  ut  eodem  telo,  prout  ratio  poscit,  vel  co- 
minus,  vel  eminus  pugnent.  Et  eques  quidem  scuto  frameaque  contentus  est  etc.  — 
Diesem  Satze  scheint  die  aufgefundene  Waffe  gänzlich  zu  entsprechen.  Erstlich  stand 
das  Eisen  bei  den  Deutschen  damals  in  einen»  Werthe,  wie  jetzt  vielleicht  nicht  ein- 


mal  das  Gold,  es  muss  von  vorzüglicher  Qualität  gewesen  sein,  denn  es  zeigt  sich 
nach  mehr  als  tausendjähriger  Aufbewahrung  wie  der  schönste  Stahl.  Ferner  hat 
die  mit  dem  Namen  Framea  belegte  Waffe  aus  einer  Art  Spiess  bestanden,  welcher 
eine  schmale  und  kurze  Eisenspitze  gehabt  (weshalb  in  neuerer  Zeit  die  jetzige 
Pfrieme  davon  abgeleitet  sein  mag);  sie  ist  zugleich  so  scharf  \ind  zum  Gebrauch 
bequem  gewesen ,  dass  man  mit  derselben  nach  Erforderniss  von  nah  und  fern  käm- 
pfen konnte.  Diese  Eigenschaften  lassen  sich  an  dem  aufgefundeneu  Instrument  sehr 
deutlich  wahrnehmen,  denn  es  ist,  wie  schon  erwähnt,  ersichtlich,  dass  es  in  einem 
Holz  oder  dergleichen  Handhabe,  welche  länger  oder  kürzer  eingerichtet  werden 
konnte,  befestigt  gewesen,  und  die  vierkantige  Form  der  Klinge  mit  sehr  scharfen 
Ecken  und  eingefeilten  Einschnitten  muss  eine  schreckliche  Verwundung  zur  Folge 
gehabt  haben,  da  die  ins  Fleisch  eingedrungene  Waffe  dieses  bedeutend  zerrissen 
haben  muss.  Hinsichtlich  der  Einschnitte  dürfte  auch  Gap.  XI.  einige  Beziehung 
äussern;  es  heisst  darin:  Mox  Rex  vel  Princeps,  prout  aetas  cuique,  prout  nobilitas, 
prout  decus  bellorum,  prout  facundia  est,  audiuntur,  auctoritate  suadeudi  magis  quam 
jubendi  protestate.  Si  displicuit  sententia,  fremitu  aspernantur,  sin  placuit,  frameas 
concutiunt.  Honoratissimum  adsensus  genus  est,  armis  laudare.  Wenn,  wie  in  die- 
sem Satze  auseinander  gesetzt  wird,  ein  Rasseln  durch  die  Framea  bewirkt  worden 
ist,  so  lässt  sich  dieses  durch  die  Einschnitte  bei  der  gefundenen  Waffe  sehr  leicht 
erklären,  denn  ohne  dergleichen  möchte  das,  was  der  Schriftsteller  mit  diesem  Worte 
meint  und  andeutet,  wohl  schwer  oder  gar  nicht  zu  bewirken  gewesen  sein,  wogegen 
es  durch  Reiben  an  den  Schild  leicht  hervorgebracht  werden  konnte. 

Betrachtet  man  nun,  dass  eine  Stunde  von  dem  Orte  des  Fundes,  über  Golssen  hin- 
aus, die  merkwürdige  Völkerscheide  gelegen,  welche  man  von  jenem  hohen  Berge  noch 
zum  Theil  übersehen  konnte,  erwägt  man,  dass  die  Deutschen  nach  Tacitus  Cap.  XIV. 
der  Ruhe  abhold  waren,  dass  sie  sich,  wie  hier  gesagt  wird,  in  Gefahren  leichter 
emporschwangen,  auch  ein  grösseres  Gefolge  nur  durch  Gewalt  und  Krieg  zu  unter- 
halten war,  und  dass  sie  von  des  Oberhauptes  Freigebigkeit  das  Streitross  und  die 
bluttriefende,  sieghafte  Framea  erhielten,  wie  dieses  auch  im  Cap.  XVHI.  noch  näher 
beschrieben  und  erörtert  worden  ist,  dass  sie  kein  öffentliches,  noch  besonderes  Ge- 
schäft anders  als  in  Waffen  verhandeln  durften,  und  deren  Anlegung  Keinem  erlaubt 
war,  bevor  ihn  nicht  die  Gemeinde  für  wehrhaft  erklärt  hatte,  dass  der  Jüngling 
dann  in  der  Versammlung  selbst,  entweder  vom  Vorsteher  oder  Vater  oder  einem 
Anverwandten,  mit  Schild  (und  Framea)  geschmückt  wurde,  welches  ihre  Toga  und 
der  Jugend  erste  Ehrenstufe  war,  so  dürfte  man  aus  allem  diesen,  und  den  vielen 
Auffindungen  von  steinernen,  bronzenen  und  eisernen  Waffen  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Deutschen  hier  mit  den  Wenden  gewiss  häufige  Kriege  geführt  haben  und 
dass  es  den  Letzteren  etwas  nicht  Gewöhnliches  gewesen  sein  mag,  einen  solchen 
Krieger  in  ihre  Macht  bekommen  und  zum  Gefangenen  zu  machen.  Es  lässt 
sich  dadurch  auch  erklären,  wie  eine  unstreitig  deutsche  Waffe  in  einer  wendischen 
Aschenurne  gefunden  wurde.  Auch  wird  man  zu  diesem  Schlüsse  um  so  mehr  be- 
wogen, als  bronzene  und  eiserne  Gegenstände  bei  diesem  Funde  zusammenliegen. 
Nicht  minder  erklärlich  wird  es  ferner,  dass  auf  diesem  Berge  zur  Zeit  meiner  frü- 
heren Auffindung  auch  römische  Münzen  ausgegraben  wurden,  von  denen  der  thü- 
ringisch-sächsische Verein  eine  besitzt,  und  dass  ich  auf  der  von  mir  beschriebenen 
Gehmlitz  und  dem  auf  derselben  gelegenen  sogenannten  rauhen  Berge,  einem  dicht 
an  der  Völkerscheide  im  Sumpfe  versteckten,  höchst  interessanten  Borchelt,  wLe  ich 
durch  Aufsätze  zeigte,  grüne,  sowie  auch  bunte  Glaskorallen  mit  Schmelzfluss  von 
verschiedenen  Farben  fand,  welche  wahre  Kuustwerkzeuge  genannt  werden  dürfen. 
Dieselben   dürften    unstreitig  den   Römern   zugeschrieben   werden,    mit    welchen    die 
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Deutschen  noch  lange  im  Verkehr  gestanden  haben  müssen,  denn  wie  sollten  der- 
gleichen Gegenstände  hierher  gekommen  sein,  wo  die  Völker  nur  arm  und  derglei- 
chen zu  fertigen  nicht  im  Stande  waren,  wohl  meistens  nur  au  ihre  Vertheidigung 
dachten,  zu  welcher  ihnen  die  Schlupfwinkel  im  Spreewalde  und  die  hiesigen  Moor- 
gegenden, in  welchen  man  so  häufig  Borchelte  findet,  die  günstigste  Gelegenheit  dar- 
boten; sie  haben  dergleichen  Schmuckgegenstände  gewiss  sehr  werth  gehalten,  da 
sie  nur  vereinzelt  zwischen  ürnenscherben  gefunden  werden  und  deshalb  als  Mitgaben 
benutzt  wurden. 

Geht  man  noch  auf  die  Form  der  aufgefundenen  Waffe  näher  ein,  so  muss  ich 
gestehen,  dieselbe  noch  in  keinem  Museum  der  Art  bemerkt  zu  haben,  da  ihre  pfrie- 
menförmige  Klinge  sie  besonders  auszeichnet.  Man  hielt  bisher  die  sogenannten  Celts 
oder  Streitmeissel  für  die  deutsche  Framea,  wahrscheinlich  weil  ein  der  Beschreibung 
von  Tacitus  näher  kommendes  Instrument  aus  jener  Zeit  bis  jetzt  nicht  aufgefunden 
war,  ausser  den,  mehr  dem  Mittelalter  angehörigen  eisernen  Dolchen,  welche  wie- 
der eine  andere  Form,  auch  eine  Höhlung  haben.  Es  möchte  die  fragliche  Waffe 
wohl  auch,  da  sie  zwar  ebenfalls  von  Eisen,  jedenfalls  aber  viel  älter  ist,  bis  auf  die 
jetzige  Zeit  nicht  erhalten  worden  sein,  wenn  sie  nicht,  wie  hier  der  Fall,  in  einer 
wohlverwahrten  Urne  zwischen  Knochen  gelegen  hätte,  wozu  wahrscheinlich  die  Er- 
oberung und  ein  besonderes  Interesse  beitrug.  — 

Herr  Wetzstein  hält  den  ersten  Theil  eines  Vortrages 
Über  das  Weib  des  Bedainen. 

Herr  Dümichen  spricht 

üeber  den  Gebraach  von  Steininstromenten  bei  den  alten  Aegyptern. 

Die  Mittheilung  des  bekannten  französischen  Akademikers  Lenormant  über  die 
von  ihm  im  Oberägyptischen  Thale  der  Königsgräber  aufgefundene  praehistorische 
Stein geräthfabrLk,  „un  vaste  atelier",  wie  Hr.  Hamy,  der  Begleiter  Lenormant's 
schreibt,  in  welcher  viele  tausend  von  Menschenhand  aus  Feuerstein  gearbeitete  Ge- 
räthe  mannichfachster  Form  „des  types  bien  connus,  designes  sous  les  noms  de  ha- 
chettes,  couteaux,  grattoires,  per^oirs  etc.,  umherliegen,  diese  Mittheilung  musste  na- 
mentlich allen  denen  von  hohem  Interesse  sein,  welche  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
den  Ueberresten  des  sogenannten  praehistorischen  Steinalters  schenken,  den 
Ueberresten  aus  jener  grauen  Vorzeit,  welche  dem  historischeu  Alterthume  der  Völker 
vorangeht.  —  Bei  dem  so  hohen  historischen  Alterthume  Aegyptens  nun,  dessen 
durch  Monumente  und  Papyrusurkunden  uns  verbürgte  Geschichte  wir  mit  Sicher- 
heit bis  ins  4.  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  verfolgen  können,  würde 
der  auf  ägyptischem  Boden  gemachte  Fund  einer  prähistorischen  Steingeräth- 
fabrik  von  so  ausgedehntem  Umfange,  dass  die  wohlerhaltenen  Geräthe,  sowie  Bruch- 
stücke derselben  zu  Tausenden  noch  heute  in  ihr  umherliegen,  in  der  That  eine 
ganz  brillante  Entdeckung  sein,  und  mit  vollem  Rechte  hat  denn  auch  die  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  diese  Entdeckung  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  gezogen. 

Mit  grossem  Vergnügen  komme  ich  jetzt  der  von  Seiten  unsers  verehrten  Hern 
Vorsitzenden  mir  gewordenen  freundlichen  Aufforderung  nach,  auch  meine  Ansicht 
über  den  Lenormant 'sehen  Fund  und  über  den  Gebrauch  von  Steingeräthen  bei  den 
alten  Aegyptern  auszusprechen;  da  ich  jedoch  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Forschung  ganz  und  gar  Laie  bin ,  von  allen  den  verschiedenen  Disciplinen  dieser 
Wissenschaft  eine  kaum  oberflächliche  Kenntniss  habe,  so  kann  es  nicht  meine  Ab- 
sicht sein,  die  Au£aierksamkeit  der  Gesellschaft  jetzt  für  einen  längeren  Vortrag  über 
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ein  meinen  Studien  fern  liegendes  Thema  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  sondern 
ich  will  eben  nur  mit  wenigen  Worten  meine  Ansicht  über  den  Lenormant"  sehen 
Fund  aussprechen  und  zu  den  über  die  prähistorischen  Steinwerkzeuge  Aegyptens 
in  der  vorletzten  Sitzung  gemachten  Mittheiluugen  noch  einige  Bemerkungen  hinzu- 
fügen, zu  denen  mich  die  bildlichen  Darstellungen  und  kischriften  auf  den  histo- 
rischen Steinen  des  alten  Aegyptens  veranlassen. 

Das  Gebiet  derjenigen  ägyptischen  Alterthumsforschung,  welche  vorzugsweise  auf 
dem  Studium  der  Inschriften  basirt,  ist  ein  so  ungeheuer  weites  und  die  Zahl  der 
Arbeiter  auf  diesem  Felde  leider  eine  so  geringe,  dass  ich  als  einer  von  diesen  We- 
nigen auf  meinen  verschiedenen  ägyptischen  Reisen  vor  allem  die  Verpflichtung  des 
Inschriften-Sammeins  hatte  und  in  Folge  dessen  vorzugsweise  immer  nach  den  mit 
Inschriftrn  versehenen  historischen  Steinen  suchte,  nach  den  Spuren  eines  prähisto- 
rischen Steinalters  im  Nilthale  aber,  wie  ich  dies  ganz  offen  bekennen  muss,  niioh 
im  Ganzen  wenig  umgesehen;  dennoch  glaube  ich  im  Betreff  des  auch  mir  sehr  wohl 
bekannten  Feuersteinfeldes,  auf  welchem  Hr.  Lenormant  seine  Werkzeuge  einge- 
sammelt, getrost  die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wir  hier  nicht  ein  verlassenes 
Atelier  vor  uns  haben,  in  welchem  in  prähistorischer  Zeit  der  Feuerstein  von  Men- 
schenhand zu  allerlei  Geräthschaften  verarbeitet  worden,  sondern  vielmehr  eine  von 
jenen  grossen  Werkstätten,  deren  Werkmeister  der  ägyptische  Sonnengott  Ra  gewesen. 

Vor  Herrn  Lenormant  haben  Tausende  von  wissenschaftlich  gebildeten  Männern 
und  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Gelehrten,  Naturforscher  und  Archäologen, 
das  Nilthal  bereist,  und  die  meisten  jener  Reisenden  haben  da  wohl  auf  ihrem  Wege 
zu  den  Königsgräbern,  die  zu  besuchen  wohl  die  wenigsten  unterlassen  haben  werden, 
auch  das  in  Rede  stehende  Feuersteinfeld  passirt,  welches  nicht  blos  auf  der  Höhe 
des  Gebirges,  sondern  auch  über  das  Thal  sich  erstreckt,  keinem  aber  ist  es  einge- 
fallen, in  demselben  etwas  anderes  zu  erblicken,  als  eben  eins  jener  grossen  Feuer- 
steinfelder, wie  sie  auch  anderwärts  in  Oberägypten  vorkommen,  wie  sie  ebenso  und 
in  noch  ausgedehnterem  Maassstabe  auch  in  den  Nubischen  Wüsten  mir  mehrfach 
begegnet  sind  und  wie  solche  auch  in  den  angrenzenden  Wüsten  des  benachbarten 
Welttheiles  sich  finden.  Unser  verehrtes  Mitglied  Hr.  Wetzstein,  der  uns  heute 
durch  eine  so  anziehende  und  wahrheitsgetreue  Schilderung  des  Beduinenlebens  er- 
freut hat,  machte  in  der  vorletzten  Sitzung  auf  das  Vorhandensein  eines  solchen  Feuer- 
steinfeldes von  ungeheurer  Ausdehnung  in  einer  Wüste  östlich  von  Damaskus  auf- 
merksam, und  Professor  Ebers  konstatirt  in  einem  Aufsatze  in  der  von  Lepsius 
herausgegebenen  Zeitschrift  die  Existenz  eines  ebensolchen  Feldes  in  einem  sicher  nie- 
mals bewohnt  gewesenen  Theile  von  Arabia  Petraea,  woselbst  wie  er  sagt  „Silex- 
stücke  und  scharfe  Feuersteinsplitter  von  so  eigenthümlichen  Formen  und  in  solchen 
Mengen  umherlagen,  dass  man  leicht  an  eine  Fabrik  denken  und  aus  der  Masse 
Schalen,  Messer,  ja  auch  Pfeilspitzen  heraus  suchen  könnte."  Doch  auch  Ebers 
und  ebenso  Wetzstein  halten  diese  Feuersteinsplitter  für  natürliche  und  das  ist 
denn  auch  meine  Ansicht  in  Bezug  auf  diejenigen,  welche  auf  dem  grossen  Feuer- 
steinfelde im  Oberägyptischen  Thale  der  Köuigsgräber  umherliegen,  für  ein  verlasse- 
nes Atelier,  in  welchem  der  Feuerstein  in  prähistorischer  Zeit  von  Menschenhand  zu 
Werkzeugen  verarbeitet  worden,  kann  ich  dieses  Feld  nicht  halten,  wie  denn  überhaupt 
wohl  wenig  Aussicht  vorhanden,  ein  solches  Atelier  auf  ägyptischem  Boden  jemals 
aufzufinden,  und  stimme  ich  ganz  und  gar  hierin  uuserm  verehrten  Mitgliede  Lepsius 
bei,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  interessanten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
sagt:  „Es  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  dass  der  neuerdings  nach  den  Europäischen 
Funden  gebildete  Begriff  von  einer  prähistorischen  Steinzeit  auch  auf  ägyptische  Ver- 
hältnisse sich  jemals  mit  Grund  wird  anwenden  lassen."  —  So  viel  über  den  Lenor- 

Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  1871.  (G) 
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mant' sehen  Fund  einer  prähistorischen  Stein geräthfabrik  im  Oberäg.  Thale  der 
Königsgräber  und  wollen  Sie  mir  nun  in  aller  Kürze  noch  einige  Bemer- 
kungen •  erlauben  über  den  Gebrauch  von  Steinwerkzeugen  bei  den  alten  Aegyptern. 
Dass  ein  solcher  stattgehabt,  dass,  wie  Herodot,  Diodor  und  andere  uns  berichten, 
man  sich  im  alten  Aegypten  zu  gewissen  Zwecken  steinerner  Messer  bediente,  wie 
2.  B.  bei  der  Beschneidung  oder  beim  Präpariren  der  Leiche  zur  Einbalsamirung, 
wo  der  Paraschistes  mit  einem  Messer  den  Kadaver  aufschlitzte,  darüber  kann 
wohl  kein  Zweifel  obwalten,  um  so  weniger,  da  ja  auch  die  verschiedenen  Museen 
Europas  mehrfach  Proben  von  solchen  in  ägyptischen  Gräbern  aufgefundenen  Stein- 
messern besitzen.  Lepsius  theüt  auf  einer  der  vorerwähnten  Abhandlung  beigegebe- 
nen Tafel  die  wohlgelungenen,  durch  die  ausgezeichneten  Apparate  des  Herrn  Hof- 
photographen Günthei  hergestellten  Aufnahmen  von  einigen  Exemplaren  mit.  Dieser 
Gebrauch  von  Steinmessern  jedoch  fällt  in  eine  durchaus  historische  Zeit,  in  eine 
Zeit,  in  welcher  die  alten  Aegypter  bereits  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  erreicht,  in 
eine  Zeit,  in  welcher  sie  bereits  von  den  Metallen ,  den  sogenannten  edlen  wie  un- 
edlen nicht  blos  eine  ziemlieh  umfangreiche  Kenntniss  hatten,  sondern  dieselben 
auch  bereits  sehr  wohl  zu  bearbeiten  verstanden.  Auf  altägyptischen  Monumenten 
und  zwar  auch  schon  auf  solchen,  welche  grade  den  ältesten  Zeiten  des  ägyptischen 
Reiches  angehören,  finden  sich  bereits  zahlreiche  Darstellungen  von  aus  Metall  ge- 
fertigten Gegenständen:  Schmucksachen  und  Geräthe  aller  Art,  Hals-  und  Armbän- 
der, Hand-  und  Ohrringe,  Vasen  und  Krüge,  Becher  und  Trinkschalen,  oftmals  in 
äusserst  gefälligen  Formen,  und,  wie  aus  den  Bildern  und  den  ihnen  beigegebenen  In- 
schriften hervorgeht,  aus  Gold  oder  Silber  gearbeitet,  in  den  Händen  der  Schnitter 
auf  dem  Felde  erblicken  wir  die  kurze  ägyptische  Handsichel,  in  denen  des  Hand- 
werkers in  der  Werkstatt  den  Bohrer  und  die  Säge,  Ketten  und  Nägel,  wie  Beile 
und  Messer  von  mannigfachster  Form,  nicht  minder  reich  ist  die  Zahl  der  Waffen 
verschiedenster  Art,  aiihwert  und  Lanze,  Dolch  und  Streitaxt,  Speere  und  Pfeile,  ent- 
weder ganz  und  gar  oder  doch  zum  Theil  aus  Metall  gefertigt,  aus  Kupfer  und  Bronze, 
vielleicht  zum  Theil  auch  aus  Eisen,  jedenfalls  aber  aus  Metall  und  nicht  aus  Stein. 
Wiederum  aber  besitzen  wir  nun  auch,  wie  ich  soeben  erwähnte,  aus  eben  jener 
Zeit  herrührende  Steinmesser,  deren  uralter  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  beibe- 
haltener Gebrauch  bei  den  alten  Aegyptern  durch  sichere  Nachrichten  uns  verbürgt 
ist.  Die  Steininstnimente  sind  also  hier  nicht  prähistorische,  sondern  sie  sind  mit 
den  aus  Metall  gefertigten  gleichzeitig  im  Gebrauch.  — 

Wie  aber  verhielt  es  sich  nun  hiermit  in  Aegyptens  prähistorischer  Zeit?  Eine 
Antwort  hierauf  zu  geben  ist  sehr  schwer;  vielleicht  aber  ertheilen  uns  auch 
darüber  die  Inschriften  einigen  Aufschluss  oder  besser  gesagt:  vielleicht  gestattet  uns 
hier  die  altägyptische  Sprache  einen  Schluss  zu  ziehen.  —  Der  Vortragende  machte 
nun  an  einigen  Beispielen  das  hieroglyphische  Schriftsystem  und  den  altägyptischen 
Sprachbau  deutlich,  darthuend,  wie,  psychologisch  so  ungemein  interessant,  man  hier 
beobachten  könne,  wie  der  menschliche  Geist  eine  Sprache  gebildet,  weil  man  hier 
an  den  Determinativen  d.  h.  denjenigen  Zeichen,  welche  jedesmal  als  das  die  Wur- 
zel erst  belebende  Element,  als  Erläuterung  dem  mit  Buchstaben  oder  Silbenzeichen 
geschriebenen  Worte  nachgesetzt  sind,  das  Entstehen  der  scheinbar  verschiedensten 
Bedeutungen  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  verfolgen  könne.  So  sei  eine  der  alt- 
ägyptischen Bezeichnungen  für  den  Stein  und  zwar  vorzugsweise  für  einen  festen 
Stein,  neben  aner^  ar  und  aa  auch  die  von  ba,  geschrieben  in  der  Regel  jj  U  oder 
J  ü  ^v  °  .  ^^^  Bedeutung  von  Stein  für  dieses  Wort  sei  gesichert  durch  mehr- 
fache Beispiele,   wie,  wenn  es  an   einer  noch  stehenden  aus  festem  Sandstein  s»afge- 
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führten  Tempelwand,  wie  der  von  Edfu  heisst,  dass  sie  sei  „eine  Mauer  von  Stein" 
(aneh  en  bau)  oder  wenn  auf  ebenderselben  Mauer  in  Bezug  auf  das  Ausschmücken 
durch  Bildwerke  und  Inschriften  es  hier  heisst,  dass  dieselben  eingegraben  auf  der 
Wand  {aneh),  dort,  dass  mit  ihnen  geschmückt  sei  der  Stein  (ba).  Ebenso  finde  sich 
der  honiggelbe  ägyptische  Alabaster  bald  geschrieben  kes,  bald,  bu-kes ,  also  Alabaster 
noch  mit  dem  Zusätze  ba  Stein.  Ferm r  finde  sich  das  Wort  ba  determinirt  durch  ein 
Schlittenförmiges  Gerüst,  also  geschrieben,  bedeute  es  erstlich  dieses  zum  Transport 
von  Steinblöcken  verwendete  Gerüst  selbst,  dann  den  Ort,  aus  welchem  man 
die  Blöcke  auf  ihm  herausschob,  den  Steinbruch.  Determinirt  durch  das  Zeichen 
eines  mit  Bäumen  bepflanzten  Weges,  bedeutet  es  den  festen,  mit  Steinen  gepflaster- 
ten Weg,  determinirt  durch  das  Zeichen  des  Himmels,  die  Himmelsstrasse,  auf 
welcher  die  Gestirne  dahinziehen,  und  andere  Bedeutungen  mehr,  die  ich  hier  nicht 
weiter  auJBführen  will,  die  aber  sämmtlich  auf  die  Grundbedeutung  von  Stein  sich 
zurückführen  lassen.  Nun  findet  sich  dieses  Wort  ba,  determinirt  durch  einen  die 
Erde  aufhackenden  Mann  oder  auch  nur  durch  das  Geräth,  mit  welchem  der  Erd- 
bodeu  aufgehackt  wird,  zuweilen  auch  mit  dem  Zusätze  ta  „die  Erde,  der  Erdboden", 
in  den  gesicherten  Bedeutungen  von  „auflockern,  aufhacken  den  Erdboden."  Ferner 
finde  ich  dasselbe  Wort  ba  determinirt  durch  ein  Messer,  ganz  von  der  Form  wie  eins 
der  von  Lepsius  photographisch  mitgetheilten  Steinmesser,  gebraucht  für  eine  Classe 
von  Handwerkern,  die  mit  Messern  arbeiten.  Nun  meine  ich,  können  diese  beiden 
Worte  wohl  nicht  gut  anders  gefasst  werden,  da  man  ja  doch  die  abgeleiteten  Be- 
deutungen auf  die  Grundbedeutung  von  Stein  zurückführen  muss,  ersteres  als:  „mit  einem 
scharfen  Stein  die  Erde  auflockern",  letzteres  als:  „mit  schneidenden  Steinmessem 
arbeiten."  Die  Sprache  also  würde  dann  hier  das  Wort,  dessen  Bildung  aus  einer 
Zeit  stammt,  in  der  man  mit  einem  scharfen  Stein  die  Erde  aufhackte  und  in  der 
der  Handwerker  noch  mit  steinernem  Messer  arbeitete,  auch  dj'^n  noch  beibehalten 
haben,  als  das  Metall  den  Stein  längst  verdrängt,  als  man  schön  längst  nicht  mehr 
die  Erde  mit  einem  scharfen  Stein  aufhackte  und  ebensowenig  der  Handwerker  noch 
mit  einem  Steinmesser  arbeitete.  Die  Sprache  also  würde  uns  hier  vielleicht  den. 
Schluss  zu  machen  gestatten,  dass  auch  bei  den  alten  Aegyptern  der  Gebrauch  der 
Steininstrumente  der  Verwerthung  der  Metalle  vorangegangen. 

Herr  Hartmann  macht  einige  Mittheilungen   über  die   Butocudos,    von    denen 
Photographien  aufgehängt  waren. 

Herr  Kluge  beendet  seinen  Vortrag  über  die  ethnologischen  Verhältnisse  in  den 
Ostseeprovinzen.     (Vorbehalt  späterer  Mittheilung  darüber.) 


Sitzung  vom   15.  April  1871. 


Vorsitzender  Herr  Vircliow, 

Als  neue  Mitglieder  werden  die  Herren  Fomm  und  Dungs  proclamirt. 

Herr  Virchow  zeigt  im  Namen  des  Direktors  des  Münzcabinets,  Herrn  Fried- 
1  and  er,  eine  von  demselben  auf  seinen  Wunsch  angelegte 

Karte  der  römischen  Mänzfande  in  Nord-Dentscbland, 
nnd  bemerkt  dazu,    dass  Herr  Friedländer  dieselbe   weiter   vervollständigen   wolle 
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und  daher  alle  Kenner  des  vaterländischen  Alterthums  bitte,  ihm  Beiträge  und  Nach- 
weisungen zu  geben.  Nach  den  bisherigen  Anschauungen  hebe  sich,  wie  Herr  Fried - 
1  ander  anführe,  die  ßernsteinküste  deutlich  als  Fundstätte  hervor,  aber  er  frage 
ausserdem:  „wie  erklärt  sich  der  Halbkreis  um  Berlin?"  Der  Vortragende  ist  der 
Meinung,  dass  aus  diesem  Halbkreise  wohl  nur  mehr  Fundobjecte  abgeliefert  und  be- 
kannt werden.  So  sei  es  gewiss  bemerkenswerth ,  dass  trotz  der  ungeheuren  Dm- 
wühlung  des  Erdbodens  in  Berlin  nur  eine  einzige  römische  Münze  constatirt  sei, 
nehmlich  ein  Denar  des  L,  Verus,  der  bei  dem  Bau  der  ehemaligen  Artillerie- Werkstätten 
neben  der  Marschallsbrücke  im  Schlamm  des  Spreeufers  um  1820  gefunden  sein  soll  und 
sich  im  königlichen  Münzcabinet  befindet.  Aus  ganz  Pommern  sei  nur  ein  einziger  Fund- 
ort, Ossecken,  verzeichnet,  während  es  deren  nach  der  Kenntniss  des  Vortragenden  nicht 
ganz  wenige  gebe.  Die  Sache  werde  sich  daher  im  Laufe  der  Zeit  wohl  noch  anders 
gestalten,  aber  die  Arbeit  sei  im  höchsten  Grade  erwünscht,  da  sie  uns  dazu  helfen 
werde,  Grenzen  zwischen  den  eigentlich  historischen  Zeiten  und  den  früheren  zu 
ziehen,  die  erste  Vorbedingung  zur  Fixirung  des  prähistorischen  Gebietes,  welches  für 
jedes  Volk  anders  aufgestellt  werden  müsse.  Die  Verwerthung  der  Münzfunde  müsse 
jedoch  kritisch  und  mit  grosser  Vorsicht  geschehen.  So  wurde  1854  im  Klingelbeutel 
eines  meklenburgischen  Dorfes  ein  Denar  des  Marcus  Aurelius  gefunden,  und  in  dem 
grossen  Münzfund  von  Obrzycko,  dessen  Münzen  bis  zum  Jahre  980  —  990  p.  Chr. 
herabreichen,  befanden  sich  ein  Denar  des  Antoninus  Pius  und  das  Bruchstück  eines 
Denars  von  Theodosius  dem  Grossen.  Das  Verzeichniss  des  Herrn  Friedländer 
erwähnt  noch  ein  ähnliches  Beispiel  von  Kewallen  (Trebnitzer  Kreis)  in  Schlesien: 
unter  meist  deutschen  Münzen,  die  bis  zum  Jahre  1010  p.  Chr.  herabreichen,  lag 
ein  vereinzelter  Denar  Trajan's.  Mit  Recht  folgere  daher  Herr  Friedländer,  dass 
im  Mittelalter  einzelne  antike  Münzen  noch  im  Umlaufe  waren,  was  sich  daraus  er- 
kläre, dass  das  Silber  gewogen  wurde.  Daher  auch  so  viele  zerschnittene  oder  zer- 
brochene Stücke.  —^' 

Herr  Lisch  hat  sich  in  einem  an  den  Vorsitzenden  gerichteten  Briefe  vom  14.  März 
über  die  von  letzterem  in  der  Sitzung  vom  15.  October  1870  behandelten 

Gräber  von  Groneiken 

folgendermassen  geäussert : 

Ihre  „römische  Kleinigkeit",  wie  Sie  in  Ihrem  Briefe  Ihre  Mittheilungen  zu  nennen 
belieben,  habe  ich  mit  Dank  und  Freude  heute  früh  empfangen.  Sie  haben,  nach 
meiner  bescheidenen  Ansicht,  den  richtigen  Ton  gehalten.  Die  Gräber  von  Gru- 
neiken  sind  wohl  nicht  „Römergräber",  schon  weil  deren  zu  viele  sind.  Aber  römi- 
scher Einflues  ist  sicher  zu  erkennet;  dafür  zeugen  die  vielen  römischen  Münzen, 
welche  in  den  Urnen  gefunden  sind.  Die  bisher  entdeckten  „Römergräber"  in  Mek- 
lenburg  und  auf  den  Dänischen  Inseln  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  heimischen 
Gräbern,  dass  in  den  römischen  Gräbern  die  Leichen  immer  unverbrannt  begraben  und 
dass  diesen  nur  römische  Geräthe,  gewöhnlich  in  grosser  Zahl,  mitgegeben  sind,  mit 
Ausnahme  der  thönemen  Gefässe.  In  den  heimischen,  gleichzeitigen  Begräbnissen 
sind  die  Leichen  immer  verbrannt.  Jedoch  finden  sich  in  diesen  heimischen  Be- 
gräbnissen (der  „ersten  Eisenzeit")  auch  häufig  Sachen,  welche  ohne  Zweifel  römisch 
sind  und  durch  den  Handel  in  den  Besitz  der  alten  Landesbewohner  gekommen  sein 
müssen.  Gewöhnlich  sind  diese  heimischen  Begräbnissplätze  sehr  gross,  indem  sich 
die  Urnen  zu  hunderten  finden.  So  haben  wir  zu  P ritz i er  in  Meklenburg  einen 
grossen  Begräbnissplatz  aufgedeckt  (Meklenb.  Jahrb.  B.  VHI,  S.  58  —  75),  in  welchem 
sich  Sachen  fanden,  die,  wie  wir  jetzt  sehen,  rein  römischen  Sachen  aus  den  Grä- 
bern von  Häven  gleich  sind  und  sonst  nicht  vorkommen,  z.  B.  unter  viei,en  Glas- 
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proben  eine  dunkelgrüne  mit  eingelegten  gelben  Sternen,  welche  nach  Pritzier  nur 
durch  die  Leute  gekommen  sein  kann,  welche  in  Häveu  begraben  wurden,  ferner  ein 
metallener  Beschlag,  der  sonst  nicht  vorkommt.  Hier  ist  gleichzeitiger  römischer 
Einfluss  unverkennbar.  Ich  werde  dies  und  vieles  Andere  später  einmal  darstellen. 
Wenn  ich  nun  auch  die  Gräber  von  Gruneiken  nicht  für  -römische  halten  kann,  so 
glaube  ich  doch  in  ihnen  Gräber  zu  erkennen,  welche  unter  dem  gleichzeitigen  römi- 
schen Einflüsse  standen,  und  zwar  unter  dem  unmittelbaren  römischen  HandeU- 
einflusse  (etwa  das  3.  Jahrh.  n.  Chr.).  Man  hat  daher  Hoffnung,  auch  in  Alt- 
Preussen  einmal  noch  Römergräber  zu  finden.  Uebrigens  ist  der  Fund  von  Gru- 
neiken dadurch  sehr  wichtig,  dass  er  einmal  Gräber  bietet,  welche  den  Gräbern  der 
westlicheren  Küstenländer  der  Ostsee  gleich  sind.  Der  Begräbnissplatz  von  Gru- 
neiken ist  dem  Begräbnissplatze  von  Pritzier  in  Meklenburg  Cund  vielen  andern)  fast 
ganz  gleich.  Es  ist  daher  zu  rathen,  sorgsam  zu  graben  und  alles  Gefundene  ebenso 
sorgsam  zusammenzuhalten  und  aufzubewahren.  Es  ist  früher  in  den  östlichen  Küsten- 
ländern oft  viel  Absonderliches  gefunden;  in  Gruneiken  findet  sich  einmal  ein  An- 
knüpfungspunkt mit  den  westlichen  Ländern,  vielleicht  durch  römischen  Einfluss. 

Dass  sich  in  Meklenburg,  vielleicht  auch  in  Hannover,  und  auf  den  Dänischen 
Inseln  Römergräber  finden,  ist  jetzt  gar  nicht  zu  bezweifeln,  obgleich  diese  Ansicht 
noch  sehr  viel  bezweifelt  werden  wird.  Man  wird  überall  einwenden:  Aber  die 
Römer  waren  ja  nach  der  Schrift  nicht  am  rechten  Eibufer!  —  Aber  sie  sind 
nun  einmal  da!    Komm  und  sieh! 

Die  Sache  ist  auch  gar  so  unwahrscheinlich  nicht.  Die  Kaufleute  schlängeln  sich 
durch  die  ganze  Welt.  In  den  Küstenländern  suchten  sie  offenbar  die  Stellen,  die 
den  nördlichen  Inseln  am  nächsten  waren,  also  das  jetzige  Wismar  für  die  Dänischen 
Inseln  und  Alt-Preussen,  Lief-,  Kur-  und  Esthland  für  die  Insel  Gothland,  auf  wel- 
cher ja  immer  unglaubliche  Massen  römischer  Münzen  gefunden  sind,  z.  B.  noch  vor 
kurzem  wieder  2000  Stück.  —  * 

Herr  Alexander  Braun  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  trockener  Pflan- 
zen und  Zeichnungen, 

über  die  im  Berliner  ägyptischen  Masenm  befindlichen  Früchte  und  Samen  aus  den  ägyp 

tischen  Katakomben.') 

Herr  Neumayer  theilt  seine  Erfahrungen  mit 
über  die  intellektnellen  nnd  moralischen  Eigenschaften  der  Eingeborenen  Australiens. 

Mit  dem  Namen  eines  Australiers  verbindet  sich  der  Inbegriff  der  ünvoUkommenheit 
körperlicher  Entwickelung  und  geistiger  Schwäche,  wenn  man  überhaupt  bei  diesen 
Geschöpfen  noch  von  einem  Geiste  reden  zu  dürfen  glaubt.  Ich  habe  mit  einigem 
Zagen  der  Aufforderung,  über  dieselben  zu  sprechen,  Folge  geleistet,  weU  meine 
mangelhafte  wissenschaftliche  BUdung  nach  der  hier  in  Frage  stehenden  Richtung  mir 
kaum  gestattet  das,  was  ich  zu  sagen  haben  werde,  in  wissenschaftticher  Form  zu 
geben.  Allein,  von  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Rassenkenntniss  und  der  ganzen  Richtung  der  anthropologischen  Forschung 
darauf  ankommt,  die  geistigen  Kräfte,  die  Regungen  höherer  Empfindungen  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  etwas  genauer  zu  bestimmen  und  nachzuweisen,  wie  sich  bei  dem 
einen  oder  dem  anderen  Stamme  die  Gränze  des  Verstandes  gezogen  findet,  glaubte 
ich  doch  Manches,  das  für  Sie  von  Interesse  ist,  sagen  zu  können.  Es  bedarf  zu 
Beobachtungen  in  diesem  Sinne  keines  umfangreichen  Apparates,  keiner  eingehenden 

•)  Wird  später  in  der  Zeitschrift  erscheinen. 
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Fachkenntnisse  in  Anatomie  und  Physiologie,  sondern  nur  eines  für  Alles  Menschliche 
offenen  Sinnes  und  einer  Beobachtungsgabe,  deren  man  überhaupt  im  Umgange  mit 
Menschen  nicht  wohl  entrathen  kann.  Von  diesem  Standpunkte  wünsche  ich  das  "We- 
nige, was  ich  zu  sagen  haben  werde,  beurtheilt,  indem  ich  hierbei  nur  dem  Drange 
folge,  die  mir  im  Umgänge  mit  australischen  Ureinwohnern  erworbenen  Erfahrungen 
und  Ansichten  Tor  Ihnen  darzulegen  und  dadurch  vielleicht  etwas  zu  einer  richtigeren 
ßeurtheilung  jener,  gewöhnlich  an  die  Grenze  zwischen  Mensch  und  Thier  gestellten 
Rasse  beizutragen. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  versteht  es  sich  schon  von  selbst,  dass  ich  Sie 
hier  nicht  unnöthiger  und  unberufener  "Weise  über  die  Charakterisirung  der  dolicho- 
cephalen  und  prognathen  Natur,  über  Gestalt  und  Maass  des  Körpers  der  Austra- 
lier unterhalten  werde;  ich  habe  mir  vielmehr  die  Aufgabe  gestellt  zur  üelineirung 
der  geistigen  und  moralischen  Erscheinung  der  Schwarzen  Australiens  beizutragen. 
In  dieser  ßeurtheilung  darf  man  vor  Allem  nie  vergessen,  dass  der  Inselcon- 
tinent,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  vollkommen  isolirt  gelegen  ist  und  wohl  zu  keiner 
Epoche  in  Verbindimg  mit  Indien  oder  anderen  Theilen  Asiens  war.  Sowie  die  Thier- 
welt  dieses  merkwürdigen  Insellandes  von  jener  anderer  "Welttheile  in  äusserer  Er- 
scheinung und  Gewohnheiten,  ja  sogar  im  anatomischen  Baue  wesentlich  abweicht 
und  nur  hier  und  da  Anknüpfungsmomente  bietet,  so  ist  es  auch  mit  dem  Menschen, 
der  nur  hier  und  da,  und  jedenfalls  in  einer  viel  späteren  Zeit  an  den  nördlichen  Kü- 
sten mit  den  Bewohnern  höher  entwickelter  Staaten,  wie  Indien  und  China,  in  Be- 
rührung gekommen  ist.  Die  tiefe  oceanische  Rinne  zwischen  Bomeo  und  Neu-Guinea 
bildete  wohl  die  Scheidungsmarke  für  die  unmittelbare  Beeinflussung  der  Entwicke- 
lung,  und  so  erkennen  wir  Papua  und  die  eigentlichen  Australier  von  den  Malayen 
geschieden,  mit  denen  sie  in  der  That,  was  Gestaltung  und  Charakter  angeht,  wenig 
gemein  haben.  Man  hat  von  einigen  Seiten  darauf  hingewiesen,  wie  die  Bewohner 
des  australischen  Continents  mit  den  Dravidas  Indien's  verwandt  seien,  ferner  dass  man 
in  denselben  nach  einer  Verbindung  mit  dem  südamerikanischen  Continente  zu  suchen 
habe;  allein  dies  sind  doch  grösstentheils  nur  Vermuthungen ,  die  noch  durch  fernere 
Beobachtungen  ihre  Bestätigung  finden  müssen,  daher  wir  denn  auch  bis  auf  Wei- 
teres dieselben  als  isolirt  stehend  zu  betrachten  haben.  Die  Tasmanier,  die  sich 
durch  ihr  krauslockiges  Haar  mehr  den  eigentlichen  Papuas  anschlössen  und  damit 
den  Völkern  Afrikas  näher  gerückt  sind,  stehen  schon  weniger  isolirt.  Für  mich  hat 
diese  Thatsache  nur  die  Bedeutung,  dass  die  Ureinwohner  Australiens  in  einem 
steten  Contakte  mit  fremden  Völkern  nicht  gehoben  und  geistig  entwickelt  werden 
konnten,  dass  sie  von  Anbeginn  auf  sich  selbst  verwiesen  waren. 

Dazu  kommt  nun  noch  die  eigenthümliche  physikalische  Gestaltung  dieses  in 
vieler  Beziehung  so  räthselhaften  Erdtheiles.  Der  Mangel  einer  plastisch  vollkommen 
ausgebildeten  Oberfläche  musste  für  die  Entwdcklung  der  spärlich  vertheilten  Bevöl- 
kerung höchst  naohtheilig  wirken.  Keine  hoch  in  die  "Wolken  ragende  Gebirgszüge  regu- 
Uren  hier  gleichsam  den  meteorischen  Niederschlag,  und  keine  ausgebildeten  Flusss- 
syteme  mit  mehr  regelmässigem  Wasserstande  beförderten  den  Verkehr  der  zerstreut 
wohnenden  "Wilden,  indem  sie  über  den  grössten  Theil  des  Landes  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit  in  Bezug  auf  Bewohnbarkeit  verbreiteten.  Ein  Land  das  nahezu  so  gross 
ist  als  Europa  bietet  enorme  flächen,  die  dem  Unterhalte  der  Menschen  oder  der 
Verbindung  derselben  untereinander,  bei  ihrer  Kargheit  aller  Bedingungen  des  Le- 
bens, durchaus  nicht  förderlich  sein  können.  So  mussten  die  Australier  in  unendlich  viele 
kleine  Gruppen  zerfallen,  welche  in  ihrer  Fortbildung  und  Entwicklung  beinahe  aus- 
schliesslich auf  sich  verwiesen  waren.  Allein  solch  ein,  durch  die  Natur  des  Landes 
gebotener  Abschlußs  musste  unendlich  hemmend  auf  diese  Fortbildung  einwirken.  Lang- 
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gestreckte ,  buchtenarme  Küsten  waren  derselben  auch  nicht  forderlich  ,  und  ich  er- 
blicke daher  in  den  jetzigen  Ureinwohnern  Australiens  nicht  sowohl  die  tiefste  Stufe 
menschlicher  Gestaltung,  als  eine  durch  gänzlichen  Abschluss  verkommene  Rasse. 
Mein  Bestreben  geht  dahin  in  diesem  kurzen  Vortrage  eine  Reihe  von  Thatsachen 
zu  beleuchten,  welche  darauf  abzielen  diese  Behauptung  *u- er^veisen  und  für  die 
in  vieler  Beziehung  bessere  Natur  der  so  vielfach  verachteten  Ureinwohner  ein- 
zutreten. 

Gar  häufig  vergisst  man  bei  Beurtheilung  derselben  diese  in  flüchtigen  Umrissen 
hier  gegebenen  bestimmenden  Einflüsse:  man  hält  für  einen  dem  thierischen  Instinkt 
ganz  nahe  gerückten  Zustand  des  Geistes  und  der  Gefühle,  und  baut  darauf  seine 
Gründe  des  Ueberganges  von  beiden  Gattungen  von  Geschöpfen,  was  doch  entschie- 
den nur  der  degenerirenden  Wirkung  physikalischer  Verhältnisse  zugeschrieben  wer- 
den sollte.  Es  spricht  sich  dies  schon  auf  eine  unzweideutige  Weise  in  der  Bevöl- 
kerungszahl aus.  "Wenn  man  diese  vor  der  Europäischen  Besiedelung  Australiens 
besonders  hoch  anschlägt,  so  wird  sie  doch  kaum  70,000  Seelen  übersteigen,  so  dass 
also  für  den  ganzen  Continent  im  Mittel  jeder  Ureinwohner  32  englische  Quadrat- 
meilen zu  seiner  Verfügung  hatte.  Dies  ist  gewiss  eine  erstaunlich  spärliche  Bevöl- 
kerung, die  auf  unserer  Erdoberfläche  kaum  ihres  Gleichen  findet,  wenn  man  die 
Bevölkerungsverhältnisse  ■  der  arktischen  Regionen   hier  zunächst  nicht  berücksichtigt. 

Da  wo  diese  compakte  Inselmasse  die  tiefsten  Einschnitte  des  Oceans  zeigt:  am 
Golf  von  Carpentaria  und  dem  von  Van  Diemen,  da  war  es  auch,  wo  die  Australier 
zuerst  und  wohl  allein  mit  Völkern  anderen  Stammes  in  Berührung  kamen.  Die 
Prawen  der  Malayen  und  Chinesen  besuchten  ihre  Gestade  alljährlich  um  die  Trepang- 
schnecke, eine  als  Leckerbissen  geschätzte  Holothurie,  zu  holen.  Im  Kampfe  gegen 
die  Eindringlinge  und  um  ihr  Dasein  erstarkte  der  sonst  wohl  nicht  sehr  kampfbe- 
gierige Muth  der  Küstenbewohner,  und  wir  finden  gerade  deshalb  in  jenen  Gegenden 
die  kampfgeübtesten  und  wildesten  Horden,  welche  heute  noch  den  Ansiedlem  den 
grössten  Widerstand  entgegensetzen.  Sie  treten  der  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte 
auf  die  heimische  Erde  oft  mit  einer  Wildheit  entgegen,  welche  sie  im  Vergleiche 
mit  ihren  südlichen  Stammesbrüdern  in  den  Ruf  der  Grausamkeit  und  Tücke  brachte. 
Alleidings  wurde  denn  auch  im  Süden  den  Colonisten  die  Vertreibung  der  fügsame- 
ren und  weniger  kriegerischen  Schwarzen  und  die  Besitznahme  des  Landes  von  jeher 
leicht  gemacht.  Anstatt  aber  durch  diese  Gefügigkeit  gerade  zu  einem  günsügen 
Urtheile  bestimmt  zu  werden,  ist  man  nur  geneigt  dieselbe  auf  Rechnung  der  ganz- 
lichen Unfähigkeit  und  dem  niederen  Grade  von  Intelligenz  der  ürbewohner  von 
Neusüdwallis,  Victoria  und  Süd -Australien  zu  setzen.  Während  ihre  nordischen 
Stammesverwan^te  der  Vorwurf  der  unverbesserlichen  Wildheit,  um  nicht  zu  sagen 
Bestiaütät  trifi"t,  weil  sie  eben  diese  mildere  Gefügigkeit,  welche  ihre  Opfer  ruhig  der 
Vernichtung  weiht,  nicht  kennt,  ergeht  es  ihnen  um  desvriUen  in  Beziehung  auf 
Classificirung  ihrer  Verstandskräfte  nicht  besser.  So  vermag  der  sophistische  Ver- 
stand des  Europäers  in  beiden  Fällen  nur  eins  und  dasselbe  zu  erkennen:  den  Menschen 
auf  der  tiefsten  Stufe. 

Ich  konnte  mich  nie  mit  dieser  Logik  einverstanden  erklären,  sondern  machte  es 
mir  zur  Aufgabe  meine  eigenen  Beobachtungen  darüber  anzustellen,  welche  mich  zu 
einem  wesentlich  verschiedenen  Resultate  führten.  Ein  Prüfen  der  Aeusserungen  des 
Gefühles  und  Verstandes  dieser  unglücklichen  Rasse  nach  denselben  Normen,  die  wir 
dem  menschlichen  Geschlechte  gegenüber  überhaupt  anzuwenden  pflegen,  überzeugte 
mich,  dass  diesen  wilden  Kindern  der  Natur  doch  gar  manche  der  edelsten  Eigen- 
schaften, die  yrit  im  gewöhnlichen  Leben  zumeist  anzupreisen  pflegen,  wenn  auch 
ungeläutert  und  nicht  zum  klaren  Ausdruck  gebracht,  doch  unzweifelhaft  ureigen  Bind. 


72 

Es  wollte  mir  immer  vorkommen,  als  läge  der  Hauptgrund  der  verschiedenen,  zumeist 
ungünstigen  Beurtheilung  der  Schwarzen  in  dem  veränderten  Massstabe,  welchen  an- 
zunehmen man  für  diesen  Fall  als  angemessen  erachtete.  Was  bei  einem  Weissen 
ohne  Erziehung  als  edel  erkannt  wurde,  das  wurde  bei  dem  Schwarzen,  wenn  es  sich 
fand,  auf  andere  Motive  zurückgeführt  und  anderen  Ursachen  zugeschrieben.  Ich 
habe  Europäer,  gebildete  wie  ungebildete,  über  Aeusserungen  des  Verstandes  und  des 
Gefühles  der  Schwarzen  lachen  sehen,  wie  man  etwa  über  Aeusserungen  einer  ge- 
wissen Intelligenz  oder  einer  Zuneigung  bei  Thieren  sich  zu  ergötzen  pflegt,  und  fand 
zu  meinem  Erstaunen  gar  häufig,  dass  die  so  verhöhnten  durchaus  nicht  unempfind- 
lich gegen  solche  Beleidigung  waren,  sondern  im  Gegentheil  sich  offen  darüber  aus- 
sprachen, dass  sie  diesen  oder  jenen  Menschen  nicht  leiden  mögen,  da  er  ja  nur  über 
ihre  Aeusserungen  lache.  Ja  ich  hörte  bei  einer  Gelegenheit  einen  Schwarzen  sagen, 
dass  einer  meiner  Begleiter  „big  one  stupid"  sei,  da  er  nur  zu  lachen  vermöge,  wenn 
er  mit  ihm  spreche. 

Beschränke  ich  mich  in  meinen  Bemerkungen  nur  auf  die  Ureinwohner  des  süd- 
lichen Theiles,  etwa  vom  Wendekreis  des  Steinbocks  an.  so  werden  wohl  alle,  die 
einige  Erfahrung  gehabt,  mit  mir  übereinstimmen,  wenn  ich  sage,  dass  der  allgemeine 
Charakter  derselben  ein  friedfertiger  und  sogar  ein  wohlwollender  ist.  Mannichfache 
Unterhaltung,  die  ich  mit  Ansiedlern  der  ersten  Epoche  der  Niederlassungen  über 
diesen  Gegenstand  hatte,  ergaben  im  Ganzen  dasselbe  Resultat.  Der  australische 
Wilde  ist  durchaus  nicht  blutgieriger  Natur  und  war  es  nie.  Unbilden,  welche  ihnen 
zugefügt  wurden,  traten  sie  im  Kampfe  entgegen,  und  diese  Unbilden  waren  wahr- 
haftig darnach  angethan,  den  äussersten,  blutigsten  Widerstand  von  Seiten  der  Un- 
glücklichen heraufzubeschwören.  Um  dies  sofort  einleuchtend  zu  machen,  bedenke 
man  nur,  aus  welcher  Classe  unserer  europäischen  Bevölkerung  jene  Menschen  genom- 
men wurden,  mit 'welchen  die  Schwarzen  zuerst  in  Berührung  kamen.  Der  Umstand, 
dass  Verbrecher  zuerst  auf  die  dem  Untergang  geweihte  Bevölkerung  losgelassen  wur- 
den, hatte  den  entschiedensten,  ja  verderblichsten  Einfluss  auf  ihre  Zukunft.  Wie 
konnte  der  Wilde,  um  nur  eines  Umstandes  zu  erwähnen,  von  der  Habsucht  und 
Raubgier  dieser  in  Wahrheit  auf  der  tiefsten  Stufe  stehenden  Menschheit  anders  als 
mit  Widerwillen  erfüllt  werden,  da  es  ja  bekannt  ist,  dass  ein  Grundgesetz  bei  ihnen 
die  Vertheüung  der  Mittel  zum  Unterhalte  eines  freien,  auf  vollständiger  Gleichheit 
beruhenden  Lebens  ist!  Man  nahm  irriger  Weise  an,  es  sei  der  Australier  unfähig 
solche  Unterscheidungen  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  zu  machen.  Ohne  Erziehung 
und  schwach  von  Natur  überwand  er  bald  die  ursprünglich  gefühlte  Abneigung  und 
verfiel  den  Lastern  und  Gebrechen  seiner  Bedrücker,  um  bald  auch  leiblich  zu  Grunde 
zu  gehen.  Für  die  Gattung  von  Menschen,  von  denen  ich  soeben  sprach,  war  es 
natürlich  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  eine  Kritik  zu  üben  über  die  Verstandes-  und 
Gefühlskräfte  der  unglücklichen  Rasse.  Das  worauf  es  vor  Allem  nach  meinem  Dafür- 
halten in  anthropologischen  Untersuchungen  nach  dieser  Richtimg  ankommt,  die 
Grenze  des  positiven  Verstandes  zum  Unterschiede  von  dem  was  wir  Instinkt  zu 
nennen  pflegen,  zu  ziehen,  konnten  selbst  die  gebildeteren  der  ersten  Colonisten 
nicht  bewältigen,  vielleicht  weil  sie  es  nicht  ernstlich  wollten  —  und  so  entstan- 
den die  so  höchst  ungünstigen  Urtheile,  Ich  habe  edle  und  hochgebildete  Männer 
gesprochen,  die  jene  ersten  Zeiten  der  Berührung  der  Europäer  mit  den  Ureinwohnern 
durchlebt  haben,  und  die  noch  nach  40  Jahren  mit  wahrem  Abscheu  von  den  Verheerungen 
berichteten,  welche  oft  ein  "Gang"  von  8  oder  10  Auswürflingen  unter  den  letzteren  an- 
richteten, die  wie  Wild  zusammengeschossen  wurden,  weil  man  annahm,  dass  sie  die 
Heerden  beeinträchtigten  oder  auch  wohl  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  dem  der 
Bestialität  der   Verfolger.      Wer  aber  dachte   daran    die   Capacität  der  unglücklichen 


73 

Opfer  zu  prüfen!?  Der  physisch  stärkere  und  geistig  geübte  EuropBer  verdrängte 
im  Kampfe  um  das  Dasein  den  ursprünglicheu  Besitzer  dieses  zum  Theil  so  herrlichen 
Bodens,  der  dadurch  allerdings  zu  erhöhtem  Ertrage  und  zu  einer  grossen  Zukunft 
geführt  wird. 

Als  ich  die  Colonien  bereiste,  war  die  Zahl  der  Ureinwohner  schon  bedeutend 
herabgeschmolzen  in  den  Districten,  die  ich  besuchte,  und  die  noch  da  waren,  waren 
nicht  mehr  vollkommen  unberührt  von  den  Einflüssen  der  Cultur.  Meine  Reisen  er- 
streckten sich  über  die  Oestliche,  Südöstliche  und  Südliche  Küste  des  Continentes,  über 
die  Gegenden  am  Brisbane,  Darling,  Murray  und  Murrumbidgee;  allein  es  ist  vielleicht 
gerade  vom  allgemeinen  anthropologischen  Gesichtspunkte  aus  von  dem  grössten  In- 
teresse, die  ersten  Eindrücke  einer  anderen  Ideenwelt  auf  die  sonst  noch  rohen  Geister 
zu  verfolgen    und    darin  die  Eigenthümlichköit   der  Naturanlagen  zu  erkennen. 

Einzelne  Züge,  die  ich  in  jeder  Hinsicht  verbürgen  kann,  werden  besser,  als  die 
weitläufigsten  Abhandlungen  dazu  dienen  können,  diese  Eigenthümlichkeit  der  Na- 
turanlagen zu  beleuchten.  Als  ich  im  Jahre  1861  am  Unteren  Murray  reiste,  sollte 
ich  diesen  Fluss  an  einer  450  Fuss  breiten  Stelle  passiren.  Wie  aber  das  ohne  Brücke 
und  ohne  Boot  beginnen?  Zehn  oder  zwölf  Schwarze  von  schönem,  kräftigem  Kör- 
perbau lagerten  an  den  Ufern,  und  als  sie  sahen  worum  es  sich  hier  handelte,  boten 
sie  gegen  eine  geringe  Summe  Geldes  ihre  Dienste  an.  Die  gebrechlichen  Canoes 
sollten  zum  Transporte  der  Personen  und  Instrumente  dienen.  Das  Geschäft  war  dem 
Abschlüsse  nahe,  als  zwei  Europäer,  die  allem  Anscheine  nach  vor  dem  Arm  der 
Gerechtigkeit  in  dieser  Einöde  Zuflucht  gefunden,  sich  in  die  Unterhandlungen  misch- 
ten und  es  dahin  brachten,  dass  ich  dieselben  mit  Bezug  auf  die  Schwarzen  abbrach 
und  ihre  Dienste  annahm.  Schweigend,  aber  finster  und  offenbar  verletzt  über  diese 
Niederlage  zogen  sich  die  Schwarzen  zurück.  Die  beiden  Europäer  machten  nun  für  den 
folgenden  Morgen  alle  Anstalten,  um  den  Wagen  mittelst  eines  Fasses  über  den  Fluss 
treiben  und  die  Pferde  hinüber  schwimmen  zu  lassen.  Es  fand  sich  nun  aber,  das.« 
wrir  der  Beihilfe  der  Australier  bedurften ,  indem  sonst  kein  Boot  zur  Verfügung 
stand,  mit  dem  eben  das  Tau  zur  Lenkung  des  Wagens,  Personen  und  Instrumente 
hätten  hinüber  gebracht  werden  können.  Schweigsam  aber  gewissenhaft  leisteten  sie 
ihre  Beihülfe.  Endlich  kam  der  Moment,  wo  ich  mich  mit  allen  Instrumenten  in 
einem  dieser  elenden  Canoes  aus  Baumrinde  einem  Schwarzen  anvertrauen  sollte. 
Finster  drein  blickend  bedeutete  mir  ein  schöner,  starker  Mann,  ieh  möchte  mich  im 
Boote  ruhig  sitzend  verhalten,  damit  Alles  gut  gehen  werde.  Da  sass  ich  nun  in 
dem  fragilsten  aller  Fahrzeuge,  mit  einer  höchst  werthvollen  Sammlung  mathe- 
matischer Instrumente  und  trieb  den  reissenden  Strom  hinab.  Ein  unvorsichtiges 
Schwanken  konnte  uns  in's  Verderben  stürzen.  Mein  F'ührer  beobachtete  mich 
unverwandt,  eine  jede  Bewegung,  die  ich  etwa  machen  würde,  zu  contrebalanciren. 
An  mich  und  meine  Sicherheit  dachte  ich  nicht  —  allein  für  meine  Instrumente 
fürchtete  ich.  Doch  das  war  vollkommen  überflüssig,  denn  nach  einigen  Minuten 
landete  mich  mein  Fährmann  und  entfernte  sich,  nachdem  er  die  Instrumente  an's 
Ufer  gebracht  hatte  —  nicht  ohne  einen  Zug  von  Geringschätzung  in  seinem  breiten 
Gesichte.  Die  Weissen  hatten  es  übernommen,  den  Australiern  für  ihre  Mühewaltung 
den  Lohn  zu  geben,  die,  beiläufig  sei  es  gesagt,  die  Hauptsache  des  ganzen  Unter- 
nehmens ausmachten;  denn  in  Bezug  auf  die  ersteren  gewann  ich  bald  die  Ueberzeugung, 
welche  mir  gleich  beim  Beginne  die  Schwarzen  beizubringen  suchten,  indem  sie  die- 
selben „Gammon"  nannten.  Nun  waren  wir  nach  der  Versicherung  der  Europäer 
mit  unserem  Zuge  so  an's  Land  gekommen,  dass  wir  ohne  Schwierigkeiten  unsere 
Reise  fortsetzen  konnten;  sobald  sie  ihren  Lohn  empfangen,  eilten  sie  aus  unserer 
Nähe  zu  kommen,  und  zwar  aus  guten  Gründen.     Wir  fanden  nämlich  alsbald,  dass  wir 
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uns  Mitten  im  Inundations-Gebiete  des  Flusses  befanden,  und  an  ein  Weiterkommen 
durch  die  unzähligen  Creeke  und  Sümpfe  nicht  zu  denken  war.  Was  war  da  zu 
machen  ?  Es  blieb  uns  nichts  übrig,  nachdem,  wir  von  den  Europäern  in  dieser  Weise 
betrogen  waren,  als  uns  um  Hilfe  an  die  von  uns  schwer  beleidigten  Schwarzen  zu 
wenden.  Diese  wurde  uns  denn  auch  ohne  ein  Wort  der  Widerrede  oder  ohne  nur 
näher  über  den  Lohn  zu  sprechen,  gewährt.  Die  biederen  Kerle  halfen  uns  den 
ganzen  Tag  unsere  Wagen  und  Effecten  über  und  durch's  Wasser  zu  bringen.  Als 
die  Sonne  bereits  untergegangen  war,  befanden  wir  uns  erst  in  voller  Sicherheit, 
und  wir  fanden  nachher,  dass  wir,  ohne  irgend  welche  weitere  Schwierigkeiten  an- 
zutreffen, die  Reise  fortsetzen  konnten.  Nun  kam  die  Abrechnung.  Ich  hatte  meinen 
Schwarzen,  die  6  Mann  hoch  hart  gearbeitet  hatten,  10  Pfund  Mehl  und  etwas  Geld 
versprochen;  zu  meinem  Erstaunen  sah  ich  aber  beim  Ausmessen,  dass  das  Mehl 
kaum  ausreichen  würde.  Als  ich  bei  dem  6.  Pfunde  angekommen  w.ir,  bedeutete 
mir  der  Führer  unter  den  Schwarzen,  nun  innezuhalten,  indem  ich  ja  selbst  nichts 
mehr  hätte.  Dann  nahm  ich  mein  Porte -Monnaie  und  gab  ihnen  auch  die  we- 
nigen Shillinge,  die  ich  noch  bei  mir  hatte.  Da  klopfte  mir  einer  meiner  schwarzen 
Freunde  auf  die  Schulter  und  sagte  mit  sichtlicher  Freude:  „You  good  fellow"  und 
gab  mir  zu  verstehen,  dass  ich  von  diesem  kleinen  Reste  noch  etwas  behalten  sollte. 
Unter  dem  herzlichsten  Händedrucke  trennten  wir  uns,  und  ich  kann  wohl  sagen, 
dass  ich  einige  Beschämung  fühlte  über  meine  anfängliche  Handlungsweise,  die  von 
der  Voraussetzung  dictirt  wurde,  als  hätte  man  es  hier  mit  einer  jeder  besseren  Auf- 
fassung unfähigen  Rotte  zu  thun.  Die  Lehre  war  mir  für  alle  Folge  sehr  heilsam; 
auch  nahm  ich  die  erste  Veranlassung  wahr,  den  Schwarzen  für  ihre  uns  zugewendete 
uneigennützige  ßehandlungsweise  eine  entsprechende  Anerkennung  zuzusenden. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  —  einige  Jahre  später  und  hunderte  von  Meilen 
von  der  Stelle,  wo  sich  das  eben  Erzählte  ereignete  —  konnte  ich  abermals  über  die 
Zuverlässigkeit  der  Schwarzen  meine  Beobachtungen  machen.  Es  handelte  sich  darum, 
e  inen  ziemlich  breiten  See  zu  überschreiten,  und  wieder  stand  zu  diesem  Zwecke  nur 
ein  einfaches  Rinden-Canoe  zur  Verfügung.  Ich  drückte  dem  Eigenthümer  desselben 
meine  Bedenken  aus  über  die  Möglichkeit,  sich  dieses  Bootes  mit  Vortheil  bedienen 
zu  können.  Zu  gleicher  Zeit  bedeutete  ich  ihm,  dass  ich  oben  auf  jeder  Seite  der 
Brust  eine  Uhr  trug,  die  vor  Nässe  zu  bewahren  sein  würde.  Es  waren  dies  meine 
beiden  vortrefflichen  Beobachtungsuhren.  Der  Schwarze  gab  mir  zu  verstehen,  dass 
ich  nur  Vertrauen  haben  und  meinen  Sitz  im  Hintertheile  des  Canoes  nehmen  möchte. 
Zu  meinem  Entsetzen  Hess  er  auch  noch  seine  beiden  Knaben,  von  8  bis  10  Jahren, 
einsteigen,  und  nun  ging  es  gegen  eine  frische  Brise  von  Südosten  dem  jenseitigen 
Ufer  zu.  Bald  war  es  klar,  dass  das  Boot  rasch  füllte;  alle  Bemühungen,  da?  Wasser 
auszuschöpfen,  waren  vergeblich.  Da,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  sprangen  die  beiden 
Kinder  wie  Frösche  über  Bord  und  schwammen  dem  Ufer  zu.  Das  Boot,  dadurch 
erleichtert,  erhob  sich  zwar  wieder  ein  wenig,  aber  nicht  genug,  um  uns  femer  zu 
tragen.  Rine  gewaltige  Nachhilfe  und  das  leichte  Fahrzeug  war  nur  noch  10 
bis  12  Schritte  vom  Ufer  —  doch  es  sank  unter  unseren  Füssen.  Allein  ehe  ich 
mich  dessen  versah,  hatte  der  Schwarze  mich  auf  seinen  Schultern  und  trug  mich  in 
solcher  Weise  ans  Land,  dass  wenigstens  das  Wasser  nicht  bis  zu  meinen  beiden 
Uhren  kam,  so  sein  Wort  vollkommen  erfüllend. 

So  könnte  ich  Sie,  meine  Herren,  lange  noch  mit  Schilderungen  aus  meinem 
Verkehre  mit  den  Ureinwohnern  unterhalten,  die  alle  dasselbe  erweisen  würden,  näm- 
lich, dass  dieselben  bei  einer  gerechten  Behandlung  zuverlässig  sind,  und  dass 
auch  ihre  Intelligenz  lange  nicht  so  gering  anzuschlagen  ist,  als  man  dies  stets  von 
Seiten  unerfahrener  Reisenden  dargestellt  findet;   allein   ich  müsste  fürchten,   Sie  zu 
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ermüden,  und  beschränke  mich  daher  nur  noch  auf  oinige  andere  AuseinandersrtzuDgen, 
die  auf  die  Fähigkeiten  der  Schwarzen  ein  Licht  werfen. 

In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  186i  war  an  dem  Unteren  Murray  eine 
grosse  Bewegung  unter  der  Urbevölkerung;  hordenweise  zog  siQ  den  Fluss  hinauf 
zu  einer  Stelle,  wo  ein  grosser  „Corroborre"  stattfinden  öutlte.  Häufig  passirte  ich 
an  kleinen  Truppen  vorbei,  allein  an  einem  Tage  traf  ich  eine  grössere  Anzahl  Männer 
und  Weiber,  von  denen  ich  mir  Auskunft  über  meine  fernere  Reiseroute  erbitten 
musste.  Man  deutet^  auf  einen  vollkommen  nackten  Schwarzen,  der  mit  einer  gewissen 
Herrschermiene  unter  den  anderen  sass,  als  den  geeignetsten,  um  die  gewünschte 
Auskunft  zu  geben.  Als  ich  demselben  mein  Anliegen  in  englischer  Sprache  vorge- 
tragen, antwortete  er  mir  vollkommen  correct  in  derselben  Sprache,  dass  er  mir  die 
Route  vorzeichnen  könne,  wenn  ich  ihm  mein  Taschenbuch  gäbe.  Dies  geschah  und 
in  wenigen  Zügen  entwarf  dieser  Mann  die  Route  und  schrieb  an  die  Hauptpunkte 
in  leserlicher  Schrift  die  dazu  gehörigen  Namen.  Auf  mein  Befragen  sagte  er  mir, 
dass  er  nun  24  Jahre  alt  sei  und  als  Knabe  in  einer  Missionsanstalt  in  Adelaide 
während  zwei  Jahren  das  Lesen  und  Schreiben  erlernt  hätte.  Er  kehrte  später  zu 
seinen  Angehörigen  zurück  und  hatte  nun  schon  Jahre  lang  nichts  gelesen  oder  ge- 
schrieben, und  dennoch  war  ihm  die  Sache  noch  ganz  geläufig.  Ich  denke,  das  ist 
ein  Zeugniss  für  einen  beträchtlichen  Grad  von  Begabung  denn  man  sehe  nur  zu, 
wie  viele  Leute  man  selbst  in  Deutschland  finden  wird,  die  bei  einer  so  mangelhaften 
Vorbildung  und  nach  langer  Unterbrechung  jeder  Uebung  ein  Gleiches  noch  geleistet 
haben  würden.  Ich  war  darüber  so  erfreut,  dass  ich  meinen  Rock  auszog  und  ihn 
dem  Schwarzen  zum  Geschenke  machte.  Seine  Kameraden  begriffen  sofort,  dass  ich 
ihn  dadurch  auszeichnen  wollte  und  sagten  in  ihrer  eigenthümlichen  Sprachweise, 
die  zur  Hälfte  aus  ihrer  eigenen  Sprache  und  zur  anderen  aus  verdorbenen  englischen 
"Wörtern  entlehnt  war,  Jmmy  wäre  nun,  da  er  einen  Rock  anhabe  und  schreiben 
könne,  gerade  so  gut  wie  ein  Weisser. 

Einen  sprechenderen  Beweis  für  die  Güte  der  Ureinwohner  Australiens  kann 
man  sich  übrigens  wohl  nicht  denken,  als  die  Behandlung,  welche  dem  einzig  über- 
lebenden Mitgliede  der  grossen  Victorianischen  Expedition  King  wiederfuhr.  Be- 
kanntlich starben  Burke  und  Wills  an  Cooper's  Creek,  nachdem  sie  den  Australi- 
schen Continent  zweimal  zu  Fusse  durchwandert  hatten,  King,  nun  von  Allem  ent- 
blösst  und  ohne  Freunde,  entschloss  sich,  sich  den  Schwarzen  auf  Gnade  und  Un- 
gnade in  die  Arme  zu  werfen.  Eine  Horde  nahm  ihn  freundlich  auf,  pflegte  ihn,  bis 
er  gekräftigt  war  und  theilte  ihre  Fische  und  ihr  Nardoo  (marsilea  hirsuta)  redlich 
mit  ihm,  bis  er  endlich,  nach  drei  Monaten  von  den  nachfolgenden  Europäern  erlösst 
wurde.  Er  konnte  nie  ohne  Rührung  von  der  freundlichen  Güte  dieser  Wilden 
sprechen.  Wenn  man  nun  aber  weiss,  wie  kärglich  diesen  Leuten  von  der  Natur 
ihr  Unterhalt  zugemessen  ist,  so  wird  man  diese  Güte  höher  anzuschlagen  wissen, 
als  wenn  sie  ihren  Ueberfluss  mit  ihrem  SchützUng  getheilt  hätten. 

Ein  jeder,  der  sich  in  Australien  der  Ureinwohner  zu  Zwecken  der  Exploration 
oder  der  Ansiedlung  zu  bedienen  hatte,  wird  und  muss  ihrer  Treue  (ich  erinnere  nur 
an  den  Tod  Kennedy 's),  ihrer  Gewandtheit  in  allen  Buschverrichtungen  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Sie  sind  willig,  gehorsam  und  genügsam.  Man  hüte  sich  nur, 
sie  hart  und  ungerecht  zu  behandeln,  oder  aber  durch  gewisse  Ausschreitungen  ihre 
Achtung  und  Zuneigung  zu  verscherzen.  Nur  in  Fällen,  wo  sie  nach  ihrer  Ueber- 
zeugung  unnöthiger  Weise  zur  Arbeit  aufgefordert  werden,  wo  ihr  Urtheil  ihnen  sagt, 
dies  oder  jenes  ist  zu  thuu  vollkommen  überflüssig,  da  können  sie  unwillig  und 
widersetzlich  werden.  Ich  eiinnere  mich  solcher  Fälle  aus  meiner  eigenen  Erfahning 
und,  wenn  ich  offen  sein  soll,  so  muss  ich.  gestehen,  dass  der  Ausgang  ihnen  häufig  Recht 
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gab.  Bei  einer  Reise  über  einen  rauhen  durch  Pferde  vorher  noch  nie  betretenen 
Gebirgszug  war  ich  im  fürchterlichsten  Wetter  Tage  lang  im  dichtesten  Walde  allein 
mit  meinen  schwarzen  Begleitern  beschäftigt  einen  Pfad  für  den  Zug  auszuhauen. 
Sie  arbeiteten  rüstig  an  der  ihnen  gestellten  Aufgabe;  an  einigen  Stellen  aber  glaubte 
ich  den  Pfad  nicht  weit  genug  für  die  schwer  gepackten  Pferde  und  ich  forderte  sie 
auf,  diesen  und  jenen  Baum  noch  zu  ^llen.  Mit  Wärme  erklärte  mir  der  eine,  dies 
sei  vollkommen  unnöthig,  da  die  Pferde  Raum  zum  passiren  genug  haben  würden. 
Ich  wurde  heftig  und  wollte  keine  Widerrede  dulden;  allein  vergebens,  man  erklärte 
mir,  der  besagte  Baum  würde  nicht  gefällt  werden,  so  dass  ich  allein,  wie  ich  war, 
mich  zufrieden  geben  musste.  Des  folgenden  Tages  hatte  ich  Gelegenheit  mich  von 
der  Richtigkeit  ihres  Urtheils  zu  überzeugen,  und  mit  sichtbarer  Freude  zeigten  sie 
mir,  dass  der  Baum,  um  den  es  sich  gehandelt  hatte,  durchaus  nicht  im  Wege  sei. 
Als  Regel  mag  man  ihrem  Urtheile  und  ihrer  Sinnesschärfe  im  Walde  ruhig  ver- 
trauen. Es  ist  vollständig  überflüssig  hier  auf  den  hohen  Grad  aller  jener  Eigen- 
schaften beim  Schwarzen  aufmerksam  zu  machen,  die  den  vollendeten  Buschmann 
ausmachen,  —  denn  sie  verstehen  sich  ja  bei  ihm  von  selbst.  Mit  einer  herablassen- 
den Güte  sind  wir  ja  stets  bereit  den  ausgezeichneten  „Instinkt"  der  Wilden,  der 
nie  in  Verlegenheit  kommt  und  sich  in  Gefahr  gefasst  und  tüchtig  benimmt,  anzu- 
erkennen! — 

Ehe  ich  noch  Einiges  über  den  Verstand  der  Australier  sprechen  werde,  möchte 
ich  diese  flüchtigen  Bemerkungen,  die  sich  mehr  auf  ihre  Gutmüthigkeit  und  ihr 
Gefühl  für  Recht  beziehen,  noch  des  Weiteren  erläutern.  Alles,  was  ich  bis  jetzt 
angeführt  habe,  bezieht  sich,  sowie  auch  das  weiter  unten  Folgende,  besonders  auf 
Erfahrungen,  die  ich  bei  Männern  gemacht.  Die  Weiber  machen  einen  entschieden 
ungünstigen  Eindruck.  Die  Stellung,  die  sie  den  Männern  gegenüber  einnehmen, 
ihre  scheinbare  physische  Untergeordnetheit,  sind  es,  welche  diesen  Eindruck  hervor- 
rufen. Es  sei  hier  nur  im  Vorübergehen  gesagt,  dass  mancherlei  Umstände  zusammen 
zu  wirken  scheinen,  um  die  Besserung  der  Lage  der  Weiber  kaum  zuzulassen.  Vor 
Allem  ist  gewiss  an  ihrer  scheinbaren  Schwäche  und  Stumpfheit  der  Umstand  schuld, 
dass  sie  zu  jung  Kinder  gebären  und  sodann ,  dass  sie  dieselben  zu  lange  zu 
säugen  haben.  Es  ist  nichts  seltenes,  eine  Frau  mit  einem  Säugling  zu  sehen,  der 
das  vierte  Jahr  schon  erreicht  hat.  Dazu  noch  das  Tragen  der  Lasten  und  ich  glaube, 
ihre  geringe  physische  Entwickelung  genugsam  erklärt  zu  haben.  Dass  die  geistigen 
Kräfte  der  Weiber  in  der  That  um  so  vieles  tiefer  als  jene  der  Männer  stehen  sollten, 
ist  wohl  kaum  anzunehmen.  Ueberdiess  kann  ich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass 
Mädchen  unter  10  Jahren  durchaus,  weder  physisch  noch  geistig  gegenüber  Knaben 
desselben  Alters  einen  Unterschied  zeigen.  Erst  in  späteren  Jahren  tritt  unter  dem 
Drucke  der  Verhältnisse,  die  ich  oben  angeführt  habe,  ein  Unterschied  zwischen  bei- 
den Geschlechtern  hervor. 

Wenn  das  Weib  mit  Lasten  beladen  und  sichtbar  verkommen  sich  fortschleppt, 
80  schreitet  dagegen  der  Mann  in  einer  Weise  daher,  die  jedem  unvergesslich  ist,  der 
diese  nackten  Wilden  in  der  freien  Natur  und  unberührt  von  der  Cultur  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte.  Leicht,  festen  Trittes  und  mit  einer  gewissen  Würde  be- 
wegt sich  der  australische  Mann,  und  ich  hörte  einst  einen  vortrefflichen  Künstler 
von  dem  Gange  desselben  sagen:  dass  er  darin  unübertroffen  sei  und  an  die  Bewe- 
gungen in  den  Statuen  des  classischen  Alterthums  erinnere.  Allein  pflegen  wir  nicht 
zu  sagen :  es  liege  im  Gange  eines  Menschen  vieles,  was  den  Schwung  und  den  Adel 
der  Seele  ausdrückt? 

Es  kann  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  Beziehung  auf  geschlechtlichen 
Umgang  nach  allgemeinen  Erfahnmgen,  der  Australier   massig  ist.     Eine  Verletzung 
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der  Sitten  von  Seiten  des  nüchternen,  von  den  Lastern  der  Gesellschaft  noch  nicht 
berührten  Wilden  ist  wohl  kaum  registrirt  worden.  Ich  habe  ho  manche  Nächte  in 
der  Nähe  von  Lagern  der  Schwarzen  catnpirt  und  wäre  so  vielfach  in  der  Lage  ge- 
wesen, eine  Ausschreitung  und  Unanständigkeit  in  dieser  Hinsicht  zu  beobachten; 
allein  ich  kann  mich  keines  einzigen  Falles  erinnern,  wo  die  gemachten  Wahrneh- 
mungen mein  Gefühl  für  Sittlichkeit  verletzt  haben  könnten. 

Lassen  Sie  uns  nun  zu  einem  Gegensatze  wenden!  Ich  liiitte  eiustmals  einen 
Schwarzen  zum  Führer,  den  man  den  Warreka  oder  Wakeda  Charley  nannte,  was  so  viel 
sagen  will,  als  der  wilde,  unbändige  Charley,  weil  er  sich  von  allen  Menschen  fern 
und  nur  im  Walde  aufhielt  und  ein  Einsiedlerleben,  selbst  unter  den  Schwarzen  führte. 
Der  Mann  war  übrigens  durchaus  zuverlässig,  ich  konnte  nicht  das  mindeste  Wilde 
und  Unbändige  an  ihm  wahrnehmen.  Doch  des  Abeods,  nach  dem  Dunkelwerden 
wurde  er  von  Zeit  zu  Zeit  unruhig  und  entfernte  sich,  um  nach  dem  Walde  zu  gehen. 
Ich  setzte  das  auf  Rechnung  seiner  Einsiedler-Neigung.  Eines  Abends  nun,  als  wir 
in  der  Nähe  eines  Creek  um  ein  grosses  Feuer  gelagert  wareu.  hörte  ich  plötzlich  von  dem 
benachbarten  Sandhügel  etwas  wie  ein  flüchtiges  Huschen  und  ich  glaubte  bei  der  matten 
Beleuchtung  unseres  Feuers  eine  Figur  in  hastiger  Eile  zu  erkennen.  Alsbald  war  unser 
„Warreka"  verschwunden,  und  erst  am  folgenden  Morgen  hatte  ich  Gelegenheit,  ihn 
darüber  zu  Rede  zu  stellen,  da  mich  die  unerklärliche  Erscheinung  doch  einigermassen 
beunruhigt  hatte.  Nun  gestand  er  mir,  dass  es  seine  Lubra  (Weib)  gewesen  sei, 
welche  über  die  Sandhügel  lief;  es  dürfe  sich  dieselbe  keinem  weissen  Manne  mehr 
zeigen,  damit  es  ihr  nicht  auch  ergehe,  vie  seiner  ersten  Frau,  die  „vom  brennenden 
Feuer"  im  Umgange  mit  Weissen  ergritien  worden  sei,  so  dass  er  sie  Verstössen 
musste.  Einige  Tage  später  sah  ich  die  Unglückliche  und  erkannte  sofort  die  Ursache 
.der  Trennung  von  ihrem  Gatten:  sie  war  von  Syphilis  in  einer  wahrhaft  schauder- 
erregenden Weise  entstellt. 

Ich  komme  nun  zu  einem  Abschnitte  meines  Vortrages,  den  ich  lieber  nicht  be- 
rührt haben  würde,  aber  um  die  mir  gestellte  Aufgabe  zu  lössen,  wohl  berühren 
muss.  Es  war  für  mich  immer  ein  Gegenstand  des  ganz  besonderen  Interesses,  zu 
untersuchen,  welche  Stellung  wohl  die  Mission  diesen  armen,  dem  Untergänge  ge- 
weihten Geschöpfen  gegenüber  einnehme;  ob  dieselbe  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sei, 
dieselbe  überhaupt  verstehe,  und  in  welchem  Sinne.  Ich  sagte,  dass  ich  diese  Frage 
lieber  nicht  berührt  hätte  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ich  mit  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Mission  gleich  im  Beginne  ihrer  Thätigkeit  vorging,  mich  kaum  ein- 
verstanden erklären  konnte,  und  doch  auf  der  anderen  Seite  die  Ueberzeugung  habe, 
dass  die  Missionäre  in  den  meisten  Fällen  den  redlichsten  Willen  und  den  grössten 
Eifer  an  den  Tag  zu  legen  sich  bemühten.  Später  wurde  ihre  Taktik  eine  andere 
und  richtigere; -aUein  es  trat  diese  Wendung  viel  zu  spät  ein,  um  den  dem  Erlöschen 
nahen  Stämmen  noch  von  Vortheil  sein  zu  können.  Woraus  nur  die  trauiüge  Wahr- 
heit folgt,  dass,  wenn  aus  den  Missionsbestrebungen  Gutes  entspringt,  dies  doch  nur 
für  die  Gegenwart  gelten  kann  —  ein  Werk  der  Zukunft  wird  es  wohl  nicht  sein, 
da  nach  Allem,  was  wir  darüber  erfahren  haben,  der  Untergang  der  Australischen 
Urbevölkerung  wohl  kaum  verhütet  werden  kann. 

Schon  als  ich  vor  nun  18  Jahren  die  meisten  der  australischen  Niederlassungen  zu 
Fusse  durchwanderte,  gewann  ich  die  Ueberzeugung,  dass  man  von  Seite  der  Mission 
den  Fehler  begangen,  die  Entwickelung  dieser  unglücklichen  Geschöpfe  zu  besseren 
Weltbürgern  damit  zu  beginnen,  ihnen  über  die  höchsten  Lehren  der  Religion  zu 
predigen  und  sie  dafür  empfänglich  machen  zu  wollen,  währeud  es  gewi8^  erspriess- 
licher  gewesen  wäre,  hätte  man  sich  bemüht  ihre  physische  und  sociale  Verfassung 
zu  heben.     Statt    in   Schulen   die  Erwachsenen   mit  dem  Unterricht  in   Religion  und 
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anderen  Dingen  zu  belästigen,  hatte  man  sie  in  Turn-  und  Ringschulen  an  Ordnung 
und  Zucht  gewöhnen  und  ihnen  zur  selben  Zeit  ein  Verständniss  für  die  Vortheile 
eines  geregelten  Lebens  und  den  Betrieb  des  Ackerbaues  beibringen  sollen.  Sicher 
würde  man  auf  diesem  Wege  mehr  erzielt  haben,  als  durch  das,  diesen  Naturmenschen 
vollständig  antipathische  Sitzen  in  Schule  und  Kirche.  So  geschah  es,  dass  man 
gerade  bei  Missionären  gar  häufig  der  Meinung  begegnete:  es  sei  mit  den  Schwarzen 
durchaus  nichts  anzufangen,  weshalb  die  Mission  unter  denselben  füglich  aufgegeben 
werden  könne.  Hierin  bildete  den  Massstab  und  das  Kriterium  die  Empfänglichkeit 
für  Wahrheiten  und  Lehren  des  Evangeliums.  Wenn  sich  dann  die  Ureinwohner  von 
ihren  besten  Jagd-  und  Fischerei-Gründen  verdrängt  sahen,  ohne  auch  nur  ein  Aequi- 
valent  dafür  zu  erhalten,  dann  sahen  wir  sie  auch  häutig  in  offener  Empörung  gegen 
die  Mission  und  ihre  Remonstrationen  in  Grausamkeiten  ausarten.  So  war  es  z.  B.  in 
Queensland  der  Fall,  wo  in  Ebenezer  am  Brisbane  die  deutsche  Mission  unter  grossen 
Opfern  und  Gefahren  zu  wirken  suchte  und  endlich,  soweit  mir  bekannt,  die  Sache 
als  hoffnungloses  Beginnen  aufgab.  Freilich  erst,  als  die  Mehrzahl  der  Ureinwohner 
längst  nicht  mehr  existirte.  » 

Ich  habe  selbst  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  mich  davon  zu  überzeugen,  wie  wenig 
für  die  Hebung  der  materiellen  Lage  der  Wilden  im  Beginn  der  Missionsthätigkeit 
geschah.  Möglich,  dass  dies  theilweise  auf  Rechnung  des  Mangels  an  genügenden 
Mitteln  gesetzt  werden  muss;  allein  sicher  ist  es,  dass  die  Einwirkung  auf  die  Schwar- 
zen in  Beziehung  auf  die  Besserung  ihrer  materiellen  Lage,  worauf  es  doch  vor 
Allem  ankommt,  keine  vortheihafte  war,  trotz  allen  Opfermuthes  und  aller  Ausdauer 
von  Seite  der  Mission. 

Eins  aber  eigneten  sich  diese  neuesten  Schüler  des  Evangeliums  an:  es  war  dies  ein 
gewisses  sophistisches  Raisonniren,  wenn  sie  darauf  ausgingen,  ihre  Zwecke  zu  verfolgen. 
Da  Beispiele,  die  daxu  dienen  sollen  dies  zu  erweisen,  zu  gleicher  Zeit  auch  einen 
Belag  für  die  Verstandskräfte  dieser  Wilden  geben,  so  glaube  ich  dieselben  Ihnen  nicht 
vorenthalten  zu  dürfen. 

Die  Mission  versah  die  Schwarzen,  soweit  dies  in  ihren  Kräften  lag,  vielfach  mit 
Mehl,  Zucker,  Thee  und  wollenen  Decken.  Natürlich  war  diese  Verth eilung  an  die 
Bedingung  geknüpft,  dass  die  so  beschenkten  Schwarzen  auch  den  Zwecken  und  nach 
den  Vorschriften  der  Mission  leben  mussten.  Oftmals  nun  traf  ich  Schwarze,  die  einen  ge- 
vfissen  Eifer  in  den  Religionsübungen  zur  Schau  trugen,  um  mit  den  Bedürfnissen,  denn 
bereits  waren  ihnen  jene  Dinge  zu  Bedürfnissen  geworden,  versehen  zu  werden.  Ich 
erinnere  mich  besonders  eines  solchen  schwarzen  Zeloten,  den  man  in  der  Gegend 
nur  den  Pastoren  nannte,  weil  er  stets  eine  Bibel  unter  dem  Arme  trug  und  gele- 
gentlich darin  zu  lesen  vorgab.  Ich  fragte  ihn  nun  nach  dem  Grunde  seiner  Fröm- 
migkeit, worauf  er  mir  mit  einer  gewissen  Schlauheit  sagte,  dass  wenn  er  viel 
lese  aus  diesem  Buche,  er  stets  Zucker,  Mehl  und  Taback  in  Ueberfluss  er- 
halte. Das  Lesen  aber  war  bei  ihm  ausser  aller  Frage,  da  er  desselben  gar  nicht 
kundig  war. 

Auf  einer  meiner  Reisen  hatte  ich  zu  meiner  Begleitung  auch  zwei  Schwarze, 
Angehörige  einer  Mission,  die  ich  für  besonders  gewandt  und  aufgeweckt  zu  halten 
alle  Ursache  hatte.  Bei  der  Uebersteigung  eines  Gebirgskammes  kamen  wir  während 
mehrere  Tage  durch  ein  solches  Gestrüppe  und  Waldesdickicht,  dass  es  eine  gewagte 
Sache  war,  sich  ohne  erfahrene  Führung  auf  grössere  Strecken  vom  Lager  zu  ent- 
fernen, indem  der  Rückweg  oft  schwierig  zu  finden  war.  Mein  Bursche,  ein  wacke- 
rer Seemann,  war  nun  aber  kein  besonderer  Held  im  Wiederfinden  der  Pfade  und 
um  deswillen  auch  durchaus  nicht  beherzt  im  Busche,  wie  unerschrocken  er  auch 
immer   den   Wogen    getrotzt    haben  mag     Als  ich   nun   eines  Abends  nach  meinem 
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Lager  zurückkehrte  und  noch  keinen  Thee  bereit  fand,  der  ja  doch  oin  so  nothweu- 
diger  Camfoit  im  australischen  Walde  ist,  erfuhr  ich,  dass  mein  liursche  aus  Be- 
sorgniss,  er  möchte  sich  verirren,  nicht  nach  der  nur  eine  kurze  Strecke  vom  Lager 
entfernten  Quelle  gegangen  war  um  Wasser  zu  holen.  Das  hörte  auch  einer  meiner 
Schvyarzen  und  meinte,  die  Weisseu  sollten  bei  solcher  Furchtsamkeit  überhaupt  nie 
in  den  „Busch"  gehen  und  schloss  seine  Rede,  den  Kopf  schüttelnd,  mit  einem 
„White  fellow  big  one  stupid".  Ich  befahl  ihm  nun  mit  dem  Bedienten  nach  der 
Quelle  zu  gehen,  was  er  unter  stetem  Wiederholen  jener  Schlussphrase  denn  auch 
that.  Nach  einiger  Zeit  sasseu  wir  jeder  seinen  Gedanken  nachhängend  bei  unserm 
Abendbrote,  als  Tommy,  ein  krummbeiniger  Bursche,  sich  plötzlich  an  meinen  Be- 
dienten mit  der  Frage  wendete:  Warum  nimmst  du  keine  Bibel  mit  in  aen  Wald? 
denn  sieh,  sagte  er  sich  zu  mir  wendend,  wenn  Mr.  Gr.  .  .  (Missionär;  in  den  Wald 
geht,  so  nimmt  er  stets  eine  grosse  Bibel  mit.  Gesetzt  nun,  er  kann  sich  nicLt  zureclit 
finden,  dann  nimmt  er  die  Bibel  zur  Hand  unu  betet  zu  „that  big  one  up  there", 
der  ihm  sofort  Alles  sagt,  was  ihn  zu  retten  vermag  —  allein  setzte  er  mit  einem 
Anflug  von  Ironie  und  einem  gewissen  Triumphe  in  seinem  Gesichte  hinzu,  ich  muss 
kommen  und  „fetch  him  out". 

Eines  Abends  laugte  ich  mit  meinem  Zuge  bei  einer  verlassenen  Station  an, 
und  da  wir  einige  Tage  hindurch  kein  Fleisch  zu  unserer  Nahrung  gehabt  hatten,  so 
war  ich  höchlich  erfreut,  am  frühen  Morgen  das  Krähen  einiger  wildgewordenen  Hähne 
zu  vernehmen.  Alsbald  trug  ich  einem  meiner  Führer  auf,  eines  der  herrenlos  gewor- 
denen Thiere  für  unser  Mahl  zu  schiessen;  allein  derselbe  gab  vor,  dass  er  das  nicht 
könne,  da  das  Thier  nicht  ihm  gehöre  und  er  keinen  Diebstahl  begehen  wolle.  Ich 
sah  wohl,  dass  diese  Ausflucht  nur  ergriffen  wurde,  um  mich  zu  einer  Concession  zu 
bewegen  und  sagte  daher:  du  bekommst  einen  Schilling  für  den  Hahn,  wenn  Du  ihn 
mir  schafl't;  das  verfehlte  seine  Wirkung  nicht.  Er  erklärte  mir  nun,  dass  der  Hahn 
einem  Schwarzen  gehörte,  der  ihm  einstens  den  seinigen  genommen  hätte,  daher  er 
sein  Gewissen  wohl  beruhigen  könne,  und  in  wenigen  Minuten  hatten  wir  einen  vor- 
trefflichen Vogel  in  unserm  Topfe. 

Alle  die  verschiedenen  Züge  des  Charakters  und  Verstandes,  die  ich  Ihnen  hier 
erzählt  habe,  zeugen  sicher  nicht  für  jene  absolute  Unfähigkeit  der  australischen 
Wilden  sich  Begriffe  zu  bilden  und  Vorstellungen  der  verschiedensten  Art  in  sich 
aufzunehmen.  Wie  oben  bemerkt,  hat  man  gar  häufig  die  ünempfänglichkeit  dersel- 
ben für  die  Lehren  des  Christenthums  als  einen  Beweis  für  diese  Unfähigkeit  ange- 
nommen, dabei  aber  nicht  überlegt,  dass  man  dem  nicht  geschulten  Verstände  dieser 
armen  Geschöpfe  das  Auffassen  von  Begriffen  zumuthe,  worüljer  wir  uns  heute  noch, 
nach  tausendjähriger  Cultur,  die  Köpfe  erhitzen  und  damit  nicht  recht  in's  Klare 
kommen  können.  Wenn  mau  freilich  solchen  Masssüib  anlegt,  dann  kann  das  Ver- 
dict  über  die  Verstandskräfte,  um  deren  richtige  Definitionen  es  sich  jetzt  vor  Allem 
handelt  bei  einer  exacten  wissenschaftlichen  Foischung  der  Anthropologie  —  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein.  Betrachtet  man  dagegen  die  Verstandskräfte  des  australischen 
Ureinwohners  lediglich  von  dem  Standpunkt  ihrer  Bildungsfähigkeit  überhaupt,  so  zögere 
ich  keinen  Augenblick  es  auszusprechen,  dass  man  bei  ernstlichem  Versuche  und  rich- 
tigem Verfahren  entsprechende  Erfolge  erzielen  und  jene  Stämme  der  Civilisation  zu- 
gänglich machen  könnte.  Leider  aber  ist  diese  Frage,  nach  dem  was  ich  schon  oben 
bemerkt,  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  anscheinend  eine  vollkommen  überflüssige 
und  hat  nur  noch  einen  Werth  für  den  Anthropologen,  indem  die  einzelnen  Horden 
den  Einflüssen  der  Civilisation  nicht  Widerstand  leisten  werden,  und  wohl  von  ihnen 
über  kurz  oder  lang  nicht  mehr  übrig  sein  wird,  als  von  ihrem  Bruderstamme  in 
Tasmanien  bereits  jetzt  schon:    die   Erinnerung   an   sie. 
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Es  ist  für  den  Zweck  meines  Vortrages  nicht  von  Belang,  die  Ursachen  des  Aus- 
sterbeus  der  australischen  Rasse  zu  untersuchen ,  um  etwa  die  Mittel  zur  Abhilfe 
daraus  zu  folgern;  das  möge,  wenn  es  überhaupt  noch  einen  Zweck,  wenigstens  für 
den  Süden  Australiens,  haben  kann,  besseren  und  geübteren  Beol)achtern  auf  diesem 
Gebiete  überlassen  bleiben.  Mir  war  es,  wie  ich  dies  Eingangs  auch  gesagt  habe, 
nur  darum  zu  thun,  von  dieser  höchst  eigenthümlichen,  soviel  geschmähten  und  so 
tief  gestellten  Rasse  aus  meinen  Erfahrungen  heraus  in  geistiger,  wenn  Sie  wollen,  in 
moralischer  Hinsicht  ein  Bild  zu  entwerfen,  das  vielleicht  dazu  beitragen  mag,  rich- 
tigere Begriffe  von  der  Stellung  der  Australier  unter  den  vernünftigen  Wesen  zu  geben. 
"Wenn  mir  dies  gelungen  ist,  ja  wenn  ich  vielleicht  gar  den  Anstoss  dazu  gegeben 
haben  sollte,  dass  eine  berufenere  Kraft  unter  Ihnen  die  Sache  nach  Gründen  der 
Wissenschaft  prüft,  ehe  es  zu  spät  ist  und  der  ganze  Stamm  der  Vergessenheit 
angehört,  so  habe  ich  mehr  erreicht  als  ich  zu  hoffen  wagen  durfte.  Meine  Befrie- 
digung aber  finde  ich  besonders  darin ,  dass  ich  vor  einer  in  Fragen  der  körper- 
lichen und  geistigen  Erscheinung  der  Menschheit  so  competenten  Versammlung  für 
eine  Rasse  eine  Lanze  einlegte,  die  sich  mir  in  vielen  Fällen  als  nützlich  und  treu 
erwiesen  hat,  über  die  ich  keine  wesentlichen  Klagen,  sondern  nur  Gutes  zu  berich- 
ten vermochte.  — 

An   Geschenken  sind  eingegangen: 

R.  V.  Vivenot,  über  die  prophylaktische  Anwendung  des  Chiuius  gegen  Ma- 
laria-Intoxication.    Wien   1869. 

Rapport  sur  le  concours  pour  le  prix  Godard.  Extrait  des  Archives  de  medecine 
navale  18G9.  Aoöt. 


Sitzung  vom  14.  Mai   1871. 


Der  Vorsitzende  Herr  Virchow  begrüsst  die  vom  Kriegsschauplatz  zurückge- 
kehrten Mitglieder  der  Gesellschaft  und  macht  die  Mittheilung,  dass  die  allgemeine 
deutsche  Anthropologenversammlung   am  22 — 23  September   zu  Schwerin   stattfindet. 

Als  neue  Mitglieder  werden  proclamirt  die  Herren  Benjamin  Liebermann, 
Kiepert-Marienfelde  und  Beer-Osdorf. 

Es  ist  ein  Bericht  vom  Secretariat  des  Anthropological  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland  an  die  hiesige  Gesellschaft  eingegangen,  in  welchem  die  Constituirung 
des  aus  einer  Verschmelzung  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Gesellschaften 
zu  London  hervorgegangenen  Instituts  angezeigt  und  die  Einleitung  von  Tauschbe- 
ziehungen angeboten  wird.     Die  Mittheilung  wird  mit  Dank  entgegengenommen. 

Herr  Virchow  theilt  aus  einem  Briefe  des  durch  sein  Werk  "The  Celtici  Tumuli 
of  Dorset"  bekannten  Herrn  Ch.  Harne  in  Brighton  an  den  Director  des  Münzcabinets 
Herrn  Friedländer  eine  Stelle  mit,  betreffend 

den  Riesen  von  Cerne. 

Unter  dem  Namen  Cerne  Giant  ist  eine  in  den  Rasen  eingegrabene  (cut  in  the 
turf)  Figur  am  Abhänge  eines  hohen  Hügels  bei  Cerne  in  Dorsetshire  vom  höchsten 
Alter  weit  bekannt.  Dieselbe  ist  180  englische  Fuss  lang  und  mit  einer  grossen 
Keule  bewaffnet.  Es  ist  die  Frage  von  dem  Biiefsteller  aufgeworfen,  ob  in  Deutsch- 
land  oder   auderawo   etwas    Aehnliches   bekannt   sei.      Der   Vortragende  "weiss  nichts 
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von  solchen  Funden;  er  erinnert  sich  nur.    in    der  durch   die  Smithsonian  Institution 
veröffentlichten  Untersuchung   von  Squior  und  Davis   Zeichnungen    von    alten    Krd- 


werken    in  Nordamerika  gesehen   zu   haben,    welche  die  Figuren  von  Thieren,  Men- 
schen u.  s.  V?.  darstellen. 

Herr  Hartmann  bestätigt  dies  und  führt  ausserdem  von  Boniguignat  aus  Nacher- 
Wassil  in  Algerien  beschriebene  und  abgebildete,  freilich  sehr  rohe  Erdfigureu  des 
Menschen  vor.  — 

Herr  V.  Dücker  berichtet,   unter  üebersendung  von  Topfscherben,  Thierknochen 

u,  dergl. 

Aber  neae  Aschenplätze  in  Schlesien. 

Der  verehrlichen  Gesellschaft  übergebe  ich  hiermit  ganz  ergebenst  einen  Abdruck 
aus  der  Schlesischen  Zeitung,  in  welchem  ich  die  Funde  von  vorgeschichtlichen 
anthropologischen  Aschenplätzen  beschrieben  habe,  welche  ich  im  vorigen  und  in 
diesem  Jahre  machte.  Der  Verein  wird  daraus  ersehen,  welche  ausserordentlich 
massenhaften  Reste  aus  einer  sehr  frühen  menschlichen  Zeit  uns  in  diesen  Aschen- 
plätzen aufbewahrt  geblieben  sind,  und  wenn  etwa  meine  Mittheiluugen  nicht  aus- 
Zeitschrift für  Ethnoloj^ie,  Jahrgaag  1871.  (7) 
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reichen  möchten,  um  diese  Reste  wenigstens  in  ihren  untersten  Schichten  als  einer 
vollkommen  rohen,  eigentlichen  Steinzeit  angehörig  zu  kennzeichnen,  wie  (Jiese  Deu- 
tung in  der  Zeitschrift  des  Vereines  bezweifelt  wurde,  so  möchten  weitere  Unter- 
suchungen leicht  volle  Gewissheit  in  dieser  Beziehung  liefern  können. 

Nachträglich  habe  ich  noch  mehrere  ganz  gleichartige  Plätze  auf  der  Nordseite  des 
Zobtengebirges  bei  Canth,  Schossnitz,  Krieblowitz  und  Gnichwitz  untersucht.  Bei  letzte- 
rem Orte  ist  die  Feldflur,  „der  Grätz"  genannt,  von  circa  30  Morgen  Grösse  3  Fuss  hoch 
mit  Aschenmassen  bedeckt.  In  einer  Grabung  von  4  Fuss  im  Quadrat  fand  ich  in  2 — 3  F. 
Tiefe  Knochenstücke  von  4  —  5  der  gewöhnlichen  Vierfüsser,  daruntei'  ein  Schädel- 
fragment mit  beiden  Hornkemen  von  einem  Zwergstier,  dessen  Schädelbreite  zwi- 
schen den  Hörnern  nur  4  Zoll  beträgt,  sowie  ein  Kieferstück  von  einem  sehr  kleinen 
Schweine.  Diese  Knochenfragmente,  wie  auch  die  zahlreichen  Topfscherben,  welche 
ich  mit  denselben  und  in  den  anderen  dortigen  Plätzen  fand,  übergebe  ich  zur  ge- 
fälligen Untersuchung.  In  der  oberen  Schicht  eines  Aschenplatzes  auf  dem  Fürstlich 
Blücherschen  Gute  Krieblowitz,  sowie  auch  in  gleichartiger  Schicht  am  Wege  von 
Canth  nach  Schossnitz  fand  ich  Eisenschlacke,  welche  wohl  den  Beweis  liefern  dürfte, 
dass  in  den  letzten  Perioden  der  Bewohnung  dieser  Plätze  Eisen  in  kleinen  Feuern 
fabricirt  worden  ist,  ähnlich  so,  wie  dies  die  rohesten  afrikanischen  Völker  thun.  Es 
dürfte  zu  erforschen  sein,  ob  das  Eisen  in  Schlesien  vielleicht  früher  benutzt  worden 
ist,  als  die  Bronze.  An  selbigem  vorbezeichneten  Wege  fand  ich  eine  Feuerstelle 
mit  rothgebrannter  Erde,  Asche,  Kohlenstückchen  und  Topfscherben;  dieselbe  war 
2  Fuss  hoch  mit  Flussanschwemmungen  überdeckt,  obgleich  sie  jetzt  circa  15  Fuss 
hoch  über  dem  nahen  Weistritz-Fluss  liegt,  wo  sie  nicht  mehr  von  den  jetzigen  Fluth- 
gewässern  erreicht  wird.  — 

Der  Kreisbaumeister  Hartmann  in  Worbis  hat  einen  daselbst  zugleich  mit  Topf- 
scherben aufgefundenen  durchbohrten  Wolfszahn  und  einen  durchbohrten  Steinkeil, 
sowie  ein  polirtes  Steinbeil  von  Ibbenbüren  an  die  Gesellschaft  als  Geschenk  ein- 
gesendet. 

Herr  Prof.  Hartmann  fügt  ein  angebliches,  unfern  Leipzig  aufgefundenes  steiner- 
nes Sichelmesser  hinzu,  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dass  er  dies  für  ein  Naturproduct, 
nämlich  für  ein  glatt  abgeriebenes  Geschiebe  von  Thoneisenstein  halte.  Dies  Speci- 
men  spalte  leicht  blätterig  und  zeige  sich  auf  den  Blätterdurchbrüchen  reichlich  mit 
sehr  zierlichen  Dendriten  bedeckt.  — 

Herr  Mannhardt  hält  einen  längeren  Vortrag  über  die  Ergebnisse  einer  den  ver- 
gangenen Winter  hindurch  fortgesetzten  Sammlung 

mythischer  Gebräache  beim  Ackerbao 

unter  den  in  Danzig  garnisonirenden  französischen  Kriegsgefangenen.  Nach  einer 
Einleitung  über  den  Zusammenhang  der  Aufgabe  dieser  Sammlung  mit  den  Bestre- 
bungen der  anthropologischen  Gesellschaft  erläuterte  er  an  Beispielen  die  Wichtigkeit 
des  gewonnenen  Materials,  indem  er  nachwies,  dass  dasselbe  Mittelglieder  zwischen 
den  nordeuropäischen  Formen  der  Tradition  und  der  bei  den  alten  Schriftstellern  der 
Griechen  und  Römer  erhaltenen  Gestalt  der  Ueberlieferung  gewähre.  Der  Vortrag 
wird  später  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  werden. 

Herr  Bastian  fügt  Parallelen  aus  den  Ackergebräuchen  der  Karen,  Sianioseu, 
Chinesen,  Kol  und  anderer  Völker  hinzu.  — 


83 

Herr  Radioff  spricht  über 

sibirische  Alterthfimer') 

und  begleitet  seinen  Voilrag  mit  Vorzcif^iifi  sdir  scIk"'»»  ausgeführter  Farbenzeich- 
nungen. 

Nach  einer  ethnographisch  -  geographischen  Einleitung  -^ng  der  Vortragende  zu 
den  Gräbern  zwischen  Jenissei  und  Tom  über. 

An  den  Ufern  des  Jenissei  im  Minussinskischen  Kreise,  wie  auch  in  den  Steppen 
am  Abakau  und  dem  Jus  und  dem  östlichen  Altai,  am  Baschkös,  Urussul  und  an  der 
Tschuja  findet  sich  eine  Anzahl  von  Grabmälern  der  Vorzeit,  die  mit  riesigen  Steiu- 
blöcken  umstellt  sind.  Da  alle  von  mir  geöffneten  Grabmäler  dieser  Art  nur  Kupfer- 
geräthe  enthalten,  so  schreibe  ich  sie  den  ältesten  Bewohnern  jener  Gegenden  zu. 

Diese  Grabhügel  sind  meist  sehr  niedrig  und  nur  einige  wenige  erreichen  eine 
Höhe  von  3  —  5  Arschinen. 

Unregelmässig  liegen  diese  Tumuli  meist  auf  den  unfruchtbaren  Stellen  der 
Ufersteppen  zerstreut.  In  fast  ununterbrochener  Reihe  begleiten  sie  die  Ufer  der 
obengenannten  Flüsse  und  die  grosse  Anzahl  der  Gräber  zeigt  von  einem  langjährigen 
Aufenthalte  eines  ausserordentlich  zahlreichen  Volkes. 

Im  äusseren  Bau  zerfallen  die  Gräber  in  folgende  Arten: 

1)  Flache  Quadratgräber  ohne  jeglichen  Hügel,  ringsum  mit  aufrecht 
stehenden  hohen  Steinplatten  umstellt.  Dergleichen  Grabmale  finden  sich  z.  B.  nicht 
weit  von  der  Mündung  des  Flusses  Askys  (Abakan);  sie  sijid  nicht  sehr  gross  und  die 
Seitenwände  nicht  über  4  Faden  lang.  Ich  hätte  gern  eins  dieser  Gräber  geöffnet, 
es  hatte  jedoch  die  Grösse  der  Steine  schon  die  Aufmerksamkeit  der  Bugrowschtschiki 
auf  sich  gelenkt,  sie  waren  alle  durchwühlt.  Es  scheinen  dies  die  Gräber  der  ange- 
sehensten Personen  gewesen  zu  sein. 

2)  Hohe  Grabhügel  von  einem  Durchmesser  von  15  bis  25  Faden 
und  3  —  4  Arschinen  hoch.  Auf  dem  Hügel  ist  ein  Rechteck  mit  hohen  Fels- 
blöcken besetzt.  Die  aufgestellten  Felsplatten  stehen  alle  in  der  Richtung  von  Osten 
nach  Westen.  In  der  Richtung  der  Steine  liegen  auch  die  Schmalseiten  des  Recht- 
ecks; sie  sind  am  Fusse  des  Grabhügels  und  durch  5  —  7  Steine  bezeichnet.  Auf 
den  Läugenseiten  befinden  sich  je  12— 18  Steine.  Die  an  den  Ecken  aufgestellten 
Felsblöcke  sind  besonders  hoch.  Dergleichen  Kurgane  bemerkte  ich  nur  wenige,  und 
zwar  am  Abakan.  Auf  einem  derselben  befand  sich  ein  kleines  roh  aus  Stein  ge- 
hauenes Schaaf. 

Auch  bei  diesen  Kurganen  wäre  jede  Aufgrabung  nutzlos  gewesen,  sie  waren 
schon  nach  allen  Seiten  hin  durchstöbert. 

3)  Hügelgrabmale,  oft  auch  von  nicht  unbedeutender  Höhe  auf  de- 
nen ein  Rechteck  durch  Steine  bezeichnet  ist.  Zur  Bezeichnung  des  Recht- 
ecks sind  aber  nur  10  Steine  aufgestellt,  ebenfalls  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen.  Auf  der  Schmalseite  des  Rechtecks  stehen  3  Steine,  auf  der  Langseite  aber 
4  Steine.  Die  Steine  selbst  sind  meist  sehr  klein  und  selten  über  eine  Arschine  hoch, 
manchmal  ragen  sie  sogar  nicht  über  den  Erdboden  hervor.  Die  Richtung  der  Steine 
ist  auch  hier  parallel  mit  den  Schmalseiten  von  Osten  nach  Westen. 

4)  Flache  Gräber,  durch  ein  von  10  Steinen  gebildetes  Rechteck  be- 
grenzt. (Aufstellung  der  Steine  ganz  wie  in  den  Gräbern  Nr.  3.)  Die  Steine  er- 
heben sich  hier  oft  zu  bedeutender  Höhe,  nicht  selten  über  einen  Faden,  und  be- 
sonders die  Ecksteine  sind  breite  Steinplatten,  die  mitunter  Spuren  von  Zeichnungen 


•)  Der  Vortrag  bildet  einen  Abschnitt  in  einer  grösseren  Abhandhing,  aus  der  später  Er- 
gänzungen in  der  Zeitschrift  folgen  werden. 

(V) 
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trageo.  Von  diesen  Gräbern  liegen  oft  3  —  4  mit  den  Schmalseiten  an  einander 
grenzend  neben  einander,  sonst  ist  keine  Regelraässigkeit  in  der  Lage  der  Grabmäler 
zu  entdecken. 

5)  Viereckige  Gräber,  die  nur  mit  Reihen  in  der  Erde  liegender 
Steine  begrenzt  sind.  Diese  Gräber  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse,  bald  Qua- 
drate, bald  Rechtecke;  es  liegen  gewöhnlich  10  —  20  solcher  Gräber  dicht  bei  einan- 
der. Manche  diese  Gräber  sind  so  klein,  dass  sie  nur  Kindergräber  sein  können, 
andere  wiederum  sind  2  —  3  Faden  lang;  die  grösseren  sind  meist  Quadrate. 

6)  Runde  flache  Gräber,  nur  mit  einem  Kreise  von  in  der  Erde  liegen- 
den Steinen  umgeben.  Dergleichen  Gräber  fand  ich  nur  drei  am  niederen  Abakan. 

Bei  einigen  grossen  Gräbern  von  3)  und  4)  fanden  sich  östlich  von  den  beiden 
Mittelsteinen  der  östlichen  Längenseite  noch  zwei  Steine,  so  dass  neben  dem  grossen 
Rechteck  sich  noch  ein  kleines  von  vier  Steinen   begrenztes  Quadrat  befindet. 

Bei  einigen  grossen  Kurganen  von  1),  2)  und  3)  befinden  sich  in  verschiedener, 
oft  sehr  bedeutender  Entfernung  (von  10  bis  50  Schritt)  nach  Westen  grosse  aufrecht 
stehende  Steinblöcke,  die  ich  für  Opferstellen  ansehen  möchte.  Diese  Steine  werden  von 
den  russischen  Einwohnern  Majaki  genannt  und  sind  von  Reisenden  bald  als  Wegzeichen, 
bald  als  Grabmale  bezeichnet.  Ich  meinerseits  rechne  sie  zu  den  Grabmalen  gehörig, 
da  sie  sich  stets  westlich  von  grösseren  Kurganen  finden.  Mehrere  dieser  Steine 
Hess  ich  ausheben,  fand  aber  nirgends  etwas  Anderes,  als  einige  in  der  Erde  liegende 
Steine,  die  nur  zur  Stütze  des  stehenden  Steinblocks  dienten. 

An  vielen  Grabsteinen,  besonders  am  Abakan,  waren  noch  deutlich  die  Spuren 
von  Steinzeichnungen  zu  erkennen;  zum  grössten  Theil  aber  sind  diese  Zeichnungen 
ganz  undeutlich.  Einige  derselben  scheinen  deutlich  Abbildungen  von  Menschen, 
Thieren  etc.  die  im  Ganzen  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Zeichnungen  auf  den  Scha- 
manentrommeln haben,  zu  sein.  Auf  dem  ersten  Steine  sind  Sonne,  Mond,  Bäume, 
fallende,  stehende  und  reitende  Menschen  abgebildet.  Das  Ganze  stellt  gewiss  eine 
Begebenheit  dar;  doch  wage  ich  nicht  das  Räthselbild  zu  entziffern.  An  anderen 
Steinen  scheinen  die  Abbildungen  Eigenthumszeichen  darzustellen. 

Von  den  westlich  von  Kurganen  stehenden  Steinen  (Majaki)  sind  einige  ziemlich 
sorgfältig  bearbeitete  Bildsäulen.  Von  dergleichen  Bildsäulen  habe  ich  am  Abakan 
folgende  angetroffen: 

1)  Der  Kurtujak  Tas  (Stein  der  alten  Frau)  am  Abakan  etwa  8  Werst 
aufwärts  von  der  Mündung  Askys.  Dieser  Stein  ist  ein  etwa  2'/,  Arschinen  hoher, 
regelmässig  behauener  Steinpfeiler,  der  in  einen  Weiberkopf  ausläuft.  Das  Gesicht 
ist  vortrefflich  gearbeitet  und  zeigt  von  bedeutender  Kunstfertigkeit;  die  Züge  sind 
sprechend,  wenn  auch  der  Verlauf  von  Jahrhunderten  ihre  Schärfe  bedeutend  ge- 
schwächt hat.  Der  Kurtujak- Tas  steht  noch  heute  in  grossem  Ansehen  bei  den  Einge- 
borenen, sie  bringen  ihm  heimlich  Opfer  (denn  öffentlich  es  zu  thun  fürchten  sie,  da 
sie  getauft  sind).  Ausserdem  heischt  die  Sitte,  beim  Vorrüberreiten ,  dem  Kurtujak 
eine  Spende  an  Tabak,  Butter,  etc.  zu  geben  und  von  ihm  einen  glücklichen  Weg 
zu  erbitten.  Wem  man  unter  dem  Bilde  des  Turkujak-Steins  die  Opfer  bringt,  das 
wissen  die  heutigen  Einwohner  selbst  nicht.  Diese  Sitte  ist,  meiner  Ansicht  nach 
durch  die  zurückbleibenden  Kirgisen  im  Lande  geblieben,  und  zur  inhaltslosen  Formel 
herabgesunken. 

2)  Der  Kys-Tas  (Mädchen  -  Stein),  eine  etwa  IV2  Arschine  hohe  runde 
Steinplatte,  auf  der  das  Gesicht  eines  Mädchens  en  relief  abgebildet  ist.  Dieser 
Stein  befand  sich  auf  einem  Grabe  am  Is.  Die  Oeffnung  des  Grabes  auf  Befehl  der 
Verwaltung  soll  zu  keinem  Resultate  geführt  haben.  Jedenfalls  hatte  dies  Standbild 
schon  die  Aufmerksamkeit  der  Goldsucher  erregt,  und  war  schon  früher  geöffnet  worden. 
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3)  Nicht  weit  vom  Kys-Tas  standen  drei  Steinplatten,  an  deroii 
schmalen  Vorderseiten  ein  Gesicht  ausneraeisse  1 1  ist.  An  den  Sachen 
Seiten  wai'en  Zeichnungen  angebracht.  Diese  drei  Steine  sollen  in  einer  Reihe  auf- 
recht gestanden  haben,  jeder  vom  anderen  etwa  einen  Kadeu  entferjit.  Vor  etwa  zehn 
Jahren  wurden  vom  Ortsrichter  auf  höheren  Befehl  Nacrfgrabungen  unter  diesen 
gehalten,  und  man  fand  nur  7  Thongeschirre. 

Als  Beweis  dafür,  was  noch  heute  für  Ansichten  unter  allen  Schichten  der  hie- 
sigen Bevölkerung  über  die  Grabmale  herrschen,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  mir 
ein  hiesiger  Kaufmann  mit  ganz  ernsthaften  Gesichte  erzählte,  man  hätte  bei  der 
Eröfifnung  einen  Fehler  begangen  und  das  halbgeöffnete  Grab  die  Nacht  über  ohne 
Bewachung  zurückgelassen,  da  hätten  gewiss  Geister  (!!!)  die  Schätze  aus  den  Töpfen 
entwendet;  dies  sei  der  Grund,  dass  man  nur  Asche  und  Knochenüberbleibsel  in  den 
Töpfen  gefunden. 

4)  Ein  aus  Granit  gearbeitetes  Schaaf  auf  einem  Grabe  etwa  12  Werst 
nordöstlich  von  der  Askys-Mündung. 

Am  Jus  habe  ich  nirgends  dergleichen  Standbilder  entdeckt. 

Ehe  ich  zur  inneren  Einrichtung  der  Kurgane  übergehe,  will  ich  noch  einige 
Worte  über  die  Aufstellung  der  grossen  Steinplatten  mittheilen.  Die  Art  der  Auf- 
stellung der  grossen  Steinplatten  ist  eine  sehr  mühevolle  und  dauerhafte.  Die  Steine 
liegen  oft  noch  l'/o  Arschinen  unter  dem  Niveau  des  Bodens.  Nach  unten  zu  sind  sie 
spitz  zugehauen  und  ruhen  mit  der  Spitze  auf  einer  untergelegten  Steinplatte;  rings 
um  den  grossen  Felsblock  sind  in  der  Erde  Steinplatten  aufgestellt  und  durch  da- 
zwischen gedrängte  kleinere  Steine  so  fest  gefügt,  dass  nur  nach  Entfernung  der 
kleineren  Steine  der  grosse  Felsblock  von  der  Stelle  gerückt  werden  kann.  So  war 
es  nur  möglich,  dass  die  stehenden  Felsplatten  viele  Jahrhunderte  ihren  Platz  be- 
haupten und  die  Zeit  wohl  die  der  Luft  ausgesetzten  Steine  verwittern,  sie  aber  nicht 
von  der  Stelle  rücken  konnte. 

Aufgrabungen  von  Kurganen  habe  ich  an  vier  Stellen  vorgenommen, 

1)  am  linken  Ufer  des  Abakan  bei  der  Mündung  des  Flusses  Is, 

2)  etwa  20  Werst  weiter  abwärts  beim  ersten  Katschinzen  Aul, 

3)  bei  der  Abakanschen  Uprawa, 

4)  am  Jus  nördlich  von  der  Kysylschen  üperawa. 

Leider  sind  die  Gräber  des  Jenissei-Systems  zum  grössten  Theil  von  Goldsuchern 
durchwühlt  und  so  für  die  Forschungen  vernichtet  worden.  Bei  allen  Oeffnungen  von 
mehr  als  30  kleineren  und  grösseren  Gräbern  gelang  es  mir  nur  am  Jus,  ein  einziges 
unberührtes  Skelet  aufzufinden.  Trotzdem  vermochte  ich  mir  dennoch  durch  die  ver- 
schiedenen Oeffnungen  ein  ziemlich  klares  Bild  von  der  inneren  Einrichtung  der 
Gräber  zu  verschaffen. 

Die  Grabhöhlen  aller  Gräber  finden  sich  von  l'/j  — 3  Arschinen  unter  dem  Niveau 
der  Erdoberfläche,  und  meist  nur  in  der  Mitte  der  Grabhügel  oder  der  durch  Steine 
abgezeichneten  Rechtecke. 

In  den  mit  10  Steinen  bezeichneten  Grabmälern  scheinen  die  Mittelsteine  als 
Grenzsteine  zur  Bezeichnung  der  eigentlichen  Grabhöhle  angebracht  zu  sein,  so  dass 
die  Ecken  der  Grabhöhle  in  der  Linie  zwischen  den  mittleren  Steinen  der  Langsei- 
ten zu  liegen  kommen.  Die  Richtung  der  Lage  der  Leichen  ist  parallel  mit  den 
Schmalseiten  des  Grabrechtecks.  Eine  Linie  durch  die  Mittelsteine  der  Schmalseiten 
gelegt  (d.  h.  von  Nord  nach  Süd),  durchschneidet  also  der  Quere  nach  die  Grabhöhle. 
Die  Breite  der  Grabhöhle  beträgt  sonach  ungefähr  ein  Drittel  der  Langseite  des  gros- 
sen Grabrechtecks,  wechselt  daher  in  seiner  Ausdehnung  wie  die  äusseren  Grabrecht- 
ecke. Die  Länge  der  Grabhöhle  hingegen  scheint  nur  zwischen  2'/a  — 3  Arschinen  zu 
wechseln. 
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Der  Boden  der  Grabhöhle  ist  entweder  nur  einfach  festgestampft  oder  mit  dünnen 
Steinplatten  belegt.  Auf  diesen  waren  sodann  die  Leichen  gelegt,  mit  dem  Kopf  nach 
Osten.  Bei  dem  einen  von  mir  am  Jus  aufgefundenen  unversehrten  Skelete  lag  der 
Kopf  etwas  auf  der  Seite,  die  Arme  ausgestreckt  am  Körper  anliegend,  die  Daumen 
nach  oben  gekehrt.  Etwa  4  Werschock  vom  Kopfe  nördlich  befand  sich  ein  Thon- 
gefäss. 

Die  so  auf  dem  Boden  neben  einander  liegenden  Leichen  wurden  entweder  mit 
einer  dicken  Holzlage  zugedeckt,  oder  über  ihnen  riesige  Steinplatten  ausgelegt.  Hier-' 
auf  füllte  man  die  Grabhöhle  fast  ganz  mit  grösseren  und  kleineren  Felsstücken  an, 
und  bedeckte  sie  dann  mit  einer  Schicht  Erde,  oder  man  schüttete  noch  einen  Grab- 
hügel auf. 

Ueber  die  innere  Beschaffenheit  der  flachen  Quadratgräber  vermag  ich  nichts 
Genaueres  anzugeben,  da  ich  bei  ihnen  keine  Nachgrabungen  anstellte.  In  grossen 
Grabhöhlen  fand  ich  überall  Spuren  von  mehreren,  oft  einer  grossen  Anzahl  von  Ske- 
letten. Die  grösste  Anzahl  fand  ich  in  einem  sehr  grossen  Grabe  am  Jus,  nämlich 
22  zerbrochene  Schädel,  unter  ihnen  mehrere  Kinder-Schädel;  den  Kupfergeräthen 
nach  zu  urtheilen  waren  auch  Weiber  hier  begraben.  v 

Nur  in  einem  einzigen  Grabe  am  Jus  befand  sich  neben  der  grossen  Grabhöhle 
noch  eine  zweite  im  südlichen  Ende  des  Grabrechtecks.  Beide  Grabhöhlen  waren  mit 
grossen  Felsplatten  bedeckt. 

In  zwei  anderen  Kurganen  fand  ich  am  Kopfende  östlich  von  der  Grabhöhle  einen 
kleinen  aus  Platten  zusammengestellten  Sarg  von  etwa  einer  Arschine  Länge,  in  dem 
zerbrochene  Kinderknochen  lagen.  Dieser  Steinsarg  befand  sich  nur  eine  halbe 
Arschine  unter  der  Oberfläche. 

Die  kleinern  Gräber,  die  nur  mit  Steinreihen  umlegt  sind,  sind  ihrer  Ein- 
richtung nach  sehr  verschieden;  meist  in  der  Mitte  eine  grössere  oder  kleinere 
Grabhöhle,  in  der  1,  2  auch  wohl  drei  Personen  beerdigt  sind.  Die  Leichen  sind  meist 
mit  grossen  Steinplatten  zugedeckt,  aber  manchmal  fand  ich  auch  eine  Balkenlage. 
In  einem  dieser  Gräber  war  ein  förmlicher  Sarg  aus  Steinplatten  zusammengesetzt. 
Die  Tiefe  dieser  Gräber  überstieg  nicht  l'/a  Arschinen. 

Ausgrabungen  an  andern  Stellen  als  in  der  Mitte  (der  Grabhöhle)  sowohl  bei 
den  Ecksteinen,  wie  auch  bei  den  alleinstehenden  Majaki  waren  nirgends  von  Erfol- 
gen begleitet. 

"Wenn  wir  nun  diese  Grabmäler  mit  den  Kurganen  westlich  vom  Obi  vergleichen, 
so  finden  wir  eine  überraschende  üebereinstimmung  in  der  innern  Anlage  des  Grab- 
mals und  der  Lage  der  Leichen;  der  einzige  Unterschied  ist  die  äussere  Form.  Die- 
ser scheint  hier  jedoch  sehr  verständlich.  Da  in  den  westlichen  Gegenden  Sibiriens 
keine  Steine  sich  finden,  so  konnten  die  Gräber  auch  nicht  mit  solchen  geschmückt 
werden  und  man  musste  sich  begnügen,  Erdhaufen  aufzuwerfen. 

In  dem  Gebiete  des  obem  Jenissei,  wo  sich  die  Steinkurgane  der  grauen  Vorzeit 
in  so  grosser  Anzahl  vorfanden,  d.  h.  am  Jenissei  (im  Minussinkischen  Kreise)  am 
Abakan  und  Jus,  entdeckte  ich  in  den  die  Uferthäler  begrenzenden  Gebirgszügen 
eine  Menge  von  Grabstätten,  deren  Lage  und  innere  Einrichtung  deutlich  darthut, 
dass  sie  einem  andern  Volke,  als  dem  der  Steingräber,  angehören.  Das  in  diesen 
Gräbern  sich  findende  Eisen  und  Silber  beweisst,  dass  diese  Gräber  einer  weit  spä- 
tem Periode  angehören  müssen,  als  die  alten  Stein-Kurgan e,  und  ich  trage  kein  Be- 
denken sie  den  Kirgisen  zuzuschreiben,  die  wie  wir  wissen  viele  Jahrhunderte  das 
Jenissei-Thal  bewohnten. 

Die  Kirgisischen  Gräber  liegen  nicht  auf  den  Steppenflächen  zerstreut  und  ver- 
einzelt,   sondern   sie   befinden   sich   auf  den  Vorwällen   der  Grenzgebirge   in   dichten 
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Haufen,  oft  mehr  als  60—80  Gräber  an  einer  Stelle.  Die  Gräber  selbst  erscheinen 
als  kleine,  bald  kreisrunde  bald  längliche  Steinhaufen  von  selten  mehr  als  '/, — ^/^ 
Arschinen  Höhe  und  3  Arschinen  im  Durchmesser.  "Wie  die  Eingeborenen  versichern, 
sollen  sich  diese  Graborte  in  grosser  Anzahl  auf  der  ganzen  Linie  der  Flussgrenze 
entlang  ziehen.  Da  diese  Begräbnissorte  weit  vom  Flusse  \d  h.  den  Wohnsitzen  der 
Einwohner)  entfernt  sind,  so  scheinen  die  Einwohner  sich  wenig  um  sie  gekümmert 
zu  haben  und  nirgends  fand  ich  Sagen  oder  Ueberlieferungen  die  von  jenen  Grab- 
orten berichten ;  nur  ein  Greis  von  Abakän  erzählte  mir,  dass  er  von  seinem  Gross- 
vater gehört  habe,  dass  alle  Stellen,  wo  diese  Steinhaufen  sich  vorfanden,  Schlacht- 
stätten der  Kirgisen  seien,  und  dass  hier  die  gefallenen  kirgisischen  Krieger  begra- 
ben worden  seien.  Dass  dies  eine  spätere  und  nur  durch  die  grosse  Anzahl  der 
Grabhijgel  an  jeder  Stelle  entstandene  Erzählung  ist,  beweisen  mir  die  Oeffnungeo 
dieser  Grabhügel,  die  Skelette  von  Männern,  "Weibern  und  Kindern  enthalten,  und 
alle  in  der  grössten  Regelmässigkeit  und  Ordnung  angelegt  sind.  Etwa  sieben  Werst 
nordöstlich  von  der  Mündung  des  Flusses  Askys  traf  ich  auf  eine  kirgisische  Be- 
gräbnissstelle von  bedeutender  Ausdehnung.  Da  ich  mir  von  der  Oeffnung  solcher 
Gräber  grossen  Erfolg  versprach,  so  beschloss  ich  diese  Grabstätten  genauer  zu  unter- 
suchen. Leider  musste  ich  erfahren,  dass  auch  die  Kirgisengräber  der  Habsucht  der 
Goldsucher  nicht  entgangen  und  dass  ein  grosser  Theil  der  Grabhügel  schon  früher 
durchwühlt  und  unbrauchbar  gemacht  war. 

Die  Anlage  der  Grabstätte  war  folgende: 

Zwischen  den  ersten  Bergwellen  des  Grenzgebirges  befanden  sich  auf  einer  Höhe 
von  etwa  100  Fuss  über  der  Steppe  gegen  50  Schritt  von  einander  entfernt,  zwei 
Grabhügelhaufen.  Der  westliche  Haufen  bestand  etwa  aus  80  Gräbezn,  während  der  öst- 
liche nicht  mehr  als  30  Hügel  enthielt:  Zwischen  diesen  beiden  Hügelhaufen  lagen 
einzelne  Hügel  zerstreut.  Ich  nahm  zuerst  die  Oeffnung  des  westlichen  Hügelhaufens 
vor  und  öffnete  wohl  die  Hälfte  der  vorhandenen  Grabhügel  die  mir  unversehrt 
schienen. 

Jedes  Grab  bestand  aus  zwei  Grabhügeln,  einem  länglichen  und  einem  runden. 
Die  Grabhügel  bestehen  aus  kleinern  und  grössern  Felsblöcken  und  sind  nirgends 
über  Va  Arschinen  hoch.  Wefin  man  die  Steine  des  länglichen  Grabhügels  wegge- 
räumt hat,  so  kommt  man  auf  eine  etwa  '/s  Arschine  dicke  Schicht  aus  Geröll  oder 
lockerer  Erde  und  dann  stösst  man  auf  den  Leichnam  der  sich  im  Ganzen  nicht 
tiefer  als  eine  Arschine  unter  der  Erdoberfläche  befindet.  Die  geringe  Tiefe  des 
Grabes  schien  ihre  Ursache  in  der  Bodenbeschaffenheit  zu  haben.  Der  Boden  be- 
stand hier  nämlich  aus  einer  so  harten  Thonmasse,  dass  er  weder  mit  Spaten  noch 
mit  Hacke  anfzugraben  war,  sondern  mit  dem  Beile  zerhauen  werden  musste. 
Die  Thonerde  zwischen  den  einzelnen  Knochen  des  Skelets  musste  mit  Messern  aus- 
gekratzt werden.  Bei  dieser  Art  der  Ausgrabung  wurden  natürlich  die  Knochen  sehr 
leicht  beschädigt,  und  nur  bei  einigen  Gräbern,  wo  die  Thonschicht  sehr  dünn  war, 
war  es  möglich  die  Lage  der  Skelete  genau  zu  bestimmen.  Alle  diese  Skelete 
lagen  auf  dem  Rücken  in  der  Richtung  von  Osten  nach  "Westen,  den  Kopf  nach 
Westen  gewendet,  (also  gerade  entgegengesetzt  der  Lage  der  Skelete  in  den  Stein-Kur- 
ganeu),  den  Kopf  etwas  auf  die  linke  Seite  gebogen,  die  Arme  anliegend  am 
Körper,  die  Daumen  nach  oben  gewendet.  Nirgends  fanden  sich  Spuren  von  Klei- 
dungsstücken oder  Geräthschaften  in  dem  Grabhügel,  der  das  Skelet  enthielt,  nur  an 
den  Füssen  zeigten  sich  Spuren  von  Holz  (vielleicht  ein  Brett,  gegen  welches  die 
Füsse  gestemmt  waren.)  Bei  einem  Skelete  fand  sich  nicht  weit  von  der  rechten 
Hand,  ein  3  Werschock  langer  eiserner  Stift. 

Der  zweite  kreisrunde  Grabhügel  enthält  dagegen  nie  das  Skelet,  sondern  nur 
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Geräthschaften,  die  dem  Todten  mit  ins  Grab  gelegt  wurden.  Wenn  man  die  Steine 
des  Grabhügels  hinweggeräumt  hat,  muss  man  noch  etwa  eine  Arschine  im  festen 
Thone  graben,  dann  stösst  man  auf  ein  oft  ^j^  Arschinen  hohes  Thongefäss  mit 
schmalem  Halse,  das  mit  einem  flachen  Stein  zugedeckt  ist.  Diese  Thonvaseu  sind 
leer  und  enthielten  wahrscheinlich  Milchbranntwein  (die  Sitte,  dem  Todten  Milch- 
branntwein mit  ins  Grab  zu  geben,  ist  noch  heute  bei  den  Sibirischen  Tartaren  ver- 
breitet). Hat  man  die  Vase  herausgenommen  (was  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden),  so  trifft  man  auf  eine  Schicht  theils  verbrannter  theils  frischer  Knochen  von 
Thieren,  besonders  häufig  Schafknochen,  selten  Knochen  von  Pferden  oder  Rindvieh 
und  zwichen  diesen  befinden  sich  viele  eiserne  Geräthe,  wie  Beile,  Hacken,  Messer, 
Pfeilspitzen,  Steigbügel,  Pferdegebisse.  Eine  Regelmässigkeit  in  der  Lage  dieser  Ge- 
räthe habe  ich  nirgend  wahrgenommen.  Diese  Eisengeräthe  waren  zum  grössten 
Theil  verrostet  und  nur  wenige  Stücke  gelang  es  unversehrt  aus  Tageslicht  zu  brin- 
gen. Der  die  Geräthe  enthaltende  Grabhügel  befand  sich  bald  westlich  bald  östlich 
von  dem  Hügel  der  das  Skelett  enthielt. 

In  allen  Gräbern  der  westlichen  Hälfte  fand  ich  nirgends  etwas  anderes  als 
Eisengeräthe,  und  zwar  lauter  Gegenstände,  die  Mänern  oder  Knaben  zugehört  hatten. 
Es  scheint  daher,  als  ob  der  westliche  Grabhügelhaufen  die  Begräbnissstätte  für  Männer 
gewesen.  Der  Mangel  anderer  Metalle  als  Eisen  könnte  zwar  von  der  Armuth  der 
Besitzer  herrühren,  es  scheint  mir  jedoch  warhrscheinlicher,  dass  die  Kirgisen  den 
Männern  nur  eiserne  Geräthe  mit  ins  Grab  legten. 

Dieser  Sitte  haben  wir  es  gewiss  zu  danken,  dass  die  Goldsucher  nicht  alle 
Gräber  durchwühlt  haben,  denn  das  Eisen    entsprach  gewiss  nicht   ihren  Wünschen. 

In  der  östlich  liegenden  Gräberstätte  suchte  ich  vergebens  nach  unversehrten 
Gräbern;  hier  fanden  sich  ebenfalls  Hügel  mit  Skeleten  und  Hügel  mit  Thonvasen 
und  Geräthen.  In  letzteren  fanden  sich  nirgends  Spuren  von  Eisengeräthen  oder 
Waffen,  sondern  nur  einzelne  Schmucksachen,  die  die  Goldsucher  zurückgelassen  und 
zwar:  ein  goldener  Ohrring,  zwei  silberne  Ohrringe  und  mehrere  Silberplättchen. 
Neben  diesen  Schmucksachen  fanden  sich  auch  vereinzelte  Schafknochen.  Von  grossen 
Vasen  war  nirgend  eine  Spur  zu  entdecken,  an  ihrer  Stelle  fanden  sich  liier  kleinere 
Töpfe  die  fast  alle  beim  frühern  Durchwühlen  zerbrochen  waren. 

Kurz  zusammengefasst  scheint  also  die  Einrichtung  und  Anlage  der  Kirgisen- 
gräber folgende:  Männer  und  Weiber  werden  an  verschiedenen,  nicht  weit  von  ein- 
ander entfernt  liegenden  Grabstätten  begraben.  Man  machte  zwei  dicht  neben  ein- 
ander liegende  Grabhöhlen,  in  die  eine  derselben  legte  man  den  Leichnam  mit  dem 
Kopf  nach  Westen,  in  die  zweite  Höhle  legte  man  bei  den  Männern  Waffen,  eiserne 
Instrumente  und  das  Reitzeug,  die  beim  Todtenmahle  verbrannten  Knochen,  einige 
Stücke  Hammelfleisch  (besonders  Rückenstücke)  und  stellte  obenauf  eine  Vase  mit 
Branntwein.  Bei  den  Weibern  legte  man  in  die  zweite  Höhle  Schmucksachen,  Fleisch 
und  einen  irdenen  Topf.  Beide  Grabhöhlen  füllte  man  darauf  zur  Hälfte  mit  Erde, 
dann  schüttete  man  Geröll  und  Stein  auf  und  machte  einen  Hügel  aus  grösseren 
Steinplatten,  über  den  Leichnam  einen  länglichen,  über  die  Geräthe  einen  kreisrunden. 
So  fand  ich  Kirgisengräber  am  Abakan  und  Jus. 

Nördlich  von  der  Stadt  Mariinsk  an  der  obem  Kija  und  den  Ufern  der  Flüsschen 
zwischen  Kija  und  Tscholym  stiess  ich  auf  Grabhügel  die  meist  am  Flussufer  in 
dichten  Haufen  zusammen  gedrängt  liegen.  An  vielen  Stellen  zeigten  auch  diese 
Hügel  Spuren  von  früheren  Oeffnungen,  besonders  in  der  Nähe  von  russischen  An- 
siedlungen.  Nur  an  zwei  Stellen  auf  meinem  Wege  zum  Tscherdat  schienen  diese 
Gräber  unversehrt  und  unternahm  ich  daher  nur  an  diesen  Orten  Ausgrabungen. 
Die  Lage  und  Einrichtung  jener  Grabhügel  war  kurz  folgende: 
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Dicht  am  Ufer  der  Flüsse,  gewöhnlich  am  hohen  Ufer,  oder  auch  auf  dem  Rande 
hoher  waldiger  Abhänge,  liegen  Grabhiigelhuufen  von  10-40  Hügeln  gewc.linlich  auf 
einer  Strecke  von  100 — 200  Schritt  ausgedehnt  Die  Hügel  seihst  sind  von  1  —  H  Ar- 
schinen Höhe  und  von  3 — C^  Arschinen  im  Durchmesser;  ihrer  Form  nach  sind  sie 
ganz  abgerundet,  wie  Kugelabschnitte.  Sie  liegen  oft  so  dicht  an  einander,  dass  sie 
sich  mit  ihren  Rändern  berühren. 

Oeffnungen  dieser  Grabhügel  unternahm  ich  am  Ülu-Köl  etwa  <jO  Werst  von  Ma- 
riinsk  und  am  Flusse  Tscherdat.  Da  die  Hügel  nur  uus  Erde  aufgeworfen,  so  machte 
das  Oeffncn  wenig  Schwierigkeiten  und  es  reichte  ein  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen 
hin,  um  eine  grosse  Anzahl  Grabhügel  aufzugraben  und  mir  so  ein  klares  Bild  von 
ihrer  Einrichtung  zu  verschaffen. 

Die  Leichen  wurden  auf  den  Erdboden  gelegt,  mit  dem  Kopf  nach  Osten  und 
mit  den  Füssen  nach  Westen,  die  Arme  dicht  an  den  Körper  und  in  Birkenrinde 
eingewickelt.  Zu  Kopf  oder  zu  Füssen  des  Todten  stellte  man  entweder  einen  Kes- 
sel, (aus  Eisen-  oder  Kupferblech)  oder  ein  Thongefäss.  Dann  legte  man  über  dem 
Leichnam  der  Länge  nach  2 — 3  Werschock  dicke  Bretter  und  überschüttete  die  so  be- 
stattete Leiche  mit  Erde,  die  besonders  dicht  um  den  Leichnam  sehr  festgestampft  wurde. 

Diese  Art  von  Bestattung  stimmt  also  vollständig  mit  der  Einrichtung  der  Kur- 
gane  im  westlichen  Sibitien  überein,  nur  dass  dort  die  Leichen  nicht  auf  der  Erde, 
sondern  in  Grabhöhlen  in  der  Erde  liegen. 

Am  Tscherdat  fand  ich  mehrere  dieser  Grabhügel,  die  Skelete  enthielten.  Bei 
einem  dieser  Grabhügel  lagen  zwei  Skelete  dicht  über  einander  und  waren  nur 
durch  eine  Birkenrindeschicht  von  einander  geschieden.  Die  untere  Leiche  lag  wie 
gewöhnlich  mit  dem  Kopfe  nach  Osten,  die  obere  aber  gerade  umgekehrt  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen,  so  dass  ihr  Kopf  auf  den  Füssen  der  unteren  und  ihre  Füssc 
auf  dem  Kopfe  jener  zu  liegen  kamen.  Das  untere  Skelet  musste,  den  dabei  liegen- 
den Geräthen  nach  zu  urtheilen,  das  eines  Mannes,  das  obere  d<is  einer  Frau  sein. 
In  einem  andern  Grabhügel  lagen  sogar  drei  Skelete,  das  untere  wiederum  mit  dem 
Kopfe  nach  Osten,  die  oben  aber  durch  einen  Zwischenraum  von  4 — 5  Werschock  ge- 
trennt, eins  mit  dem  Kopfe  nach  Norden,  das  andere  mit  dem  Kopf  nach  Südwesten. 

Ueber  das  Alter  jener  Grabhügel,  die  keineswegs  den  Vorfahren  der  in  jenen  Ge- 
genden jetzt  wohnenden  Küärik  -  Tataren  angehören,  denn  diese  sind  erst  seit  l.")!' 
Jahren  hier  eingewandert,  gaben  mir  die  in  einem  Grabe  gefundenen  9  alt-russischen 
Kupfermünzen  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  Aufschluss. 

Der  Gulturpunkt  der  Urheber  dieser  Grabhügel  ist  wohl  im  Ganzen  derjenige, 
auf  welchem  sich  noch  heut  zu  Tage  die  meisten  Eingebornen  Südsibiriens  befinden. 
Wie  die  in  den  Gräbern  angetroffenen  Gegenstände  beweisen,  war  ihnen  die  Bearbei- 
tung des  Eisens*  und  Kupfers  wohl  bekannt,  denn  einige  Messer,  Pfeile  und  der  Kes- 
sel waren  unbedingt  eigener  Arbeit.  Die  Gewinnung  dieser  Metalle  verstanden  sie 
gewiss  nicht,  weil  die  Gegenden  in  denen  sie  lebten  nirgends  Kupfer-  oder  Eisenerze 
bargen.  Sie  erhielten  also  diese  Metalle  von  den  Nachbarvölkern,  wahrscheinlich 
von  den  Russen,  die  ja  den  Münzen  nach  zu  urtheilen  mit  ihnen  im  Handel  standen ; 
hier  vorgefundene  Beile,  Scheeren  und  Schmucksachen  sind  wohl  auch  durch  den 
Handel  zu  ihnen  gekommen. 

Wie  die  knöcheren  und  eisernen  Pfeile  und  eine  Lanzenspitze  beweisen,  beschäf- 
tigten sie  sich,  wie  auch  noch  die  heutigen  Einwohner  dieser  Gegenden,  mit  der 
Jagd.  Jedenfalls  besassen  sie  Pferde  zum  Reiten,  dafür  zeugen  die  Steigbügel  und 
ein  Pferdegebiss,  und  wahrscheinlich  auch  andere  Vieharten.  Ob  sie  Ackerbau  be- 
trieben haben,  ist  zweifelhaft;  ein  eiserner  Spatenansatz  könnte   wohl  darauf  hindeu- 
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ten,  dass  er  in  einen  krummen  Ast  gesteckt  als  Hacke  zur  Bearbeitung  des  Landes 
benutzt  wurde.  Die  übrigen  Eisenansätze  dienten  wahrscheinlich  zum  Ausgraben  der 
Kandyk- Wurzeln,  Lilien-Zwiebeln  und  Bionenwurzeln,  die  noch  heute  die  Eingebornen 
hier  und  im  Altai  als  Nahrung  anwenden. 

Andere  Instrumente  gebrauchten  sie  bei  der  Bearbeitung  des  Holzes,  zum  Aus- 
höhlen von  Schüsseln  und  Näpfen.  In  einem  Grabe  fand  ich  einen  Napf  aus  Holz 
von  3  Werschock  im  Durchmesser  mit  einem  Stiele,  wahrscheinlich  eine  Trink- 
schale. 

Ob  sie  die  Thongefässe,  wovon  ich  Scherben  in  einzelnen  Gräbern  vorfand,  selbst 
verfertigt  haben,  will  ich  nicht  entscheiden;  die  den  Todten  beigelegten  Kessel  lassen 
auf  geringe  Anwendung  von  Thongefässen  schliessen. 

Ein  runder  Stein  mit  einem  Loche  ist  wohl  der  Knopf  einer  Spindel,  was  darauf  hin- 
deutet, dass  sie  Garn  gesponnen  haben.  An  einer  Rüstung  fand  ich  Stücke  groben 
rothen  Tuches  und  bei  einem  Frauen-Skelete  war  das  Gesicht  mit  einem  Stücke  Sei- 
denzeug bedeckt.  Das  Wollenzeug  scheint  eigenes  Fabrikat  und  Handgespinnst.  Das 
Stück  Seidenzeug  ist  durch  den  Handel  zu  ihnen  gekommen.  Andere  Spuren  von 
Zeugen  habe  ich  nicht  vorgefunden. 

Ueber  ihre  Kleidung  geben  einzelne  Spuren,  die  ich  in  den  Gräbern  vorfand, 
einigen  Aufschluss.  Männer  sowohl  wie  Frauen  trugen  Pelzmützen  aus  Rehfell,  Pelze 
und  Stiefeln,  die  am  Hacken  und  auf  der  Sohle  mit  Birkenrinde  gefüttert  waren. 
Die  Frauen  hatten  Ohrringe,  sowie  einen  Halsring  von  Eisen,  an  dem  viele  Perlschnüre 
herabhingen.  An  der  linken  Hüfte  trugen  sie  Kupfer -Agraffen  mit  Perlenschnüren 
an  denen  Nähbeutel  befestigt  waren.  Ringe  sind  bei  Männern  und  Frauen  die- 
selben. 

Welchem  Volke  diese  Grabdenkmäler  angehörten,  ist  wohl  nicht  genau  nachzu- 
weisen, da  die  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts,  jene  nördlichen  Gegenden  am  Tscho- 
lym  sehr  wenig  berührt  hat.  Entweder  waren  es  Jenisseijer  (Arinen)  oder  Samojeden 
(Ostjak-Samojeden),  die  noch  jetzt  ihre  nördlichen  Nachbaren  sind.  Auffallend  ist 
auf  jeden  Fall  die  Uebereinstimmung  der  Grabanlagen  mit  der  Einrichtung  der  Kur- 
gan e  am  Obi. 

Herr  Virchow  fragt,  ob  die  in  den  Kurganen  aufgefundenen  Gelte  gestielt  ge- 
wesen sein,  was  vom  Vortragenden  verneint  wird.  — 

Herr  Dieterici  übergab  ein  Exemplar  seines  soeben  erschienenen  Werkes: 
Anthropologie  der  Araber  im  X,  Jahrb.  n.  Chr. 

(Leipzig  Hinrichsche  Buchhandlung  1871). 

Es  bildet  dieses  Werk  eine  Fortsetzung  der  Arbeiten  desselben  Verfassers  über 
die  Wissenschaft  der  Araler  und  sind  demselben  schon  voraufgegangen  a.  die  Pro- 
paedeutik  d.  i.  die  mathematischen  Wissenschaften,  b.  die  Logik  und  Psychologie,  c.  die 
Naturanschauung  und  Naturphilosophie. 

Als  die  strenge  Orthodoxie  des  Islam  alle  Keime  der  sittlichen  und  geistigen 
Entwicklung  zu  erdrücken  drohte,  vereinte  sich  im  weiten  Reich  der  Chalifen  eine 
Schaar  edler  Männer,  welche  in  einer  nach  Stoffen  geordneten  Encyklopaedie  alle 
Resultate  der  Wissenschaft,  wie  solche  auf  die  Araber  gekommen  waren,  klar  und  fasslich 
zusammenzustellen  suchten,  um  durch  die  Verbreitung  derselben  eine  Handhabe  und 
Waffe  gegen  die  schroffe  Lehre  von  der  absoluten  Vorherbestimmung  zu  gewinnen. 
Die  Abhandlungen  dieses  wohlgegliederten  geistigen  Ordens  der  lautern  Brüder  geben 
daher  ein  treues  Zeugniss  von  der  Culturstufe,  auf  welcher  im  X.  Jahrh.  die  Araber 
damals  das  gebildetste  Volk  der  Welt,  standen. 
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Wie  es  in  neuester  Zeit  das  Verdienst  der  Philosophie  ist,  nicht  blos  einzelne 
abstracte  Begriffe,  sondern  das  physische  und  geistige  Wesen  des  Menschen  als  eine 
Gesanaiutheit  in  der  Anthropologie  in  den  Vordergrund  zu  steilen,  so  haben  auch  im 
X.  Jahrh.  die  lautern  Brüder  den  Menschen  als  die  Vermittejung  xJer  siunücheu  und 
geistigen  Welt  betrachtet. 

Auf  neoplatonische  Grundlagen  und  der  dem  Orient  so  eigeuthünilichen  Emuna- 
tionslehre bauend,  suchten  sie  zunächst  alles  Leben  als  einen  Erguss  vom  Allgott 
aufzufassen. 

In  der  Ptolemaeischen  Sphären-Theorie  von  der  Allwelt  als  von  1 1  iibere inander- 
liegenden  Hohlkugeln  und  durch  die  bekannte  Bewegung  der  Planeten  in  Epicykeln 
fand  diese  Theorie  ihre  Stütze.  Der  der  oberen  Abscisse  nahende  Stern  entnimmt 
von  der  höheren  Sphäre  die  Kraft,  welche  er,  der  unteren  Abscisse  nahend,  dem  unte- 
ren Stern  in  der  nächsten  Sphäre  zuströmt.  So  dringt  die  Kraft  des  ürschöpfers  bis 
zum  Mittelpunkt  der  Erde,  dem  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Alls. 

Doch  nun  beginnt  die  Rückströmuug  der  Kraft  in  der  Entwicklung  der  Dinge 
vom  Mittelpunkt  der  Erde  zurück  bis  zum  Uranfang  in  den  höchsten  Zonen.  Die- 
ses Schema  der  Rückkehr  bildet  die  Stufenleiter  für  eine  vollständige  Behandlung  der 
Naturwissenschaft.  Aus  den  Elementen  mit  dem  Vorwiegen  des  Erdelements  bilden 
sich  zunächst  die  Minerale  und  entstehen  die  edlen  Metalle  aus  der  Vereinigung  von 
Quecksilber  und  Schwefel;  einen  üebergang  zur  Pflanze  bildet  das  Ruinengrün,  der 
nur  zusammengebackene  und  dann  grünende  Staub;  die  Pflanze  bildet  die  nächste 
Stufe.  Sie  hegt  7  Kräfte,  die  anziehende,  haltende,  gährende,  treibende,  nährende, 
Wachsthum  verleihende  und  die  formende.  Der  Entwicklungsprocess  derselben  wird 
genau  beobachtet  und  eine  mehrfache  Kochung  der  Säfte  angenommen.  Die  oberste 
Stufe  der  Pflanze  bildet  die  Palme,  jener  Baum,  in  welchem  männlich  und  weiblich 
schon  geschieden  ist.    • 

Darauf  wird  in  der  Zoologie  das  Thier  behandelt.  Bei  ihm  tritt  zu  jenen 
sieben  Kräften  noch  eine  achte,  die  Gebärkraft,  und  es  wird  ihre  Entstehung  entweder 
aus  der  blossen  Elementenmischung,  d.  i.  die  generatio  equivoca,  oder  durch  Eierle- 
gung  oder  durch  directe  Geburt  angenommen. 

Die  oberste  Spitze  der  Thiere  wird  natürlich  von  den  Kunstthieren  gebildet, 
welche  in  ihrem  ganzen  Wesen  eine  tiefe  Weisheit  entfalten ,  so  die  Biene  in  ihrem 
wohlgefügten  Bau.  So  tritt  nun  in  der  Anthropologie  die  Betrachtung  an  den  Men- 
schen als  der  eigentlichen  Mittelstufe  zwischen  der  physischen  und  geistigen  Welt  heran. 

Zunächst  wird  von  der  Zusammensetzung  und  der  weisen  Fügung  des  mensch- 
lichen Körpers,  dann  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gehandelt.  In  den  Kern 
des  Auges  wie^  in  einen  klare  Wassertropfen  dringt  der  Strahl  und  bringt  die 
Farben  der  Gegenstände  mit  sich;  die  Mischung  des  Auges  wird  dadurch  geändert 
und  diese  Aenderuug  vom  Menschen  empfunden  d.  i.  die  Sehwahruehmung.  Der 
Laut  ist  nichts  als  ein  Stoss  in  die  Luft,  welcher  ein  Luftgewoge  veranlasst.  Dies 
Luftgewoge  wird  vom  Ohr  empfunden  d.  i.  die  Hörkraft. 

So  wird  der  Mensch  als  ein  in  sich  harmonisch  wohlgcfügtes  Ganze  als  eine 
kleine  Welt,  ein  Mikrokosmos,  betrachtet,  und  mit  einem  wohlgefügten  Staat,  einer 
wohlverwalteten  Stadt  verglichen  und  dann  in  der  Embryologie  und  Astrologie  seine 
Entstehung  unter  dem  Einfluss  der  Gestirne  behandelt.  Dem  ältesten  aller  menschli- 
chen Irrthümer,  dem  Gedanken  von  dem  Einflüsse  der  Gestirne  auf  den  sich  bilden- 
den Embryo,  wird  hier  der  nöthige  Tribut  gezollt,  doch  ist  System  in  diesem  Irrthum 
und  konnte  derselbe  deshalb  den  Scharfsinn  von  Jahrtausenden  beschäftigen. 

Von  hier  an  wendet  sich  die  Betrachtung  mehr  der  geistigen  Seite  zu.  Der  Tod 
heisst  es,  sei  gleichsam   die  zweite  Geburt   des  Menschen,  die  Geburt  zum  geistigen 
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Leben,  nur  der  wohl  entwickelte  Embryo  gelange  zum  gedeihlichen  Leben ,  so  gelange 
auch  nur  die  durch  Weisheit  wohlgebildete   Seele   zum  wahrhaften  Leben   im  Geiste- 

Der  Mensch,  der  ja  nur  die  Mittelstufe  inne  habe,  könne  nur  das  Mittlere,  weder 
das  allzufeine,  noch  das  allzugrosse  erfassen;  viele  Fragen  entzögen  sich  deshalb  der 
vollständigen  Lösung,  die  einer  höheren  Erkenntniss  vorbehalten  blieben.  Wenn  der 
Tod  eine  natürliche  üebergangsstufe  sei,  so  müsse  freilich  befremden,  dass  derselbe 
stets  mit  Schmerz  und  Pein  verbunden  sei.  Doch  sei  dies  von  der  Natur  weise  ge- 
ordnet, da  nur  durch  die  Furcht  vor  dem  Tode  die  Erhaltung  des  Individuums  und 
durch  dieselbe  die  Erhaltung  der  Gattungen  möglich  sei.  Diesem  Zwecke  diene 
überhaupt  Lust  und  Schmerz,  die  beide  sinnlich  und  geistig  aufgefasst  werden  könn- 
ten.    Die  sinnlichen  Freuden  des  Paradieses  im  Koran  seien  geistig  zu  denken. 

Das  Ende  der  Abhandlungen  bildet  eine  Betrachtung  über  die  Verschiedenheiten 
und  den  Ursprung  der  Sprache  als  der  letzten,  halb  geistigen,  halb  leiblichen  Thätig- 
keit  des  Menschen.  —  Eingeleitet  wird  dieselbe  durch  eine  physikalische  Studie  über  den 
Ton,  und  die  Sprache  wird  dann  nach  der  muhammedanischen  Anschauung  als  eine 
Offenbarung  Gottes  an  Adam  erklärt.  So  verfolgt  diese  Betrachtung  die  Entwicklung 
aller  Körper  von  ihrem  Ursprünge  an  und  es  ist  durch  die  systematische  Zusammenfü- 
guug  und  Reihung  aller  dieser  Stoffe  eine  Gesammtanschauung  als  Grundlage  zu  wei- 
terer Entwicklung  gegeben. 

Es  ist  interessant,  dass  diese  Abhandlungen  der  Aufklärer  von  Basra  alsbald 
in  Spanien  bekannt  wurden  und  hier  in  dem  eigentlichen  Culturlande  des  Mittel- 
alters, in  welchem  Juden,  Muhammedan  er  und  Christen  gemeinschaftlich  die  Wis- 
senschaft pflegten,  jene  Forschung  auf  Aristotelischer  Grundlage  geschah,  welche 
fortan  der  neuen,  auf  die  Anschauung  begründeten  Wissenschaft  auch  im  Abendlande 
die  Stätte  bereiten  sollte.  Denn  sobald  durch  Ihn  Ruschd  d.  i.  Averroes  die  Aristo- 
telische Philosophie  dem  Auslande  zugeführt  wurde,  begannen  auch  die  Anfänge  der 
beobachtenden  Naturwissenschaft  durch  Albertus  Magnus. 

So  tritt  immer  mehr  hervor,  dass  die  Araber  im  Mittelalter  die  eigentliche  Ver- 
mittlung zwischen  der  alten  untergegangenen  und  der  in  der  neuen  Akademie  neu 
erstehenden  neuen  Wissenschaft  bilden  und  sie  so  als  ein  der  Wissenschaft  dienendes 
Volk  sich  als  ein  fester  Ring  in  die  Kette  der  Kulturvölker  einreihen.  — 

Als  Geschenke  werden  übergeben: 

R.  Virchow,  über  das  Rückenmark.    Berlin  1871. 

B.  Davis,  on  synostotic  crania.     Hartm.   1870. 


Sitzung   vom    10.  .luni   1871 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

Herr  Langkavel  übergiebt  das  letzte  Programm  des  Gymnasiums  zu  Neu- 
Ruppin,  in  welchem  Herr  Director  Schwär tz  eine  Abhandlung  über  das  Gräber- 
feld von  Bienwalde  in  der  Uckermark  geliefert  hat. 

Herr  Friedel  berichtet  über 

märkische  Horste. 
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I.  Seit  längerer  Zeit  mit  der  Untersuchung  der  märkischen  Horste,  Raststätten 
und  Werder  und  ihrer  Alterthümer  beschäftigt,  gelaug  es  mir,  am  IT)  v.M.  eine  ziem- 
lich ausgedehnte  sogenannte  Raststätte  unter  einer  Sanddüue  am  hoheu  Lfer  der  Spree 
(linksseitig)  gegenüber  von  Sadowa  bei  Köpenick  aufzudecken.  •  Ausser  einem  be- 
deutenden Aschenlager  mit  Kohlen  und  Knochenresten, 'auch  zahlreichen,  nach 
meiner  Ansicht  durch  Menschenhand  gegangenen,  Feuersteinsplittern  fand  sich  mit 
letzteren  zusammen  in  hem  grobkörnigen  Decksande  eine  Kupfermünze  (As?)  vom 
Kaiser  Victorinus.  Der  Kopf  (Avers)  fällt  auf  durch  die  merkwürdige  Art  der 
Krone,  welche  mit  sehr  langen  Zacken  versehen  und  überhaupt  den  Münzen  aus  der 
Periode  des  Gallienus  eigenthümlich  ist.  Der  Revers  stellt  eine  allegorische  weib- 
liche Figur  dar  mit  der  Umschrift:  Pax  Aug.  (Fax  Augusti).  Victorinus  ("265 — 2G7) 
gehört  zu  den  sogenannten  MO  Tyrannen,  die  sich  während  der  unglücklichen  Kämpfe 
des  Reichs  mit  den  Germanen  und  Persern  zu  Gegenkaiseru  aufwarfen.  Da  mau 
bei  unseren  vorgeschichtlichen  vaterländischen  Alterthümern  fast  immer  von  der 
Chronologie  in  Stich  gelassen  wird,  so  ist  ein  Münzenfund,  der  wenigstens  eine 
sichere  negative  Zeitbestimmung  ermöglicht,  sehr  willkommen. 

Nicht  zu  übersehen  ist  das  Vorkommen  einer  Münze  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
mit  bearbeiteten  Feuersteinstücken;  findet  man  auch  in  einem  einzelnen  Funde,  bei 
dem  man  immerhin  an  «inen  Zufall  denken  mag,  keinen  durchgreifenden  Beweis, 
so  mahnt  er  doch  von  Neuem  daran,  dass  man  wohlthut,  rohe  Töpfer-  und  Stein- 
Waaren  nicht  lediglich  um  ihrer  Rohheit  willen  sofort  in  den  entlegenstenaFächern 
der  Vorgeschichte  unterzubringen. 

Es  scbliesst  sich  unwillkürlich  die  Bitte  an  diesen  Fund,  dass  die  Mitglieder 
unserer  Gesellschaft  und  vorzüglich  die  Numismatiker  dergleichen  Münzenfunde,  die 
nicht  so  selten  gemacht,  dagegen  fast  niemals  für  unsere  vaterländische  Archäologie 
ausgenutzt  werden,  unter  genauer  Angabe  der  Umstände,  unter  welchen  und  der 
sonstigen  Culturreste,  mit  welchen  sie  gemacht  sind,  der  Gesellschaft  oder  der 
Zeitschrift  mittheilen  wollen. 

n.  Am  30.  v.  M.  untersuchte  ich  den  Horst,  welcher  im  Kaulsdorfer  Busch 
r/a  Meilen  östlich  von  Berlin  in  sehr  sumpfiger  Gegend  belegen  ist.  Die  Bauern 
hatten  dort  vor  Kurzem  mehrere  Sandgruben  angelegt,  welche  einen  Theil  der  alten 
Kulturschicht  vom  Decksande  befreiten.  Es  fällt  auf,  dass,  während  die  isolirt  in 
Sümpfen  belegenen  Horste  gewöhnlich  nur  Cultursachen  der  rohesten  Art  enthalten, 
in  denen  deshalb  der  Baron  v.  Dücker  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  un- 
serem Flachlande  erblickt,  dieser  Horst  fast  gar  keine  bearbeiteten  Kiesel  (von 
denen  ich  dort  bisher  nur  2  unbedeutende  Fragmente  gesammelt)  zu  enthalten 
scheint  und  neben  sehr  roher  dicker  Töpferwaare  auch  sorgfältigere,  dünnere,  ge- 
glättete und  gefärbte  aufweis't. 

Sobald  die  Kartenskizze,  in  welche  ich  die  von  mir  untersuchten  Horste,  Rasten 
und  Werder  eintrage,  angefertigt  ist,  werde  ich  mir  erlauben,  auf  diese  merkwürdigen 
Wohnstätten,  die  in  mancher  Rücksicht  zu  einer  Vergleichung  mit  den  Pfahlbauten 
und  Wallburgen  einladen,  zurückzukommen.  — 

Herr  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  in  voriger  Sitzung  durch  Herrn  von 
Dücker  vorgelegten  schlesischen  Alterthümer,  dass  eine  genaue  Vergleichuug  der- 
selben nichts  ergeben  hat,  was  für  ein  besonders  hohes  Alter  spricht,  dass  diesel- 
ben vielmehr  wahrscheinlich  der  späteren  Heidenzeit  augehören.  Trotzdem  sind 
sie  in  hohem  Maasse  bemerkenswerth,  da  sie  sich  ofl'enbar  auf,  wenn  auch  vielleicht 
nur  zeitweilige  Ansiedelungen  beziehen,  wie  sie  aus  deu  angrenzenden  Provinzen 
schon  mehrfach  besprochen  sind.  — 
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Derselbe  zeigt  zwei,  ihm  durch  Fräulein  Hilbrecht  übergebene,  ganz  gleich- 
artige 

Armringe  aas  dem  Spreewalde. 

Diese  zwei  Ringe  wurden  in  dem  sehr  trockenen  Sommer  1864  in  einer  Spree- 
waldswiese (1  Viertelstunde  von  Lübbenau)  gefunden.  Der  Besitzer  der  Wiese 
hatte  auf  derselben,  um  die  Mächtigkeit  eines  Torflagers  zu  untersuchen,  ein  tiefes, 
breites  Loch  graben  lassen.  Unter  einer  etwa  12  Fuss  tiefen  Torfschicht  fand  man 
eine  Sandschicht,  zwischen  beiden  einen  horizontal  liegenden  halbvermoderten 
Baumstamm.  Unter  diesem,  halb  in  den  Sand  eingedrückt,  lagen  die  beiden  Ringe. 
Die  nächste  Umgebung  der  Fundstelle  wurde,  soweit  dies  das  mächtig  hervorquel- 
lende Wasser  gestattete,  sorgfältig  durchsucht,  zeigte  jedoch  nichts  Bemerkens- 
werthes. 

Jeder  der  Ringe  hat  8  Centim.  im  Durchmesser  und  ist  fast  4  Centim.  hoch. 
Sie  sind  ohne  alle  Patina,  von  schwärzlichem  Ausseben  durch  anhaftendeTorfbeschläge, 
nach  deren  Entfernung  eine  gelblich-rothe  Farbe  zum  Vorschein  kommt.  Ihre 
äussere,  stark  gewölbte  Fläche  zeigt  in  regelmässigen  Abständen  an  vier  Stellen 
eine  aus  geraden  Linien  zusammengesetzte  Zeichnung,  die  aus  4  mit  den  Spitzen 
in  einander  greifenden  Dreiecken  besteht  und  seitlich  durch  je  eine  Reihe  V-förmiger, 
übereinanderstehender  Ornamente  begrenzt  wird.  Jedes  Dreieck  ist  durch  punktirte 
Linien  schraffirt  Durch  die  Mitte  der  einen  Zeichnung  läuft  der  Einschnitt,  welcher 
das  Oeffnen  des  Ringes  gestattet. 

So  wenig  Besonderes  der  Fund  an  sich  darbietet,  so  ist  er  doch  bemerkens- 
werth  wegen  der  Tiefe  der  Lagerungsstelle  und  wegen  der  Localität  überhaupt, 
welche  bis  jetzt  chronologisch  noch  so  wenig  hat  fixirt  werden  können.  — 

Herr  Virchow  macht  ferner  Mittheilungen  aus  verschiedenen,  ihm  zugegangenen 
Briefen 

über  eine  im  Torf  gefandene  menschliche  Leiche  aas  der  Gegend  von  Bornhöved. 

Herr  Meyn  -  üetersen  schreibt  unter  dem  4.  Juni  Folgendes: 

„Die  letzten  Mittheilungen,  welche  ich  Ihnen  machte  (Sitzung  vom  15.  October 
1870),  über  scheinbare  Pfahlbauten,  haben  durch  Professor  Handelmann's  Unter- 
suchungen sich  auf  wirklich  scheinbare  bezogen.  Heute  kann  ich  Ihnen  eine 
hoffentlich  richtigere  Mittheilung  machen. 

Ich  theile  Ihnen  in  Begleitung  der  beifolgenden  Proben  von  Kleidungsstücken 
die  ipsissima  verba  eines  einfachen  Landmanns  mit. 

„„Gestern  Abend  hörte  ich,  dass  beim  Torfgraben  im  sogenannten  grossen  Moor, 
etwa  I  Stunde  westlich  von  Bornhöved  ein  männlicher  Leichnam  gefunden  sei.  Die 
Berichte  lauteten  verschieden.  Man  sagte  allerlei  über  die  Bekleidung  und  muth- 
masste  das  Alter  vom  Sterbetage  auf  etwa  2  —  300,  ja  bis  gegen  1000  Jahre.  Ich 
rauss  bekennen,  dass  ich  neugierig  bin  und  mich  für  Alterthümer  interessire.  Aus 
diesem  Grunde  vereinigte  ich  mich  mit  Mehreren,  diese  Tour  zu  machen,  um  uns 
von  dem  Gehörten  mit  eigenen  Augen  zu  überzeugen.  Die  Leiche  war  inzwischen 
nach  dem  nur  eine  halbe  Stunde  von  Bornhöved  entfernten  Dorfe  Rendswühren  ge- 
bracht, woselbst  sie  auf  einem  Wagen  in  der  Scheune  des  dortigen  Bauervogtes 
Büick  lag.  Die  Leiche  war  natürlich  vom  Moor  ganz  schwarz,  ähnlich  wie  ein 
Stück  Rauchfleisch,  welches  stark  geräuchert,  anzuschauen.  Der  Kopf,  ziemlich 
erhalten,  zeigte  noch  deutlich  die  äussere  Form;  auf  dem  Schädel  war  das  Haar 
ziemlich  da;   da  aber,   wo  der  Hinterkopf  anfängt  sich   in  den  Nacken    zu  senken, 
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eine  bedeutende  Beschädigung  sichtbar,  gleichsam  als  sei  der  Menscli  nieuchliiigs 
ermordet.  Die  durch  die  Beschiidigung  sichtbaren  'i'heile  des  Hinterkopfes  waren 
fleischig  und  recht  erhalten,  ja  bei  dein  Funde,  wie  auch  die  übrigen  Körpertheile 
ganz  trocken,  während  der  ganze  Leichnam  jetzt  in  Folge  djsr  Lufteinwirkung 
schlammig,  sclimierig  wurde,  und  je  länger  wir  standen.  üeaTo  deutlicher  war  Lt-tz- 
teres  wahrnehmbar.  Im  l'ebrigen  war  an  demselben  kein  übler  (ieruch  vernehmbar. 
Am  Vorderkopf  zeigte  das  (lesicht,  soweit  erkenntlich,  noch  eine  jugendlichem  (Je- 
stalt,  die  Backen  waren  recht  fleischig,  die  Zähne  im  Oberkiefer  sänimtlich  vor- 
handen, aber,  wie  Haut,  Fleisch  und  Knochen,  schwär/.  Der  Unterkiefer  war  ge- 
brochen und  nicht  deutlich  erkennbar,  dagegen  aber  Nase,  Augen  und  die  Ober- 
lippe deutlich  zu  erkennen,  und  schien  es  mir,  als  wenn  die  ganze,  fast  zwiebel- 
runde Form  des  (Jesichtes  ähnlich  wie  bei  einem  Neger  war:  die  Augen 
tief,  kurze  Nase,  soweit  kenntlich,  welche  nach  den  Augen  zu  scharf  eingediückt 
lag,  und  schien  auch  die  freilich  etwas  zerfallene  Oberlippe  ziemlich  dick  und 
fleischig  gewesen  zu  sein."'- 

(NB.  Der  jetzige  Mittelholsteiner  hat  einen  sehr  hohen,  schön  geformten 
Schädel,  eine  lange  schwach  gebogene  Nase  mit  scharfen  (irat,  und  fein 
geschnittene,  fast  gekniffene  Lippen.     L.  M.) 

„„Füsse  und  Hände  waren  klein  zu  nennen,  an  der  linken  Hand  war  der  Nagel 
des  Zeigefingers  fast  '/4  Zoll  gewachsen,  die  Brust  noch  fleischig  und  hoch.  Der 
Bauch  war  eingefallen,  aber  unverletzt  und  lederartig.  Der  Penis  mit  dem  Hoden- 
sack fleischig  und  deutlich.  Die  Beine  schienen  stark  und  kräftig  gewesen  zu  sein, 
und  sehr  fleischig,  wie  letzteres  besonders  am  rechten  Bein  wahrneiimbar,  denn  die 
Wade  war,  obgleich  etwas  abgelöst,  vollständig  erkenntlich,  wie  ebenfalls  auch  der 
Fuss  an  demselben  Beine  ganz  unverletzt  war.  Das  linke  Bein  war  weniger  fleischig 
und  der  Fuss  bei  dem  Ausgraben  im  Gelenk  bei  dem  Beine  gebrochen.  Im  Uebri- 
gen  war  die  Leiche,  obgleich  ziemlich  hart  behandelt  bei  der  Ausgrabung,  fest  zu- 
sammenhängend."" 

„„Die  Bekleidung  war  Thierfell  und  Ueberreste  von  einem  wie  ich  glaube 
halbwollenen  Gewebe,  köperartig,  ähnlich  wie  der  sogenannte  Fries,  welche 
Theile  ziemlich  mürbe  waren,  während  die  am  rechten  Fuss  gesessene  Fussbeklei- 
dung,  lederne  Sandalen  mit  ledernen  Riemen,  noch  gut  erhalten  schien. 
Knöpfe  und  dergleichen  waren  an  der  Kleidung,  welche,  wie  die  Finder  sagen, 
grösstentheils  um  den  Kopf  gewickelt  gewesen,  nicht  vorhanden.  —  Ein 
ledernes  Schurzfell,  wie  Schuhmacher  u.  s.  w.  noch  jetzt  tragen,  war  ebenfalls  bei 
der  Bekleidung,  welche  einen  Haufen  bildete,  als  wenn  man  Rock  und  Hose  zu- 
sammenwirft. Es  ist  also  möglich,  dass  es  die  ganze  menschliche  Bekleidung  gewesen. 
Der  Mantel  von  Thierfell  war  mit  Lederschnur  zusammengenäht,  wie  deuthch 
ebenfalls  die  Fussbekleidung.  Der  Herr  Holzvogt  Müller  zu  Hütten wohld,  Guts 
Bothkamp,  wozu  auch  das  Dorf  Rendswühren  gehört,  sagte  mir,  dass  er  gern  bereit 
sei.  Näheres  über  das  Auffinden  der  Leiche  und  den  Fundort  zu  geben."" 

Friedrich   Grassau. 

„Wenn  die  Gewänder  ein  hohes  Alter  documentiren,  was  Sie  durch  Vergleichung 
leicht  feststellen  werden,  dann  ist  die  Fleischhülle  wohl  in  hohem  Grade  bemer- 
kenswerth,  da  bisher  mit  den  Knochen  der  Alten  allein  hat  gearbeitet  werden 
müssen.  Sandalen  und  Mantel  von  Fell,  genäht  mit  Thierhautstreifen,  führen  doch 
wohl  mindestens  über  die  historische  Zeit  zurück.  Das  wollene  Gewebe  ist  freilich 
wohl  ein  Fortschritt  gegen  die  Flachsgewebe  der  Pfahlbauten,  vielleicht  auch  früher, 
da  die  Wolle  eher  greifbar,  als  der  anzubauende  Flachs,  und  da  in  den  Pfahlbauten 
das  Wollgewebe  eben  so  verschwunden  sein  muss,   wie  das  Leder;  allein  es  kann 
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auch  den  Bewohnern  der  Haide,  wo  das  Schaf  nutzbar  zu  machen  war,  eigenthiim- 
lich  sein.  Die  Lage  der  Kleider  nm  den  Kopf  scheint  ein  Abstreifen  im  Todes- 
kampfe oder  ein  Abhalten  des  Moorbreies  von  Mund  und  Nase  anzudeuten.  Eia 
hosenähnliches  Kleid  wäre  nicht  abzustreifen  gewesen,  hat  also  gefehlt." 

Einen  zweiten  Bericht  über  denselben  Fund  erhielt  ich  durch  den  Kirchspiel- 
Arzt  Herrn  Mielck  zu  Neumünster  unter  dem  9.  Juni,  derselbe  lautet: 

^Wie  ich  aus  dem  jüngsten  Blatte  der  „Itzehoer  Nachrichten"  ersehen  habe, 
hat  Herr  Dr.  Meyn  in  Uetersen  Ew.  Hochwohlgeboren  über  einen  jüngst  in  der 
hiesigen  Gegend,  nämlich  in  einem  Moor  im  Gute  Bothkamp,  aufgefundenen  Leich- 
nam eine  ziemlich  ausführliche  Mittheilung  gemacht.  Da  aber  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  über  das  Alter  etc.  dieses  Fundes  mehrfach  übertriebene  Muthmaassungen, 
auch  sonstige  Unrichtigkeiten  ausgesprochen  sind,  so  erlaube  ich  es  mir,  noch 
Einiges  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  mitzutheilen 

Wie  ich  erfahren,  hat  die  Leiche  —  die  einer  männlichen  Person,  etwas  uiiter 
6  Fuss  Hamb.  M.  gross,  mit  vollständigem  Gebiss  versehen  —  etwa  3  Fuss  unter 
der  Oberfläche  eines  sogenannten  Wiesenraoors  gelegen,  dergestalt,  dass  die  Fasse 
zuerst  zum  Vorschein  gekommen,  der  Kopf  auch  etwas  tiefer  gelegen  hat.  Das 
Haar  derselben  ist  ganz  schlicht,  vermeintlich  sehr  dunkel  und  nicht  schon  ge- 
bleicht    Im  Uebrigen  ist  Alles,  selbst  die  Zähne,  von  der  Moorsäure  gebräunt. 

Nach  der  mir  gemachten  Beschreibung  mehrerer  Augenzeugen  —  ich  selbst 
bin  leider  verhindert  worden,  die  Leiche  zu  sehen  —  hat  sich  bei  ihr  etwas  vor- 
gefunden, was  von  Anderen  für  eine  Sandale  gehalten  wird,  solches  aber  nicht  sein 
wird,  sondern  ein  Lederlappen  oder  richtiger  Felllappen,  der  oberhalb  des  Fasses 
getragen  worden  ist. 

^Um  das  Alter  der  Leiche  als  solcher  festzustellen,  bedarf  es  allerdings  einer 
genauen  Prüfung  der  vorgefundenen  Bekleidungsstücke. 

„Zu  dem  Behufe  lege  ich  von  beiden  grösseren  Stücken  Probeabschnitte  an.  Dass 
auch  das  Zeug  von  der  Moorsäure  braun  gefärbt  ist,  nehme  ich  als  unzweifelhaft 
an.  Da  es  aber  nach  Meinung  hiesiger  Fabrikanten  nicht  ein  Woll-  oder  Haarsloff, 
sondern  ein  Stoff  von  Baumwolle,  auch  von  solchem  Gewebe  ist,  dass  nicht  ange- 
nommen werden  kann,  dass  man  schon  vor  „tausend"  Jahren  ein  solches  Gewebe 
hergestellt  hat,  so  wird  es  sehr  zweifelhaft  sein,  dass  die  Leiche  viel  über  80  bis 
100  Jahre  alt  ist.  Indess  wird  vermeintlich  eine  chemische  Untersuchung  des  Webe- 
stoffes erforderlich  sein. 

„Auch  die  feine  Naht  auf  dem  Lederstreifen  setzt  wohl  die  Verwendung  einer 
Nähnadel  voraus,  die  freilich  auch  von  Bronce  hat  sein  können. 

„Im  Uebrigen  muss  ich  das  Bedauern  aussprechen,  dass  die  Leiche,  nicht  mit 
der  Sorgfalt  ausgegraben  zu  sein  scheint,  wie  sie  es  verdient  hätte.  Nachdem 
man  sie  tagelang  hat  im  Freien  liegen  lassen,  ist  sie  seitens  des  Gerichts  untersucht 
und  endlich  erst  nach  etwa  8  Tagen  nach  Kiel  gebracht." 

Eine  dritte  Mittheilung  giug  mir  durch  Herrn  Dr.  Kästner  zu  Bordesholm, 
d.  d.  9.  Juni,  zu: 

„Ich  erlaube  mir,  Ihnen  kleine  Reste  von  der  aufgefundenen  Leiche,  die  am 
2.  d.  M.  im  Torfmoore  zu  Rendswühren  ausgegraben  und  gerichtlich  untersucht  wor- 
den, einzusenden. 

„Sie  fmden  in  beifolgendem  Glase  ein  Stück  von  der  Zunge,  einen  Backen- 
zahn, sowie  ein  Stück  aus  der  vorderen  i^auchhaut,  nebst  Resten  von  Pflanzenfasern, 
womit  der  Körper  gleichsam  mit  dem  Moore  verwachsen  war;  ich  habe  Ihnen  ferner 
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lieste  des  l'iitorhenides,  Tunica.  und  zwei  Theile  vom  Schafpelz  beigelegt,  wo  in;iii 
die  Nähte,  die  mit  feinen  Kiemen  genäht  sind,  sehen  kann.  Kine  genane  Ueschrei- 
l»iing  der  i^'undstelle  nebst  Resultat  der  Section  werde  ich  Ihnen  gern  zustellen, 
s()l)ald  die  Eingabe  des  Physicats  an  die  OberstaatsanwaltsQiuift  eVfolgt  ist;  dieselbe 
hat.  unstreitig  für  die  gerichtliche  Medicin,  gewiss  Interesse,  da  sich  sowohl  die 
Todesursache,  Kopfverletzung,  als  auch  die  Erhaltung  einzelner  Theile  des  Körpers, 
wie  Gehirn  mit  seinen  Häuten,  der  Darmkanal,  Herzbeutel  und  Harnblase,  hier 
zeigten.  Das  Fligenthümlichc  bei  diesem  Befunde  war,  dass  die  Muskeln  des  Herzens 
vollständig  geschwunden  und  nur  die  häutigen  Theile,  Herzbeutel  und  Klappen,  sich 
zeigten;  dahingegen  die  Weichtheile  der  Zunge,  wie  beifolgt,  vollständig  vorhanden 
waren." 

Nach  diesen  verschiedeneu  Mittheilungen  stellt  sich  hier  also  der  interessante 
Fall  eines  Competenzcontlictes  zwischen  Alterthuinskunde  und  Strafgerichtsbarkeit 
heraus,  und  es  wird  gewiss  sehr  interessant  sein,  die  schliessliche  Lösung  kennen 
zu  lernen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Gewandes,  bei  welchem  nach  dem 
Berichte  des  Herrn  Mielck  der  Verdacht  aufgeworfen  ist,  dass  es  aus  Baumwolle 
bestehe,  ergiebt  durchweg  Wolle.  Weder  die  Art  des  Gewebes,  noch  die  Beschaf- 
fenheit der  Nähte  an  dem  Thierfell  geben  bestimmte  Anhaltspunkte  zur  Beuithei- 
lung  des  Alters  der  Leiche.  Allerdings  scheint  es  nach  den  Aeusserungen  in  den 
Berichten,  als  ob  diese  Leiche  sofort  der  Stein-  oder  wenigstens  der  Bronzezeit  an- 
gehört haben  müsse.  Erwägt  man  jedoch,  dass  nach  den  dänischen  Untersuchungen 
schon  die  älteste  Eisenzeit  für  diese  Gegenden  bis  zum  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung zurückreicht,  so  bleibt  immer  noch  ein  grosser  Spielraum  für  die  Hypothesen. 
Die  Beschaffenheit  der  Leichentheile  gewährt  hier  wenig  sichere  Anhaltspunkte,  da 
man  die  Einwirkung  differeuter  Bodenfeuchtigkeiten  auf  die  menschlichen  (üewebe 
wenig  kennt.  Sowohl  au  der  Zunge,  als  an  der  Bauchhaut  fehlt  die  Epidermis  und 
von  eigentlicher  Musculatur  ist  eigeutlich  nichts  mehr  deutlich  zu  erkennen.  Da- 
gegen sind  die  bindegewebigen  Theile  in  einem  völlig  lederartigen  (gegerbten)  Zu- 
stande und  die  einzelnen  Bünde!  des  Gewebes,  sowie  die  Papillen  der  Cutis 
uoch  ganz  deutlich  zu  erkennen.  Nur  die  zelligen  Theile  sind  fast  ganz  unkennt- 
lich geworden.  Solche  thierischen  Gewebe  können  sich,  nachdem  sie  einmal  in 
den  veränderten  Zustand  gerathen  sind,  ebenso  lange  erhalten,  wie  Leder,  und 
man  weiss  aus  den  schleswigscheu  Moorfunden,  wie  gut  allerlei  Gewandstücke  sich 
in  der  Tiefe  des  Torfes  conserviren.  — 

Herr  Erman  hält  einen  Vortrag  über 

die  Geschichte  des  Feoerzeuges  bei  den  Drvöikern. 

Die  zwei  Proben  von  Erzeugnissen  einer  einfachen,  aber  äusser.st  wichti- 
gen Industrie,  die  ich  mich  beehre  der  anthropologischen  Gesellschaft  vorzulegen, 
verdienen  in  verschiedeuen  Beziehungen  einen  Platz  in  ethnographischen  Samm- 
lungen. Bei  gleicher  Bestimmung  beider:  als  Zunder  für  das  Stahlfeuerzeug. 
—  also  anstatt  des  weithin  üblichen  Feuerschwamms  (Boletus  igniarius)  —  zu 
dienen,  sind  sie  fast  bis  zum  Ununterscheidbaren  von  gleichem  Ausehen,  beide 
von  einerlei  sehr  unerwarteten  Beschaffenheit  und  Ursprung  und  auch  unter  deu 
verschiedensten  physikalischen  ethnologischen  Bedingungen  in  Aufnahme  gekommen 
und  bis  heute  geblieben 

Die  weissen  bis  zwei  Zoll  langen  und  0,3  Liuie  dicken  wullähnlichen  Stränge, 
die  diese  Substanzen  zusammensetzen,  bestehen  (bei  beiden  in  absolut  gleicher  Weise) 
aus    schwachen    verfilzten  oder  lose  neben  einanderliegeudeu  Fädcheu  von  nur  '/iu„ 

Zeilsrlirift  für  Etlioologiu,   Jahrgaog  1871.  (^H^ 


98 

Pariser  Linie  Dicke.  Der  Durchmesser  derselben  ist  also  dem  der  kleinsten 
Blutkügelcheu  etwa  gleich  und  2  bis  3  mal  kleiner  wie  der  der  Fäden  der  Seiden- 
raupe Erst  bei  400  bis  öOOmaliger  Vergrösserung  erkennt  man  in  diesen  Fäden 
ein  lumen.  Ihre  Oberfläche  ist  theils  cylindrisch,  theils  ein  wenig  abgeplattet,  ihr 
lumen  ohne  Querwände,  so  dass  sie,  als  Zellen  eines  Pflanzengewebes  betrachtet, 
eine  ganz  ungewöhnliche  Länge  besitzen  würden.  Ich  habe  ihr  Verhalten  in  pola- 
risirtem  Lichte  übereinstimmend  mit  dem  der  Baumwollen-  und  der  Leinenfa-er 
(d.  h.  doppelbrechend)  gefunden.  -  Näheres  über  den  Ursprung  und  die  Gewin- 
nung dieser  seltsamen  Produkte  wird  Ihnen  aber  erst  mit  Rücksicht  auf  die  Oert- 
lichkeiten  beachtungswerth  erscheinen,  an  denen  das  eine  und  das  andere  als  Zun- 
der in  Gebrauch  ist. 

Einen  Vorrath,  zu  dem  die  mit  l  bezeichnete  Probe  gehört,  erhielt  ich  von  den 
Jakuten  von  Lebeyine,  einer  östlich  von  Jakuzk  auf  dem  Gebirgswege  nach 
der  Meeresküste  bei  Ochotsk  gelegnen  Niederlassung.  Ich  habe  ihn  daher  na- 
mentlich während  meines  mehrwöchentlichen  Rittes  auf  Rennthieren  zum  Feuer- 
schlagen bei  Schneegestöber  u.  dgl.  unter  gleichzeitigem  Aequilibriren  auf  einem 
kaum  befestigten  Sattelkissen,  angewendet,  und  seine  damals  bewährte  Vortrefflicb- 
keit  war  mii-  in  dankbarem  Andenken  geblieben,  als  ich  im  Jahre  1854  den  Zunder 
von  dem  die  Probe  II  hier  vorliegt,  auf  dem  Wochenmarkte  in  Malaga,  von  An- 
dalusischen  Bauern  gebrauchen  sah  und  acquirirte. 

Lebeyine  (bei  62°  11  ,3  nördl.  Br.,  13P  21',?  0.  v.  Par.)  liegt  von  Malaga 
(bei  360  42',3  nördl.  Br.,  6»  48',4  W.  v.  Par.).  um  li:;3  Geogr.  Meilen  oder  um  nahe 
an  ^3  des  Erdhalbmesser  entfernt.  Bei  dem  ersteren  Orte  ist  ferner  in  jedem  Jahre 
das  Quecksilber  zwei  Monate  lang  ein  fester  Körper,  während  nach  dem  anderen 
gefrornes  Wasser  als  kostbares  Kühlungsmittel  nur  durch  die  Gebirgsreisen  der 
sogenannten  neveros  oder  Schneehändler  gelangte:  entsprechend  der  Bodentem- 
peratur, die  bei  Lebeyine  nur  6**  bis  7«  Reaum.  unter  dem  Gefrierpunkt,  bei 
Malaga  aber  um  IG"  Reaum  über  demselben  liegt!  So  ist  denn  allerdings  über- 
raschend und  bemerkenswerth,  dass  es  zwei  Species  ein  und  derselben 
Pflanzengattung  sind,  die  nicht  bloss  an  so  verschiedenen  Oertlichkeiten  wach- 
sen, -sondern  auch  an  beiden  durch  einerlei  eig  nthümliches  Verfahren  zur  Darstel- 
lung des  in  Rede  stehenden  Productes  benutzt  werden  —  und  endlich,  dass  dieses 
von  zweien  Volksstämmen  geschieht,  welche  von  einander  so  wenig  wissen,  wie 
die  Jakuten  von  den  Andalusiern  und  umgekehrt.  Nach  einigen  Umwegen  sind 
aber  jetzt  diese  Thatsachen  auf's  sicherste  festgestellt  worden.  Der  Jakutische  Zun- 
der stammt,  wie  schon  Gmelin  (Flora  Sibirica  tom.  II  pag.  67)  berichtet,  von 
dem  Filz  oder  der  Written-Behaarung  auf  der  Unterseite  der  Blätter  einer  Pflanze, 
die  von  soinen  Vorgängern  nach  einander  zu  den  Gattungen  Carduus  und  Sarra- 
tula  gezogen,  von  ihm  aber  dem  nahestehenden  Cirsium  beigezählt  wurde.  Die 
Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Pflanze  in  der  Flora  Sibirica  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  von  der  jetzt  als  Cirsium  (Saussurea)  discolor  Aufgeführten  die 
Rede  ist,  welche  sowohl  durchweg  in  Ost-Sibirien  als  auch  in  der  Schweiz,  der 
Lombardei  und  in  Frankreich  bei  Grenoble  vorkommt.  Die  Jakuten  und  mehrere 
ihrer  Nordasiatischen  Nachbarn  gewinnen  von  derselben  ihren  vortrefflichen  Zunder, 
indem  sie  deren  getrocknete  Blätter  in  einem  Mörser  gröblich  zerstossen  und  dar- 
auf portionsweise  zwischen  den  Händen  bis  zu  alleiniger  Zurücklassung  der  Haare 
reiben,  welche  vermöge  ihrer  länglichen  Gestalt  an  einanderhaften,  und  durch 
äiisserste  Düunheit  jeder  Entstellung  entgehen.  Die  fadenförmigen  Haare  verbiuden 
sich  zu  langen  Sträussen,  wählend  die  kuglichen  Theile  der  übrigen  Blattmassen 
zu  Puher  zerfallen,  durch  die  Finger  gehen.    Bei  Malaga  und  im  südlichen  Spanien 
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überhaupt  ist  es  nun  nach  der  Versicherung  von  Herrn  Guirao,  Professor  der 
Botanik  in  Muroia,  ein  von  ihm  als  Carduus  criophorus  bezeichnetes  Ciewiichs,  aus 
dessen  HIattfilz  der  Andalusische  Zunder  genau  durcli  dasselbe  Verfahren  gewonnen 
wird  wie  der  .)al<utische  aus  dem  des  C.  discolor.  Offenbar  war«mit  jener  Bezeich- 
nung (ich  meine  mit  Carduus  eriophorus)  das  Cirsium  erio|ihorum,  also 
ein  äusserst  naher  Verwandter  des  vorgenannten  Sibirischen  Gewächses,  gemeint, 
dessen  Behaarung  dann  auch  bei  nachträglicher  mikroskopischer  (ntersuchung  mit 
dem  vorliegenden  Malagaer  Zunder  ununterscheidbar  identisch  gefunden  worden  ist. 

Es  ist  unbezweifelt,  dass  bei  beiden  in  Hede  stehenden  Produkten  die  Sicher- 
heit ihrer  Entzündung  durch  glühende  auf  sie  fallende  Stahltheiicheu  und  ihres 
Fortglinimens,  von  der  absoluten  Reinheit  und  der  äusserst  feinen  Vertheilung  der 
sogenannten  Gel  In  lose  aus  der  sie  bestehen,  herrührt.  —  Charakteristisch  für 
beide  Darstellungs-Verfa'iren  ist  daher  ihr  L'ebereinstimmen  in  der  sinnreichen  und 
einfachen  Gewinnung  dieser  Substanz  und  nur  von  untergeordnetem  Interesse  die 
ungelöste  Frage:  ob  auch  in  Spanien,  ebenso  wie  in  einigen  Gegenden  von  Ost- 
Sibirien,  dem  Cirsium-Zunder  noch  fein  zerriebene  Kohle  der  Stengel  von  Ange- 
lica  silvestris,  Persoon,  und  von  Ligusticum  levisticura,  Persoon,  hinzuge- 
fügt wird?  Ich  vermuthe  übrigens,  dass  diese  Beimengungen  wegen  eines  Gehaltes 
an  salpetersauren  Salzen  gewählt  worden  sind,  der  sich  in  verwandten  Pflanzen  und 
z.  ß.  in  dem  Marke  unsrer  Sonnenblume  (Helianthus  annuus)  durch  lebhaftes 
Verpuffen  bei  der  Entzündung  zu  erkennen  giebt. 

Um  die  Geduld  der  geehrten  Gesellschaft  möglichst  wenig  in  Anspruch  zu  neh- 
men, werde  ich  zuerst  meine  Folgerungen  aus  der  vorgenannten  Erfahrung  und  aus 
einigen  daran  geknüpften  Untersuchungen  als  Sätze  aussprechen;  und  dann  die 
anscheinenden  Beweise  für  dieselben  summarisch  aufzählen*).  Zu  deren  fernerer 
Untersuchung  möchte  ich  aber  zuvor  diejenigen  Herren  aufl^'ordern,  denen  dazu 
mehr  Müsse,  Befähigung  und  Beruf  gegeben  sind,  als  mir,  neben  einigen  weit  ab- 
liegenden mathematisch-physikalischen  Lebensaufgaben.  Jene  zu  bekräftigenden  oder 
zu  widerlegenden  Thesen  lauten  also: 

1)  das  Feuerstahl  ist  eine  Mittel-Asiatische  oder  Nord-Asiatische  Erfindung, 

2)  es  ist  an  seinem  Ursprungsorte  mit  Cirsium-Zunder  gebra  cht  worden  und 

3)  die  Kunst  des  Feuerschiagens  ist  nach  Spanien,  bei  weitem  früher  als 
nach  anderen  Gegenden  von  West-Europa,  direct  aus  Mittel-Asien  gelangt 
und  eben  deshalb  zugleich  mit  der  bis  jetzt  gebräuchlich  gebliebenen  Asia- 
tischen Zunderbereitung. 

Von  Argumenten  für  die  ersteren  Behauptungen  erwähne  ich,  dass  seit  der  Er- 
oberung von  Sibirien  sowie  noch  jetzt,  die  von  den  Urbewohnern  angefertigten 
Feuerstahle,  die  meisten  Europäischen  an  Vollendung  übertreffen.  Die  von  den 
Russen  sogenannten  Burätischeu  Feuerzeuge  (Bratslcyja  Oyniedy)  bestehen  aus 
einer  4  bis  G  Zoll  langen  polirteu  Stahlplatte  und  eiuer  daran  befestigten,  mit  Sil- 
ber- und  Stahlblechen  verzierten  Tasche  aus  rothem  Leder  zur  Aufbewahrung  des 
Steines  und  Cirsium-Zunders.  Sie  werden  von  Europäischen  Einwanderern  und  Rei- 
senden sehr  begierig  eingetauscht,  in  Russland  aber  theuer  bezahlt,  und  eben  solche 
Feuerstahle  gehören  dann  wie  schon  vor  fast  200  Jahren  zu  den  Gegenständen, 
welcli  Müller  (in  seiner  Sammlung  Russischer  Geschichten)  als  sibirische  Export- 
Artikel  empfiehlt,  vor  deren  Import  er  aber  Europäische  Kanfleute  ausdrücklich 
warnt     Anstatt  an  viele  mir  vorliegende  Beweise  von  selbstständiger  EisenindiHitrie 

*)  Näher  ausgeführt  findet  man  die.se  Arguuiente  und  die  dazu  gehörigen  Cifate  im  Ar- 
chiv für  wisseuschaftl.  Kunde  von  Rus.sland   Bd.  XIX.  St.  308— .32C 

(8*) 
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und  Stahlbereituug  bei  Tataren,  Jakuteu,  Tuagusen  und  anderen  Sibirischen  Stäm- 
men, erinnere  ich  hier  nur,  dass  in  der  kürzlich  aus  der  Djayataischen  Sprache  iu's 
Russische  übersetzten  Geschichte  der  Mongol-Türken  (dem  Schaibani-Nanie), 
die  Kunst  des  Feuerschiagens  und  deren  Wichtigkeit,  zum  zwölften  Jahrhundert  er- 
wähnt ist.  In  der  Lebensbeschreibung  von  Tschingis  wird  daselbst  geschildert,  wie 
er  sich  nach  längerer  Gefangenschaft  zur  Macht  erhoben  habe,  weil  er  5  dazu  un- 
erlässliche  Dinge  besass  und  diese  Besitzthümer  sind  das  Feuerstahl,  der  Was- 
serschlauch, das  gezäumte  Pferd,  der  Bogen  und  die  Wurfschlinge.  In  dem  zunächst 
an  die  Mongolischen  Wohnsitze  gränzenden  Theile  der  Erde,  dem  Chinesischen 
Reiche,  ist  aber  der  Stahl  noch  bei  weitem  früher  in  Gebrauch  gewesen,  zu  einem 
Zwecke,  zu  'dem  ihn  ebenfalls  keine  andere  Substanz  ersetzen  konnte.  Ich  meine 
zu  geographischer  Benutzung  des  Erdmagnetismus,  auf  Wagen  die  mit  einer  Bous- 
sole  versehen  waren.  Bei  Kriegszügen  durch  unabsehbare  Steppen  fuhr  der  Feld- 
herr auf  einem  solchen,  an  seiner  Deichsel  mit  einem  Stahlmagneten  ausgerüsteten 
Wagen,  spätestens  um  700  nach  Chr.  Wenn  wir  eine  andere  Nachricht  nicht  der 
nationalen  Eitelkeit  zuschreiben  wollen,  in  der  gewisse  chinesische  Gelehrte  mit 
gewissen  französischen  fast  wetteifern,  so  ist  Dieses  sogar  schon  früher  hier  zwei- 
mal, nämlich  um  400  nach  Chr.  und  um  1100  Jahr  vor  unserer  Zeitrechnung  ge- 
schehen! Dass  nun  aber  der  Besitz  des  Stahles  und  seiner  Anwendung  zum 
Feuerschlagen  nicht  etwa  —  (wie  Schiesspulver  und  Manches  andere)  —  ausser 
seinem  Asiatischen  Ursprung  auch  einen  davon  fast  unabhängigen  Europäischen  ge- 
habt hat,  beweist  mir  zunächst  dessen  entschiedenes  Fehlen  im  Griechischen  und 
Römischen  Alterthum.  Die  Griechen  beschreiben  als  Feuerzeuge,  deren  sie  sich 
ausschliesslich  und  vom  Anfang  bis  zum  Ende  ihrer  selbstständigen  Existenz  be- 
dient haben,  die  nvpeM  (pp-Jy^a.*),  als  zwei  Hölzer  von  denen  das  eine,  durch  Rei- 
bung gegen  ein  anderes,  Feuer  hervorbringt.  ^Tops-üc,  d.  i.  das  Lag  er  stück  oder 
auch  e(rx,a.|3«.,  den  Herd  nannte  man  das  eine  dieser  Stücke,  welches  fest  gelegt 
wurde,  während  das  andere  na.pxnkYi<Tm  rpvnuivaj,  d.  i.  einem  Bohre  ähnlich,  dage- 
gen wirkte.  Bei  Homer  sucht  man,  überraschender  Weise,  vergebens  nach  einer 
Beschreibung  des  üblichen  Actes  der  Entzündung.  Es  ist  bei  ihm  nur  vom  Anstecken 
durch  Brände  die  Rede  die,  wie  es  scheint,  aus  der  nächst  gelegenen  Wohnung  ge- 
holt werden  (?),  aber  in  den  Argonauticis  beschreibt  ApoUonius  Rhodius  (200 
bis  250  vor  Chr.)  wie  Reisende  die  Feuerhölzer  gedreht  haben,  um  das  Lager- 
feuer anzuzünden  und  das  Mahl  zu  bereiten  und  Dasselbe  erwähnt  Lucian  um 
etwa  150  nach  Chr.  Eben  diese  Feuerhölzer  sind  es  auch  die  Diodorus  Siculus 
der  um  etwa  50  vor  Chr.  lebte,  den  Prometheus  von  Jupiter  absehen  und  rauben 
lässt.  Ein  Wort  für  das  Feuer-sch lagen  wird  man  wohl  kaum  in  der  Griechischen 
Sprache  finden. 

In  jener  Kamtschadaliscli-Ostasiatisch-Botukudischen  Art  des  Reibefeuerzeuges 
oder  präciser  ausgedrückt,  in  derjenigen  von  deren  ausschliesslicher  Anwendung  mir 
bej  selbstständigen  nicht  Asiatischen  ürvölkern  nur  eine  Ausnahme  bekannt  ge- 
worden ist,  kamen  auch  die  Römer  mit  den  Grieciien  überein.  Sowohl  Seneca  als 
besonders  Plinius  fügen  den  Griechischen  Beschreibungen  der  nvpsix,  die  sie  igniaria 
nennen,  nur  einige  Speculationen  über  die  Holzarten  hinzu,  die  sich  beziehungs- 
weise zum  Lagerstück  und  zum  Bohrstück  besonders  eignen  sollten.  —  Eine 
zweite  Art   der  Feuererzeugung,    bei  der  das  Bohren  meistens  durch  ein  Schlagen, 


*)  Wird  durch  Phrygisches  Feuerzeug  durchweg  von  deu  Philologen  uud  doch  viel- 
leicht ganz  grundlos  erklärt!!  -  da  zahlreiche  Ahleitungeu  von  dem  Wortstaniuie  tpQvy  sich 
au  uud  tür  sich  auf  das  Brenüeu  und  desseu  Wirkuugeu  beziehen.  E. 
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die  Hölzer  durch  Steine  ersetzt  wurden,  ist  freilich  ausserdem  in  den  genannten 
naturwissenschaftlichen  Tractaten  und  auch  in  einigen  bekannten  Stellen  der  Ae- 
ueis  und  derGeorgica  erwähnt.  Ein  Feuorstahl  kam  aber  keineswegs  in  Anwen- 
dung —  und  zwar  aus  dem  guten  Grunde,  weil  die  Römer  theils?  gar  keinen  Stahl, 
theils  doch  dergleichen  nur  als  kostbare  Seltenheit  besassen  Die  Feuersteine  die 
man  pyritas  nannte,  waren  das  was  die  Mineralogie  noch  heute  ebenso  nennt, 
d.  h.  Kiese  oder  Schwefelerze.  Plinius  sagt  von  ihnen  sie  seien  den  Erzen 
ähnlich,  sehr  schwer,  kämen  auf  Cypern  und  in  den  Bergwerken  von  Akarnanien 
vor  und  besassen  ausser  gewissen,  dem  verwitterten  Schwefelkiese  wirklich  zukom- 
menden, medizinischen  Eigenschaften,  auch  die,  dass  sie  gegeneinander  oder  mit 
einem  clavus  geschlossen,  Funken  geben.  Auf  Schwefel  oder  trockene  Vegetabi- 
lien  aufgefangen  erzeugten  diese  das  Feuer.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieses  Verfahren  einem  auf  Tnalaschka.  sporadisch  zwischen  der  Anwendung  des 
hölzernen  Reibefeuerzeuges,  vorgekommenen  am  nächsten  stand,  bei  welchem  gleich- 
falls zwei  mit  Schwefel  umgebene  Steine  in  Anwendung  kamen.  Wenn  man  aber 
aus  der  L'ebereinstimmung  des  Trivialnamen  silex  den  die  pyritae  führten,  mit 
dem  späteren  Namen  der  Kieselfossilien  geschlossen  hat,  die  Römer  hätteu  durch 
Zusammenschlagen  von  zweien  Quarz-  oder  Feuersteinstücken  eine  l^ntzündung  be- 
wirkt, so  ist  diese  Ansicht  vollkommen  widerlegt.  Das  bekannte  Phosphoresziren 
solcher  aneinander  geschlagenen  Kieselstücke  findet  unter  Wasser  ebenso  wohl 
statt  wie  in  der  Luft,  und  weder  irgend  eine  Temperatur-Erhöhung  des  Geriebenen 
noch  gar  von  ihm  abfallende  zündende  Stücke  haben  sich  bei  diesem  Hergange  bis- 
her nachweisen  lassen. 

Dass  aber  der  anstatt  des  zweiten  Kieselstückes  anwendbare  clavus  nicht  etwa 
aus  Stahl  bestanden  hat  folgt  wie  schon  erwähnt  aus  der  ungemeinen  Seltenheit  die- 
ser Substanz  bei  den  Römern.  Wir  erfahren  dies  aus  dem  Aufsatz  über  die  Eisen- 
erze, welcher  nicht  weniger  als  sieben  Capitel  des  bunten  Plinius'schen  Werkes  (ich 
meine  der  histor.  natur.  lib.  34)  einnimmt.  Eine  harte,  elastische  Eisenverbindung 
welche  sie  acies  nannten,  brachten  ihnen  nur  die  Bewohner  des  fast  fabelhaft  ge- 
bliebenen Theiles  von  Nord- Asien,  den  sie  Serica  nannten  und  die  der  nordöstlich 
vom  Kaspischen  Meere  gelegenen  Provinz  Parthia.  Sie  erhielten  diese  kostbare  Sub- 
stanz zugleich  mit  Pelzwerk  und  mit  sericischen,  d.  i.  seidenen  Stoffen.  Der  hierzu 
führende  Verkehr  war  aber  offenbar  nicht  intim  genug  um  Feuersüihle  zum  täglichen  Be- 
darf zu  liefern,  denn  noch  Ammianus  Marcellinus  hat  etwa  350  Jahre  nach  Plinius 
in  ergötzlicher  W^eise  die  Stahl  erzeugenden  Seren  mit  den  gleichfalls  von  ihnen  ge- 
züchteten Seidenwürmern  verwechselt.  Nach  allerhand  Lobreden  über  das  schöne 
Klima  ihres  Landes  sagt  er,  dass  milde  Regen  in  demselben  eine  den  Fliessen  der 
Schafe  ähnliche  Substanz  von  den  Bäumen  waschen,  dass  diese  durch  die  biederen 
Seren  abgekämmt  upd  darauf  zu  dem  in  Rom  so  beliebten  KleiderstoflF  versponnen  und 
verwebt  werde.  Als  Argument  für  eine  vielleicht  noch  mögliche  spätere  Uebekannt- 
schaft  des  S tahlfeuerzeuges  in  dem  grössten  Theile  von  Europa  möchte  ich  zu 
fernerer  Untersuchung  doch  noch  die  bekannte  Thatsache  empfehlen,  dass  unsere 
ersten  Schiesspulvergewehre  nur  mit  dem  eben  erwähnten  Römischen  Kiesel feuer- 
zeuge  (den  sogenannten  Radschlössern)  versehen  v?urden  und  dass  man  den  weit 
späteren  Ersatz  derselben  durch  das  Stahl-  und  Flint-  oder  Steinschloss  durch 
den  noch  bis  vor  Kurzem  üblich  gebliebenen  eigenen  Namen  der  Flinten  verewigte. 
Die  anziehende  Frage  wann  und  wo  namentlich  im  mittleren  und  nördlichen  Europa 
das  Stahlfeuerzeug  zum  täglichen  Bedarf  zuerst  gebraucht  worden  ist  dürfte  auf  die- 
sem Wege  noch  am  ersten  zu  beantworten  sein. 

Schliesslich  zu  dem  dritten  der  oben  ausgesprochenen  Sätze  übergehend  habe  ich  wohl 
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kaum  nöthig  zu  erinnern,  dass  die  Araber  und  die  mit  ihnen  vermischten  Mauren 
seit  etwa  700  nach  Chr.  sehr  wohl  das  Asiatische  Feuerzeug  in  seiner  ursprünglichen 
und  noch  jetzt  daselbst  herrschenden  Gestalt  nach  Spanien  bringen  konnten.  Sie 
hatten  kurz  zuvor  die  Länder  von  Buchara  und  Samarkand  sowie  viele  Kirgisen  und 
andere  türkische  und  mongolische  Stämme  unterworfen  und  bei  diesen  ebenso  viel 
gelernt  als  sie  den  zum  Islam  Bekehrten  gelehrt  hatten.  Als  stärksten  Beweis  für 
solche  Ueberlieferung  erwähne  ich  die  schlagende  Uebereinstimmung  vieler  Gebräuche 
und  Kunstfertigkeiten,  welche  die  Maurenherrschaft  von  etwa  700  bis  1490  in  Spa- 
nien, und  die  Tataren-  und  Mongolenherrschaft  von  1223  bis  1481  in  Russland 
eingeführt  haben  und  den  bekannten  Umstand,  dass  fast  alle  Objecte  einer  etwas 
höheren  Cultur  bei  den  Spaniern  arabisch -maurische  und  bei  den  Russen  türkisch- 
mongolische Namen  führen.  Eine  auffallende  und  zugleich  eine  der  verhängnissvollsten 
dieser  Thatsachen  ist  das  Schicksal  des  Gartenbaues  der  ehemals  einerseits  das  süd- 
liche Spanien  und  von  der  anderen  die  zu  den  Chanaten  Astrachan,  Krym  und  Kasan, 
sowie  auch  zu  Grusien,  Mingrelien  und  Armenien  gehörigen  Provinzen,  trotz  der 
regenlosen  Sommer  dieser  Gegenden,  im  höchsten  Masse  verschönte  —  welcher  sich 
aber  jetzt  nur  an  denjenigeo  Stellen  erhalten  hat,  wo  die  von  den  Asiaten  erfundenen 
Mittel  zur  künstlichen  Bewässerung  nicht  zerstört  sind.  Es  waren  theils  Ableitun- 
gen der  Flüsse  und  Gebirgswasser  in  gezimmerten  oder  gemauerten  Röhren  theils, 
überall  gleich  construirte,  Schöpfmühlen  zur  Hebung  des  Grundwassers,  welche  im 
südlichen  Russland,  in  den  asiatischen  Steppen  in  Buchara  in  Chiwa  und  bis  zu  dem 
alten  Karallorum  unter  dem  Namen  tschigir,  in  Spanien  aber  unter  der  Benennung 
noria  die  üppigste  Vegetation  mitten  in  Ebenen  von  verdorrtem  Ansehen  erhielten. 
In  Spanien  sieht  man  jetzt  dergleichen  vegas  oder  prachtvolle  Gärten  mit  Dattel- 
palmen, Feigen  und  Granatblumen  und  mit  den  edelsten  Proben  nur  noch  inselartig 
und  nur  da,  wo  sich  mit  der  noria  auch  Maurische  Frucht  und  Sitte  bei  den  Bauern 
erhalten  haben.  Genau  so  wie  in  Spanien  der  christliche  Fanatismus  dreiviertel  der 
noria  zerstörte  weil  sie  von  Mohamedanern  eingerichtet,  ja  oft  zu  der  unchristlichen 
Sitte  des  Badens  gebraucht  worden  war,  so  verschwinden  auch  in  der  Gegend  von 
Astrachan  und  in  den  jetzt  versandenden  Theileu  der  Krym  gleichzeitig  und  einander 
bedingend  die  Muhamedanische  Bevölkerung,  die  tschigir  und  die  hohe  Cultur  des 
Landes.  Noch  vollständiger  erhalten  haben  sich  in  den  üblicheren  Producten  der 
Gärtnerei  und  in  anderen  volksthümlichen  Nahrungsmitteln  manche  üebereinstimmun- 
gen  zwischen  den  Spaniern  und  Russen,  die  sie  beiderseits  von  ihren  ehemaligen 
fieherrschern,  den  Asiaten,  erhalten  haben.  So  die  Speisen  aus  den  Früchten  von 
grösseren  Solanumarten  und  von  Capsicum  grossum,  welche  an  der  unteren  Wolga 
ebenso  beliebt  sind  wie  überall  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  die  Melonen,  Arbusus- 
uud  Ciurkanarten,  deren  Cultur  ebenso  wie  in  den  tatarischen  Ste])pen  und  in  den 
spanisch-maurischen  Provinzen,  auch  von  den  Russen  in  den  südlichen  Gouvernements 
und  ausserdem,  unter  erschwerenden  Umständen,  bis  in  die  nördlichsten  betrieben 
wird.  Eine  sehr  seltsame,  einem  flachen  Korbe  mit  rundem  Henkel  ähnliche  Form 
des  ßrodes,  welche  dem  Reisenden  in  der  Umgegend  von  Moskau  auffällt  und  die  er 
denn  nicht  ohne  üeberraschung  in  Andalusien  wiederfindet,  der  bei  den  Spaniern 
ebenso  wie  bei  allen  tatarischen  Stämmen  gangbare  Vorzug  des  Schaffleisches  vor  dem 
Rindfleische  wären  in  demselben  Sinne  anzuführen;  ausserdem  aber  viele  Ueberein- 
stimmungen  der  türkisch-taturischer  Kleidung  mit  derjenigen,  deren  sich  einerseits 
die  Abkömmlinge  der  Moriscos  in  den  vegas  von  Murcia  und  Malaga  und  anderer- 
seits die  Russischen  Bauern  bedienen,  so  wie  die  Gleichheit  der  mimischen  Tänze 
und  der  musikalischen  Begleitung  zu  denselben,  die  in  jeder  der  genannten  Gegen- 
den als  die  alterthümlichsten  bekannt  sind  und  die  tatarischen  oder  türkischen  Namen, 
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welche  (wie  schon  angedeutet)  manche  Hausgeräthe,  Münzen,  Schreibmaterialien,  KHel- 
steine,  die  Wage  u.  m.  a  in  Riissland  führen.  Ich  kann  aber  nur  in  ungebürlicher 
Kürze  noch  daran  erinnern,  dass  in  Folge  der  in  Rede  stehenden  Asiatischen  V'er- 
mittelung ,  auch  wichtigere  Fabrikationen  wie  die  des  gefärbten  türkischen  I-eders 
(des  Safian  der  Russen  und  des  ihm  gleichen  Cordovan  der  Spanier)  der  Seife, 
des  Salpeters  und  der  Seide  sich  nach  der  Vertreibung  ihrer  Erfinder  vorzugsweise 
an  deren  nun  russisch  oder  spanisch  gewordenen   Wohnplätzen  erhalten  halten.   — 

Herr  Missionär  JellinghauB,  als  Gast  anwesend,  spricht  über  die  Khol's  und 
begleitet  seineu  Vortrag  mit  Vorzeigung  von  photographirten  Aufnahmen  und  von 
Schmuck  gegenständen  dieser  indischen  L'reingeborenen.  |)er  Vortrag  wird  iu  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

Herr  Virchow  legt,  im  Anschlüsse  an  seine  Mittheilungen  in  den  Sitzungen 
vom  11.  Juni  und  9.  Juli   1870  neue  Proben 

geschliffener  Steine 
aus  der  Gegend  von  Glogau  vor,  wo  er  dieselben  in  den  Ausläufern  des  Katzen- 
gebirges in  den  zahlreichen  Geröllablagerungen  zahlreich  antraf.  Er  hat  sich  hier 
davon  überzeugt,  dass  es  sich  um  natürliche  Vorkommnisse  handelt,  deren  grosse 
Regelmässigkeit  allerdings  oft  an  künstliche  Operationen  erinnert.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  wie  diese  Formen  zu  erklären  seien.  Seiner  Ansicht  nach  könnte  ein 
Theil  derselben  wohl  von  Gletscherabreibung  herrühren.  Er  macht  die  etwa  nach 
der  Schweiz  reisenden  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  derartige  Verhältnisse  beson- 
ders aufmerksam. 

Herr  Braun  hält  solche  Abschleifungen  lediglich  für  Ergebnisse  der  Wasser- 
wirkungen. Der  verstorbene  Ür.  Schimper  hat  viele  derartige  Stücke  aus  den 
Rheingeröllen  gesammelt,  untersucht  und  eine  grosse  Anzahl  der  verschiedenartig- 
sten Abschleifungsformen  unterschieden.  Sie  entstehen  nicht  durch  Rollung.  son- 
dern durch  die  gegenseitige  Reibung  neben  einander  liegender  Gesteinsstück«;. 
welche  durch  das  Wasser  hin  und  her  bewegt,  jedoch  nicht  von  der  Stelle  gerückt 
werden.  — 

Herr  v.  Martens  übergiebt  ein  japanisches  Werk  über  Anthropotomie  und  ein 
anderes  über  Ethnographie,  beide  mit  rohen  xylographischen  Illustrationen  verschen. 

Herr  Hartmann  fügt  hinzu,  dass  nach  Aussage  der  zu  Berlin  studircnden 
Japaner  Sato  und  Ha'giwara  die  bezeichneten  Werke  aus  dem  ersten  Abschnitte 
des  vorigen  Ja&rhunderts  stammen.  — 

Herr  Bastian  macht  aus  einem  Briefe  des  Dr.  Hans  Hildebrand-Hilde- 
brand zu  Stockhol   i  folgende  Mittheilungen: 

„In  der  letzten  Zeit  haben  wir  auch  in  Schweden  einen  bedeutenden  römischen 
Fund  bekommen.  In  der  Nähe  von  Sandhammaren,  der  Südost-Ecke  Schönens  smd 
550  Denare   gefunden,  die  den  folgenden  Kaisern  und  Kaiserinnen  anhören :    Nero  2. 

—  Vespasianus  1.    —   Domitianus  2.  —  Nerva  1.  —  Trajanus  25.  —  Hadrianus  34. 

—  Sabina  6.  — .  Aelius  Caesar  2.  —  Antoninus  Pius  1 36.  —  Faustina  senior  38.  — 
Marcus  Aurelius  145.  —  Faustina  junior  52.  —  Lucius  Verus  21.  —  Lu^illa  U-  — 
Commodus  60.  —  Crispina  7.  —  Septimius  Severus  G.  —  Julia  Domna  1.  Mein 
Vater  hat  in  seiner  Jugendzeit  oft  von  Schlittknochen  gehört,  sie  aber  nie 
gesehen       Sie    waren    an    den    Enden    durchbohrt    und  wurden,    sagte    man,    durch 
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Schnüre  am  Pusse  befestigt.  Sie  sollten  ausgezeichnet  sein,  wenn  man  schnell  laufen 
wollte;  mit  ihnen  auszuweichen  war  unmöglich.  Wir  haben  im  Museum  einige  Kno- 
chen, die  offenbar  in  angegebener  Weise  benutzt  sind.  Sie  sind  in  Süd-Schweden 
gefunden." 


Ausserordentliche  Sitzung  am  24.  Juni  1871. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow  verliest  eine  briefliche  Mittheilung  des   Herrn 
Dr.  Kuckuck,  Lehrer  am  grauen  Kloster  zu  Berlin,  vom  23.  Juni, 
über  den  Gebrauch  von  Schlittknochen  in  neuester  Zeit. 

In  der  heutigen  „Vossischen  Zeitung"  lese  ich  ein  Referat  über  einen  Vortrag, 
den  Sie  in  der  Gesellschaft  für  Authropologie  über  den  Gebrauch  von  Knochen 
beim  Schlittschuhlaufen  gehalten  haben*).  Es  ist  darin  gesagt,  dass  genauere  An- 
gaben darüber,  ob  Knochen  noch  jetzt  bei  nordischen  Völkern  zu  diesem  Zweck 
benutzt  werden,  fehlen.  Vielleicht  interessirt  Sie  die  Mittheilung,  dass  ich  mich 
ganz  bestimmt  erinnere,  dass  in  der  Umgegend  meiner  Heimath  (Züllichau  in  der 
Mark)  vor  ungefähr  25  Jahren  von  Bauernknaben  Knochen  zum  Schlittschuhlaufen 
ziemlich  häufig  gebraucht  wurden ;  in  welcher  Weise  dieselben  aber  befestigt  waren, 
ist  mir  nicht  mehr  erinnerlich.  Dass  dieselben  jetzt  noch  daselbst  zu  diesem 
Zwecke  in  Gebrauch  sind,  bezweifle  ich  jedoch,  denn  die  seitdem  vorgenommenen 
Entwässerungen  haben  die  Gelegenheit  zum  Schlittschuhlaufen  ausserordentlich  be- 
einträchtigt, da  durch  dieselben  eine  üeberschwemraung  von  grossen  Wiesenflächen 
verhindert  ist  und  bei  dem  Fehlen  eines  Flusses  das  Schlittschuhlaufen  nicht  mehr 
so  allgemein  betrieben  werden  kann  wie  damals. 

Herr  Hartmann  erwähnt,  dass  Herr  Jeittelles  zu  St.  Polten  ihm  gelegentlich 
eine  briefliche  Mittheilung  über  früher  zu  Ollmütz  aufgefundene  Knochenschlitt- 
schuhe aus  Metatarsalknochen  des  Pferdes  gemacht  habe.  Mit  denselben  zugleich 
wurden  damals  Knochenbeile,  Steinraesser,  Reste  vom  Hirsch,  von  riesigen  Wild- 
schweinen, sehr  viele  Knochen  und  Hornzapfen  einer  sehr  zarten  Rrachycerosform 
des  Rindes,  Knochen  eines  feingliedrigen  Pferdes,  eines  kleinen  Hundes  u.  s.  w. 
aufgedeckt. 

Herr  Virchow  erinnert  daran ,  dass  er  schon  in  seiner  ersten  Mittheilung  den 
Gebrauch  der  Knochen  unter  Handscblitten,  der  noch  in  seiner  Jugend  in  Hinter- 
pommern stattfand,  erwähnt  habe.  Nachdem  nun  auch  aus  der  Gegend  von 
Züllichau  ein  ganz  modernes  Vorkommen  festgestellt  sei,  dürfte  es  sich  wohl  der 
Mühe  verlohnen,  Acht  zu  haben,  ob  sich  nicht  noch  jetzt  irgendwo  der  alte  Ge- 
brauch erhalten  habe.  Es  wäre  für  die  Bestimmung  der  alten  Knochen  von  grossem 
Werthe,  dergleichen  neuere  Knochen  zu  besitzen.  — 

Herr  Alexander  Braun  berichtet  nachträglich 

über  die  für  Buchweizen  gehaltenen  Samen  von  Königswalde. 

In  der  Sitzung  vom  9.  Juli  1870,  bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  des  Herrn 
Virchow  über  die  alte  Ansiedelung  auf  der  Bischofsinsel   bei  Königswalde,  haben 


*)  Sitzung  vom  5.  November  1870. 
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gewisse,  in  ;;rdsserer  Menge  aufgefundene  Samen  die  besondere  Aufmerksamkeit  d.T 
Gesellschaft  erregt.  Diese,  früher  für  Huchweizeu,  F'agöpy"""»  esculeutiim,  gehalte- 
nen Früchte  gehören  unzweifelhaft  dem  Polygonum  Convoivulus  an,  einem 
Unkraut,  das  oft  unter  dem  Getreide  vorkommt  und  sich  nicht  selten  an  den  Ge- 
treidehalmen emporwindet.  Was  früher  täuschte,  war  drr "Umstand,  dass  die  mei- 
sten Exemplare  des  Kelches  verlustig  sind,  der  bei  Polygonum  Gonvoivulus  die 
Frucht  fest  und  bleibend  umgiebt,  während  er  bei  Fagopyrum  dieselbe  nicht  ein- 
schliesst  und  hinfällig  ist.  Es  haben  sich  jedoch  unter  den  Bischofsinseier  Exem- 
plaren auch  solche  gefunden,  an  denen  der  Kelch  noch  erhalten  ist,  was  entschei- 
dend war. 

Herr  Virchow  bemerkt,  dass  nach  dieser  Aufklärung  das  letzte  derjenigen  Be- 
denken erledigt  sei,  welche  damals  über  das  Alter  der  Kdnigswalder  Ansiedelung 
geäussert  wurden.  Insofern  sei  die  Mittheilung  sehr  befriedigend.  Andererseits 
entstehe  jedoch  die  Frage,  wie  so  grosse  Mengen  des  Polygonum  Convoivulus  zu- 
sammengekommen seien.  In  Pommern  heisse  noch  heutigen  Tages  dieses  Kraut 
„wilder  Buchweizen",  und  Homann  (Flora  von  Pommern.  Cöslin,  1828.  S.  272.) 
erwähne  von  demselben,  dass  man  „von  dem  Samen,  wiewohl  wenig,  weisses  ge- 
niessbares  Mehl  gewinne."  Die  Sache  habe  daher  culturhistorisch  ein  nicht  geringes 
Interesse.  Man  könnte  sich  allerdings  auch  denken,  dass  durch  Thiere  diese  Samen 
zusammengetragen  seien,  indess  wisse  man  darüber  nichts,  und  das  gleichzeitige 
Vorkommen  grösserer  Haufen  von  Hirse  scheine  doch  auf  menschliche  Thätigkeit 
hinzudeuten.  Leider  sei  auch  durch  nachträgliche  F)rkundigungen  des  Herrn  von 
Waldow  nicht  mehr  genau  zu  ermitteln  gewesen,  in  welcher  Tiefe  und  in  welcher 
Umgebung  diese  Samen  ausgegraben  worden  seien.  Die  Wahrscheinlichkeit  sei 
jedoch  nicht  gering,  dass  der  „wilde  Buchweizen"  in  der  That  als  Nahrungsmittel 
benutzt  worden.  — 

Herr  Virchow  übergiebt  als  Geschenk  des  Grafen  Blankensec  -  Fircks  der 
Gesellschaft  eine  Anzahl  von 

Aschenuruen  aus  Alt-Görzig  bei  Birnbaum  i  Prov.  Posen). 

Dieselben  stammen  von  einem  Gräberfelde  auf  dem  dortigen  Gute  des  (irafen. 
sind  mit  gebrannten  Menschenknochen  gefüllt,  zum  Theil  sehr  gross,  uud  obwohl 
in  einer  derselben  eine  lange,  mit  wundervoller  Patina  überzogene  Bronze -Nadel 
aufgefunden  ist,  doch  vielleicht  der  Eisenzeit  angehürig.  Es  spricht  dafür 
namentlich  der  Umstand,  dass  eine  der  Urnen  dasjenige  Ornament  trägt,  auf  welches 
ich  schon  in  der  ersten  Sitzung  der  Gesellschaft  als  auf  ein  besonderes  Characte- 
risticum  der  lausitzischen  Urnen  hingewiesen  habe,  nehmlich  eigenthümliche,  den 
Schildbuckeln  ähnliche  Hervorraguugen  an  der  am  meisten  hervortretenden  Zone 
des  Bauches.  Auch  verschiedene  andere,  kleinere  (iefässe  zeigen  sowohl  durch  ihre 
mannigfaltige  und  zum  Theil  zierliche  Gestalt,  als  auch  durch  Farbe  und  Mischung 
an,  dass  sie  einer  gleichen  Zeit  angehören. 

Wenn  dieser  Fund  landschaftlich  insofern  von  Bedeutung  ist,  als  er  das  Vor- 
kommen von  Buckelurnen  auch  auf  dem  rechten  Oder-Ufer,  ziemlich  tief  in  pol- 
nisches Gebiet  hinein  lehrt  und  einen  nahen  Zusammenhang  der  Volker  anzeigt,  so 
erhält  er  dadurch  ein  erhöhtes  Interesse,  dass  nach  den  Mittheilungen  des  Grafen 
Blankensee  auf  einer,  in  den  benachbarten  See  vorspringenden  Zunge,  welche 
nach  dem  Senken  desselben  trocken  gelegt  worden  ist,  Pfahlbauten  zu  existiren 
scheinen.  Eine  genauere  Untersuchung  derselben  hat  freilich  noch  nicht  stattge- 
funden. Schon  der  Name  des  Ortes,  Alt-Görzig,  deutet  auf  eine  alte  befestigte 
Ansiedelung.  — 
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Herr  Alexander  Braun  übergiebf  als  Geschenke  des  Dr.  SanHer  Hanf  und 
Pfeilen  ans  Marocco. 

Herr  Dönitz  fügt  dazu  maroccanische  Münzen.  — 

Herr  Bastian  theüt  folgenden  Brief  des  Dr.  G.  Hirschfeld  aus  Athen  mit: 

Brief  aus  Athen. 
^Bei  meiner  Abreise  gaben  Sie  mir  den  Auftrag,  eventuell  auf  Steiniustrumente 
in  Griechenland  zu  achten;  es  ist  mir  angenehm,  Ihnen  schon  jetzt  Einiges  darüber 
mittheilen  zu  können.  Hiei-  in  Athen  existireu  zwei  Sammler,  wohl  auch  die  einzigen 
in  Griechenland,  der  Engländer  George  Finlay  nnd  der  Botaniker  Th.  v.  Held- 
reich. Finlay"s  Broschüre,  welche  ich  Ihnen  mit  der  letzten  Post  zuschickte,  wird 
nun  wohl  in  Ihren  Händen  sein,  aber  seit  der  Zeit,  da  sie  geschrieben  wurde,  ist 
F.'s  Semmlung  erst  bedeutend  geworden.  Sie  besteht  jetzt  aus  fast  300  Nummern, 
die  Instrumente  bestehen  in  Beilen,  Meissein,  Hämmern,  eine  Spur  davon,  wie  sie 
zum  Gebrauch  in  einem  anderen  Gegenstand  befestigt  waren,  hat  sich  hier  nirgends 
erhalten,  nur  zwei  Exemplare  sihd  durchlöchert,  um  einen  Stiel  aufzunehmen,  eins 
davon  stammt  aus  Gythion.  Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden;  einige  meisselartige 
mögen  0,i6 — 0,i8  lang  sein;  am  kleinsten  sind  die  zwei  materiell  kostbarsten  Stücke": 
ein  Instrument  aus  Karneol,  etwa  0,o3  lang,  O.os  breit,  und  eins  aus  Amethyst,  etwa 
0,02  lang,  0,01  breit,  beide  sehr  dünn.  Was  die  Bearbeitung  anbetrifft,  so  scheiden 
sie  sich  in  zwei  Arten,  die  einen  sind  rauh  bis  auf  die  Schneide,  welche  wenig 
über  die  eigentliche  Schärfe  hinauf  gegeglättet  ist,  die  anderen  sind  ganz  geglättet; 
auch  giebt  es  eine  Mittelsorte,  an  welcher  die  Glättung  unregelmässig  sich  auch 
auf  einzelne  Theile  vom  eigentlichen  Körper  des  Steines  erstreckt.  Das  Material 
ist  nach  Aussage  des  Herrn  v.  Heldreich  im  Allgemeinen  schwer  zu  bestimmen; 
am  häufigsten  sei  rother  und  schwarer  Kieselschiefer,   dann  kommen  vor: 

Serpentin,  Diorit,  Nephrit,  Granit,  Porphyr,  Oligist. 
Fundo;'te  sind  hauptsächlich: 

Euboea  (Kumi),  Attika,  Böotien  (Tanagra,  Dombrena  am  Helikon),  Pelo- 

ponnes:     Gythium ,    Sikyon ,    Korinth ,    Epidauros.      Makedonien:    Athos. 

Thessalien. 
Finlay  hat  seine  Sammlung  für  einen  Engländer,  der  über  den  ganzen  Ge- 
genstand schreibt,  kürzlich  selber  beschrieben.  Herr  v.  Heldreich,  der  F.'s  Samm- 
lung meist  hat  zusammenbringen  helfen,  besitzt  nur  etwa  20  Steine,  er  ist  erbötig, 
davon  abzulassen.  Ich  selber  habe  für  sie  einen  nur  an  der  Schneide  geglätteten 
0,oT  langen  Hammer  aus  Euboea  zurückgelegt,  den  mir  der  hiesige  Hofprediger  zu 
dem  Zweck  gegeben  hat;  bei  passender  Gelegenheit  soll  er  Ihnen  zugeschickt  wer- 
den. Schliesslich  will  ich  noch  mittheilen,  dass  auch  in  Srayrna  ein  Sammler  exi- 
stirt,  der  Herr  v.  Gonzenbach;  man  findet  auch  dort  herum  dergleichen  Steine, 
und  das  Volk  nennt  sir  ebenfalls  Donnerkeile." 

Die  ersten  Steiusachen  auf  dem  klassischen  Boden  von  Hellas  wurden  in  der 
Nähe  des  alten  Orchomenos  gefunden,  wo  die  Gultur  der  Minyäer  von  den  Grie- 
chen selbst  in  eine  für  sie  vorhistorische  Zeit  gesetzt  wurde.  — 

Herr  Bastian  berichtet  über  weitere  Geschenke: 

Von  dem  durch  normannische  und  dann  spanische  Besetzung  vernichteten  oder 
doch  von  den  zurückgebliebenen  Resten  seiner  ursprünglichen  Eigenthümlichkeit 
beraubten  Volksstamm  der  Gnanches  waren  von  dem  Hrn.  Don  Jose  L  Bello  in 
Santa- Cruz  (auf  Teneriff)  Schädel  und   Knochenstücke  von  Mumien  (xaxos)  einge- 
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sandt,  sowie  Proben  der  Kleidung  (Taniaiinu),  die  (iiarli  Heillupllet)  in  einem  Man- 
tel aus  Ziegentell  bestand,  nachdem  (wie  (ii)maia  su^t)  das  Letler  mit  Zienenfel* 
nud  Pflanzenasche  [)rä|)arirt  war.  — 

Hr.  Virchow  berichtet  über 
die  Brand  wälle  in  der  Nähe  tou  KoschUtz   bei  Dresden   und  auf  dem  RothHteiu  bei 
Sohland  iu  der  Oberlausitz,  sowie  den  Steiuwall  der  alten  ßur^  im  Spessart. 

In  den  Sitzungen  vom  14.  Mai  und  '.'.  .luli  lisTd  habe  ich  über  die  oberlausitzi- 
sclieu  ßrandwälle  gesprochen  und  eine  Keihe  von  Objecten  vorgelegt,  welche  zwei 
dei"  berühmteren  Brandwälle  der  Ob  r-Lausitz  betrafen,  nehmlich  den  auf  dem  Strom- 
berge und  den  auf  dem  Löbauer  Berge.  Die  Bedenken,  welche  damals  entstanden 
iu  Beziehung  auf  die  künstliche  Herstellung  dieser  Schlacken,  sind  zerstreut  wor- 
den durch  die  späteren,  von  Hrn.  Hauchecorne  veranlassten  chemischen  Unter- 
suchungen, so  dass  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  es  sich  in  der  That  um  künstliche 
durch  Brand  hervorgebrachte  Schmelzungen  handelte. 

Ich  habe  nun  zunächst  über  eine  Localität  zu  berichten,  welche  insofern  eine 
ganz  neue  Erweiterung  unserer  Erfahrungen  darbietet,  als  sie  sich  auf  dem  linken 
Eibufer  befindet.  Bis  jetzt  schien  es,  dass  die  betreffenden  Anlagen,  abgesehen 
von  Böhmen,  sich  nur  auf  die  Gegend  zwischen  dem  rechten  Elb-  und  linken  Oder- 
ufer beschränkten,  indem  sie  sich  am  Kusse  des  Lausitzer-Gebirges  entlang  ziehen. 
Als  ich  zu  Ostern  bei  Gelegenheit  von  üerathungen  über  die  Reconstruirung  der 
Leopoldina  in  Dresden  war,  bekam  ich  Kenntniss,  dass  in  der  Nähe  sich  eine  merk- 
würdige Stelle  befinde,  die  schon  seit  langer  Zei:  durch  einen  Specialisten  zum  Ge- 
genstande seiner  Untersuchungen  gemacht  worden  ist.  Üer  Porzellan-Maler  Fischer 
in  Dresden  berichtet  (Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Isis  in  Dresden.  1870.  S.  58). 
dass  er  schon  seit  15  Jahren  diesem  Platze  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  habe. 
Indess,  obgleich  er  eine  sehr  reiche  Sammlung  dort  gefundener  (ie^enstände  /.usam- 
mengebracht  hat,  schien  doch  noch  keiner  der  Herren  die  Sammlung  gesehen  zu 
haben.  Er  selbst  hat  in  dem  Berichte,  welchen  er  in  der  Gesellschaft  Isis  erstattet 
hat,  bemerkt,  dass  diese  in  der  Umgegend  Dresdens  einzige  Schanzumwallung  ober- 
halb des  Plauenschen  Grandes  am  rechteu  Ufer  der  Weissritz,  nordwestlich  hinter 
dem  Dorfe  Koschütz,  liegt.  Die  Umwohner  glauben,  dass  daselbst  eine  Kitterburg 
gestanden  habe,  welche  durch  Feuer  zerstört  sei  und  in  deren  Keller  sich  noch  jetzt 
7  silberne  Särge  befinden  sollen.  Der  Berg  hat  den  Namen  Weinberg,  und  erst  in 
der  neueren  Zeit,  als  der  gegenwärtige  Besitzer  angefangen  hat,  Ausgrabungen  zu 
machen,  kam  man  auf  Asche.  Kohlen,  Knochen  und  Scherben.  —  Herr  Kischer 
hat  sich  seitdem  sehr  eifrig  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  und  eine  Menge  von 
interessanten  Gegenständen  zusammengebracht,  von  denen  ein  grosser  Theil  ziem- 
lich alt  zu  sein  scheint,  darunter  eine  Menge  von  Steinhäramern,  auch  Feuerstein- 
hämmer, Lanzenspitzeu  und  Pfeilspitzen:  indess  stellte  es  sich  heraus,  dass  er  Alles, 
was  sich  in  der  Gegend  auch  ausserhalb  der  Umwallung  gefunden  hatte,  in  den 
Kreis  seiner  Sammlung  hineingezogen  hatte.  Da  sich  nicht  weit  davon  ein  alter 
Opferstein  befindet,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  er  Vielerlei  zusammengebracht 
hat,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  es  demselben  Kreise  angehörte.  Nichtsdesto- 
weniger sind  dabei  sehr  interessante  Gegenstände.  Ich  will  nur  eins  hervorheben, 
ein  grosses  Hirschhornstück,  wobei  man  sich  nichts  Anderes  vorstellen  kann,  als 
dass  es  als  Zahn  beim  Pflügen  gebraucht  worden  ist. 

Was  die  Localität  des  Brandwalles  anbetritTt,  welche  ich  in  Gesellschaft  des 
Herrn  Fischer  selbst  und  des  Hrn.  Dr.  Oscar  Schneider  besuchte,  so  ver- 
hält  es  sich   damit  so:    Wenn  mau  von  Dresden  her  den  Plauenschen  Grund  auf- 
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wärts  geht,  so  kommt  man  bald  in  die  bekannten  engen  Theile  des  Thaies  hinein 
und  gerade  da,  wo  zu  den  Seiten  die  ersten  Kohlengruben  beginnen,  liegt  auf  einem 
hohen  Vorsprungo,  der  steil  nach  2  Seiten  in  das  Thal  abfällt,  die  betrefl'ende  Um- 
wallung. Die  Stelle  ist  sehr  glücklich  gewählt,  denn  man  hatte  eben  nur  die  Berg- 
ecke quer  durch  abzuschliessen,  ähnlich,  wie  es  am  Stromberge  der  Fall  ist.  Noch 
jetzt  steht  hier  ein  ziemlich  hoch  aufsteigender  Steinwall,  welcher  mit  Erde  bedeckt 
und  mit  Rasen  überzogen  ist.  In  denselben  ist  ein  ziemlich  tiefer  Einschnitt  ge- 
macht worden,  und  da  zeigte  sich  allerdings  in  der  eigentlichen  Mittelschicht  eine 
kolossale  Quantität  von  verschlackten  Massen,  welche  ganz  übereinstimmen  mit  dem, 
was  ich  vom  Lausitzer-Gebirge  geschildert  habe,  nur  dass  sie  aus  ganz  verschiede- 
nem Material  zusammengeschmolzen  sind.  Gerade  in  dieser  Gegend  trifft  man  sehr 
verschiedene  Gesteine  anstehend,  namentlich  Quader-Sandstein,  Plöner -Kalk  und 
Syenit.  Diese  Gesteine  hat  man  ohne  Unterschied  zusammengetragen,  und  die 
Schmelzung  hat  ganz  sonderljare  Gonglomerate  hervorgebracht.  Ich  habe  eine  Aus- 
wahl davon  mitgebracht,  und  Sie  werden  einzelne  Stücke  darunter  sehen,  an  denen 
alle  die  genannten  Gesteinsarten  unmittelbar  zusammengeschmolzen  sind,  und  zwar 
so,  dass  stellenweis  ein  wirklicher  Glasfluss  daraus  hervorgegangen  ist.  Manche 
Stücke  sind  geradezu  typisch:  man  kann  an  den  einzelnen  Abschnitten  die  ganze 
Reihe  der  Metamorphosen  verfolgen.  An  einem  der  grössten  Stücke  sieht  man  die- 
selben Höhlen  mit  canellirter  Innenfläche,  welche  hier  Gegenstand  wiederholter 
Besprechung  geworden  sind,  und  bei  denen  sich  nachher  durch  die  Vergleichung 
namentlich  mit  den  Hamburger  Brandschlacken  herausstellte,  dass  sie  durch  einge- 
legtes Holz,  welches  in  denselben  verbrannt  ist,  entstanden  sind. 

Wenn  also  unverkennbar  die  Anordnung  dieses  Walles  übereinstimmt  mit  den 
Oberlausitzischen  Brandwällen  und  nur  dadurch  ein  Unterschied  entsteht,  dass  die 
Steine  mit  Erde  bedeckt  sind,  so  besteht  auch  darin,  namentlich  mit  den  Verhält- 
nissen am  Löbauer  Berge,  eine  grosse  Uebereinstimmung,  dass  nicht  die  ganze  Stein- 
anhäufung in  diesem  Zustande  sich  befindet,  sondevn  dass  namentlich  nach  oben  und 
aussen  hin  unveränderte  Steine  liegen.  Ich  habe  allerdings  nicht  Zeit  gehabt,  eine 
so  ausgedehnte  Untersuchung  zu  machen,  dass  ich  über  die  gesammte  Construction 
ins  Klare  gekommen  bin,  allein  nach  dem.  was  ich  gesehen  und  was  Herr  Fisch  er 
berichtet  hat,  scheint  es,  dass  in  gleicher  Weise,  wie  es  sich  am  Stromberge  zeigte 
und  wie  es  nach  den  schönen  Untersuchungen  des  Herrn  Geslin  hei  dem  grossen 
Brandwalle  von  Peran  der  Fall  ist,  an  gewissen  Stellen  die  Brandsteine  Heerde  bil- 
den, und  dass  selbst  kleine  Höhlungen  da  waren,  so  dass  eine  Art  von  Oefen  entsteht, 
die  man  noch  in  Frankreich  als  fournaises  bezeichnet.  Man  wird  kaum  bezweifeln 
können,  dass  schon  durch  die  Ansetzung  der  Steine  Höhlen  gebildet  wurden. 

Während  nun  aber  bis  dahin  unsere  Kenntniss  der  Oberlausitzischen  Umwal- 
lungen äusserst  kümmerlich  war  in  Beziehung  auf  alle,  irgendwie  zu  ihrer  Zeitbestim- 
mung zu  verwendende  Objecte,  so  ist  hier  ein  ziemlich  reiches  Feld  von  Funden, 
indem  in  der  nächsten  Nähe  des  Walles  und  auf  dem  ziemlich  grossen  Gebiete, 
welches  durch  denselben  abgeschlossen  ist,  eine  grosse  Menge  alter  Objecte  zer- 
streut liegt.  Ich  kann  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass,  was  namentlich  das  Thonge- 
räth  anbetrifft,  zwei  ganz  verschiedene  Perioden  hervortreten.  An  der  äussersten 
östlichen  Ecke,  da  wo  der  eigentliche  Abhang  liegt,  gerade  über  einem  grossen 
Steinbruche,  und  von  da  abwärts  fanden  wir  Scherben  in  grosser  Menge,  welche 
den  Habitus  der  glatteren  Thongeschirre  der  Heidenzeit  an  sich  tragen.  Dagegen 
in  der  nächsteu  Nähe  der  Brandstellen  hoben  wir  Stücke  von  Thongeräth  auf,  wel- 
ches ganz  übereinstimmt  mit  den  Funden  an  anderen  Wallbergen  und  Burgwällen, 
wie  wir  sie  in  der  Lausitz,    der  Mark  und  Pommern  haben;    namentlich  die  Zeich- 
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uung  ist  ganz  entsclieidend.  Es  sind  iiintM-lialb  der  rmwallimg  (iegoustünde  gefini 
den  woiden,  auch  Kaiserniiin/eii,  die  dafür  sprcclien.  dass  der  Ort  l<ewoliiit  gewe- 
sen ist  mindestens  bis  zum  10.  und  11.  Jalirliunilerl  liiii,  unii  wenn  bian  erwägt, 
da  s  OS  eine  zur  Vertheidigung  selir  gesciiickt  gewählt»,'  L<M-alitäl  ist.  so  ist  dagegen 
gar  nichts  zu  sagen,  dass  hinter  einander  eine  Generation  nach  dv.r  andern  sich 
dort  angesiedelt  hat. 

Von  grossem  Interesse  aber  scheint  mir  der  l  nistand  zu  sein,  dass  gerade  in 
der  nächsten  Nähe  des  Walles  und  in  Fundverhältnisseu,  die  die  nächste  Uezieliuug 
zu  den  eigeutlicheu  Brandstellen  erkennen  lassen,  Urneuscherben  in  grosser  Zahl  vor- 
kommen, welche  sich  vollständig  deujeuigen  anschliessen,  die  ich  fiiiher  aus  See- und 
Laudansiedelungeu  vorgelegt  habe.  Man  sieht  daran  namentlich  zweierlei  Arten  der 
Zeichnung,  welche  mit  grosser  Regelmässigkeit  wiederkehren:  die  eigentlichen  Wellen- 
linien und  dann  eine  Zeichnung,  wie  in  gewissen  Absätzen  sich  feinere,  punktirte, 
in  Linien  aneinandergereihte  Eindrücke  wiederholen.  Anders  verhält  es  sich  dagegen 
mit  den  grösseren  Scherben,  welche  der  hinteren  Localität  angehören.  Sie  sind  ohne 
diese  Verzierungen  und  machen  durchweg  einen  ganz  anderen  Eindruck. 

Herr  Ei  sc  her  hat  unter  den  zahlreichen  Knochen  dieser  Fundstelle  solche  vom 
Hirsch,  Reh,  Schaf  oder  Ziege,  Schwein,  Pferd  u.  s.  w.  bestimmt.  Unter  den  aus 
Knochen  gefertigten  Gegenständen  sind  allerhand  sehr  hübsche  Dinge,  Nadeln,  Ahlen, 
u.  dgl.  Es  sind  auch  kleinere  Knochen,  namentlich  von  Vögeln,  darunter.  r>anu 
hat  er  verschiedene  Vegetabilien ,  namentlich  wieder  die  unvermeidliche  Hirse, 
verkohlten  Waizen  und  ein  Lehmstück,  von  dem  ich  freilich  nicht  mit  Sicherheit 
weiss,  wo  er  es  her  hat,  in  dem  jedoch  Gerste  enthalten  ist.  In  der  Nähe  des  Walles, 
jedoch  ausserhalb  desselben  sind  allerlei  Sachen  gefunden  worden,  namentlich  eine 
sehr  schöne  Gussform  für  Bronzesachen  Sie  ist  aus  Glimmerschiefer  gefertigt,  be- 
steht aus  zwei  Hälften  und  hat  am  Ende  ein  Zapfenloch. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  auch  auf 
dem  linken  Eibufer  ein  Brandwall  vorkommt  und  dass  er  ein  wirklich  Ijewohntes  Feld 
umschliesst,  so  ergab  sich  für  mich  das  Bedürfniss  weiterer  Nachforschungen  in  der 
überluusitz,  und  namentlich  die  Aufgabe,  einen  Berg  zu  untersuchen,  welcher,  obwohl 
schon  von  Cotta,  Schuster  und  Preusker  erwähnt,  noch  nicht  die  Ehre  einer  an- 
gelegentlichen Untersuchung  genossen  zu  haben  scheint.  Es  ist  diess  der  Roth- 
stein  bei  Sohlaud,  nicht  weit  von  Löbau.  Es  ist  ein  ausserordentlich  schöner  Ba- 
saltberg, der  sich  frei  aus  der  Hügellandschaft  hervorhebt,  nach  keiner  Seite  unmit- 
telbare Anschlüsse  an  das  Gebirge  hat,  und  auf  dessen  Rücken  eine  prachtvolle  Rund- 
schau sich  darstellt.  Man  hat  auf  der  einen  Seite  die  ganze  Ausdehnung  des  Gebir- 
ges vom  Rieseygebirge  bis  zur  sächsischen  Schweiz,  auf  der  andern  die  Ebene  der 
Lausitz;  man  sieht  fast  alle  Städte  von  Görlitz  bis  Bautzen,  und  rings  herum  eiu 
ausserordentlich  fruchtbares  und  mannichfaltiges  Land,  so  dass  ich  diesen  Punkt  allen 
Naturliebhabern  empfehlen  kann  für  eine  Partie  Auch  botanisch  hat  er  ein  grosses 
Interesse.  Es  fand  sich  namentlich  eine  grosse  Zahl  von  Taxusbäumeu,  welche  wohl 
kaum  an  irgend,  einem  nördlichen  Punkte  so  reichlich  gefunden  werden.  Auf  diesem 
Berge  befindet  sich  ein  sehr  umfassender  Steinwall,  der  aber  von  dem,  was  ich  bisher 
gesellen  hatte,  in  ganz  wesentlichen  Stücken  abweicht 

Der  Berg  bildet  eine  grosse  nierenförmige  Erhebung,  welche  nach  zwei  Seiten 
hin  stärker  ansteigt  und  in  der  Mitte  einen  ziemlich  tief  eingedrückten  Sattel  hat. 
Die  südliche  Erhebung  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  einem  Wallberge  einge- 
richtet, wobei  die  bequeme  natürliche  Formation  in  allen  Stücken  vorgearbeitet  hat. 
Wenn  mau  von  dem  Sattel  her  zu  der  Höhe  ansteigt,  so  stösst  man  zuerst  auf  einen 
Wall,    der    sich    quer   herüber   fortsetzt.     Nach  Osten    hin   erreicht  derselbe  eine  be- 
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trächtliche  Höhe;  nach  Süden  zu  senkt  er  sich;  am  westlichen  Umfange  fehlt  der- 
selbe, da  hier  der  Berg  ganz  steil  abfällt.  Hat  mau  diesen  Vorwall  überstiegen,  so 
kommt  mau  in  eine  Art  vou  Vorhof  hinein,  eine  halbmondförmige,  nach  Osten  hin 
sehr  tiefe  und  geräumige  Einsenkung.  Hinter  derselben  erhebt  sich  eine  rundliche, 
steil  in  die  Höhe  gehende,  kegelförmige  Spitze,  an  welche  sich  unmittelbar  ein  zwei- 
ter Wall  anschliesst,  der  nach  Süden  hin  bis  zum  Rande  des  Berges  reicht  und  eine 
kleinere  Vertiefung  umgiebt.  Nach  Norden  zu  fehlt  dieser  Wall.  Es  setzt  sich  also 
das  Ganze  aus  3  sehr  scharf  geschiedenen  Abtheiluu  gen  zusammen:  zuinnerst,  jedoch 
excentrisch  der  Kegel,  welcher  oben  ein  kleines  Plateau  trägt;  sodann  der  innere 
Burghof  und  endlich  die  äussere  grössere  ümwallung  mit  dem  V;)rhof.  Das  Alles 
ist  aus  auf  einandergewälzten  mächtigen  Steinstücken  aus  Basalt  zusammengesetzt. 
Allein  alle  diese  Steine  sind  ganz  natürliche  Blöcke.  Erst,  als  wir  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Kegels  unsere  Untersuchungen  anstellten,  ergab  es  sich,  dass  da  wirkliche 
Brandverhältnisse  Verlagen.  Ich  habe  einige  Stücke  davon  mitgebracht,  an  welchen 
gerade  der  erste  Anfang  des  Brennens  hervortritt.  Als  solche  erscheint  eine  röthliche 
Schicht  an  der  Rinde  der  Steine,  welche  so  häufig  vorkommt,  dass  es  lange  Zeit  Ge- 
genstand des  Streites  unter  uns  war,  ob  es  Brand  sei  oder  natürliche  Veränderung 
durch  atmosphärische  Oxydation  Erst  nach  und  nach  stiessen  wir  auf  Stellen,  wo 
alle  Uebergänge  bis  zu  fein-  und  grobblasiger  Verschlackung  vorlagen.  Freilich  konnte 
es  fraglich  sein,  ob  diess  nicht  natürliche  Laven  waren;  es  war  gerade  die  Höhe  der 
Basalt-Eruption,  wo  diese  Stücke  vorkamen,  und  gewiss  war  der  Kegel  zum  Theil 
ein  natürliches  Gebilde.  Indess  gerade  an  allen  diesen  Stellen  fanden  sich  grosse 
Massen  von  Holzkohle  und  zwar  Eichenkohle,  in  zum  Theil  recht  beträchtlichen 
Stücken.     Zerstreut  kamen  auch  Knochen  der  verschiedensten  Art  vor 

Was  aber  namentlich  von  Bedeutung  ist,  —  als  wir  in  dem  tiefen  inneren  Hofe 
anfingen  zu  graben,  so  kam  bald  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Bruchstücken  von  Urnen 
zu  Tage,  welche  in  Beziehung  auf  die  Schönheit  der  Zeichnung  nichts  zu  vrünschen 
übrig  liessen.  Man  bemerkt  an  ihnen  nicht  nur  eine  grosse  Mannichfaltigkeit,  sondern 
man  sieht  auch  mit  grosser  Consequenz  sich  wiederholen,  was  ich  vorher  anführte, 
die  graden  Horizoutallin'en,  die  Wellenlinien  und  die  punktirten  Linien.  Ein 
Stück  ist  darunter,  von  dem  es  mir  nicht  geglückt  ist,  auch  nur  annähernd  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen,  wozu  es  gehört  oder  gedient  haben  mag.  Es  hat  eine  Form, 
wie  ein  Henkel,  aber  keine  Biegung,  so  dass  es  schwer  ist,  sich  vorzustellen,  was 
für  eine  Art  von  Henkel  es  hätte  sein  sollen.  Jedenfalls,  wenn  es  ein  Henkel  war, 
so  ist  es  so  eigenthümlich  gezeichnet,  dass  mir  nichts  Aehnliches  bekannt  ist.  Es 
ist  wesentlich  vierkantig,  so  jedoch,  dass  die  zwei  Seitenflächen  schmaler  sind,  als  die 
vordere  und  hintere  Fläche,  von  denen  die  letztere  breiter  ist,  als  die  vordere.  An 
den  Kanten  sind  alteruirende  scharfe  Eindrücke  oder  Einschnitte. 

Was  die  Thierknochen  anbetrifft,  so  waren  es  hauptsächlich  Ueberreste  vom 
Schwein  und  Rind,  welche  hier  gefunden  wurden. 

Ueber  die  räumlichen  Verhältnisse  hoffe  ich  noch  ganz  genaue  Nachweise  durch 
einen  der  Herren  von  Görlitz,  welche  mich  begleiteten,  zu  erhalten.  Ich  will  nur 
kurz  angeben,  dass  der  Durchmesser  des  inneren  Raumes  etwa  170  Fuss  in  der  Länge 
und  158  in  der  Breite  war.  Der  Kegel  läuft  oben  in  ein  Plateau  aus,  das  kaum  9 
— 12  Schritt  im  Geviert  beträgt,  also  eine  ganz  kleine  Fläche.  Wenn  man  diess  Alles 
zusammenhält,  so  kommt  man  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit,  wie  mir  scheint, 
zu  dem  Resultate,  dass  es  sich  um  einen  alten  Opferplatz  gehandelt  haben  muss.  Es 
ist  gar  nicht  denkbar,  dass  diese  Anlage  irgendwie  wesentliche  Vertheidigungszwecke 
oder  Wohnzwecke  gehabt  habe.  Für  Vertheidigungszwecke  sind  die  Verhältnisse  so 
wenig  umfassend,  dass  die  kolossalen  Anstrengungen,  welche  dazu  gehörten,  die  Stein- 
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massen  aufzuhäufen,  sich  gar  nicht  belohnten,  und  was  flas  Wohnen  anbetrifft,  so 
waren  die  Ueberreste,  welche  wir  fanden,  insbesondere  die  Knochen  zu  geringfügig, 
als  dass  sie  in  irgend  einer  Weise  dem  parallel  gestellt  werden  könnten,  was  ich  anderswo 
gefunden  habe.  Ich  möchte  also  glaubei,  dass  wir  es  hier  zu  tl.un  haben  mit  einem 
alten  Opferplatz,  und  dass  die  sich  anschliessenden  Wälle  in  ähnlicher  Weise  zu  deu- 
ten sind,  wie  es  bei  anderen  Opferplätzeu  der  Fall  ist.  Die  grösste  Aclinlichkeit  bie- 
ten namentlich  die  berühmten  Burgwälle  am  Herthasee  auf  Rügen. 

Auch  die  Antwort  auf  die  Frage,  in  welche  Zeit  diese  Anlagen  zu  setzen  sind, 
scheint  sich  allmählich  zu  präcisiren.  Ich  bin  wenigstens  sehr  geneigt,  nach  den  mit- 
getheilteu  Funden  anzunehmen,  dass  der  Koschützer-Wall,  wie  der  Rothsteiner  im 
Grossen  in  dieselbe  Periode  fallen,  in  welche  die  einfachen  Erdwälle,  die  gewöhnli- 
chen sogeu.  Schweden-  und  Heidenschanzen  der  Oberlausitz  gehören.  Vorher,  das 
kann  ich  nicht  leugnen,  hat  mich  immer  der  Umstand  stutzig  gemacht,  dass  gerade 
in  Böhmen  eine  grössere  Anzahl  von  Bergen  existirt,  auf  denen  ähnliche  Schlackeu- 
wälle  sind.  Es  lag  darnach  sehr  nahe  zu  schliessen,  dass  dasselbe  Volk  zu  beiden 
Seiten  des  Gebirges  gewohnt  habe.  Und  da  gerade  Böhmen  stets  ein  ethnologisch 
ganz  besonders  bevorzugtes  Land  gewesen  ist,  da  es  lange  von  den  celtischen  Bo- 
jern  bewohnt  war,  und  da  auf  der  andern  Seite  die  sonst  bekannten  Brandwälle  gerade 
in  celtischen  Ländern,  in  Schottland,  in  den  nordwestlichen  Abschnitten  Frankreichs 
vorkommen,  so  lag  es  sehr  nahe,  die  Frage  aufzuwerfeu,  ob  man  nicht  gerade 
hier  noch  eine  Spur  alter  celtischor  Ansiedelungen  vor  sich  habe.  Indess  nach  dem, 
was  jetzt  zu  Tage  tritt,  bin  ich  sehr  zweifelhaft  geworden  und  ich  möchte  vorläufig 
glauben,  dass  diese  Anlagen  nicht  weit  getrennt  sind  von  den  gewöhnlichen  Wallbau- 
ten der  Slaven. 

Ich  schliesse  hier  noch  eine  kleine  Mittheilung  an  in  Beziehung  auf  einen  anderen 
grossen  Steiuwall,  den  ich  in  der  Zwischenzeit  untersucht  habe.  Es  schien  mir  wün- 
schenswerth,  an  verschiedenen  Stellen  Deutschlands  diese  Anlagen  zu  vergleichen, 
und  so  begab  ich  mich  auf  der  Rückreise  von  Hanau  neulich  auf  einen  Tag  in  den 
Spessart.  Es  handelte  sich  dabei  um  diejenige  Stelle,  wo  die  Gelehrten  etwas  zwei- 
felhaft sind,  welche  Richtung  der  alte  Limes  Romanus  genommen  hat.  Die  verschie- 
denen Autoren,  und  deren  giebt  es  nicht  wenige,  welche  sich  ex  professo  mit  diesen 
alten  römischen  Verhältnissen  beschäftigt  haben,  geben  ziemlich  übereinstimmend  au, 
dass  in  der  Nähe  von  Orb  im  Spessart  eine  sog.  alte  Burg  liege,  nehmlich  ein  gros- 
ser Steinwall,  der  sich  auf  einem  der  letzten  Ausläufer  des  Spessart  gegen  das  Kiu- 
zigthal  befinden  sollte.  Die  Erzählungen  gehen  zum  grossen  Theil  dahin,  dass  die 
Alte  Burg  nördlich  vom  Limes  Roraanus  gelegen  sei,  woraus  manche  deducireu,  dass 
es  eine  germanische  Grenzbefestigung  gewesen,  gerichtet  gegen  die  Römer.  Es  ergab 
sich  leider  für  mich  ein  sehr  unangenehmes  qui  pro  quo.  Es  stellte  sich  nehmlich  her- 
aus, dass  diese  Herreu  nie  au  Ort  und  Stelle  gewesen  sein  müssen,  was  mich  unge- 
fähr einen  Spazirgang  von  einem  halben  Tag  kostete. 

Das  Kinzigthal,  welches  fast  genau  von  Norden  nach  Süden  geht  und  den  Spes- 
sart vom  Vogelsgebirge  trennt,  empfängt  an  verschiedenen  Stellen  Bäche  und  Neben- 
flüsse aus  dem  Spessart;  dazwischen  liegen  steile  Berggehäuge.  Nach  den  Autoren*) 
sollte  die  Alte  Burg  in  der  Nähe  von  Orb  auf  einem  solchen  Ausläufer  liegen. 

Als  wir  dahin  kamen,  fanden  wir  zwar  einen  einsamen  Hof,  dei-  die  Alte  Buig 
heisst,   aber  jede  Spur  von  einem  Walle  fehlte  in  der  Erinnerung  der  Leute      Wäh- 

')  Steiner  (ieschiclite  und  Topographie  des  Muiiigel)ietes  und  Spe.ssiirl.'-  unler  den  Kö- 
rnern. Dariastadt.  1834.  Carl  Avnd  Geschichte  der  Provinz  H:inau.  I8JÖ.  F.  U  Woll 
Das   Landgericht  Orb,  seine  Salinen   und  Umgebung.     Ascbatfenburg  1824. 
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rend  wir  uns  ziemlich  rathlos  umschauten,  kam  eine  Reihe  von  Landleuten  des  We- 
ges, von  denen -einer  uns,  als  wir  hin  und  her  fragten,  auf  die  Spur  half.  Es  er- 
gab sich,  dass  die  wahre  Alte  Burg  auf  einem  weit  von  der  Kinzig  zurückliegenden 
Vorsprunge  sich  befindet,  welcher  von  dem  Thale,  in  dem  wir  uns  befanden,  durch 
zwei  Bergrücken  und  zwei  Parallelthäler  getrennt  ist.  Wir  mussten  daher  Berg  auf 
und  Berg  ab  wandern,  und  nachdem  wir  am  Morgen  früh  aus  Wächtersbach  an  der 
Kinzig  ausgegangen  waren,  kamen  wir  erst  spät  Nachmittags  viel  weiter  südlich  im  Cas- 
selthal  an  die  gesuchte  Stelle.  Dafür  zeigte  sich  aber  auch  ein  ganz  capitaler  Stein- 
wall von  majestätischem  Aussehen. 

Es  ist  ein  kolossal  aufgethürmtes  Werk  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen 
(600  Schritt  lang,  175  breit),  welches  den  ganzen  Rücken  des  Happeskippel  ge- 
nannten Berges  einnimmt  und  aus  auf  einander  geschichteten  Sandsteinen  besteht,  an 
denen  aber  keine  Spur  von  Brand  nachzuweisen  war.  Wir  haben  an  verschiedenen 
Stellen  die  Steine  auseinandergeworfen,  was  dadurch  sehr  begünstigt  wurde,  dass 
schon  mehrfach  gebrochen  war,  aber  überall  ergab  sich  vollständig  intacte  Steinmasse. 
Die  einzigen  Dinge,  welche  zu  erwähnen  sein  möchten,  sind,  dass  wir  unter  einer 
frisch  gefällten  Eiche  im  Erdboden  Kohlen  fanden,  und  dass  nach  dem  Berichte  der 
Holzfäller  sie  an  einer  andern  Stelle  ebenfalls  unter  einer  Eiche  auf  Knochen  gestos- 
sen  seien.  Endlich  wurde  festgestellt,  dass  vor  einigen  Jahren  in  den  sogenannten 
„Kellern*^  am  Westende  ein  altes  Goldstück  von  der  Grösse  eines  Guldens  gefunden 
wai ;  das  aber  war  durch  einen  Sammler  verschleppt  und  nach  dessen  Tode  ver- 
schwunden. 

Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage  gewesen,  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  wo  hier 
der  Limes  Romanus  läuft.  Ich  hatte  einige  Notabein  der  Gegend  mit;  nach  diesen 
sollte  er  auf  dem  nächsten  nordwärts  gelegenen  Bergrücken  entlang  gehen.  Wäre 
das  richtig,  so  würde  die  Burg  südlich,  also  innerhalb  des  Limes  gelegen  haben.  Ich 
muss  diess  dahingestellt  sein  lassen.  Wenn  man  indess  die  Grösse  des  Steinwalles  in 
Betracht  zieht,  der  in  der  That  zu  den  am  meisten  bewunderungswürdigen  gehört, 
wenn  auch  erwägt,  dass  in  der  ganzen  Gegend  Alles,  was  irgendwie  römisch  ist, 
mit  Ziegelbau  versehen  war,  und  dass  an  all  den  Orten  zahllose  Ziegel  mit  Legionsstem- 
peln gefunden  werden,  so  muss  ich  bekennen,  dass  ich  es  für  unglaublich  halte,  dass 
es  sich  um  eine  römische  Festung  handeln  könnte.  Im  Gegentheil,  da  auch  an  an- 
dern Stellen  im  Spessart,  in  der  anstossenden  Rhön  und  in  Thüringen  derartige  Wal- 
lungen sich  finden,  so  wird  sich  mit  der  Zeit  ein  grosses  System  derartiger  Con- 
structionen   fest  stellen  lassen,    welches  offenbar  den  Eingeborenen  zuzuschreiben  ist. 

Ich  habe  schliesslich  im  Anschlüsse  an  das  Mitgetheilte  noch  ein  Stück  vorzule- 
gen, welches  Hr.  Reinhardt  der  Gesellschaft  mitgebracht  hat.  Es  stellt  eine  bla- 
sige Schlackenbildung  in  einem  ausgezeichneten  Specimeu  dar.  Es  stammt  von  einer 
Insel  im  Uckersee  oberhalb  Prenzlau.  Hr.  v.  Duck  er  hat  in  einem  seiner  Berichte 
schon  von  diesen  Schlacken  gesprochen,  welche  ihm  dadurch  aufgefallen  waren,  dass 
sie  stellenweise  so  leicht  und  bimsteinartig  sind,  dass  sie  auf  dem  Wasser  schwim- 
men. Auf  der  einen  Seite  des  vorgelegten  Stückes  sind  sehr  schöne  Holzeindrücke 
zu  sehen.  Es  würde  sich  wohl  verlohnen,  diese  Stelle  einer  genaueren  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  So  viel  erhellt  aus  der  anwachsenden  Kenntniss  der  ßrandwäJle 
ganz  gewiss,  dass  es  sich  keineswegs  um  isolirte  Erscheinungen  handelt,  sondern  um 
eine,  an  vielen  Orten  in  sehr  gleichbleibenden  Formen  wiederkehrende  Anlage.  — 

Hr.  Virchow  spricht  weiterhin,  unter  Vorlage  der  betreffenden  Fundstücke, 
Über  alte  Ansiedelungen  auf  einer  früheren  Oder-Insel  bei  Glogau. 

Eine  recht  merkwürdige  Ausgrabung  habe  ich  in  den  Pfiugsttagen  in  Glogau  vor- 
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genommen.  Diejenigen,  welche  die  altere  Geschichte  unsers  Landes  kennen,  ^rerden 
sich  erinnern,  dass  Glogau  einer  der  Punkte  ist,  welche  am  frühesten  in  der  Geschichte 
des  Verkehrs  zwischen  Deutschland  und  Polen  hervortreten.  Es  ist  der  Punkt,  über 
welchen  die  alte  Handelsstrasse  ging,  und  daher  auch  der^oflige,  über  welchen  sich 
die  Kriegszüge  in  der  Regel  bewegten.  Die  ganze  Situation  von  Glogau  ist  der  Art, 
dass  wahrscheinlich  schon  in  den  ältesten  Zeiten  an  dieser  Stelle  ein  Flussübergang 
hergestellt  worden  ist.  Allerdings  hat  das  Oderbett  mancherlei  Veränderungen  erfah- 
ren, zum  Theil  durch  natürliche  Veränderungen  des  Stromlaufes,  zum  Theil  durch 
die  Anlage,  die  Erweiterungen  und  Umbildungen  der  Festung.  Leider  werden  vnr  über 
die  Terrain  geschieh te  fast  ganz  im  Dunkeln  gelassen ;  selbst  in  Bezug  auf  Dinge, 
welche  einer  verhältuissmässig  ganz  neuen  Zeit  angehören,  ist  es  äusserst  schwer, 
sichere  Nachricht  zu  erlangen.  So  erzählt  man  noch  in  Glogau  von  einem  Orte  am 
rechten  Oderufer,  der  gegenwärtig  auf  dem  festen  Lande  liegt,  Klein-Gräditz.  Von 
diesem  Ort  wird  gesagt,  dass  er  früher  im  Oderthal  selber  gelegen  habe  und  erst 
später  wegen  der  häufigen  Ueberschwemmungen  zurückgelegt  sei.  Als  die  alte  Dorf- 
stelle wird  eine  niedrige  "Wiesenfläche  gezeigt.  Ueber  die  letztere  erstreckt  sich  eine 
Reihe  von,  wie  man  sagt,  Seen,  nach  unsern  Begriffen  kaum  Teichen;  sie  bilden  ein 
zusammenhängendes,  dem  jetzigen  Oderlaufe  nahezu  paralleles  und  schliesslich  in 
denselben  einfallendes  System  von  Vertiefungen,  die  den  Eindruck  machen,  als  ob  vor 
Alters  da  ein  Oderlauf  gewesen  wäre.  An  der  bezeichneten  Stelle  liegen  wirklich  noch 
ziemlich  ausgedehnte  Fundamente  im  Boden,  welche  aus  Ziegelsteinen  bestehen,  und 
wenn  man  gräbt,  so  kommt  man  auf  eine  Menge  von  Geräthen,  welche  einer  ganz 
neuen  Zeit  angehören,  z.  B.  ziemlich  feine,  sauber  glasirte  Töpfe  und  Tassen  mit  bun- 
ten Zeichnungen,  wie  sie  vielleicht  dem  17.  oder  18.  Jahrhundert  angehören.  Nichts- 
destoweniger ist  es  mir  nicht  gelungen,  das  Datum  herauszubringen,  wann  das  alte 
Gräditz  zerstört  oder  verlassen  worden  ist. 

In  dieser  Gegend  hatte  zuerst  Hr.  Dr.  Schultz  bei  niedrigem  Wasserstande  vor 
einiger  Zeit  Pfähle  im  „See"  bemerkt,  und  da  ich  gerade  vorher  Nachfragen  über 
Alterthumsfunde  in  Glogau  veranstaltet  hatte,  so  wurden  an  dieser  Stelle  genauere 
Untersuchungen  gemacht,  und  man  fand  an  dem  Ufer  des  Gräditzer  Sees,  jedoch 
nicht  auf  der  Dorfseite,  eine  Menge  von  Thongeschirr  und  Knochen  vor.  So  entstand 
die  Meinung,  dass  man  einen  Pfahlbau  vor  sich  habe.  Ich  konnte  des  hohen  "Was- 
serstandes wegen  keine  Pfähle  sehen.  Indess  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  hier  über- 
haupt ein  Pfahlbau  stehen  konnte.  Denn  der  „See"  hat  keine  grossen  Dimensionen, 
namentlich  eine  geringe  Breite,  und  man  sieht  nicht  ein,  warum  sich  die  Leute  in 
diesen  Tümpel  hineingebaut  haben  sollten.  Es  macht  mir  vielmehr  den  Eindruck, 
dass  eine  Brücke  hinübergegangen  sei,  weiche  die  Verbindung  zwischen  beiden  Ufern 
hergestellt  habe. 

Als  ich  nun  das  anstossende  Terrain,  d.  h.  die  zwischen  der  Oder  und  dem  Grä- 
ditzer See  gelegene  Fläche,  recognoscirte,  so  ergab  sich  sehr  bald,  dass  sich  längs  des 
Sees  eine  schwache,  jedoch  unverkennbare  und  sehr  regelmässige  Erhöhung  verfolgen 
Hess,  die  durch  Gräben  in  gewisse  viereckige  Abschnitte  (Quadrate)  eingetheilt  war. 
Als  ich  sodann  hierhin  und  dahin  über  die  Fläche  wandelte  und  sie  genauer  be- 
trachtete, so  traten  auf  derselben  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  graue,  weni- 
ger mit  Gras  bewachsene  Stellen  zu  Tage,  und  an  diesen  Stelleu  genügte  es,  ganz 
oberflächlich  in  den  Boden  zu  graben,  um  sofort  auf  Ueberreste  von  Allerlei  zu  stos- 
sen.  Es  ward  klar,  dass  über  die  ganze  Fläche  hin  eine  Reihe  von  "Wohnstellen 
gewesen  sein  musste.  Ich  habe  mich  darauf  beschränkt,  einige  von  diesen  oberfläch- 
lich zu  untersuchen  und  nur  au  einer  Stelle  die  Grabung  energisch  durchzuführen. 
Da  stellte  sich  heraus,   dass  bei  einem  Durchschnitt  durch  eine  solche  Wohustelie 
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wir  bis  auf  eine  Tiefe  von  6  Fuss  in  Ueberresten  menschlicher  Thätigkeit  arbeite- 
ten, und  zwar  Hessen  sich  hier  mit  grosser  Bestimmtheit  übereinander  3  Cultnr- 
schichten  unterscheiden,  zwischen  denen  Lagen  von  1  bis  1  '/j  Fuss  Dicke  durch 
angeschwemmten  Fluss-Kies  gebildet  waren.  Merkwürdiger  Weise  ergab  sich  aach 
hier  die  mittlere  dieser  Schichten  als  reicher,  als  die  tiefste  Schicht.  Bei  letzterer 
war  es  mir  unmöglich,  ihre  Verhältnisse  genau  fest  zu  stellen.  Sie  schien  mehr 
horizontal  zu  verlaufen.  In  der  zweiten  Schicht  dagegen  zeigte  sich  eine  ganz  ähn- 
liche Construction,  wie  ich  sie  von  der  Bischofsinsel  festgestellt  habe;  eine  mittlere 
trichterförmige  Vertiefung,  speciell  bezeichnet  durch  eisie  kolossale  Anhäufung  von 
kleinen  Geröllsteinen,  die  einer  dicht  an  den  andern  und  über  den  andern  gepackt 
waren,  und  unmittelbar  darüber  eine  Schicht,  welche  ganz  voll  von  grossen  Stöcken 
von  Eichenkohle  und  zahlreichen  Ueberresten  menschlicher  Nahrung,  namentlich 
von  Schweineknochen  war.  Die  erste  Schicht  lag  so  oberflächlich,  dass  die  Wur- 
zeln der  Gräser  die  Fundstücke  unmittelbar  umfassten.  So  wie  man  nur  hinein- 
stach und  ein  Rasenstück  umkehrte,  sah  man  in  seinem  Wurzelgeflecht  ein  buntes 
Gemenge  von  Allerlei:  viel  rothe  Brandstücke  und  Aschenraassen.  Zwischen  diese 
Culturschichten  schoben  sich  grosse  Sandmassen  ein,  hier  und  da  mit  Asche  und 
kleinen  Kohlentheilen  untermischt,  aber  sonst  fast  ganz  frei  von  menschlichen  Ein- 
schlüssen. Bs  machte  ganz  bestimmt  den  Eindruck,  als  ob.  in  '6  Zeiträumen 
über  einander  gestapelt,  Cultur-L'eberreste  sich  angehäuft  hätten,  zwischen  denen 
mindestens  zwei  Perioden  grosser  Ueberschwemmung  gedacht  werden  müssen.  In 
der  That  liegt  das  ganze  Gebiet  so  niedrig,  dass  noch  gegenwärtig  nicht  selten 
Ueberschwemmungen  eintreten  und  dass  es  nicht  möglich  sein  würde,  so  tief  mit 
irgend  einer  Art  von  Wohnungen  oder  mit  Keilern  herunterzugehen.  Daraus  folgt, 
dass  unter  den  jetzigen  Stromverhältnissen  nicht  füglich  Jemand  dort  gewohnt  ha- 
ben kann,  dass  also  zur  Zeit  dieser  Ansiedelung  ganz  andere  Stromverhältnisse  be- 
standen haben  müssen. 

Die  Thongeräthe,  welche  in  grosser  Zahl,  jedoch  durchgängig  in  Trümmtirn 
vorkommen,  bieten  ähnliche  Zeichnungen  dar,  wie  diejenigen,  welche  ich  kurz  vor- 
her beschrieben  habe.  Sie  haben  aber  auch  ihre  eigenen  Master;  namentlich  ist 
ein  Muster  da,  welches  ich  noch  nicht  an  einem  der  alten  Thongeräthe  gesehen 
habe,  nehmlich  äusserst  feine,  schräg  liegende,  mehrfach  unterbrochene  Streifen,  die 
sich  in  ziemlicher  Regelmässigkeit  wiederholen.  Die  Art  der  Technik  hat  sonst 
nichts,  was  diese  Fundstelle  von  denen  der  Bargwälle  unterscheidet.  Immerhin  ist 
es  interessant  zu  sehen,  dass  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  Leistungen  vorhan- 
den war,  ähnlich,  wie  ich  es  von  der  ßischofsinsel  und  von  Garz  geschildert  habe, 
an  Stellen,  wo,  wie  hier  auch,  grosse  Quantitäten  von  Fischüberresten,  namentlich 
Haufen  von  Schuppen  sich  vorfanden. 

Herr  Dr.  Schütz  hat  die  von  mir  mitgebrachten  Knochen  speciell  bestimmt, 
and  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  überwiegende  Masse  derselben  sich  verhält 
und  ziemlich  genau  in  den  Proportionen  vorhanden  ist,  wie  namentlich  in  den 
Pfahlbauten  von  Daher.  Ganz  überwiegend  sind  die  Schweine,  so  da^ss  die  Fleisch- 
Nahrung,  hiernach  zu  urtheilen,  ganz  vorzugsweise  vom  Schweine  hergenommen 
sein  muss.  Unter  den  Schweinen  treten  merkwürdiger  Weise  2  verschiedene  Racen 
hervor,  und  ich  bedauere  sehr,  dass  ich,  da  ich  mir  sonst  alle  mögliche  Mühe  ge- 
geben habe,  die  Sachen  nach  den  Fundschichten  zu  ordnen,  nicht  so  weit  gegan- 
gen bin,  auch  Schweineknochen  der  verschiedenen  Sf;hichten  auseinanderzuhalten. 
Eine  gewisse  Zahl  der  fast  durchweg  zerschlagenen  Knochen  stimmt  überein  mit 
der  kleineren  Race,  welche  jetzt  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Sos  palustris  geht 
und  zuerst  bei  den  schweizer  Pfahlbauten  die  Aufmerksamkeit  erregt  hat     Ein  an- 
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derer  Theil  gehört  dem  Hausschwein  (Sus  scrofa)  an.  Ein  ähnliches  Verhältniss 
hat  sich  auch  schon  bei  dem  Persanziger  Pfahlbau  herausgestellt,  wo  der  eigenthüm- 
iiche  Fall  sich  ereignete,  dass  ich  Knochen  an  Prof.  Kütimeyer  sandte,  welcher 
sie  dem  Sus  palustris  zuschrieb,  und  dass  später  Hr.  Major  K«asiski  ihm  gleich- 
falls deren  übersandte  und  die  Antwort  bekam,  das  wäre  "Sas  gewöhnliche  Schwein. 
Als  wir  nun  beide  zusammentrafen,  waren  wir  nicht  wenig  von  dem  ganz  verschie- 
deneu Resultat  überrasclit  Hr.  Rütimeyer  wurde  dann  von  Neuem  angegangen 
und  es  stellte  sich  heraus,  dass  2  Arten  vorhanden  waren. 

Sehr  viel  geringer  ist  die  Menge  der  Rindsknochen;  noch  seltener  waren  Kno- 
chen vom  Schaf.  Auch  habe  ich  ein  paar  Knochen  vom  Pferd  gesammelt  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  eine  ganz  überwiegend  ansässige  Bevölkerung,  welche  im  Besitze 
von  fast  allen  Hausthieren  war.  die  Ansiedelung  bewohnt  hat  Das  einzige  grössere 
Wild,  dessen  Ueberreste  bis  jetzt  zu  Tage  gekommen  sind,  ist  der  Hirsch  gewesen; 
namentlich  sind  schöne  Kieferstücke  da.  Ich  habe  ausserdem  eine  ziemlich  grosse 
Menge  kleinerer  Knochen  gefunden,  welche  dem  Huhn  angehören,  ähnlich  wie  es 
auch  bei  Daber  und  Königswalde  der  Fall  war.  Dagegen  ist  bis  jetzt  weder  mir, 
noch  Herrn  Schütz  etwas  aufgestossen,  was  an  den  Hund  erinnerte,  während  doch 
sonst  Hundeknochen  mit  diesen  Ueberresten  in  der  Regel  zusammen  vorkommen. 
Unter  den  Knochenbruchstücken  ist  auch  das  Fragment  eines  geglätteten  Knochens, 
der  als  Schlittschuh  oder  zum  Weben  gebraucht  sein  muss.  Endlich  stiess  ich 
auf  grosse  Haufen  von  Fischschuppen,  die  ihrer  Lage  nach  gleichfalls  als  Küchen- 
abfall angesehen  werden  müssen. 

Was  die  Kohle  anbetrifft,  so  ist  es  durchweg  Eichenkohle,  zum  Theil  in  gros- 
sen und  festen  Stücken.  Gegenwärtig  ist  in  der  ^Nähe  nirgends  Eichwald,  in  Be- 
ziehung auf  die  sonstigen  Bestimmungen  der  Zeit  kann  ich  noch  hervorheben,  dass 
an  mehreren  Stellen  grössere  Klumpen  von  Eisenschlacke  aufgefunden  wurden.  Ich 
zweifle  daher  keinen  Augenblick,  dass  es  sich  auch  hier  handelt  um  eine  der  Eisen- 
zeit und  zwar  der  späteren  Eisenzeit  angehörige  Ansiedelung. 

Ich  habe  dann  noch  zu  erwähnen,  dass  auf  der  anderen  Seite  von  Glogau,  auf 
dem  linken  Oderufer,  in  den  Bergzügen,  welche  die  Fortsetzung  des  sog.  Katzen- 
gebirges darstellen,  und  namentlich  südwestlich  von  Glogau  eine  Reihe  grosser 
Burgwälle  existirt,  insbesondere  einer  in  der  Nähe  von  Ober-Obisch  von  einer  sol- 
chen Höhe  und  Ausdehnung,  dass  mit  Ausnahme  der  Herthaburg  mir  kein  einziger 
im  Norden  Deutschlands  bekannt  ist,  der  einen  so  tiefen  und  grossen  Kessel  besässe. 
Von  aussen  her  ist  die  Aufschüttung  mindestens  80  Fuss  hoch.  Ein  anderer,  sehr 
schöner  Burgwall  liegt  bei  Denkwitz.  Doch  fanden  wir  in  keinem  dieser  Burgwälle 
etwas  Bedeutendes;  nur  Kohlenstücke  und  ein  Knochenfragment,  aber  keine  Topf- 
scherben, so  dass  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  die  chronologische  Bestimmung 
dieser  Denkmäler  haben  gewonnen  werden  können  Es  muss  dahingestellt  bleiben, 
ob  diese  mächtigen  Wälle  dieselbe  Bedeutung  hatten,  wie  diejenigen  Wälle,  welche 
ich  fi-üher  erwähnt  habe.  Jedenfalls  ist  vorläufig  ein  Zusammenhang  dieser  übrigens 
ganz  aus  Erde  aufgeschütteten  Burgwälle  und  der  Ansiedelungen  bei  Glogau  nicht 
zu  erkennen.  Indess  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Verhältnisse  auch  dort 
geschärft  und  ich  hoffe,  dass  mein  Schwager,  Hr.  Beliier  de  Launay,  wie  bisher, 
eine  glückliche  Hand  bewahren  werde. 
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Sitzung  vom  15,  Juli  1871. 

Vorsitzender  Herr  Bastian. 

Derselbe  legt  durch  den  in  der  Gesellschaft  als  Gast  anwesenden  Prof.  Zamy- 
lowski  aus  St.  Petersburg  überlieferte  Photographien  vor,  als  Geschenk  des  Herrn 
Baron  v.  Osten-Sa cken,  eines  der  thätigsten  Förderer  der  geographischen  Bestre- 
bungen in  Russland,  der  auch  am  ehesten  im  Stande  sein  wird,  die  in  den  Ländern 
dieses  weiten  Reiches  aufgehäuften  Materialien  der  Ethnologie  zugänglich  zu  machen. 

Durch  den  Afrika-Reisenden  Hm.  Ed.  Mohr  ist  eine  Reihe  von  Photographien 
eingegangen,  die  derselbe  der  Gesellschaft  vorlegt  und  die  in  instructiver  Weise  seine 
Reise  im  Lande  der  Matabele  illustriren,  diesen  jetzt  bis  zum  Zambese  und  bereits 
darüber  hinaus  vorgedrungenen  Eroberern,  in  Folge  der  im  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts durch  die  Zulus  in  Süd-Afrika  hervorgerufenen  Revolutionen. 

Hr.  Resident  Riedel  in  Gorontalo  auf  Selebes,  dem  schon  viele  werth volle  Mit- 
theilungen zu  verdanken  sind,  übersendet  ausser  Haarproben,  ethnologische  Typen 
der  vier  Hauptstämme  in  Nord-Selebes  und  eine  ethnologische  Karte,  zugleich  auch 
Absendung  von  Knochenresten  aus  einer  Höhle  am  Holontalo-Fluss  anzeigend.  In  dem 
Briefe  wird  ausserdem  der  Name  Alfurus  besprochen  und  Abbildung  von  Steinbeilen 
gegeben,  die,  wie  Hr.  Riedel  bemerkt,  in  Selebes  Donnerkeile  heissen. 

Hr.  Bastian  bemerkt  dazu  Folgendes:  Eine  solche  Ideenverknüpfung  findet  sich  fast 
überall,  in  Europa,  in  Asien  und  Afrika,  und  liegt  nahe  genug,  da  ein  an  der  Erde  ge- 
fundener Körper,  der  nicht  in  derselben  entstanden  war,  nun  als  vom  Himmel  gefallen 
gedacht  und  in  Beziehung  mit  fallenden  Sternschnuppen  oder  schiessenden  Blitzen  (und 
weiterer  mythologischer  Ausschmückung  kämpfender  Götter,  verfolgter  Dämonen  u.  s.  w.) 
gesetzt  wurde.  Die  Gleichartigkeit  der  Association  erhält  sich  aber  bis  zum  zweiten 
Grade  psychischer  Bildung.  Ausser  mit  dem  Namen  der  Donnerkeile  werden  näm- 
lich diese  Steinwerkzeuge  fast  überall  mit  heilkräftiger  Wirksamkeit  bei  Viehkrank- 
heiten belegt,  und  es  ist  auch  hier  das  Warum  der  üebereinstimmung  aus  dem  Ge- 
dankengang nachweisbar.  Das  einfache  Denken  pflegt  stets  reciprok  zu  verknüpfen, 
aus  welcher  Neigung  alle  die  Folgemngen  für  magische  und  sympathische  Zwecke 
hervorwachsen.  Wer  sich  in  den  Besitz  eines  durch  den  Donner  niedergeworfenen 
Gegenstandes  gesetzt  hatte,  wird  sich  nun  durch  denselben  gegen  den  Donner  schützen 
können,  das  ist  in  der  Logik  jedes  Naturvolkes  klar,  '^.ur  Zeit  des  Hirtenlebens  war 
dieser  Schutz  besonders  in  Anspruch  genommen  worden  für  die  Heerden,  die  auf 
den  offenen  Weiden  am  meisten  den  Blitzschlägen  ausgesetzt  sind,  und  in  solchem 
Falle  Totalverlust  liefern,  da  das  getroffene  Stück  Vieh  dem  Eigenthümer  von  dem 
Blitzpriester  entrissen  zu  werden  pflegt,  bei  den  Urangkiuten  ebensowohl,  wie  in 
Yoruba  im  westlichen  Afrika.  War  es  also  zur  Gewohnheit  geworden,  die  Heerde 
mit  dem  Donnerstein  zu  feien,  so  mochte  in  späterer  Zeit,  als  die  mehr  im  Stall  ge- 
haltenen Heerden  eines  Ackerbauvolkes  weniger  der  von  Blitzen  her  drohenden  Ge- 
fahr ausgesetzt  waren  und  sich  doch  eine  verworrene  Erinnerung  an  den  im  Donner- 
keil liegenden  Schutz  oder  Heilkraft  erhalten  hatte,  diese  nun  gegen  jede  Art  von 
Viehkrankheit  in  Anspruch  genomiiien  wui"den. 
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Der  erste  Schriftführer,  Hr.  Hartmann,  verliest  einen  Bericht  des  auf  eiurr 
Reise  abwesenden  Hrn.  Virchow 

über  die  Excursiou  in  den  Sproewald. 

Die  zweite  authropologiscbe  Excursion  der  Gesellschaft  jviirde  am  Sonntage,  den 
25.  Juni,  leider  bei  verhältnissmässig  schlechtem  Wetter,  in  den  Sprcewald  iinternom- 
raen  und  daher  nur  von  wenigen  Mitgliedern  ausgeführt.  Es  betheiligten  sich  daran 
ausser  mir  die  Herren  Fried el,  Fritsch,  Fricdländer,  Hermes,  Kie|)ert,  Lan- 
gerhans,  Lehmann,  v.  Martens  und  Meitzen,  sowie  von  Cottbus  Hr.  Dr.  Bolze, 
welcher  in  freundlichster  Weise  die  Führung  übernahm. 

Als  Zweck  der  Excursion  war  die  Untersuchung  des  bekannten,  sehr  umfangrei- 
chen Schlossberges  bei  Burg  in  Aussicht  genommen,  d(!r  schon  deshalb  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  verdient,  weil  sich  an  ihn  alte  Sagen  über  den  letzten  Wenden- 
könig knüpfen  und  weil  er  von  alleu  Burgwälleu  der  Mark  und  der  Lausitz  wohl 
der  grösste  und  der  am  schwierigsten  herzustellende  war.  Auch  sind  schon  in  frühe- 
rer Zeit  wiederholt  Alterthumsgegenstäude  daselbst  ausgegraben  worden*). 

Unsere  Untersuchung  konnte  nur  eine  sehr  fragmentarische  sein,  einerseits  des 
sehr  regnerischen  Wetters  wegen,  andererseits  deshalb,  weil  der  grösste  Theil  des 
Berges  beackert  und  mit  Korn  bestanden  ist.  Insbesondere  ist  die  ganze,  etwa  20 — 
'60  Morgen  grosse  innere  Fläche  ein  zusammenhängendes  Ackerfeld.  Unsere  Gra- 
bungen mussten  sich  daher  auf  verschiedene  Stellen  des  Randwalles  beschränken,  und 
zwar  waren  es  hauptsächlich  zwei  Punkte,  die  in  Angriff  genommen  wurden,  uehm- 
lich  eine  schon  stark  abgetragene  Stelle  der  nördlichen  Ecke  und  eine  zweite  auf 
der  Höhe  des  östlichen  Walles. 

Trotz  der  geringen  Ausdehnung  der  Untersuchung  konnten  doch  zwei  Punkte 
unzweifelhaft  festgestellt  werden: 

1)  Die  ganze  Höhe  der  bis  zu  25 — oO  Fuss  ansteigenden  Nordecke  erwies  sich 
als  künstlich  aufgetragen.  Abwechselnde,  jedoch  sehr  unregelmässige  Lagen  des  ver- 
schiedenartigsten Materials  waren  hier  über  und  neben  einander  aufgeschüttet.  Gel- 
ber und  weisser  Sand,  humose  Erde,  Lehm,  kohlenhaltige  Schichten  mit  zahlreichen 
Urnenscherben  und  Thierknochen  fanden  sich  sowohl  ganz  oben  am  Rande  des  Wal- 
les, als  auch  ganz  tief  unten  im  Niveau  des  Weges  vor.  Die  Kohle  war  Eichen - 
kohle.  Ein  Paar  scheinbar  geschlagene  Feuersteinsplitter  wurden  an  einer  Stelle 
gefunden,  wo  nach  Aussage  der  Leute  früher  Metall,  der  Beschreibung  nach  Bronze 
oder  Kupfer,  ergraben  sein  sollte. 

2)  Das  überaus  zahlreiche  Trümmerwerk  von  Thongeschirr  sowohl,  als  die  eben- 
falls sehr  zahlreichen  geschlagenen  Knochen  zeigten  erhebliche  Verschiedenheiten  von 
dem,  was  die  meisten  übrigen  Burgberge  unseres  Landes  darbieten.  Insbesondere 
fehlten  die  zierlichen  Zeichnungen  des  Thongeräths,  welche  sonst  so  gewöhnlich  sind; 
was  vorkam,  hatte  einen  ganz  anderen  Typus.  Sehr  häufig  waren  Henkelstücke,  ein- 
zelne von  sehr  grossen  und  breiten  Henkeln,  wie  sie  weder  in  den  Pfahlbauten  un- 
serer Gegend,  noch  in  den  gewöhnlichen  Burgwällen  von  mir  angetroffen  sind.  Um 
den  Hals  laufen  häufig  stark  vorspringende  Ringe  von  grober  Form,  welche  durch 
regelmässige  Eindrücke  eine  kettenartige  Gestalt  erhalten.  Die  Ränder  sind  glatt 
und  aufgerichtet,  die  Böden  ohne  Zeichen.  Durchgängig  sind  die  Stücke  dick,  aus 
grobem,  schwärzlichem  Material  mit  geringerer  Beimischung  von  Quarz  und  Feld- 
spath,  die  meisten  ohne  alle  Spuren  von  Brand,  nur  einzelne  durch  Feuer  geröthet. 


•)  Ein  Bericht  von  Renner  steht  im  Neuen  Lausitzischen  Magazin  1843.  Bd.  XXI.  (Neue 
Folge  Bd.  VIII.)  S.  129.  Auch  sah  ich  bei  Hrn.  Schumann  in  Geissen  2  Gelte  und  I  Meissel 
aus  Bronze  von  Burg  a,  d.  Spree. 
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Dagegen  zeigt  sich  an  manchen  eine  fast  spiegelnde  Glätte  der  äusseren  Oberfläche, 
welche  auf  eine  künstliche  Bearbeitung  hinweist. 

Unter  den  Thierknochen  sind  fast  nur  Hausthiere,  namentlich  das  Rind,  das 
Schwein,  das  Schaaf  und  der  Hund,  vertreten.  Aber  auch  hier  ist  das  Abweichende, 
dass  die  Rindsknochen  bei  Weitem  vorwiegen  und  dass  dagegen  das  Schwein,  wel- 
ches sonst  so  sehr  vorherrscht,  nur  in  wenigen  Exemplaren  vertreten  war.  Auch 
scheint  dasselbe  der  gewöhnlichen  Race  des  Hausschweins  anzugehören. 

Von  metallischen  Gegenständen  wurde  ausser  einzelnen,  wohl  dem  Wiesenerz 
zuzurechnenden  Knollen  Nichts,  als  ein  Stück  sehr  zersetzter  und  ganz  unkenntlich 
gewordener  Bronze  gefunden. 

Nach  diesen  Ergebnissen  muss  wohl  geschlossen  werden,  dass  der  Schlossberg, 
wenigstens  in  den  von  uns  berührten  Theilen,  einer  späten,  aber  von  der  Periode 
der  meisten  übrigen,  bis  jetzt  bekannten  Burgwälle  verschiedenen  Zeit  angehört,  in 
welcher  eine  schon  ganz  sesshafte  und  den  Hausthierformen  nach  dem  Culturleben 
mehr  zugewandte  Bevölkerung  das  Land  einnahm.  Jedoch  kann  ich  nach  zahlrei- 
chen Gräber-Urnen  der  Nachbarschaft,  die  mir  bekannt  sind,  aussagen,  dass  die  Tech- 
nik und  Ornamentik  des  Topfgeschirrs  der  Gräber  wiederum  erhebliche  Verschieden- 
heiten darbietet. 

Ich  erwähne  endlich,  dass  mir  ein  Bruchstück  eines  bronzenen  Paalstabes  durch 
einen  Mann  aus  Burg  zum  Verkauf  angeboten  vnirde,  welches  2  Fuss  tief  beim  Ri- 
golen des  Bodens  gefunden  sein  sollte.  Die  Stelle  hat  jedoch  keinerlei  nähere  Be- 
ziehungen zum  Schlossberge.  — 

Herr  Virchow  hat  femer  folgenden  Bericht  eingesendet 
über  alte  Ansiedelnngen  bei  Warnitz  in  der  Nähe  von  Königsberg  i.  N. 

Schon  in  meinem  ersten  Vortrage  (9.  Juli  1870)  über  die  Höhlenwohnungen  in 
Königswalde  und  den  dort  gefundenen  Topfboden  mit  dem  Kreuzeszeichen  erwähnte 
ich  gewisser,  im  hiesigen  Museum  befindlicher  Abdrücke  ähnlicher  Topfstücke  aus 
Warnitz  bei  Königsberg.  Der  beifolgende  Bericht  des  Lehrers  Voigt  in  Königsberg 
(Neumark)  giebt  darüber  näheren  Aufschluss.  Es  geht  daraus  unzweifelhaft  hervor, 
dass  auch  bei  Warnitz  eine  alte  Ansiedelung  bestanden  hat.  Die  von  Hrn.  Voigt 
erwähnte  Münze  scheint  in  Beziehung  auf  die  Altersbestimmung  von  höchster  Wich- 
tigkeit. Sie  bestätigt  die  Annahme,  zu  welcher  ich  bei  der  chronologischen  Einrei- 
hung der  übrigen  ähnlichen  Funde  überall  gelangt  bin,  dass  nehmlich  diese  An- 
siedelungen der  letzten  Heidenzeit  angehört  haben. 

Uebrigens  erwähnt  Hr.  Voigt  in  seinem  Briefe,  dass  er  einen  ähnlichen  Scher- 
ben mit  ornamentirtem  Boden  im  Jahre  1870  aus  dem  Dorfe  Dölzig,  ebenfalls  in  der 
Nähe  von  Königsberg  erhalten  habe. 

Sein  sonstiger  Bericht  lautet  nach  einer  Aufzeichnung  vom  12.  Sept.  1862,  wie 
folgt: 

Auf  der  Feldmark  des  ausgedehnten,  dem  Hrn.  v.  d.  Osten  gehörigen  Rittergutes 
Warnitz  (zwischen  Schönfl^iess  und  Neudamm)  liegen  mehrere  Kegelgräber  (nach 
Lisch),  drei  auf  einem  Berge  am  hohen  Bruche  und  drei  am  Kranichfenn  in  der 
Nähe  des  Krebssees.  Als  letztere  geöffnet  wurden,  fanden  sich  darin  fünf  mehr  oder 
weniger  gebrauchte  Mühlsteine  von  1  '/j  Fuss  Durchmesser,  die  mit  einem  auf  dem  Felde 
gefundenen  und  einem  anderen  aus  der  Kirchmauer  gebrochenen  Steine,  beide  mit 
einer  länglichen,  an  dem  einen  Ende  runden  Vertiefung  (Riesentritt)  versehen,  auf 
der  Terrasse  des  herrschaftlichen  Schlosses  aufbewahrt  werden.  —  Oestlich  vom  Dorfe 
rechts  von  der  Brücke  über  den  Bach,  der  in  den  Warnitzsee  fällt,  sowie  an  der 
Herrendorfer  Grenze  links  vom  Wege  und  auch  westlich,   zwischen   dem  Dorfe  und 
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dem  Krenzlinspe  entdeckte  man  Urnen.  Leider  zerbrachen  bisher  alle  GefäfiBe,  deren 
zuweilen  durch  Striche  und  Bögen  verzierte  Scherben  in  zwei  gr^stsen  Haufen  auf 
der  Schlossterrasse  und  im  Garten  aufgeschüttet  sind.  An  dem  erstgenannten  Orte 
fand  man  an  der  Brücke  einen  ca.  7  Zoll  hohen  und  ca.  'A  Zoll  an  der  GruiidfläclH- 
messenden,  kegelförmigen  Körper  aus  gebranntem  Thon,  der  an  seiner  Spitze  ein 
durchgehendes  Loch  zeigt,  und  au  einem  anderen  Orte  ein  kleines  Messer  von  Feuer- 
stein, wie  solche  bei  Golssen  in  der  Nicderlausitz  in  Menge  vorkommen. 

Reicher  an  meist  erhaltenen  Gegenständen  der  Vorzeit  war  eine  Ausgrabung,  die 
Hr.  V.  d.  Osten  auf  einem  kleinen  Werder  in  der  Wiese,  zwischen  dem  Dorfe  und 
dem  Warnitzsee,  mit  grösster  Sorgfalt  und  Ausdauer  unternehmen  Hess. 

Hier  fand  man :  Scherben  aus  Urnenmasse  (mit  Glimmer  vermengt),  die  von  dem 
Boden  von  Gefässen  herrühren  und  auf  ihrer  Unterfläche  ein  einfaches  Kreuz,  Kreuze 
mit  Haken,  Kreuze  im  Kreise  und  eine  baumartige  Figur  erhaben  darstellen;  ferner 
ein  2  Zoll  hohes  und  2  Zoll  im  Durchmesser  haltendes,  aus  freier  Hand  gearbeitetes 
Gefäss  und  ein  kleines,  welches  mit  den  in  Menge  gefundeneu  schwarzen,  abgerun- 
deten Feuersteinen  (Schwalbenstein)  und  Echiniten,  vielleicht  als  Spielzeug  für  Kin- 
der gedient  hat;  dann  über  100  Spindelsteine  von  verschiedenen  Formen  aus  Sand- 
stein und  Urnenmasse,  einige  lackartig  glänzend,  dabei  einen  Deckel  von  rothem 
Thon  und  eine  Menge  schwarzer,  fest  gebrannter  Scherben  von  auf  der  Scheibe  ge- 
arbeiteten Gefässen;  noch  eine  grosse  Zahl  (ca.  200)  an  einem  Ende  spitzer  Geräthe 
aus  Hirschhorn  und  den  harten  Schenkelknochen  des  Rehes,  gearbeitet,  mit  und  ohne 
Loch  am  heftartigen  Ende;  und  —  aus  Eisen:  Messer  in  verschiedenen  Formen  (über 
100  Klingen),  eins  mit  kunstvollem  Griff  aus  acht  kleinen  Knochen-  (Geweih-)  Schei- 
ben, deren  sieben  Zwischenräume  wahrscheinlich  hölzerne  Scheiben  einst  einnahmen, 
verschieden  geformte  Pfeilspitzen  zur  Jagd,  Keile  mit  und  ohne  i^och,  Lanzeuspitzen, 
Kesselhenkel,  Sicheln,  das  Gebiss  von  einem  Pferdezaum  und  drei  Sporen  ohne  Rä- 
der, worin  der  eine  mit  einem  kurzen  Schenkel  versehen;  überhaupt  mit  den  100 
Messerklingen  über  300  Geräthe  und  Fragmente  von  Eisen,  endlich  56  längliche 
Schleifsteine  von  verschiedener  Grösse  mit  und  ohne  Loch,  72  verschiedene  Geräthe 
aus  Stein,  zwei  abgeplattete  Bronzekugeln  und,  was  den  besten  Aufschluss  über  die 
Zeit,  als  dieser  Ort  ein  Wohnplatz  von  Menschen  war,  geben  kann:  eine  Silber- 
münze, in  deren  Gepräge  ein  Kreis  mit  einem  Kreuze,  in  dessen  Winkeln  die 
Buchstaben  ODDO  deutlich  sichtbar  sind.  Auf  der  anderen  Seite  zeigt  sie  in  einem 
Kreise  das  Bild  eines  Gebäudes,  Die  Inschrift  auf  beiden  Seiten  ist  zwar  schon 
ziemlich  verkommen,  doch  ergänzt  sie  vielleicht  ein  geübtes  Auge.  Av.  -\-R  .  .  . 
Rv.  . .  GAH  .  ,  .  (Otto  L  936—973).*) 

Die  in  dem  Sumpfe  gefundenen  Schädel,  Knochen  und  Geweihe**)  lassen  auf 
die  erbeuteten  und  Haus-Thiere  schliessen,  Sie  rühren  nach  Bestimmung  des  Herrn 
ThierarztesRuthe  zu  Bärwalde  her  von  Hirschen,  Rehen,  Füchsen,  Rindern,  Schwei- 
nen und  einer  kleinen  Pferderace,  unseren  Litthauer  Pferden  ähnlich.  Man  vermisste 
jedoch  Knochen  von  Wölfen,  Bären  u.  s,  w. 

Schon  früher  (1857)  fand  Hr.  v.  d.  Osten  im  Grunde  einer  feuchten  Wiese  zwei 
bronzene  Gefässe,  die  im  Museum  zu  Berlin  aufbewahrt  werden.  Das  eine  ist  etwa 
6,  das  andere  4  Zoll  hoch.  Beide  sind  rund,  bauchig  und  ziemlich  dickwandig;  der 
Durchmesser  ist  der  Höhe  gleich  und  jedes  ist  mit  drei  unverzierten  Füssen  ver- 
sehen. 


•)  Preusker,  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit.     Leipzig  1841.     Taf.  VI.  Nr.  94. 
••)  Fragmente  von  Hirschgeweihen  über  80,  Rehbockgehörn  ganz  und  zerbrochen  etwa  300 
Stück. 
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Herr  Dr.  Marschall  in  Marienberg,  von  clesf?en  Fund  «chon  in  der  Sitzung  vom 
14.  Januar  d.  J.  Meldung  gethan  war,  hat  einen  genaueren  Bericht  eingesendet  über 
die  Gesichtsurne  von  Liebenthal. 

Mit  Recht  haben  die  sogenannten  Gesichtsurnen,  wie  sie  im  Laufe  des  vorigen 
und  dieses  Jahrhunderts  in  dem  kleinen,  aber  interessanten  Winkel  des  nordöstlichen 
Deutschlands,  in  dem  an  dem  linken  Ufer  der  unteren  Weichsel  gelegenen  Pome- 
rellen  gefunden  worden,  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumskundigen  in  hohem  Maasse 
erregt.  Da  fügte  es  der  Zufall,  dass  im  September  des  Jahres  1870  auch  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Weichseldeltas,  in  dem  alten,  Pomerellen  gegenüber  liegenden 
Pomesanien  ein  Urnenfund  gemacht  wurde,  der  die  Zahl  der  Gesichtsurnen  nicht  nur 
um  eine  vermehrte,  sondern  auch  durch  seine  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Form, 
die  Art  der  Ausführung,  die  Idee,  die  ihr  zu  Grunde  gelegen,  einen  neuen  Beitrag 
liefert,  dass  die  Bewohner  dieser  Gegenden  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  mit  den 
Handels  Völkern  des  Mittelmeeres  in  regstem  Verkehr  gestanden  haben.  Um  aber 
diese  Beziehung  im  ganzen  Umfange  zu  verstehen,  ist  es  noth wendig,  zuvor  etwas 
näher  auf  die  hiesigen  localen  Verhältnisse  einzugehen. 

Die  Weichsel  hat  bekanntlich  in  der  letzten  geologischen  Epoche  den  von  West 
nach  Nordost  streichenden  uralisch-baltischen  Höhenzug  senkrecht  durchbrochen  und 
am  Ende  ihres  Durchbruchs  allmählig  in  Verbindung  mit  den  Meeresbewegungen 
durch  Anschwemmung  das  jetzt  so  fruchtbare  Weichseldelta  gebildet.  Durch  diese 
Trennung  des  oben  genannten  Höhenzuges  hat  nun  die  Weichsel  in  ihrem  unteren 
Laufe  sowohl  auf  der  linken  wie  rechten  Seite  mehr  oder  weniger  steil  abfallende 
Ufer,  ven  denen  nach  Westen  zu  das  seen-  und  flussreiche,  hügelige  Waldland  Pome- 
rellen, nach  Osten  zu  das  gleich  gestaltete  Pomesanien  sich  erstreckt.  Diese  beiden 
durch  die  Weichsel  und  das  Weichseldelta  getrennten,  sich  gegenüber  liegenden  Hügel- 
landschaften gehören  also  geologisch  genau  zusammen,  sind  aber,  da  die  gewaltigen 
Wassermassen  der  Weichsel  und  deren  Sumpfflächen  im  Delta  immer  eine  strenge 
Völkerscheide  abgegeben  haben,  stets  von  ganz  verschiedenen,  meist  sich  feindlich 
bekämpfenden  Völkerschaften  bewohnt  gewesen.  Als  Ueberreste  dieser  früheren  vor- 
christlichen Bewohner  dieser  romantischen  Landstriche  finden  sich  in  den  Hügeln 
und  Bergen,  theils  einzeln,  theils  auf  gemeinsamen  ßegräbnissstätten,  entweder  ein- 
gebettet im  Sand,  Lehm,  oder  in  Steingräbern  eine  ganz  ungeheure  Menge  von  Ur- 
nen, stets  gefüllt  mit  Asche,  Knochen,  ausserdem  in  oder  neben  ihnen  allerhand 
Schmucksachen,  Hausgeräthe,  Waffen,  Münzen.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Völker  dieser  beiden  Landschaften  hatte  man  wunderbarer  Weise  bisher  keinen  Un- 
terschied in  den  westlich  und  östlich  der  Weichsel  gefundenen  Sachen  und  Urnen 
wahrgenommen:  eine  Ausnahme  hiervon  machte  nur  die  Auffindung  der  sogenannten 
Gesichtsurnen,  von  denen  die  erste  1741,  die  letzte  1870  in  Pomerellen  ausgegraben 
wurde,  sie  blieben  aber  nur  auf  das  westlich  gelegene,  engbegrenzte  Gebiet  Pome- 
rellens  beschränkt.  Doch  auch  dieser  Unterschied  sollte  aufhören,  das  Gebiet  der 
Gesichtsumen  sollte  auch  auf  das  östliche,  durch  geologische  Bande  vereinte  Pome- 
sanien ausgedehnt  werden.  Freilich  lag  aber  die  Fundstätte  diesseits,  ähnlich  wie 
jenseits  der  Weichsel,  in  der  Nähe  der  Mündungen,  an  denen  westlich  Gydanice 
(Danzig),  östlich  das  uralte  Truso  (unweit  Elbing)  als  weltbekannte  Handelsorte  lagen. 

Der  Fund  dieser  pomesanischen  Gesichtsurne  war  dieser: 

Ungefähr  V4  Meile  von  Marienburg  entfernt,  in  der  hügeligen  Feldmark  des  alten 
Ordensgutes  Liebenthal  fand  man  an  einem  ca.  30  Fuss  hohen  Bergabhange  eines 
nach  dem  kleinen  Werder  zu  sich  öffnenden  Thaies  beim  Pflügen  eine  Menge  von 
Feldsteinen,  die  sich  alsbald  als  Decksteine  dreier  in  einer  Linie  neben  einander  lie- 
genden heidnischen  Gräber  auswiesen.     Die  Gräber  selbst  zeigten  nach  Aussage  der 
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dabei  Betheiligten  nichts  Abweichendes  von  den  gewöhnlichen  Funden  hiesiger  Ge- 
gend, insofern  jedes  dieser  3  Gräber  so  gestaltet  war,  dass  unter,  einigen  runden 
Feldsteinen  eine  ca.  2  bis  3  Zoll  starke  Steinplatte  einen  von  ähnlichen  Platten  ge- 
bildeten achteckigen  Steinkasten  bedeckte.  In  diesen  .S  Steiofträbern  vertlioilt  f.Hiulen 
sich  18  Urnen.  Während  bei  16  dieser  Urnen  die  Form  des  Deckeis  eine  nimiliche, 
ähnlich  einer  umgekehrten  Schüssel  war,  zeigte  der  Deckel  der  einen  in  dem  vor- 
dersten Grabe  gestellten  und  von  4  anderen  umgebenen  Urnen  eine  von  der  sonsti- 
gen total  abweichende  Form,  eine  Form,  wie  sie  bis  jetzt  weder  in  diesem  Theile, 
noch  überhaupt  in  einem  anderen  Theile  Deutschlands  vorgefunden  ist.  Leider  war 
man  beim  Oeffnen  der  Gräber  sehr  eilig  und  unvorsichtig  zu  Werke  gegangen,  so 
dass  von  diesem  seltenen  oder  vielmehr  bis  jetzt  einzigen  in  seiner  Art  dastehenden 
Exemplar  ein  ziemlich  grosses  Stück  der  linken  Hälfte  herausgebrochen  wurde. 
Ausser  dieser  charakteristischen  Form  des  Deckels  war  bei  diesem  Fund  noch  auf- 
fallend, dass  in  einem  Grabe  eine  ungemein  grosse,  mit  einer  sehr  weiten  Oeffnung 
versehene,  terrinenartige  Urne  eine  zweite  kleinere,  mit  Asche  und  Knochen  ange- 
füllte enthielt.  Im  Uebrigen  waren  die  Urnen,  von  denen  keine  gleich  gross  der 
anderen  war,  von  gutem,  feinem  und  dunklem  Material,  sehr  fest  gebrannt,  gut  ge- 
glättet, theils  mit  kleinen,  um  den  Hals  gehenden  Zeichnungen  in  Art  von  Halsket- 
ten ,  theils  mit  Andeutungen  von  Henkeln  oder  Schilden  versehen.  Mit  Ausnahme 
einer  waren  alle  mit  Asche  und  Knochen  gefüllt,  aber  irgend  welche  anderen  Gegen- 
stände, Schmucksachen,  Waffen,  Münzen  u.  s.  w.  wurden  nirgends  bemerkt;  doch  sol- 
len an  dieser  Stelle  vor  einer  Reihe  von  Jahren  7 — 8  Steinäxte  gefunden  sein. 

Gehen  wir  nun  auf  diesen  seltsamen  Fund  näher  ein  und  betrachten  die  Form 
genau ,  so  stellt  sich  folgendes  Resultat  heraus:  Die  Urne  besteht  aus  dem  Oeckel 
und  dem  Aschenbehälter,  welcher  letztere  zu  den  sog.  bauchigen  gehört  und  unter 
dem  oberen  Rande  eine  einer  Halskette  ähnliche  Verzierung  zeigt.*)  Der  Deckel, 
wie  die  Abbildung  auf  Taf.  \'2  zeigt,  hat  genau  die  Form  einer  jetzigen  preussi- 
schen  Pickelhaube  und  besteht  ganz  wie  diese  aus  zwei  besonderen  Theilen,  der 
Helmspitze  o  und  dem  Helmkörper  ö.  Die  innere  Spitze,  welche  60  Mm.  hoch  ist 
und  an  der  Grundfläche  einen  Quermesser  von  50  Mm.  hat,  ist  an  dem  unteren  Ende 
mit  einem  ringsum  gehenden,  etwas  vorspringenden  Rand  c  versehen,  der  nach  unten 
und  innen  zu  der  Vereinigungsfläche  mit  dem  Helmkörper  schräg  abfällt  und  durch 
56  kleine  Eindrücke  eingekerbt  ist.  Die  Fläche  der  Spitze  ist  genau  in  der  Mitte 
rechts  und  links,  von  der  Spitze  bis  zum  eingekerbten  Rande,  durch  gerade  Linien 
getheilt,  so  dass  eine  vordere  und  hintere  gleich  getheilte  Hälfte  entsteht.  Doch  be- 
findet sich  in  der  hinteren  Hälfte  noch  eine  dritte,  aber  nicht  in  der  Mitte  stehende 
Linie,  so  dass  also  die  hintere  Abtheilung  in  zwei  ungleiche  Theile  getrennt  ist.  Die 
an  den  unteren  Rand  sich  anlehnende  Verbindungsfläche  hat  verschiedene  Erhöhun- 
gen und  Vertiefungen,  die  entgegengesetzten  Verhältnissen  am  oberen  Theil  des 
Helmkörpers  entsprechen,  so  dass  beide  genau  auf  einander  passen  und  dadurch  ein 
sicherer  Schluss  hergestellt  ist.  Der  Helmkörper,  der,  wie  bereits  bemerkt,,  linker- 
seits etwas  defect  ist,  hat  eine  Höhe  von  100  Mm.  und  an  der  Grundfläche  einen 
Querdurchmesser  von  125  Mm.  Die  ganze  äussere  Fläche  zerfällt  in  eine  vordere 
Gesichts-  und  eine  hintere  Hinterhaupts-Hälfte,  welche  beiden  Hälften  von  einander 
durch  die  stark  abstehenden  Ohren  getrennt  sind.  Auf  dem  Zenith  des  Körpers  er- 
hebt sich  eine  kleine  rundliche  Erhabenheit  mit  rauher,  nicht  geglätteter  Fläche  zur 


•)  Die  Zeichnung  ist  nicht  ganz  correct,  da  es  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  Original- 
Urne  zu  erhalten.  Nur  der  Deckel  ist  original ;  die  Urne  ist  etwas  zu  hoch ,  sowohl  im  Hals, 
als  nach  imten  zu. 
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Einfügung  in  die  innere  Höhlung  der  Spitze,  um  die  Erhabenheit  eine  ebenfalls  raube 
Verbindungsfläche  von  gleicher  Grösse  wie  die  an  der  Spitze,  aber  mit  entgegenge- 
setzten Vertiefungen  und  Erhabenheiten.  Was  die  vordere  Gesichtshälfte  betrifft,  so 
zieht  sich  unter  der  eben  erwähnten  Verbindungsfläche  von  Ohr  zu  Ohr  eine  schmale 
Fläche  d.  deren  oberer  Rand  der  Veruindungsflächenrand,  deren  unterer  die  beiden 
etwas  stark  vortretenden  Augenbrauen  sind.  Diese  der  Stirn  entsprechende  Fläche 
ist  mit,  von  oben  nach  unten  etwas  divergirenden  Linien,  18  an  der  Zahl,  gezeich- 
net. Genau  in  der  Mittellinie  des  Körpers  ist  die  Nase  e  angesetzt  und  zwar  so, 
dass  die  Augenbrauen  von  beiden  Seiten  in  den  Sattel  der  Nase  übergehen.  Die  Nase 
selbst  ist  eine  ganz  gerade,  ohne  alle  Convexität  oder  Concavität  und  endet  weder 
wulstig  noch  aufgeworfen  mit  glatten  Nasenflügeln  und  schmalen,  5  Mm.  tiefen  Nasen- 
löchern. Von  der  Zwischenwand  der  Nase  zieht  sich  bis  zum  unteren  Rande  des 
Körpers  auf  der  etwas  erhaben  liegenden  Oberlippe  das  ausgehöhlte  Philtrum.  Zu 
beiden  Seiten  der  Nase  finden  sich  an  der  entsprechenden  Stelle  durch  Einkratzen 
mit  einem  spitzen  Gegenstand  die  Augen  dargestellt  und  zwar  jedes  durch  zwei  con- 
centrische  Oblonge,  von  denen  die  äussere  Linie,  welche  die  Augenlider  bezeichnet, 
durch  angefügte  kurze  Striche  die  Augenwimpern  trägt.  Die  Augenbrauenbogen,  die, 
wie  schon  gesagt,  von  der  Wurzel  der  Nase  anfangend,  die  Stirn  begrenzen  und  in 
den  äusseren  Rand  des  Ohres  übergehen,  sind  etwas  hervorgewölbt,  so  dass  eine 
Ueberdachung  der  Augengegend  stattfindet,  und  mit  Einkerbungen  zur  Bezeichnung 
der  Haare  der  Augenbrauen  versehen.  Die  Ohren  sind  senkrecht  zur  Körpei"fläche 
angesetzt,  so  dass  sie  stark  abstehen.  Eine  Andeutung  der  Ohrmuschel -Windungen 
ist  nur  an  der  hinteren,  nach  hinten  durchgebogenen  Fläche  wahrzunehmen.  Eine 
Nachbildung  des  Gehörganges  ist  nicht  vorhanden;  ebensowenig  die  des  Unterkiefers 
mit  den  dazu  gehörigen  Gebilden. 

Die  hintere,  Hinterhauptsfläche  zwischen  der  Verbindung  des  Körpers  und  der 
Spitze,  beiden  Ohren  und  dem  unteren  Körperrand  liegend,  ist  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt  und  zwar  durch  3  vom  obern  nach  dem  untern  Rande,  aber  von  oben  nach  un- 
ten etwas  divergirend  laufende  und  im  Ganzen  etwas  nach  rechts  abweichende  Linien. 
Drei  ähnliche,  aber  weniger  divergirende  begrenzen  hinter  dem  linken  und  wahr- 
scheinlich auch  hinter  dem  defecten  rechten  Ohre  die  Hinterhauptsfläche.  Die  zwischen- 
liegenden beiden  Felder  sind  mit  drei  langen,  vom  oberen  Rande  und  einer  kleineren, 
von  der  Mitte  ausgehenden  vierten  Zickzacklinie,  welche  offenbar  die  Haare  darstel- 
len sollen,  ausgefüllt.  Der  ganze  Körper  des  Helmes  vm:d  an  der  Grundfläche  durch 
einen  stark  hervortretenden  Rand,  der  durch  Einschnitte  eingekerbt  ist,  abgeschlos- 
sen. Nach  innen  zu  setzt  sich  au  diesen  äusseren  Rand  ein  falzartiger  Ansatz,  mit 
dem  der  Deckel  in  die  Oeffnung  der  Urne  eingreift.  Die  innere  Fläche  dieses  äus- 
serlich  so  schön  geglätteten  Deckels  ist  rauh,  aber  geschwärzt,  sonst  aber  nichts  Be- 
merkenswerthes. 

Was  das  Material  dieses  Gesichtsdeckels  betrifft,  so  gehört  dies  unstreitig  zu 
dem  besten,  was  wir  hier  überhaupt  zu  den  Urnen  verwendet  finden.  Es  ist  sehr 
fein  und  ohne  Beimischung  der  bekannten  groben  Quarz-  und  Feldspath- Körner. 
Seine  Farbe  ist  ursprünglich  hell  brau  nröthlich  gewesen,  wie  dies  an  der  Verbindungs- 
fläche und  der  mittleren  Schicht  der  Körperwandung  zu  sehen  ist.  Auf  den  ersten 
Blick  könnte  man  glauben,  dass  durch  starkes  Brennen,  denn  stark  gebrannt  ist  die 
Masse,  wovon  man  sich  an  dem  hellen  Klange  und  an  den  durch  gewaltsame  Ein- 
wirkung hervorgebrachten  Verletzungen  überzeugen  kann,  diese  bräun lichrothe  Farbe 
der  Thonmasse  in  eine  dunkele  umgewandelt  sei.  Doch  bei  genauer  Untersuchung 
überzeugt  man  sich  bald,  dass  die  dunkle  Farbe  durch  Auftragung  einer  dunkel  ge- 
färbten Flüssigkeit,  die  allmählig  von  der  Thonmasse  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  ein- 
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gesogen  wurde,  hervorgerufen  ist.  Dieser  dunkle  Farbstoff  löst  sich  z.  R.,  wenn  der 
auf  ihn  gegossene  flüssige  Gyps  nach  seiner  Krhärtung  aligenonimen  wird,  in  kleinen 
Partikelchen  los  und  besteht  vielleicht  aus,  in  Oel  oder  geschmolzenem  Wachs  auf- 
gelöstem Russ,  eine  Farbemasse,  welche  in  den  ältesten  Zeilün  bei  Schiffsanstrichen 
und  speciell  von  den  alten  Etruskern  bereits  gekannt  und  angewandt  wurde.  Durch 
diesen  dunklen  Fettanstrich  hat  die  äussere  Fläche  einen  angenehmen  Glanz,  der 
noch  durch  die  dem  Ganzen  gegebene  Glättung  sehr  erhöht  wird.  Diese  Dmände- 
ruDg  des  ursprünglich  röthlichen  Materials  in  die  dunkle  schwarze  Farbe,  die  bei  den 
ältesten  Culturvölkern,  den  Griechen,  Etruskern,  Römern  bei  allen  heiligen  und  Opfer- 
gefässen  verwandt  wurde,  zeigt  von  einer  schon  höheren  Stufe  der  Ausbildung  des 
einheimischen  Künstlers. 

Wir  kommen  auf  die  Form  des  Deckels.  Die  eigenthümliche  Form  des  Deckels 
in  Gestalt  eines  Helmes  oder  einer  Pickelhaube,  die  zum  Träger  eines  höchst  charak- 
teristischen Gesichts  gemacht  ist,  weicht  von  allen  bis  jetzt  gefundenen  Formen  mit 
Einschluss  der  Gesichtsurnen  Pomerellens,  sowie  der  übrigen  europäischen  überhaupt  ab, 
sie  ist  vorläufig  als  ein  Unicum  vorhanden.  Während  die  Gesichter,  wie  man  sie  an 
den  Gesichtsurnen  angebracht  sieht,  etwas  höchst  Unvollkommenes  dadurch  erhalten, 
dass  sie  nur  an  einem  kleinen  Theile,  dem  Hals  der  Urne  gewissermassen  als  An- 
hängsel angefügt  sind,  ohne  dass  dieser  dadurch  gezierte  Theil  irgend  eine  Verände- 
rung in  seiner  Form  erlitt,  hat  der  Künstler  bei  unserer  Form  einen  ganz  selbstän- 
digen Theil  benutzt,  um  ihm  ein  Gesicht  aufzuprägen.  Der  Deckel  musste  daher 
seine  ursprüngliche,  landesübliche,  runde  Form  ganz  verlieren :  dem  Künstler  war  das 
Gesicht  die  Hauptaufgabe,  der  Deckel  als  solcher  nur  die  Grundlage  zu  einem  höhe- 
ren Zweck.  Er  wollte  offenbar  die  Gesichtszüge  des  Verstorbenen  wiedergeben,  und 
ist  ihm  dies  gelungen,  dann  hat  der  Verstorbene  ganz  abweichend  von  den  Gesich- 
tern an  den  Pomerellischen  Gesichtsurnen,  die  meist  unschön  sind,  eine  regelmässige 
gerade  Nase,  ein  ernstes,  kriegerisches  Gesicht  gehabt.  Wie  kam  aber  wohl  der 
Künstler  dieser  Urne  auf  die  Idee,  dem  Deckel  ein  Gesicht  aufzudrücken,  da  dies 
von  der  gewöhnlichen  Landessitte,  die  nur  einfach  runde  oder  mützenförraige  Deckel 
ohne  solche  Zugabe  kannte,  so  sehr  abwich.  Sollte  der  einheimische  Künstler,  denn 
ein  einheimischer  war  es,  da  die  Thonfabrikate  der  Culturvölker  jener  Zeit  durch 
Anwendung  der  Drehscheibe  bereits  vollkommener  hergestellt  wurden,  irgend  ein 
Vorbild  vor  sich  oder  ein  früher  gesehenes  im  Gedächtniss  gehabt  haben  ?  Vergessen 
wir  nicht,  dass  die  Fundstätte  dieser  Gesichtsurne,  also  auch  die  Wohnstätte  des  Ver- 
storbenen und  damit  ebenso  gewiss  die  Fabrikstätte  des  Künstlers  am  rechten  Ufer- 
rand der  Weichsel-Nogat  und  zwar  nur  ca.  6  Meilen  von  der  östlichen  Ausmündung 
dieses  Flusses,  an  der  Truso,  der  altberühmte  Handelsort,  Einheimische  und  Käufer 
aus  den  entlegensten  TheUen  der  damaligen  Welt  zusammenführte,  sich  befand.  Nur 
6  Meilen  von  Truso  auf  dem  Landwege,  zu  Wasser  über  das  Trusenmeer  hinüber 
höchstens  4  Meilen!  Dies  könnte  uns  vielleicht  eine  Aufklärung  über  die  vom  Künst- 
ler ausgeführte  Idee  geben.  Truso  (Tusker,  Etrusker??)  hat  seine  Bedeutung  nur 
erhalten  durch  jenes  kostbare  Erzeugniss  dieser  Gegenden,  das  schon  in  den  alier- 
ältesten  Zeiten  für  die  Culturvölker  Asiens,  Afrikas,  Süd-Europas  ein  sehr  beliebter 
und  begehrter  Handelsartikel  war;  die  asiatischen  Handelsvölker,  die  Aegypter,  die 
Griechen  schon  vor  Homer,  die  Etrusker  u.  s.  w.,  alle  bezogen  das  Gold  des  Nordens 
auf  den  drei  verschiedenen  Landwegen  theils  direct,  theils  durch  Zwischenhandel  von 
hier;  eine  andere  Bezugsquelle  als  dieses  baltische  Küstenland,  zu  dem  auch  unsere 
Fundstätte  gehört,  gab  es  und  giebt  es  heutzutage  noch  nicht.  Nun  ist  es  ein  alter 
Erfahrungssatz,  dass  jeder  Käufer  zugleich  Verkäufer  ist,  d.  h.  er  führt  als  Gegen- 
artikel für  die  auszuführende  Waare  diejenigen  Gegenstände  eiji,  die  in  dem  betref- 
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fenden  Lande  begehrt  und  beliebt  sind  oder  von  denen  er  hofft,  dass  sie  Liebhaber 
finden  werden.  Demgemäss  kann  man  auch  annehmen,  dass  bei  einem  so  regen 
Handelsverkehr  und  Umtausch  von  Waareu  aus  dem  Süden  gegen  Erzeugnisse  des 
Nordens  in  dem  eigentlichen  MittelpunK;te  dieses  Wechselverkehrs,  in  Truso,  beson- 
dere Factoreien  der  betreffenden  Handelsvölker  bestanden,  in  denen  die  aus  der 
Ferne  herbeigeführten  Waaren  ausgestellt  waren.  Mit  solcher  Ausstellung  war  den 
Einheimischen  Gelegenheit  gegeben,  bessere  und  andere  Fabrikate,  als  sie  selbst 
liefern  konnten,  zu  sfhen  und  nach  Belieben  nachzuahmen.  Es  ist  daher  nicht  un- 
möglich, dass  bereits  ägyptische,  altgriechische  Fabrikate  den  Weg  ebenso  hierher 
gefunden  haben,  wie  ihn  der  Bernstein  nach  Aegypten,  Griechenland,  Phönizien  etc. 
gefunden  hat.  Man  könnte  daher  annehmen,  dass  unser  Gesichtsdeckel  eine  freie 
Nachahmung  einer  ägyptischen  Kanope  gewesen  ist,  deren  Deckel  bekanntlich  auch 
allerlei  Gesichter  oder  Thiergestalten  zeigen.  Doch  liegt  diesen  Bildungen  der  ägyp- 
tischen Kanopen  wohl  niemals  die  Idee  der  Verkörperung  einer  bestimmten  Person 
oder  eines  Verstorbenen  zu  Grunde  und  dies  scheint  unserem  Künstler  vorgeschwebt 
zu  haben.  Er  wollte  diesen  Verstorbenen  unzweifelhaft  vor  den  anderen  in  demsel- 
ben Grabe  Beigesetzten  auszeichnen,  ihn  schon  äusserlich  als  einen  Höherstehenden 
bemerklich  machen.  Von  der  Nachbildung  eines  ägyptischen  Vorbildes  müssen  wir 
daher  wohl  abstehen.  Diese  Idee  der  Verkörperung  eines  Verstorbenen  lag  aber 
nicht  blos  den  Aegyptern,  sie  lag  auch  den  als  Handelsvolk  der  damaligen  Zeit  hier- 
her zu  zählenden  Griechen  fern.  „Die  poesiereichen  Griechen  waien  zu  sehr  Idea- 
listen, als  dass  sie  auf  diese  reelle,  prosaische  Weise  einen  der  Welt  Enthobenen 
versinnbildlicht  hätten,  sie  drückten  ihre  Gefühle  auch  in  dieser  Beziehung  durch 
eine  allegorische  Figur  aus.  Die  Gefässe  der  Griechen  waren  daher  wie  alle  ihre 
Kunstwerke  fein,  elegant,  fern  jeder  üeberladung  und  schwerfälliger  Verzierung, 
namentlich  frei  von  Darstellungen  des  Verstorbenen  selbst,  da  das  griechische  Kunst- 
gefühl den  Ausdruck  des  persönlich  Individuellen  zurückhält  und  im  Ehrendenkmal, 
im  Weihgeschenk,  im  Grabmal  auf  das  Persönliche  nur  hindeutet"  (Jahn  174). 
Dagegen  treffen  wir  in  Pomesaniens,  wie  ganz  Norddeutschlands  Begräbnissstätten 
der  ältesten  und  neueren  Zeit  auf  eine  Menge  von  Geräthschaften  und  Schmuck- 
sachen aus  Thon,  Glas,  Metall,  Bernstein  u.  s.  w. ,  die  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  den  anderweitig  aufgefundenen  Sachen  der  Etrusker  haben.  Jene  Zeit,  in 
der  dieses  so  rührige,  handelstreibende  Volk  möglicherweise  von  Kleinasien  oder 
Griechenland  aus  seine  Handelsbeziehungen  zum  Norden  anknüpfte  und  unterhielt, 
liegt  in  zu  unsicherer  Ferne,  als  dass  wir  hierbei  darauf  zurückkommen;  dagegen 
wissen  wir,  dass  die  Etrusker  von  Oberitalien  aus  den  lebhaftesten  Handel  auf  der 
„alten  geheiligten  Strasse",  deren  südlichster  Ausgangspunkt  Adria  war,  mit  den 
baltischen  Küsten  (also  auch  unserer  Gegend)  betrieben,  dass  der  von  hier  bezogene 
Bernstein  in  Norditalien  in  so  grosser  Menge  sich  angehäuft  fand,  dass  Unkundige 
Oberitalien  für  die  Ursprungsstätte  desselben  erklärten.  Entsprechend  dieser  enor- 
men Menge  des  nordischen  Bernsteins  hat  dies  rührige  Handelsvolk  natürlicherweise 
als  Aequivalent  alle  die  Fabrikate,  in  denen  es  selbst  Meister  war,  dem  Norden  zu- 
geführt: also  Schmucksachen  aller  Art  von  Erz,  Silber,  Gold,  Glas  u.  s.  w.,  ferner 
Waffen,  Münzen,  Geräthschaften,  vor  Allem  auch  Thonsachen.  Denn  zeigten  sie  sich 
schon  als  vorzügliche  Künstler,  wenn  auch  nur  in  der  Nachahmung  griechischer  Vor- 
bilder, in  dem  Bearbeiten  des  heimischen  Metalls  Kupfer,  Erz,  so  waren  sie  nicht 
minder  vortreffliche  Thonarbeiter.  „Die  Etrusker  waren  vortreffliche  Thonarbeiter 
und  Töpfer,  ihre  Gefässe  waren  daher  überall  beliebt;  doch  liebten  sie  ihre  Gefässe 
mehr  auf  plastische  Weise  als  durch  Malerei  zu  verzieren,  da  sie  in  dem  ersten 
Kunstzweige  weit  berühmter  waren,  als  in  diesem."    In  Bezug  auf  die  Todtengefasse, 
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Urnen  der  Etrusker  sagt  O.  Müller:  „Die  den  Todten  bezeichnende  Figur  lag  auf 
dem  Deckel,  die  Inschrift  auf  dem  Aschenbehälter."  Ebenso  sagt  v.  Moll  in:  „Den 
Deckel  der  Thongefässe  bildet  ein  Aleuschenhaupt,  die  Arme  dienen  als  Henkel." 
So  deutet  die  ganze  Anschauungsweise  und  Kunstrichtung,  wie  wir  sie  bei  den  Etrus- 
kern,  diesen  Prosaisten,  die  die  Kunst  nur  benutzen,  um  die  Persönlichkeit  leibhaft 
zu  erhalten",  in  so  hohem  Maasse  ausgeprägt  finden,  darauf  hin,  dass  unser  Liebeu- 
thaler  Gesichtsdeckel  auf  etrurischen  Ursprung  zurückzuführen  ist.  Damit  soll  aber 
nicht  gesagt  sein,  dass  er  von  einem  etrurischen  Künstler  verfertigt  ist  (denn  wäre 
er  dies,  dann  würde  er  auf  der  Drehscheibe  ausgeführt  und  dadurch  vollendeter,  als 
er  ist,  geworden  sein),  aber  es  mag  ein  ähnliches  Todtengefdss  von  dem  einheimischen 
Künstler  in  Truso  gesehen  und  seinem  Geschmack  entsprechend  von  ihm  nachgebU- 
det  sein.  Aus  der  Form  des  Deckels,  also  eines  Helmes,  einen  Rückschluss  auf  den 
etwaigen  Ursprung  zu  machen,  liegt  ebenfalls  nahe  genug.  Indess,  wem  gleicht  diese 
pomesanische,  altpreussische  Form  ?  Keiner  von  allen  Helmformen  der  damaligen  Völ- 
ker, ähnlich  ist  er  nur  etwa  den  babylonischen,  assyrischen,  den  sarmatischen  und 
den  altitalischen  Visirhelmen.  Mit  dieser  letzten  Form  würden  wir  wieder  auf  etru- 
rischen  Ursprung  gewiesen  sein. 

Schliesslich   sollen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  das  mögliche  Alter  die- 
ser Urne   ihren  Platz   finden.     In  Pomesanien,   speciell  in  dem  Untergau  Alyem,   zu 
dem  Liebenthal,  unser  Fundort,  gehört,  müssen  wir  in  Bezug  auf  die  Beisetzung  der 
hier   sich   findenden    Urnen   zwei   Begräbniss- Arten    genau  auseinander   halten.     Hier 
in  Alyem   findet   mau  nehmlich  die  Urnen  entweder  in  wiiklichen  Steingräbern  oder 
nicht  in  Steingräbern.     Bei   dieser  letzteren  Art,   nicht  in   Steingräbern,   sieht  man 
die  Urnen  im  losen  Sand,  Lehm  eingebettet,   oder  von  kleinen,  meist  im  Feuer  ge- 
brannten  und  von   ihm  beräucherten   Steinen   umgeben,    auf   kohligem   Grunde;    sie 
stehen    alsdann    entweder  vereinzelt  oder  auf  gemeinsamen  grossen  Begräbnissplätzen 
und   haben  als  Beigabe  jene  Unmassen   von  zierlichen  Kunstgegenständen  aller  Art: 
Münzen,   Geräthschaften,    die  ihren   etrurischen  und  römischen  Ursprung  nicht  ver- 
leugnen.   Diese  Art  der  Beisetzung  war  bei  demjenigen  heidnischen  Volksstamm,  der 
diese   waldige  Hügellandschaft   bei  Ankunft  des   deutschen   Ordens  ca.  1225  n.  Chr. 
bewohnte,  aber  auch  schon  von  dem  Massilier  Pytheas  ca.  320  v.  Chr.  vorgefunden 
wurde  (den  alten  Gothen,  Aestyern,  Pruzzi's),  gebräuchlich;  sie  ist  also  jüngeren  Da- 
tums,  doch  immer  noch  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  zurück- 
zuführen.    Bei   der   zweiten  Art  der  Beisetzung,   in  Steingräbern,   wurden  wirkliche 
Steinkasten  von  grossen,  ca.  4 — 5  Fuss  langen  und  mehrere  Zoll  starken,  meist  rotheu 
Steinplatten  gebildet  und   nach  dem  Verschluss  mit  rundlichen  Feldsteinen  hügelför- 
mig  bedeckt.     Ein  solches  Steiugrab  enthält  entweder  eine  einzelne  Urne,  oder  eine 
grössere  und  nebenbei  einige  kleinere,  oder  eine  grössere  Anzahl  grösserer  und  klei- 
nerer Urnen,  bis  14.     Die  Steingräber  finden   sich  im  Allgemeinen   vereinzelt,    eine 
Ausnahme   hiervon   macht   bisher   nur   der  Liebenthaler  Fund,    bei   dem  drei  solcher 
Steinkasten   in   einer   geraden  Linie  dicht  an  einander  gestellt  waren.     Von  der  son- 
stigen Beigabe  an  Schmucksachen,  Waffen,  Münzen  findet  man  meist  nicht  viel  oder 
Nichts.     So  bei  unserm  Fund,  in  dessen.  Nähe  man  nur  vor  mehreren  Jahren  einige 
steinerne  Streithämmer  aufgelesen  haben  soll,   und  bei  einem  zweiten  Fund  auf  der- 
selben Feldflur,  wobei  in  einigen  Urnen  zusammengebogene  Schwerter  lagen.     Diese 
letztere  Art  der  Beisetzung  gehörte  einer  früheren  Periode  an,  in  der  die  Bewohner 
noch  nicht  in   geschlossenen   Ortschaften   zusammenwohnten,    sondern    in   geringerer 
Anzahl  und   in  kleineren  Trupps  in  diesen  Gegenden  hausten.     Aus  diesem  Grunde 
stossen  wir  aus  dieser  älteren  Periode  nur  auf  wenige  und  einzelne  Gräber,  vor  Al- 
lein auf  wenige  Schmucksachen,  da  diese  damals  nicht  in  so  grosser  Menge  wie  spä- 
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ter  getragen  und  gewiss  Alles,  was  dem  Heimgegangenen  lieb  und  werth  war,  ohne 
Auswahl  dem  Feuer  mit  übergeben  wurde.  Diese  frühere  Periode  würde  da  auf- 
hören, wo  die  spätere  ungefähr  anfängt,  also  um  ca.  300  Jahre  vor  Chr.  Geburt 
rückwärts,  d.  h.  zwischen  1000  und  300  v.  Chr.  Dies  ist  gerade  jene  Zeitepoche,  in 
der  die  Etrusker  den  ausgedehntesten  Handel  mit  diesen  baltischen  Küstenstrichen 
trieben. 

So  weist  dieser  neue  Fund  einer  Gesichtsurne  auf  dem  rechtsseitigen  Weichsel - 
(Nogat-)  Ufer,  nachdem  sie  wohl  länger  als  2000  Jahre  unberührt  und  unbekümmert 
um  all  die  Völkerstürme,  die  über  ihrem  Haupte  dahingebraust  sind,  im  tiefen 
Schooss  der  heimischen  Erde  geruht  hatte,  auf  den  regen  Handelsverkehr  der  Be- 
wohner der  Bernsteinküste  mit  den  Mittelmeer- Völkern,  speciell  den  Etruskern  hin 
und  gewährt  einen  sicheren  Blick  auf  den  damaligen  Standpunkt  der  Thonkünstler 
Pomesaniens,  Wir  ersehen  ferner  aus  diesem  Funde  und  denen  jenseits  der  Weich- 
sel, dass  die  Bewohner  der  beiden  gegenüberliegenden  Landschaften,  Pomerellens 
und  Pomesaniens,  so  verschiedenen  Stammes  sie  auch  waren,  von  den  fremden  Han- 
delsvölkern, deren  Erzeugnisse  sie  in  Gydanice  und  Truso  sahen,  dieselben  Kunst- 
gegenstände in  Thon,  Glas,  Metall,  Bernstein  bezogen  und  durch  Nachahmung  der- 
selben bei  sich  einzubürgern  suchten.  Wahrscheinlich  wird  dieser  rechtsseitige  Fund 
(ebenso  wie  die  linksseitigen)  nicht  der  letzte  dieser  Art  sein,  da  der  Auffindung  und 
Erhaltung  von  dergleichen  Funden  jetzt  auch  in  dem  diesseitigen  Bezirk  das  gebüh- 
rende Interesse  zu  Theil  wird,  während  früher  die  besten  und  schönsten  Sachen  ver- 
loren gingen.  — 

Herr  Hartmann  hält  einen  Vortrag 

über  die  Tsetse-Fliege 

und  erläutert  denselben  durch  Vorzeigung  von  während  der  Expedition  E.  Mohr's 
eingesammelten  Exemplaren.  Der  Vortragende  berührt  namentlich  die  volkswirth- 
schaftliche  Bedeutung  dieses  Insects  für  Mittel-  und  Südafrika.  Ein  ausführlicher  mit 
Abbildungen  versehener  Bericht  wird  später  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  er- 
scheinen. — 

Herr  Bastian  fügt  vorgelegten  Photographien  folgende  Bemerkungen  bei 
über  die  Kaukasus-Stämme. 

Die  freundliche  Geschenksendung  der  hier  vorliegenden  Photographien,  die  wir 
der  Güte  des  Herrn  Consul  Siemens  in  Tiflis  verdanken,  muss  um  so  willkommener 
sein,  da  der  Kaukasus  ein  ethnologisches  Areal  bildet,  das,  wie  alle  innerhalb  ge- 
schichtlicher Umgebung  gelegene  Bergländer,  sehr  verwickelte  Verhältnisse  darbie- 
tet und  deshalb  yorzugsweise  genauere  Erforschung  verdient.  Schon  von  dem  Begrün- 
der der  physischen  Anthropologie  wurde  der  dem  Kaukasus  eigenthümliche  Typus 
als  Repräsentant  einer  bestimmten  Menschenrasse  aufgestellt,  und  obwohl  von  Seiten 
der  Linguistik  darüber  als  ein  Widersinn  gespottet  wurde,  so  war  die  Wahl  dennoch 
eine  wohl  berechtigte,  wenn  auch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus,  als  dem, 
der  bei  ihr  geleitet  hatte.  Eine  dem  Kaukasus  eigenthümliche  Rasse,  als  auf  gemeinsamer 
Abstammung  begründet,  zu  suchen,  wäre  allerdings  ein  vergebliches  Bemühen,  denn 
in  keinem  Theil  der  Erde  ist  auf  kleinem  Fleck  eine  solche  Zahl  verschiedener 
Volksstämme  zusammengedrängt,  wie  eben  im  Kaukasus;  aber  dennoch  giebt  es  einen 
ihm  eigen thümlichen  Typus,  indem  nach  demselben  alle  die  verschiedenartigen  Ele- 
mente gleichartig  umgeformt  werden,  während  die  Sprachen,  ob  sie  nun  ihre  Beson- 
derheiten getrennt  halten  oder  sie  mischen,  immer  noch  neue  hinzuschaffen,  so  dass 
der  schon  Strabo  (und  Herodot)  als  Sprachenbabel  bekannte  Kaukasus  eben  so  vieler 
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Dolmetscher  benöthigte ,  wie  der  der  Yoma  -  Kette.  Der  Kaukasus  zeigt  am 
schlagendsten  die  Gestaltungskraft  der  geographischen  Provinz,  welche  die  aus  den 
nördlichen  Steppen  im  Westen  oder  im  Osten  eintretenden  Wanderer  mit  sarmatischer, 
scythischer,  alanischer,  hunnischer,  avarischer,  kumanischer^  kafmükischer,  tartari- 
scher,  turkmauischer  oder  semitischer  und  mongolischer  Physiognomie  rasch  mit 
der  für  den  Kaukasus  specilischen  bekleidet.  Die  bald  als  Eroberer,  bald  als  Flücht- 
linge anlangenden  Reitervölker  bewegen  sich  erst  am  Kuban  oder  Terek,  auf  den 
Ebenen  der  Tschetschenjia  oder  am  Küstenstriche  Daghestans,  bis  sie,  nach  frucht- 
bareren Gefilden  lüstern,  in  die  Gebirgsthäler  eindrangen,  uud  dann  später  wieder 
von  einem  mächtigeren  Feinde  auf  die  unwirthlichen  Berggipfel  getrieben  wurden, 
wie  die  Lesgier  von  den  Chasaren,  die  Ossi  von  Timur  und  die  Suaneten  schon 
früh.  Dieser  Process  hat  sich  seit  der  Zeit,  wo  mit  Hellanicus' Berichten  zuerst  das 
Licht  der  Geschichte  auf  diese  Gegenden  fiel,  in  ununterbrochenen  Wechseln  bestän- 
dig wiederholt,  und  es  hängt  stets  von  dem  Zeitaugenblick  der  Untersuchung  ab,  ob 
je  nach  der  diesem  entsprechenden  Entwicklungsphase  des  Beobachtungsobjectes  die 
beständig  in  gleichen  oder  ähnlichen  Lautverbindungen  wiederkehrenden  Namen 
einen  turanischen  Habitus,  einen  schon  in  der  Iranisirung  begrififenen  (wie  bei  den 
von  den  Turkstämmen  unterschiedenen  Tartaren  Schirwans  mit  persischer  Physio- 
gnomie) oder  einen  völlig  kaukasificirten  treffen.  Die  auf  dem  Boden  alter  Scyther 
zwischen  Dnepr  und  Don,  Tscherkass  und  den  Pfahlbauten  Novo-Thcherkass's  (bi 
Tscherka-tüs  in  der  Krimm),  als  Kasachen  schweifenden  Tscherkessen,  die  1502  noc 
an  der  Maeotis  als  Zychen  oderAdighe  genannt,  sich  1552  unter  ihren  Kasache-mepK 
ins  Gebirge  zurückzogen  (während  am  Dnepr  seit  1340  die  kleinrussischen  Kosaken 
und  1570  die  Donschen  sich  zusammenschlössen  oder  unter  östlichen  Kosaken  der 
Kirgisensteppe  die  Horde  der  Tscherkess  verblieb),  bildeten  imter  den  Abasseu, 
den  Abasi  Arrian's  (von  Procop  mit  Zychen  zusammen  genannt),  eine  Aristokratie 
(der  Work  oderUsden),  in  der  de  Luca  noch  die  nogayischen  Tataren  erkennt,  wäh- 
rend sie,  durch  einheimische  Reaction  in  die  durch  die  bei  Taganrog  gekannten  Ka- 
barder  unter  Inal  (f  1427)  besetzte  Kabarda  geworfen,  Zeit  hatten,  sich  in  den  Kau- 
kasus einzuleben,  trotz  jener,  kolchische  Sagen  (zu  Herodot's  Zeit)  erneuernden,  Ver- 
bindung mit  Aegypten,  als  nach  dem  dortigen  Sturze  der  tscherkessischen  Dynastie 
(1517)  Arab-Chan  in  seiner  Heimath  eine  Zuflucht  suchte.  Die  einheimischen  Tra- 
ditionen der  auch  die  Kämpfe  der  Anten  mit  Bajan  auf  ihre  Vorfahren  beziehenden 
Adighe  oder  Tscherkessen  setzen  diese  Einwanderungen  dann  in  die  Zeit  Omar's,  des 
Chalifen,  zurück,  und  ähnlich  scheinen  die  aus  Damascus  und  Mosul  nach  Daghestan 
(dem  Sitz  der  von  den  Sassaniden  bestellten  ShaRc)  verpflanzten  Colonisten  (als 
Arablar)  sich  in  die  Erinnerungen  verwoben  zu  haben  mit  der  den  Lesghieru  zu- 
geschriebenen Herkunft  aus  Assyrien  (nach  Witsen)  oder  aus  Indien,  wohin  die 
Kasten  der  Iberer  (bei  Strabo)  oder  Sapeirier  deuten,  sowie  die  äthiopisch  dunklere 
Färbung  der  Bewohner  von  Kolchis  oder  (nach  Lycophron)  Ligystike's  (die  Parallele 
der  Iberer  im  westlichen  Ligystike  wiederholend),  neben  den  an  die  Seite  der  schon 
bei  Hellanicus  auftretenden  Kerketen  gesetzten  Sinder  (bei  Artemidorus),  Nachbarn 
der  auf  den  (von  Xylander)  auch  linguistisch  verrautheten  Zusammenhang  von  Ala- 
nen und  Albanesen  führenden  Achäer,  denen  sich  (bei  Hellanicus)  Heniochi  (von 
Plinius  am  Oxus  wiederholt)  anschliessen.  Kerkednedadj  ist  alanischer  Köuigstitcl 
in  Magass  (bei  Masudi).  Während  die  Jassen  (Kossogiens  unter  dem  Fürsten  Ta- 
man)  auf  frühere  Jazygen  deuten,  werden  neben  Ossilier  an  der  Mündung  de«  Ta- 
nais  von  Ptolemäos  die  Alauni  gestellt  und  aus  der  Richtung  der  Alarhodier  strö- 
men seit  den  Feldzügen  des  Pompejus  die  (am  Kyros  von  Jason  hergeleiteten)  Ala- 
nen hervor,  die  (von  Procop  zu  den  Gothen  gerechnet)  Asien  (bei  Amm.  Marc.)  bia 
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zum  Ganges  bedeckten  und  im  hohen  Norden  (jenseits  der  Rhoxolanen),  als  von  Ge- 
burt weissköpfig  beschrieben,  von  den  Chinesen  nördlich  vom  Jaxartes  als  An-thsai 
bezeichnet  werden.  Ihr  vielfach  auf  die  Ossi  oder  Iron  (den  Iram-Zates  neben  Ca- 
schaken)  oder  Ossi  (deren  sarmatisch-medische  Reste  Potocki  als  Tabsha  in  dem  ghi- 
lanischen  Lande  der  Guden  finden  will)  übertragener  Name  erhielt  sich  als  Allan 
oder  Lan  (im  Dschebel-ellissani  oder  Sprachenberg  des  Graucasus)  neben  dem  vom 
Shah  Nähme  südlich  von  Derbend  aufgeführten  Ihran  (der  von  Shemsuddin  zu 
Armenien  gerechneten  Provinz  Albanien  bei  Mos.  Chor.)  in  den  Lesgiern  oder  den 
von  Strabo  zwischen  Albaner  und  Amazonen  gesetzten  Geten,  sowie  in  Alan-Shah, 
den  Fürst  der  Kumücken,  die  mit  Tabassaran  beim  Uebertritt  zum  Islam  die  Vor- 
kämpfer der  Kasi-Kumük  büdeten.  Wakhusht  unterscheidet  Alanethien  (das  von 
Const.  Porph.  zwischen  Zighen  und  Khazaren  genannte  Land  Alanien)  von  Ossethien. 
Conde  erklärt  Alan  als  einen  (tapferen)  Löwen  (Arslan)  oder  Aslan  (sassanidischer 
Titel  grusischer  oder  seldschukischer  Könige)  und  (nach  Marco  Polo)  kämpften  christ- 
liche Alanen  in  den  Süd-China  unterjochenden  Heeren  Kublai-Khans,  wie  auch  Kai- 
ser Andronicus  die  beim  Sturz  der  von  Nogai  erworbenen  Unabhängigkeit  Aufnahme 
verlangenden  Alanen  (1301  p.  d.)  in  Aussicht  auf  ihre  Kriegstüchtigkeit  ansiedelte. 
Als  Subutai  in  den  Caucasus  eindrang,  erlagen  die  Alanen,  da  die  Mongolen  die 
ihnen  verwandten  Kiptschaken  und  Polowzer  (1221  p.  d.)  zum  Abfall  bewogen,  aber 
sie  führten  (nach  Gar p in)  ihren  Widerstand  gegen  Mangu-Chan  fort,  obwohl  derselbe 
sich  in  den  Besitz  der  die  Porta  Alanorum  beherrschenden  und  von  Masudi  auf  Is- 
fendiar  als  Gründer  zurückgeführten  (Kumania  bei  Plinius)  Festung  gesetzt  hatte.  Die 
Ossen  zogen  sich  vor  Timur  aus  der  Kabarda  auf  das  Gebirge,  den  Georgiern  (nach 
Vakthang)  als  Ovsi  bekannt,  wie  die  Keratchai  den  Suanen  als  Ows. 

Bei  Rubruquis  sind  die  Assi  (sive  Aiani)  quaedam  pars  Alanorum,  aber  Ihn 
Sayd  (bei  Abulfeda)  macht  die  AlaUan  mit  der  Hauptstadt  Medinet-AUanye  (östlich 
von  den  Abkhasen)  zu  Nachbarn  der  Assen  (Alass).  Alan-mi  ist  Hauptstadt  der  Asi 
(bei  den  Chinesen).  Alanien  wird  (nach  Const.  Porph.)  von  einem  Fürsten  beherrscht, 
Azia  dagegen  unter  Häuptlinge  vertheüt,  und  so  haben  sich  die  Abchasen  von  ihrem 
in  den  Volksversanamlungen  degradirten  (oder  nach  der  Kabarda  getriebenen)  Adel 
wieder  frei  gemacht,  während  die  Phratrien  oder  Obschtschestwo  der  Lesghier  mit 
Erblichkeit  ihrer  Fürsten  ihre  Bedeutung  zu  verlieren  beginnen,  wie  germanische 
Hofverbände  in  der  Lehnszeit.  Schrankenlose  Freiheit  jedes  Individuums  hat  sich 
in  Suanethien  bewahrt,  aber  alle  die  physiognomischen  Individualitäten,  die  sich  auf 
ihren  schwer  zugänglichen  Höhen  4  aus  den  Vertriebenen  verschiedenster  Stämme  zu- 
sammenfinden, werden  beständig  nach  jenem  Typus  ummodellirt,  der  sich  bis  zu  den 
ältesten  Suani  (oder  Suanokhalki)  verfolgen  lässt  (wie  der  der  Thuschiten  auf  den 
der  Touskoi).  Die  Gruppe  der  uraHschen  Kosaken  hat  sich  (nach  Lapinski)  aus  einem 
Gemisch  von  Tataren,  Türken,  Baschkiren,  Tungusen,  Kirgisen,  Turkomanen,  Kal- 
mükken  und  Moscowitern  hergestellt,  und  Pallas  beschreibt  die  Bassianer  als  einen 
Zusammenfluss  von  Bulgaren  und  Türken,  zu  denen  sich  Kumyken,  Nogaier  und 
Kalmükken  gesellten.  Die  Verschönerung  der  Osmanen  wird  mit  Sclavinnen  aus 
dem  Kaukasus,  die  (finnischer)  Magyaren  aus  Grossungarn  oder  dem  Lande  der  von 
Ebn  Fozlan  als  (kaukasische)  Phthirophagen  (gleich  den  Budini)  beschriebenen  Basch- 
curden  oder  Baschkiren,  mit  ihrem  Aufenthalt  im  Kaukasus  verknüpft,  wo  die  Rui- 
nen von  Ckirk  Madschar  auf  die  Vierziger- Zahl  deuten,  die  zur  Erklänmg  des  Kir- 
gisen-Namens der  Kasaken  herbeigezogen  ist.  Die  Frauen  der  Keschek  oder  Kashak 
um  Kank  werden  (1230  p.  d.)  von  Vardi  mit  denjenigen  Schönheitszügen  beschrie- 
ben, die  als  charakteristisch  circassisch  gelten.  Ihre  Mädchen  werden  jetzt  durch 
frühzeitige  Anlegung  eines  erst  in  der  Brautnacht  zu  lösenden  Corsetts  schlank  er- 
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halten,  während  die  afrikanische  Sitte  des  Mästens  (zu  Ihn  Batuta 's  Zeit  bei  den 
Berdama)  von  den  Mosynoeken  geübt  wurde,  Nachbarn  der  Moschai  und  Tibareni,  vom 
Scholiäst  des  ApoUoniusRhodus  mit  den  (von  Scymnus  in  die  Nähe  Trapezunt's 
gesetzten)  Macrocephalen  oder  Macrones  (Sanni)  idcntilicirt,  „d^ren'Kopfentstelluug  Va- 
lerius  Flaccus  aus  Cappadocien  kennt  und  Strabo  bei  den  Sigynuen,  wie  heutzutage 
die  Bulgarinnen  in  Folge  ihrer  Tracht  konische  Köpfe  zeigen  (nach  8t.  Clair  und 
Brophy)  und  auch  die  Abchasen.  An  kolchische  Kunstfertigkeit  (bei  Herodot)  wird 
hinsichtlich  der  der  Tscherkessinnen  im  Nähen  erinnert  und  Rein  egg  8  meint  scy- 
thische  Enareer  (nach  Hippocrates)  unter  den  Choss  der  Tscherkessen  wiederzufin- 
den, deren  traditioneller  Vergleich  mit  dem  Frauenvolk  der  P^mmetsch  sauromatische 
Amazonensagen  bewahrt  haben  sollte.  Die  Erzählung  von  den  Scythen,  die  gegen 
ihre  aufständischen  Sklaven  statt  der  Waffen  die  Knute  führten,  fand  sich  auch  bei 
den  Sindi  oder  (nach  Apollonius)  Graukeni,  die  als  verbera  metuentes  (b.  Val.  Flacc.) 
für  Sindi  ignobiles  gelten  (b.  Amm.  Marc),  und  ähnlich  drohte  der  türkische  Ge- 
sandte in  Byzanz,  dass  er  die  flüchtigen  Pseudo-Avaren  mit  seiner  Reitpeitsche  bis 
an  das  Ende  der  Welt  jagen  würde,  oder  Batuchan's  Mongolen  den  Polowzern,  als 
ihren  früheren  Pferdeknechten.  Die  nach  den  Erfahrungen  mittelalterlicher  Reisen- 
den im  Kaukasus  den  Fremden  im  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  erlaub- 
ten Freiheiten  gestatteten  auch  thracische  Sinter,  die  (schon  bei  Homer)  wegen  ihrer 
Geschicklichkeit  in  der  Metallbearbeitung  auf  Lemnos  gerühmt  werden,  und  als  De- 
rehkjeran  (Panzermacher)  oder  Serkjeran  (Goldschmiede)  vnirde  den  Kuwetshi  im 
Kaukasus  fränkische  Abkunft  zugeschrieben. 

Im  östlichen  Kaukasus  bewahrte  sich  eine  präponderirende  Hegemonie,  die  noch 
beim  ersten  Auftreten  der  Russen  zur  Befestigung  ihres  Einflusses  benutzt  wurde, 
in  dem  zu  Chunsak  oder  (bei  Abu  Musslim's  Feldzug)  in  Var  residirendem  Avaren- 
Chan  und  Klaproth  setzt  diese  lesghischen  Avaren  Daghestans  mit  den  Uar  und 
Chounoi  in  Verbindung.  Bei  Moses  Chor,  findet  sich  der  Landstrich  Hunk  nördlich 
von  Derbend  imd  Reineggs  vindicirt  den  Dugoren  den  Namen  üitugur.  Die  in  Uti- 
guren  oder  Onoguren  (von  Zemarch  am  caspischen  Meere  getroffen  571  p.  d.),  Sara- 
guren  und  üroghen  getheilten  Hunnen  wurden  (462  p.  d.)  durch  die  Sahiren  zurück- 
gedrängt, als  diese  (416  p.  d.)  den  Druck  der  sie  überfallenden  Avaren  empfanden 
und  bei  Procop  heissen  die  Sabeiroi  ein  hunnisches  Volk,  das  an  den  kaukasischen 
Bergen  lebe.  Jemandes  lässt  die  von  den  Gothen  besiegten  Hunnen  nach  Hunnivar 
entfliehen  und  nach  Procop  wurden  (beim  Tode  Attila's)  die  im  Kaukasus  eingezo- 
genen Hunnen  durch  die  Perser  vom  Pass  Dariel  vertrieben.  Die  Besetzung  dieses 
(und  der  von  Alexander's  und  Nurschirwan's  Thaten '  gefeierten  Eisenthore  Derbend's) 
war  stets  eine  Lebensfrage  für  die  unterhalb  gelegenen  Cultutländer,  und  schon  die 
altgeorgische  Geschichte  überträgt  an  Feridun  ihre  Hut  gegen  die  Khazaren,  die 
(bei  Firdusi)  von  seinem  Helden  Gushtasp  bekämpft  werden.  Der  Sohn  des  Tigra- 
nes  fiel  (198  p.  d.)  gegen  die' Khazaren,  und  diese,  die  (626  p.  d.)  als  Bundesgenos- 
sen des  Heraclius  gegen  die  Perser  erscheinen,  drangen  (nach  dem  Tode  Chrobat's) 
in  Bulgarien  ein,  von  dem  fernen  Berzilien  her,  das  Mos.  Chor,  bis  an  die  Mündung 
des  Itil  vorschiebt.  Nurschirwan  schloss  seinen  Frieden  mit  den  Türken  Berzilien's 
und  der  erbliche  Titel  des  Königs  der  Gourdjen  oder  Kazaren  wird  als  Berzibau 
(Merziban)  gegeben,  während  sich  bei  Selam  (Gesandten  des  Chalifen  El  Vathek-bil- 
lah)  Tarkhan  oder  Tarchan  findet,  jene  mit  der  auch  im  Kaukasus  wohlbekannten 
Heiligkeit  des  Schmiedes  verknüpfte  Titulatur  der  Bulgaren  und  Mogol.  Nach  den 
erfolgreichen  Bekehrungen  der  Juden,  die  (nach  d'Ohsson)  den  Lesghiem  als  Ghyser 
oder  Khazaren  bekannt  blieben,  am  chazarischen  Hofe  stellt  sich  in  der  Correspon- 
denz   mit  dem  andalusischen  Vezier  Khasdai  die  Verbindung  mit  Spanien  her,  die 
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Iberier  des  Westens  mit  kaukasischen  Iberiern  verknüpft  hatte,  und  der  Tat-Dialect 
kaukasischer  Juden  bietet  Analogien  mit  den  ostlichen  Tadjik. 

Nachdem  die  früher  selbst  (seit  dem  Durchbruch  des  Djor- Thors  unter  ihrem 
Könige  Venaseb-Surab)  als  räuberische  Nomaden  gefürchteten  Khazaren  zu  der  Sittig- 
keit  ansässigen  Lebens  übergegangen  waren,  wurden  sie  nun  ihi*erseits  von  den  wil- 
den Petschenegen  bedroht,  gegen  die  sie  sich  mit  Hülfe  der  griechischen  Kaiser 
(834  p.  d.)  befestigten.  Als  dann  von  den  Kimaken  (Kumüken)  und  deren  kirgisi- 
schen Nachbarn,  als  türkischen  Edkesher  oder  Terkesh  (die  sich  mit  Yadjoudj  und 
Madjoudj  berührten)  aus  dem  Osten  her,  in  den  Kumanen  oder  Ghusen  ein  neuer 
Feind  herbeigezogen  war,  der  Winters  die  gefrorene  Wolga  zur  Plünderung  der  Kha- 
zaren passirte,  fanden  es  diese  vortheilhaft,  sich  mit  ihnen  gegen  die  (alte  Peucini 
erneuernden)  Petschenegen  zu  verbinden,  die  dadurch  auf  die  Ungarn  geworfen  wur- 
den und  deren  Auswanderung  veranlassten  (885  p.  d.).  Der  von  Igor  (915  p.  d.) 
mit  den  in  Russland  eintretenden  Petschenegen  (Patzinaken  oder  Bessi)  oder  Kangli 
geschlossene  Friede  wurde  nach  deren  Machterhebung  am  schwarzen  Meere  unter 
Verdrängung  der  Chazaren  (966  p.  d.)  vielfach  gebrochen  (besonders  seit  968  p.  d.), 
aber  1117  p.  d.  erlagen  sie  den  (1114  p.  d.  besiegten)  Polowzern  (Kumanen  oder 
Kaptschaken),  mit  denen  die  Russen  dann  in  dauernde  Kämpfe  gerathen.  Igor  Swätos- 
lawitch  fiel  (1185  p.  d.)  in  polowzische  Gefangenschaft,  aber  in  der  Schlacht  an  der 
Kalka  hatte  gemeinsame  Gefahr  Russen  und  Polowczer  vereint  (1221  p.  d.).  Bei  der 
Niederlage,  die  1110  p,  d.  die  Polowzer  (und  Jasen)  gegen  die  Russen  erlitten  hat- 
ten, waren  zahlreiche  Haufen  Versprengter  in  das  Kaukasus-Gebirge  geworfen,  aus 
dessen  Vocabularien  Klaproth  polowzische  Worte  aufsammelte.  Die  an  der  kaspischen 
Küste  des  Kaukasus  feste  Wurzel  schlagenden  Araber  wurden  aus  dem  seit  852  p.  d. 
besetzten  Tiflis  durch  die  Chazaren  oder  Gourdjen  (im  Bündniss  mit  den  Kiptscha- 
ken)  vertrieben  (1120  p.  d.).  Dadurch  wurde  gegen  den  vordringenden  Islam  das  Chri- 
steuthum  in  Georgien  gesichert,  das  seiner  geographischen  Lage  nach  stets  den  Wel- 
len der  Geschichtsbewegung  ausgesetzt  war,  während  die  auf  den  Hochthälern  des 
Kaukasus  isolirten  Stämme  ihre  politische  Zersplitterung  auch  in  dem  dialectischen 
Sprachwirrwarr  spiegeln  und  in  den  Geistesschöpfungen  ihrer  mythologischen  An- 
schauungen wieder  ursprüngliche  Ideenassociation  produciren,  wie  sie  auf  der  Tabula 
rasa  eines  Naturvolkes  überall  hindurchbrechen,  nur  je  nach  der  Begabung  desselben 
in  edlerer  oder  verkümmerter  Form. 

Eine  der  weit  verbreitetsten  Arten  des  Cultus  knüpft  denselben  an  eine  hervor- 
ragende Persönlichjieit  an,  von  der  man  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Welt 
und  ihren  Lauf  erhofft,  um  mit  alle  dem  gesegnet  zu  werden,  was  anderswo  durch 
die  finsteren  Künste  der  Zauberei  erlangt  werden  soll.  Bald  sucht  man  diesen  be- 
gehrten und  verehrten  Schutz  im  Fürsten,  wie  in  China  und  dem  alten  Scandinavien, 
bald,  wie  in  Polynesien,  im  halbdeificirten  Priester  oder  (auch  im  Buddhismus)  im 
Heiligen.  Einen  solch'  heiligen  Mann  erkennen  die  Abchasen  in  dem  Kaltikos  an, 
der,  reinen  und  unbescholtenen  Rufs,  neben  der  Ruine  einer  alten  Kirche  aus  christ- 
licher Zeit  wohnt  und  diese  auch  in  seinem  Namen  (katolikos)  zurückruft.  Die  Wa- 
pile  genannten  Opferplätze  der  Inguschen  liegen  ebenfalls  auf  der  Stätte  verfallener 
Kirchen  oder  Kapellen.  Von  erblich  fortgepflanzter  Heiligkeit  erzählen  die  Ossen 
aus  der  Zeit  ihrer  mythischen  Narden  an  der  Höhle  des  Propheten  Elias  (As-Ilja- 
Leget)  bei  Lamadon,  und  ihr  Stammherr  war  den  dortigen  Priestern  von  einem 
Adler  gebracht,  der  zugleich  in  der  im  Kaukasus  noch  jetzt  unter  allerlei  Variationen 
bewahrten  Prometheus-Legende  spielt.  An  jenem  geweihten  Platz  der  unter  Eldar 
(Aeltesten)  in  Kau  (Dörfer  oder  Gauen)  lebenden  Osseten  kehrt  auch  das  unter  den 
baltischen  Völkern  aus  dem  üeberlanfen  des  Bieres  gezogene  Jahresprognosticon  in 
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gleicher  Weise  wieder.  Die  Agape- Mahle  zu  gemeinsam  mystischer  Verknüpfung, 
die  priesterlichen  Functionen  des  Schmiedes  Lei  Eidschwüren  oder  Kheknüpfung,  die 
heiligen  Haine  der  Dugoren  mit  Niederlegung  der  geopferten  Thierknochen  Hessen 
sich  ethnologisch  mit  den  vielfachsten  Parallelen  aus  VaUtsanschauungen  auf  dem 
ähnlich  geistigen  Niveau  belegen.  Auch  die  träumerische  Gespenstorwelt,  die  diese 
Gebirgsbewohner  umgiebt  und  schon  beim  Austragen  der  Leiche  den  ostasiatischen 
Gebrauch  der  Fliegenwedel  zum  Verscheuchen  der  Dämone  nötbig  macht,  findet  ihre 
psychologisch  natürliche  Erklärung  und  stimmt  aufs  Beste  mit  dem  sonst  Bekannten. 
Interessante  Aufklärungen  für  andere  Völker,  denen  jetzt  in  einem  fortgeschrit- 
tenen Stadium  die  einfachen  Erinnerungen  ihrer  Kindheit  völlig  entschwunden  sind, 
vermag  die  Ethnologie  der  Alterthumskunde  zu  gewähren.  Im  Kaukasus,  besonders  in 
einigen  Theilen  Tscherkessiens,  findet  man  jene  Dolmen  mit  durchbohrter  Seitenwan- 
dung, denen  völlig  identische  aus  dem  Deccan  (bei  Taylor),  Nordafrika  (zu  Oulad  Mo- 
hammed in  der  Provinz  Constantine),  Yorkshire  (nach  Rooke),  Cornwall  (bei  Trevethy), 
Frankreich  (bei  Trie)  u.  s.  w.  zur  Seite  stehen.  Die  zu  Grunde  liegende  Absicht  wird 
durch  die  Begräbnissweise  der  Irokesen  aufgeklärt,  sowie  durch  die  Zauberoperatio- 
nen in  Oregon,  die  auch  auf  Madagascar  geläufig  sind,  wo  die  beim  Heraushuschen 
aus  dem  Grabe  belauerte  Seele  in  eine  Mütze  gefasst  und  dann  dem  Kranken  aufs 
Haupt  gestülpt  wird  Daran  schliesst  sich  die  noch  bei  den  Chinesen  in  Krankheits- 
fällen gebrauchte  Zaubermütze,  die  auch  bei  den  Mongolen  beliebt  war,  da  bei  ihrem 
Zuge  nach  Europa  (XIII.  Jahrh.)  der  byzantinische  Gesandte  um  eine  solche  ange- 
gangen wurde.  Obwohl  im  Kaukasus  der  vielfache  Religionswechsel  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  alte  ßestattungsweise  in  Stein -Monumenten  beseitigt  hat,  erhielt 
sich  doch  bei  den  Tscherkessen  ein  Gebrauch  in  Kraft,  der  eine  Passageöfifnung  für 
die  im  Grabe  eingeschlossene  Seele  voraussetzt.  Für  drei  Tage  nach  dem  Tode 
wurde  um  die  Stunde  des  Familienmahles  das  Reitpferd  des  Verstorbenen  aufgezäumt 
und  geschmückt  zum  Grabe  geführt,  und  derselbe  mit  lauter  Stimme  aufgefordert, 
dasselbe  zu  besteigen  und  den  an  der  Tafel  für  ihn  offen  gehaltenen  Platz  einzu- 
nehmen. — 


Die  Leser  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Sitzungsberichte)  ersucht  der  Unter- 
zeichnete um  geneigte  Verbesserung  folgender  Druckfehler  in  seinem  „Beitrag  zur 
Geschichte  des  Feuerzeuges"  in  Heft  V.  S.  97 — 103. 


S.  97  Z.  6  v.  u.  I.  doch  statt  auch. 

Z.  5  v.  u.  1.  physikalischen  imd  ethnolo- 
gischen  statt  physikalischen  ethnolo- 
gischen. 
Z.  1  v.  u.  1.  schwach  statt  schwachen. 
S.  98  Z.  13.  21.  u.  27  v.  o.  1.   Lebegine  statt 
Lebeyine. 
Z.  27  V.  0.  1.  um  6°  statt  nur  6°. 
Z.  14  V.  u.  1.  weissen  statt  "Written-. 
Z.  13  v,  u.  1.  Serratula  statt  Sarratula, 
Z.  2  v.  u.  1.  Strängen  statt  Sträussen. 
Z.  2  V.  u.  1.  Blattmasse  statt  Blattmassen. 
S.  99  Z.  11  V.u.  1.  Bratskyja  ogniwy  statt  Brats- 

Icyja  Oyniedy. 
S.  100  Z.  2  V.  0.   1.  Djagataischen  statt  Djaya- 
taischen. 
Z.  17  V.  0.  i.  früherhin  statt  früher  hier. 

Berlin,  13.  November  1871. 


S.  100   Z.  22   V.   U.    1.    IQfiniü)   statt   loiTic'/rf». 

S.  101  Z.  11  V.  0.  1.  geschlagen  statt  geschlossen. 

Z.  17  V.  u.  1.  nach  Christus  statt  nach 
Phnius. 

Z.  8  V.  u.  1.  Kies-Feuerzeug  statt  Kiesel- 
feuerzeug. 
S.  102  Z.  22  V.  0.  1.  Karakorum  statt  Karallorum. 

Z.  25  V.  0.  1.  Granatbäumen  statt  Gra- 
natblumen. 

Z  25  V.  0.  1.  Reben  statt  Proben. 

Z.  26  V.  0.  1.  Tra'ht  statt  Fracht. 

Z.  23  V.  11.  1.  norias  statt  noria. 

Z.  22  V.  u.  1.  waren  statt  war. 

Z.  14  V.  u.  1.  Arbuseu  statt  Arbusus. 

Z.  5  V.  u.  1.  tatarischen  statt  tatarischer. 
S.  103  Z.  2  V.  0.  1.  hier  nur  statt  nur. 

A.  Erman. 


(10*) 
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Sitzung  vom  14.  October  1871. 

"Vorsitzender  Herr  Bastian. 

Herr  Lisch  sendet  eine  briefliche  Mittheilung  ein,  worin  hervorgehoben  wird, 
dass  das 

Zerschlagen  von  Thierknochen 

noch  andere  Zwecke,  ausser  der  Aufsuchung  des  Markes,  gehabt  haben  und  oft  schon 
bei  der  Vorrichtung  des  Fleisches  zum  Kochen  geschehen  sein  mochte.  — 

Herr  Bastian  legt  etliche  von  Hrn.  Riedel  in  Gorantalo  (Selebes)  eingesandte, 
in  einer  am  Holontalofluss  gelegenen  Höhle  aufgefundene  Gegenstände  vor,  nehmlich 
einen  Menschenschädel,  eine  Topfscherbe  und  ein  Stück  rothes  Färbholz ').  Die  nä- 
here Untersuchung  dieser  Gegenstände  wird  in  Aussicht  genommen.  — 

Der  als  Gast  anwesende  Herr  Hildebrand  -  Hildebrand  aus  Stockholm  bemerkt 
in  ßeziehimg  auf  die  mehrfach  in  der  Gesellschaft  besprochene  Frage  der 

Schlittknochen,  ^) 
dass  nach  Snorro  Sturleson's  Sage  von  den  Königen  Sigurd,  Eystein  und  Olaf, 
König  Eystein  seinem  kriegerischen   Bruder  (Sigurd)  gegenüber,   sich  rühmt,   dass, 
(wenn  auch  in  Waffen  weniger  geübt)   er  ihn   doch  in  dem  geschickteren  Gebrauche 
der  Eisknochen  (isleggiar)  und  anderen  ßehendigkeitskünsten  übertroffen  habe. 

Herr  Hartmann  spricht 
über  Geschiebe  der  Aare  bei  Interlaken,  der  scliwarzen  nnd  weissen  Lntschine,  der 
Saltine  bei  Brieg  und  der  Doveria  (Veriola)  bei  Isella. 

Diese  Geschiebe  zeigen  glatt  abgeschliffene  Flächen.  An  einigen  erkannte  der 
Vortragende  das  Entstehen  aus  unregelmässig-kubischen,  wohl  aus  Steinbrüchen,  von 
Chausseebauten  u.  s.  w.  herstammenden  Gesteinbruchstücken.  Es  wurden  Umriss- 
figuren solcher  Geschiebe  skizzirt. 

Der  Vortragende  berichtete  sodann  über  das  wohleingerichtete  ethnologische  Mu- 
seum des  Missionshauses  zu  Basel  und  über  die  daselbst  befindlichen  photographischen 
Portraits  der  ihm  von  Seiten  der  Anstaltsmitglieder  sehr  gerühmten  schwarzen  Mis- 
sionäre Peter  Thompson  und  David  Asante. 

Der  Vortragende  fand  im  Museo  civico  Correr  zu  Venedig  nur  wenige  Alter- 
thümer,  darunter  aber  eine  sichelförmige  Waffe  und  ein  gut  erhaltenes  Schwert  aus 
Bronze,  beides  ohne  nähere  Bezeichnung.  Im  Museo  civico  zu  Triest  finden  sich 
einige  interessante  ethnologische  Gegenstände  aus  Süd-  und  Ostafrika  mit  z.  Th.  lei- 
der unrichtigen  Bezeichnungen  des  Artikels  und  des  Fundortes. 

Der  Vortragende  theilte  sodann  einige  Bemerkungen  über  Slovenen,  Tschitschen, 
Moriachen  und  C'roaten  nach  mehrmaligen  Besuchen  in  Istrien  mit  und  legte  Photo- 
graphien von  Landleuten  aus  den  Umgebungen  von  Triest  vor.   — 


')  Vgl.  Bericht  der  Juli-Sitzung,  S.  117. 

^  In  einer  nachträglichen  brieflichen  Mittheilung  bemerkt  Hr.  Hi Idebrand- Hilde br and 
mit  einem  Herrn  gesprochen  zu  haben,  dessen  Vater  Solche  kannte,  die  noch  Schlittknochen 
benutzt  haben. 
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Herr  Bastian  berichtet 

Über  Anderson'»  Reise  in  das  Muiidiii(;o-Ijaud. 

unter  den  Veröffentlichungen  der  Smithsonian  Institution,  von  der  Geschenke 
eingegangen  sind,  findet  sich  Anderson's  Reise  na<'.h  Musardu  (am  ohcren  Paulsfluss), 
der  Hauptstadt  der  Mandingo  oder  des  westlichen  Zweiges  jener  seit  den  Marabutcn 
oder  Almoravideu  die  Geschichte  Scucgiiuibiens  bedingi^ndeu  Rasse,  die  trotz  ihres 
Zusammenhangs  mit  den  Mallinke  des  alten  Melli-Reiches  noch  gegenwärtig  in  ihrer 
weiten  Verbreitung  nur  durch  die  Sprache  geeint  wird.  Liberia,  von  dem  der  Rei- 
sende seinen  Ausgangspunkt  nahm,  wurde  an  einem  während  der  Zeiten  des  Skla- 
venhandels besser  als  jetzt  bekannten  Theil  der  Küste  gegründet,  der  wegen  seines 
mörderischen  Klimas  bisher  alle  Versuche,  in's  Innere  vorzudringen,  vereitelte,  so 
dass  die  Kenntniss  der  Colonisten  sich  nur  auf  ihre  nächste  Umgebung  beschränkte. 
Der  sorgsam  angebaute  Landstrich  der  Kru,  der  sich  anschliesst,  liegt  an  der  so- 
genannten Korn-  oder  Pfefferküste,  wovon  (nach  Marmol)  die  maurischen  Handels- 
leute schon  vor  der  portugiesischen  Entdeckung  auf  Landwegen  den  von  Melii  ge- 
nannten Malaguetta -Pfeffer  exportirten,  der  als  aus  unbekannter  Gegend  kommend, 
den  Namen  Paradieskömer  erhielt.  An  der  ganzen  Westküste  wiederholt  sich  das 
Schauspiel  der  aus  dem  Innern  zur  See  vordringenden  Völker,  die  nach  directem 
Verkehr  mit  den  ankernden  Schiffen  streben,  während  die  Zwischenhändler  sie  bald 
mit  mehr,  bald  weniger  Erfolg  davon  zu  trennen  suchen.  Besonders  lebhaft  wurde 
diese  Bewegung  mit  Einleitung  der  europäischen  Seefahrten,  denen  die  Neger  ihr 
goldenes  Zeitalter  des  Kaiserreiches  von  Benin  vorhergehen  lassen,  und  die  Portugie- 
sen erzählen  von  einem  Alles  verheerenden  Brand,  der  durch  die  Gier  nach  den 
Schätzen  einer  neuen  Welt  angefacht  wurde,  und  den  wilderen  und  kräftigeren  Berg- 
oder Waldstämmen  den  Sieg  über  die  verweichlichten  Bewohner  der  Hafenplätze  ver- 
lieh. Die  Dahomeer  setzten  sich  nach  Zerstörung  Ardrah's  an  der  Küste  selbst  fest 
und  organisirten  nun  ihre  nur  auf  grossartigen  Betrieb  des  Sklavenhandels  angelegte 
Staatsverfassung.  An  der  Goldküste  folgte  nach  den  successiven  Rivalitätskämpfen 
der  Akraer,  Akim,  Aquamboer  schliesslich  die  Hegemonie  der  Ashantie,  die  aber  den 
schon  besetzten  Küstenstreifen  wieder  in  den  Händen  der  durch  europäische  Forts 
gekräftigten  Fantee  lassen  mussten.  Am  Gaboon  bewahrten  die  Mpongwe  ihre  Prä- 
rogative gegen  die  Shekias,  die  ihrerseits  von  den  Bakalas  bedrängt  worden  sein  wür- 
den, wenn  nicht  diese,  ehe  sie  sich  zu  consolidiren  vermochten,  durch  den  von  der 
Sierra  de  Crystal  herabpressenden  Keil  der  Fan  auseinander  gesprengt  worden  wären. 

In  den  Buschwäldern  Monrovia's  leben  jetzt  die  zerstreuten  Dey,  und  am  Cap 
Monte  die  durch  die  Alphabet-Erfindung  durch  Doalu  Bukere  bekannten  Vey.  Beide 
Stämme  finden  sich  schon  im  17.  Jahrb.,  und  erklärt  Dapper  den  Namen  Vey-Ber- 
koma  (Berkoma  oder  Land)  als  abhängiges  Land  (Vey  oder  halb),  wie  Anderson 
ebenfalls  mit  half  town  eine  abhängige  Stadt  bezeichnet  und  gleicherweise  Berkoma 
kennt.  Die  Karuer  (die  späteren  Km)  wurden  von  den  Folgiern  unterworfen,  worin 
Ritter  die  Fulah  findet,  und  aus  dem  folgischen  Vasallenstaat  der  Karuer  zog  dann 
der  Eroberer  der  Gala -Länder  gegen  die  Quoja  oder  Quojah  Manow  (Manow  oder 
Leute).  Auch  hier  tritt  somit  jener  im  sanscr.  man  wurzelnde  Mannes- Name  auf, 
der  bei  Egyptem,  Phrygiem,  Indiern,  Cretensern,  Germanen  an  der  Spitze  der  Ge- 
schichte steht.  Die  Folgier  zahlten  Tribut  an  den  Kaiser  von  Manow  (ein  mandin- 
goescher  Mandi-Mansa) ,  und  der  allgemeine  Herrentitel  war,  Mendi,  wie  denn  die 
Quojer  sich  als  Mendi  Manow  (Volk  der  Herren)  bezeichnen  und  ebenso  die  folgische 
Sprache  Mendisko  oder  Herrensprache  hiess,  in  weiterer  Verbreitung,  wie  später  das 
Maude  (der  Mandingo).  — 
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Herr  Kiepert  macht  Mittheilungen  über  die  sonderbare,  namentlich  von  Hrn. 
de  Quatrefages  vertretene  Ansicht  französischer  Gelehrter,  dass  die  Preussen 
meist  Finnen  seien,  nnd  charakterisirt  den  jetzt  herrschenden  Racenhass  der  Fran- 
zosen gegen  die  Deutschen,  namentlich  die  Preussen.  Die  Gesellschaft  nimmt  unter 
Bezeigung  grosser  Heiterkeit  von  der  merkwürdigen  Entdeckung  Act. 

Als  Geschenke  waren  eingegangen : 

Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain,  Fase  I. 

Anderson,  Reise  in  das  Mandingoland. 


Sitzung  am  11.  November  1871. 


Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Virchow,  die  anwesenden  Gäste  begrüsst,  er- 
stattet derselbe  Bericht  über  das  verflossene  Vereinsjahr. 

Er  beglückwünscht  die  Gesellschaft,  dass  es  ihr  gelungen  sei,  das  schwere  Kriegs- 
jahr, welches  begann,  nachdem  sie  kaum  ihre  Existenz  begründet  hatte,  nicht  bloss 
zu  überstehen,  sondern  auch  während  der  ganzen  Dauer  desselben  und  trotzdem, 
dass  nicht  wenige  ihrer  Mitglieder  activ  an  demselben  betheiligt  waren,  ihre  Thätig- 
keit  ohne  Unterbrechung  fortzusetzen.  Wie  er  schon  vor  einem  Jahre  habe  erklären 
dürfen,  so  habe  die  Gesellschaft  an  ihrem  Theile  zeigen  wollen,  dass  sie  unter  allen 
Umständen  ihre  civilisatorische  Mission  fortzusetzen  gedenke.  So  sei  denn  keine 
Sitzung  ausgefallen,  die  Veröifentlichung  der  Sitzungsberichte  regelmässig  erfolgt, 
immer  neues  Material  gesammelt  und  im  letzten  Juli  sogar  wegen  der  Häufung  desselben 
eine  ausserordentliche  Sitzung  eingeschoben  worden.  Die  Zahl  der  Mitglieder  betrage 
gegenwärtig  144,  einige  seien  ausgetreten,  ungleich  mehr  dagegen  eingetreten,  und 
der  Kassenbestand  so  weit  angewachsen,  dass  die  Gesellschaft,  trotz  ihrer  grossen 
Ausgaben  für  die  übernommenen  Veröffentlichungen  (Zeitschrift  für  Ethnologie  und 
Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft),  welche  ihren  Mitgliedern  unentgelt- 
lich zugehen,  doch  mit  Ruhe  ihrer  finanziellen  Zukunft  entgegensehen  dürfe.  Indess 
genügen  diese  Mittel  allerdings  nicht,  um  grössere  Arbeiten  zu  unternehmen,  und 
nur  ein  in  Aussicht  gestellter  Zuschuss  aus  der  Kasse  der  deutschen  Gesellschaft 
werde  es  gestatten,  die  Ausgrabungen  auf  der  Insel  Wollin  in  grösserer  Ausdehnung 
in  Angriff  zu  nehmen.  Der  Vorstand  habe  es  daher  für  nöthig  erachtet,  von  der 
Königlichen  Staatsregierung  einen  laufenden  Zuschuss  zu  erbitten,  um  damit  solche, 
nach  aussen  gerichtete  Arbeiten  fördern  zu  können.  Die  Sanmilungen  des  Vereins 
seien  in  langsamem  Wachsthum  begriffen,  und  nachdem  der  eine  der  Secretäre,  Hr. 
Kunth,  seinen  im  Felde  erhaltenen  Wunden  erlegen,  der  andere,  Hr.  Voss,  noch 
gegenwärtig  an  den  Folgen  der  Kriegsstrapazen  krank  darniederliege,  habe  der  neue 
Secretär,  Hr.  Max  Kuhn,  die  Ordnung  imd  Katalogisirung  doch  nahezu  vollendet. 
Einmal  sei  im  Laufe  des  Sommers  eine  anthropologische  Excursion  in  den  Spreewald 
unternommen  worden,  über  welche  schon  Bericht  erstattet  sei.  Endlich  das  Verhält- 
niss  zur  deutschen  Gesellschaft  bestehe  in  statutenmässiger  Weise  fort  und  es  erweise 
sich  beiderseitig  als  ein  durchaus  förderliches.  Die  erste  ordentliche  General -Ver- 
sammlung des  Gesammtvereins  sei  abgehalten,  und  es  habe  sich  gezeigt,  dass  auch 
der  Gesammtverein  lebens-  und  leistungsfähig  sei. 

Hiernach  wird  zur  Wahl  des  Vorstandes  für  das  beginnende  Verwaltungsjahr 
1871/72  geschritten. 
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Es  wurden  gewählt: 

Hr.  Virchow  als  Vorsitzender, 

Hr.  Bastian  und  Hr.  Alex.  Braun  als  Stellvertreter, 

Hr.  Hartmaun  als  Schriftführer,  

Hr.  Max  Kuhn  und  Hr.  Fritsch  als  Stellvertreter, 

Hr.  Deegen  als  Schatzmeister. 
Zu  correspondirendeu  Mitgliedern  sind  erwählt  worden  die  nachstehenden  Herren: 

Giustiniano  Nicolucci,  Isola  di  Sora,  Neapel. 

Bartolomeo  Gastaldi,  Prof.  in  Turin. 

Paolo  Mantegazza,  Prof.  in  Florenz. 

Felix  Finzi,  Prof.  in  Florenz. 

Juan  Vilanova  y  Piera,  Prof.  in  Madrid. 

Francisco  M.  Tubino,  Madrid. 

Eduard  Dupont,  Director  des  naturgeschichthchen  Museums,  Brüsstl. 

A.  Spring,  Prof.  in  Lüttich. 

John  Thurnam,  Devizes  in  Wiltshire,  England. 

E.  Geo.  Squier,  New- York. 

Japetus  Steenstrup,  Prof.  in  Kopenhagen. 

Der  Vorsitzende  verliest,  unter  gleichzeitiger  Vorlegung  der  übersendeten  Gegen- 
stände, folgenden  Brief  des  Hrn.  Rabl-Rückhardt 

über  alte  Gräber  der  bayrischen  Pfalz. 

^Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  beifolgend  ein  Paar  Steinwaffen,  sowie  Topfscherben 
für  die  Sammlung  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  übersenden.  Die  Gegen- 
stände dürften  freilich  nur  insofern  einigen  Werth  haben,  als  sie  aus  Gegenden  stam- 
men, die  wohl  nicht  bisher  Beiträge  zu  unserer  Sammlung  geliefert  haben.  Ich  fand 
sie  in  diesem  Herbst  auf  dem  Gute  meines  Vetters,  des  Hrn.  Joseph  Rabl.  Das- 
selbe, Münchshöfen  genannt,  liegt  V'3  Stunde  von  der  Eisenbahnstation  Strasskirchen 
der  Passau-Straubinger  Bahn,  also  in  der  Bayrischen  Pfalz,  nahe  dem  als  Bayrischer 
Wald  bezeichneten  Gebirgszuge,  dessen  Bergketten  man  am  Horizonte  sieht.  —  Die 
Bodenformation  dieser  Gegend,  des  „Gäu's",  betreffend,  entnehme  ich  einer  ßrochure 
von  Prof.  Joh.  Girtel  (Münchshöfen  in  Niederbayern  als  Mineralbadekurort)  folgende 
Angaben:  „Die  weite  Ebene,  bekannt  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit,  besteht  aus  Alluvial - 
formationeu,  die  das  Gepräge  neuester  Bildungen  tragen.  Die  Hügel  sind  aus  Schot- 
tergebirge (Kalkgeröllen)  mit  sie  bedeckenden  Thonlagen  und  Mergeleinsprengungen 
zusammengesetzt.  Spuren  organischer  Bildungen  der  Urzeit  sind  nicht  aufzufinden, 
ausser  einigen. in  Mergel  und  verhärtete  ThonknoUen  eingehüllten  Heliciten".  (Im 
Gegentheil  fand  ich  gar  nicht  wenige  derselben.) 

Der  Boden  der  Ebene  ist  ein  fetter,  nicht  kalkhaltiger  Lehm  auf  Diluvialkies, 
und  in  einer  von  meinem  Vetter  angelegten  Lehmgrube  fanden  sich  auch  die  beifol- 
genden Gegenstände,  etwa  2—3'  unter  der  Oberfläche.  Das  Gefäss  wurde  leider  von 
den  böhmischen  Ziegelarbeitern  zerschlagen.  Ich  suchte  vergebens  die  Stücke  zu 
vereinigen,  indem  die  Hälfte  der  Scherben  verloren  gegangen  war.  Immerhin  konute 
man  die  runde  Topfform  des  Gefässes  an  den  Resten  erkennen,  und  nahm  ich  die 
Scherben  besonders  wegen  der  sehr  primitiven,  aus  geraden  Linien  bestehenden  Zeich- 
nungen und  der  rohen  Bearbeitung  des  unglasirten  Materials  mit.  Als  Inhalt  soll 
Asche  gefunden  sein,  und  wollte  mein  Vetter  auch  KoWenreste  in  unmittelbarer  Um- 
gebung gefunden  haben.  Auch  SkelettheUe  (Unterkiefer,  Oberschenkel,  Becken) 
wurden  gelegentüch  entdeckt;  da  aber  auf  die  Art  der  Lagerung  und  die  Neben- 
umstände nicht  geachtet  ward,  sind  irgend  welche  Vermuthungen  über  die  Zeit,  aus 
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der  sie  stammen,  ohne  Zweck.  Die  Waffen  aus  Stein  fanden  sich  an  einer  anderen 
Stelle,  ebenfalls  2—3'  tief.  Auch  über  sie  kann  ich  leider  Näheres  nicht  berichten. 
Es  ist  jedenfalls  in  dieser  Gegend  gelegentlich  recht  bunt  zugegangen  —  die  Römer 
sollen  ihre  Spuren  hinterlassen  haben  (bei  Schnatting  ^U  Stunden  südwestlich  ein 
römisches  Lager,  ebenso  bei  Mögling,  ^/^  Stunden  gen  Landau;  von  Triching  kennt 
man  römische  Ausgrabungen),  und  die  Böhmen  mögen  auch  gelegentlich  die  frucht- 
bare Ebene  heimgesucht  haben.  Auf  diese  Periode  beziehen  sich  wohl  andere  Funde 
von  eisernen  Steigbügeln,  Sporen,  Beilen  etc. 

Erwähnen  will  ich,  dass  bei  Reithof  ('/j  Stunde  von  Münchshöfen)  sich  „Hünen- 
gräber" befinden  sollen.  Leider  erfuhr  ich  es  zu  spät,  um  sie  noch  aufsuchen  zu 
können ;  ein  als  solches  angesprochener  Hügel  in  dem  nahen  Walde  war  schon  früher 
umsonst  aufgegraben  worden." 

HeA  Virchow  bemerkt,  dass  die  ürnenscherben  insofern  nicht  ohne  Interesse 
sind,  als  ihre  überaus  scharfe,  tiefe  und  geradlinige  Zeichnung  sie  in  mancher  Be- 
ziehung den  ältesten  ümenformen  nahe  stelle.  Indess  dürfe  man  bei  der  geringen 
Kenntniss  der  dortigen  Gegend  noch  kein  ürtheil  über  die  Chronologie  aussprechen.  — 

Herr  Virchow  theilt  aus  den  eben  erschienenen  Berichten  des  Vorstandes  der 
Schleswig- Holstein -Lauenburgischen  Gesellschaft  für  die  Sammlung  und  Erhaltung 
vaterländischer  Alterthümer  (1869—71)  ausser  der  Bestätigung,  dass  die  vermutheten 
Pfahlbauten  im  Kuden-See  sich  als  unschuldige  Pfahlhaufen  erwiesen  haben.  Näheres 
mit  über  den  in  der  Sitzung  vom  10.  Juni  1871   besprochenen 

Moorfund  von  Rendswiihren. 

Der  Berichterstatter,  Hr.  Handelmann,  erwähnt  darin  zunächst,  dass  ihm  im 
Ganzen  12  Funde' von  Moorleichen  bekannt  geworden  seien,  je  einer  aus  Irland,  Ost- 
friesland, Fühnen,  Falster  und  Langeland,  4  aus  Jütland  und  3  aus  Schleswig-Hol- 
stein, nehmlich  einer  von  Undeleff  (Apenrade)  vom  Jahre  1797,  einer  von  Fahren- 
krug  (Seegeberg)  aus  diesem  Jahre  und  der  von  Rendswiihren.  Bei  dem  letzteren 
habe  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  ergeben,  dass  der  Mann  auf  gewaltsame 
Weise  ums  Leben  gekommen  sei,  indem  über  dem  Auge  eine  penetrirende  Stirn- 
wunde  exisfcirte  und  ausserdem  das  rechte  Scheitelbein  und  das  Hinterhauptsbein 
zerschmettert  waren.  Indess  habe  die  antiquarische  Untersuchung  keinen  Zweifel 
über  das  Alter  der  Leiche  gelassen,  da  das  Gewebe  mit  demjenigen  der  sogenannten 
Königin  Gunhild  und  anderen  aus  dem  Süder  -  Braruper  Moor  ganz  übereinstimme. 
In  Beziehung  auf  die  Kleidung  wird  noch  Folgendes  berichtet: 

„1)  Der  grobe  geköperte  Wollenstoff  mit  gewebtem  Saum  war  länglich  vier- 
eckig, etwa  4'/2  Fuss  lang  und  3'/*  Fuss  breit,  an  einigen  Stellen  mit  Wolle  durch- 
näht (gestopft)  und  schien  nur  als  tuchartiger  Ueberwurf  gedient  zu  haben.  —  Eine 
ähnliche  Umhüllung  hatte  die  im  Moor  bei  Corselitze  auf  Falster  gefundene  weibliche 
Leiche.  Nämlich  ein  länglich  viereckiges  Stück  geköpertes  Wollenzeug,  an  allen 
Seiten  gesäumt,  5  Fuss  lang  und  4  Fuss  breit,  welches  mit  einer  runden  wollenen 
Schnur  und  mit  feineren  flachen  geflochtenen  wollenen  Bändern  oder  Litzen  um  den 
Körper  festgebunden  war.     Vgl.  Antiquarisk  Tidsskrift  1843—45,  S.  22. ') 

')  Diese  beiden  Plaids  von  Rendswühren  und  Corselitze  erinnern  an  die  beiden  wollenen 
Shawls,  welche  zu  Häupten  und  Füssen  der  Leiche  in  dem  einen  Baumsarg  des  Treenhöi  lagen ; 
doch  waren  letztere  kleiner,  der  eine  3  Fuss  11  Zoll  lang  und  2  Fuss  8  Zoll  breit,  der  zweite 
3  Fuss  7  Zoll  lang  und  2  Fuss  10  Zoll  breit,  und  hatten  2  bis  3  Zoll  lange  Fransen.  Die  Art 
des  Gewebes  ist  aus  der  Abbildung  bei  Madsen:  „Afbildninger  af  Danske  Oldsager  og  Mindes- 
mserker"  Heft  5,  nicht  ersichtUch. 
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2)  Die  Bekleidiujg  aus  behaartem  Leder'),  welche  sofort  beim  Aufheben  der 
Leiche  in  mehreren  Stücken  zerrissen  ward,  hatte  einen  mantelartigen  Schnitt,  mit 
Armlöchern,  aber  ohne  Aermel,  und  mag  bis  ans  Knie  gereicht  haljon.  Es  waren 
weder  ein  T>eibgurt  noch  irgend  welche  Knöpfe  vorhanden.  -Banach  ist  anzunehmen, 
dass  dieser  lederne  Kittel  mittelst  geflochtener  Riemen  (wenigstens  ein  solcher  hat 
vorgelegen)  zugebun<ien  und  durch  das  vorgefundene  scliurzlederartige  Stück  Fell 
verschlossen  gewesen  ist.  Die  Nähte  sind  mit  ledernen  Riemen  von  verschiedener 
Breite  meist  nur  oberflächlich  und  ungeschickt  zusammengenäht,  wenn  auch  einzelne 
mit  feineren  Riemen  ausgeführte  Nähte  auf  eine  grössere  Fertigkeit  schliessen  lassen. 
An  verschiedenen  Stellen  sind  Flicken  aufgesetzt. 

Als  die  Leiche  zu  Tage  kam,  war  die  gesammte  Bekleidung  um  den  Kopf  ge- 
hüllt oder,  vielleicht  richtiger  gesagt,  über  den  Kopf  zurückgestreift.  Wie  Herr 
Möller  vermuthet,  mag  der  Mörder,  welcher  den  Erschlagenen  nicht  offen  liegen 
lassen  wollte,  den  Körper  an  den  Beinen  durch  Haide  und  Gestrüpp  bis  an  diese 
Moorpfütze  geschleift,  hineingewälzt  und  .dann  den  Kopf,  welcher  durch  die  zurück- 
gestreifte Bekleidung  länger  über  Wasser  gehalten  wurde,  gewaltsam  in  die  schlam- 
mige Tiefe  hinuntergedrückt  haben.  So  würde  sich  sowohl  die  Lage  der  Leiche, 
mit  dem  Kopf  1  '/s  Fuss  tiefer  als  mit  den  Füssen,  wie  auch  die  Anhäufung  des  Ge- 
wandes um  den  Kopf  am  leichtesten  erklären. 

3)  Um  den  Knöchel  des  linken  Fusses  trug  der  Leichnam  eine  IH",  Centimeter 
lange,  6V2  Centimeter  breite  Binde  aus  einem  behaarten  Lederstück,  die  Haarseite 
nach  innen.  Dieselbe  war  vorne  mit  einem  12  Millimeter  breiten,  gleichfalls  behaar- 
ten Riemen  kreuzweise  geschnürt  zugebunden  und  durch  einen  einfachen  Knoten  ohne 
Schleife  befestigt.  Vielleicht  sollte  diese  Binde  als  Schutz  oder  Stärkung  für  den 
Knöchel  dienen.  Wenn  es  galt  eine  Wunde  zu  verbinden  (von  einer  solchen  ist  auch 
keine  Spur),   so  hätte  man  am  allerwenigsten  die  haarige  Seite  nach  innen  gekehrt. 

Rücksichtlich  alles  Leders  (Kittel  und  Binde)  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen,  dass  dasselbe  vor  dem  Gebrauch  in  einer  primitiven  Weise  unter  Be- 
lassung des  Haars  gegerbt  war,  wie  noch  heutzutage  bei  vielen  wilden  Völkerschaften. 
Das  stimmt  jedenfalls  besser  zu  dem  immerhin  künstlichen  Wollengewebe,  als  wenn 
man  den  Gerbungsprocess  allein  dem  Moor  zuschreiben  wollte. 

4)  Schliesslich  soll  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  weder  eine  Fussbeklei- 
dung  (Sandale)  noch  eine  Kopfbedeckung  gefunden  ist. 

Nachträglich  sind  14  Fuss  östlich  von  der  Fundstelle  des  Leichnams,  4  Fuss 
tief  unter  der  Oberfläche,  eine  Anzahl  ausserordentlich  mürber  und  zerrissener  Leder- 
fragmente, welche  so  ziemlich  auf  einem  Haufen  lagen,  entdeckt.  Die  Ausgrabung 
geschah  in  Gegenwart  und  unter  Leitung  des  Herrn  Möller;  aber  es  war  trotz  aller 
Vorsicht  und  Sorgfalt  unmöglich  die  Lederstücke  anders  und  besser  herauszubringen. 
Da  das  Moor  an  dieser  zweiten  Fundstelle  augenscheinlich,  aber  von  sehr  langer 
Zeit  schon  einmal  zur  Torfbereitung  abgegraben  worden,  so  ist  als  wahrscheinlich 
anzunehmen,  dass  schon  damals  diese  Lederstücke  gefunden,  dabei  zerrissen  und 
dann  als  nutzlos  bei  Seite  geworfen  sind." 

Herr  Virchow  berichtet 

über  die  anthropologischen  Versammlungen  zu  Schwerin  nnd  Bologna. 

Ich  habe  heute  zu  berichten  über  die  anthropologischen  Versammlungen  zu 
Schwerin  und  Bologna,  an  denen,  wie  ich  leider  sagen  muss,  ich  beinahe  ganz  allein, 


')  Da  das  Leder  theils  kurzhaarig,   theils   langhaarig  und  wollig  ist,  so  entstand  die  Ver- 
muthung,  dass  es  theils  vom  Schaaf,  theils  vom  Rind  sein  möge.    Doch  bin  ich  nachträglich 
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nicht  bloss  von  unserer  Gesellschaft,  sondern  auch  von  Berlin,  theilgenommen  habe. 
Die  eigentlichen  Verhandlungen  in  Schwerin  haben  programmässig  zwei  volle  Tage 
mit  Vor-  und  Nachmittags-Sitzungen  gedauert.  Wenn  man  noch  die  Vorverhand- 
lungen hinzurechnet,  welche  einen  halben  Tag  in  Anspruch  nahmen,  und  die  Feier- 
lichkeiten, welche  einen  weiteren  Tag  hinzufügten,  so  kann  mau  sagen,  dass  diese 
erste  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  eine  genügend 
lange  Dauer  hatte.  Dafür  gestatten  Sie  mir  jedoch  recht  kurz  zu  sein,  da  die 
Verhandlungen  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  protokollirt  und  stenographirt  sind  und  die 
Publikation  derselben  so  schnell  gefördert  worden  ist,  dass  Sie  in  der  allernächsten 
Zeit  die  gesammten  Berichte  in  Händen  haben  werden.  Dieselben  erscheinen  im 
Correspondenzblatte  der  deutschen  Gesellschaft.  Ich  will  nur  constatiren,  dass  wir 
sehr  gut  empfangen  worden  sind  und  alle  Theilnehmer  an  dieser  Versammlung  einen 
ausserordentlich  wohlthuenden  und  befriedigenden  Eindruck  von  derselben  mitgenom- 
men haben.  Es  waren  viele  Theile  von  Deutschland  vertreten,  und  nach  verschie- 
deneu Seiten  hin  sind  überaus  interessante  Mittheilungen  gemacht  worden.  Nächst 
den  wichtigen  Mittheilungen  des  Herrn  Lisch  über  die  Reihenfolge  der  mecklen- 
burgischen Funde  erwähne  ich  ganz  besonders  einen  Punkt,  auf  welchen  ich  früher 
(in  der  Sitzung  vom  1  I.Juni  1870)  Ihre  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  die  westfälischen 
Höhlen,  deren  Untersuchung  gegenwärtig  von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Bonn  und  zwar  von  der  anthropologischen  Section  derselben  ernsthaft  in  die  Hand 
genommen  worden  ist.  Der  Vorstand  der'  deutschen  Gesellschaft  hat  diesem  Verein 
zum  Zwecke  einer  regelmässigen  Ausgrabung  200  Thaler  Zuschuss  bewilligt.  Nach- 
dem es  mir  gelungen  war,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  unter  den  sämmtlichen 
Höhlen  grade  diejenige,  welche  man  am  meisten  vernachlässigt  hatte,  nehmlich  die 
Balver  Höhle,  die  glänzendsten  Resultate  gab,  so  hat  der  Bonner  Verein  dieselbe 
weiter  ausgraben  .lassen,  und  Herr  v.  Dechen  konnte  in  Schwerin  schon  eine  be- 
trächtliche Menge  neuer  Fundgegenstände  vorlegen  Insbesondere  ist  ein  beträcht- 
licher Theil  von  Topfgeräthen  gefunden  worden,  und  zwar  zum  grossen  Theil  in 
einer  Schicht,  welche  nach  der  von  mir  gelieferten  Beschreibung  der  Rennthier- 
periode  angehört  haben  muss.  Auch  bearbeitete  Steine  und  Knochen  sind  gefunden 
worden.  Es  steht  daher  wohl  zu  erwarten,  dass  grade  die  Ausgrabung  der  west- 
fälisclien  Höhlen  für  diese  verhäitnissmässig  älteste  Zeit  der  Einwanderung  des  Menschen 
in  unsere  Gegenden  sehr  entscheidende  Thatsachen  zu  Tage  fördern  wird.  Sodann 
will  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  noch  darauf  lenken,  dass  nach  den 
Mittheilungen  in  Schwerin  unter  denjenigen  Kegionen,  welche  sich  als  besonders 
reich  an  Schätzen  des  Alterthums  in  Deutschland  erwiesen  haben,  das  linke  Eibufer 
mit  den  verschiedenen  Nebenflüssen  der  Elbe  hervortrat.  Es  wurden  namentlich  von 
Dr.  Schulteiss  aus  der  Gegend  von  Magdeburg  und  von  Dr.  Klopfleisch  aus 
verschiedenen  Theilen  Thüringens  höchst  interessante  Sachen '  vorgelegt.  Letzterer 
Herr  ist  Conservator  des  neu  angelegten  germanischen  Museums  in  Jena,  welches  in 
grosser  Schnelligkeit  eine  beträchtliche  Zahl  von  neuen  Fundgegenständen  gesammelt 
hat,  nachdem  die  Regierungen  der  anstossenden  Länder  sich  darüber  geeinigt  haben, 
die  Privatforschungen  der  übrigen  Leute  in  dieser  Richtung  zu  beschränken  und  Herrn 
Klopfleisch  die  Ausgrabungen  in  Thüringen  vorzubehalten.  —  Es  ist  endlich  in 
Schwerin  eine  Reihe  von  Beschlüssen  gefasst  worden,  welche  sich  beziehen  auf  die 
Constituirung  von  gewissen  Commissionen,  an  denen  eine  grosse  Zahl  hervorragender 


auf  den  Auerochsen  (Wisent)  hingewiesen,  bei  welchem  ebenso  wie  bei  dem  amerikanischen 
Büffel  (Bison)  das  Haar  nach  den  Jahreszeiten  veränderlich  ist.  Eine  genauere  Untersuchung 
bleibt  vorbehalten.    (Aiun.  des  Hrn.  Handelmann.) 
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Mitglieder  der  Gesellschaft  Antheil  nelimcn  sollen,  um  pemeinsanie  Schritte»  zu  thiin 
nach  allen  denjenigen  Zieh'ii  hin,  welche  nur  durch  ein  Zusammenwirken  Vieii-r  zu 
erreichen  sind.  l)a  ist  in  erster  Linie  die  Feststellung  einer  gemeinsamen  Methode 
der  Schädelmessung  Die  dafür  niedergesetzte  CommissiAu  w'ird  holTentlich  viel 
Nützliches  schaffen.  Es  ist  ferner  heschlossen  worden,  ein  Verzeichniss  aller  in 
Deutschland  überhaupt  vorfindlicheu  anthropologischen  (jegenstiuidc,  zunii(;hst  aller 
Schädel  herzustellen,  sämratliche  Uuiversitäteu  aufzufordern,  sämratliche  Privatsamm- 
lungen  heranzuziehen,  so  dass  gewiss  ein  sicheres  und  vollständig  katalogisirtes  Ma- 
terial für  Deutschland  gewonnen  werden  wird.  Es  sind  ehenso  gemeinsame  Schritte 
vorbereitet  worden ,  um  den  Schutz  der  Alterthümer  herbeizuführen  durch  gemein- 
same Handlungen  der  Regierungen  und  der  Gesellschaften.  Jedenfalls  ist  so  weit 
vorgearbeitet  worden,  dass,  wenn  einigermassen  der  gute  Wille  bei  der  Arbeit  bleibt, 
wir  hoffen  dürfen,  in  kurzer  Zeit  unter  denjenigen  Nationen,  welche  diesen  jungen 
Zweig  der  Wissenschaft  cultiviren,  einen  vorderen  Platz  einzunehmen. 

Was  die  internationale  Versammlung  für  prähistorische  Antliropologie  und  Ar- 
chäologie zu  Bologna  anbetrifft,  so  muss  ich  von  ganzem  Herzen  bedauern,  dass  nicht 
eine  grössere  Anzahl  von  Laudsleuten  daran  hat  Antheil  nehmen  können. 

Ich  habe  für  dieses  Bedauern  zwei  Gründe.  Der  erste  ist  ein  rein  äusserlicher 
und,  wenn  Sie  wollen,  politischer  Grund.  Sie  werden  davon  gehört  haben,  dass  die 
ziemlich  zahlreich  anwesentlen  französischen  Gelehrten  der  Meinung  waren,  dass  es 
auch  auf  einem  internationalen  Cougresse  keine  Möglichkeit  gäbe,  persönliche  Be- 
ziehungen mit  deutschen  Gelehrten  zu  unterhalten,  und  dass  das  Aeusserste,  wozu 
man  sich  verstehen  könne,  nur  ein  änsserliches  Nebeneinander  sei,  welches  wohl  ge- 
statte, in  einer  Sitzung  mit  einander  zu  discutiren,  aber  es  unmöglich  mache,  irgend 
welche  persönlichen  Berührungen  zuzulassen.  Herr  de  Quatrefages,  dessen  Artikel 
über  die  preussische  Race  mir  damals  noch  unbekannt  war,  erklärte  mir  rundweg: 
Jamals  de  reconciliation !  und  einige  andere  seiner  Landesleute  zeigten  mir  ihre  Ab- 
neigung gegen  Deutschland  in  solchen  Formen,  dass  die  Italiener  sich  verpflichtet 
fühlten,  ihren  sympathischen  Gefühlen  gegen  unser  Land  einen  officiellen  und  nicht 
misszuverstehenden  Ausdruck  zu  geben.  Da  ich  der  einzige  männliche  anwesende 
Deutsche  war,  so  fiel  mir  die  ebenso  unerwartete,  als  unverdiente  Ehre  zu,  nicht 
bloss  in  Bologna,  sondern  später  auch  in  Rom  gleichsam  als  der  Repräsentant  unserer 
Nation  gefeiert  zu  werden.  Glücklicherweise  konnte  ich  sicher  sein,  die  Stimmung 
meines  Landes  wiederzugeben,  indem  ich  in  Erwiderung  dieser  Kundgebungen  der 
herzlichen  Freude  an  der  Aufrichtung  eines  einigen  und  freien  Italiens  und  dem 
Wunsche  nach  einer  dauernden,  sowohl  wissenschaftlichen,  als  politischen  Verbindung 
der  beiden  Völker  Ausdruck  gab. 

Noch  mehr,  kann  ich  wohl  sagen,  bedauere  ich  es,  dass  die  wunderbare  Gele- 
genheit zu  lernen ,  welche  durch  die  Thätigkeit  der  Italiener  herbeigeführt  worden, 
nur  von  mir  und  unserer  eifrigen  Archäologin,  Fräulein  Mestorf  hat  benutzt  werden 
können.  Es  war  in  der  That  überraschend  zu  sehen,  in  welcher  Fülle  das  Material, 
welches  uns  Alle  interessirt,  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  Italien  vermehrt 
hat.  Von  dem  Augenblicke  an ,  wo  Bologna  zum  Sitze  des  Congresses  erwählt  war, 
also  seit  1869,  hat  in  allen  Theilen  des  Landes  eine  fast  leidenschaftliche  Thätigkeit 
begonnen,  und  wenngleich,  wie  bei  jeder  etwas  stürmischen  Thätigkeit,  auch  einzelnes 
Phantastische  zu  Tage  gefördert  worden  ist,  so  hat  doch  die  grosse  Theilnahme, 
welche  die  besten  Gelehrten  Italiens  der  prähistorischen  Sache  geschenkt  haben,  im 
Laufe  dieser  zwei  Jahre  so  viel  gefördert,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  Land  im 
Laufe  eines  Decenniums  erreicht  hat.  Aber  nicht  zufrieden  damit,  dieses  alles  ge- 
funden zu  haben,  hatte  man  sich  auch  die  dankenswerthe  Mühe  gegeben,  Alles  in  Bo- 
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logna  zusammen  zu  bringen.  So  war  neben  der  Reihe  der  gewöhnlichen  Sammlungen 
eine  eigene  Ausstellung  der  prähistorischen  Funde  von  ganz  Italien  eröffnet.  Es 
war  also  möglich,  alle  Dinge  in  Substanz  zu  sehen,  welche  vom  Fusse  der  Alpen  bis 
zur  Südspitze  von  Sicilien  zusammengebracht  sind.  Alle  Universitäten,  alle  gelehrten 
Anstalten,  alle  Privatleute  hatten  eine  Ehre  darin  gesetzt,  ihre  Sammlungen  auf  den 
Platz  zu  bringen.  Der  ganze  obere  Stock  des  mineralogischen  und  geologischen  Mu- 
seums war  einzig  und  allein  für  diese  Zwecke  eingerichtet,  eine  der  reichsten  und 
glänzendsten  Sammlungen,  welche  man  sehen  konnte. 

Allein,  wenn  man  von  ganz  Italien  sagen  kann,  dass  die  äusserste  Arbeit  aufge- 
wendet worden  ist,  um  sich  für  den  internationalen  Congress  würdig  vorzubereiten, 
so  war  doch  nichts  überraschender,  als  das,  was  in  Bologna  selber  geschehen  war,  Sie 
werden  sich  vielleicht  erinnern,  dass  ich  früher  (Sitzung  vom  lO.Decbr.  1870)  gewisse 
alte  Gräberfelder  zu  erwähnen  hatte,  welche  durch  die  Thätigkeit  des  Grafen  Goz- 
zadini,  des  würdigen  Präsidenten  des  Congresses,  zu  Tage  gefördert  waren,  nament- 
lich eine  grosse  Nekropole,  welche  auf  seinem  Gute  Villanova  bei  Bologna  gefunden 
war.  Bald  nachher  war  eine  ähnliche  Localität  in  Marzobotto,  einem  schon  inner- 
halb des  Apennin  gelegenen  Orte,  entdeckt  worden  und  erst  1869  war  man  aufmerk- 
sam geworden  auf  gewisse,  bis  dahin  fast  ganz  übersehene  Funde,  welche  in  der 
allernächsten  Umgebung  von  Bologna  gemacht  worden  waren,  an  einer  Stelle,  welche 
jedem  Reisenden  bekannt  ist,  nehmlich  auf  dem  berühmten  Campo  santo  der  Certosa. 
Bei  den  Touristen  ist  ja  Bologna  gegenwärtig  durch  die  Certosa  fast  mehr  bekannt, 
als  durch  irgend  etwas  Anderes;  es  ist  der  prachtvollste  Kirchhof,  der  vielleicht 
irgendwo  existirt;  durch  seine  Grösse,  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Gräber 
gehalten  werden,  und  durch  den  Werth  der  Kunstwerke  zieht  er  die  Bewunderung 
aller  Fremden  auf  sich.  Grade  hier  stiess  man  auf  alte  Begräbnissstellen,  welche 
sich  unter  dem  gegenwärtigen  Kirchhofe  befinden,  und  die  städtischen  Behörden  von 
Bologna  haben  mit  einer  immensen  Liberalität  durch  den  überaus  umsichtigen  und 
kenntnissreichen  Ingenieur- Architekten,  Herrn  Z an  noni  diese  Funde  verfolgen  lassen. 
Man  ist  dabei  immer  weiter  gekommen,  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  der  grössere 
Theil  der  Certosa  über  einem  alten  Gräberfelde  liegt.  Zu  Ehren  der  Prähistoriker 
war  eine  besondere  Ausgrabung  vorbereitet  und  dazu  die  mitten  auf  dem  Kirchhofe 
gelegene  Kirche  ausersehen  worden.  Mit  grosser  bergmännischer  Kunst  hatte  man 
das  ganze  Schiff  der  Kirche  bis  auf  die  alten  Gräberschichtungen  ausgegraben  imd 
von  da  aus  seitlich  unter  die  Mauern  der  Kirche  hin  Stollen  mit  allen  möglichen  Kreuz- 
und  Quergängen  getrieben.  Das  Alles  war  voll  von  Gräberstellen,  die  in  der  "Weise 
vorbereitet  waren,  dass  bis  zur  Hälfte  des  Skelets  die  Erde  auf  das  Sorgfältigste 
abgetragen,  und  nicht  bloss  die  Knochen,  sondern  auch  alle  Mitgaben  an  ihrem  Orte 
sichtbar  waren.  Es  war  das  eine  so  grossartige  Leistung  und  zugleich  eine  so  gut 
vorbereitete,  dass  man  in  der  That  nichts  Schöneres  vom  Standpunkt  eines  Prähisto- 
rikers erleben  konnte.  Der  Ort  hat  sich  aber  auch  als  ein  so  ausserordentlich  dank- 
barer erwiesen,  dass  die  Stadt  Bologna  ein  eigenes  Museum  dafür  gründen  konnte. 
In  dem  Archiginnasio  sind  besondere  Säle  bloss  für  die  Alterthümer  der  Certosa 
eingerichtet  worden.  Es  ist  eine  solche  Fülle  von  Material  zusammengekommen,  dass 
die  Leistungen  ganzer  Länder  dadurch  geschlagen  werden. 

Da  ich  grade  bei  dieser  Sache  bin,  so  darf  ich  vielleicht  gleich  noch  einige  Ein- 
zelheiten anführen,  obwohl  es  vielleicht  für  einen  systematischen  Vortrag  zweck- 
mässiger wäre,  anders  zu  Werke  zu  gehen.  Was  die  räumlichen  Verhältnisse  anbe- 
trifft, so  könnte  es  scheinen,  als  ob,  da  die  beiden  Friedhöfe,  der  alte  und  der  neue, 
unmittelbar  über  einander  liegen,  eine  Art  von  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
beiden  existire.     Das  ist  aber  nicht  der  Fall.     Die  Certosa  ist  eine  ganz  neue  Grün- 


141 

düng.  Bekanntlich  begrub  man  früher  überall  in  den  Kirchen  und  um  die  Kirchen 
in  der  Stadt;  das  ist  auch  in  Bologna  erst  spät  aufgegeben  worden,  und  die  ganze 
Certosa  gehört  der  neuesten  Zeit  an.  Es  ist  also  keine  Continuität  des  Begrabens 
an  dieser  Stelle  anzunehmen;  im  Gegentheil,  jede  Erinnerung  an  die  alten  Gräber 
war  verschwunden,  und  es  war  ein  grosser  Zufall,  dass  man  endlich  wiedex  auf  die- 
selben gekommen  ist.  Geologisch  ist  die  Sache  auch  jetzt  no<-h  nicht  klar.  Begreif- 
licherweise richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden,  unter  denen  sich 
namhafte  Geologen  befanden,  ganz  besonders  auf  die  Frage,  woher  die  grosse  Erd- 
schicht gekommen  ist,  welche  über  den  alten  Gräbern  liegt.  Denn  es  ist  gegenwärtig 
nöthig,  6 — 12  Fuss  hinunter  zu  gehen,  um  die  alten  Gräber  zu  erreichen,  und  nichts 
in  der  Lagerung  zeigt  an,  dass  die  4  Fuss  starke,  über  dem  primitiven  Boden  gelegene 
Schicht  bei  der  Anlegung  der  alten  Gräber  durchbrochen  worden  ist.  Im  Gegentheil, 
es  finden  sich  au  verschiedenen  Stellen  über  der  Gräberschicht  Lagen,  welche  den 
Eindruck  machen,  als  ob  sie  durch  "Wasser  bewegt  worden  seien,  an  einer  Stelle 
sogar  abgerollte  Ziegel,  so  dass  der  Gedanke  nahe  lag,  es  möchte  nach  der  Periode, 
in  welcher  die  Gräber  entstanden,  eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  der  Reno,  welcher 
dort  unmittelbar  aus  dem  Apennin  hervorbricht,  sich  noch  viel  weiter,  als  gegen- 
wärtig, über  die  Ebene  ausgebreitet  und  seine  Schwemmproducte  bis  über  die  alten 
Gräberstellen  geführt  habe.  Indess  wegen  der  gewaltigen  Quantität  der  Erde  erschien 
diese  Erklärung  höchst  zweifelhaft. 

Was  nun  die  Gräber  selbst  angeht,  so  müssen  dieselben  ihrer  Zeit,  äusserlich 
betrachtet,  ein  höchst  merkwürdiges  Bild  dargeboten  haben.  Es  hat  sich  nehmlich 
gezeigt,  dass  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  derselben  umfangreiche  Stelen  existiren, 
grosse  platte  Steine  von  meist  rundlicher  Gestalt,  welche  über  den  Gräbern  aufge- 
richtet waren,  und  welche  wahrscheinlich  eine  ganz  ähnliche  Anordnung  gehabt  haben, 
wie  sie  noch  gegenwärtig  die  Grabsteine  eines  türkischen  Friedhofes  darbieten. 
Einzelne  dieser  ,  Stelen  sind  2 — 3  Fuss  hoch  und  haben  einen  Flächendurchmesser 
von  1 — 2  Fuss.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  ist  umgestürzt,  viele  sind  zerbrochen ,  viele 
aber  vollständig  erhalten.  An  den  Flächen  vieler  dieser  platten  Steine  finden  sich 
plastische  Darstellungen,  welche  offenbar  einer  späteren  Zeit  angehören,  da  sie 
griechische  Muster  erkennen  lassen,  und  von  denen  man  daher  ohne  Bedenken  sagen 
kann,  dass  sie  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die  Etrusker  Mittelitalien  bewohnten. 
Damit  stimmt  auch  das  Sonstige  überein.  Ich  erwähne  namentlich  die  berühmten 
etruskischen  Spiegel  aus  Bronze,  zahlreiche  Glasgeräthe,  Bernsteinperlen,  und  vor 
Allem  die  granulirten  Goldarbeiten. 

Die  Gräber  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  zerlegen.  Ueberwiegend  sind  unver- 
brannte Leichen,  welche  einfach  beerdigt  worden  sind,  zum  Theil  mit  sehr  reichen 
Beigaben.  Aber  es  findet  sich  auch  eine  grosse  Zahl  von  verbrannten.  Die  letzteren 
sind  überwiegend  häufig  in  broncenen  Kisten  (eiste)  beigesetzt,  runden  Gefässen,  die 
durchschnittlich  vielleicht  1  '/z  Fuss  hoch  sind,  1—1  '/4  Fuss  Durchmesser  haben,  und 
gewöhnlich  aus  dünner,  quergerippter  Bronce  bestehen.  Von  einer  Beerdigung 
in  Thonurnen  ist  nichts  zu  sehen.  Unter  den  Beilagen  findet  sich  Alles,  was 
wir  in  Beziehung  auf  Schmuck,  Waffen  und  feinere  Geräthe  aus  der  späteren  Bronce- 
Periode  kennen  und  wenngleich  gelegentlich  auch  eiserne,  silberne  und  goldene 
Sachen  vorkommen,  so  überwiegt  doch  die  Bronce  weitaus.  Für  die  Zeitbestimmung 
besonders  wichtig  ist  das  häufige  Vorkommen  des  Aes  rüde.  Noch  wichtiger  können 
vielleicht  die  Schädel  werden.  Es  giebt  kaiim  einen  Ort,  wo  eine  so  grosse  Zahl 
von  Schädeln  gefunden  worden  ist.  Ich  bedauere,  dass  ich  nicht  in  der  Lage  bin, 
etwas  Specielles  darüber  vorzulegen.  Professor  Calori  in  Bologna  wird  in  Kurzem 
einen  eingehenden  Bericht  darüber  liefern.     Nach  dem  ürtheil  der  verschiedeuen,  ia 
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Bologna  sehr  zahlreich  vereinigten  italienischen  Craniologen  würden  sich  die  gefundenen 
Schädel  nicht  zum  geringen  Theil  von  den  andern  etruskischen  Schädeln  unterschei- 
den, und  es  ist  daher  auch  für  diesen  Ort  die  analoge  Frage  aufgeworfen  worden, 
welche  für  die  Nekropole  von  Marzobotto  discutirt  wird,  ob  man  hier  nicht  besondere 
umbrische  Schädel  vor  sich  habe.  In  der  That  waren  die  bisherigen  historischen 
Forschungen  über  die  Ausbreitung  der  Etrusker  nicht  grade  der  Auffassung  günstig, 
dass  die  ganze  Emilia  von  ihnen  eingenommen  gewesen  sei.  Die  Funde  in  der 
Certosa,  in  "Villanova  und  in  Marzobotto  müssen  jedoch  nach  der  archäologischen 
Classification  als  etruskische  aufgefasst  werden  und  es  scheint  mir  nichts  der  An- 
nahme entgegenzustehen,  dass  die  Nekropole  der  Certosa  der  alten  Felsina  (wie  Bo- 
nonia  früher  geheissen  haben  soll)  augehört  haben  und  demnach  etwa  ein  halbes 
Jahrtausend  vor  Christo  angelegt  sein  mag.  Indess,  abgesehen  von  den  geologischen 
Schwierigkeiten,  ist  es  doch  ausser  Zweifel,  dass  die  Schädelfrage  wesentlich  in 
Betracht  kommen  muss. 

Vergleicht  man  die  Funde  der  Certosa  mit  denen  von  Marzobotto  und  Villanova, 
so  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  letzteren  die  ältesten,  die  ersteren  die  jüngsten 
sind,  und  es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  die  Nekropole  von  Villanova,  wie  aus  manchen 
Erörterungen  geschlossen  wird,  bis  gegen  das  Jahr  lüüO  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung zurückzudatiren  ist.  Die  herrlichen  Funde  aus  den  dortigen  Gräbern  waren 
von  dem  Grafen  Gozzadini  ausgestellt  und  erregten  die  allgemeine  Bewunderung.  In 
Marzobotto  war  uns  durch  die  fürstliche  Freigebigkeit  des  Besitzers,  Herrn  Aria  ein 
grosses  Fest  bereitet.  Sein  Schloss  stellt  ein  ganzes,  wohl  geordnetes  und  wunder- 
voll gehaltenes  Museum  dar.  Auch  hier  hat  der  Graf  Gozzadini  die  Ausgrabungen 
geleitet.  Der  Reichthum  an  Bronce  und  Thongeräth  ist  ausserordentlich ,  dagegen 
ist  Gold  nur  in  einem  einzigen  Grabe  in  grösserer  Zahl  gefunden  worden,  was  sich 
daraus  erklärt,  daes  auch  hier  schon  früher  eine  Plünderung  der  Gräber  stattgefunden 
hat.  Die  zu  unserer  Belehrung  am  Abhänge  des  Berges  veranstaltete  Ausgrabung 
ergab  auch  hier  begrabene  Leichen,  neben  denen  sehr  grosse  Platten  von  gebranntem, 
gelbem  Thon,  scheinbar  als  Theile  einer  Grabkammer,  lagen.  Indess  waren  tiefer 
herunter,  auf  einem  alluvialen  Terrain  neben  dem  Reno,  über  welches  eine  alte 
Römerstrasse  führt,  mehrere  etruskische  Brunnen  aufgedeckt,  in  deren  Tiefe  gleich- 
falls Leichen  beigesetzt  sind.  Auf  dem  höchsten  Theile  des  Bergabhanges,  der  den 
Namen  Misano  trägt,  fanden  sich  endlich  regelmässige  Mauern,  theils  aus  rohen 
Felsstücken,  theils  aus  gut  bearbeiteten  Quadern  (opus  quadratum),  welche  auf  den 
ersten  Blick  den  Eindruck  von  Hausfuudamenten  machen.  Indess  scheint  auch  diese 
Einrichtung,  die  übrigens  eine  geringe  Ausdehnung  hat,  nur  eine  Dependenz  der 
Nekropole   zu   sein. 

Aus  dem  Vielen,  was  sonst  noch  in  Bologna  vorgelegen  hat,  will  ich 
nur  ein  paar  Punkte  kurz  berühren.  Zunächst  die  Thatsache,  dass  im  Ver- 
laufe der  letzten  zwei  Jahre  eine  ganz  unglaubliche  Masse  von  Gegenständen  aus  der 
Steinzeit  in  Italien  gesammelt  worden  ist.  Darunter  befand  sich  Einzelnes,  über 
welches,  wie  auch  die  meisten  italienischen  Gelehrten  zugestanden,  gestritten  werden 
könnte.  Aehnliche  Bedenken,  wie  sie  hier  discutirt  worden  sind,  in  Beziehung  auf 
natürliche  Sprengung,  auf  zufällige  Splitterung  der  Steine,  liessen  sich  auch  bei  ein- 
zelnen dieser  Funde  mit  Recht  geltend  machen,  und  die  Kritik  ist  in  dieser  Beziehvmg 
in  Italien  nicht  zurückhaltend  gewesen.  Allein  wenn  man  auch  die  strengste  Kritik 
anwendet,  wenn  man  z.  B.  für  den  Nachweis  einer  Steinwerkstätte  verlangt,  dass 
nicht  bloss  die  Splitter  und  die  rohen  Produkte,  sondern  auch  die  daraus  gefertigten 
Instrumente  in  der  Reihenfolge  ihrer  Ausarbeitung  beigebracht  werden,  so  ist  das  an 
einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  in  Italien  in  der  vorzüglichsten  Weise  geschehen 
und  zwar  an   weit  aus    einander   liegenden   Stellen.     Ich    führe    namentlich    an    die 
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äusserst  sorgfältigen  Untersuchungen,  welche  einer  der  besten  Chirurgen  Italiens, 
Herrn  Regnoli  in  den  apuanischeu  Alpen,  namentlich  in  der  Grotta  all"  Onda  im 
Monte  di  Matanna,  in  der  Grotta  dei  Goti  im  Celle  maggiore  und  in  der  Grotta  del 
Tamaccio  im  Monte  di  Cigoli  angestellt  hat.  Er  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
doit  ausserordentlich  zahlreichen  Höhlen,  welche  zum  Theil_  duVch  ihre  Lage  an 
steilen  Abfällen  gegen  das  Meer  hin  seit  langen  Zeiten  unzugänglich  gewesen  waren, 
zu  durchsuchen,  und  er  haL  nicht  bloss  einen  grossen  Reichthuni  an  Uebcrresten 
alter  Thiere,  sondern  auch  ausgezeichnete  Objecte  gefunden,  welche  der  Steinzeit 
angehören.  Neben  einzelnen  menschlichen  Knochen  ergaben  sich  Arbeiten  in  Thon 
und  in  Hörn,  welche  darthun,  dass  die  Höhlen  zu  menscldichen  Wohnungen  gedient 
haben.  Die  Frage  ist  nur,  wie  weit  rückwärts  man  diese  Ansiedlungen  verlegen 
darf.  Eine  eigentliche  Rennthierzeit  hat  es  in  Italien,  wie  es  scheint,  nicht  gegeben. 
Indess  gelangt  man  immer  schon  ein  gutes  Stück  rückwärts,  wenn  man  bis  zum 
Höhlenbären  kommt,  für  dessen  Gleichzeitigkeit  mit  dem  Menschen  eine  gewisse 
Anzahl  von  Objekten  spricht.  Sehr  zuverlässige  und  ausgezeichnete  Beobachtungen 
über  Steinwerkstätten  sind  ferner  in  den  umbrischeu  Bergen,  namentlich  bei  Terni 
und  Perugia  gemacht  worden  von  dem  Chemiker  Bellucci  in  Perugia  und  in  der 
Valle  della  Vibrata  im  nördlichsten  Theile  der  Abriizzen,  von  einem  Arzte,  Concezio 
Rosa,  welcher  sowohl  durch  seine  persönliche  Erscheinung,  als  durch  die  Ausstellung 
seiner  Funde  den  Eindruck  eines  äusserst  zuvorlässigen  Mannes  machte.  Rechnet 
man  dazu  die  älteien  Beobachtungen  von  Scarabelli  bei  imola,  von  Bonucci  in 
Ruvo,  von  Foresi  auf  Elba,  von  Cocchi  im  Arnothal,  von  de  Rossi  und  Ponzi 
im  Römischen,  von  Nicolucci  in  Sora  bei  Neapel  und  am  Liris,  so  kann  man  sagen, 
dass  für  den  grössten  Theil  von  Italien  der  Nachweis  geliefert  iht,  dass  das  Land 
von  Völkern  der  Steinzeit  bewohnt  gewesen  ist.  Es  ist  gegenwärtig  kaum  möglich, 
darüber  zu  discutireu,  welche  Völker  diess  gewesen  sind,  zuni;il  da  die  bis  jetzt  be- 
kannten Schädelfunde  aus  dieser  Periode  noch  sehr  spärliche  sind.  Es  mag  vor- 
läufig genügen,  anzuführen,  dass  die  italienischen  Gelehrten  bis  jetzt  an  4  oder  5 
verschiedenen  Stellen  Ueberreste  dieser  ältesten  ^Menschen  aufgefunden  zu  haben 
glauben,  namentlich  Schädelüberrcste,  und  dass  diese  bis  in  die  Zeit  der  grossen 
ausgestorbenen  Säuger  reichen. 

In  Beziehung  auf  die  Ueberbleibsel  der  Broncezeit  will  ich  sodann  kurz  erwäh- 
nen, dass  wir  Gelegenheit  gehabt  haben,  auf  einer  Excursion,  welche  in  der  Nähe 
von  Modena  veranstaltet  wurde,  eine  der  berühmten  Terramaren  kennen  zu  lernen, 
die  schon  früher  eingehend  untersucht  worden  wai*.  Auch  hier  wurde  uns  durch  die 
Anlage  grosser  Durchschnitte  die  Möglichkeit  einer  unmittelbaren  Prüfung  geboten. 
Ich  war  in  der  That  auf  das  Aeusserste  überrascht,  als  wir  nach  einer  längeren 
Fahrt  von  Modena  aus  durch  die  flache  Landschaft,  wo  man  gar  nichts  weiter  sieht, 
als  "Wein  und  Maulbeerbäume,  mit  einem  Male  vor  einem  grossen,  fast  vollständig 
runden,  am  Rande  'I^j.,  Meter  und  darüber  hohen  und  an  den  Rändern  steil  abfallenden, 
oben  ganz  flachen  Hügel  hielten,  den  jeder  pommersche  oder  märkische  Bauer  einen  Burg- 
wall genannt  haben  würde,  so  zum  Verwechseln  ähnlich  und  so  übereinstimmend,  dass 
ich  mich  vollkommen  angeheimelt  fühlte.  Sehr  bezeichnend  trägt  der  Hügel  den  Namen 
Montale,  und  da  man  ihn  offenbar  schon  früh  für  etwas  ganz  Besonderes  angesehen 
hat,  so  ist  eine  Kirche  darauf  erbaut  und  das  Pfarrhaus  dazu,  und  der  gute  alte 
Pfarrer  war  derjenige,  der  uns  in  diese  unchristliche  Vorwelt  einweihte.  Auch  der 
innere  Aufbau  dieses  Montale  bot  die  höchste  Aehnlichkeit  mit  einer  ganzen  Reihe 
unserer  Burgwälle  dar.  Von  oben  bis  unten  findet  sich  schichtenweise  eine  fette 
lehmige  Erde  (daher  terra  marne  oder  abgekürzt  terramare),  welche  alle  möglichen 
Gegenstände  enthält,  eine  Unmasse  von  Topfscherben,  allerlei  andere,  zum  Theil 
sehr  grosse  und  umfangreiche  Thongebilde,  bearbeitete  Knochen  und  Geweibe,  spär- 
liche Bronce,  und  endlich  grosse  Mengen  zerschlagener  Knochen  von  Hausthieren. 
Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  ich  etwa  die  Terramaren  mit  unsern  Burg- 
wällen in  eine  der  Zeit  nach  identische  Gruppe  bringen  möchte;  um  so  weniger, 
als  sie  selbst  offenbar  ganz  verschiedenen  Zeiträumen  angehören.  Aber  sie  scheinen 
sich  allerdings,  wenn  man  nach  der  Art  der  Funde  urtheilt,  chronologisch  zu  den 
etruskischen  Sachen  ähnlich  zu  verhalten,  wie  unsere  Bnrgwälle  zu  den  Fundstätten 
der  historischen  Slavenzeit;  jedenfalls  muss  die  Art  des  Wohnens  und  des  Lebens 
auf  den  Terramaren  und  den  Burgwällen  die  grösste  Uebereinstimmung  dargeboten 
haben.     Es   war  diese  Erkenntniss   für  mich   dasjenige,  was  mich  am  meisten  über- 
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raschte,  weil  in  allen  mir  bekannten  Beschreibungen  nichts  enthalten  ist,  woraus  ich 
hätte  schliessen  körnen,  dass  schon  die  äussere  Erscheinung  einer  Terramara  so  sehr 
an  bekannte  "Wohnstätten  unseres  Landes  erinnerte.  Der  Montale-Wall  hat  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Wallberge  von  Garz  bei  Cammin.  Da  ich  keine  anderen 
Terramaren  gesehen  habe,  so  muss  ich  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  Analogie 
eine  constante  ist,  indess  will  ich  doch  darauf  hinweisen,  dass  einzelne  unserer  Burg- 
wälle unmittelbar  mit  Pfahlbauten  zusammenhängen  und  dass  auch  die  Terramaren 
nach  allen  Zeugnissen  gewöhnlich  zuerst  als  Pfahlbauten  auf  einen  torfigem  Boden 
errichtet  sind,  und  dass  erst  allmählich  weitere  Aufhäufungen  auf -diesem  ursprüng- 
lich künstlichen  Untergründe  sich  gesammelt  haben.  Selbst  die  Art  der  Construktion 
der  Pfahlbauten  stimmt  wunderbar  überein  mit  dem,  was  ich  in  der  Sitzung  vom 
ll.Decbr.  1869  über  die  pommerschen  Pfahlbauten  von  Lüptow,  Daher  und  Persanzig 
berichtet  habe.  Um  so  mehr  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Fundgegenstände  sich 
auffällig  unterscheiden.  Die  Mehrzahl  der  Thongefässe  aus  den  Terramaren  sind 
Henkeltöpfe,  deren  Henkel  mit  ganz  besonderem  Fleisse  gearbeitet  und  fast  regel- 
mässig mit  zwei  seitlichen  Hörnern  versehen  sind,  so  dass  sie  den  Eindruck  eines 
Halbmondes  oder  eines  Stiergehörns  machen.  Es  ist  diess  so  häufig,  dass  man  ver- 
anlasst wird,  darin  etwas  Symbolisches  zu  suchen.  Der  Umstand,  dass  auch  in 
einigen  Schweizer  Pfahlbauten  eigeuthümliche,  mondförmige  Geräthe  aufgehoben  sind, 
darf  dabei  nicht  übersehen  werden.  Aehnliches  findet  sich  bei  uns,  soweit  mir  be- 
kannt ist,  niemals.  Nur  für  unsere  lausitzer  Buckelurnen  giebt  es  eine  gewisse 
Parallele  unter  den  Gefässen  der  Terramaren,  jedoch  sind  bei  diesen  die  Buckel  ge- 
wöhnlich hohl,  während  sie  bei  uns  solid  sind.  Ganz  verschieden  ist  aber  das  Ma- 
terial der  besseren  Thongefässe.  Diese  haben  schon  äusserlich  jenes  glatte,  glänzende, 
feine,  schwarze  Aussehen,  welches  die  ältesten  etruskischen  Thongefässen  charakte- 
risirt,  während  das  Thongeräth  unserer  Burgwälle  durchweg  äusserlich  gelblich,  aber 
rauh  und  grob  erscheint.  Auf  dem  Bruche  sind  die  schwarzen  Gefässe  der  Terra- 
maren gleichmässig  und  fein,  die  Scherben  unserer  Burgwälle  ungleich  und  durch 
f'obe  Einsprengung  von  Quarz-  und  Granitstückchen  rauh.  Und  doch  gehören  unsere 
urgwälle  unzweifelhaft,  mindestens  zum  grossen  Theile  der  Eisenzeit  an,  während 
sich  in  den  Terramaren  Eisen  nur  sehr  selten  und,  soweit  mir  bekannt,  nur  in  den 
obersten  Schichten  gefunden  hat.  Glas  kommt  in  den  Terramaren  gar  nicht  vor, 
Bernstein  sehr  selten,  dann  jedoch  bearbeitet.  In  Castione  ist  ein  Broncecelt  mit 
Knochenfassung  gefunden. 

Auf  die  eigentlich  anthropologischen  Fragen  werde  ich  nächstens  zurückkommen.  — 

Herr  Beyrich  zeigt  einen 

Ruüenstein  von  Alsen. 

Derselbe  wurde  6  Fuss  tief  zu  Sonderburg  (Insel  Alseu) 
im  Wurzelgeflechte  eines  horizontalliegenden  Baumes  gefunden. 
Er  ist  ein  mit  sonderbaren ,  eingravirten  Figuren  tanzender  Men- 
schen und  mit  sogenannten  Binderunen  geschmückter  dunkler, 
rundlich  ovaler,  bläulichen  Schimmer  und  Fettglanz  zeigender 
Stein,   von  3  Cent.  Länge  und  2,5  Cent.  Breite. 

Als  Geschenke  wurden  vorgelegt: 

1)  Photographien   von   Polen    und   Polinnen    aus   Galizien    (Krakau),    sowie    von 
stambuler  Volkstypen  durch  Hrn.  Ja  gor. 

2)  Graf  A.  Sierakowsky  das  Sohaui". 

3)  Dr.  Weissbach,  die  Supraorbitalfalten  des  Gehirnes. 

4)  Materiaux  pour  servir  etc.,    von   Trestat  et  Cartailhac,    X  Aunee,   II?'5    ser. 
Cah.  7,  8,  9. 

5)  Bogisic  (in  Odessa),  Pravni  obicaji  u  Slovena. 


Druck  von  Gebr.  Unger  (Th.  Grlmiu)  in  Berlin,  Friedrichsstr.  34. 
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